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Chiliasmus, Tauſendjaͤhriges Reich. — Chiliasmus be— 
zeichnet dem Wortlaute nach den Glauben an ein tauſend Jahre lang 
dauerndes Reich voll Freude und Genuß, das der Meſſias hier auf Er— 
den ſtiften werde. Die Anſchauung der troſtloſen beſtehenden Zuſtaͤnde, 
verbunden mit einer dunklen Ahnung von der Beſtimmung der Menſch— 
heit und einem Gefühle, daß ein Zuftand, in welchem die Menfchheit als Mit: 
tel für die Zwecke und Intereſſen einzelner Privilegirter gebraucht wird, der 
Idee der Menfchheit nicht entfprechen Eönne, erweckte faft in jedem Volke 
den Glauben an eine Zukunft, im welcher alles Uebel aufhöre und an 
feine Stelle Lauter Herrlichkäit und Freude treten werde. Befonders war 
die üppige Phantafie der Drientalen gefchäftig, diefen Zuftand des Wohl⸗ 
lebens und der Behaglichkeit auf eine wahrhaft abenteuerliche Weiſe aus: 
jumalen. Unter dem Einfluß perfifcher, alerandrinifcher, neuplatonifcher 
Religionsphilofophie hatte jener Glaube auch im Judenthum Eingang 
gefunden, wurde beforiders durch die Propheten angeregt, vermifchte fich 
mit der -Meffiasidee und wurde durch das grenzenlofe Nationalunglüd 
des Volkes beſonders zur Zeit Jeſu zur fieberhaften Erwartung gefteigert, 
die um fo ausfchtweifender war, je mehr der damalige Zuftand mit jener 
Hoffnung contraftirte. Diefe wie alle religiöfen Vorftellungen der Maffe 
war uͤbrigens fehr finnlicher Matur, wußte viel von den taufend und 
aber tauſend Millionen Eimern Wein und Scheffeln Korn zu erzählen, 
welche dann jeder Rebſtock, jede Achre hervorbringen werde, und be= 
fhhrieb fehr umftändlih, mie ficy eine neue Stadt Serufalem vom Him: 
mel herablaffen werde, um den Gläubigen zu einem Aufenthaltsort zu 
dienen, im welchem diefe dann taufend Jahre lang ein paradiefifches 
Schlaraffenteben führen dürfen. 

Da Eeine welthiftorifche Erfcheinung, am menigften auf geiftigem 
Gebiete, zufammenhangsios in's Leben eintritt, fo nahm auch das Chris 
ſtenthum unter vielen andern auch diefe jüdifche Vorſtellung mit in die 
neue Wera herüber. Es ift übrigens hier nicht der Ort, die chiliaftifchen 
Zräumereien dogmengefchichtlich zie verfolgen, denn es genügt an der 
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Jahrhunderten, wenn‘ auch von Einzelnen angefochten, body noch ortho— 
dor war. Später wurde er jedoch für Eegerifch erklärt und erloſch nad 
und nad, je mehr bie chriftliche Staatskirche des Mittelalter durch Ge: 
remonien Cult die Religion entinnerlichte und zu einer mechanifchen 
Uebung gemiffer Gebräuche und zur entmenfdyenden Miederbrüdung der 
Sreiheit des individuellen religiöfen Gefühle entweihte. Die Reformation 
gab, der Xheorie nach, dem religiöfen Gefühl einen Theil diefer Freiheit 
zurüd und damit das Zeichen zur Ruͤckkehr einer Sntenfivität, die jedoch, 
ducch gehörige Aufklärung und Bildung des Verftandes nicht im Zaume 
gehalten, das vernünftige Maß bald überfchritt und in eine Gefühle: 
fchmwelgerei ausartete, zu deren Hauptbeftandtheilen chiliaftifhe Traͤume— 
teien gehörten. Das 17. Sahrhundert war reich an folhen Secten, bie 
hauptfächlich durch die fogenannte Offenbarung Johannis genährt wur: 
den. Befonders war das heutige Land der Amtsehre ein Hauptherd fol 
cher religiöfen Parteien. Bengel ftiftete fogar eine eigene Schule ber 
Apokalyptiker, indem er den Chiliasmus in feiner Art wiſſenſchaftlich 
traetirte. So ift heutigen Tages noch in jenem Lande ein großer Theil 
des Stadt- und Landvolks dem Glauben an das taufendjährige Neid) 
verfallen. Faft in jeder Stadt und in fehr vielen Dörfern findet ſich 
ein Bruder Schnaufer, oder ein Vater Schrabe, oder ein frommer Pfaffe 
aus der Secte ber Pietiften, der in den Abendftunden feine Schäflein 
um ſich verfammelt, um ihnen von ben Freuden des taufendjährigen 
Reiches zu erzählen und, die „Offenbarung Sohannis” in ber Hand, 
von, dem neuen Serufalem zu [hwärmen, und biefer Umftand ift bie 
Hauptveranlaffung zur Bearbeitung diefes Stoffes im Staatslerikon. 

Die verderblichen Wirkungen einer ſolchen Krankheit des religioͤſen 
Gefuͤhls in einem Volke werden gewiß ſehr einleuchtend ſein. Ein 
Phantaſiebuͤrger des tauſendjaͤhrigen Reiches wird ſchwerlich großen An⸗ 
theil an den Schmerzen und Intereſſen ſeines wirklichen Vaterlandes 
nehmen. Leute, die auf. das taufendjährige Reich warten, werben für 
die Entwidelung der bürgerlichen Freiheit in ihrem irdiſchen Staate ſehr 
unempfaͤnglich ſein, und wie es denn zu allen Zeiten ſich erwieſen hat, 
daß gute Himmelsbuͤrger ſelten gute Erdenbuͤrger waren, ſo iſt auch die 
unausbleibliche Folge jener religioͤſen Gefaͤhlokrantheit eine troſtloſe 
politiſche Lethargie, Untauglichkeit fuͤr jede kuͤnftige Schilderhebung und 
ein Stumpfſinn, der das Volk im Nachbarſtaate bei einer hereinbrechen⸗ 
den Kriſis gleichgiltig und theilnahmlos abſchlachten ließe zur Aufrechthal⸗ 
tung mittelalterlicher Inſtitute und Intereſſen. 

Fragen wir aber nach den Urſachen jener monſtroͤſen Erſcheinung 
in Wuͤrtemberg, fo find fie im Allgemeinen auf die Natur eines eins 
feitigen religiöfen Gefühle zurüdzuführen, das, an fi fhon das We— 
fen des Menfchen außerhalb der Menfchheit fegend, nur gar zu leicht 
auf überfchwengliche, ſinnlich-myſtiſche Ausfhweifungen der Phantafie 
verfällt, wenn es durch geiftige Bildung nicht geläutert und der ſchwaͤr— 
merifche Volkscharafter ohnehin einer folchen Richtung geneigt ifl. — 
Dazu fommt der traurige Zuftand der Volfsbelehrung und Schulbils 
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dung. Wenn das Volk Jahr aus Jahr ein keine andere geiſtige Speiſe 
erhaͤlt als pietiſtiſch- oder rationaliſtiſch⸗ homiledſches Geſalbader von 
den Kanzeln herab, oder Volksſchriften, welche die Cenſur eines größten: 
theils aus Beamten und Prieftern beftehenden Volksfchriftenvereing. paf- 
firt haben müffen, und wenn die Schulen, flatt Tempel der Aufklärung 
zu fein, mo eine vernünftige Weltanfchauung gelehrt wird, fyftematifche 
Bolksverbammungsanftalten find, wo der Verftand kuͤnftiger Staatsbuͤr⸗ 
ger durch mechanifches Auswendiglernen biblifcher Sprüche und pietifti- 
fcher Lieder ertödtet und in andern Disciplinen höchftens dreſſirt wird; 
wenn ferner die verrüdten Viſionen eines neuplatonifhen Schwaͤrmers 
unter dem Titel „Offenbarung Johannis“ zum Volks- und Schulbuch 
gemacht find, dann ift es Fein Wunder, wenn das religiöfe Gefühl des 
Volkes auf gefährliche Abwege geräth. 

Hand in Hand mit diefer Urfache geht die Begünftigung der unter 
dem Namen Pietiften dem Minifter des Innern zwar nicht gerade ge= 
nehmen, aber mit dem ganzen politifchen Syſtem fehr innig verbundenen 
und verwebten proteftantifchen Sefuiten. Wie der Jeſuitismus, fo ift 
der Pietismus nichts Anderes als Reaction der Kirche gegen das Princip 
der Glaubensfreiheit, die freilich nur theoretifch im Proteftantismus aus- 
gefprochen iſt; der Pietismus ift das confequente Fefthalten am Be: 
griffe der Kirche im Gegenfag zur Veredelung und Aufklärung bes relis 
giöfen Gefühle. Aufrechthaltung der Kirche als Zwangsanſtalt für die 
Freiheit des religiöfen Gefühls des Einzelnen, zu herefchen im Namen 
Gottes und der Religion über die Herzen und Beutel der Gläubigen 
ift feine Tendenz, Furcht vor dem Verfiegen ber in der Religiongbornirt- 
heit reichlich fließenden Quellen der Einnahmen feine Mutter, Befiger: 
greifung des Volksunterrichts in Kirche und Schule fein Mittel, und 
in fofern find die Pietiften mefentlich nichts Anderes als Jeſuiten inner: 
halb der proteftantifchen Kirche. Solchem Volk ift e8 dann freilich lie- 
ber, wenn ber Bauer in ber „Offenbarung Johannis“ Lieft, ald wenn 
er die Zeitung vornimmt oder die Verfaffungsurkunde; lieber, wenn der 
Bürger ein taufendjähriges Neich conftruirt, als wenn er an die Ver— 
vollkommnung des gegenwärtigen Reichs denkt; lieber, wenn das Land» 
volk feinen Blick nach den fabelhaften Regionen des neuen Serufalems- 
Staats richtet umd in Erwartung der fommenden Herrlichkeiten für die 
geiftigen Intereffen diefes Lebens abgeftumpft wird, ald wenn es mit dem 
Zuftande des Vaterlandes fich befchäftigt — und dies mag zugleidy an- 
deuten, warum bie Pietiften fich hoher Protectionen erfreuen und unge— 
ftört ihre ftaatsgefährliche MWirkfamkeit ausbreiten dürfen. 

Begünftigt und genährt wird ferner jene myſtiſche Richtung eben- 
falls durch die traurigen Zuftände des Landes und das troftlofe Nationale 
unglüd, das zwar nicht unmittelbar, aber doc in feinen Gonfequenzen 
und Wirfungen vom Volke gefühlt wird. Ein Volk — entbehrend 
aller ftaatsbürgerlichen Freiheiten in Finfternig und geiftiger Nacht er- 
halten durch die Genfur, bevormundet und geplagt durch die Polizei, ge: 
richtet in geheimer Amtsftube durch Tebenslänglich angeftellte Eönigliche 
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Diener, preisgegeben den Beamten, wehrlos durch das Straf- und 
Amtsehrebeleidigungsgeſetz, gegaͤngelt an dem Zwangsbande der Kirche 
durch fanatiſche Prieſter faft in jedem Bauerndorfe, in feinen Finanzen 
zerrüttet durch eine glänzende Beſtellung des Fiscus, duch ein Eoftbares 
Regierungsſyſtem, flehendes Heer, Befoldungen und Penfionen, deshalb 
größtentheils anheimgefallen einem kaum geahnten Pauperismus — ein 
folhes Volk mag allerdings Erfag fuchen im Reiche der Phantafie, 
welche ihm, wie den Neifenden in der Wüfte Sahara, mitten im Sand: 
meer der traurigen Mirklichkeit luſtige Dafen mit fpringenden Quellen 
und lachendem Grün vorfpiegelt. — 

Außer dem Firchlichen giebt es aber gewiſſermaßen auch noch einen 
focialen Chiliasmus und er ift dag zweite Moment für diefe Darftellung 
im Staatsleriton. Unter den verfchiedenen Schriftftelleen, welche feit 
dem großen franzöfifchen Volksgericht über das Koͤnigthum ſich mit der 
focinlen Frage und Organifation der vernünftigen Gefelfchaft befchäfti- 
gen, ift es befonders Fourier , der in Aufftellung feines Syſtems feiner 
Phantaſie auf wahrhaft abenteuerlihe Weife die Zügel fchiefen ließ. 
Menn eine gewiffe Periode der focialen Entwidlung eingetreten fein 
wird, dann wird nad Fourier „der Erdball bis zum 60° N. Br. von 
Menfchenhand bebaut fein und die Nordlichtkrone, ein Meteor in Form 
eines feurigen Ringes, wird fich in ihren mächtigen Wirkungen auf bie 
Vegetation zeigen. Am Nordpool werden Orangen wachen, das Eis 
wird fchmelzen und die mwüfteften Gegenden werden in Paradieſe ver» 
wandelt. Die Lichtkrone des Nordpols wird den Gefchmad des Meer: 
waſſers gänzlicdy verändern, es in Limonade verwandeln. Die fchädlichen 
- Greaturen werden durch ein Boreal: Fluidum getödtet werden; an die 
Stelle der Legionen fcheußlicher Meerungeheuer treten viele dienftbare 
Amphibien, zum Transport der Schiffe nüglih und für die Fifcherei. 
Altes waͤchſt riefenhaftz Kartoffeln fo groß wie Melonen; Kiürbiffe zwölf 
Fuß hoch; der Menfch wird acht Fuß groß und lebt 144 Jahre, wird 
400 Pfund ſchwer und verzehrt täglich 33 Pfund Nahrungsmittel. 
Jede Frau hat einen Gemahl, von dem fie zwei Kinder; einen Erzeuger, 
von dem fie ein Kind befigt; einen Geliebten, der den Anfpruch auf 
feine Stellung nicht verliert; und mehrere einfache Befiger, die jedoch 
keinen gefeglichen Anſpruch auf fie machen Eönnen. Das Thier der 
Apokalypſe erfteht in der Antigiraffe, die Sahara wird erobert und fchiff- 
bar.” Diefe reizende Schilderung ift num allerdings ſehr abenteuerlich, 
allein ihrer phantaftifchen Ertravaganzen entkleidet birgt fie eine tiefe 
Wahrheit. Wenn einft alle Hinderniffe weggeraͤumt fein werden, bie, 
Eeineswegs durch das Weſen des Menfchen bedingt, bis jegt noch bie 
Möglichkeit abfchneiden,, daß jeder Einzelne Menfch ſei; wenn Snftitute 
und Begriffe verfchwunden find, die auf Koften der Geſammtheit Einzelne 
mit unverhältnifmäßiger Gewalt und den Mitteln zu einem menſchlichen 
Dafein ausfchließlidy verfeben; wenn der Wille der Gefammtheit nicht. 
mehr gefnechtet ift durch Mächte und Gewalten, die unabhängig von 
ihr entfishen und beftehen; wenn des Menfchen religiöfes Gefühl frei 


Chriſtlicher Staat. 7 


ift und frei feine Thätigkeit, wenn alle Staatsanftalten und alle Kräfte 
zur Beredlung der. Menfchheit und zu ihrer Entwidlung benugt werden, 
ftatt daß fie gegenwärtig nur im Dienfle der Unfreiheit und einer uns 
volksthuͤmlichen Gewalt find; wenn wir einft die große That des Selbit- 
bewußtfeins der Nationen hintere uns haben, durdy welche fie erklären, 
von nun an ihre Angelegenheiten nur nach ihrem Beduͤrfniß und nicht 
mehr nach den Intereſſen und der Willkuͤr einzelner vom Zufall. begün- 
ſtigter Dynaften des politifchen,, Eicchlichen und geldlichen Abſolutismus 
zu ordnen; wenn Alles dies gefchehen fein wird — und. gefchehen wird 
und muß es, fo wahr die zum Selbftbewußtfein erwachte Gefammtheit 
mächtiger ift als ihre Vormuͤnder — dann allerdings wird ein Zuftand 
eintreten, von dem die Mehrzahl faft noch keine Ahnung hat. Der 
größte Theil der Uebel und des Unglüds, gegenwärtig confequente Fols 
gen eines heillofen, corrumpirten focialen Zuftandes, den man Staat zu 
nennen beliebt, wird verfchwinden, die Mehrzahl der Verbrechen, gegen- 
wärtig hervorgehend aus dem Elend und der Barbarei, worin ein großer 
Theil des Volkes fuftematifc erhalten wird, wird aufhören, Sorge und 
Kummer und mit ihnen viele Krankheiten werden unbekannt werden, die 
Menfchheit wird nur thatig fein, um die Menfchen gluͤcklich zu machen, 
Arbeit wird Sedermann Geruß fein, jeder Menfc wird den Stempel 
der Göttlichkeit an fich tragen und, um mit einem alten, faft ‚möchte 
ih fagen ahnungsvollen Bilde zu fprechen, „Gottes Ebenbild‘‘ Ar — 
bt. 

Chriſtlicher Staat, chriſtlich-germaniſches Staats— 
recht. Schon lange, ehe der Artikel Chriſtenthum geſchrieben wurde, 
ſchon ſeit 1816, hielt ſein Verfaſſer an den Hochſchulen zu Heidelberg 
und Bonn Vorleſungen uͤber das chriſtlich-germaniſche Staats— 
recht und wurde mit ausdruͤcklicher Wahl dieſes Namens für daffelbe 
nah Freiburg berufen. Ich entwidelte in -diefen Vorleſungen im 
MWefentlihen ganz diefelben Grundfäge, wie fie die Artikel Chriften- 
tbum, Deutfhe Staatsgefhichte, Deutfheskandesftaats: 
recht und Verfaffung enthalten. Etwaiger Kabel, vielleicht fogar 
einiger Spott von manchen Liberalen über die Idee eines chriſtlich— 
germanifchen Staatsrechts konnte mic) in meinen wohlgeprüften Weber» 
zeugungen nicht irre machen. Wohl aber hätten mich beinahe die vielen 
Zuſtimmenden, welche wenigftens im Namen und in der Ableitung 
des Staatsrechts aus chrifflihen und germanifchen Grundlagen mit. mir 
übereinzufommen fchienen, von meinem chrifflich »germanifchen Staate- 
recht zuruͤckſchrecken können. Die bekannten Theorien eines Haller, 
Bonald, Maiftre, Friedrich Schlegel, eines Maurenbrecher, 
Stahl, Matthäi, welche die Grundbedingungen jedes rechtlichen und 
freien Staatslebens, die Glaubens- und bürgerliche Freiheit, überfahen 
und zerflörten und unter jenen ehrwürdigen Namen mehr oder minder 
die, wie man glaubte, veralteten despotifchen Theorien der Stuarte 
und Bourbone, die Theorien des Filmer, Wandal und Salma 
ſius von dem göttlihen Recht und von der fauſtrechtlichen 
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abfoluten Gewalt ber Könige wiedererweckten — fie nahmen wirk⸗ 
ih um fo mehr, je mehr fie Begünftigung und Einfluß bei den Mädı- 
tigen erhielten, die Freiheitsfreunde gegen Chriſtenthum und Deutſchthum 
ein. Hatte ja überhaupt der Mißbrauch der chriftlichen Religion für 
‚geiftige und bürgerliche Verdummung und Unterdrüdung Millionen mit 
Boltaire zu Feinden der Religion felbft gemacht! Ebenfo macht auch 
heute der ähnliche freiheitsfeindlihe Mißbrauch des hiftorifchen, des 
angeblih hriftlihen und deutſchen Rechts viele Zaufende zu bittern 
Gegnern nicht nur des Mißbrauchs nein, der mißbrauchten ehrenwer: 
then Gegenjtände felbft; ganz aͤhnlich wie ja auch die einfeitigen (blos 
verneinenden ober abftracten) Richtungen des Rationalismus und eines 
gewiffen Liberalismus, des Kant’fhen und neuhegel’fhen Formalismus, 
die Hiftorifhen und die Frommen zu Feinden ber Vernunft und 
“der Freiheit gemacht hatten, oder ebenfo mie Anarchie und Jacobinismus 
Viele gegen Freiheit und felbftftändiges Volksrecht einnahmen, oder mie 
umgekehrt neuerlich der despotifche Mißbrauch des fogenannten monar= 
hifhen Princips für die Monarchie ftets zahlreichere und gefährli- 
here Gegner erweckt. Diefes Alles ift nur allzu natürlih, da menſch⸗ 
liche Schwäche faft überall im Gebiete der Freiheit den Mißbrauch mit 
dem mißbrauchten Gegenftand vermwechfelt und von einem einfeitigen Aeu⸗ 
Berften zu. dem entgegengefegten ſich wendet. Es follte mid) baher audy 
im Mindeften nicht wundern, wenn diefelben frommen Leute, welche jegt 
noch durch den Mißbrauch des Chriftentbums für feubdalariftofratifche, 
jeſuitiſche und despotifche Werbummung und Unterdbrüdung des Volks zu 
wirken fuchen, durch einen täglich gefährlicher werdenden ent» 
gegengefegten Mißbrauch deffelben Chriftenthums für communiftifche 
und revolutionäre Anfeindung und Zerftörung der Throne und ber 
mefentlichften Grundlagen freier gefitteter Staaten zur Anfeindung bes 
Chriſtenthums felbft fich beftimmen ließen. Die Aufgabe für eine wahr⸗ 
haft gründliche und praktiſche Staatsweisheit aber bleibt es, den Blick 
und die Richtung von ſolcher Einfeitigkeit möglichft frei zu halten und 
ohne eine falfche (principlofe und ſynkretiſtiſche) VBermifhung das Wahre 
und bie rechte Vermittlung zu finden. Mögen in den natürlichen leben» 
digen Kämpfen, Schwankungen und Fortfchritten des Staatsfchiffes auf 
dem großen Entwidlungsftcome der Menfchheit auch viele der bewegen: 
den Kräfte und Gegenkraͤfte ohne Bewußtſein für das rechte Gleichge- 
wicht und den rechten Gang bes Schiffes wirken, den Führern unb 
Leitern ber Fahrt ziemt es, mit klarem Bewußtſein das Ziel, die rechte 
Bahn, die Grundgefege des Ganges, die nothwendigen und bie verberb- 
lichen Wirkungen und Gegenmwirkungen jener Kräfte herauszufinden und 
zu berechnen. Sie follen durch Feine falfhen Scheine fi: irren laffen. 
Die Ergebniffe, die ich in folhem Streben in Beziehung auf die 
Grundfäge des Rechts und der Politik unferer deutfchen Staaten zu« 
gleih philofophifch oder aus der Vernunft und hiſtoriſch-philo— 
fopbifch aus den cheiftlichen, alterthümlichen und germanifchen Grund: 
ideen des menfchlichen und gefellfchaftlichen Lebens entwidelte und in ben 
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citirten Artikeln, überhaupt in allen meinen Artikeln des Staatsleri- 
kons, niederlegte, find mir durch Feine 'einfeitigen Leidenfchaften und 
entgegengefegten fchrifttellerifchen und Parteirichtungen unferer vielbes 
wegten Zeiten irgend erfchüttert oder verleidet worden. Aber ich mißbillige 
und befämpfe mit allen meinen Kräften meine fcheinbaren, falfchen 
Bundesgenoffen, jene zuvor fchon angebeuteten angeblich chriftlichen und 
germanifchen Staatslehren, welche im bemußten oder unbemwußten leiden 
fhaftlichen ober feilen Dienfte der Anhänger und Knechte beftehender 
Mißbraͤuche und fchlechter Gewohnheiten, im Dienfte der Gegner ber 
Sreiheit und der freien vernünftigen Entwidlung, zum Schaden ber 
Ehre und Blüthe des Vaterlandes, ihr verkehrtes und fündhaftes Wirken 
durch den falfchen Schein der Chriftlichkeit oder der wahren Deutfchheit 
zu befchönigen und fo ſchwache Fürften und Völker zu täufchen fuchen. 
Sch haſſe foldye WVerkehrtheit und ebenfo den Mißbrauch des Chriften- 
tbums für communiftifche Untergrabung ber mwefentlichen Grundlagen ber 
Gefittung und für revolutionäre Poͤbelherrſchaft. Sch haffe fie doppelt 
deshalb, weil fie gerade das mir Heiligfte und Ehrwuͤrdigſte mißbraucht, 
verunftaltet und gehäffig macht und weil fie gerade der hoͤchſten Aufgabe 
und der Grundbedingung des Heild meines Vaterlandes entgegenmirkt. 

Der fpätere Artikel Rechts- und Staatslehre wird fich bes 
mühen, die wahren, die praftifchen hiftorifch = philofophifchen, zugleich 
vernünftigen und zugleich chriftlich- germanifchen Grundfäge des Rechts 
und Staats zufammenhängender und deutlicher, als e8 mir vielleicht bis 
jest gelang, darzulegen und dabei dann auch die Hauptirrthümer der be= 
deutenderen abweichenden Theorien nachzumeifen. 

Im gegenwärtigen Artikel fei es erlaubt, nur kurz die Haupturs 
ſachen zu bezeichnen, mwelche in der Staatslehre, diefer wichtigften MWiffen- 
haft unferer heutigen politifchen Neformzeit, zu Abmegen und nament- 
lic dahin führten, daß man die chriftlichen und germaniſchen Grundfäge 
faͤlſchlich als der wahren Freiheit feindfelig hielt oder darftellte. Dadurch 
werden dann mittelbar auch die mwichtigften Richtpunkte für die Erfors 
[hung der wahren Lehren und die Beftätigung der im voranftehenden 
Artikel entwidelten wahrhaft liberalen chriftlichen Grundideen für Recht 
und Staat gegeben fein. 

Man faßte nämlich die Rechts: und Staatslehre nicht in dem 
rihtigen Verhältniß zu der Gefammtheit unferer heuti— 
genganzen Cultur und unferes ganzen höheren Menſchen— 
lebens auf. Diefes rührte vorzüglich daher, daß überhaupt bei der 
nothwendigen Theilung der Arbeit für unfere große Gefammtaufgabe, 
vollends aber wegen unferer zerriffenen unpolitifhen deutfchen Verhaͤlt— 
niffe, die Fachgelehrten, Suriften, Theologen, Philofopben, Hiftoriker 
und hinmwiederum die Bearbeiter der griechifchen, roͤmiſchen, deutfchen 
Gefchichte, oft auch die verfchiedenen Stände, Ariftofraten, Bürger, Be: 
amten, die politifchen oder gemeinfamen Gefege für das ganze ge— 
meinfchaftliche Gefellfchaftsleben allein nur nach den befchränf: 
ten Gefichtspunften ihres befonderen Standpunfts und Hands 
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werks auffaßten. ine reichere Quelle der Verkehrtheiten und Mip: 
verſtaͤndniſſe in unferem deutfchen Leben und Wiffen giebt es nicht. Nur 
das taͤglich größere lebendige Verbinden und Verſchmelzen aller Theile 
und Seiten unferer Eultur, aller Claſſen und Stände zu einem leben» 
digen Staate, alfo zu einem zwar organifch gegliederten , aber nicht 
mechanifc und Eaftenmäßig zerriffenen Volk, die Vereinigung zu einem ger 
funden Gemeinleben und daslebendige Bewußtſein undGe— 
meingefühl für diefes Ganze in allen Öliedern, nur fie werden 
diefe Einfeitigfeiten mindern und fie als mitleidenswerth erkennen laffen. 

Die allgemeinften und verderblichften Einfeitigkeiten in der Auf: 
faffung unſerer Staatslehre ruͤckſichtlich ihres WVerhältniffes zu unferer 
gefammten Cultur find aber vorzüglich die folgenden: 

I. Man vergaß, daß der Staat, als der freie Drganismus 
des fortfchreitenden Gefammtlebens oder der Gefammtcultur 
der Nation, daß alfo auch feine Gefeggebung und Theorie alle Ele: 
mente diefes Lebens und diefe Elemente in ihrem organifchen Ber: 
haͤltniß in fih aufnehmen müffen, fo wie diefes oben (Bd. I. ©. 42. 
ff. 54 ff.) und im Artikel Deutſche Staatsgefhichte nachgewieſen 
wird, daß mithin jede Staatslehre einfeitig, falſch und verderblich wird, 
welche (fo wie die oben I. S. 37 ff. genannten) nur einzelne Elemente, 
die philofophifchen, religiöfen, biftorifchen oder pofitiv jueiftifchen,, die 
idealen, die materialen u. f. w. gar > oder nicht im ihrem richtigen 
geundgefeglichen Berhältniß auffaßt. (I. ©. 45. 53.) 

1) Es war daher nur ein einfeitiger Handwerkögefichtspunkt, wenn 
die Schulphilofophen, wenn die Nationaliften in der Staatstheorie 
nur ihre einfeitigen individuell philofophifhen Abftractionen und meta= 
phyſiſchen Anfchauungen, nicht auch die religiöfen und fonftigen hiſtori— 
fhen Elemente des Volkslebens und die auch in ihnen lebenden ver: 
nünftigen Anfchauungen und Grundfäge beachteten, aufnahmen, oder 
fie blos willfürlich behandelten, auswählten und unterorbnieten. 

2) Es war gleich einfeitig, wenn die Hiflorifhen, fo wie alle 
Berfaffer jener hriftlih-germanifhen Staatsrechtstheo— 
rien, alle freie felbftftändige Philofophie und ihre Geltung in 
vernünftiger oder rationaliftifcher Prüfung und in der Fortbildung aus: 
ſchloſſen oder doc philofophifche Grundfäge nur willkürlich auswählten, 
behandelten, unterordneten. Es hat insbefondere Carove in feiner Schrift: 
Ueber das fogenannte germanifhe und das fogenannte 
hriftlihe Staatsprincipmit beſondererBeziehung auf Mau— 
renbrecher, Stahl und Matthäi. Siegen und Wiesbaden 1843, 
gruͤndlich nachgemwiefen, daß die Theorien felbft der beften bisherigen Schrift: 
fteller über das chriftliche Staatsrecht, daß die von Stahl!), Matthaͤi?) 


1) Die poitofopdis des Rechts nah geſchichtlicher Anficht 
von Fr. 3. Stahl. I. 1830. II, 1. 1833. II, 2. 1837. Die beiden Ichten 
Theile führen auch den Eu Ghriftlidhe Rechte: und Staatslchre. 

Die Macht und Würde des Fürften auf EDER Stand: 
punite, von Dr. ©. E. R. Matthäi. Leipzig 1841. 
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ebenfo wie die Theorie von Maurenbredyer?) durch die principlofe Einmi⸗ 
fhung philofophifcher. Säge in ihre unmittelbar religiös aus der Bibel 
oder aus einzelnen vorübergehenden hiftorifchen Erſcheinungen ohne Philo: 
fophie begründeten Staatslehren haltlos und durch fortlaufende unauf- 
loͤsliche MWiderfprüche verunftaltet und unanmwendbar wurden. Gleiches 
iſt überall da der Fall, wo die Anhänger des göttlichen Rechts der Herr- 
ſchergewalt ſich fhämten, in einen fo unerträglihen und abfchredenden 
feindlihen Gegenfag mit jedem Begriff von bürgerlicher Freiheit, mit der 
Gultue und der Geſchichte und mit dem Lebensbedürfniß aller edleren 
Nationen zu kommen, daß fie, fo wie es am Folgerichtigften Hugo und 
der Graf Maiftre nach dem Vorbild des neueften ruffifchen und türkis 
fhen Staatsſyſtems thaten, alle Freiheit und Buͤrgerwuͤrde der Eörperlicy 
und geiftig leibeigenen Unterthanen. der abfoluteften grenzenlofeften Will: 
für eines ſchwachen Sterblichen, eines religiöfen und weltlichen unfehl- 
baren göttlichen Statthalters, des Czaren oder Padiſcha, uͤberliefert 
haͤtten. 


3) Es war gleich einſeitig, wenn andere Staatstheorien nur ein— 
zelne Seiten unſeres hiſtoriſchen Culturlebens beachteten, gleichviel ob 
ohne alle Verbindung mit dem freien philoſophiſchen Element oder mit 
demſelben. Unſer ganzes gegenwaͤrtiges hoͤheres oder Culturleben 
beruht einmal auf der unzertrennlichen Verſchmelzung des Chriſtenthums 
und des claſſiſchen Alterthums mit unſerer germaniſchen Nationalität, 
und die groͤßten eigenthuͤmlichen Vorzuͤge dieſes dreifachen Culturelements 
ſind in ihrer richtigen harmoniſchen Vereinigung ſo groß und unerſetzlich, 
alle drei Elemente ſind ſo vortheilhafte ſich gegenſeitig ergaͤnzende und 
unterftügende Beſtandtheile unſerer heutigen Cultur und des von der 
Vernunft gebilligten Ideals für unfer Staatsleben, daß, felbit wenn 
wir Eönnten, wir doc Keinen diefer Lebensbeftandtheile mit feinen 
lebendigen Wurzeln aus unferem Leben berausreißen und ausrotten 
dürften. Ob die Vorfehung uns je andere, beffere Religion und ver: 
nünftigere und herrlichere praftifche Grundfäge als die des Chriſtenthums 
geben wird, dies Eönnen wir dahingeftellt fein Iaffen. Aber das weiß 
ic}, daß jedes Syſtem, was Philofophen aller Art, was Materialiften, 
Undhriften und Atheiften bisher an deffen Stelle fegen wollten, um fo 
mehr als jammervolle Einfeitigkeit und Stümperei erfcheint, je gründ- 
lihee man ed mit dem ganzen Menſchen- und Staatsleben, mit all 
ihren verfchiedenartigen Forderungen, Bedürfniffen und Aufgaben und 
fodann mit der Tiefe und Alıfeitigkeit des Chriftenthums vergleicht. Und 
gleich gewiß ift es mir, daß, fo lange bis etwa jene beffere Religion ge: 
geben wäre, alles Bemühen, die Nation vom Chriftenthbum loszureißen, 





3) Deutfches Staatsreht von Dr. Romeo Maurenbreder und 
- deutfhen regierenden Kürften und ihre Souperainetät. 
9, 
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fi immer auf's Neue als durchaus verfehlt und eitel (alfo auch als 
ungefährlich erweifen wird. Auch huldigen ja unbewußt alle philofo: 
phifchen Syſteme, die bisher auch nur einige praftifche Zuftimmung in 
der Nation fanden, eben fomohl den chriftlichen als alterthümlichen und 
germanifchen Grundideen, welche nun einmal ebenfo unfere geiftige 
Lebensluft bilden und auf unfer geiftiges Leben einwirken, mie die ung 
umgebende phnfifche Atmofphäre unfer phofifches Leben beftimmt. Wir 
fragen alfo die Gegner des Chriftenthums und überhaupt der gefchicht- 
lichen Beftandtheile unferes Staats und Gulturlebens: halten fie e8 denn 
nun eines wahren praftifchen Weifen wuͤrdiger, über die Quellen und 
Beftandtheile feines Spftems im Dunkel und in Taͤuſchung zu verhar: 
ren‘, als fie mit bewußter Klarheit in ihrem richtigen inneren 
Weſen und in ihrem rehten, vernunftgemäßen, grundge— 
feglihen Verhaͤlt niß aufzufaffen und zu geftalten ? 

I. Man vergaß aber auch großentheils, daß die Geſetzgebung 
des Staatölebens die Gefeggebung eines freien, aus freien Perfonen 
zufammengefesten lebendigen oder organifhen Ganzen if. Man 
vergaß, daß fie als ſolche, als Gefeggebung für alle diefe freien per- 
fönlihen Glieder, für ihre gemeinfames, aber freies Bufammenmirken, 
diefe Freiheit und mithin da® freie Zufammenftimmen in dem 
gemeinfamen Gefeg für ihre Grundbedingung und Grundform, 
daß fie hiermit Außerlih allgemein erlennbare und allgemein 
gültige Friedens: oder Rechtsformen anerkennen und heilig hal: 
ten muß. 

Hierauf nun gründet fi jene objective analytifche Entwide: 
lung ber Staatsgefege aus dem ganzen geiftig=fittlichen Cultur: und 
Gefammtleben, aus ber Vernunft nicht blos des einzelnen Indivi⸗ 
duums, fondern aus ber Vernunft des Volks, jene Entmwidelung, welche 
oben (I. &. 35 u. 46) bezeichnet wurde. Hierauf gründet fih auch 
der Vorwurf der Einfeitigkeit, Verkehrtheit und praftifchen Untauglichkeit 
aller derjenigen Staatstheorien, welche nicht von ber Aner= 
kennung jenee Grundbebingung und Grundform und nicht von dem 
Streben ausgehen, diefelbe auch in der Durchführung vermittelft der 
wahrhaft freien, lebendigen Verfaffung, ſowie in der erften objectiven 
Begründung feftzuhalten, welche vielmehr flatt deffen die nur individuell 
und fubjectiv erfenn= und beweisbaren philofophifchen oder 
gläubigen Auffaffungen des Ueberfinnlihen als die unmittelbaren prafs 
tifchen höchften Gefege des Rechts» und Staatslebens aufftellen oder über: 
haupt irgend eine fubjective Meinung oder Willkuͤr über das objec= 
tive freie Verfaffungsgefeg ftellen. 

Hieran fcheitern denn auch alle jene Theorien des göttlichen Rechts 
und ihres angeblich chriftlichen Staatsrechte. Namentlich bemeift es das 
zuvor angeführte Wert von Carove, daß die Theorien ber angeblich 
chriſtlichen Staatslehre von Stahl und Matthaͤi ebenfo wie die von 
Garove felbft und ebenfo wie die früheren von Bonald, Halleru.f. mw. 
ſich gegenfeitig wefentlich widerfprechen und für unfere ganze Nation eben: 
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fo wenig allgemeine äußere Beweiskraft, äußere praktifche Allgemeinguͤltig⸗ 
keit und allgemeine Erzwingbarkeit haben, als bie befondere Glaubenslehre 
jeder einzelnen. chriftlich-religiöfen Secte, als die der roͤmiſchen, griechifchen 
und Deutſch⸗Katholiken, die der alt» und neugläubigen Lutheraner und 
Reformirten, der ultramontanen, pietiftifchen und rationaliftifhen Theo: 
logen, al& die der Herrnhuter und MWiedertäufer, oder ebenfo wenig als 
die individuellen Schulphilofophien von Kant, Fichte, Hegel, Schel— 
ling, von Alt- und Neuhegelianern und Feuerbachianern. 
Alle jene Theorien und felbft die bisherigen angeblich chriftlihen demos 
tratifhen und communiftifchen Theorien leiten. ihre Staatsgefege 
feineswegs fo tie unfer Artifel Chriftenthum von ben menigen bei 
allen chriftlichen Parteien und Nationen und auch in unferem Rechtes 
und Staatsverein erweislih anerkannten praftifhen Moralgrund- 
fägen ab, fondern von irgend einem der total verfchiedenen und entgegens 
gefegten Slaubensdogmen und der verfahiedenen Auffaffungen der religiöfen 
Mofterien, und dazu noch von individuellen hiftorifchen Auffaffungen in 
einzelnen beflimmten Zeiten und Völkern. Manche derfelben und insbes 
fondere die Theorien von Stahl und Matthäi nehmen dazu bie 
grellften Widerfprüche in fich auf, weil fie eine für ganze deutfche Staaten, 
eine für dierganze deutfche Nation, für Proteftanten und Katholiken güls 
tige praftifche Staatsgeſetzgebung begründen und zugleich den jegt noch 
zufällig beftehenden feudalen und despotifchen Doftheorien und den un- 
abmweisbaren liberalen Grundfägen huldigen mwollten oder doch nur eine 
baltlofe juftemilieumäßige Zufammenmifhung ftatt einer principmäds 
figen Vermittlung des NRegierungsrechts mit dem freien Bürgerthbum zu 
Stande brachten. Sie überfahen nämlich, wie ſchon erwähnt wurde, die 
vermittelnden rehtlihen Grundbedingungen und ebenfo jenes 
tiefite vermittelnde Grundprincip des Ehriftenthums, nach wel: 
chem legteres durchaus Feine unmittelbar weltlichen Gefege geben wollte, 
vielmehr die höchfte göttliche Freiheit der Menfchen. zu feiner Grundlage 
machte und mit Achtung der Glaubens = und bürgerlichen Freiheit fich 
nur an die Liebe, die freie liebevolle Gefinnung wendete. (S. Chriften: 
thum ML). Solchergeftalt nun miſchen denn jene Theorien überall 
ebenfo haltungslos die zufällig gerade heute noch in Hannover und Preu⸗ 
en beftehenden feudalen und abfelutifhfchen, und die vernünftigen libe⸗ 
ralen Grundfäge durcheinander, ganz ebenfo wie fie bald von Eatholifchen, 
bald von gänzlich verfchiedenen proteftantifchen, bald von altgläubigen, bald 
von rationaliftifhen Principien aus folgern. | 
Biel näher einer allgemeinen Zuftimmung und praftifcher Anwend⸗ 
barkeit in politifcher Beziehung würde bier der Standpunkt bee Deutſch⸗ 
Katholiken fein, weil ſich ihr Eirchliches Glaubens » und Vereinigungs⸗ 
gefeg faft nur auf die huldigende Anerkennung bes wundervollen göttlichen 
Beiftes des Chriftentbums und feine einfachen großen Moralgrundfäge, 
kurz auf ein Wenigftes beſchaͤnkt, welches: alle chriſtlichen Religions: 
parteien anerkennen ; die andern Kirchengefellichaften unterfcheiden fich fos 
mit nur dadurch von den Deutfchfatholifen, daß fie noch Mehreres zum 
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gemeinfchaftlichen Glaubens und Kirchengefege machen, was die Deutſch⸗ 
Eatholifen dem individuellen fubjectiven Glauben der einzelnen Mitglieder 
und der einzelnen Gemeinden anheim geben oder (mie einiges Menige) 
ausdrüdlich verwerfen. ebenfalls aber ift kein rein religiöfer und kirch⸗ 
licher chriftlichee Glaube als folder und ohne die nachweisbare 
rechtliche Anerkennung und Begründung ein weltliches 
Staatsrecht. 

Jene chriſtlichen oder auch die rein ſchulphiloſophiſchen Staatstheo: 
rien und ihre praßtifche zwingende Anwendung durch die Staatsregierung 
wäre ebenfo unmöglich, ebenfo despotifch und abfurd, als wenn der Regent 
einen freien Bürger zwingen wollte, das Eatholifche oder das proteftantifche 
Glaubensbekenntniß oder gar beide zugleich, oder auch den Glauben ber 
Herrnhuter und MWiedertäufer, oder auc eine beftimmte Hegel'ſche oder 
Schelling'ſche Schulphilofophie, oder irgend eine individuelle Meinung des 
Herifchers anzunehmen und darnach feine und der Seinigen Lebensver« 
bältniffe zu beflimmen. Und kann e8 wohl mac den oben (f. den Art. 
Chriftenthum) erwiefenen Grundfägen etwas Widerchriftlicheres 
geben al8 Euren fogenannten hriftlihen Staat, Eure Staatsrelis 
gion, Euer fogenanntes hriftliches Staatsrecht, welche flatt der 
vollen, allgemein gleichen Glaubens» und Bürgerfreiheit Glaubenszwang, 
Ausfchliefung und despotifches Herrenrecht fegen, welche, ftatt mit dem 
Heiland für meltliches Recht und den gefellfchaftlichen Verkehr jeden Men- 
fhen, auch den anders Glaubenden, al8 ben gleihen Nebenmen⸗ 
fhen und Bruder zu behandeln, vielmehr unter den Titeln des chriſt⸗ 
lihen Staats und hriftliher Staatsreligion fie und nament- 
lich jest die Juden und Deutfchkatholifen von der Rechtsgleichheit aus- 
fchließen, ihnen wohl an den Laften der gemeinfamen Gefelifchaft ben 
gleichen Antheil aufbürden, fie aber ‘von den gleichen Vortheilen und 
Ehren ausfchliefen, melche ſelbſt heuchlerifch ihre Mitbrüder obrigkeltlich 
zue Heuchelei verführen, welche den freien unendlichen göttlichen Geift im 
das Prokruftesbett beſchraͤnkter menfchlicher Formen bannen und bucch 
Staatsvortheite und duch Machtheile zu deren heuchlerifcher Anerkennung 
zwingen wollen. 

Da nun aber ſchon die Namen hriftliche oder philoſophiſche 
Staatstheorie wenigſtens zu dem MWahne verleiten koͤnnten, als ſollten 
die unmittelbar gültigen, allgemein erzwingbaren Staatsge— 
ſetze aus irgend einer fubjectiven individmellen fehulphilofophifchen oder 
religiöfen Anfchauung der überfinnlichen Verhaͤltniſſe abgeleitet werden, 
und da auch die cheiftlichen Grundfäge zu Außerer Rechtsguͤltigkeit der 
rehtlihen Anerkennung bedürfen, fo giebt man lieber die Namen 
hreiftlih und philoſophiſch für die praktiſche Staatsgefeggebung 
anz auf. 

: ° Für diefe praftifche Staatsgeſetzgebung aber ift unfere oben (I. ©. 
35 ff.) angebeutete, unten im Artikel Rechts: und Staatslehre na: 
her zu begründende Theorie gar nicht fo verwickelt oder fo unharmoniſch, 
als es Manchem fcheinen mochte. Nur darf fie, ohne einfeitig und 
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alfo fFalfch und unanmendbar zu werden, nicht fo einfach fein, daß fie 
diereiche Natur unferes wirklichen Stantslebens und einzelne Beſtand⸗ 
theile und Seiten deſſelben unbeachtet und außer Rechnung Läft. 

Diefem unferm Cultur= und Staatsleben entfprechend muß alfo auch 
dann, wenn die Entwidelung der Staatstheotie gleich von vorn herein 
analptifch und: hiſtoriſch-philoſophiſch das gegebene Gefammtleben des 
Bolt und feine Grumdbeftandtheile in’s Auge faßt, doch der For⸗ 
ſcher zunächft als einen derfelben fich ſelbſt und dann fein Verhältniß 
zum Ganzen erforfhen. Es muß fo: 

1) der freie ſelbſtſtaͤndige Mann und Bürger nad feiner eigenen 
freien felbftftändigen Vernunft oder Philofophie feine und des Staates 
höchfte Beftimmung und Gefesgebung erforfchen, um in folcher an fich 
freilih noch individuellen und reinphiloſophiſchen 
Lehre Licht und Prüfftein für die Gefeggebung und Theorie des hiſto— 
rifch wirklichen ober zu vertwirklichenden gemeinfamen Ötaatslebens 
und für feine eigene freie Zuftimmung und Mitwirkung für daf- 
felbe zu finden. 

2) Das von ihm zu prüfende‘, je nad) feiner Ueberzeugung anzuer- 
fennende und nah gemeinfchaftlicher Meberzeugung zu vervolllomm= _ 
nende gemeinfhaftlihe Befes für das gemeinfchaftliche Zu- 
fammenmwirken unferes freien Volks (das wirklih allgemein erkenn— 
bare, allgemein gültige praftifhe Staatsgefes), diefes muß 
er dann weiter aus dem ganzen Gefammtleben oder ber Ge— 
fammtceultur dbiefes Volkes, aus feiner Gefammtvernunft 
er A — und objectiv zu entwickeln 

uchen. 

3) Dabei wird er, fo gewiß als von einem geſitteten freien Volke, 
vom Zufammenmirfen freier oder felbftftändiger fittlicher 
Perſoͤnlich keiten die Rebe fein foll, in logifcher Entwidelung aus 
diefer erfahrungsmäßiig anerkannten Grundlage folchen freien Zu= 
ſammenwirkens zundächft die Bbjective Grundform der Freiheit und des 
Friedens, die Rechtsform für alles gefellfchaftliche Handeln der Re— 
gierung wie der Einzelnen finden. 

4) Für die politifhen Aufgaben, -Zwede und Mittel un- 
feres Volkslebens, melde durch das freie Zuſammenwirken der Bürger 
und ber Regierung innerhalb dee Rechtsform des freien Conſenſes 
zu verwirklichen find, findet dann die hiftorifch = phitofophifche Betrachtung 
unferes Volkes und feiner Cultur die zugleich in ihrem wahren höchften. 
Wefen und in ihrem rechten Verhältniß zu fördernden hriftlichen, 
altertbämlihen und germanifchen Grundelemente. Diefe, oder 
1) die cheiftlihe Grundidee und Gefinnung, der chriftliche Geift, 
der Lebenszweck und des Lebens Grumdgeffs; fodann 2) die praktiſch ver- 
fändigen und freien irdifchen Lebens», Staats: und Rechts— 
formen der claffifchen alterthuͤmlichen Gultur, und endlich 3) die felbft- 
fändig frei und national geftaltende und regierende ger— 
manifche Lebenskraft — fie ſaͤmmtlich finden in der ihnen entſpre⸗ 


. 


16 Chriftoph von Würtemberg. 


chenden freien lebendigen VBerfaffung und in ber nationalen 
verfaffungsmäßigen Regierung und Staatsgefeggebung 
und durch fie ſtets neu ihre volllommene DObjectivität und Verwirk⸗ 


lihung. 

So bildet fich ein volllommen principmäßiges ober wiffenfchaft- 
liches und harmonifches und zugleich philofophifches und hiftorifches, fitt: 
liches und freies, chriftlichsalterthüumliches und germanifches Rechts⸗ und 
Staatsſyſtem, deffen Seele Sreiheit und Fortſchritt, deffen Träger und 
Grundformen unfere Gultur und Nationalität find. 

Doch nochmals, lieber fei jeder Name, hriftlih, alterthüm: 
lich, germanifch, biftorifch, philoſophiſch, verbannt, als daß 
unter ihrem Vorwand das Weſen des freien, in Wahrheit ſittlichen 
und chriftlichen Nationallebens und feines lebendigen Fortſchritts gefährdet 
werde, wie e8 bisher durch jene verkehrten Theorien gefhah und wie «8 
jest, nachdem die rein philofophifchen, die hiftorifhen, romaniftifhen und 
germaniftifchen mittelalterifirenden Schultheorien bereits an dem gefunden 
Berftand unferes Volkes gefchitert find, no am meiften gefchieht durch 
jene falfche orthodore und jefuitifche, pfäffifche, junkerliche und despotifche 
Heuchelei, die unter dem Namen des chriftlihen Staates, des göttlichen 
echtes und des chriftlich « monarchiſchen Principe die Verdummung und 
Unterdrädung unferes Volkes erſtrebt. Manche mögen gutmüthig waͤh⸗ 
nen, auf folhe Weife für die Erhaltung der Throne wirken zu Eönnen. 
Doch find auch fie nur durch boshafte inländifche oder auswärtige Lift 
getäufcht. Sie wirken jedenfalls ebenfo für die Untergrabung der Throne 
wie für den Ruin der Völker und Staaten. Docd Gottlob, es reift 
täglich mehr der Volksverſtand; es erwachen immer räftiger in der Na« 
tion die Lebensinftinete für die Rettung ihrer Eriftenz und Ehre. Sie 
Tchärfen täglidy mehr die unmiderftehliden Waffen des gerechten Volks⸗ 
haſſes gegen folche heuchlerifche Verdummungs- und Unterdrüdungsvers 
ſuche. Ja zu ſolchem gerechten vettenden Haſſe gefellt ſich bereits bie 
einer naturwidrigen Unterdrüdung nicht minder gefährliche Verachtung 
und Rächerlichkeit. C. Welder. 

Chriftoph von Würtemberg. Zwiſchen der ehemaligen 
freien Reichsſtadt Eplingen und ber heutigen Refidenz eines der deutfchen 
gekrönten Häupter ragte vor Zeiten auf einem rebenbewachſenen Hügel 
eine Ritterburg in's Land hinaus, darin hauften die von MWürtemberg. 
Die Burg hat jest zur Erinnerung an eine Tochter bed Dberhauptes ber 
Ruffen, der Kalmüden und Koriäden einem griechifhen Tempel Plag ge- 
macht. Die Ritter gaben einem ziemlich großen Landftric in Schwaben 
ihren Familiennamen Würtemberg, wurden fpäter zu Grafen und Her—⸗ 
zögen gemacht, bei dem Untergang fo vieler zum Theil mächtiger Herren 
vom Zufall bis in die neuefte Zeit confervirt und beherrſchten, auf dem 
Kechtstitel diefer zufälligen Erhaltung einer mittelalterlihen Ritterfamilie 
fußend, einen wackern fchwäbifhen Volksſtamm und damit eine Provinz, 
die durch Gutes und Schlimmes in neuefter Zeit ald das Land der Amts- 
ehre pubficiftifch bekannt worden iſt. Unter den Rittern, welche bie Herr⸗ 
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ſchaft über MWürtembergs Land und Leute in bie Hände bekamen, mar 
einer der einflußreichſten der „Herzog“ Chriftoph, weil er nicht, mie bie 
meiften feiner Vor » und Nachfolger, fi nur damit befchäftigte, die Reize 
und Annehmlichfeiten zu genießen, melde den Derrfchern von Amts wer 
gen zu Gebote ſtehen, eben weil fie keine gewöhnlichen Menfchen, fon: 
dern Herrfcher find. Chriftoph betrachtete feine Stellung nicht blos als 
eine Quelle, woraus fardanapalifhe Genüffe für ihn fließen, er erblickte 
in der Herrſchaft über Land und Leute nicht blos ein Mittel, um feine 
Private Intereſſen, Neigungen und Gelüfte zu befriedigen, er that etwas 
mehr, als mit Sagen, Schaufpielerinnen, Gelagen oder fonftigen Private 
vergnügen zu vertändelm — und unterfchied ſich dadurch, wie gefagt, ſehr 
von den meiften feiner Vor⸗ und Nachfolger, welche das Land mit ih: 
ver Verwandtſchaft glänzend ernährt. Ritter Chriftoph war einer derjeni⸗ 
gen Negenten von Gottes Gnaden, die mit Verſtand verfehen und von 
dem guten Willen befeelt find, die Obliegenheiten ihres angeblich von Gott 
ihnen‘ verliehenen, in Würtemberg freilich der Form nad) auch vertrag: 
mäßigen Amtes nad Kräften zu erfüllen: Gin großer Theil der von 
ihm getroffenen Einrichtungen befteht noch jegt im Lande ber Amtschre 
oder if wenigſtens noch nachwirkend, und deshalb mag «8 geftattet fein, 
einige Seiten des Staatsterifong auf befagten Chriftoph zu verwenden. 
Da übrigens eine Hiftorifche Abhandlung dem Plan diefes Werkes fremd 
it, fo Binnen nur einige gefchichtliche Andeutungen als äußerer Rahmen 
für diefen Artikel hier ihre Stelle finden. 

‚Ritter Chriftoph war der Sohn jenes beruͤchtigten Ulrich, deffen Na— 
men: zwar der Romanfchreiber Hauff vielfah im Volke einen guten 
Klang verſchafft und in ein ſehr rofiges Licht geſetzt hat, der aber wegen 
verſchiedener Schandthaten mehrmals aus dem Lande gejagt wurde und 
einige Mal in Gefahr ftand, von feinen getreuen Unterthanen todtgefchla- 
gen u werden, weil ex z. B. Leuten, die ihre Aeder vor dem herjoglichen 








5 bebendig braten ließ und das Volt den Drud feines volks— 
augenden Regiments nicht länger ertragen konnte. Chriftoph 


wurde als Kind in das Schickſal feines Waters verwickelt, verlebte 
feine Jugend unter mancherlei Entbehrungen und Gefahren im Ausland 
und. hatte mehrere Male faft alle Ausficht auf Wirdererlangung feines 
von weich in Befis genommenen Landes und der darauf wohnenden 


Leute verloren. Endlich gelang es feinem Vater, das Erbland wieder zu 
erobern, und als dieſer fpäter mit Tod abging, folgte ihm Chriftoph ver- 
möge des Erbrechts in der Herrſchaft nach. 

Faſſen wie nun die flaatsrechtlihe Stellung Chriſtoph's als Regen: 
ten in's Auge, fo war er, nicht wiil er der Weifefte und Beſte im Lande, 
an die Megierung gelangt, fondern weil er der Sohn feines Waters war. 
Man koͤnnte nun im Hinblid auf diefe ſtaatsrechtliche Unfittlichfeit ein 
abfprechendes Urtheil auch über feine Perfon fällen, allein der damalige 
Regent von Würtemberg ftand im Zufammenhang mit feiner Zeit, und 
in diefer Zeit war das Volksbewußtſein noch nicht in Colliſion gekommen mit 
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dem Königthum von Gottes Gnaden und der Herrfchaft, bie unabhängig 
vom Volke entftcht. 

Bedenkt man indeß, daß Chriftoph ein Regent war, deſſen Staate- 
fundament auf mittelalterlihen Redhtsgrundfägen und Anfhauungen bes 
ruhte, erwägt man die Gewalt, die ein Fürft überall da hat, wo das 
Volk duch eine folenne Nichtigkeitserkiärung feudaler Staatstechtsver⸗ 
haͤltniſſe eine neue politifhe Aera noch nicht begründete, fo wird das 
Hauptmoment einer Beurtheilung die Nachweiſung fein, inwiefern der 
fragliche Fürft alle Möglichkeiten feiner Stellung erfchöpfte und alles Das 
fi) erlaubte, was er vermöge feiner publiciftifchen Stellung ſich erlaus 
ben Eonnte. Vor Allem ift in dieſer Beziehung das Verhaͤltniß zu bes 
trachten, in welches fih unfer „Herzeg“ zu feinen Landftinden ver: 
feste. — 

Viele Jahre vor Chriftoph’s Regierungsantritt hatte man feinen or: 
bentlihen Landtag gehabt, die Landfchaftsacten waren größtentheils verlos 
ren gegangen und die ganze Verfaſſung war nahe daran, eines fanften 
Zodes zu verfterben, denn die Landftände hatten „ſo wenig Kenntniß und 
Uebung. der Landesfreiheiten, daß fie bei der erflen Zufammenberufung 
unter Chriſtoph nicht einmal mehr wußten, welche Mechte der Herzogs: 
brief vorbehalte, auf den Fall, daß das Haus MWürtemberg erlöfchen 
würde.” Der erite Landtag, den Chriftoph einberief, zog unverrichteter 
Dinge wieder nad) Haufe, da der Herzog wegen dringender anderweiti- 
ger Gefchäfte fich entfchuldigte. Er verſprach indeß, das n'hfte Jahr 
wieder einen auszufchreiben und alsdann alle Anträge und Wünfche zu 
erledigen. Dies geſchah auch. Während der Herzog zu den Verhandlun: 
gen nad Augsburg gerufen wurde, trat der Ausfhuß mit den Näthen 
zufammen*); da aber beide Theile zu ſtreng in ihren gegenfeitigen For—⸗ 
derungen waren, fo vermochten fie in Abweſenheit des Derzogs nichts 
auszurichten. Daher wurde der ziveite Landtag berufen (1551) und auf 
ihm brachte die Landſchaft ihre Beſchwerden und MWünfche mit noch grö« 
ferem Nachdruck vor. „Eh' von irgend einer Vertoilligung die Rede wäre, 
fpradhen fie, müßte erft der Zübinger Vertrag nebſt feiner Declgration 
beftätigt werden.‘ Chriftoph hatte die bei der wegen der damaligen Be⸗ 
ſetzung des Herzogthums durch Defterreich ohne diefe fürftliche Beftätigung 
vorgenommenen Erbhuldigung verfprochen und er hielt fein Fürftenmwort, 
Die Beharrlichkeit der Landfchaft den herzoglihen Raͤthen gegenüber, 
ſtreng bei dem Buchſtaben des Tübinger Vertrages, alfo bei der Verfafs 
fung, ftehen zu bleiben, miffiel dem Herzog fo wenig, daß er jenen Grunb« 
vertrag nicht nur feierlich beftätigte, fondern auch jene Declaration, welche 
die öfterreihifchen Statthalter zur Zeit der Zmifchenregierung waͤhrend 
Ulrich's Eril gegeben hatten, beftätigte, ungeachtet fie Ulrich, fein Water, 
bei feiner MWiedereinfegung nicht anerkannt hätte. So heilig war dbiefem 
würtembergifhen Regenten fein gegebenes Fürftenwort. Die wicdhtigften 
Punkte jener Declaration beftanden in den beiden Beftimmungen, daß 


*) Pfiſter's Herzog Chriftoph ©. 226. 
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der „freie Zug” ohne die Befchränkungen des Tübinger Vertrags geftat- 
tet und fogleich in Wirkſamkeit tröten, und daß die Amtleute nicht mehr 
zum Landtag berufen werden follten, wie es Nittir Ulrich’ Zufag zum 
Zübinger Vertrag beftimmt hatte. Jene Beftimmung in Betreff des 
„seien Zugs“ lieg Chriſtoph im ihrer vollen Wirkfamkeit in's Leben treten, 
in Beziehung auf die Berufung der Amtleute aber befchränkte er fich auf 
diejenigen, bie ihm „mit der Erbhuldigung verwandt oder im Land. be- 
gütert wären.” Erſt nach dieſen Conceffionen, von Seiten des Herzogs 
bewilligten die Stände die zur Befreiung des Landes von Defterreihs An- 
fprüchen nöthige Geldfumme, worauf denn bie Stände und der Herzog 
in herzlichem Einverftändnig von einander ſchieden. —— 
Eben ſo feſte und unumwundene Sprache fuͤhrten die Landſtaͤnde 
auf dem Landtag 16683 — 1554 und ſpaͤter und uͤbernahmen erſt dann 
die fehr bedeutende Schuldenlaft, als der Herzog in die von ihnen pro= 
ponirten Bedingungen einging. Nichts defto weniger blieb auch diesmal 
Chriftoph in feinem Benehmen gegen die Landfchaft fich gleich und ver- 
abfchiedete die Stände mit derfelben Herzlichkeit wie vordem. So geſchah 
ed denn, daß das ganze Verfaſſungsleben neu gefräftigt aus feinem 
Schlummer erwachte und wieder eine fefte Gonfiftenz gewann. Chriftoph 
hatte nit nur die urfprünglichen Rechte beftätigt, fondern auch neue 
hinzugefügt. | 
In diefem Streben, das materielle wie das geiftige Wohl, . alfo 
auch die Freiheit feines Volkes nady Kräften zu fördern, blieb während 
feiner ganzen Regierung diefer mwürtembergifche Fürft ſich gleih. Er 
war meit entfernt, im Anfang feiner Regierung den Demagogen zu 
fpielen und eine liberale Gefinnung zu heucheln, um dem In= und Aus— 
lande Sand in die Augen zu fireuen, fpäter aber einer verbrecherifchen 
jefuitifchen Regierungspolitik fich in die Arme zu werfen und von dem 
Vottath von Achtung und Anerkennung früherer Jahre zu zehren. Er 
benugte nicht die landftändifche Verfaffung, um hinter der von ihr ſanc⸗ 
tionirten Majeftät und Unverantwortlichkeit feiner Perfon die Hoheits— 
rechte der Krone einfeitig auszuüben und unter dem Schleier der Mini: 
flerverantwortlichkeit den andern Theil der Verfaſſung, die Volksrechte 
und Freiheiten zu vernichten, Er war Keiner jener Regierenden, die 
unter der Maske der Liberalität und unter dem Schuge einer fcheinbaren 
Begünftigung der materiellen Intereffen ihr Volk zur Nullität und 
Willenlofigkeit herabdruͤcken, indem fie durch ihre Frohnvoͤgte planmäßig 
jede freie Lebensäußerung des Volks vernichten, und deshalb war Chriftoph 
auch weit entfernt, die Sreimüthigkeit feiner Landftände und ihre Bevor: 
mwortung des Rechts und der Mahrheit übel zu nehmen, fo wenig, daß 
er ihnen gegenüber zumeilen fogar einen ercufirenden Zon annahm. Nie: 
mals fühlte er fich deshalb verfucht, feine Stände auseinander zu jagen, 
noh meniger ihnen ein ſchnoͤdes DVerleumdungslibell in die Heimath 
nachzuſchicken. | 
Wir haben ferner gefehen, wie weit entfernt Chriftoph davon war, 
die Volksvertretung durch feine von ihm abhängigen, millenlofen, ſtets 
75 
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Fa fagenden Amtmänner zu corrumpiren und dadurch die ganze Lande 
fchaftsverhandlung zu einer bemitleidensmerthen Farce herabzumärdigen. 
Die oben befchriebene Gonceffion an die Stände in Betreff der zweiten 
Beſtimmung ber Declaration zum Zübinger Vertrag giebt Zeugniß hiervon. 

ChHriftoph hatte ferner die Verfaffung befchworen und niemals wäre 
e8 ihm im den Sinn gekommen, feinen Eid zu brechen. Wir haben 
ebenfalls gefehen, mie gemwiffenhaft er in Beziehung auf feine fürftlichen 
Zufagen war; vor bem niederften Knechte hätte er ſich gefchämt, als ein 
Eidbrühiger auf dem Throne zu figen und den Meineid zum Funda— 
ment feiner Staatsverwaltung und Negierungspolitit zu machen. Noch 
weniger verabredete er fih mit andern Herrfchern zu einem Eidbruch und 
nie mwollte er feinen Ständen gegenüber den Bruch feines früher ges 
ſchworenen Eides mit einer fpäteren Verabredung plaufibel machen. Bei 
fo bemwandter Gefinnung war es denn ganz natürlich, daß er in feinen 
fpäteren Regierungsjahren nicht die Hauptftüge der Reaction und jefuitie 
ſchen Ariſtokratieverſchwoͤrung gegen die Volksfreiheit im füdlichen Deutſch⸗ 
land wurde. — Er fannte die Aufgabe der Eleinern Fürften Suͤddeutſch⸗ 
lands, eine Vorhut gegen habsburgifche Dynaftieintereffen und Freiheites 
unterdrüdung zu bilden, zu gut, als daß er fich zum bupirten Organ 
einer Deutfchlands Untergang herbeiführenden Politik hergegeben hätte. 
Da er fo war, fo wurde er auch niemals der Feind politifcher Entwide- 
lung in andern deutfchen Staaten. 

Da unfer Fürft ein mahrer Freund der Volksfreiheit war, fo 
brauchte er auch zu Eeinen elenden Kunftgriffen feine Zuflucht zu neh— 
men, um feine Politik nicht nadt werden zu laffen. Er brauchte feinem 
Volk keinen Sand in die Augen zu freuen. 

In der Wahl feinee Käthe war Chriftoph gewiffenhaft' und gluͤck⸗ 
lich. — Ein großer Theil der Verbefferungen und mohlthätigen Inftitute, 
die er in’s Leben rief, ift das Merk feiner „alten Käthe.” Diefe waren 
fo ferbftftändig und ehrenhaft, daß fie oftmals dem Herzog ftärker oppo⸗ 
nirten als der Landtag felbft, weshalb fie auch ein fo großes Vertraiten 
genoffen, daß die Stände fich ihrer ebenfo wohl zur Leitung ihrer Ge= 
fchäfte bedienten als ber Herzog ſelbſt. Woher kam dies? Daher, daß 
der Herzog achtbare Rathgeber hatte, Ehrenmänner,, die niemals einer 
Politik ſich hingegeben hätten, durch welche Gtaatsoberhauptsintereffe 
und Volksintereffe feindlich einander gegenübergeftellt wird, Ehrenmänner, 
bie nicht um den Preis ihrer Ehre den Minifterpoften behauptet und 
fich zu Mitfchuldigen eines Eidbruchs gemacht hätten, nur um Minifter 
zu bleiben. Einen Menfchen, der Mitglied einer rechtsmoͤrderiſchen ge= 
heimen Inquiſitionscommiſſion geweſen, hätte Chriftoph niemals an die 
Spige der Gerechtigkeitspflege geftellt. 

Die Gerechtigkeit war ihm heilig und theuer, er fchändete fie nicht 
dadurch, daß er die Gefeggebung als Mittel für feine abfolutiftifchen 
Zwecke benuste, indem er etwa Gefege fhuf, die anerkannten Rechte- 
geundfägen Hohn fprachen. Die Gefege machte er nicht zu Fallgruben 
für die Zreiheitöbeftrebungen des Volkes und zu einer Waffe für feine 
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übermithigen Amtmänner. — Beleidigung der Amtsehre kannte fein 
Goder nicht. Da alfo unter Chriſtoph's Regierung Leine Juſtizmorde 
wegen Amtsehrebeleidigung veröffentlicht twurbden, fo fah er ſich auch nicht 
gendtbigt, zu verleumberifhen Schmähartiteln feine Zuflucht zu nehmen, 
um die Veröffentlichung mißliebiger Thatſachen angeblich Lügen zu fira- 
fen. Endlich hörte man nie davon, daß unter Chriftoph würtembergifche 
Unterthbanen plöglich den Reißaus genommen und ‚über die Grenze ger 
flüchtet feien, aus Furcht vor dem plöglichen Hereinfallen des Fallbeils 
der Amtsehrebeleibigung, denn damals waren die Gefege und die Gerichte 
noch nicht fo corrumpirt, daß jede freimäthige Aeußerung ald Amtsehre⸗ 
beleidigung , jeder herrfchaftlihe Tagloͤhner als Beamter galt. 

Auch die Beamten hatten fi unter Chriftoph noch nicht zu einer 
Bureaufratie ausgebildet, die ebenfo durch hölzerne Geiftesbefchränttheit 
als übermüthige Gewaltthätigkeit eine Landplage geworden waͤre. 

An zwei würtembergifchen Erbfünden hat jedoch Chriſtoph ebenfalls 
gelitten. Sein Hofhalt erforderte ziemlich viel Geld und feine Bauluft 
verführte ihn zu Ausgaben, die zu den Kräften bes Meinen Reichs in 
keinem Verhaͤltniß flanden. Doch überfchritt er nie auf eine die Gefühle 
feines Volkes verlegende und deſſen Noth vermehrende Weife die Gefege 
der Wirthfchaftlichkeit. Dies hätten fchon die Stände nicht zugegeben. — 

So viel über ben Privatcharakter diefes würtembergifchen Fuͤrſten. 
Aus dem Bisherigen ift erfichtlih, daß der Herzog Chriftoph einer ders. 
jenigen feltenen Fürften war, die, weil fie nicht durch eine verkehrte 
Erziehung eine ſchiefe Richtung angenommen, von redlihem Willen er: 
füllt find, das Wohl ihres Landes nach Kräften zu fördern. Um jedoch 
bauptfächlich feine ftaatsrechtliche Stellung und feinen Einfluß auf die 
künftige Entwidelung des Volkes beurtheilen zu koͤnnen, find noch einige 
meitere Momente anzuführen. 

Außer einem Landrecht, deſſen einziger Fehler der ift, daß es mit 
feiner Proceßordnung noch jegt gilt, gab Chriſtoph auch eine Polizeiord« . 
nung heraus, Zwar find darin noch Feine Beftimmungen über Thier⸗ 
quälerei getroffen, allein fonft überfchreitet fie alle Begriffe von dnaftli> 
cher, Eleinlicher, alle Räume und Berhältniffe des öffentlichen und Pris 
vatlebens umfpinnender Bevormundung. Es find darin Gefege wider 
das Gottesläftern und Fluchen, gegen Zauberei und SHererei enthalten. 
Es ift der gefchlechtlihe Umgang unverheiratheter Perfonen, wie noch 
heut zu Zage, unter die Obervormundfchaft und Peitung der Polizei ger 
ſtellt. Das Trinken, die Zahl der Hochzeitgäfte, bie Größe der Hochzeit 
gefchente, die Zahl der Gerichte bei Taufen und Hochzeiten , bie Art und 
Weife des Tanzens, die Kleidung der Männer und Weiber ift polizeilich 
vorgefchrieben, regulirt, tabellirt, regiſtrirt, wubricirt, fo genau, daß die 
Zahl der Falten an den Beinkleidern, Farbe und Qualität des Tuchs 
ganz ſchneidergerecht beftimme find. Außerdem enthält diefe Polizeiord: 
nung firenge Verordnungen gegen landesübliche Gebräuche, Volksfeſte 
und Volksbeluftigungen. 

Verwandt mit diefer ethifch » polizeilichen war eine andere Thaͤtigkeit 
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unferes Herzogs. Chriftoph hatte die Reformation mit aller Liebe und 
dem Eifer umfaßt, den ihm fein Gefühl für Wahrheit und Recht eins 
geflößt hatte. ine feiner wichtigften Regierungsforgen war es daher, 
das ganze Fürftenehum vom Papftthum und katholiſchem Mißbrauch zu 
reinigen und dagegen die gereinigte Lehre einzuführen. Eine Menge 
Verordnungen und Einrichtungen firebten dahin. — Er felbft zeigte fo 
viel Eifer und betheiligte ſich perfönlih fo fehr dabei, daß der Erfolg 
nicht ausbleiben konnte. — Chriftoph umgab fidy mit einem wahrhaft 
theologifchen KHofftaat, die angefehenften Theologen waren um feine 
Perfon. Er führte eine neue Kirchenordnung und Kirchenzuchtordnung 
ein, wodurch er die Priefter mit Strafgewalt gegen Vergehen wider die 
Sittlichkeit belehnte. Er errichtete Seminare zur Bildung angehender 
Theologen und botirte und erweiterte das theologifche Seminar zu Tübins 
gen, gab der proteftantifhen Kirche mittelit des Kirchengutes eine fichere 
Stellung, errichtete das Gonfiftorium und die Kirchenvifitation, welche 
das Benehmen und die Aufführung der Priefter im Lande zu beaufſich⸗ 
tigen und zu berichten hatte. Er ließ eine eigene würtembergifche Con⸗ 
feffion abfaffen und unterließ nichts , was den Begriff des Proteftantis- 
mus als Kirche zu vollenden im Stande war. 

Durch diefe ethifch = polizeiliche und kirchliche Richtung aber legte er 
den Grund zu dem doppelten Krebsfchaden, an welchem das Land noch 
jegt laborirt, er legte den Grund zu der Bevormundung und Unterdrüs 
dung des Volkes durch weltliche und geiftliche Polizei. Das würtem: 
bergifche Volk wurde nad) und nad, befonders in neuerer Zeit in zwei: 
Heerlager gefchieden, in Beamte und Nichtbeamte, oder was baffelbe ift, 
in Herren und Diener; dort ift alle Activität, bier alle Paffivitdt, dort 
ift alle Geltung, bier ift die Nichtigkeit, dort allein ift Leben und Bes 
wegung, hier allein Ruhe und Gehorfam, dort find die Zriebräder, hier 
iſt die Mafchine, welche nichts zu thun hat als zu produciren, und 
Seder, ‚der ein Rädchen trillt an dieſer Polizeimafchinerie, hat mehr 
MWürde und Recht als der erſte Bürger. 

Die Kirche hat fich feither zu einem priefterlichen Staat ausgebildet, 
der in dem Staatsoberhaupt auch den oberften Landesbifchof verehrt. 
Die Priefter werden von derfelben Gewalt angeftellt, die auch die Lieu-- 
tenants ernennt, und haben fih mit der meltlihen Polizei volfftändig 
in die Dberaufficht über das Volk getheilt. Bureaukratiſch gegliedert 
und in einen Gentralpunft auslaufend fteht diefes proteftantifhe Prie⸗ 
ſterthum in ebenfo jefuitifher Stellung dem Volke gegenüber wie das 
Eatholifhe, nur mit dem Unterfchied, da es zum Theil eine befondere 
proteftantifche Heuchelei und Süßlichkeit in Anwendung bringt. Herr⸗ 
[haft um den Preis der Verbrüderung mit der mweltlihen Gewalt und 
unter dem Vorwand, die Zwecke Gottes und ber Kirche zu fördern, diefes 
fcheint oft das Schiboleth diefer Kafte. Aus den Ehriftophinifchen Klofter- , 
fhulen und dem Zübinser Seminar find zum Zheil Pflanzfchulen des; 
Pietismus, diefer eklen Garricatur des Jeſuitismus, geworden; die geiſt⸗ 
lichen Räthe und Kirchenfürften, welche Chriftoph an feinem Hofe ver: 
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fammelte, arteten bald nad ihm in eine hierarchifche Dligarchie aus, 
deren Mepotismus das Land jest noch bitter empfindet. Kurz die pro= 
teſtantiſche Kirche verfumpfte im Laufe der Zeit fo fehr, daß fie das 
Volt faft um die Reformation und ihre Theorie der Glaubengfreiheit 
betrog und mit der Fatholifchen Kirche um jedes Merkmal einer Zwangs- 
anftalt in dogmatifcher und hierarchijcher Beziehung metteifert. 

Mollen wir die Schuld diefer Corruption dem Herzog Chriftoph 
aufbürden? Dazu flimme ich nicht. — Er für feine Perfon meinte «8 
qut, aber fein guter Wille unterlag dem Fluche feiner ftaatsrechtlichen 
Stellung. 

Als Privatmann hätte Chriftoph mit feiner Vorliebe für Firchliche 
Reformen und polizeilihe Sittenauffiht wenig gefchadet, da er aber 
„Kraft feines von Gott befohlenen Amtes, aus Gottes Gnad zum Regi— 
ment des Fürftenthbums und Gemeinde berufen und verordnet,‘ alfo 
von Gottes Gnaden, alfo Statthalter Gottes war, fo nahmen nad) 
und nah alle Ganäle der Staatsgewalt die Richtung und Farbe des 
Dberhauptes an, mie die Arterien, wenn das Herz mit Quedfilber an- 
gefüllt wird. Das Volk wurde in feiner natürlihen Entwidelung ge 
ftört, e8 wurde geimpft, dreffirt, ducch eine außer ihm ftehende, wenn 
auch noch fo mohlmeinende Gewalt fortgefchoben, dadurch wurde ber 
Grund zu feiner Paffivität ‚gelegt, das Gängelband Fam zu Anfehen, 
die Volkskraft erfchlaffte und auf ihrem Krankenbette erhoben ſich andere 
unvoltsthümliche Mächte, die fo lange fortwucherten, bis der jetzige Zu— 
ftand eintrat. 

Sch ſchließe diefen Abfchnitt mit der Behauptung: fo lange dus 
Staatsoberhaupt nicht im Sinne einer wahrhaft freien, einer britifchen 
oder belgifchen Verfaſſung das Organ des felbftbewußten Volkswillens 
ft, iſt 8, auch wenn Marc Aurele und Antonine herrfchen, zwar mit 
ehrbarem Privatcharakter verfehen, aber in einer publiciſtiſch-⸗unſittlichen 
Stellung, die früher oder fpäter dem Volk nachtheilig wird und die Re: 
‚ gierung eines folchen Fürften hoͤchſtens zu einem erleuchteten Despotis⸗ 
mus ftempelt. Abt. 

Communismus. Einleitung. Seit wenigen Sahren ift in 
Deutfchland vom Communismus die Rede und fchon ift er zum drohen: 
den Gefpenft geworden, vor dem die Einen ſich fürchten, womit die 
Andern Furcht einzujagen fuchen. Der Spuk fchmwindet, fobald man 
ihm zu Leibe geht. Wenigftens ift der Communismus als Doctrin nicht 
gefährlich, wenn man fie im Lichte der Deffentlichkeit, das gar bald feine 
ſchwachen Seiten beleuchtet, frei fich entwideln läßt. Die Berechtigung 
zur Verkündung einer Lehre, ohne andere Schranke, als duß die ver- 
beecherifche Aufforderung zum Verbrechen einem gerechten Öffentlichen 
Gerichte des Staats und dem Urtheile der öffentlichen Meinung anheim= 
falle, war ja von jeher das beſte Mittel gegen jede heimliche Verbrei— 
tung des Jrrthums, bis dieſer unerwartet zum gemwaltfamen Ausbruche 
kam. Aber auch. die gewaltfamen Berfuhe, den Communismus in's 
Leben ‚einzuführen, können zwar Verwirrung erzeugen, aber nicht dauernd 
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ihm durchſetzen. Man braͤchte es hoͤchſtens, unter ſelten zuſammen⸗ 
treffenden Umſtaͤnden, auf kleinem Raume zu fluͤchtigem Erfolg. 


In allen Abſtufungen hat es der Communismus auf allgemeine 
und bleibende, darum auf zwingende Guͤtergemeinſchaft, wenigſtens 
für die unbeweglihen Güter abgeſehen. Damit ſteht keineswegs 
im Widerſpruch, daß er, den einzelnen Bekennern oft unbewuft, in 
einer irrigen allgemeinen Weltanfhauung, zumal in Pantheismus und , 
materialiftifhem Atheismus, feine tiefere Wurzel haben fann. Er ver: 
trägt fich doch auch mit dem Theismus, insbefondere mit dem Ghriften: 
tbum, wenn gleih nur mit einer unvollftändigen und einfeitigen Auf: 
faffung deſſelben. Jene Gütergemeinfchaft dagegen ift die eigentliche 
Frucht der communiftifchen Lehre, woran fich diefe als folche erkennen 
läßt. Aber freilich giebt es nicht Wenige, die fich felbft wohl Com: 
muniften nennen, ohne e8 ſchon zu fein oder ohne es noch zu fein. 
Bei den Legtern ift gemöhnlid der Kommunismus in: eine andere Art 
bes Socialismus übergegangen. Denn jener ift felbft nur eine Art des 
Socialismus, oder ber Kehren, wonad an die Stelle der jetzigen Gefell- 
fhaft, zumal der jest beftehenden privatrectlichen Beziehungen, ein 
weſentlich Anderes gefegt und damit die Geftalt der heutigen Welt von ' 
Grund aus umgewandelt werden fol. 


Die verfchiebenen Sociallehren der Meuzeit haben ſaͤmmtlich die 
Natur des Menfchen, freilich in abweichender und meift fehr einfeitis 
ger Auffaffung, als das Princip für die Begründung neuer Zuftände 
anerkannt. Sie weichen aber unter fi) auch in den Mitteln zum Zwecke 
ab, und das den Sommunismus. eigenthümlich unterfcheidende Mittel ift 
gerade bie Aufhebung des Privateigentbums. Was dagegen diefe Lehren 
über fonftige gefellfchaftliche Beziehungen anlangt, wie über Ehe und 
Familie, über Aufhebung der häuslichen Erziehung durch die öffentliche, 
oder über Vermittlung und Verbindung der einen mit der andern u.f. w. 
— fo unterfcheiden ſich dartn felbft die eigentlichen Gommuniften fo fehr 
von einander oder flimmen beziehungsweife mit anderen Socialiſten fo 
ſehr überein, daß darin das Wahrzeichen des Communismus nicht ge= 
fucht werden darf. Die Aufhebung des Privateigentbumsd aber — ber 
gegenwärtige und andere verwandte Auffäge des Staatslexikons werben 
die Behauptung rechtfertigen — fteht im grellen Widerſpruch mit ber in 
ihrer Zotalität erkannten menfchlichen Natur und mit der fchon befchrits 
tenen höheren Stufe des Voͤlkerlebens. Diefer entfpricht fehlechthin nur 
ein beftändig vermittelte Webergang vom Eigenthum des Einzelnen in 
das des Staats, vom Eigenthum des Staats in das bes Einzelnen. 
Eine folhe Bewegung: in der dem Menfchen unterworfenen Sachen⸗ 
melt ift in den herefchenden Spftemen ber Befteuerung von Vermögen, 
Erb und Erwerb jegt ſchon eingeleitet und in ihren Anfängen ausgeführt. 
Doh muß fie freilich noch in viel weiterem Umfange durchgefegt werben, 
wenn dem drohenden Kampf zmwifchen Armen -und Reichen vorgebeugt, 
wenn noch auf frieblichem Wege der ſchneidend gewordene Zwieſpalt bes 
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ſeitigt, wenn die wahre Beſtimmung des Menſchen in der Geſellſchaft 
und durch fie erreichbar werden ſoll. 

Droht gleich den beftehenden Zuftänden in ber Art Eeine Gefahr, 
daß gerade der Communismus. fie verdrängen und der Gefchichte fein 
einförmiges Gepräge aufpreffen könnte; fo ift er doch das aͤußerſte Symp⸗ 
tom des Uebels einer fiech gewordenen Zeit. Er ift dagegen fo wenig 
die Krankheit :felbft, als die wilden Phantafien des Fieberfranfen das 
Fieber find; er ift fo wenig das Heilmittel, ald es etwa das Gelüfte des 
Kranken ift, fih aus dem Fenfler zu flürzen, um der Bellemmung zu 
entgehen. 

Das Uebel, für deſſen Befeitigung zu wirken die heiligfte Pflicht 
eines Jeden ift, der fich nicht felbftfüchtig abfchließen mag vom Schid: 
fal feiner Mitbürger — ift die wachfende Ungleichheit in der Vertheilung 
des geifligen und materiellen Befisthums; das zumehmende Proletariat 
Derjenigen,, die in ungeficherter Eriftenz nur von Hand zu Mund leben, 
für die nicht blos die gegenwärtige Noth, fondern auch die beflemmende 
BVorftellung des künftigen größeren Elends eine dauernde Pein ift; die 
der fchlimmften Tyrannei fich preisgegeben fehen, der des blinden unver- 
nünftigen Zufalls; die unter dem Drud folder Tyrannei felbft das Ge: 
fühl der Menfchenmwürde verlieren oder fich diefer Würde nur noch in 
Haß und Grimm gegen ihre glüdlicheren oder. glüdlicher fcheinenden 
Mitbürger bewußt find; die durch die Noth dem Verbrechen in bie 
Arme gefdyleudert und durch das Elend abgeflumpft werden, fo daß «8 
für ihren Stumpffinn nur noch einen grellen Gontraft geben kann, 
ben einer beftialifchen Leidenſchaft, die fich zerftörend gegen ſich felbft 
und gegen Andere wendet. Diefe Leidenfchaft aber — wer kann es be: 
zweifeln? — vermag mwohl: im: gefährlichen Augenblide weithin anftedend 
ganze Maffen zu ergreifen und die Dämme zu durchbrechen, die ihr die 
orginifirte Macht des Staats entgegenfest, bis fie ein reißender Strom 
mit (häumender Wuth über Trümmer ſich hinwaͤlzt. 

Wie es in einem großen Theile Europa’s zu dieſem Zuftande kom⸗ 
men mußte und warum ſich dns ‚Uebel unter den. noch beftehenden 
BVerhältniffen nothwendig fleigert, iſt für Seden klar genug, der mit 
unbefangenem Blick die Veränderungen unferer Culturver haͤltniſſe auch 
nur in den letzten Jahrzehnten in's Auge faßte. 

Eine gewaltige Revolution, vielleicht nur das Vorſpiel groͤßerer Um⸗ 
waͤlzungen, wenn ihnen nicht die Weisheit und der energiſche gute Wille 
der einzigen Machthaber unſerer Zeit, der Maͤnner des Volksvertrauens, 
zeitig vorzubeugen weiß, hatte Millionen und aber Millionen aus den 
gewohnten Kreiſen ihrer Lebensweiſe und Denkweiſe herausgeriſſen. Das 
Hohe wurde erniedrigt, das Niedrige erhoben. In der Reibung aller 
Kraͤfte ſchien ſich der Unterſchied der Staͤnde und Claſſen, der Gebildeten 
und Ungebildeten, der Beſitzenden und Beſitzloſen aufzuloͤſen. Eine neue 
Voͤlkerwanderung, die ſich von Frankreich erſt nah Oſten und Suͤden 
ergoß; um ſich dann ruͤckwaͤrts zu waͤlzen, hatte auch die Nationen durch: 
einander gefchüttelt. Im gewaltſam vermittelten Verkehr von Menfchen 
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und Voͤlkern, wie ihn die Welt ſeit laͤnger als einem Jahrtauſende 
nicht erlebt, ſind veraͤnderte Anſichten und Intereſſen aufgetaucht; und 
jene fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Kriege, worin ſich groͤßere Maſſen als je 
zuvor gegen einander draͤngten, haben mit ihrem tauſendfachen raſchen 
Wechſel von Gluͤck und Ungluͤck, von Entbehrung und Genüffen neue 
Anſpruͤche, Beduͤrfniſſe und Geluͤſte geweckt. 

Jetzt erfolgte der Uebergang von langen Kriegen zu dauerndem 
Frieden. Das Schwert fraß nicht mehr Tauſende von Menſchenleben. 
Und nicht blos ſchloſſen ſich die Luͤcken, die der Krieg geſchlagen, ſondern 
das Wachsthum der Bevoͤlkerung ſo wie gleichzeitig die Vervielfaͤltigung 
und Vervollkommnung des Menſchenkraft erſparenden Maſchinenweſens 
nahm in ſteigendem Verhaͤltniſſe zu. Schon in dieſer Vermehrung der 
Bevölkerung allein, die binnen wenigen Jahrzehnten, trotz Auswande⸗ 
rungen und verheerenden Seuchen, auf viele Millionen geſtiegen iſt 
(ſ. Bevoͤlkerung), liegt ein hinreichender Grund, daß ſich ganz ans 
dere Verhältniffe des Beſitzes und des Anſpruchs auf Befis ausbilden 
mußten. Und diefe Millionen, fie vergrößern zu mwenigftens drei Vier: 
theiten von Jahr zu Jahr die anfchmwellende Maffe eines grollenden 
Proletariats. 

Gleichzeitig begannen jene politifhen und oͤkonomiſchen Grundfäge, 
deren Herrſchaft ſchon vor der franzöfifchen Revolution angefangen hatte, 
ihre Folgen in größerem Umfange zu entwideln, ja die Revolution felbft 
war in der Hauptfahe nur ihre befchleunigte Vollſtreckung. Der 
Aufhebung der Leibeigenfchaft, der Entfeffelung des Menfchen vom Bo— 
den, der Befeitigung. des Feudalzwangs, der Auflöfung des Zunftver: 
bands — dem Allen lag ein humaniftifches Prineip zu Grunde: nicht 
mehr follte der Menſch von der Sachenwelt abhängig fein, fondern frei 
über diefe fchalten und malten. Aber damit hatte man nur bie Herr: 
fchaft eines leeren Abftractums ber Freiheit und Gleichheit aller Menfchen 
anerkannt, ohme ihr einen Inhalt zu geben. Man hatte Leib und 
Seele getrennt, alfo daß der Leib der Freiheit verfümmert, mährend die 
Seele als eitles Phantom, als höhnender und quälender Kobold umgeht. 
Denn die fogenannte freie Goncurrenz, die als Heilmittel gegen alle 
früheren Mißftände pomphaft verkündet wurde, was ift fie noch Anderes 
als nur die Offenbarung eines Geiftes der Verneinung, als die, bloße 
Auflöfung der bisher beftandenen corporativen Vereine, worin bei aller 
unzweckmaͤßigen Vertheilung von Arbeit und Genuß doch ein ficherndes 
MWechfelverhältniß der Rechte und Pflichten zwifchen den Betheiligten 
beftand, oder diefe mwenigftens durch ein bleibendes Intereſſe feiter an- 
einander gefnüpft waren? Nur das leere Recht der Arbeit und des 
Erwerbs, nur deu hohle Titel des freien Staatsbürgers ift bis jest den 
Armen und Ungebildeten bewilligt. Was hilft es auch, wenn in Ber: 
faffungsurfunden :verkündet wird, daß jedem Talent, ob «8 aus den 
höchften oder unterſten Schichten der Geſellſchaft auftauche, die Bahn 
offen ftehe, die «8 nach innerer Berufung und Befähigung zu durch⸗ 
laufen beftimmt ſei? Was hilft es, wenn in. abftract gleicher. Weife: 
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Jedem und Allen geſtattet wird, nach Bildung, Beſitzthum, Wohlſtand 
und Reichthum zu ringen und der Fruͤchte ihrer Anſtrengung und ihres 
Fleißes zu genießen? Eben dieſes Recht ſchlaͤgt doch, bei den jetzigen 
Mißſtaͤnden in der Vertheilung der Mittel zu geiſtiger und materieller 
Production und Conſumtion, zum ſchwerſten Unrecht aus. Fuͤr den 
Armen, der zum ſtets ſich erneuernden Kampfe mit der Noth des Tags, 
der zu Unwiſſenheit, Rohheit und Verbrechen unerbittlich verdammt bleibt, 
wird ſelbſt die Gottesgabe der beſondern Befaͤhigung und des Talents 
zum beſonderen Ungluͤck, das ihn die ganze Hoffnungsloſigkeit der Lage, 
in der ihn ein ehernes Schickſal gebeugt hält, nach ihrem ganzen Um» 
fange tiefer empfinden läßt. Mit der Anerkennung diefes Nechts der 
freien Concurrenz für Gebildete und Ungebildete, für Reiche und Arme, - 
ftellt wohl der moderne Staat den Einen wie den Anderen auf freiem 
Felde den lohnenden Kampfpreis vor Augen. Er giebt das Zeichen 
zum Wettftreit. Er giebt ihn auch den Armen, die zur Friftung eines 
tümmerlichen Dafeins gezwungen find, um den niedrigften Preis ihre 
Gefundheit und ihre Kraft an den reihen Mitkämpfer zu verhandeln. 
Und num erft fühlen fid) die Millionen, im Gegenfag zu den wenigen’ 
Begünftigten, an Händen und Füßen gebunden. Sie fühlen den Hohn, 
der felbft in der Anerkennung jener werthlofen Freiheit, jener ſchein— 
baren Gleichheit liegt, auf welche fie die Vörnehmen und Reichen mit 
ihrem noch ungebrochenen Egoismus der Intereffen ſpottend hinmweifen. 
Sie fühlen ihn um fo fehmerzlicher, wenn auf's Gerathewohl einige 
Broden geiftiger oder leiblicher Speife ald Almofen unter die Menge 
ausgemworfen werden. Denn zu Mehr als zum erniedrigenden Almofen- 
geben haben es ja die Beſten noch nicht gebracht; zu mehr können es 
die Einzelnen nicht bringen. Darum ift die wahrhaft freie Con— 
currenz erft gegründet, wenn die Gefammtheit einem jeden ihrer Mit: 
glieder, gegen mäßige und verhältnigmäßige Arbeit, das zur Erhaltung 
und fteten Erneuerung der Kräfte Nothwendige verbürgt, wenn fie 
ihm damit eine freie Stellung verfchafft, damit er von ihr aus, mit 
noh unerfhöpfter Kraft, in den Wettftreit der Kräfte fich einlaffen 
und, wenn ihm das Glüd nicht lächelt, fi doch wieder in die von 
Allen geficherte Stellung zurädziehen koͤnne. Darum aber ift auch jenes 
nedende Zrugbild der blos ſcheinbar freien Concurrenz das eigentliche 
Mittel geworben, um Schein und Sein immer fchärfer unterfcheiden 
zu laffen; um dem Proletariat der neueren Zeit zum Bewußtſein 
der focialen Erniedrigung und eben damit zum Dafein zu helfen. 
Der Krieg der Reichen gegen die Armen wird fchon lange geführt, 
vom luͤgneriſchen Börfenfpieler an bis zum Wucherjuden, der methodifd) 
berechnend den Bauersmann Stud für Stud nicht blos um die Früchte 
feiner Arbeit, fondern auch um die Mittel zum künftigen Erwerb be: 
trügt. Wie foll man ſich denn wundern, daß auch der Krieg der Armen 
gegen die Reichen in mwachfenden Kreifen zum Ausbruche kommt? Wir 
find bereits mitten darin. Er befteht nicht blos in jenen zeitweife er- 
neuerten Berfuchen der: Arbeiter zur: Erprefjung eines höheren. Lohns; in 
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den Aufſtaͤnden der Fabrikarbeiter gegen die Fabrikherren, oder der noch 
zehent- und robotpflichtigen Bauern gegen die Grundherren; in jenen 
ploͤtzlichen Ausbruͤchen des Haſſes und der Wuth, wie ſie in gewaltſamer 
Zerſtoͤrung des Eigenthums, in Mord» und Brandſtiftungen zum Vor: 
ſchein kamen, ‚die nicht felten epidemifch ihre anftedende Kraft über 
ganze Gegenden verbreiten. Er wird als Eleiner Krieg ununterbrochen 
fortgeführt durc die machfende Menge der Verbrechen gegen das Eiyens 
thum; wie davon die Griminaljtatiftif allee Staaten ein Zeugniß giebt, 
obgleih nur ein fehr geringer Theil folcher Verbrechen zur Kenntmiß 
fommt. Und in dieſem Kriege, in Mitte unfers militärifh und polizei⸗ 
lich bewaffneten Friedens, vergrößert fi fort und fort die Zahl der An- 
greife. Denn mit dem Gefühle der Noth, mit dem Bemwußtfein der 
twidernatürlich ungleihen Vertheilung des Eigenthums iſt zugleich die 
Achtung vor dem Eigenthum in fchnellem Sinken begriffen. Haben ſich 
doc fhon communiftifhe Schriftfteller bis zu der Verirrung fortreißen 
laffen, eine Rechtfertigung des Diebftahls zu verfuchen und ein „ftehlen- 
des Proletariat‘’ in Ausficht zu ftellen. Und find doch, mas hierbei in 
befonderen Betracht kommt, die Urheber einer ſolchen Lehre zum Theil 
aus dem Proletariat felbft hervorgegangen. Dies deutet auf eine mora⸗ 
lifche Zerriffenheit in der Gefellfchaft, die zu fchleuniger Abhilfe dringend 
mahnt. 

Uebrigens ſoll man ſich huͤten, alle vom Stachel augenblicklicher 
Noth oder vom Haſſe der Unbemittelten gegen die Bemittelten erzeugten 
Ereeffe, wie fie unter dem Schlachteuf: „Brod oder Tod”, „Vivre en 
trayaillant, ou mourir en combattant!‘* ſtets wieder ſich erneuern — 
leichthin als communiftifch zu bezeichnen. Dies gef&hieht allzu bäu- 
fig von einer officiellen und halbofficiellen Preffe,. die den Communis: 
mus als Popanz im Intereſſe der Neaction zu benugen. weiß; fo wie 
anderer Seits von communiftifchen Doctrinaͤren, die fo. gern glauben, 
was fie wuͤnſchen, und jeden Vorfall folcher Art zum Beleg ber Ver: 
breitung ihrer unmaßgeblichen Meinungen ftempeln. Allein die Unruhen 
die fchlefifchen Weber, der Fabrikarbeiter. in Böhmen, der Bauern in 
Galizien, der meiflen ähnlichen Erfcheinungen in Frankreich und Groß⸗ 
britannien find doch nur tharfächliche Proteftationen proletarifcher Maf: 
fen gegen die ungleiche Vertheilung des Einkommens, ohne daß ſich das 
Bolt bis in die fire dee einer Aufhebung des perfönlichen Eigenthums, 
auch nur an unbeweglichen Gütern, verrannt. hätte. Es hat nicht ein» 
mal eine Borftellung von dev Möglichkeit einer folchen Aufhebung. Die 
fie zu haben glauben, find nur wenige doctrinaͤre Sepatatiſten, : die fich 
vom eigentlichen Boden des Volkslebens ſchon losgeriffen haben: und, 
vom Winde der eigenen Lehre fortgeriffen, als irre Geifter in dem Büf- 
ten flattern. Wohl aber haben die Gedankenblige der Freiheit und Gleich⸗ 
heit auch in die Maffen eingefchlagen. Die Nacht erhellend, fcheinen 
fie der getäufchten Menge ſchon der Anbruc des freudigen Tags. Als 
lein ihe flüchtiger Schimmer ließ bald: nur das Dunkel: dunkler orfcheis 
nen, fo daß fie ſich im: tieferes Elend verſtrickt und verlaffener "als zu⸗ 
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vor fuͤhlte. Doch ſind wenigſtens die Mißſtaͤnde rings umher deutlicher 
erkannt; und manches Herz fuͤllt ſich mit dem Glauben, daß das Schoͤ⸗ 
pfungswerk einer neuen beſſeren Geſellſchaft gelingen werde, wenn erſt 
wieder die einzig und allein alles Große ſchaffende Macht einer — 
Begäifterung- zur Voͤlkerthat fortreißt. 


Zeder neue. fociale Glaube hat feinen Aberglauben. Diefer ift un: 
ter mancherlei Wandlungen, durch alle Perioden der Weltgefchichte, auch 
in dee Form des Communismus zum Vorſchein gekommen. Für die 
neuere Zeit brach er wieder aus der, franzöfifchen Revolution’ und ihren 
Zäufchungen hervor. Daran Enüpft. ſich alle fpätere Entwidelung deſſel⸗ 
ben. In diefer. Entwidlung .aber hat er eine ganz andere Geftalt ges 
wonnen. Die Zahl der eigentlihen Gommuniften hat ſchon feit geraus 
mer Zeit abgenommen, obgleich jest mehr als zuvor von Communismus 
die Rebe if. Denn in dem Maße, da er mehr fein mollte als eine 
bloße Verneinung des Beftehenden, da er fich zur pofitiven Lehre einer 
neuen Gefellfchaft zu geftalten fuchte, mußte er feiner Unmöglichkeit ſich 
bewußt werben... So ift der Communismus nur ein Schatten, der fich 
ſelbſt entflieht, da er fich felbft zu begreifen ſtrebt; der nie und nimmer 
die Wirklichkeit zu beherrfchen vermag. Aber er verdient fcharf in’s Auge 
gefaßt zu werben; denn er iſt wenigftens ein Schatten, der die Stunde 
zeigt, der warnend darauf hinweift, was an der Zeit ift. 


Geſchichte des CEommunismus. Die ganze menfchliche Ges 
fefchaft befindet ſich in einer nothwendigen Gemeinfchaft des Lebens. 
Mas auch der Einzelne thue, ob diefes Thun in engerem oder meiterem 
Kreife mit Bewußtſein erkannt und empfunden werde, er greift mit jes 
dem Pulsfchlage, mit jedem Athemzuge in das Dafein und Werden ber 
Menfchheit mitbeftimmend ein. Wer diefen Gedanken einer unmillfürs 
lichen organifhen Verbindung, einer ununterbrochenen Wechſelwirkung 
nur in feiner Allgemeinheit auffaßt, kann fi wohl bis zum Zraum 
einer allgemeinen und überall nothwendigen Gütergemeinfchaft verirren. 
Der Begriff der Einheit hat ihn den der Mannichfaltigkeit, der Begriff 
der Gefammtheit oder des Ganzen der Menfchheit hat ihn den ihrer Glie- 
derung überfehen laffen. Uber der Menfch, der zugleich ein Ganzes für 
fih, der Individuum ift, tritt ſchon mit der Geburt in eine beftimmte 
Welt von Sinnesempfindungen, darum von Vorftellungen, Begriffen 
und Willenäußerungen ein; er teitt alfo, twie mit befonderen &liedern 
der Perſonenwelt, fo mit beftimmten ZTheilen der Sachenmelt, vor je: 
bem Anderen in mannichfachere Berührung, in innigere Verbindung. 
Das ift eben fein individuelles Leben und e8 hängt gar nicht von feinem 
Willen ab, daß dies nicht gefchehe, fo lange er lebt. Diefes nothwen⸗ 
dige fih Einleben in befondere Theile der Sachenmelt ift aber der 
aus der vernünftigen Erkenntniß der Menfchennatur gefchöpfte Grund 
des ſtets fich ermeuernden Anfpruchs auf geficherten Befis, auf perfön- 
liches Eigenthum und felbft auf Erbrecht; mie zahlreich Übrigens die 
Frethümer in der Erkenntniß, wie vielfach die Mißgriffe und Mißbraͤu— 
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he in der Regulirung der perfönlich=dinglichen Werhältniffe gemes 
fen feien. 

Dieſelbe Nothmendigkeit der engeren Verbindung jedes Menfchen 
mit gewiffen Theilen der Sachenwelt läßt ſich wieder in zweifacher Bes 
ziehung auf einfeitig abftracte Weife nehmen. Hält man fih nur das 
ran, daß Jeder wie Alle auf eine folhe Verbindung hingewieſen ift, fo 
kommt man in die Verfuhung, den Anſpruch jeder Perfönlichkeit an 
die Sachenwelt nah einförmig gleihem Maße zu bemeffen. Man 
überfieht die nothmendige unendliche Verfchiedenheit in den Weiſen 
der Production und der ihr entfprechenden Gonfumtion; in Aeußerung 
und Verinnerung im Hinausgreifen und im Herausgreifen für ſich 
oder für fein Ich. Legt man dagegen das Gewicht mefentlih auf 
diefe Verfchiedenheit, mie fie fi ausprägt in den abmweichendften 
individuellen Beziehungen nad außen, fo hält man es allzu leicht für 
für überflüffig, daß jeder Perfönlichkeit die ihrer Productionsfähigkeit 
entfprechenden Productionsmittel im Berhältniffe zu Anderen gefichert 
werden. Das blinde Walten des Zufalls, der fubjectiven Willkuͤr und 
des Egoismus wird damit zur Marime erhoben; der Starke und Ber: 
mögende, ber fich gerade im Befig eines reicheren Maßes von Productions: 
mitteln befindet, greift dann mehr und mehr ausfaugend in die Sphäre 
des dürftiger Ausgeftatteten ein. Man gelangt fo zu einem Spftem der 
Spftemlofigkeit, deffen Wirkung Ueberwucherung auf der einen und Ver: 
fümmerung auf der anderen Seite ift. In unferer jegigen Periode über: 
wiegt nun gerade dieſer abftracte Individualismus, deffen Ausdruck 
die Tyrannei der Neichen über die Armen, der Gebildeten. über die Uns 
gebildeten ift. 

Wie mit beftimmten Sachen, fo tritt — wie ſchon gefagt — jer 
der Menfc mit beftimmten Perfonen vor Anderen in nothwendig ens 
gere Verbindung, die zum ebenfo nothwendigen Bemwußtfein und Aus: 
druck der Einigung und Einheit wird. So enthält jede Familie, in den 
roheſten Zuftänden der Fiſcher- und Sügervölker, fchon den Embryo der 
Gemeinde; mie fchon die mwandernde Gemeinde, der Nomadenftamm, 
den des Staats enthält. Das ift indeß der Gang der. Weltgefchichte, 
‚ daß auf ihren erflen Stufen nody nicht der ganze Reichtum der menſch⸗ 
lichen Natur, daß diefe erft einfeitig und unvollftändig zur Erfcheinung 
fommt. So geſchah e8 auch mit dem einh.itlichen oder communiftifchen 
Element, mit dem ber abftracten Gleichheit, und endlich mit dem ber 
abftracten Ungleichheit oder der fehranfenlofen individuellen Freiheit. 
Nicht ald ob audy nur ein einziges. diefer Elemente zu irgend einer ‚Zeit 
und in irgend einem Staate völlig ‚befeitigt worden waͤre. ine folche 
Befeitigung wäre die an ſich unmögliche Vernichtung der menfclichen 
Natur felbft gewefen. Aber e8 mußte doch jedes berfelben nad) dem an« 
deren, in mannichfachen Uebergängen und Verbindungen, zu überwies 
gender Herrfchaft gelangen, die fih vom Standpunkte jeder folgenden 
Periode aus als einfeitig darftellt. Stehen wir nun endlih in Wahr 
heit auf einem fo freien Standpunkte, von dem aus die ganze Reihe 
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der früheren. Entwicklungen als einſeitig zu erkennen iſt, ſo ſollten wir im 
Stande ſein, in einer neuen ſocialen Wiſſenſchaft die ganze Natur des 
Menſchen, die gleichmaͤßig harmoniſche Befriedigung ſeines Beduͤrfniſſes 
der Einheit, der Gleichheit und der Freiheit, zur Darſtellung zu brins 
gen. Daß dies gefchehen folle, daß der ganze Menſch als Princip 
der Sociallehre anzuerkennen fei, wird ung freilich ‚nuch von. unferen 
neueren Communiften und Socialiften: zum Ueberdruß wiederholt. Aber 
daß dies noch keineswegs gethan ift; daß fich vielmehr die neue foges 
nannte Wiffenfchaft der Gefellfchaft noch im Zuftande der Confuſion bes 
findet, da man nur den einfeitigen Individualismus durch einen eben: 
fo widernatürlichen -d rittelsmenfclichen Communismus oder eine ab» 
firacte Gleichheitslehre todtzufchlagen. verſucht, dies wird fpäter noch 
fhärfer hervorgehoben werben. | 

Eine vollftändigere Bildungsgefchichte des Eigenthums, womit auch 
die der Staaten zufammenhängt,. kann hier nicht verfucht werden. Die 
Hinweifung auf einige Hauptmomente, die zur befferen Würdigung des 
modernen Communismus dienen, muß genügen !). 

Bei dünner zerftreuter Bevölkerung hat fich die menſchliche Thaͤtig— 
feit noch nicht im gemeinfamen Intereſſe zu befonderen Berufszweigen 
abgegliedert. Jede Kamilie, die durch gefchlechtliche WBereinigung und 
Abftammung zu naͤch ſt Verbundenen, forget für. Nahrung, Bekleidung 
und Obdach und greift, je nach dem Gebot des Beduͤrfniſſes von einer 
Zhätigkeit zur anderen übergehend, die zunaͤchſt liegenden Mittel für 
ihre Zwecke aus der Sachenwelt heraus. Auf diefer unterftien Stufe, 
bei Fifcher = und Jaͤgervoͤlkern, ift alfo die Occupation nod die vor: 
herrfchende Form der Aneignung. Aber diefe f. g. Occupation, als eine 
dewußte abfichtlihe Thätigkeit zum Zweck der Aneignung, ift fhon Ars 
beit und begründet eben dadurch. den vernünftigen und naturgemäßen 
Anfpruch auf Eigentum. Mer fich einen Vorrath an Wild oder 
Fiſchen gefammelt, hat auch für fih und die ihm enger Verbundenen 
gefammelt. Er fucht fidy gegen die Gewalt eines Dritten im Beſitz zu 
behaupten ; denn er hat gearbeitet und will für feinen Anderen gears 
beitet haben; er hat die Natur ausgebeutet und will fi von feinem 
Anderen ausbeuten laffen; er will nicht der Sklave, nicht das Werk- 
zeug des Anderen fein. In gleicher Weife vertheidigt er die Höhle, die 
Hütte, die ihm zur Wohnung dient; alſo den Theil des Bodens, ben 
er feinen Zmeden unterworfen hat. Aber auch der Fifcher, der am 


1) Bergl. jedoch: Adel; Alodium; Bauer; Beſitz; Deutfches Recht; Eigen: 
thum; Erblichkeitz Erbreht u. f. w. im Staatslexikon. Auch den Artikel 
„Eigenthum“ im Rechtslexikon. Ferner: „Die Perfonlichkeit des Eigenthums 
in Bezug auf den Socialismus und Gommunismus im heutigen Frankreich. Von 
Dr. 9. W. Kaifer. Bremen 1843.” In diefer Eleinen Schrift ift viel Ma— 
terial zufammengedrängt, fo daß man dem Berfaffer einige Begriffstortur, wos 
durch er die Gefchichte zwingen will, die Hegel’fhe Schulſprache zu fprechen, 
wohl verzeihen Fann. Etwas gar zu naiv fagt er gegen den Schluß, nachdem 
er die Befteuerfing als das Mittel zur Ausgleichung aller grellen Ungleich 
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Ufer die Angel oder das Netz auswirft, ober der Jaͤger, der mit Bogen 
und Pfeil dem Wilde auflauert, fucht fi) und die Seinigen gegen jede 
Störung bei der Arbeit feinee Occupation in ber Herrfchaft über den 
Theil des Bodens zu behaupten, den er zur Erreichung feines Zwecks 
mit Ausfchließung von Anderen beherrfhen muf. 9a für den Fiſcher 
oder S$äger, der wiederholt an demfelben Drte feiner Beute nachgeht, 
entftcht fehon daraus allein ein nothmwendiger Anſpruch auf vor: 
züglicdyre Benugung diefes beftimmten Theils des Bodens. Er ift 
gerade mit die ſer Localität vertraut geworden, er hat zumal die ſen Theil 
der Sachenwelt in feine Anfhauungen und Vorftellungen aufgenommen 
und fie eben darum zum befonderen Gegenftande feines Denkens und 
Thuns gemadht. Wer ihn alfo in der Benusung hindert, greift eben 
damit in das eigenfte Wefen feiner Individualität ein. So finden wir 
ſchon auf den unterften Stufen der Gefellfhaft den Keim des individuel⸗ 
len Eigenthums nicht blos an beweglichen, fondern eben fomohl an un— 
beweglichen Sachen; mie denn überhaupt für die Bewohner ber Erbe 
eine individuelle Herrfchaft über Mobilien ohne eine entfprechende an Immo⸗ 
bilien an ſich unmöglich ift. | 
Eine höhere Stufe befchreitet das nomadifche Hirtenvolk, mit feis 
ner mannichfacheren Benugung der Thiere durch Zaͤhmung, Sorge für 
Fütterung und Vermehrung. Damit bildet ſich ein Eigenthum an be= 
tweglihen Sachen ‘in größerem Umfang und an mehrerlii Gegenftänden. 
Sm Zufammenfluß der Menfchen bewältigt der Starke den Schwachen. 
Neben und bald audy vor der unbedingten Herrfchaft des Familienva⸗ 
ters über Frauen und Kinder, alfo neben der Sklaverei in der Familie?), 
tritt der Unterfchied von Heren und Knechten hervor; Der Knecht iſt 
der vom Anderen und für einen Anderen gezähmte Menſch. Er ift 
feiner. freien individuellen ZThätigkeit in Beziehung auf die Sachenmelt 
möglichft entäußert, er hat darum für fich nichts Eigenes mehr. 
Die Entftehung der Sklaverei hängt alfo Feineswegs mit der erſten Ent: 
ftehung des individuellen Eigenthums zufammen, wie einige Commus 
‚ niften phantafiet ‚haben, fondern mit dem erflen Verluſt beffelben. 
Sie ift gerade diefer Verluſt. Auf diefer Stufe wird bie verftändige 
Herrfchaft über die Natur noch zumeift durch mündliche Weberlieferung 
von Gefchlecht zu Gefchlecht begründet und durch den größeren Reichthum 
der perfönlichen Erfahrungen, wie ihn nur ein längeres Leben verleiht. 
So entfteht ein Erbrecht mit Bevorzugung der Erftgeburt. Aber auch 


heiten des Beſitzes und Eigenthums bezeichnet bat: „Wie der Staat das durch 
eine folche Befteuerung Erübrigte an die Nichtbefiger unterbringen fol, das zu 
fagen wollen wir uns wohl hüten, das gehört der Empirie,-der Nationalökono- 
mie an, der Entwidelung des Lebens felbft; hier ift das Feleriff, an dem jede 
Theorie fcheitern würde.” &o? Aber darum gilts. Soll der Verſtand ſtill 
fteben, wenn er bis an die Hauptaufgabe feiner Zeit gefommen ift? 

2) Ueber die Milderung der Sklaverei in der Kamilie, durch die Entftehung 
der Sklaverei bei Fremden, äußert fih Geijer in den Vorlefungen Über ſchwe— 
difche Geſchichte.“ (Monatsbl. der Allg. Zeitg. Auguft 1845.) 
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der Mächtigfte der mächtigften Familie oder des mächtigften Stammes 
behauptet ein natürliches Uebergewicht. Er wird vor Anderen das le— 
bendige Gefes, wodurch die fortwährende Decupation des Weidelande 
geordnet und verwaltet wird. Der individuelle Anfpruh auf beftimmte 
Theile des Bodens verfhmwindet alfo auch jegt nicht, fondern tritt 
nur in anderer Form hervor. Als Gefammtheit aber fucht fich das nos 
madifirende Hirtenvolk jedem fremden Stamme gegenüber in einem bes 
fimmten Bezirk zu behaupten; und wie früher bei der noch mehr ifos 
liet lebenden Familie, fo entiteht nun bei dem Nomabenvolfe, neben 
den fort und fort ſich erneuernden individuellen Anfprücen, zugleich ber 
Anfpruch auf ein Gefammteigenthbum an einem gewiffen Zheile der Erbe. 
Fortſetzung: Drientalifhe Staaten. Wie bei den Heer: 
zügen einer Armee „fo bilden fich bei den Wanderzügen der Hirtenvölker 
aus dem Bedürfnig Aller die Unterwerfung unter einen Willen und 
damit eine Art militärifcher Subordination und unbedingten Gehorfams. 
Und wie im erften Fortfchritt die natürliche Derrfchaft des Familienhaupts 
zue Derrfchaft des Stammhaupts geworden ift; fo wird auf die meitere 
Stufe der Anfäffigkeit und der vorherrfchenden Beſchaͤftigung mit Ader: 
bau die patriarchalifche Gewalt als Despotie ſchon mit hinübergenommen. 
Der Despot behält alfo die Dispofitionsbefugniß über die Gegenftände 
des Beſitzthums, darum auc über die Vertheilung des Grund befiger. 
Er erhebt ſich aber, da er über reichere Mittel gebietet, zu größerer 
Macht, als fie das nomadifhe Stammhaupt haben fonnte. Der Staat 
und Alles im Staate wird nun als fein Eigenthum betrachtet. . Das 
individuelle Eigenthum geht alfo für Alle, mit Ausnahme des Despoten, 
verloren; d. h. Alle, außer ihm, find zu Sklaven geworden. Die eins 
zelnen Grundbefiger find jegt Erbpächter, und auch dies nur factifch, 
fo lange der Herefcher will. Die Grundfteuer, die fortan entrichtet wird, 
bat noch den Charakter des Tributs: fie muß nicht, fie fann nur zum 
Beften Aller verwendet werden. Mit dem durch den Aderbau gefchaf- 
fenen größeren Reichthum an Gapitalien entfiehen neue Berufszmweige ?), 
bie fih von Gefchleht zu Geſchlecht fortpflanzgen, bis die Gewohnheit 
wohl auch als Regel und Gefeg ausgefprochen wird. So entflehen ge: 
feglidy erbliche Kaften oder gemohnheitsmäßig erbliche Stände mit erblis 
hem geifligen und materiellen Befisthum, fo meit nicht der abfolute 
Herefcher von einem Stand in den anderen erhöht oder erniedrigt und 
Beſitzthum zufpricht oder raubt. Ein folcher erblicher faint= fimoniftifcher 
Papft?), der fich vermißt, wie früher der Familienvater unter ben Gliedern der 
Familie, fo unter Millionen die Verdienfte der Einzelnen zu erkennen 
und abzufchägen, ift noch in eminentem Grade der Kaifer von China. 
Aber daffelbe Ingrediens des St.: Simonismus_ fpielt auch noch flat 
genug in das europdifche Monarchenthum hinüber. Steht nun in einer 


3) Ueber das Geſetz der Gliederung der Production ſ. meine Schrift: „Die 
Bewegung der Production ıc. Zürich 1844.” 
4) Bergl.: „St.-Simonismus.“ 


— 
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Geſellſchaft ohne erbliches -Kaftenwefen ein abfoluter Gemwalthaber an 
der Spige von Staat und Kirche; fo ift diefer dem herefchenden Rechts⸗ 
begriffe nad die einzige vollftändige Perfönlichkeit und darum ber 
einzige wahre Eigenthümer. Sind Kaften vorhanden, fo fonnten 
fie nur durch Weberhebung der einen über die andere entftehen. Das 


gemeinſame Intereſſe verbindet die höher Geftellten. Es kommt zum 


Bunde der Fürften, als der Häupter der Kafte der Krieger und weltlichen 
Beamten mit der SPriefterkafte; bis unter den Verbundenen felbft ber 
Kampf über das Maß des Vorrechts ausbricht. Hier gelten nur bie 
Mitglieder der höheren Kaften als wahre Perfönlichkeiten und freie Ei- 
genthümer. 

Selbft im einheitlichen Despotenreiche, wie im Kaftenflaate, ift je: 
doch die auf Einzelne übertragene WVorausfegung der vollen Perfönlich- 


keit und des freien Eigenthbums bis zu gewiſſem Grade eine bloße . 


rechtliche Fiction. Diefes ober jenes Individuum und fein Beſitz⸗ 
thum kann wohl der despotifchen Derrfcherlaune zum Opfer fallen, ohne 
daß dies ald Rechtsverlegung betrachtet wird. Im Ganzen aber bils 
den doch Gewohnheit und Gefes beftimmte Formen aus, denen felbft 
der abfolutefte Alleinherrfcher unterworfen bleibt, die er bei Strafe ber 
Revolution nicht zu verlegen wagen darf. Auch kommen auf diefer wie 
auf allen Stufen der Gefellfchaft neben der nothiwendigen Anerkennung 
des Individualismus noch gleichheitliche und einheitliche Elemente zum 
Borfchein. Dahin "gehören z. B. in China die herkoͤmmlichen und ges 
feglichen Vertheilungen von Nahrungsmitteln und Kleidern an die Ars 
men; aber die in großem Maßſtab ausgeführten gemeinfhaftlichen Be— 
wäfferungsanftalten; oder die wirthfchaftlichen Vereinigungen mehrerer Fa⸗ 
milien. Läßt fich ja nie das Bewußtſein völlig unterdrüden, daß Jeder 
ein Recht auf die nothwendigen Subfiftenzmittel habe, und daß die Bes 
fugniß der individuell abgefhloffenen Benugung des Beſitzthums im aus 
genfäligen Intereſſe der Gefammtheit ihre nothwendige Schranke finde. 

Immer giebt jedoch der vorherrſchende Individualismus einer 


einzelnen Perfon oder einzelner Kaften den orientalifchen Reichen ihr be: 


fonderes Gepräge. So ift in China der Kaifer der oberfte Beherrfcher 
aller Dekonomie, der jebem feiner Unterthanen die Grundftüde, die er 
befigt, wegen ſchlechter Bewirthfchaftung entziehen kann. Die Grund: 
befiger Fönnen nicht frei im Teſtament über ihre Ländereien verfügen, 
und bei Thellung der Exrbfchaften in die Familie findet von Staatswe⸗ 
gen eine genau beftimmte Gontrole ftatt. In Altindien war aller Bo— 
den den. Königen abgabepflichtig, außer die Befigungen der Braminen. 
Alles Land in Altägnpten befand fich im Eigenthum des Königs, der 
Kriegerkafte und der Priefterkafte, fo daß die Aderbauer nur um Zins 
auf Grund und Boden bdiefer drei Claffen faßen. Das Land ber Pries 
fterfchaft jedes Tempels war in gemeinfchaftliches und privates getheilt. 
Hier Fam. alfo ein einheitliches Clement neben dem individuellen oder 
gleihheitlichen zum Vorſchein, aber nur innerhalb der Rechtsfphäre 
einer befonderen Kaſte. Da die Aderbauer nicht den eigenen Grund 
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und Boden bearbeiteten, fo wurde ihnen fchmerlich eine individuell "uns 
gleiche Vertheilung deffelben überlaffen. Es ift alfo fehr wahrſcheinlich, 
daß die Bewohner jeder Ortfchaft die ihnen zugewieſenen Aeder gemein: 
ſchaftlich bebauten und daß vom allgemeinen Ertrag jeder Arbeiter eine 
Quote bezog. Ueberhaupt waren die rechtlichen Berhältniffe des Eigen» 
tbums und Befiges am unbeweglichen Vermögen fhon früh ausge: 
bildet, nachdem ber Uebergang zum aderbauenden Staate erfolgt und 
ber Grund und Boden ald Hauptquelle alles Reichthums erkannt mar. 
In geringerem Grade war dies bei dem noch verhältnißmäßig unbedeu- 
tenden beweglichen Vermögen 5) der Fall; da man es dem Einzelnen 
fhon mehr überlaffen Eonnte, fich in deſſen Befig und Benusung zu 
behaupten. Wenn alfo Diodor berichtet, daß in Altägypten die Diebe 
in dee Art privilegirt gewefen, daß fie nur verpflichtet waren, das Ger 
ftohlene bei ihrem gefeglich beflimmten Oberhaupt niederzulegen, von 
dem es der Beftohlene gegen Zahlung von I des Werth zurüdfordern 
konnte; fo hat man boch ſchwerlich damit ein communiftifches Diebftahle- 
recht anerkennen, fondern ein nicht völlig zu bemältigendes Uebel. auf 
ein Minimum zurüdführen mwollen®). Cine Schugmwehr gegen bag 
fchrankenlofe Walten des Sndividualismus in der Aneignung von beweg⸗ 
lihem Bermögen findet fi) dagegen in der auch im römifchen Recht 
wiederkehrenden altägpptifchen Beftimmung, daß Niemand ein ausgeliehe: 
nes Capital durch die Zinfen um mehr ald das Doppelte vergrößern 
dürfe. Auch in Altperfien, wo die Theofratie der Magier die Eönigliche 
Machtvollkommenheit wenigſtens für die Hauptmaffe der Bevölkerung 
nicht aufhob, berief man fich auf ein Geſetz, daß dem Könige erlaubt 
fei zu thun was er wolle. Er galt als Eigentümer von allem Land 
und Volk; die Grundbefiger waren bloße Pächter. Das alte Stamm» 
land Perfis bezahlte zwar keine Abgaben, doch war für feine Bermohner 
der Despotismus nur herkoͤmmlich etwas gemildert. Endlich gilt in den 
jesigen weftafiatifchen Staaten noch der Grundfag, daß das volle Eigens 
thumsrecht an die beflimmte Perfon des Herrfchers geknüpft fei. Dies 
fer Srundfag wurde noch in neuefter Zeit durch Mehmed Ali?) ſelbſt 
factifch auf auf eine Spige getrieben und er fommt namentlid in den 
zahlreichen millfürlichen Gonfiscationen zur Anwendung. Indem aber 
diefe Confiscationen unter der Form von Strafen verhängt werden, liegt 
doch darin zugleich die indirecte Anerkennung des gegründeten Anfpruchs 
Alter auf rechtlich geficherten individuellen Befig. 


Die orientalifche Vorftellungsweife, daß das völlig freie Eigenthum 
nur einer beftimmten Perfon im Gegenfag zu Anderen zuftehen könne, 
greift auch im die jüdifche Gefeggebung ein, wornach Jehovah felbft als 


5) Siehe „Mobilien.” 
6) Unter Anderem deutet die Erzählung von Joſeph, Benjamin und dem 
filbernen Becher auf'viel ftrengere altägyptifche Gefege gegen den Diebftahl. 


7) Siehe „Aegypten.“ 
3* 
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Obereigenthuͤmer und König des Landes Kanaan®) betrachtet wurde. 
Mach feinem Gebot find daher die Aecker der Leviten zehentpflichtig. 
Der Zehent war die Befoldung für die geiftlichen und weltlichen Functio: 
nen des levitifchen Beamtenftandes; und noch auf andere Weife war für 
die Diener des jenfeitigen Königs Sehovah geforgt. Gegen die Berufung eines 
. dieffeitigen Alleinherrfchers vergebens warnend hatte Samuelden Juden das 
abfolute Recht des orientalifchen Gemwalthabers verfündigt, über das Be— 
fisthum nad) Gutdünfen zu verfügen?) und nah Willkür feine Beam: 
ten zu ernennen und zu belohnen!®). Aber die einmal im Namen es 
hovah's, darum als dauernd und unabänderlich verfündeten Geſetze konn⸗ 
ten von ben Königen nicht aufgehoben werden, wenn fie zum Theil aud) 
außer Brauch kamen. So gefchah es mit jener zeitweifen Ausgleihung 
der Ungleichheiten des Beſitzes, mie fie durch die mofaifhe Gefeggebung 
in den Beflimmungen über das fiebente und fünfzigfte Erfagjahr ange» 
ordnet wurde !?). Se daB ficbente Jahr follte ein eigentlih commu— 
niftifches Feierjahe fein !?). Die Knechte, Mägde, Zagelöhner, Haus: 
genoffen und Fremden follten wie die Eigenthümer von den Früdıs 
ten des Feldes effen. Doc die Mahrheit vor Augen, daß die Arbeit 
ein Recht auf die Früchte derfelben verleiht, gebot Mofes, daß im fie- 
benten Sahre Niemand den Boden befäe, daß fein Eigenthümer fein 
Feld oder feinen Weinberg bebaue. Die Sorge um Nahrung im fieben- 
ten und achten Jahre ward dur die Verheißung Jehovah's befeitigt, 
„ec wolle je im fechiten Fahre feinem Segen gebieten, daß er dreier 
Sahre Getreide machen folle.” Im fünfzigften (oder neunundvierzigften) 
großen Jubel: und Halljahre follten überdies, mit Ausnahme der vers 
Fauften Häufer binnen der Stadtmauer und der dem Heiligtum vers 
lobten Aeder, alle fonft veräußerten Aecker und Häufer auf dem offenen 
Lande. an die vorigen Eigenthümer oder ihre Erben ohne Erftattung bes 
Kaufpreifes zurüdfallen, ‚damit Feder wieder zu feiner Habe und feinem 
-Gefchleht komme.” Wie hiernach die Kaufpreife, womit im Grunde 
nur eine Reihe von Ernten gekauft wurde, je nach dem größeren ober 
geringeren Zeitabftande bis zum nächften Halljahre zu berechnen feien, 


8) Lev. 25, 23: „Darum follt ihr das Land nicht verkaufen ewiglich;‘ 
denn bad Land ift mein, und ihr feid Fremdlinge und Gäfte vor mir.” 1.8. 
Sam. 8, 7: „Denn fie haben nicht dich, fondern mich verworfen, daß ich nicht 
fol König über fie fein.‘ 

Sam. 1, 8, 14: ‚Eure beften Aeder und Weinberge und Delgärten 
wird er nehmen und feinen Knechten geben,” ıc. 

10) Sam, I, 8, 16: „Und eure Knechte und Maͤgde und eure feinften 
Zünglinge und eure Efel wird er nehmen und feine Gefchäfte damit ausrichten.” 
Wie auch der letzte Theil diefes Spruchs noch im modernen Beamtenftaat zur 
Anwendung kommt, bedarf Eeiner befonderen Bemerkung. 

11) Daß die Anordnungen über das Sabbathjahr nicht fehr ftreng und bei 
weiten nicht immer eingehalten wurden, dafür führt Michaelis „Mofaifches 
Recht,’ Bd. 2, hinlängliche Belege an. 

12) Die. focialiftifche Bedeutung des Sabbathe hob Proudhon in feiner 
Schrift über die ‚„„Sonntagsfeier” hervor. 
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darauf ward ausdruͤcklich hingewieſen. Dieſe merkwuͤrdige Anordnung, in 
Verbindung mit einem ſehr ausgedehnten Ruͤckkaufsrecht zwiſchen zwei 
Halljahren und einem ſehr ausgedehnten Armenrecht, hatte den be— 
fimmt ausgefprochenen Zwed der Verhinderung von drüdender Armuth 
und übermäßigem Reihthum fo wie den der Bewahrung der alten Gleich: 
beit des Befiges, doch freilich nur mit Rüdfiht auf die urfprüngliche 
Vertheilung bes Landes an die einzelnen Geſchlechter!?). Eine folche 
Ausgleichung aller fchroffen Ungleichheiten des Beſitzes, die nach der mo— 
faifchen Gefesgebung an beftimmte Perioden gebunden war und darum 
nur ſtoßweiſe eintreten Fonnte, follte nach der Elar vorliegenden Aufgabe 
unferer neueften Gefeggebung ununterbrochen, darum allmälig 
und mit Nüdficht auf alle lieder der Gefellfchaft erfolgen 1). 

Sortfegung: Aeltere hellenifhe Staaten. Ein natur- 
fräftiger, mit tüchtigen Anlagen ausgeftatteter Volksſtamm mag unter 
förderlichen aͤußern Berhältniffen des Klimas und der Dertlichkeit aus 
fich felbft heraus eine Lebensweife entwideln, wodurch nach einigen 
Schwankungen eine Reihe individueller Kräfte und Thätigkeiten gar bald 
zu einer Art politifchen und focialen Gleichgemwichts gelangt. Jeder weiß 
fi dem Andern gegenüber in feiner - Selbftftändigfeit zu behaupten, aber 
Keiner kann ded Andern entbehren. Hier find nun die Bedingungen 
für ein Gemeinwefen vorhanden, das auf der Baſis einer gleichen Be— 
rechtigung feiner mefentlich activen und felbfithätigen Mitglieder ruht. 
Stößt eine folhe Genoffenfhaft mit Fremden feindlich zufammen, fo 
werden Diejenigen, ‚die in die Gewalt der fiegenden Genoffenfchaft fal- 
len, die Sklaven diefer Genoffenfhaft felbft, denn fie find durch 
gemeinfhaftlidhe Thätigkeit erbeutet worden. Im Gegenfag zu bie: 
{m paffiven Mitgliedern des Gemeinwefens bildet fi) dann bei dem 
herrfchenden Volk das Bewußtſein der gleichen Berechtigung Aller 
um fo fchärfer aus und kommt fo lange als abftract einförmige Gleich: 
heit zur Anerkennung, als ſich noch nicht die einzelnen SIndividualitäten 
beftimmter ausgeprägt und in mannichfach eigenthümlihen Weifen der 
Production und Gonfumtion von einander unterfchieden haben. 

Alte diefe natürlichen und hiftorifhen Bedingungen trafen in Gries 
chenland zufammen, um demofratifche Gemeinmwefen auf der Grundlage 
der Sklaverei entftehen zu laffen. In den alten hellenifchen Staaten 
waren die Ländereien in drei Theile getheilt: für die Götter oder Prie— 


13) Darauf ift es auch mit der Beftimmung abgefehen, daß alle Töchter, 
bie Erbtheil befigen, nur Einen „vom Geſchlecht des Stammes ihres Vaters 
freien ſollen, damit nicht ein Erbtheil von einem Stamm auf den andern falle.“ 
(Num. 36, 8. u. 9.) 

14) Vergl. Lev. 25. Im Deut. 15 wird auch das fiebente Zahr in der 
Art als Grlakiahr beftimmt, daß man das Geliehene von „feinem Nächften 
und Bruder nicht einmahnen, fondern es ihm erlaflen fol.” Webrigens ift fich 
die mofaifche Geſetzgebung darüber klar genug, daß fie den Unterfchied von Ar— 
men und Reichen nicht aufheben wollte und konnte. Es heift zwar: „Es fol 
allerdings fein Bettler unter euch ſein;“ aber auch: „Es werben allezeit Arme 
fein im Lande.‘ 
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fer, für das Gemeinwefen und für die einzelnen Vollbuͤrger. Die öfs 
fentlihen Ländereien waren Gefammteigenthbum, fo daß nur eine Ver» 
theilung der Nugungen unter die Einzelnen ftatt hatte; und damit war 
alfo ein einheitliches oder communiftifches Element anerkannt. In Hin: 
fiht des Privateigentbums an Grund und Boden war der Befis der 
Einzelnen gleich gemacht. Jeder hatte fein beftimmtes Loos, worin feine 
Erben ungetheilt figen blieben. Weil es um Erhaltung der Gleichheit 
diefer Familienloofe zu thun war, waren Veraͤußerungen unter Lebenden 
und auf den Zodesfall, alfo auch XZeftamente, unterfagt.e Starb eine 
Zamilie aus, fo fiel ihr Land an den Staat, der es einem NMichtbefiger 
zutheilte. So war es früher in der Hauptfahe aud in den ionifchen 
Staaten, wie denn noh Solon durch das Berbot beliebiger Ankäufe 
eine gewiffe Gleichheit / der Ländereien zu erhalten fuchte. - Doch erhielten 
ſich diefe Zuftände längere Zeit bei den Völkern des dorifchen Stamms. 
In Sparta wurde das in 9000 gleiche Güterloofe getheilte Land von 
den der Gefammtheit angehörenden Heloten oder auch von tributpflichti= 
gen Periöfen gebaut. Jedes Gut fiand im Eigentbum der gefammten 
Familie, und wenn der ältefte Sohn Erbe war, war er e8 doch nur als 
activer Eigenthbum, fo daß auch die Andern Antheil am Genuffe hat: 
ten. Noch aus anderen Staaten weiß man von verfchiedenen Beftim- 
mungen zur Bewahrung der Gleichheit des Grundbefiges, wie vom Ver: 
bot der Verpfändung ber Grundftüde in Elis; von Gefegen für Erhal⸗ 
tung der Gleichzahl der Bürger» und Güterloofe in Altkorinth; von der 
Unveräußerlichkeit der legteren in der Eorinthifchen Pflanzftadt Leufas ; 
von einer zeitweife eintretenden Ausgleihung des Vermögens in Ther 
ben, ähnlich wie bei den Juden. Ein communiftifches Element in Bes 
ziehung auf Confumtion waren die gemeinfchaftlihen Mahlzeiten. Zu 
den Spffitien in Sparta hatte Jeder eine beftimmte Quote von Lebens: 
mitteln beizutragen; in Kreta wurden fie aus dem Ertrag der Staats: 
länbereien, den Zributen der Periöten und aus Beiträgen der Einzel- 
nen befteitten. Für die genauere Ausbildung des Privateigenthums an 
beweglichen Sachen war ein geringeres Bebürfniß vorhanden. Wo 
die Sklaven, mie in Sparta, das Eigenthum des Staats waren, mo 
gemeinfchaftlie Mahlzeiten gehalten wurden, wo der Befis von edlen 
Metallen verboten war und die Einführung eiferner Münzen die An: 
häufung bemeglicher Gapitalien erfchmwerte; mo die Entwendung bemweg=- 
liher Sachen als militärifches Bildungsmittel betrachtet wurde: da blie— 
ben kaum andere Mobilien übrig als Waffen, Hausgeräthe und beweg⸗ 
liche Inftrumente der Arbeit. Daran fand zwar Eigenthum ftatt, aber 
zugleich gab es fich von felbft, daß fich für alle Bürger bis zu einem 
gewiſſen Grade ein gemeinfchaftliches Nugungsrechht, zumal an ben 
Arbeitswerkzeugen, wie an Zug: und Laftvieh u. dal, ausbilden konnte. 

Fortfegung: Spätere hellenifhe Staaten. Römer. 
Germanen und Mittelalter. Keine Gefeggebung vermag eine ab» 
folute Gleichheit des Erwerbs und Befisthums feftzuhalten; je nach In— 
dividualität und Gunft der Umftände greift doch Jeder fogar unmwillfürs 
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lich in die Sachenwelt ein, um ſich das Eine vor dem Andern anzueigs 
nen. Iſt dies in größerem Umfange gefchehen, fo tritt die Ungleichheit 
des fächlichen Vermögens in's Bewußtſein; und wie man erft die that« 
fählihe Gleichheit deffelben zur rechtlichen zu machen und gefeglich zu 
ſichern bemüht war, fo verfucht man e8 nun mit der deutlicher gemors 
denen factifchen Ungleichheit. Bei den Mächtigeren und Mehr Befigen- 
den erwacht das Streben, bdiefes Mehr ſich und den Ihrigen zu erhals 
tm. Man Enüpft alfo die nothwendigen Uebergänge des fachlichen Ver: 
mögend auf Andere, zunächft und hauptfächlich wieder die des Grundei- 
genthums, an befondere Bedingungen der Veraͤußerlichkeit unter Le— 
benden und für den Todesfall. So entftehen reichere und darum - 
mächtigere Familien von Grundeigenthümern, die mehr und mehr aud) 
politifche Vorrechte an fich reißen und dadurch zum Abel werden fön- 
nen, ohne es jedoch dadurch allein fchon zu fein. Diefer Bildungs: 
gang zeigt fich deutlich bei den Hellenen der fpütern Zeit, bei den Ro: 
mern und bis zum Ende des germanifchen Mittelalters. Zunaͤchſt trat 
das Moment des Individualismus bei den ionifchen Völkern, zumal in 
Athen, deutlicher hervor und offenbarte ſich in der. freieren Veraͤußerlich— 
keit ded Grundeigenthums. Damit verband fich jedoch die Sorge 
einer möglichften Befeftigung des Familienbefiges im Verbot der Zefta- 
mente bei dem WBorhandenfein von. Leibeserben, und in der Bes 
vorzugung des Mannsftamms. Später war auch in Kreta der An: 
Fauf neuer Ländereien nicht mehr verboten, und in Sparta geftattete 
ein Gefeg die beliebige Verſchenkung des Grundbefiges, wodurch größere 
Gütercomplere an Einzelne und an Frauen kamen. Auch das Verbot 
des Befiges von edlen Metallen wurde nicht mehr geachtet; das Eigen 
thum an mehrerlei beweglichen trat beftimmter hervor und mit ber Vers 
mehrung der möglichen Gegenftände des Obligationenrechts prägte fich 
diefes felbft fchärfer aus. = | 

Die jährliche neue Vertheilung des Landes im Suevenbunde, wos 
von Caͤſar berichtet und worauf Zacitus ald auf ein gemeinfames 
germanifches Inſtitut hinzumeifen fcheint, deutet auf das Uebergewicht 
eines einheitlichen und gleichheitlichen Elements. Wahrfcheinlich gründete 
fi) diefe Einrichtung auf eine noch halb nomabdifche und halb anfäffige 
Lebensweife, wornach diejenigen Mitglieder der Genoffenfhaft, die im 
Intereffe der Gefammtheit während des einen Jahrs in Deereszügen oder 
als Hirten ein Wanderleben geführt hatten, im nächften Jahre zur Be: 
bauung des Feldes berufen waren. Als dann die nomadifche Lebensweife 
mehr in den Hintergrund trat und man zu einer dauernden Vertheis 
lung von Grund und Boden Fam, mar es ohne Zweifel das Princip 
der gleihen Dertheilung an alle Freien, das man zur Anwendung 
btachte. Die pofitiven Rechte bilden fi) nad Maßgabe der Bedürfniffe. 
Um auf eine fernere Zukunft hinaus die möglichen Folgen einer focialen 
Anordnung vorauszufehen und hiernach vorbeugende Gefege zu erlaffen, 
wird fchon ein höherer Grad von Cultur erfordert. Darum finden ſich 
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bei den älteren Germanen nicht ebenfo ausgebildete Beſtimmungen über 
Erhaltung der Befigesgleichheit wie bei Griechen und Juden, die viel 
früher in die Reihe dee Culturvoͤlker eingetreten waren. Die thatfädh: 
liche Ungleichheit des Beſitzes war fhon in höherem Grade vor: 
handen, als man zu näheren Beftimmungen über Erhaltung deffelben 
in den einzelnen Familien gelan.te. Dahin gehörte, daß die Veraͤu⸗ 
Berung des Grundeigenthums in der Regel nur mit Einwilligung dir 
naͤchſten Erben erfolgen konnte und daß bei erlaubten Veraͤußerungen 
die Erben ein Recht des Vorkaufs oder binnen Jahr und Tag ein Recht 
des Netracts hatten. Finden aber gefeglihe Beſchraͤnkungen hinſichtlich 
der Veräußerungen aus ber Familie ftatt, fo trägt dies zwar zur Er: 
haltung der bereits vorhandenen Ungleichheiten bei, aber es er: 
fhwert auch auf der andern Seite die Entftehung größerer Ungleich— 
heiten. Darin liegt alfo noch Eeineswegs ein Abfall vom Grundfag 
der Gleichheit, und man muß allzu fehr in den Hegel’fchen Kategorien- 
gang verfangen fein, um bei den Germanen oder bei irgend einem Volke 
an ein plögliches Umfchlagen vom Princip der Gleichheit in das der Un 
gleichheit zu glauben. Sit die Veräußerung von Grundeigenthum nidyt 
unbedingt verboten, fo ift mehr oder minder ein andauernder Fleiß und 
eine verftändige Bewirthfchaftung erforderlich, damit e8 der Familie we— 
nigftens erhalten werde. Es ift alfo fehr erlärlih, daß Diejenigen, 
die fih noch im Befig eines durch mehrere Generationen vererbten 
Stammguts befanden, auch bei den germanifchen Völkern als aus guter 
Familie flammend betrachtet wurden und in Anfehen fanden. Aber 
dies mar nur eine der Perfönlichkeit des Einzelnen dargebrachte freie 
Huldigung, die noch lange keinen erblicdhen Geburtsadel begründete, der 
fi erfi aus dem Feudalwefen entwidelte'd). Als fich aber einmal ber 
Gegenfag von Alod und Lehn gebildet hatte und als die Lehen ihren 
urfprünglichen Charakter eines jährlichen durch Landbeſitz bezahlten Krie- 
gerfold8 verloren, mußten die Beftimmungen für Erhaltung des Befiges 
bei der Familie nothmwendig auch auf die Lehen Anwendung finden. 
Auch die gemeinfchaftliche Gewere, oder die Gemwere zur gefammten 
Hand an Stammgütern und Fideicommiffen, mit einem oder mehreren actis 
- ven Eigenthümern, bis die andern Berechtigten durch Erbfolge an ihre 
Stelle traten — mar urfprünglich nur ein Ausdrud für das Gefammt: 
eigentbum ber natürlih nothmwendigen Affociation der Familie. Erft 
mit Aufnahme von entfernter ftehenden Perfonen durch Erbverträge und 
Ganerbfhaften, oder durch Anwendung auf juriftifhe Perfonen erhielt 
die gemeinfchaftliche Gemwere eine ausgedehntere fociale Bedeutung. ine 
foldhe Bedeutung hatte dagegen von Anfang an, als die Anerkennung 
der Einheit einer aus mehreren Familien beftehenden Genoffenfchaft, 
. das Inſtitut der Allmend und der gemeinen Mark. Die legtere ſtand 


15) Bon der Vorausfesung eines in die Alteften Zeiten hinaufreichenden 
—— Adels geht auch Kaiſer in ber genannten Schrift aus. Siehe da= 
gegen: „Adel. 
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nicht allein im Geſammteigenthum einer Gemeinde, ſondern oft in dem 
mehrerer Kantone und ganzer Gaue. Da die Benutzung Allen frei ſtand, 
ſo richtete ſie ſich factiſch nach der Groͤße des Privatbeſitzes, wie z. B. 
bei gemeinſchaftlichen Weiden nach dem Viehſtande jedes einzelnen Ges 
noffen. Dies wurde fo lange nicht als Nechtsverlegung empfunden, ale 
noh, von einzelnen Schwankungen abgefehen, der Privatbefig felbft wer 
fentlich gleich war. Später erhob ſich jedoch zwifchen den ärmeren und 
teiheren Benugern diefes Gefammteigenthums nicht felten Streit, ber 
fih oft durch Sahrhunderte bis in die neuefte Zeit fortgefest hat!°), 
Endlich vermirklichte fi) noch die Idee der Einheit in den Verbindungen 
zu gemeinfchaftlichem Handeln fo wie in der Gefammtbürgfchaft oder im 
der Haftung Aller wegen ber auf dem Gebiete ber Genoffenfchaft vers 
übten Vergehen; und in zahlreichen Corporationen und Innungen, na: 
mentlich der Handwerker. Nachdem aber innerhalb der Vereine der 
Freien das Recht des Individualismus, oder das Recht, ungleich zu er: 
werben und zu befigen, zur Geltung gefommen war, dehnte es fich end= 
lih auf die Unfreien aus. Zuerſt bildete fich eine Gewere des Unfreien 
an beweglichen Sadyen, fo daß fich das Recht des Herrn nur noch bei 
Zodesfällen im Beſthaupt zeigte. Später entftand auch für einen Theil 
der Hörigen , mit der gleichzeitigen ntwidelung ihres Erbrechts, eine 
abgeleitete Gewere an Grund und Boden, wie für Erbzinsmänner und Andere. 

Der deutfche Nechtsbegriff von der Gemwere legte ein großes Gewicht 
auf das factifche Verhältnig der Perfon zur Sahe, auf die Eörperliche 
Herrfchaft über die Sache. Im römifchen Begriff von dominium wurde 
das einmal Erworbenhaben und das Fefthalten des Ermorbenen mit 
dem Willen ein befonders hervortretendes und in feine aͤußerſten Con— 
fequenzen uusgebildetes Moment. Diefer ausgebehnteren Befugnif, mit 
dem Willen feftzuhalten, entſprach die andere, durch Willensäußerung 
das Eigenthum aufzugeben. So war felbft die Veräußerung des ager 


16) Wie z. B. der Streit der f. g. „Hoͤrner“ und „Klauen“ im Kanton 
Schwyz, der auch zu einem politifchen Parteiftreite wurde. Weberhaupt zeigt 
fi im Hinblick auf die altgermanifchen Allmend =» und Markverhältniffe, zumal 
was die Gemeindeweiden betrifft, auf das Allerdeutlichfte, wie neben der Thei— 
lung bes Bodens zu Privateigentbum doch auch im Gemeindegut die Einheit in 
der Vielheit, die Gemeinfhaftlichkeit in der Abfonderung ihren Ausdrud behals 
ten hatte; wie aber fpäter für die ärmeren Gemeindeglieder felbft das gemeins 
Ihaftliche und abftract gleiche Recht Aller an der Benugung bes Gemeindeguts 
immer mehr feine factifche Bedeutung verlor; wie eben dadurch der Arme noch 
ärmer, der Reiche noch reicher wurde, da jeder urglüdliche Zufall, der Senen 
in feinem Privatbefig betroffen hatte, auch unmittelbar feine Benutzungs⸗ 
fähigkeit des Gemeinguts verkürzte und verfümmerte. Um fo gewiffer ift die - 
fortwährende Ausgleihung der ſtets fchroffer gewordenen Ungleichheiten des Be: 
fies die Aufgabe des Staates geworben , des Mertreterd der Einheit und Ge: 
meinfchaftlichfeit allee Glieder ber Gefellfchaft. Es ift alfo auch Elar genug, daß 
die allfeitig geforderte Socialreform im Wefentlichen nur eine Reftauration von 
uralten rechtlichfactifchen Verhältniffen iſt; indem wieder für das nie verfchwuns 
dene, aber ‚feiner Realität entleerte Recht aller Glieder der Gefellfchaft ber 
eonerete Inhalt gefunden werden muß. 
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in italico solo unter Lebenden an feine Einwilligung der naͤchſten Er: 
ben oder der Agnaten gebunden. Sndiefer Beziehung zeigte fich alfo bei 
den Römern früh ſchon ein deutlich hervortretendes Recht der Indivi— 
dualität 17). Doc blieben Erwerbung und Veräußerung von Eigenthum, 
namentlich für befondere Arten von Sachen, mie die res mancipi, an 
befchränfende Förmlichkeiten gebunden, die aber wefentlih nur den Zweck 
hatten, das Dafein des befonnenen und entfciedenen Willens. zur Ver: 
außerung objectiv gewiß zu machen. Daffelbe Princip des Individua—⸗ 
lismus fand darin Anerkennua, daß die Hinterlaffenfchaft, in die fein 
 suus eintreten mußte, zur res nullius ward und alfo nicht der Gemein- 
fhaft, dem Staate, zufiel, fondern der Occupation jedes freien Bürgers 
unterworfen war 18). Auch der suus war nur nothwendiger Erbe, als 
der mit dem Erblaffer fort und fort Dccupirende; und bie Erbrecht 
gebende Arrogation oder Adoption, durch das vom Wolf vermittelft einer 
lex beftätigte f. g. Zeftament in den Gomitien, war nur die Aufnahme 
eines Dritten als suus. Als das Zmölftafelngefeg, neben dem Snteftat- 
erbrecht der Agnaten und Gentilen, ſchon die freie testamenti factio ge: 
währte, war auch dies die Anerkennung einer fehr ausgedehnten Befug⸗ 
niß des individuellen Eigenthuͤmers 19). Uebrigens war in Rom wie 
überall das volle Eigenthum zunaͤchſt nur moͤglich für die völlig freien 
Staatsbürger, fire den herefchenden Stamm der Quiriten, fo daß es 
nur ein mahres Eigenthum ex jure Quiritium gab. Darum war nur 
den Patriciern die Occupation” und Benugung des ager publicns, der 
Staatsdomäne, erlaubt. Erft in dem Maße, als fich die Plebejer die 
ftaatsbürgerlichen Rechte erfämpften, errangen fie fich erft den Mitbefig 
und Mitgenuß am früheren Eigentbum des Staates, nachdem zuvor 
das licinifche Gefes vom Jahre 378 das individuelle Beſitz- und Be— 
nugungsrecht der Patricier am ager publicus befchränft hatte. Damit 
fam man zu einer freilich nur theilmeifen und vorübergehenden 
Ausgleihung einiger Ungleichheiten des Befiges. 

Fortfegung: Spätere Römer. - Neue Zeit. Der Gedanke 
einer fortwährenden Ausgleihung der die freie Entwidelung jedes Men 
fhen hemmenden Ungleichheiten des Befiges, durch ſtets fich erneuernden 
Uebergang des Privateigenthums in Öffentliches und des Öffentlichen in 
privates, gehört erft der neueren Zeit an. Er gründet fich einerfeits auf 
die Ueberzeugung vom Zufammenhang alles Menfchenlebens, wonach 


17) In anderer Beziehung, wie z. B. in der milderen väterlichen Gewalt, 
in der größeren Rechtsgleichheit der Ehegatten u. f. w., trat ſchon im altger: 
manifchen Rechte die Bedeutung der Individualität fchärfer hervor. Vergl. „Deut: 
fches (Privat:) Recht.‘ 

18) Erft nach der fpätern lex Julia caduciaria fielen bie erblofen Güter 
dem Volke, dem populus, zu, und unter den Kaifern, wahrfcheinlich feit Gas 
raralla, dem kaiſerlichen Ficus; alfo nicht mehr Einzelnen, fondern der ganzen 
Gefellfchaft oder dem Repräfentanten ihrer Einheit. 

19) Diefe freie Dispofitionsbefugniß war auch im testamentum per aes et 
libram anerkannt, obgleich noch diefe Webertragung von Sachenrechten an eigen⸗ 
thümlich ftarre Formen gefnüpft war. 
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geiler Ueberfluß und druͤckender Mangel nur als entgegengefegte Krank⸗ 
heiten erfcheinen, die in der gefunden Gefellfchaft beide verſchwinden fol 
Ien; fo wie anderer Seits auf die Anerkennung der freien Perfönlichkeit 
und Menfchenwürde in jedem Menfchen als einziges und darum als 
allgemeines Menfchenreht. Die wirkliche Vollziehung diefes Gedanken 
iſt erſt möglich geworden durd Einführung einer regelmäßigen Bes 
feuerung. Diefe konnte wohl anfangs als neue Laft empfunden 
werden, ift aber in ihrer Entwidelung und vernünftigen Anwendung ba= 
zu beftimmt, nicht blos die Wunden zu heilen, die fie felbft gefchlagen 
hat, fondern überhaupt ein frifches und gefundes gefellfchaftliches Leben 
ju vermitteln. Die allgemeine Befteuerung aller einzelnen Glieder der 
Geſellſchaft nach Verhaͤltniß ihres unbeweglichen und beweglichen Ver—⸗ 
mögens Enüpft fi an die Ausbildung des Geldfpftems und im römis 
[hen Reiche wie in den germanifchen Staaten an die Entftehung einer 
unumfchränften monardifchen Gewalt. » Die Leptere wurde hiernach als 
lerdings die Brüde, aber nur die ſchon überfchrittene Brüde zu einer 
höheren Stufe der Gefellfchaft. Denn trog aller Tyrannei vieler römi- 
hen Smperatoren und trotz dem „Pétat c’est moi eines Louis XIV. 
wurden doch nie die Monarchen des Dccidents gleich den orientalifchen 
Despoten als Alleineigenthümer betrachtet, fondern vorherrfchend nur als 
Belhüger und Gemährleifter der rechtlihen Möglichkeit aller Einzelnen, 
Eigentbum zu erwerben und zu befigen. " 

Diefer Zuſtand der noch abftracten Möglichkeit Aller, in recht: 
lich gleicher Weife wie jeder Andere Eigenthümer zu fein oder zu werden, 
wurde ducch eine lange Reihe von Entwidelungen herbeigeführt. Die 
treibende Wurzel der ganzen Bewegung mar das in wachfenden Kreifen 
erwahende Bewußtſein, daß jeder Menfchengeift in feiner Weife zur 
Theilnahme an der Herrfchaft über die Sachenwelt berufen fei. So 
wurden die Vorurtheile und Vorrechte, die einzelnen Ständen und Glafr 
fen der Bevölkerung eine privilegirte Herrfchaft verliehen hatten, mehr 
und mehr durchbrochen, und damit im Zufammenhang bildete fih ein 
gleihmäßigeres Necht für die Behandlung aller Arten von Sachen aus, 
In Rom ftelfte das jus gentium des prätorifchen Rechts dem Eigenthum 
der Quiciten erft das in bonis habere und das fingirte Eigenthum der 
bonae fidei possessio durch Ufucapion zur Seite. Trajan gab felbft 
an den res mancipi ein bonitarifches Eigentbum und Suftinian hob 
endlich den Begriff des ftrengen Eigenthums der Quiriten ganz auf, fo 
daß nun alle Rechtshandlungen, die früher nur bonitarifches Eigenthum 
gaben, jegt das volle Eigenthum begründeten. Auch bei der Emphyteu— 
fi wurde materiell der Befiger beinahe zum Eigenthümer. Der ager publi- 
cus ging immer mehr in Privateigenthbum über; Domitian fchenkte den. 
Gemeinden die von ihnen befeffenen Antheile und endlidy verwandelte ein 
Geſetz vom Fahre 423 den bisherigen Befig an diefer Staatsdomäne in vol- 
les Eigenthum. Zugleich wurde das Erbrecht mehr und mehr cognatifch 
und irug zur Verbreitung des Befigthums wefentlic) bei. , 

Bei allen Berfchiedenheiten im Einzelnen war doch im Ganzen 
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bei den germaniſchen Voͤlkern der Neuzeit die Entwickelung eine weſent⸗ 
lich gleiche wie im roͤmiſchen Staat; mit dem großen Unterſchiede jedoch, 
daß ſie zugleich die Keime einer neuen Zukunft in ſich entfalteten. Die 
vermittelnde vogteiliche Gewalt der Regenten gewann groͤßere Bedeutung, 
als die mächtigen abgeſchloſſenen Stände und Corporationen in gegen⸗ 
feitigem Kampfe ihre Kräfte mehr und mehr aufrieben; als die Städte, 
die Induftrie und der Handel ſowie das bewegliche Vermögen im Ges 
genfag zum Grundeigenthum ein größeres Gewicht in die Wagfchale 
warfen: als die Fürften, auf diefe neue fociale Macht geftügt, ihre pos 
litifche Gewalt zu erweitern vermocdhten. In naͤchſter Oppofition gegen 
die auf Grundbefig bafirte Macht des. Adels und der Geiftlichkeit begann 
nun der Staat durdy Aneignung von Regalien und durch Befteuerung 
in das Privateigenthum einiugreifen, wodurch er ſich für eine fernere 
Zukunft die Möglichkeit anbahnte, ein durchgreifendes Syſtem der Aus— 
gleihung in’s Leben zu führen. Das Eindringen des römifhen Rechts 
that dem Individualismus und dem individuellen Eigenthum, gegenüber 
dem ftändifhen und corporativen Befisthum, weiteren Vorſchub. Aber 
auch die Meformation und jene einflußreihen Erfindungen und Entde— 
dungen, welche auf den Zrümmern des Mittelalters eine neue Welt 
theils fchufen, theil® fanden, mirften in ber gleihen Richtung. Die 
endliche Folge von dem Allen war bie reformatorifche und revolutionäre 
Umgeftaltung der feitherigen Verhältniffe des Beſitzthums: Vermiſchung 
der Stände, Aufhebung der Keibeigenfchaft, Befreiung des Grundeigens 
thums, Auflöfung des Zunftverbands — kurz die Herrfchaft der unge— 
bundenen ſtatt der ftändifch und corporativ gebundenen Goncurrenz. Auf 
der Grundlage der Statiftit erhob fih nun die neue Wiffenfhaft der 
politifhen Defonomie, die in ihrer weiteren Ausbildung die Arbeit 
als Quelle des Eigenthums lerfannte. Darauf gründete endlich bie 
neuefte Sociallehre die Forderung, daß Jeder wie Alle mit den zureichen: 
den Mitteln auszuftatten fei, um aus diefer Quelle [höpfen zu Eönnen. 
Fortfesung: Aeltere communiftifhe Lehren. Vor— 
chriftliher ascetifher Sommunismus. Der Rüdblid auf die 
Gefchichte der Entftehung des Eigentbums und feiner Ummandlungen 
beftätigt e8 deutlich genug, wie bald das communiftifche, bald das gleich⸗ 
heitliche Element und bald das des Individualismus vorherrfchend 
war, ohne daß je das eine durch das andere völlig verdrängt werden 
konnte. Bedrohte nun das wachfende Uebergewicht des Individualismus 
die früher in größerem Maße auf gemeinfchaftlihen oder gleichen Beſitz 
gegründete Gefellfchaft, fo ftellten fi) ihm communiftifche Doctrinen 
oder Gleichheitslehren entgegen. Vom mwefentlich politifhen Standpunkte 
aus gefchah dies fehon in Griechenland, unter Anderen duch Phaleas, 
Hippodbamos uud befonders duch Platon. Der Erftere wollte durch 
gleihe Erziehung und durch Maßregeln bei der Verheiratbung, wonach 
"der Reihe Mitgift geben, aber keine annehmen follte, die möglichfte 
Gleichheit des Grundbefiges erhalten haben. Hippodamos theilte feis 
nen Staat von 10,000 Bürgern in drei gleiche Claſſen der Handwerker, 
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Ackerbauer und Krieger, und das Land in aͤhnlicher Weiſe wie Altgrie⸗ 
chenland. An neuere ſocialiſtiſche Doctrinen erinnert ſein Lehrzwang und 
ſeine Beſtimmung, daß der Erfinder einer gemeinnuͤtzigen Neuerung nur 
mit der idealen Münze der Ehre zu belohnen ſei. Die Republik Pla: 
ton’s beftand nad feiner Dreigliederung der Menfchennatur in Wif- 
fenden, daruns Gefeggebern und Herrfchenden; in Kriegern, und in Ge- 
meinen oder Aderbauern und Handwerkern. Aehnlich wie im neueren 
St. Simonismus, follte der Staat den Stand und für jede Perfon 
den Kreis ihrer Thaͤtigkeit beflimmen. Damit war die Perfönlichkeit 
des Eigentbums aufgehoben: die Aderbauer bearbeiten den Allen gemein: 
fhaftlihen Boden, die Früchte werden unter Alle vertheilt. Auch die 
grauen find gemeinfchaftlih und werden noch gleih den Sklaven als 
Sache behandelt. In feinem Werk über die Gefege verlangt er jedoch 
für Jeden fo viel Befig, daß er ein fittliches Leben führen könne, und 
geftattet eine Vermehrung des beweglichen Vermögens bis auf's Fünf: 
fahe. Damit nähert er fich den Anfichten des Ariftoteles, der den 
mittelmäßigen Beſitz eines Jeden für das Beſte erklärte; der die Per: 
fönlichkeit des Eigenthums und darum auch feine Unterfchiede nicht auf: 
gehoben haben mollte, aber doch eine gemeinfchaftliche Benugung mie in 
Sparta noch für zweckmaͤßig hielt. 

Durch Jahrtaufende hindurch, im Zufammenhang mit einer eigens 
thümlihen rel igioͤſen Weltanfchauung, zieht fich eine meitere Reihe 
von communiftifchen Lehren, von Gründung feparatiftifher Communi⸗ 
ftenvereine und von gemwaltfamen Verſuchen zur communiftifchen Umge- 
faltung der Gefellfchaft. Die Selbitunterfcheidung des Menfchen in 
Geift und. Sinnlichkeit fchlägt immer wieder in einen feindfeligen Gegen: 
fag, darum in einfeitige Vorherrfchaft des einen oder andern Elements 
aus, fo lange noch nicht die fort und fort verföhnende und ausgleichende 
Ueberzeugung vom Dafein einer felbftbemußten Einheit alles Ge- 
mordenen, von einem ewigen Gott, welcher Schöpfer und Träger der 
gefammten Welt des Geiftes und der Materie ift, das ganze Menfchen- 
leben richtend und leitend durchdrungen hat. Ueber diefen feindfeligen Dua- 
lismus, der bald den Geift der Sinnlichkeit, bald diefe dem Geifte zum 
DO pfer brachte, Fam bie heidnifhe Weltanfhauung nie vollftändig hin- 
aus; nicht einmal in der jüdifchen und hellenifchen Vorſtellungsweiſe 
mit ibren materiellen Suͤhn- und Dankopfen. Da man das aus 
der Entzweiung des Geiftes mit fich felbft entfprungene Boͤſe noch nicht 
vom finnlihen Uebel unterfchied, machte man die Materie zum Sig 
und Quell des Böfen und verfinnlichte fich den irrig aufgefafiten Gegen- 
fag des Guten und Böfen in der Vorftellung des Kampfes zwifchen 
Göttern des Lichts und der Finfternig, zwifchen Ormudz und Ahriman, 
oder unter fonftigen Namen und Bildern. Kamen nun die fchlimmen 
Folgen ber einfeitig vorherrfchenden Sinnlichkeit augenfälliger zu Tage, 
fo traten Einzelne mit der Verachtung oder dem Haffe gegen alle Ma— 
terie entgegen. Diefe Oppofition offenbarte fich dann entweder in ber 
guistiftifchen Berzichtleiftung auf materiellen Beſitz, oder in der ſtrenge⸗ 
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ven Asceſe einer Abtoͤdtung des Fleiſches und einer directen Befiges- 
feindfchaft. Da aber gleichwohl das Leben mit unauflöslihen Banden 
am die Materie gebunden bleibt; da zugleich die in der Oppoſition ge= 
gen den Befis Befindlihen gerade in der Gemeinfchaftlichkeit diefer Rich: 
tung fi zufammenfinden mußten: fo entitanden bald auch Gemeins 
haften, deren Mitglieder, mit Verwerfung des Privatbefiges 
und Privateigenthbums, eine mehr oder minder ſtrenge Enthalt: 
famfeit und die Beſchraͤnkung des Genuffes auf ein Färgliches Maß 
zur gegenfeitigen Pflicht fi) machten. Damit ging das quietiftifhe und 
ascetifche Bettlerthum in die fociale Oppofition des ascetifhen Commus 
nismus über ?®). 

Aus Afien mwiffen wir aus ältefter und neuefter Zeit von den oft 
feltfamen SKafteiungen indifher Gpmnofophiften. Der Buddhaismus 
wird zwar mit Recht als der ältefte orientalifche Proteftantismus bezeich- 
net. Er war es aber nit in dem Mafe, um jenen Dualismus zu bes 
feitigen, und feine Sittenlehre rechnete vielmehr den Gläubigen die Los: 
veißung vom Materiellen und die Unterdrüdung der Sinnlichkeit zum 
befondern Berdienfte an. Daher noch jest in Mittel- und Oftafien die 
vielen auf Almofen angemiefenen buddhaiftifchen Klöfter mit Kafteiungen, 
Coͤlibat und Entfagung von irdifhen Gütern, Solche orientalifhe An— 
fihten waren ohne Zweifel von Einfluß auf die Verfaffung des auf Gü> 
tergemeinfchaft gegründeten pythagoräifchen Bundes und auf feine zum 
Theil ascetifchen Lebensregeln. Bei dem Zerfall der römifch»griechifchen 
Melt erfchloß fich der Decident wieder mehr als früher dem orientali« 
fhen Geiſte. Der Neuplatonismus trieb zwar Beine ascetifchen Gemein: 
ſchaften hervor, aber doch rang Plotin felbft nad dem Verdienſt ber 
Enthaltfamkeit. Und diefe neuplatonifhen Lehren griffen bald auch in 
die Bildungsgeſchichte des Chriftenthums ein. 

Schon weit früher hatten die orientalifc)=ascetifhen Anfichten bei 
den Juden Eingang gefunden und bei ihnen entftanden auch gegen Ende 
dee alten Gefchichte ascetifhe Genoffenfhaften. In der Secte der The— 
rapeuten am Agpptifchen See Möris lebte zwar jeder Einzelne in feiner 
Zelle; aber am Gabbath hatten fie doch gemeinfchaftliche Färgliche Lies 
besmahle und für Alle galt das Gebot der Ehelofigkeit, des ftrengen 
Faftens und der dürftigen Nahrung. Ein jüngerer Zweig diefer Secte 
waren die Effener in Paläftina, die gruppenweife an der Meftfeite des 
todten Meeres ober auch einzeln in den Städten lebten. Da Mofes 
den Aderbau in dem zu gleichen Looſen an alle jüdifchen Familien ges 
theilten Lande zur geehrten Belchäftigung gemacht hatte, fchloffen fich 
auch die Effener von Aderbau, Viehzucht und friedlihen Gewerbe nicht 
aus. In ihrem hierarchifch ftreng und vielfach abgeftuften Orden galt 


20) Siehe den fehr beachtenswerthen und inhaltreichen Auffag: „Der Com: 
munismus und die ascetifche Socialreform im Laufe der hriftlichen Jahrhunderte. 
Bon Dr. C. B. Hundeshagen,” in Ullmann’ und Umbreit's „theo: 
logifhen Studien und Kritiken.“ Sahrg. 1845, Hft. 3 und 4. 
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jedoch gleichfalls das Dogma, daß das Fleiſch das Gefaͤngniß des Gei⸗ 
ſtes, dee Quell des Boͤſen ſei. Darum mußte jeder Eintretende fein 
Vermögen der Gemeinfchaft übergeben; das täglich Erworbene mußte 
noch am Abend in die gemeinfame Ordenscaſſe abgeliefert werden, mel 
che die Mittel zur Beftreitung der Bedürfniffe im Ganzen und Einzel- 
nen bergab. Auch ließ man nur die vor dem Eintritt in den Orden 
abgeſchloſſene Ehe gelten, die von da an enthaltfam fein mußte. 
Fortfegung: Der ascetifhe Communismus im Ge: 
biet des Chriftenthbums bis zur Reformation. Die Blüthes 
zeit des Eſſenerthums und die Ausbildung des neuplatonifchen Pytha⸗ 
goräismus fiel mit der erften Entfaltung des Chriftentbums zufammen. 
Man hat fi ſchon früh Mühe gegeben, diefes aus dem Efjenismus 
berzuleiten und als eine WVerallgemeinerung des leßteren aufzufaffen. In 
neuefter Zeit gefchah dies auch von Seiten einiger Gommuniften ?!). 
Allein das allen Völkern gepredigte Chriftenthbum mit feiner Idee der 
brüderlihen Gleichheit, mit feiner Oppofition gegen die den freien Ges 
nuß und die freie Benugung der materiellen Welt noch vielfach befchrän: 
kende mofaifche Religion, war feinem Wefen nad) ganz verfchieden vom 
Effenismus, der in vielfacher Beziehung nur ein auf die Spige getriebe: 
ner Mofaismus gemwefen ift. Es hatte nichts zu thun mit der gehei— 
men Weisheit der Effener, die von den Novizen an bis zu den Epop= 
ten in verfchiedenen Graben offenbart wurde, und nichts mit ihren as= 
cetifchen Lebensregeln und ihrer kleinlichen dufern Moral, nah dem 
hriftlihen Grundfage, daß dem Weinen Alles rein, dem Unreinen Als 
les unrein ift. Mit dem Princip eines Gottes der Liebe, der Schöpfer 
des Menfchengeiftes und der finnlichen Welt des Menfchen ift, bleibt 
die Forderung, daß die Sinnlichkeit dem Geiſte zum Opfer gebracht‘ 
werde, fchlechthin unvereinbar. Damit ift alfo auch der ascetifche und 
überhaupt jeder allgemeine und zwingende Communismus unverteäglich, 
weil diefer für Viele doch wieder zum ascetifchen werben muß und weil 
fi) die freie Liebe nicht blos im Binden und Verbinden, fondern auch 
im Löfen und Befreien bethätigt. Die Worte: „Es ift ein Geift, aber 
der Gaben find mancherlei“ weiſen deutlich genug darauf hin, daß nad) 
dem Sinne der chriftlichen Lehre die Sndividualität Feiner abftracten 
Einheit oder Gleichheit geopfert werden fol. Es waren alfo nur fehr 
unvollftändige hiftorifche Andeutungen oder beliebig generalifirte Stellen 
von ganz conereter Bedeutung??), wodurch man das Chriftentbum zu 


2 So hat fih z. B. Weitling aus Chriftus kurzweg einen Effener 
gemacht. 

22) Dahin gehört zumal bie berühmte Stelle der Apoftelgefch. 2, 42. und 
4 —46. über die Urgemeinde von Serufalem, die feit Chryfoftomus, alfo 
erft von der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts an, von ber einer ascetifchen 
Kebensanfchauung verfallenen Partei im eigentlich communiftifchen Sinn gebeu: 
tet wurde: „Sie blieben aber beftändig in der Apoftel Lehre, und in der Ge= 
meinfchaft, und im Brodbrechen, und im Gebet”... „Alle aber, bie 
gläubig waren geworden, waren bei einander, und hielten alle Dinge 
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einer communiſtiſchen Doctrin umſchaffen wollte; waͤhrend an hundert 
andern Stellen das perſoͤnliche Eigenthum, die Begriffe von Tauſch, 
Kauf, Lohn u. ſ. w. entſchieden anerkannt find. Wahr ift jedoch, daß 
das Chriftentyum mit dem Grundfag der Liebe ein ausgleichendes focias 
liſtiſches Princip aufgeftelt hat, das zur fortfchreitenden Bewältigung 
des Gegenfages von Arm und Reid) auffordert und das die Gefeggebung 
unferer nur fogenannten chriftlihen Staaten noch lange nicht durchdrun⸗ 
gen hat. Auch in dem von Proudhon befonders hervorgehobenen _ 
Gleichniſſe vom Himmelreiche und Familienvater (Ev. Matih. 20), der 
jedem feiner Arbeiter für längere wie für fürzere Arbeit einen Grofchen 
als Zagelohn giebt, liegt nur die Anerkennung eines gleichen Rechts, ſich 
durch Arbeit das gleich Nothwendige zu verfchaffen. Dies ift aber von 
gezwungener Gütergemeinfchaft oder Gleihmacherei nicht blos verfchieden, 
fondern fteht damit geradezu im Widerſpruch. - 
Ein Theil der Bekenner des Chriftentbums fuchte indeß die Lehren 
des Eſſenismus mit den chriftlihen in Einklang zu bringen und fam 
hierdurch in die Stellung einer reactionairen Oppofition innerhalb des 
Gebietes der neuen Keligion. Nach dem noch im Dualismus befange- 
genen Manichaͤismus follte der Menfch, als Verehrer des guten Got: 
tes, Fein Eigentbum haben. dürfen. Nur der Genuß von Begetabilien 
wurde geftattet und dadurdy die nothivendige VBermifchung mit der ſchlech— 
ten Materie wenigftens auf ein gewiffes Maß befchränkt. In weiterer 
Entwidelung enıfland daraus eine erneuerte efjenifhe Ordensverfaſſung, 
worin die electi ohne Ehe, Geld und Gut, ohne Entweihung ihrer 
Hände durch irgend ein meltliches Gefchäft leben follten. Ebenfo lehnte 
fi) der, Gnofticismus in feiner muthmaßlich älteften Form an ben Effe- 
nismus an. Die erneuerte Verbreitung der Anfichten über Verdienſt⸗ 
lichkeit der Faften, des jungfräulichen Lebens, der Selbflentmannung 
führte zunaͤchſt mieder zu einem einfiedlerifchen Leben männlidyer_ und - 
weiblicher Anachoreten; zumal in der thebaifhen Wüfte, doc, auch in 
andern Gegenden von Mordafrita. Unter Umftänden ſchlug die Gleich— 
güftigfeit oder die Verachtung gegen den materiellen Befig in thätigen 
Haß gegen die Befigenden aus. So miſchten fich die in Nordafrika als 
ascetifche Bettler herumfchweifenden Gircumcelliones in den Streit der 


gemein. Shre Güter und Habe verkauften fie, und theilten fie aus unter alle, 
nah dem Jedermann noth war.” . Hier ift beutlich genug nur von ber 
freien Gewohnheit einer gegenfeitigen Unterftügung die Rede, nicht aber von 
einem communiftifchen Gemeindegefes. Ebenſo unleugbar ift jedoch, daß der 
chriftliche Staat, der fich nicht felbft zur Lüge machen will, das allgemeine fitt- 
lich reliaiöfe Gebot der Liebe auch in feiner Gefesgebung objectiv zu machen, 
daß er alfo auch von feiner Seite für eine Austheilung der Güter zu forgen 
bat, „nah dem Sedermann noth ift.” Die ftrengere ascetifche Auslegung, 
wornach jeder irdifche Befig mit der chriftlichen Heiligkeit unverträglich fein fol, 
ftügte fich noch befonders auf die Aufforderung von Chriſtus an den reichen Züng= 
ling (2uc. 18, 22.), feine Habe zu verkaufen und fein Gut unter die Armen 
auszutheilen. In bdiefer Stelle von ganz. individueller Beziehung konnte und 
ſollte jedoch Erin adestifches Prineip ausgelprochen werden. 


# 
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Donatiſten uͤber Trennung von Kirche und Staat. Sie fammelten ſich 
unter eigenen Anfuͤhrern zu einer für das göttliche Recht kaͤmpfenden 
heiligen Schaar, welche die Unterdrüditen befchügte, fich der Sklaven ges 
gen die Herren, der Schuldner gegen bie Gläubiger annahm und die 
Güter der ihren Geboten nicht gehorchenden Eigenthümer verwuͤſtete. 
Der Kampf dauerte vom J. 311 bis weit in die zweite Hälfte des 4. 
Jahthunderts. | Ä 

Bei den Anachoreten mußte wieder ber Trieb der Gemeinfchaft er» 
machen. Gegen Mitte des 4. Fahrhunderts fammelte fie Pachomius in 
größeren zufammenhängenden Gebäuden, unterwarf fie beftimmten Re: 
geln und Borgefegten, gliederte fie nach Glaffen und bildete fomit das 
Anachoretenleben zum Möndthume um. Sn ber erften Hälfte des 5. 
Sahrhumderts zählte der Mönchsverein auf der Nilinfel Tabennaͤ nicht 
weniger als 50,000 Mitglieder. Meben den religiöfen Sunctionen wur: 
den die Mönche auf. landwirthfchaftliche und induftrielle Arbeit angemwie: 
fen und gegen Ende des 4. Jahrhunderts hatte jedes Klofter fein eiges 

nes von Mönchen erbautes Schiff. So erhielt das ascetifche Leben eine 
feftere DOrganifation, und die Gemwöhnung an fireng geordnete gemein: 
ſchaftliche ZThätigkeit wirkte auch. nach außen anregend und fördernd. 
Eine ähnliche Drganifation der Arbeit in geiftlichen Communiften- 
vereinen wurde im Abendland duch Auguftin, Hieronymus, 9. 
Eaffianus, befonders Benedict von Nurfia zu Stande gebracht. 
Indem aber die Macht ber Affociation mit den Genußmitteln audy die 
Genußſucht fleigerte, begann der Verfall des Kfofterlebens. Als Refor- 
matoren gegen die Zuchtlofigkeit der Moͤnche traten fehon zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts Benedict von Aniane und Andere auf. Im 
11. Jahrhundert begann fogar die ascetifche Idee von Neuem ihre Be: 
megung im Gegenfag zur entarteten Welt und verweltlichten Kirche. 
Eine größere Menge lebte wieber als Anochoreten, die fich dann zu neuen 
Drden fammelten und geftalteten. Zugleich ahmte man die möndjifchen 
Bereine im canonifhen Verbande von MWeltgeiftlichen nach ſowie in den 
geiftlihen Ritterorden. Es entftanden communiftifche Corporationen aller 
Art, die über unermeßliche geiftliche und materielle Mittel geboten; 
deren Macht aber auch immer mehr zur drüdenden Feudaltyrannei über 
da8 arme Volk wurde. Darum erhob fid, eine ſtets mächtiger anſchwel⸗ 
Iende DOppofition, welche theils politifch war, theils im Schoofe der 
Kirche felbft ihren Urfprung hatte. 

Je mehr die Kirche die eigene Ehrfuht und Habfucht nährte, um 
fo mehr trat ihre frühere Sorge für die Armen, ihre focialiftifche Func⸗ 
tion einer Ausgleihung der Ungleichheiten des Befiges in den Dinter- 
grund. Sie wurde gleichzeitig die tyrannifche Beherrfcherin der weltli⸗ 
hen Gemwalthaber wie der Maffe des gehorchenden Volks. Hiernach 
ging auch die Proteflation gegen die Uebermacht des Klerus theils von 
den weltlichen Fendalherren aus, wie in Südfrankreich, wo fie durch 
den Albigenſerkrieg erflidt wurde, theild vom Wolke, vom 10. bie 13. 
Sahrhundert, im zahlreichen Aufftänden wegen dev kirchlichen Zehn: 
Suppl, z. Staatsler. II. 4 
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ten und Frohnden, bis zum Stedingerktieg (feit 1234) und dem zu 
einem Kreuzzug gegen die Kirche gemordnen Kreuzzuge in der Picardie 
(1251), theil® von den Fürften, mie zumal im großen Kampf der 
Hohenftaufen gegen die Püäpfte und in dem Philipp’s des Schönen. 
As dann zunädft von Franfreih aus die Uebermacht der Päpfte ge: 
brochen war und die weltlichen Gemwalthaber fi) mehr und mehr von der 
Kirche emancipirten, wurde vom Volk der Drud der weltlihen Feu: 
dalherren fchärfer empfunden. Ein Zeuaniß deffen find die Bauernauf: 
ftände im 14. bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts, die Jacquerie in 
Frankreih, die Empörung Wat Tyler's in England, der Käfebrödter 
in den Niederlanden, des G. Dofa in Ungarn. Nur in Suͤddeutſch— 
land kamen noch häufige Bewegungen gegen Bifchöfe und Aebte vor.. 
Sonft aber machten bei diefen Aufftänden gegen die weltlichen Herren 
die Mönche nicht felten die Kobredner und zumeilen die Anführer. 

In der Mitte des Fatholifchen Klerus traten feit dem 11. Jahr: 
hunderte Neformatoren des Mönchswefens auf, wie zumal der berühmte 
Bernhard von Clairvaux. Trotz folchen theilweifen Befferungen,, die 
nur den Verfall anerkannten, ohne ihn hindern zu können, erhob ſich 
von anderer Seite ein Sturm, der nicht blos die Kirche, fondern das 
ganze fociale Leben erfchütterte. Alle Verfolgungen hatten in der orien- 
talifchen Kirche die gnoftifch = manichäifchen Secten nicht auszurotten ver- 
mocht. Die zahlreicheren Verbindungen mit dem Drient durch die Kreuze 
zuge gaben auch im Abendlande den Eatharifchen Secten eine ausge: 
dehnte Verzweigung. Sie kamen faft durchweg darin überein, daß fie 
eine Neformation der Kirche vom Laienftande aus forderten und daß 
fie ſtreng ascetifhen Grundfägen huldigten, wonach fie die Ehe vers 
warfen und alle animalifche Nahrung verboten haben wollten. Als nun 
der calabrefifche Abt Joachim von Flora den Plan zu einer in apofto: 
liſcher Einfachheit und Armuth lebenden Verbindung religiöfer Perfonen 
für reformirende Thätigkeit gefaßt hatte, fleigerte fich die Gährung im 
Volt und verbreitete fi in Südfranfreih, Oberitalien, Deutfchland, 
England, Niederlanden und bis in den Kirchenftant. Die Moͤnchsidee 
fhien die Wurzel einer von unten auf betriebenen Socialreform zu 
werden. Da ergriff die weitfehende Politit des Papftes Snnocenz II. 
das Mittel, den gährenden Elementen mwenigftens theilmeife eine kirchliche 
Faſſung zu geben und fie dadurch der Disciplin und Herrfchaft der Kirche 
zu untertverfen. Dies gefchah zunächft (i. J. 1209) durch Ausführung 
der Kirche mit den Anhängern des Durand von Huesca, ben pau- 
peres catholici oder Humiliaten, die ſich zu freiwilliger Armuth, Keuſch⸗ 
heit und ſtrengem Faften verpflichteten, außer ihrer Kleidung keine Art 
von Eigenthum befaßen und in religiöfer Gemeinfchaft lebten. Aus äh 
lichen Elementen bildeten fich die feit 1220 zuerft in den Niederlanden 
hervortretenden Begharden, die Vereine unverheiratheter Männer, meift 
Meber und andere Handwerker, die unter einem Meifter in gemein 
fchaftlihen Häufern lebten und ſich mit Andachtsübungen, Handarbeit 
und Liebeswerken befchäftigten. ine noch größere Verbreitung hatten 
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fhon feit dem 11. Jahrhundert die gleichfalls bei dem Volke fehr be- 
liebten weiblichen Beghuinenvereine erhalten. Diefe volksthuͤmliche Partei 
religiöfee Socialreformer ſchwoll mehr und mehr an, als ihre Kraft durch 
Errichtung der beiden großen Bettelorden, zumal der Franciskaner, ger 
brohen wurde. Dies war eine ausweichende Conceſſion an ben herr 
ſchenden Volksgeift; denn die aus dem Volk ftammenden Mönche halfen 
nun felbft die DOppofition gegen die Kirche niederhalten. Zwar wurde 
der alte Umabhängigkeitsgeift gegen die Curie, aus dem die Bettelorden 
hervorgegangen waren, in diefen felbft nie ganz unterbrüdt. Aber ber 
Gedanke einer Socialceform trat doch in den Hintergrund, da bie ins 
dividuellen ascetifchen Tendenzen wieder innerhalb ber Kirche ihre 
berechtigte Stellung und Befriedigung fanden. Schon bei dem Tode 
des heiligen Franz von Affifi (1226) zählte fein Orden viele Zaufende. 
Diefee war nicht auf gemeinfhaftliches Beſitzthum, fondern auf 
Armuth und Bettlererwerb gegründet fomwie auf SHeiligung durch Ab⸗ 
thuung der Fleifchesluft und des verführerifchen Reichthums. Später 
wurde dem Orden der Niefbrauh an den ihm zufallenden Gütern ge 
flattet. Und mie ſich fchon die Manichder in auditores und electi ges 
theilt hatten, fo bildeten fich bei den Francisfanern bie einer milderen 
Regel untertworfenen Zertiarier, denen bie weltlichen Gefchäfte oblagen 
und die Beforgung des weltlichen Verkehrs mit der fündigen Geſell⸗ 
ſchaft 2°). Uebrigens war die Bewegung zu mächtig, als daß fie durch 
Errichtung der Bettelorden völlig gedämmt werden konnte. Schon um 
bie Mitte des 13. Jahrhunderts wurde Gerardo Segarelli in Parma 
der Gründer der f. g: Apoftel. Die Mitglieder diefes Vereins mußten 
ſtrenge Armuth angeloben und alle Begüterten bei ihrem Eintritt allem 
Befig entfagen. Doc, hatten fie gleichfalls eine Claffe von Zertinriern, 
denen Ehe und Arbeitserwerb erlaubt waren. Bei ihnen erwachte wieber 
der kaum befchwichtigte Trieb der ascetifhen Unabhängigkeit und die 
Forderung einer Laienreformation. Im J. 1303 ftellte fich der feurige 
Schwärmer Dolcino mit feiner Genoffin, der fhönen Margerita 
von Zranf, an die Spige der Bewegung. Er fand großen Auhang 
unter den Bewohnern der piemontefifchen Alpen. Dolcino forderte 
den Uebergang vom dußern zum innern Gehorfam, predigte Armuth, 
brüderliche Gleichheit, Haß gegen Reiche und Befigende. Er wurde das 
Haupt eines religiös -communiftifhen Bauernkriegs, den er mit feinen 
Patarenern vier Zahre lang meift fiegreich führte, bis er endlich 
mit feiner tapferen fchwärmerifchen Schaar auf den eifigen Höhen bes 


23) Achnlich den urfprünglichen Vereinen der Begharden gründete Gerharb 
Groot-zu Ende des 14. Jahrhunderts die Genoſſenſchaft der Brüder bes 
gemeinſamen Lebens, die von der Kirche anerkannt wurde, ohne ein eigent- 
licher Mönchsorden mit feffelnder Regel und übertriebener Ascefe zu fein. Die 
Genoffen lebten in Bruberhäufern und hatten Gütergemeinfchaftz diefe jedoch nur 
als Mittel zur förderlichen Verbreitung des Unterrichts im Wolke und zur Er- 
füllung der Pflichten der Wohltbätigkeit gegen die der Genoflenfchaft nicht Ans 
gehörigen. * 
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Monte Cebello dem Hunger und dem Bunde geiftlicher” und weltlicher 
Herren erlag. 

Trotz allen Autodafes und allen Martern, womit man bie Keger 
verfolgte, dauerte bie häretifch=focialiftifche Oppofition im Wolfe fort. 
Sie befreite ſich von einer läftigeren Ascefe und erhielt eine mehr uns 
mittelbare Beziehung auf Staat und Gefellfchaft, als feit Anfang bes 
13. Jahrhunderts durch den Einfluß der ariftotelifchsaverroiftifchen Natur: 
philofophie zumal in Paris pantheiſtiſche Anfichten auftaudten und 
auch im Volt Eingang fanden. Davon wurden namentlich die Beghars 
den ergriffen und es entftand bie Secte ber Brüder und Schwes 
ftern des freien Geiſtes. Sie Iehrten, daß die Natur an fi 
nichts ift; daß Gott vorzugsmeife da lebe, wo Geift fei, alfo im Mens 
fchen ; daß hiernach göttliche und menfchliche Natur in Eins zufammen- 
fallen. Der gute und gerechte Menfch wirkte das Naͤmliche was Gott 
wirke; er habe mit Gott Himmel und Erde gefchaffen, Gott könne 
ohne ihn nichts thun. Es komme Alles auf die gotteinige Gefinnung . 
an. Gott wolle, wenn fid der Menſch zu einer Handlung dispo: 
nirt fühle, und habe Gott gewollt, daß der Menſch fündige, fo 
dürfe diefer nicht wünfchen, die Sünde nicht begangen zu haben. Die 
Sünde fei überhaupt nur bie Befonderung. Alſo müffe der reine 
Urzuftand vor dem Falle, da noch die Menfchheit das Bewußtſein ihrer 
Einheit mit Gott gehabt, wieder hergeftellt werden, und zwar burd) 
Aufhebung der durch das Gefeg in der urfprünglic gleichen Menfd- 
heit entſtandenen Unterfchiede. Die Brüder und Schweftern bes freien 
Geiftes zogen wandernd umher, kehrten bei Gleichgefinnten ein, machten 
fich bequeme Zage und betrachteten die Verbreitung ihrer Lehre als wich» 
tigfte® oder ausfchließendes Gefchäft. Staat, Kirche, Gefellfchaft mit 
allen Ständen und Gliederungen wurden negirt. Man wollte nichts 
mehr wiffen von Obrigkeit, bürgerlicher Ordnung, Privatbefig, Familie 
und Ehe, welches legtere zugleich als Grund und als Folge der Abfon- 
derung oder Sünde betrachtet wurde. In ihrer Spige lief alfo diefe 
Lehre auf Gemeinfchaft der Güter und Weiber hinaus. Selbſt verhüls 
lende Kleider galten als Abweichung von Natur und Unfhuld. Darum 
hielten die Sectirer verborgene Zufammenfünfte, oft in unterirdifchen 
Behaufungen, Paradiefe genannt, wo in „heiligen Mächten‘ nadte 
Prediger vor Männern und Frauen über die buch das Geſetz der Ehe 
widernatuͤrlich verdrängte freie Gefchlechtsvereinigung predigten. Unter 
verfchiedbenen Namen verbreitete fich die Secte vom 13. Jahrhundert an 
in Frankreich, Italien und Deutfchland. 

Aeltere und neu entftehende ascetifhe Secten wurden von der pan⸗ 
theiftifchen Lehre des freien Geiftes befonders da ergriffen, wo ohnehin 
der Volksgeiſt mit der Hierarchie zerfallen war. So kam auch biefe 
Art Sreigeifterei im Huffitenkrieg zum Vorſchein, obgleich diefer in feiner 
Hauptrihtung einen ganz anderen Charafter hatte. Im Kampf mit 
dem entarteten Klerus und Mönchswefen uͤberwog bei den Huffiten zus’ 
naͤchſt ein ariftofratifches, dann aber, mit Nikolaus von Huffinecz 
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und befonders mit Ziska, ein theokratiſch-demokratiſches Element. Die 
Zaboriten und Horebiten; welchen der Kelch das Symbol der Einigkeit 
und Gleichheit in einer fchönen Zukunft war, gingen allerdings auf Zer⸗ 
ftörung der bisherigen Staats » und Kirchenordnung aus, aber doch nur, 
indem fie den fchon als fertig vorgefundenen Staat der Sfraeliten aus 
der Richterperiode zum Mufter nahmen.. Daher entbrannte der tabori- 
tiihe Bauernkrieg wider die Ariftofratie der Barone und Städte, ohne 
daf ed auf eine totale Socialummälzung abgefehen war. Dies war 
nur der Fall, fo weit ſich Ascetiſches einmifchtez befonders aber feit 1421 
durch den Einfluß der Brüder und Schweftern des freien Geiſtes. Es 
bildete fich nämlich eine Secte der Adamiten, bie nadt gehen mußten. 
Ihr Stifter ließ fih Sohn Gottes und Adam nennen. Sie hatten 
Gemeinfhaft der Weiber, dody war zur jedesmaligen Beiwohnung bie 
Erlaubnig Adam's erforderlich. In ihren Augen waren Alle Unfreie, 
welche Kleider und befonders Hofen trugen. Darum morbeten fie bie 
bekleideten huffitifchen Landleute als Kinder des Teufels und begingen 
Ausfhmeifungen aller Art, bis fie duch Ziska vertilgt wurden und 
unter Gefang und Jubel den Feuertod erduldeten. 

Meben ber ascetifchen Oppofition, welche endlich, von pantheiftifchen 
Elementen ducchdrungen, in einen graffen Communismus der widerlich- 
fen Art ausgelaufen war, hatte ficy inzwifchen eine evangelifche Oppo⸗ 
fition gebildet, die ald Vorläuferin der Reformation auf das unverfälfchte 
Chriſtenthum zurüdzuführen trachtete. Wie aber jede religiöfe Melt: 
anfhauung, die ſich in Widerfpruch mit dem Beſtehenden fest, endlich 
ein neues focialiftifches Element in fi entwideln muß, fo gefchah es 
im germanifchen Mittelalter. Zunaͤchſt auf der Grundlage eines abftrac- 
tn Schriftglaubens begann mit Anfang des 12. Jahrhunderts ein 
Kampf gegen die Kirche, aus dem die pauperes de Lugduno, Leoni- 
stae etc. und feit 1170 die Waldenfer hervorgingen. Das Ziel war: 
Hriftliche Bruderliebe, Gemeinfchaft, Maßregeln gegen Sittenverderbnig und 
Selbſtſucht. Die Natur follte wieder in ihre Rechte eingefegt werden, was 
jedoch die erften Führer mit Zmangsmitteln durchzufegen fuhten. Man 
erhob fich gegen die Erfchwerung der Ehen, bei denen Feine Mitgift 
mehr gegeben werden follte, damit fie nicht aus Eigennug gefchloffen 
würden. Daher verheirathete Heinrich von Laufanne Leibeigene mit 
Freien und fleidete fie aus dem vom Volke in feine Hände gelegten 
Gelde. Aus diefem noch mwirren Zuftande erhob fich die geläuterte Lehre 
der MWaldenfer, die mwahrfcheinlich von früh an Feine eigentliche Güter: 
gemeinfchaft einführte, fondern nur zu gegenfeitiger Unterftügung ver⸗ 
pflihtete; fo wie fir auch den Latholifchen Prieftern den Coͤlibat zum 
Vorwurf machte. Ä 

Fortfegung: Communismus zur Zeit der Reformation. 
Bei der ſichtlichen Ausartung der Kirche drang der Geiſt der Oppoſition 
bis in die höheren Claſſen und in die Geiſtlichkeit ſelbſt ein. Allein bie 
fümmerlichen Reformen, melde die Eirchenverfaffungsmäßige Oppo» 
fition auf den Goncilien von Pifa, Coftnis und Baſel verfuchte, konnte 
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ben Bruch nicht verhindern. Die Lehre Luther's von der Rechtferti⸗ 
gung durch den Glauben, im Gegenfag zu der aͤußerlichen Werkheilig- 
keit der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche und zu der ascetifhen Selbftverherr- 
lihung, war der noch unvollflommene, theologifh verhüllte und darum 
vielfacher Mißdeutung fähige Ausdrud für die Wahrheit, daß ſich der 
Geift nur in ſich fetbft von der Sünde befreien könne, nicht aber 
durch ben Kampf mit der außer ihm gefesten Materie. Um folchen 
Mißdeutungen möglichft vorzubeugen, wurde fpäter ausgefprochen, daß 
zwar die Rechtfertigung durdy den Glauben allein erfolge, aber nicht 
ohne des Geſetzes Werke, die wie gute Früchte vom guten Baum aus 
bem lebendigen Glauben hervorgehen. 

Die idee der Meformatoren von ber „hriftlichen Freiheit,’ gegen= 
über dem traditionellen Glaubenszwang der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, 
blieb nicht ohne Einfluß auf den Ausbrud, des Bauernkriege. Seinem 
Weſen nad) war er jedoch politifcher und focialiftifcher Natur. Auch 
waren fchon vor der Reformation, feit Mitte des 15. Jahrhunderts, die 
Bauernaufftände zumal in den Eleinen reichsunmittelbaren Gebieten von 
Süddeutfchland häufiger geworden. Mit den berühmten zwölf Artikeln 
der Bauern war es auf Befeitiaung des fcheußlichften Feudaldrucks, doch 
keineswegs auf eine Ummälzung der Gefellfhaft in ihren Grundlagen 
abgeſehen. Wohl aber erhob man fih in Schwaben und Franken bis 
zu großartigen Planen einer Reichsreform, wovon damals alle Gemüther 
erfüllt waren. Die religiöfen Motive follten übrigens die gerechte 
Sache der Bauern unterftügen. Sie follten zeigen, daß ihre Forderung 
oͤkonomiſcher und politifcher Reformen aud mit der evangelifchhen Lehre 
in Einklang ftehe. Gerade dadurch wurde dieſer deutſche Bauernkrieg 
ein meltgefchichtliches Moment von hoͤchſter Bedeutung. Er war vom 
gefunden Sinne des Volkes aus die prophetifhe Verkuͤndigung 
des neuen Staats und der neuen Gefellfhaft, im Geift der wahren 
Freiheit und des Achten Chriſtenthums. Darum hatte bereits die Ge- 
fhichte felbft wenigftens die theilweife Rechtfertigung diefer deutſchen 
Rebellen übernommen, die unter dem Schwert und dem Senterbeile 
geiftlicher und weltlicher Bedränger ihr Blut vergoffen. Sind body 
endlich jene Feſſeln, in die noch der Grundbefig gefchlagen war und die 
fhon jene gedrüdten Bauern zu zerreißen hofften, in allen Ländern bes 
weftlihen Europa entweder gelöft oder durch eine neue Revolution ge= 
fprengt worden. Und ift doch auch die Idee einer politifchen Reform 
bes beutfchen Wölfervereind an Haupt und Gliedern wieder in Kopf 
und Herz aller Claſſen der Nation gedrungen. Uber freilich für jenen 
„Seiftlichen Staat," mie ihn die deutfchen Bauern im Namen der 
„Hriftlichen Freiheit” verlangten, ift auch jetzt noch das Wenigſte ge- 
than. Denn was wollten die Bauern, als fie die Befeitigung drüden: 
der Zehnten und Frohnden verlangten? Sie wollten den fauern Schweiß 
- ihrer Arbeit nicht fort und fort für Andere, fie mollten ihn nicht 
für die müßigen Reichen vergießen. Der Kern ihres Gedankens 
war alfo die Forderung des Rechts auf den freien Genuß der Früchte 
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ihrer Arbeit, im Verhaͤltniſſe zu dieſer Arbeit. Denn darauf 
kommt es wenig an, daß fie dieſe ſocialiſtiſche Forderung noch nicht 
in eine allgemeine Formel einzukleiden wußten; daß ſie dieſelbe nur fuͤr 
Das ausſprachen, was ihnen zunaͤchſt lag, was fie als unmittelbar drü- 
dend fühlten und erkannten. Aber gerade diefes Recht ift noch unter 
der Anarchie der ungebundenen Goncurrenz und bei der jegigen Tyrannei 
der Reichen über die Armen ebenfo wenig verwirklicht als unter der 
früheren Herrſchaft des Feudalzwanges. 

if bekannt, wie Luther zwar den geiftlidhen und meltlichen 
Tyrannen, durch deren unbarmherzige Härte der Bauernkriea erzeugt 
wurde, herbe Wahrheiten fagte und ihnen verkündete: „Xhun’s diefe 
Bauern nicht, fo muͤſſen's andere thun;“ wie er aber auh unmittel: 
bar nah einem entftellenden Bericht über den Era in Weinsberg 
ein einfeitiges Verdammungsurtheil ausfpracy und zum Bernichtungsfrieg 
„woider die räuberifhen und mörderifchen Bauern‘ auffordert. Er 
meinte, daß dem „Seelenheil“ des fogenannten „gemeinen Manns,” der 
fonft allzu üppig werde, eine ſchwere Laft von Arbeit und Entbehrung 
dienlich fei. Er huldigte alfo einem Vorurtheile, das fih im Hinblid 
auf unfern neueren demoralifirten Fabrifpöbel von felbft widerlegt, bins 
ter dem ſich aber auch jegt noch die Selbftfucht der Reichen und Vorneh⸗ 
men zu verfteden ſucht. Ueberdies war bei ihm dis politifche Rüdficht 
entfheidend, daß ohne Unterfiügung der durch- den Bauernaufftand be— 
drohten Fürften und Adeligen das Werk der Reformation fcheitern müffe. 
Dazu kamen einzelne Ausbrüche eines fchmwärmerifhen Wahnfinns, die 
zwar befondere und ganz andere Wurzeln hatten als der eigentliche 
Bauernkrieg, die man aber biefem felbft unterſchob, ohne fie noch bei dem 
Drange der Begebenheiten in ihrer Bejonderkeit zu erfaffen und zu be 
greifen. Man hat alfo nicht Urfache, wie dies in neuerer Zeit gebräud)- 
li geworden, das Verdammungsurtheil: eines Luther gegen den Bauern⸗ 
krieg mit einem «benfo einfeitigen VBerdammungsurtheil gegen Luther 
zu erwidern. Kein Einzelner, wie hoch er feine Zeit überrage, vermag 
fi) den herrfchenden Vorurtheilen diefer Zeit ganz zu entziehen, und je 
folgenreicher das neue Princip ift, das er verkündet, um fo weniger ver: 
mag er felbft den ganzen Umfang diefer Folgen zu ermeſſen. Seit an: 
derthalb Zahrtaufenden hatte die Kirche weltliche Macht und Reihthum 
an ſich zu raffen gefucht, während fie die enterbten Völker: mit ihren 
Anmweifungen auf das. himmliſche Jenſeits vertröftete. Diefe Lehre, in, 
der auch der Auguſtinermoͤnch großgezogen war, ließ ihn den Leib und die 
ganze reiche Sinnlichkeit des Menſchen noch als „ſtinkenden Madenſack“ 
betrachten 5 während er doch felbft gegen Kafteiung und Faften, gegen 
den Ablaßkram und alle anderen blos äußerlihen Opfer und Werke ber 
Scheinheitigkeit eiferte. Die Maffe des Volkes hatte aber, wie immer, 
einen richtigeren Sinn für die Bedürfniffe der Maffe, als es jeder Ein- 
zelne ihrer Lehrer und Weiſen haben konnte. So erkannten aud die 
deutfhen Bauern im weiteren Umfange als die Neformatoren felbft, daß 
die Rechtfertigung durch den Geift des Evangeliums nicht ohne die Werke 
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des Ihm entſprechenden Geſetzes fein koͤnne. Sie forderten daher ale 
das Werk eines ſolchen Geſetzes die gerechtere Vertheilung der Arbeit, des 
Erwerbs und Genuſſes. 

Trug der Bauernkrieg ein ſolches ſocialiſtiſches Element in ſeinem 
Schooße, ſo war dies doch keineswegs ein communiſtiſches oder abſtract 
gleichheitliches. Dieſe traten voruͤbetgehend nur da hervor, wo ſich eine 
mit dem Princip der Reformation in Widerſpruch ſtehende religioͤſe Welt⸗ 
anſicht gebildet hatte. So war es ſchon vor der Reformation bei der 
duch Hans Boͤheim im J. 1476 im Wuͤrzburgiſchen hervorgerufenen 
Bewegung, wonach Fein Papft, Kaifer, Fuͤrſt, geiftliche oder weltliche 
Obrigkeit beftchen, jeder Zoll, Steuer und Zehnt gänzlich abgefhafft und 
Jeder als des Anderen Bruder leben ſollte. Eine entfchieden communi⸗ 
ſtiſche Richtung hatte aber die Bewegung ber Wiedertäufer oder „Geiſt⸗ 
ler,” die von Anfıng an auf die „Brüder und Schweitern des freien 

eiftes‘’ hinweiſt und mit den im Stillen fortgepflangten Lehren berfel» 
beit im deutlichen Zufmamenhange fleht. Aus, dem pantheiftifchen Spi- 
ritualismus diefer älteren Secte erklären fi auch die Anfprüche der Wie: 
dertäufer auf Vifionen und unmittelbare Infpiration. Ihe Grundbogma 
ift wieder die Entgegenfegung von Fleifh und Geiſt; ihe Biel die 
Darftellung des reinen Geiftesmenfhen. Dem Grundgedanken der Re— 
formation entgegen tilgt der Menſch nach ber Lehre der Wiedertaͤufer 
durch den freien Willen feines Geiftes die Sünde an feinem 
Fleiſche. Sie erkannten darum weder Erbfünde noch Chriftus als 
Suͤndemilger an und vermarfen hiernad die Kindertaufe. Dagegen war 
ihnen Chriftus der Lehrer des göttlichen Lebens, der die Menfchen erloͤſe, 
wenn ſie feinen Sußftapfen folgen. Sie gingen "alfo von einer Auferlichen 
Geſehesſtrenge aus und zumal von einem buchſtaͤblichen Feſthalten 
an den’ Vorſchriften der — Bei Vielen aber ſteigerte ſich dies 
bis zum Mahn, daß in wahrhaft Wiedergeborenen und Heiligen fortan 
dee Geift alleim herrſche; daß er keines Lehrers mehr bebürfe; daß er 
auch aller bürgerlichen Gefege entbunden fei. Dies ftellte fi zundchft 
dir in dem 1521 dur den Tuchmacher Nil. Storch geftifteren und 
meäft aus Handwerkern beftehenden Bund ber f. g. himmliſchen Pro— 
pbeten. She lehrten Gütergemeinfchaft, Aufhebung der Ehe in der 
beftehienden Form und Eimführung der Vielweiberei, Abfchaffung alter 
weltlichen und geiftlichen Obrigkeit. Nach ihrer Vertrribung aus Zwickau 
fanden fie Unterftügung in Wittenberg, wo fi ihnen Garlftadt zuge 
fellte, der gleichfalls von einem ftarren Fefthaltın am Buchſtaben ber 
— ausgitig und ſich gegen jede wiſſenſchaftliche und gelehrte Ausle⸗ 

gung derſelben erhob. Dieſes Treiben dauerte, bis ihm Luther durch 
ſeine Beredtſamkeit ein Ende machte. Es kam aber von Neuem zum 
Vorſchein duch Th. Münzer, der 1522 in Zwidau Prediger geweſen 
war/ nach manchen geiftlichen Fahrten nach Thuͤringen zuruͤckkehtte und 
zum in Muͤhlhauſen großen Anhang fand, bis zw feiner Niederlage bei 
Trankenhaufen (1525). Es ift ſeht bezeichnend, aber auch fehr erflärs 
lich, daß die bamaligen, wie viele der neueren Communiften, von Anfang 
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am dem feſten Boden des Vaterlands unter den Fuͤßen verloren, daß bei 


ihnen, die es im ihrer luftigen Schwaͤrmerei ſogleich auf eine Reform ber 
Menſchheit in Baufh und Bogen abgefehen hatten, bie Idee einer Re 
form der deutfchen Reichsverfaſſung mie bei den Bauern in Oftfeanten 
gar nicht zum Borfchein kam. Schon vor feinem Auftreten in Mühl: 
baufen- war Münzer mit feiner Gemeinfchaft aller Dinge, die Jedem 


‚nach Mothdurft und „nach Gelegenheit‘ ausgetheilt werden follten, mit 


feinem Reich von Heiligen und Gerechten ohne Obrigkeit und Gericht, 
ein fertiger Communift und nichts weiter. Nach weniger als zehn Jah» 
ren fchlug der wiedertaͤufetiſche Communismus, feinem Wefen nad) un⸗ 
verändert, in Mimfter feinen Sig auf. Nur hatte er in Thüringen 
mehr in der Moth ‘des armen Volks feine Quelle, während er im ven 
wohlhabenden Städten Miederdeutfchlandg gar bald in ein raffinirtes Sy 
ſtem dee Genußſucht ausfhlug und zur Lüderlichkert im Namen des 
„freien Geiſtes“ ſich verzerrte. 

Nach dem baldigen Falle des weſtphaͤliſchen Zions im Jahr 1535 
verbreitete fich die wiedertäwferifche Lehre durch verfpiengte Anhänger in 


den Miederlanden und drang unter mancherlei Wanblungen von da im‘ 


Srankreich und abermals in Norddeutfchtand ein. Unter Drud und Ber: 
folgung Täuterte fie fih buch Menno Simonis. In anderen Ber- 
zweigumgen dir Secte gährten aber die früheren Elemente fort und bilde: 
ten fih in den Werfen der beiden Miederländer David Joris und 
Coppin zu einem Syſtem auf der pantheiftifchmyftifchen Grundlage 
eines allburchdringenden freien Geiftes, der Altes unmittelbar voll 
bringe. Der von ihm Befoffene oder Wiedergeborene weiß nichts mehr 
von Sünde, unterfcheidet nicht mehr Gutes und Böfes; if frei von je: 
dem Geſetz, denn der Grift treibt ihn, und feine Begierden und Thaten 
find Gottes Begierden und Thaten. Darum ift Dem Alles erlaubt, der 
nicht zweifelt. Welt, Teufel, Sünde find Wahn. Dies ift auch Feder, 
den der Geiſt Gottes noch; nicht umgeftaltet hat. Der Wiedergeborene 
dagegen iſt bereits mit Chriftus vom Tode zum Leben und zum vollfom: 
menen Genuſſe der Seligfeit durchgedrungen. Darum ift es thöricht, 
eine andere Aufrrflehung, namentlic, des Fleifches, zw erwarten; da ber 
Geift in Gott zurüdgeht und alles Uebrige als Wahn vernichtet wird. 
Mit dem ſich feldft Gefeg gewordenen freien Geiſte find Obrigkeit und Ei: 
genthum unverträglich. In der Gemeinfchaft der Heiligen giebt es nichts 
Eigenes: Jeder nimmt aus den Guͤtern des Anderen, was ihm beliebt. 
Auch die Ehe bindet nicht; der Geiftliche (Wiedergeborene) fann und fol 
geiftliche Ehen eingehen, mit wen umd auf mie lange der Geift begehrt. 
Diefe Anficht wurde zumal von Joris auf die Spibe getrieben. Er er: 
Härte die in der Ehe erzeugten Kinder fir Kinder der Bosheit und pre> 
digte die freie Vereinigung in brünftiger Liebe Gottes zur Erzeugung 
eines reinen Gefchlechts, wobei Keiner am eine einzelne Prrfon gebunden 
fin folle. Für diefes Syſtem der Ungebumdenheit fuchte man vorzüglich 
die höheren Stände durch möglichften: Aufwand von Geift und chriftlich 
fingende Sprache [zu gewinnen. So kam die gefchminfte Beftinlitdt 
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noch einmal in Genf bei der Partei der Libertiner, zumal bei vorneh⸗ 
men Fraum und Männern, fo wie im benachbarten Neuenburg zum 
Borfhein — bis im Jahr 1544 Calvin dem Xreiben mit Erfolg ent⸗ 
gegentrat. | 

Am geraden Zufammenhang mit diefem Zweige "der Wiedertäuferei 
fteht die durdy einen Anhänger von Joris, H. Niklas aus Münfter, 
um das Jahr 1545 in Holland und England geftiftete Secte der Fa⸗ 
miäliften, womit ſich auch die der Menters verband. Die von Niklas 
gegründete Liebesfamilie. wurde mehrfacher Ausfchweifungen befchuls 
digt, die indeffen nicht erwiefen werden fonnten. “Die Familiſten verlo: 
ren fih nach einem Verbot der Königin Elifabeth im Jahr 1580. 
Bei den fchwärmerifchen Levellers Fam mehr ein ascetifcher Haß ge= 
gen den Befis, oder doch gegen die Reihen, als eigentlicher Gommunis- 
mus zum Vorſchein. Aud in der Gemeindeverfaffung der Herrnhuter 
finden ſich nur communiftifche Elemente ?*). Sonſt giebt e8 aber noch 
von alten Zeiten her einzelne communiftifche Gemeinden, wie bei Thiers 
in der Auvergne, deren Urfprung nach einigen Angaben in’s Jahr 780, 
nad) andern in's 12. oder 13. Jahrhundert fällt und in diefem Fall 
wohl mit den religiöfen Bewegungen jener Zeit zufammenhängt: Won 
ihrer fonft entfchieden communiftifhen Verfaſſung find noch zahlreiche 
Spuren vorhanden und fie heifen noch jest communantes. Es waren 
Familienvereine. An der Spige der Verwaltung ftanden gewählte 
Meifter und Meifterinnen zur Vertheilung aller Gefhäfte nad der 
Faͤhigkeit. Alles Vermögen, aller Erwerb, alle Arbeit waren gemein- 
fhaftlih. Um ihre Fortpflanzung zu erleichtern, hatte ihnen Papſt 
Leo X. im Voraus Dispenfe für Ehen zwiſchen Vettern und Bafen 
u. f. mw. ertheilt. Aehnliche landwirthfchaftliche Gemeinden beftanden 
Sahrhunderte lang in der Picarbie‘ 2°), 

Fortfegung: Communiftifche und focialiflifhe Utopien. 
Gommuniftifche Lehren bis zur Revolution. Wider die Miß— 
ftände des überwiegenden Individualismus kam, unabhängig vom religiös: 
communiftifchen Sectenweſen, eine Doctrin zum Vorſchein, bie fich zus 
naͤchſt darin verfuchte, die Gegenbilder eines idealen Staat? und einer 
idealen Gefellfchaft zu zeichnen. Seit der 1516 von Thomas Morus 
"herausgegebenen Utopia, mohin der berihmte englifche Kanzler eine Ge: 
meinfchaft der Güter und der Arbeit verpflanzt, ohne jedoch die der Frauen 
zuzulaffen, find ſolche Utopien bis auf die neuefte Zeit ziemlich zahlreich 
geworden. Scon das 17. Jahrhundert hate die civitas solis und bie 
monarchia Messiae des calabrefifchen Moͤnchs Campanellaz die nova, 
Atlantis des großen Reformators der Philofophie und Staatemanns Ba: 
con, bie Oceana von Harrington u. a. hervorgebradht. Doc, find 


24) Vergl. 4. B. „Grund * Verfaſſ. der evangel. Bruͤder- Unität Augs- 
ie Sonfeffion. " &.277 ıc 

25) Michelet: Le —— Paris 1846; Briefe aus der Auvergne. 
Morgenbi. 1845. 
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die beiden Letzteren nicht eigentlich communiſtiſch. Vom 18. Jahrhun⸗ 
dert an trat die communiſtiſche Lehre theils nur in einzelnen Andeutun⸗ 
gen, theils ſchon etwas vollſtaͤndiger ausgebildet und in mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Faſſung auf; immer jedoch im Zuſammenhang mit einer re⸗ 
igiöfen oder philoſophiſchen Weltanſchauung, ob dieſe nun chriſtlich hieß, 
oder deiſtiſch, theiſtiſch oder atheiſtiſch-materialiſtiſch war. 

Auf Einzelnes iſt hier um fo weniger einzugehen 26), als ſich bie 
communiftifchen Meinungen des 18. Jahrhunderts im, 19. wiederholen, 
indem fie zugleich in fchärfere Formen und Unformen ausgeprägt wur: 
den. Nur auf eine Hauptfache ift aufmerffam zu maden. Die wid) 
tigften Schriften, aus denen die neueren franzöfifhen Gommuniften ge» 
fhöpft haben, auf die auch einige deutfche liebäugelnd zurüdbliden, find 
außer denen des epikuräifchen Deiften Morelly die von Holbad, 
von Helvetius und das mwahrfcheinlih auch von Holbach herrührende 
Systeme de la nature, Es find alfo materialiftifche und zum Theil ent- 
ſchieden atheiftifche Schriften, wie fie aus dem von England nad Frank: 
reich verpflanzten noch einfeitigen Senfualismus hervorgehen mußten. 
Darin ift ſchon viel die Rede von der „freien Leidenfchaft”, der freien 
Begierde und freien Sinnlichkeit; wie bei den „Geſchwiſtern des freien 
Geiſtes“ und bei den „Geiſtlern“ der Neformation vom „freien Geiſte“ 
die Rede war. Auch unter unfern deutfchen Communiſten finden fich 
ſolche Renommmiften des ‚freien Geiftes.” Mit dem Eomifchen Duͤnkel 
bes bornirteften Sectengeiftes verfuchen fie auf bie angeblich Unfreien 
herabzuſehen, feit fie ſich aus ihrer ‚freien Sinnlichkeit” zwar fein gol- 
denes, aber ein fehr natürliches Kalb aus Fleifh und Bein gemacht ha— 
ben, in dem fie ſich felbft mit ihren Launen und Gelüjten verehren. 





26) Näheres in: „Die fociale Bewegung in Frankreich und Belgien. Darmft. 
&esle 1845 ‚' von K. Grün, der feiner Seits die „Reife in Ikarien“ ausge— 
beutet zu haben fcheint. Einzelnes auch in: „Die heilige Familie“ ıc. von F. 
Engels und K. Marr. Frankf. 1845. Gine ausführliche Gefchichte des 
Socialismus und Communismus vom 18. Zahrhundert an haben Marı, Hef 
und Engels unternommen. Die Herausgabe fol bei der deutfchen Genfur auf 
Schwierigkeiten geftoßen fein. Möchte man doch die communiftifchen Doctrinäre, 
wie in den Verſuchen einer dogmatifchen Geftaltung ihrer Lehre, fo in der Ge— 
ſchichte des Communismus ungehindert fich ergehen und fie mit dem Snftinet der 
Einfeitigkeit Alles auffpüren laffen, was ihnen nad ihrer Meinung zu foͤrder⸗ 
liher Nahrung dient. Die fuftematiiche Darftellung erleichtert doch nur bie 
Diagnofe aller dem Communismus eingeborenen Hauptkrankheiten, wovon ihm 
fhon jede einzeln toͤdtlich iſt. Und die von feinen Verehrern ausführlich abge: 
handelte Gefchichte wird gar bald ald Beweis erfcheinen, daß auch der jüngfte 
Communismus fehon in der Wiege zum alteröfchwachen Greife wurde. Er fann 
nichts erklecklich Neues mehr hervorbringen, er ſchwelgt alfo fehon in der Ber: 
gangenheit mit dem Gefühl, daß er Feine Zukunft vor fich hat. Jedenfalls wird 
durch die ſchon in's langweilig Breite gehende communiftifche Literatur der Reiz 
der Neuheit um fo fihneller verfchwindenz; man wird immer deutlicher erkennen, 
wie unhaltbat der Communismus im freien bewegten Fluß des Menfchenlebeng 
if; man wird um fo eher aus windigen Träumen wieder auf den feften Boden 
" fichen Eommen, auf den ſich allein im wahren Intereffe des Volks die He— 
el anlegen laſſen zur Befeitigung der Uebel der gegenwärtigen Gefellfchaft. 
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Darin liegt kein Widerſpruch, weil dieſer fogenannte freie Geiſt doch nur 
der unfreie, zum Sklaven der Sinnlichkeit gewordene if. Wer ſich 
einbildet, über den Unterfchied von Bott und Menfchen weg zu fein, 
während ihm doch der platte Atheitmus, das bloße inhaltleere Weg: 
leugnen der Gottheit nicht mehr genügt; mer fich alfo dennoch getrie- 
ben fühlt vom ewigen Bebürfniß der Vernunft nad; Einheit und einem 
Pebensprincip der hat nichts Anderes übrig, als daß er entweder auf 
den Geift des Menfhen oder auf feine Sinnlichkeit den Nachdruck 
lege. Im erften Falle kommt er zu jenem idealiftifchen Pantheismus, 
der von einem bemußtlofen Geifte ausgeht, um ihn erft im Menfchen 
zum Selbftbewußtfein überfchnappen zu laſſen; im anderen Falle zum 
materialiftifchen Pantheismus, dem der Geift nur noch als raffinierte Sinn 
lichkeit erfcheint. Aber auch jener Sdealismus ift nur ein Ummeg, um 
doch wieder unter die rohe Herrfchaft der Sinnlichkeit zu fallen. Denn 
hat fich erft der Menſch zum allein freien Geifte, zum Gott geträumt, 
fo entdeckt er bald in jedem Sinnenfigel ein göttliches G:bot. Darum 
ift die Ascefe, die vom felbfigenügfamen Menfdyengeifte aus die Sinn 
lichkeit beherrfchen mollte, gerade auf dem Punkte, da fie dieſe Herr: 
[haft errungen zu haben meinte, flets wieder in die Knechtſchaft der 
Sinne zurüdgefallen. In den endlichen praftifhen Folgen ift es auch 
weſentlich gleichgültig, ob dieſer Bildungsgang mit Philofophie beginnt 
und eine Zeitlang in Begriffsformeln fich fortfegt, oder ob man durch 
pietiftifchen Gefühlskigel über den Unterfchied zmifchen Gott und Men» 
fchen fich wegſetzt. Der Pietismus, der die unmittelbare Einkehr Gottes 
in den Menfchen herbeizubeten mähnt, ift doch nur ein praßtifcher Pans 
theismus, der auf feinen legten Stufen zur aufgireoten Sinnlichkeit des 
Muderthums wird. Darum ftehen die philofophirenden Machhegeler dies 
ſem Muderthum lange nicht fo fern, als ſich ihre Philofophie träumen 
läßt. Und darum ift ihre monoton verhallendes Gefthrei vom „freien 
Geiſte“ oder von „Freier Sinnlichkeit” doch nur das alte Lied, das mit 
immer gleidyen Strophen bald von vorn nad hinten, bald von hinten 
nad vorn gefungen wird und mit fehneidendem Mißton durch Sahrtaus 
fende der MWeltgefchichte klingt. Diefe Diffonanz kann einzig ihre Auf: 
löfung finden durch die vollftändige Geltendmachung des chriftlichen 
Theismus auch in den gefellfhaftlichen Verhältniffen des Menfchen zum 
Menſchen. 

Fortſetzung: Der Communismus ſeit der franzoͤſiſchen 
Revolution. Der immer deutlicher erkannten, immer bitterer em= 
pfundenen Ungleichheit in der WVeriheilung von Vorrichten und Un: 
vechten an die verfchiedenen Glaffen der Geſellſchaft konnte die franzöfifche 
Revolution in ihrem Beginne nur den noch inhaltleeren Begriff der 
Gleichheit der Rechte entgegen fegen. Doc wurde von bdiefem Stand» 
punkte aus ſchon in der Conſtitution von 1791, neben der Anerkennung 
des Eigentbums ;,al& eines unverleglichen und geheiligten Rechts“, zu= 
gleich auf „eine Öffentliche" Einrichtung’ hingewieſen, um allen Bebürfti= 
gen linterftügung zu gewähren und den „gefunden Armen Arbeit zu ge> 
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ben, wenn fie ſich felbft Beine verfchaffen Können.” Wäre biefe „öffent: 
lihe Einrichtung” wirklich getroffen worden; wäre fie in dem vernünftig 
nothwendigen Umfange getroffen worden, daß der Staat jedem feiner 
Mitglieder in einem beftimmten Quantum Arbeit und Arbeitsverdienft 
zugleich die Subfiftenz und eine Bafis freier Entwidlung gefichert hätte: 
fo wäre die SSdee der Freiheit und der Gleichheit in der Einheit des Staats 
zugleich vertoirklicht, fo wäre die weſentlich nur politiſch gebliebene franz 
zfifhe Ummalzung von Anfang an auch eine durchgreifend fecinle ges 
worden. Dies ift jedoch bis zur Stunde nicht gefchehen, weder in 
Frankreich noch in irgend einem anderen europäifchen Stante, der in den 
Kreis der von dort ausgegangenen Bewegung hineingezogen wurde. Dar: 
um ift die franzöfifche Revolution, eben fowohl als die deutfche Reforma⸗ 
tion, nur Bruchſtuͤck. Und darum ift es erflärlich genug, daß die zuruͤck⸗ 
gefegten, nur mit einer umerfüllten Verheißung abgefundenen Glieder der 
Geſellſchaft in ihrer Weiſe fich ſelbſt Recht zu fchaffen fuchten, wobei 
denn Ausſchweifungen in That und Lehre ebenſo wenig ausblieben, als 
fie im Gefolge der Reformation ausgeblieben find. War ja das thathaͤch— 
lih vorhandene Proletariat fehon durch die Gonftitution von 1791 aud) 
ein ausdrücklich berechtigtes geworden, da man ihm die Ausficht auf ges 
fiherten Erwerb verfaffungsmäßig eröffnet hatte. Freilich wäre es zu 
den Kaͤmpfen des hungernden Proletariats auch ohne jene Verheißung 
gekommen. Aber die Formulirung feines Rechts in der Verfaffung war 
doch die Anerkennung einer focialen Nothwendigkeit von Seite. des Staats 
und trug wenigftens dazu bei, dem Geift der proletarifchen Maffe von 
vorn herein einen Anhaltpunkt und eine beflimmte Richtung zur Ver: 
folgung beftimmter Rechte zu geben; fie trug alfo bei, daß fich Prole: 
tariat und befisende Bourgeoifie erft unterfcheiden lernten, um ſich fpäter 
feindfelig entgegenzutreten. Die VBerfaffung von 1791 erklärte, „daß 
die Bürger Feinen anderen Unterfchied unter fich anerkennen als den 
der Tugenden und ber Talente”; umd forderte doch für die Ausübung 
des activen Staatsbürgerrehts eine dem Werth dreier Arbeitstage gleich: 
kommende directe Steuer, fo wie für die Wählbarkeit den Nachweis eines 
befimmten, wenn auch nicht beträchtlichen Befiges. NRobespierre’s 
Entwurf einer Erklärung der Menfchen» und Bürgerrechte ſowie die 
Gonftitution von 1793 erklärten die „Öffentlichen Unterftügungen für eine 
geheiligte Schuld.” Sie erkannten alfo abermals ein durch den 
Staat zu verwirklichendes Necht des Proletariatd an, zwar. in unbe: ' 
fimmterer Faſſung als 1791, aber auch ohne die MWiderfprüche in ber 
Conſtitution dieſes Jahres. Zugleich wurde, wie früher, das Eigen: 
thum garantirt. Mit der gleichzeitigen Anerkennung einer ‚‚geheiligten 
Schuld öffentlicher Unterftügung‘ erkannte fi alfo der Staat für ver« 
pflichtet,, jedem Gefelifchaftsgliede das ihm nothwendige Eigenthum zu 
garantiren; ein Gedanke, den Eondorcet in der gefeggebenden Ver: 
ſammlung mehr entwidelt hatte. Dies gefhah auch factiſch während 
ber Schreddensherrfchaft, da fich die Gewalthaber auf die unteren Claffen 
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ſtuͤtzten und alſo die temporaͤre Sicherſtellung der Subſiſtenz ihrer Hel⸗ 
fer ihre nahe liegende Sorge war. 

Nach dem Sturz der Schreckensherrſchaft, als wieder die Berfaffung 
von 1795 die politifchen Rechte von Befig und Eigenthum abhängig ge⸗ 
macht hatte, fahen ſich die nicht oder nicht gemügend Befigenden durch 
die ausfchließend oder vorzuͤglich Beſitzenden abermals vom activen Stante 
ausgefchloffen. Sie wurden alfo zur Oppofition gegen den auf Eigen- 
thum gegründeten Staat; und ihre Oppofition mußte fich gerade in ihrer 
erften Phafe als bloße Verneinung des individuellen Eigenthums, als 
Communismus offenbaren. Dieſer fand feinen Ausdrud und Sammel: 
punkt in der Verfhmwörung Baboeuf’s und feiner Gefährten. Seine 
Lehre verkündete die gleiche natürliche Berechtigung jedes Menfchen auf 
den Genuß aller Güter und den auf gemeinfame Arbeit gegründes 
ten gemeinfhaftlihen Genuß. Sie bezeichnete jede ausfchließliche 
"Aneignung der Güter des Bodens oder der Induftrie als Verbrechen. 
Ein befonderes Gewicht wurde auf die Gemeinfchaftlichkeit des Bodens 
und auf die DOrganifation der communiftifhen Landwirthſchaft ge: 
legt, während die Induſtrie nur nebenbei in Betraht kam. Sehr na— 
türlich, da ſich im Frankreich das große Grundeigenthbum allmälig zerfplit- 
terte, während fich die große Induſtrie erft ausbildet. Die ganze Bes 
wegung ber Revolution war im Anfange gegen den grunbbegüterten 
Adel und Klerus gerichtet. Große Fabrikherren waren noch wenige vor- 
handen. Alfo Eonnte ſich der erfte Communismus nod auf Feine Maffe 
von Fabrifarbeitern flügen, fondern nur auf den nicht befigenden und 
nicht arbeitenden Pöbel der großen Städte ſowie in zweiter Linie auf das 
Proletariat auf dem Lande, oder auf die große Zahl Derjenigen, die noch 
nicht Grundeigenthbümer waren. inzelne unter den communiſtiſchen 
Betheiligten wollten fogar die Städte zerftört haben. Sie gingen in ber 
Sucht, die ganze Geſellſchaft im dine einförmig gleiche Maſſe zu ver 
fhmelzen, fo meit, daß fie felbft jeder Auszeichnung durch Kenntniß und 
Bildung vorbeugen wollten. ine gleiche Erziehung für alle Kinder 
ſollte Alte auf ein gleiches Maß von Bildung befchränken; eine tyrans 
nifhe Genfur follte darüber wachen, daß fich die platt getretene Ge⸗ 
fellfchaft über diefes Niveau nimmer erhebe. Es war nur eine Conceſ⸗ 
fion für die mit Baboeuf in Verbindung getretenen Republilaner und 
Anhänger der Berfaffung von 1793, daß dieſe als wahres Gefeg der 
Franzoſen verfündet wurde, weil das Volk fie feierlich angenommen habe. 
Sn der That follte aber nach der Anficht der eigentlichen Baboeuviften 
der Staat in feiner früheren wefentlichen Bedeutung völlig verfhmwinden: 
als einzige Obrigkeit follte fortan nur eine Thellungsbehörbe beftehen für 
Bertheilung der Arbeit, für Einſammlung aller Producte in öffentlichen 
Magazinen und für ihre Verabreihung an Gemeinden und Einzelne Es 
verfteht fi, daß bei ſolchen Ausgangspunften für die Gründung einer 
neuen Gefellfhaft am mwenigften von Kirche und Geiftlichkeit die Rede 
war. Ebenfo wenig Fam aber ein atheiftifches Element zur Entwidlung. 
Baboeuf und viele der ihm Verbundenen ließen noch in ber Weife eis 
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nes Robespierre neben ihrer communiſtiſchen Tugendgeſellſchaft ein 
hoͤchſtes Weſen gelten; doc ſtanden ſich Gott und Menſchen blos du: 
ferlih und gleihgültig einander zur Site. Die Zugend felbft war 
ebenfo äußerlich geworden und einzig in das Gefeg verlegt, das für 
Ale tugendhaft war, da «8 Jeden zwang, nicht Mehr und anders zu fein 
und zu haben als jeder Andere. In ftrengfter Confequenz hätte man 
von da zu einer Gemeinfchaft der Weiber kommen müffen. Aber feine 
Lehre entfaltet fogleich alle ihre Folgen. Und fo fprady denn felbft der 
—— — Silvain Marehal, nah Baboeuf nnd Dar— 
the einer der communiftifchen Hauptführer, noch mit einiger Salbung 
vom Menfchen in der Familie und vom häuslichen Frieden ?7), 

Mit unerfchüttertem Muthe und feflhaltend an ihrer Ueberzeugung 
farben Baboeuf und Darthe auf dem Schaffot. In einer Gefellfchaft, 
welche die erfannte Pflicht gegen ihre leidenden, zu leiblihem Elend und 
fittlichee WVerwahrlofung verdammten Mitglieder nicht erfüllt, muß ſich 
ſelbſt jeder Irrthum und Wahn für gerechtfertigt halten, und ber Fana- 
tismus erringt ſich die-Krone des Märtyrertbume. Gleichwohl ſchien 
die communiftifche Lehre ſchon im Blut ihrer erften Opfer erftidt. Doch 
fo ſchien es blos, denn fie ließ fi mit ganz Frankreich nur feffeln durch 
den beraufchenden Zauber des militärifhen Ruhms, um fpäter wieder 
trogig herausfordernd hervorzutreten, ohne Viel gelernt und Biel vergeffen 
zu haben. Noch unter dem Soldatenkaifer und dem Gerdufch der Waf- 
fen verbreitete St. Simon in Hleinem Kreife feine Lehre, aus der alle 
fpäteren Gründer von Zheorien einer neuen Gefeufhaft, auch fpätere 
Communiſten mehr oder minder fchöpften??). Die Verfuche der Reftaus 
ration zur Herflelung der Herrfchaft der Ariftofratie und Hierarche hiel⸗ 
ten alle Gegner einer Reaction, über melche fehon die erfte Revolution 
den Stab gebrochen hatte, in noch compacter Maffe zufammen. Rad 
der Zulitevolution handelte es ſich zunächft um den bloß politifchen Kampf 
einer vepußlifanifhen Partei gegen die Monarchie. Im Verlaufe deffels 
ben wurde es jedody immer deutlicher, daß auch der neue Buͤrgerkoͤnig 
nur an der Spige einer neuen Ariftofratie des Reichthums ftehe. Die 
Nation fchied fich hiernach mehr und mehr in ben Gegenfag der Bour⸗ 
geoifie, die fich im Befig eines irgendwie auf Capital gegründeten zurels 
dhenden Nahrungsftandes befindet und zur Erhaltung ihres Beſitzthumes 
an den Thron ſich anlehnt, um unter ſeinem Schutz mit dem Muth 
der Angſt ſich ſelbſt und ihre Habe zu vertheidigen; und in das Prole⸗ 
tariat oder die große Zahl Derjenigen, die im ungeſicherten oder unvoll⸗ 


27) Bergl. Stein: „Der Socialismus und GCommunismus bes heutigen 
Frankreichs.“ Leipz. 1842, ©. 365. ıc. Die Lichtfeite des Baboeuvismus fucht 
8. Brüna.a. D. ©. 299 ic. noch mehr durch Das hervorzuheben, was er 
verſchweigt, ald was er ‚jagt. 

28) Ueber St. Simon und feine Lehre, über Owen und feinen Gom- 
munismus, fodann über den Socialismus Fourier’s, über &. Blanc und 
Drganifation der Arbeit und über das ———— Proudhon's 
ſiehe die betr. beſonderen Artikel des Staats⸗Lexikons. 
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ſtaͤndig geſicherten Erwerb durch Arbeit nur von Hand zu Mund leben. 
So mußte endlich die Hauptmaſſe aller Unzufrieden.n von ſocialiſtiſchen 
Anfichten durchdrungen werden, die aber darum noch lange nit com: 
muniftifch find. 

Eine eigentlich -communiftifhe Faffung erhielt tie Unzufrieden- 
heit bei einer Fraction des peuple, erft nach dem Siege der Regierung 
im Sahe 1834 über die republikaniſche Gefellfchaft der Menfchenrechte. 
Der äußere Anlaß dazu war die Verbreitung einer Gefchichte der Ver: 
ſchwoͤrung Baboeuf’s von Buonarotti, einem der hervorragendften 
Mitvsrfchworenen. Seine Schrift machte Propaganda unter den gefan- 
genen Republifanern, die num theilmeife als Baboeuviften die Kerker ver: 
ließen und nach wiederholt mißlungenen Verſuchen den Debel zum Um» 
fturz der Monarhie im Communismus gefunden zu haben meinten. 
Die erneuerte Lehre wurde fortan im Proletariat verbreitet. Zugleich 
trat die fchon Lange Eeimende Spaltung zwifchen der communiftifchen und 
alten republikaniſchen Partei fchärfer zu Zag. Die communiflifhe Frac- 
tion brachte e8 im Jahr 1837 zu einem erftın Öffentlihen Organ, dem 
moniteur republicain, ber fich ſogleich mit blutdürftiger Gleichmacherei 
an die Leidenfchaften und Gelüfte des roheften Pöbels wandte. Etwas 
gemäßigter in den Ausdrüden trat der „„homme libre“ auf und ging 
näher auf Darftellung der Baboeuf’fchen Lehre ein. Auf eine fociale 
Ummälzung in dieſer Richtung, doch ohne ein beftimmteres Ziel, war 
es auch bei dem aus der. „Gefellfchaft der Jahreszeiten“ hervorgegangenen 
Aufftand vom 12. Mai 1839 abgefehen. Der uf offener Straße über- 
mwundene Communismus hatte fih, da er feine Tollkuͤhnheit büfte, zu— 
gleich in feiner Schwäche gezeigt. Er fam nur noch in vereinzelten At— 
tentaten (Queniffet) zum Worfchein oder zog fich in geheime Gefell: 
fchaften zuruͤck, um ſich vorerſt ald Doctrin in verfchiedener Weiſe aus: 
zuprägen. So bielten ſich die travailleurs Egalitaires nod an den Ba- 
boeuvismus, den fie in mancher Beziehung auf eine aͤußerſte Spige tric- 
ben. Ihre Doctrin predigte die Verfündigung des Materialismuß, 
weil er das unveränderliche Gefeg der Natur fei; die Aufhebung der ein- 
zelnen Familie, weil fie die Zerfplitterung der Zuneigungen erzeuge; 
und bie dee Ehe, weil e8 ein ungerechtes Gefeg fei, welches das Fleifch 


als perfönlihes Eigenthum fege; die Berftörung der Städte, ale 


der Mittelpunkte der Beherrfhung und Beflehung u. dgl. . 

Von diefem Unfinn zuruͤckgeſchreckt bildete fi in den Reformiften 
eine Partei focialiftifcher Proletarier, die ſich redliche Mühe gaben, über 
die Gebrechen der Gefellfhaft und die Mittel ihrer Heilung zum Ber: 
ftändniffe zu kommen. Sie fcheinen es jedoch zu Mehr nicht gebracht 
zu haben als zu einigen communiftifchen Anflügen und Yllgemeinheiten. 


Ein beftimmteres und im Gegenfag mit den Rafereien der Egalitaires 


zugleich ein humaneres Gepräge erhielt dagegen der franzöfifche Commus 
nismus durch Cabet, welcher denn auch weitaus von der großen Mehr: 
zahl der franzöfifchen Sommuniften als geiftiges Oberhaupt betrachtet wird. 

Zur friedlichen communiflifhen Propaganda auf dem Wege ber 


— 


Communismus 65 


Lehre und Ueberzeugung hat Cabet eine raſtloſe literariſche Thaͤtigkeit 
entfaltet, ohne bei den zahlreichen Anhängern feiner Theorie auch im der 
Praris eine befonders förderlihe Unterflügung zu finden. Ronnte er es 
doch, trog allen Aufforderungen an feine ‚100,000 Gommuniften” und 
teog aller Schauſtellung feiner Verdienſte um die communiftifche Sache, 
nit dahin bringen, daß fein monatlich erfcheinender Populaire in eine 
wöchentliche Zeitfchrift verwandelt wurde 2°). Im MWiderfpiel mit feinen 
meiften Vorgängern, die fich entweder in trübfelige Träume von — 55— 
und Gleichmacherei eingewiegt oder in nur vagen Skizzen eines commu⸗ 
niſtiſchen Himmelreichs auf Erden verſucht hatten, gab ſich Cabet in 
feinem Hauptwerke, der „voyage en Icarie“* die unſchuldige undankbare 
Mühe, feine blonden und brünetten communiftifchen Engel mit allen 
fieben Regenbogenfarben auszumalen und feinem gläubigen Publicum mit 
allen Farben weiß zu machen. Gein utopiſches Schlaraffenland ift eine 
Geßner ſche Idylle in’s Communiſtiſche überfegt, nur daß man vor Scha- 
fin keine Schäfer ſieht; fein Staat ift ein Gabinet von Wachfigeren, 
die mit Federn verfehen find und wie Baucanfon’s Ente kauen und 
verdauen. Darum giebt’8 auch in Ikarien „beinahe Fein Zahnmweh mehr.” 
Als größtes Uebel, das einen fonjt eifrigen ikariſchen Xheiften faft am 
Dafein Gottes zweifeln läßt, bleibt nur übrig, daß die „unfchuldigen 
Kinder” die Zähne nicht ganz ohne Schmerz befommen. Sonft ift es 
ein Vergnügen krank zu fein, denn die ifarifchen Arzeneien find mahre 
keckerbiſſen. 

‚Mebrigen® iſt Cabet nicht thoͤricht genug, um gleich den meiſten 
deutſchen Communiſten den Staat, die Nationalitaͤt und das Ge⸗ 
feg in der ſ. g. freien und gleichen Gemeinſchaft „aufheben“ zu wol: 
Im. Er thut e8 fo wenig, daß vielmehr „la loi“ den „funfzig Millionen 
Ikatiern“ ihre ganzes Thun und Laffen vordenft und vorfagt. La loi 
fegt die tägliche Arbeitszeit auf fo und fo viel Stunden und Minuten 
feſt; la loi ordnet an, wann und wie lange fämmtliche communiftifche 
Minnlein und Fräulein Toilette zu machen haben; la loi führt ein 
„neues Gemüfe” in allen ikarifchen Haushaltungen ein; la loi forgt für 
‚Kalte Küche” zu den ifarifchen Landpartien. Der Communiftenflaat 
Ikarien verdankt feine Geburt einer großen Revolution unter der Füh- 
rung des „bon Icare‘“ gegen eine ſchoͤne Königin und ben böfen Mini: 
fir Birbor. Darum gebietet la lei, gleich wie die Engel im Himmel 
Hallelujah fingen, daß die Ikarier immer und immer die größe Natio- 
nalhymne fingen zu Ehren deſſelben „bon Icare,‘“ der muthmaflid in 
der „fchlechten Gefellfhaft” M. Cabet hieß. Dies fol mitunter in 
Ghören von „100,000 Stimmen” gefchehen. Auch verordnet la loi, 
daß der Jahrestag diefer Revolution viel fplendider gefeiert werde ale 
die Zulitage in Paris. Da werden am Morgen des erſten Feſttags bie 





29) Siche Cabet: Etat de la question sociale en Angleterre, en 
Eeosse, en. Irlande et en France. Paris 1843. 
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überrafchten Bürger durch den Fon der Sturmglode geweckt; Flin⸗ 
tenfchüffe fallen, Kanonen donnern, Barritaden werben errichtet, Die 
erfte Barrikade des ‚Königlichen Militärs‘ wird von einem tapfern ikaris 
fehen gamin erftiegen. Zwar wird bei dem großen Nationalfefte nicht 
mit Kugeln gefchoffen, aber zur Erhöhung. des dramatifchen Effects be= 
fiehft la loi dem gamin, daß er mie todt niederfalle u. dgl. Bei all 
diefem Glanze ift den guten Ikariern nicht erlaubt, zu fhreiben und 
drucken zu laffen, was fie wollen. Aehnlic wie in Baboeuf“ꝰ s Com⸗ 
muniftenftaat, hat in Ikarien la loi befohlen, daß die nicht officiell gut 
geheißene Kiteratur als „fchlechte Preffe” verbrannt werde Zum Er 
fag dafür dejeuniren, diniren und foupiren die Ikarier zu Haufe oder 
bei ihrem „restaurateur republicain‘“ viel beffer als bei den beſten Zrai= 
teurs in Paris und London 30). Gegen den Schluß feines Werks hat 
noch Cabet mit nicht geringem Kleife ein hiftorifches Naritätencabinet 
angelegt, worin fehr viele berühmte oder namhafte Männer der Vergan- 
genhäit, meiſtens wegen gelegentliher und fehr beiläufiger Aeußerungen, 
als ifarifche Communiften paradiren müffen ®%). Und fo ift diefes ganze 
Merk von Anfang zu Ende ein Haufe Eindifcher Pedantereien und pebans 
tifcher Kindereien. Don allen Völkern koͤnnten am wenigften die Frans 
zofen nur fehs Stunden in diefem ikarifhen Gommuniftenftaate aus 
halten. Aber auch Das reizt, was unferer Natur recht gründlich wider» 
fpriht. Die „voyage en Icarie‘‘ hat mehrere Auflagen erlebt; fie hat 
Epoche gemacht; fie ift das Credo ber großen Mehrzahl aller leichtgläus 
bigen Communiften geworden, bie in dieſem Bud; einen Beleg für bie 
Ausführbarkeit ihrer Traͤumereien zu finden wähnen, ohne nur zu ge 
wahren, wie in ihrem Ikarien die ganze Freiheit der Individualität mit 
ihrer unermeßbar reichen Bethätigung entweder zu Tod gefüttert oder 
mit der feidenen Schnur des milden kkariſchen Gefeges zu Tode 
gemwürgt wird. 

Bei dem Allen hat Cabet, wie fhon gefagt, das große Verbienft, 
baß er ſich dem Unfinn der Egalitaires entfchieden entgegenfegte. Ihm 
iſt namentlich die Ehe und das Familienleben heilig. Er hat in feiner 
Weiſe feine Stunden der Andacht und hält wenigftens feft an einem 
fümmerlihen Deismus, der ſich in feinem Ikarien auch dußerlih fol 
gebaren dürfen, ohne daß er in den noch plattern Atheismus fällt. In 
feinem viel verbreiteten „communiftifchen Glaubensbefenntniffe,” wie fehr 
es im Ganzen an Unbeftimmtheit leidet, fpricht ſich doch ein ehrliches 
Wohlwollen aus, und einigen feiner fogenannten „Uebergangsbeſtimmun⸗ 


30) Die Phantafie des guten Geſchmacks eines braven und gutmüthi- 
gen deutſchen Handwerkers konnte die eines Cabet in ihrem höheren Fluge nicht 
erreichen. Er bradte es in feinem communiftifchen Eidorado, in feinem 
„Zaufendjährigen Reich von A. Dietfh. Aarau 1843 nur bie zu einer uns 
gewöhnlich ftarfen Gonfumtion von Pfannkuchen. 

31) Sabet berichtet von fich felbft (Etat etc. p. 79), er habe bie Reife 
in Ikarien während feines fünfjährigen Erils in England verfaßt, „apres avoir 
etudie les opinions de tous les philosophes (plus de 1000 volumes)‘“ ! 
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gen,” die ee zur Vermittelung des für einen Fortfchritt gehaltenen Ruͤck⸗ 
fhritts in den Communismus für nöthig achtet, fann man als blei: 
benden Beflimmungen zur fortwährenden Befeitigung der Ungleidh- 
heiten des Befige® wohl beipflichten 22). Der Idyllendichter Sabet fand 
indeß neben großem Anhang auch entfchiedene Gegner unter den Com: 
muniften ſelbſt. Namentlich trat ihm Dezamy mit feinem atheiftifch- 
beftialifchen Communismus entgegen. Da wird im „Code de la Com- 
munaute‘ wieder kurzer Hand alle Regierung in Verwaltung ver« 
wandelt: an der Spige des Staats fteht ein Rechnungsfuͤhrer und 
ein — Regiſter. Die Arbeit braucht nicht erzwungen zu merden; 
man hat nur allen Naturantrieben freien Spielraum zu laffen, dann cons 
cordiren fie durchweg in ihrer Gefammtheit. Folglich) braucht es 
feines Geſetzes. An feine Stelle tritt die Wiffenfhaft, die wohl 
auch in's „Regiſter“ gehört 3°). Im Namen biefer Wiffenfchaft 
wird die Ehe verworfen; fie wird durch die Naturphilofophie der Hunde 
auf der Gaſſe erfegt. Aller Atheismus wird erft recht confus mit dem 
Bemühen, fich verftändlic zu machen; fo redet auch Dezamy in einem 
Athem von der Melt „als einer intelligenten Mafdhine * und von 
dem Atom als Element, von der Bewegung als Princip. 

In Belgien, wo eine zahlreiche Bevoͤlkerung von Fabrikarbeitern 
zu wiederholten Malen drohende Anſpruͤche erhob; wo de Potter, einer 
der fruͤheren Hauptfuͤhrer der republikaniſchen Partei, ſchon im Jahr 1831 
erklaͤrte, daß die politiſchen Umwaͤlzungen nichts helfen, daß man eine 
ſociale Revolution machen muͤſſe: hat ſich doch der Socialismus noch 
nicht bis zur Ungeſtalt des Communismus aufgetrieben, ob ihm gleich 
die Lehren eines Bartels, Jottrand und Kats ziemlich nahe ſtehen. 
Don der weiteren Verirrung zum atheiftifhen Communismus fcheint 
ſich ferbft die entfchiedenfte Oppofition gegen den Eatholifhen Klerus fern 
gehalten zu haben. Wenigftens liegen Feine öffentlichen Belege vor, daß 
es irgendwo in Belgien bis zu diefem Abfall vom gefunden Wolfsvers 
Hand gefommen:fei ?*). Der weite Boden des freien Nordamerika ift 
noch ein Verſuchsland für alle möglichen Theorien. Europa hatte ſich 
aus Amerika eine Krankheit geholt, die nach dem neu entdedten Welt: 
theile ihren erſten Namen erhielt. Zur fpäteren MWiedervergeltung hat 
es ihm etwas Communismus und Atheismus zufommen laffen. Unter 
den taufend Zeitungen und Zeitfchriften in den Vereinigten Staaten be: 
finden ficy einige wenige von communiftifcher Färbung. Schon vor ber 
europdifch =fochalen Bewegung fowie im Berlaufe derfelben haben fich 





32) 3. B. feinen Beſchraͤnkungen bes Erbrechts, das erft in feinem 
Starien völlig aufgehoben wird. J 

33) Dazu klatſcht K.Grün in die Hände und ruft aus: „Endlich wirft 
Dezamy mit ficherer Hand das ganze Gebäude der Gefeslichkeit über 
den Haufen.’ (!) 

34) Ueber den Gommunismus in England, deffen Vater R. Owen ift, ſ. d. 
Nah neueren Nachrichten hat feine communiftifche Werfuchscolonie Harmony in 
Dampfhire Bankerott gemacht. 4 * 
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dort in engeren Kreiſen, wo ſie uͤberhaupt nur ausfuͤhrbar ſind, einige 
communiſtiſche Gemeinſchaften gebildet. Die juͤngeren Gemeinſchaften 
haben die Probe noch nicht beſtanden. Von den aͤlteren gedeihen nur 
diejenigen oͤkbonomiſch gut, welche geiſtig um fo ſchlechter gedeihen. Es 
find die von den Anhängern eines bornirten Pietismus gegründeten, die 
fih in ihrer Stumpffinnigkeit um fo leichter der dictatorifchen Leitung 
eines weltlichen und geiftlihen Oberhaupts fügen. Dies gilt zumal von 
der Harmoniftencolonie Economy am Ohio, wo nad mehreren Nadhrich- 
ten der Stifter Rapp trog allem Gommunismus nicht blos der allein 
Bornehme, fondern auch der Vorwegnehmende fein fol. In ähnlicher 
Lage ift die feit 1819 zu Zoar im Staate Ohio gegründete Colonie wuͤr⸗ 
tembergifcher Separatiften; fo wie die zehn communiftifhen, aus je 
3— 800 Mitgliedern beftehenden Gemeinden der Shakers, einer vor 
nahe 80 Jahren geftifteten fchmärmerifhen Methodiftenfecte, mit uns 
mittelbaren nfpirationen und Bemühungen des „heiligen Geiſtes“ in 
allen Zappalien ihres befchränkten Dafeins. Diefe proteitantifchen Sec⸗ 
tirer begannen mit einer Ascetik, wornach fie die erft fpäter wieder ge- 
ftattete Ehe und jede fonftige gefchlechtliche Verbindung für unerlaubt 
erklärten. Im Inftinet der Selbfterhaltung haben fie dafür geforgt, daß 
nicht Erziehung und Unterricht ihre Anhänger ein fehr Enapp zugemef: 
fenes Maß von Bildung überfchreiten laſſen. Sonft beftehen noch einige 
Eleinere, wenig bekannte und meift jüngere communiftifche Gemeinfchafs 
ten in Penfplvanien, New: York, Maffahufets, Ohio und Wisconfin. 
Bu bemerken ift noch, daß den communiſtiſchen Separatiften ber freie 
Austritt aus ihrer Eleinen Gemeinfchaft in die große Gefellfchaft geftattet 
ift; wodurch die Erhaltung des Communismus im engeren Kreife auf 
etwas längere Zeit möglich wird. 

Die communiftifche Seuche hatte eine geringe Anzahl der in Paris 
lebenden deutfchen Handmwerker.ergriffen. Von da wurde fie durch Weit: 
ling im die Schweiz verfchleppt, ohne ihre Anftedung aud hier in wei— 
tem Umfange zu äußern®®). Es ift zu erklären und zu entſchuldigen, 


35) Außer den Schriften von Weitling felbft, einer Reihe fonftiger com⸗ 
muniftifcher” Brofchüren und bald wieder verfommener Zeitfchriften, die bier an— 
zuführen nicht der Mühe verlohnt, vergl. den Bericht des Dr. Bluntfchli 
über „Die Gommuniften in der Schweiz ıc. Zürich 18435’ die verfchiedenen Be- 
richtigungen dieſes Berichts; ſodann die Berichte über die in Neuchatel 1845 
über die Sommuniftenvereine und Über die fogenannte ‚‚geheime deutfche Propa⸗ 
ganda“ geführten Unterfuchungen. Die beutfche Ueberfegung des „Generalberichts 
über die ach. deutfche Propaganda’ ift mit einer feltfamen „Einleitung“ ausges 
ftattet, worin der WVerfaffer, ein f. g. Liberal:Confervativer, in ber 
Perfon eines verfchollenen Deutfchen, Fried. Rohmer, feiner verlornen Sache 
in ganz ähnlicher Weife einen Meifias verkündet, wie dies die Leicht- 
glaͤubigſten unter den bis zur Ungereimtheit Leichtgläubigen Sommuniften zu thun 
pflegen. Der Gommuniftenbericht von 1843 enthält, neben mehreren Unwahr- 
beiten und Webertreibungen, einzelne nicht unintereffante Notizen. Im Uebrigen 
ift er eine einfeitige Parteifchrift und der Berichterftatter hat frifchweg berichtet, 
ohne ſich die geringfte Mühe zu geben, in Gefshichte und Bebeutung des So— 
ialismus und Gommunismus tiefer einzubringen. 
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daß die Lehre Weitling's, eines proletariſchen Autodidakten, die Be⸗ 
friedigung der Sinnlichkeit im Menſchen vorzugsmeife zum Zie lpunet 
hatte. In mancher Beziehung trat ihm ſpaͤter ein gewiſſer Dr. Kuhl⸗ 
mann entgegen, der ſich darin ein nicht allzu hoch anzuſchlagendes 
Verdienſt erwarb, daß er ſeine glaͤubigen Anhaͤnger von einer Richtung 
ablenkte, die in weiterer Fortſetzung zum Materialismus ausſchlagen 
konnte. Sonſt iſt die einzige, von ihm befannt gewordene Schrift, des 
ren Titel fchon viel Hochmuthsnarrheit verräth 3°), ein in ber feierlich 
zuverfihtlichen Sprache der ſelbſtgenuͤgſamen Befchränttheit vorgetrage- 
ner Wirrwarrz zumal mit einigen Abfprüngen in da® Gebiet der Pſycho— 
fogie, die mitunter an bie „pſychologiſchen Studien über Staat und Kirche. 
Bon Dr. Bluntfchli’ erinnern. Der neue Prophet des Communie- 
mus wurde mit den Morten verkündet: ,‚Diefer Mann, den unfere 
Zeit erwartet — er ift aufgetreten. Es ift der Dr. Georg Kuhl— 
mann aus Holftein”?”). Darin zeigt fi) das Gefühl der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit, das die Communiften von ihrer eigenen Lehre in fich tragen, 
* en ber 2. an einen communiftifhen Meffias, der end: 
fü re zu einem Ganzen made, immer wieder auftaucht. 
ig darin’ * ſich auch für Deutſchland ein ſehr betruͤbendes Sym- 
ptom, daß es unter din deutſchen communiſtiſchen Handwerkern Maͤn— 
ner giebt, die an Geiſt und tuͤchtiger Geſinnung ihre Propheten und 
Lehrer weit Überragen und fo leicht doch von Jedem fich täufchen laffen, 
der aus der fogenannten gebildeten Gefellfehaft mit dem Schein des beſ⸗ 
ſeren Wiſſens in ihre Mitte tritt. Es iſt das von der Geſellſchaft in 
—— hinausgeſtoßene, das mit dem redlichſten Eifer nach Erloͤſung 
Bildung ringende Proletariat, welches im Fladerfeuer jedes Stroh: 
kopfs bie Slamme des Herrn zu fehen meint, die ihm in das gelobte 
Land 2 Berheißung hinüberleuchtet. 
Mit dem von mehreren Seiten näher ruͤckenden Commurismus 
Hält bie deutſche Preſſe fich befaffen müffen, aud ohne die Schriften 
und Schickſale Weitling’s, die indeß einen befonderen Anftoß gaben. 
Diefe Schriften foll man nicht allzu gering achten. Im dem von Anz 
fang an verlorenen Spiel hat Weitling feine Truͤmpfe ausgefpielt. 
Aber Pi er gleich manche Verkehrtheit zu Tage gebracht und fid aus ben 
Lehren der franzöfifhen Communiften nicht wenig angeeignet hat, er er= 
faßte doch feine Aufgabe mit origineller Kraft. Seine Schilderungen ber 
„ſchlechten Geſellſchaft“ haben bei aller Webertreibung viel Wahrheit. 
Mag auch mitunter etwas Neid des zurücdigefegten und ſchon mißhan— 
delten Proletariers hineinſpielen, in der Hauptſache ſpornte ihn doch, we⸗ 





86) „Die neue — oder das Reich des Geiſtes auf Erden. Verkuͤn— 
— Genf 184 

87) Faſt , wie der ſchon genannte Fr. Rohmer einem 
lachenden Publicum angekuͤndigt wurde. Denn auch für ihn hatte man ein 
Kalböfell gefunden, auf dem er als confervativer Meſſias ausgetrommelt 
wurde. Diefe Analogie. zwifchen vorderen und hinteren Extremitäten, iſt fehr 


belehrend. 
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nigſtens bei feinen erſt en Erguͤſſen, eine wahre und ſtarke Leidenſchaft, 
die zumeilen aͤcht poetiſch wird und in wenigen Schlagworten einen wei⸗ 
ten Kreis von Gegenſtaͤnden beleuchtet. Sollte er mehr und mehr unter 
alle Kritik finten, fo bat es nur bie deutfche Kritik felbft verfchuldet 
mit ihren maßlofen Hätfcheleien oder maßlofen Befchuldigungen. Bor 
Allem ift an ihm zu loben, daß er fich nicht jener Denffaulheit ergab, 
die über ihre Impotenz ſich felbjt und die Welt mit der immer wieder« 
holten Berfiherung zu täufhen ſucht, daß man erft mit der alten 
ſchlechten Gefelfhaft tabula rasa machen müffe, ehe man pofitiv Neues 
geftalte. Weil es ihm Ernft mit feiner Sache war, rang er doch mit 
feinem Stoffe; er fuchte ihn zu durcharbeiten und für fein proletarifches 
Publicum im Ganzen und Befonderen faßlich zu geftalten. Darum ift 
der zum Literaten gewordene Handwerker immer nod) weit mehr werth, 
als die zu Handwerkern gewordenen Literaten, die fid) mit ihrer angelo= 
genen Lridenfchaft für das Wohl der unteren Claſſen in den legten Jah: 
ven fo platt auf Communismus geworfen haben. Selbft die wunder 
lichften Erfindungen Weitling’s, feine „Gommerzftunden” und das 
„Trio“ feiner geträumten Handwerkerwelt find höher anzufchlagen als 
das gar Nichts diefer ſchlechthin unfrudhtbaren, aus dem Baume der 
— Schulweisheit herausgewachſenen communiſtiſchen Waſſer⸗ 
ſchoͤßlinge. 

In der deutſchen communiſtiſchen Literatur iſt ſelbſt die Carricatur 
des franzoͤſiſchen Communismus noch zu einem Zerrbilde entſtellt. Sie 
bat ſich ſelbſt die Spitze abgebrochen, da fie ſich in die Leerheit der ab⸗ 
folut bequemen, aber auch abfolut abgefhmadten Verneinung alles Bes 
ftehenden hinausgetrieben hat. Sie ift nicht einmal eine Blafe mehr 
auf der Oberfläche eines gährenden Volkslebens ; fie ift ſchon bie zer» 
plaste Blafe, fie ift zu eitel Wind geworden. In der Lehre eines Weit: 
ling hatte der Communismus noch einen Kern in rauher Schale. Seit 
feiner Verflüchtigung durch die Juͤnger einer neuphilofophifhen Schule 
ift er nur ein miderliches Wafchweibergefhimpfe gegen die „ſchlechte Ge: 
ſellſchaft“, gegen die „blutfaugenden Kannibalen”, gegen die „ifolirten, 
einfältigen Bloͤcke.“ Diefe Species communiftifher Doctrinäre, ihrer 
Unfähigkeit bewußt, etwas DBefonderes zu Stande zu bringen, hat ſich 
mit dem Gemeinen fogleih aufs Allgemeine geworfen; um feine Sot⸗ 
tifen im Kleinen zu machen, hat fie die Sottifen gleich im Großen ge= 
macht. Indeß ſoll man nicht diefe ganze fogenannte communiftifchye 
Literatur der ſtarken Worte und ſchwachen Gedanken in Bauſch und 
Bogen verdammen. Es verfteht fih, daß bier nur von den Werken 
der tonangebenden Führer die Rede iſt. Sonft giebt e8 in unferer neues 
ften focialiftifchen Preffe noh gar Viele, die ſich Communiften nennen 
oder dafür halten, weil fie e8 weder mit Namen noch Sache fehr 
genau nehmen, meil fie eine fchon alt gewordene Mode noch ale 
neue Mode mitmachen; oder mweil fie in gutem Glauben neben 
die Scheibe fchießen, da fie fih den Communismus ale das End» 
ziel der großen proletarifchen Bewegung der Meuzeit vorfpiegeln. Bei 
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ihnen finden ſich Manche, die ſich duch Schilderung geſellſchaftlicher 
Misftände, wohl auch durch einzelne praftifche Vorfchläge zu focinlen 
Befferungen Berdienfte ermarben??). Aber Das thaten aud Andere. 
Es bleibe dennoch wahr für die ganze focialiftifche Literatur: was darin 
taugt, ift nicht Communismus, und was Communismus ift, taugt nicht. 
Auch liegt die eigentliche Mifere befonders darin, daß felbft Solche, bie 
den feften Boden, die Kenntniß der Menfchennatur, des Volks, feiner, 
Bedürfniffe und Intereſſen noch nicht völlig unter den Füßen. verloren 
haben, mit klaͤglicher Unfeibftftändigkeit des Geiftes und Charakters den 
hochfahrenden Phrafen einiger Schreier Beifall Elatfchen; daß es noch 
immer eine allzu zahlreihe communiſtiſch angeftrichene Literatenheerde 
giebt, die fünf oder ſechs Vorbrüllern blindlings nachrennt und fi von, 
ihnen zum Beſten halten läßt: Daran bat ſich eine Maffe gereimter 
und ungereimter communiftifcher Poefie??) und Belletriftit angehängt. 
Und fo ift ein ganzer Schweif von Literatur entftanden, wodurch beutfche 
Wiſſenſchaft und Dichtkunft im minder hart gewöhnten Auslande. bias 
mirt werden Eönnten, wenn man dort nicht Beſſeres zu thun hätte, als 
davon Notiz zu nehmen. Das würde freilich, die deutfchen Communiſten 
fehr wenig Fümmern, da fie es in ihrer genügfamen Selbflzufriedenheit 
fogleih auf eine Alleweltszufriedenftellung abgefehen haben und ſich aus 
dem bischen Vaterland und Volk fo wenig machen. als diefes aus ihnen. 

Betrachten wir nun zumal die deutfcy scommuniftifhe Doctrin in 
ihrer ungeberdigen VBerneinung von Eigenthum und Erbrecht, von Staat, 
Geſetz, Vaterland, Nationalität, Religion und. anderen Kleinigkeiten. 
Dies kann in der Kürze gefchehen, da ſchon in der Bildungsgefchichte 
des Eigenthums und Communismus die verurtheilende Kritik des legte- 
ten liegt. 

Der Communismus im Widerſpruch mit den gefeglid 
anerfannten Berbindungen bes Menfhen mit der Sachen— 
welt. Eigenthbum, insbefondere Eigentbum an Grund 
und Boden. Erbrecht. Es giebt nur individuelles Menſchen— 
Iben, nur Thätigkeit von fi, d- h. von feinem Sch aus oder nad 
fih bin. Das Leben ift alfo in beftändigem MWechfel Production und, 
Gonfumtion im weiteften Sinne?%). Indem ich meine Thaͤtigkeit du: 





38) Dahin gehören: „Die Lage der arbeitenden Glaffe in England. V. F. 
Engels, der fi die gründliche Erforfchung feines Gegenftandes Zeit und. 
Opfer hatte Eoften laſſen; einzelne Auffäge oder Bruchſtuͤcke von Auffägen im 
„Bürgerbuch‘’ (befonders Wolff über die fchlefifchen Zuftände und Unruhen); 
in —— — Jahrbuͤchern für geſellſchaftliche Reform,“ im „Zeitſpiegel“ 


u. e. A. 

39) Das ‚‚Lied der ſchleſiſchen Weber“ iſt mehr werth als neun Zehntheile 
der ganzen uͤbrigen ſocialiſtiſchen Poeſie. 

40) Sn diefem Sinne iſt Ein- und Ausathmen Conſumtion und Produetion. 
Da wir Eeine Luft ausathmen, ohne erft Luft eingenommen zu haben, fo ift das 
ganz richtig, was zumal Proudhon bemerkt, daß hier und in allen Fällen 
der Production eine Gonfumtion vorausgeht. Allein die Folgerungen find 
grundfalfh, womit fich die Einen eine abftracte fociale Gleichheit, die Anderen 
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ßere, auf beſtimmte Gegenſtaͤnde richte, wirken dieſe ſogleich auf mich 
zuruͤck; ich nehme Eindruͤcke von ihnen in mich auf, ich trete alſo vor 
anderen Menſchen mit die ſen Gegenſtaͤnden in eigenthuͤmlich beſtimmte 
und beſtimmende Verbindung. Dies iſt, wie ſchon hervorgehoben wurde, 
der in der Menfchennatur liegende Grund für die nothwendige Ents 
ftehung des individuellen und mannichfacher Arten des beſonde— 
ren Eigenthums, durch die ausdrüdlihe Anerkennung ber zum 
Staat verbundenen Gefellfchaft, d. h. durch das Gefes. Und dies 


gilt eben fowohl für das Eigenthum am Boden, wogegen ber Communis⸗ 


mus hauptfächlich zu Felde zieht, als für das an beweglichen Sachen. 
Ja die Bildungsgefhichte des Eigenthums zeigt ganz deutlih, daß fich 
überall das Recht an Grund und Boden zuerft volftändiger enttwis 
deit hat. Dies war fehr natürlih. Gerade darum, weil wir der Erde 
alle unfere beweglichen Güter durch Decupation und Arbeit entnehmen, 
war mit der Sicherung des Rechts von Individuen, Familien oder fon- 
ftigen Menfchenvereinen an’ beftimmten Theilen des Erdbodens, zugleich 
das Recht auf die Früchte deſſelben gefichert. Naͤherer Beftimmungen 
über das Eigentbum an Mobilien bedurfte es dann erſt, als größere Ga= 
pitalten an beweglichen Gütern gefammelt wurden. . 

Wie follte auch je das befondere Eigentbum an Grund und Bo: 
den aufgehoben werden können? Die Kraft des Individuums und jedes 
befonderen Vereins, der ſich mit Bebauung des Bodens abgiebt, findet 
ftets im fich felbft und in dee Thätigkeit Anderer eine nothwendige 
Grenze. Schon darum ift die communiftifch = herfömmliche Phrafe, 
daß die Erde gemeinfchaftlich fein müfje wie die Luft, eben nur eine 
Iuftige Phrafe. Die Anerkennung jener Nothwendigkeit und ihrer Fol— 
gen im Staate ift aber fehon die Anerkennung eines befonderen Eigen: 
thums. Das wäre eine faubere Wirthſchaft, es wäre eine Probe jener 
„Anatchie”, womit die „vorgerüdteren” Sommuniften uns beglüden wol⸗ 
Im, wenn der Eine da Kraut ſaͤen könnte, wo der Andere Rüben gefäet 
hat. Dergleichen könnte aber nicht blos, es müßte auch gefchehen, wenn 
nicht die landwirthſchaftliche Thaͤtigkeit in bemeſſene Sphären gewie⸗ 
ſen waͤre. 

Erwidern dagegen die Communiſten, daß mit einer ſolchen noth⸗ 
wendigen Theilung der landwirthſchaftlichen Arbeit Anſpruch auf gemein⸗ 
ſchaftlichen Genuß oder gleiche Vertheilung der. Früchte des Bodens 
nicht aufgehoben mwerbe, fo erwidern fie nur in anderen Morten mit 


- derfelben Ungereimtheit. Man denke fich zwei gleich zahlreiche Gemein- 


ben mit gleich großen und gleich fruchtbaren Gemarfungen, von benen 
jede ihren Boden gemeinfchaftlicy bearbeitet. Dies ift fchon eine leere 
Abftraction , wie fie nur die Anhänger der abfoluten Gleichmacherei zu 





eine abftracte Gemeinfchaftlichteit daraus deduciren wollten (f. oben). — Handelt 


es fih um eine Gefchichte und Statiftit der Production, fo giebt es fich von 


feldft, daß nur von der gefthichtlich gewordenen, d. h. von der in weiteren Krei- 
fen erfannten und beadhteten Production «die Rede iſt. 
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machen pflegen, weil folche Gleichheiten in der Wirklichkeit nicht 
vorfommen und vorkommen Eönnen. Aber gefebt, e8 wäre an Dem, 
fo blieben doch da und bort die Individuen ungleih. Fin— 
den fih nun in ber einen Gemeinde mehr Mitglieder, die Arm und 
Kopf für rationelle Bewirthſchaftung nicht viel anftrengen, fo haben fie 
vorläufig damit ihre Individualität befriedigt. Mer könnte fie hin- 
dern, in einer relativ größeren Zrägheit zu naͤch ſt ihren Genuß zu fins 
den? Die leiblich und geiftig Xhätigeren ber anderen Gemeinde mer« 
den unter fonft gleichen Umftänden mehr Früchte produciren; und weil 
dies die Früchte ihrer befonderen Thätigkeit find, fo ftehen fie zu die= 
fen Früchten vor den Anderen in engerer Beziehung. An dem et: 
mwaigen Genuß der größeren Bequemlichkeit, womit bie Landivirthfchaft 
in der anderen Gemeinde betrieben wurde, Fönnte man fie nicht mehr 
Antheil nehmen laffen, wenn fie auch wollten. Mit diefer Mögliche 
keit ift e8 fchon lange vorbei, wenn ihre Früchte reif geworden find. 
Wil man fie alfo zwingen, diefe Früchte dennoch mit denen ber ande: 
ten Gemeinde in Gemeinfchaft oder gleiche Theilung zu werfen, fo 
greift man in ihre individuelle Weife der Bethaͤtigung gewaltſam ein, 
fo macht man fie zu Sklaven, melde für Andre thätig fein mußten. 
Dies ift eine Anwendung des au von Proudhon aufgeftellten Sages, 
daß der Communismus in allen Formen und Modificationen die Tyran⸗ 
nei der Schwachen über die Starken, daß er alfo die unnatürlichfte und 
unhaltbarfte aller Ziyranneien ift. 

Was im Verhältniffe zwiſchen Gemeinden gilt, gilt für das zwi⸗ 
[hen Einzelnen: Gommuniftifche Gemeinden beftehen oder haben be: 
fanden. Indem fie fich bildeten, :haben die Theilnehmer ihr perfönlis 
he8 zu ihrem gemeinfchaftlichen Eigenthum gemadjt und von dem als 
ler Anderen unterfhhieden. Und fo ift daraus doch nur mieder eim 
befonderes, wenn auch fein individuelles Eigenthum entftanden. Alte 
diefe Gemeinden ober die niemals in allen Beziehungen auf Communis- 
mus gegründeten Kleinftanten*!), in denen eine gewiffe Gemeinfchaft 





41) Als Beleg für die Möglichkeit des Gommunismus in größeren Staaten 
berufen ſich wohl auch die Anhänger defjelben (wie Cabet) auf Altperu. Aber 
im monarchifch = theofratifchen Reich der Inka beftand eine ähnliche Theilung 
bes Grundeigenthums wie in den altgriechifchen Staaten; fo wie in den” einzel 
nen Gemeinden eine gemeinfchaftliche Arbeitsleitung und Arbeitsorbnung. Außer: 
dem ließ man fich in ziemlich weitem Umfange die Sorge für die Armen ange: 
gen fein; aber daß es Arme und Felder der Armen gab, ift fehon ein 
Beweis gegen den Beltand eines peruanifchen Gommunismus. Ebenſo wenig 
tann man fich auf das frühere Paraguay, auf diefes jefuitifche Ikarien berufen, 
wo bie erft der Gefellfchaft Jeſu unterworfenen fünfzig Sndianerfamilien zulest 
auf 300,000 gewachfen waren. Haben auh Montesquieu (espr. de lois I. 
IV. e. VI), Herder (Adraften) u. A. mit den Lobfprüchen auf den merkwuͤr⸗ 
digen Priefterftaat in gewiffem Betracht ganz recht; fo ift doch nicht zu über- 
ſehen, daß der Sefuitenorden der eigentliche Eigenthuͤmer und Arbeitsherr, und 
daß das ganze Land eine große Plantage war, die mit geiftlich gezähmten und 
leiblich wohlgenaͤhrten Sklaven beftellt wurde. 
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von Produetion und Conſumtion moͤglich war, konnten übrigens nur fo 
lange beſtehen, als ſich nicht im Fortſchritt der Bildung die Indivi⸗ 
dualitaͤten mit eigenthuͤmlichen Forderungen, Anſpruͤchen und Intereſſen 
ſchaͤrfer Be ig Darum war es immer die Bedingung ihres Be— 
ſtands, daß alle Theilnehmer moͤglichſt unter daſſelbe Niveau nieder: 
gebrüdt wurden. Soweit nun diefe negative Bedingung, diefe kuͤm⸗ 
merliche Einförmigkeit der Bildung und Intereſſen noch vorhanden ift, 
foll der Staat der Gründung folcher Gemeinfchaften nicht in den Weg 
treten.‘ Man mag deren fo viele ftiften ald man will und fo lange man 
kann, wenn. nur der freie Austritt geftattet und bamit das Recht ges 
fichert bleibt, auch für fich zu fein und zu erwerben, alfo indivibu= 
eller Eigenthümer zu werden. Aber alle diefe Communismen find 
fein focialer Communismus. Diefer wäre erft da, wo fich der Einzelne 
der Gemeinfchaft nicht fo weit entziehen koͤnnte, um feiner Inbdivis 
dualität nad), darum mit Ausfhluß Anderer, für fich zu erwerben und 
zu haben. Xi allgemeines und darum als nothwendig zwingendes 
Inſtitut bleibt aber biefer Communismus nur das Gedankending einer 
unmöglihen Zyrannei; wie fehr man biefe auch mit der Verheißung 
von taufenderlei Genüffen u. dergl. zu verfchleiern bemüht fei. Er ift 
feibft unmöglich in jedem größeren Staate mit freier und darum mans 
nichfaltiger Bildung. Er ift es fo fehr, daß felbft Cabet in feinem 
Ikarien ein perfönliches Eigenthum als herkoͤmmlich fort und fort 
vorausfegt, mie fehr er fi auch Mühe giebt, dieſe Vorausfegung 
nicht auszufprehen. „La loi laͤßt feine fo herrlih und in Freuden 
lebenden „ſermiers““ im ruhigen Befig ihrer Landgüter. Es beftimmt 
nur, welches Quantum von Früchten fie in die „öffentlihen Magazine’ 
abzuliefern haben, was benn nichts meiter als eine Naturalabgabe 
iſt, weil fich Gabet in den Kopf gefest hit, das Geld abfchaffen zu 
wollen. Er hat die weitere Gaprice, daß -e8 angenehm wäre, wenn 
die Leute familienweife zufammenmwohnten. Statt nun die Leute biefe 
etwaige Annehmlicykeit gerade fo theuer bezahlen zu laffen, als fie 
ihnen merth ift, läßt er „la loi* befehlen, daß die nicht zur Familie 
gehörigen Nachbarn einer zahlreicher gewordenen Familie Plag zu ma— 
chen haben. Daß dies nur in diefem Falle gefchehen foll, deutet doch 
wieder auf ein geſetzzlich gefchügtes Beſitzthum, mit den vom Geſetz 
ſelbſt mit an auf ein angeblidy allgemeines Intereſſe beſtimmten 
Ausnahmsfaͤllen. Es iſt aber freilich nur wieder Cabet's Laune, die 
er „Geſetz“ nennt und die von anderen Communiſten „Wiſſenſchaft“ 
getauft wird. 

Was vom Eigenthum, gilt im gleichen Maße vom Erbrecht fuͤr 
die unter ſich und mit beſtimmten Theilen der Sachenwelt enger ver- 
bundenen Individuen. Es gilt alfo namentlich für das Erbrecht in ge: 
ander Linie und zwifchen Ehegatten. Sobald fich irgendwo Individuen 
in ein beftimmtes Beſitzthum, in eine damit zufammenhängende eigen= 
thümliche Weife der Confumtion und Production eingelebt haben, ift 
das gemwaltfame Herausreißen aus dem Boden, worin bereits diefe ober 
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jene Perfönlichkeit ihre Wurzeln gefchlagen. hat, doch nur ein nichtswuͤr⸗ 
diger, verlegender Eingriff in das Recht der Individualität *2). 
In einem Auffag „gegen die Sommuniften” von 8. Heinzen 
kommt dieſer doch ſchließlich zu dem Vorſchlag einer Confolidirung alles 
Grundeigenthums in der Hand des Staates, einer Verpachtung deſſel⸗ 
ben an Einzelne und einer Aufhebung des Erbrechts *).- Möge er ſich 
hüten, daß ihm nicht die Communiften ihr „Bravo! zurufen; daß fie 
ihn nicht trog aller Verwahrung unter „ihre Leute” einregiftriren. Es 
bat indeß Feine Noth mit dem Amt des Staats ald Generalverpächters, 
mit neuen Sönftituten nah dem Mufterbilde eins Mehemed Ali. 
Will nicht der Staat — und er bürfte nicht wollen — bie fchimpf: 
lihe Rolle jener irifchen und englifhen Grundeigenthuͤmer mit millfürlis 
her maſſenweiſer Entfegung der Pächter fpielen, fo würde er doch den 
rehtlihen Befig derfelben anerkennen und diefe Anerkennung im Ge— 
feg ausfprechen müffen. Damit würde fih, mie man bie Hand um: 
kehrt, doch wieder der Pacht in perfönliches Grundeigenthum und ber 
Pahtzins in Steuer verwandeln. Ganz fo ift e8 mit dem Erbredit. 
Und anders kann es nicht fein! XZrog allen Mißftänden in ber jegigen 
Vertheilung bes perfönlichen Eigenthbum3 an beweglichen wie an un: 
beweglichem Gut, ift diefes doch fo tief im Wefen des Menfchen begrün- 
det, daß e8 die Herren immerhin in Gedanken zur einen Thür hin— 
auswerfen können; es kommt ihnen doc wieder zur anderen Thür her: 
ein, wenn ihnen nur nicht der Verftand feldft communiſtiſch ftillfteht. 
Hortfegung: Arbeit. Gut. Waare Werth. Confumtion. 
Sapital. Geld. Tauſch. Kauf. Pacht. Zinfen. Kohndienfte. 
Derf. g. organifirte Productenaustaufh des Communismus. 
Jede Arbeit ift Production, aber bei Weiten nicht jede Production Arbeit. 
Die Arbeit ift die verftändige Thätigkeit des Menfchen zur Umbil: 
bung eines Gegenftandes der Sinnenwelt, damit er zu einem menſchli— 
hen Zweck diene, zu etwas gut fei, zu einem Gut werde. Als ver— 
fändige Thaͤtigkeit muß die Arbeit ihren Zwed erreichen oder doch auf 
dem rechten Wege zu deffen Erreichung fein. Schon in der Volksfprache 
ift das Alles genau genug bezeichnet. Das Volk nennt ebenfo wenig 
das blos zufällige Finden oder die blos fpielende XThätigkeit mit 
ihrer möglichen zufälligen Production eines Guts Arbeit, als das Ber: 
ftören oder das von Anfang an als vergeblich erfcheinende Bemühen um 
Erzeugung eines Guts. Das Legtere bezeichnet es etwa als ein „ſich 
Abarbeiten” und faßt es alfo ald Gegenfag der vom Ich aus auf 
ein Anderes gerichteten Arbeit. Was für den Einen, fann für den 
Andern noch in höherem Grade gut fein. Im Austaufch von Gut ge: 





42) ueber die Mißftände und Auswüchfe des jetzigen Erbrechts, auch in 
der geraden Linie, fiche „Erblichkeit.” 
. 4) ©. „Die Oppofition 1846. Es iſt indeß zu bemerken, daß Heinzen 
feine unmaßgeblichen Vorfchläge nur andeutet, ohne dabei in den communiftifch 
herkommlichen Dünkel der Untrüglichkeit zu fallen. 


76 Communisſsmus 


gen Gut wird es zur Waare. Dabei wird ein Gut mit dem andern 
verglichen, das eine wird nach dem andern geſchaͤtzt; der Ausdruck 
dieſer Vergleichung iſt der Werth, und im concreten Falle der Preis 
oder das was die Arbeit koſtet. In ſeiner wirklichen Verwendung zum 
Zweck faͤllt das Gut unter den allgemeinen Begriff der Conſumtion. 
Durch feine beſondere Beſtimmung für den Zweck einer weiteren Pros 
duction wird es zum Sapital**). Diefelbe Sache wird alfo zu Diefem 
oder Senem je nach der Beftimmung, die ihr der Menfch giebt. So 
ift ein beftimmtes Grundftüd, das fi unter dem Pflug befindet, Ge- 
genftand der Arbeit oder Arbeitsftoff; mit Rüdficht auf die daraus zu 
gewinnenden Früchte ift es Arbeitsmittel, Arbeitsinftrument und 
Capital, fo gut wie der Pflug, womit bdaffelbe bearbeitet wird; im 
Austaufch gegen andere Sachen wird es zur Waare, hat Werth, bes 
flimmten Preis u. f. w. Werden die Früchte davon geerntet, fo wird 
e8 confumirt; denn bie Confumtion eines Guts ift immer nur deffen 
Verwendung zum Zweck, wobei die Materie, der Stoff nicht vernich— 
tet, fondern nur anders geftaltet wird, wie es denn überhaupt feine 
PBernichtung, fondern nur eine beftändige Transformation der Mate: 
tie giebt. 

Das Alles ift auch auf da8 Geld anwendbar. Die Communiften 
haben feine Bedeutung nicht begriffen und fuchten fi) alfo eine Satis— 
faction für ihre Gonfufion dadurch zu verfchaffen, daß fie das verrüd: 
tefte Kauderwelſch über die „ſchnoͤde Schlade,' den „allgemeinen Pluns 
der, den ‚Pfahl in unferm Fleiſche,“ über die „Entäußerung des 
Weſens des Menfchen im Gelde”, über die „im Gelde ſich felbſt 
tranfcendent gewordene Menfchennatur‘‘, über das „als Geld ver: 
goffene fociale Blut”, über das „Geld als vealifirtes Weſen des 
Chriſtenthums“ (!) u. dal. zu Markt brachten, was als allgemein nicht 
geltend freilich Beinen Heller werth if. Diefe communiftifchen Veraͤch⸗ 
ter der Autorität der Geſchichte und des Wölkerlebens, diefe Gegner des 
Individualismus haſchen doc, beyierig nach individuellen Autoritäten. 
Da werden ein Locke u. A. citirt %5), wenn fie etwa in einem ſchwachen 
Augenblid eine vage Bemerkung gegen das Geldiwefen hingeworfen has 
ben. Reicht die Profa nicht aus, fo verftedt fi) die communiftifche Ge: 
dankenlofigfeit hinter die Poefie. Für weit die meiften Verkuͤnder der 


44) Die geroöhnliche Bezeichnung des Gapitald als „‚aufgehäufte oder ge: 
fammelte Arbeit iſt falfh. Man kann fich diefen Ausdrud nur ald Hinweifung 
darauf gefallen lafien, daß in der Regel das Capital das Erzeugniß einer 
länger dauernden Arbeit ift. Weiteres darüber bei „Proubhon,” deffen irrige 
Lehre zum Theil auf der irrigen Auffaffung von Capital beruht; ber aber 
in der Gonfequenz feines Irrthums noch fo feharffinnig ift, daß er zu ben we— 
nigen dem Gommunismus nahe ſtehenden Schriftftellern gehört, auf deren 
Lehre näher einzugehen der Mühe wertb ift. Ä 

45) Sogar Montesquieu mit einigen Bemerkungen über das Geldwefen 
in ganz fpecieller Beziehung auf beftimmte Staaten und beftimmte Staa:s- 
einrichtungen. 
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Gemeinſchaft, fuͤr dieſe ſchreienden, zappelnden Kinder, die ſich ſelbſt 
mit ben Bade ausſchuͤtten, iſt nun gerade das Halloh für die Abſchaf⸗ 
fung des Geldes zum Schiboleth geworden.: Der relativ Verftändigfte 
unter den deutfchen Communiften von einigem Ruf oder Verruf  ift 
wieder Weitling. Er hat doch eine Ahnung davon, daß fich der freie 
individuelle Austaufch von Gut gegen Gut nicht verhindern läßt. Da: 
sum will er den Mitgliedern feiner ſchlechten Gefellfchaft neben den 
ſechs Stunden Tagesarbeit, wozu Jeder verurtbeilt ift, noch fogenannte 
Commerzftunden oder weitere Arbeitsftunden geftatten, die in Commerz⸗ 
bücher eingetragen und gegen beliebige Güter, etwa eine Commerzſtunde 
gegen eine Flaſche Wein, ausgetaufcht werden koͤnnen. Er ſetzt alfo 
nur ein fchlechtes, unbequemes Papiergeld an die Stelle bes bequemen 
Metaligelds. Damit aber ja Feine größeren Gapitalien gefammelt wer: 
den können, will er die armen und in feiner Vorausfegung armfeligen 
Individuen auf eine beftimmte Zahl Gommerzftunden befchränfen. 
Das fümmert ihn nicht, daß diefes oder jenes Individuum nur gerade 
jest die Kraft und Neigung haben kann, über das feftgefegte Maß hin: 
aus im Voraus für fich zu arbeiten. Er will alfo die freie Bethäti: 
gung der Individualität in ihren Verbindungen mit der Sachenwelt zwar 
nicht. aufgehoben, aber doch gründlich verftümmelt haben. 

Das Geld ift Gut, Waare, Werth u. f. w., wie jedes andere Er: 
zeugniß der Arbeit, je nach der Beftimmung, die man ihm giebt. Es 
wird in jedem Augenblide confumirt, da es zu feinem Zwecke verwendet, 
d. h. ausgegeben wird *°). Sein Zwed ift, ald möglihft allgemei- 
nes und darum. vom Staat garantirtes Zaufchmittel zu dienen. Das 
mit es dazu dienen Fönne, werden die zu verwendenden Metalle in ein- 
jelne MWerthzeichen (Münzen) verprägt, die einzeln oder in Summen 
möglihft alle Werthe ausdrüden, die eben darum der bequeme Maß: 
fab für die Schägung aller Waaren find. In diefer vervollkommne— 
ten Geftalt, die nicht mehr die erfte rohere Form des Geldes iſt, bient 
es auch zur Befeitigung der beiläufigen Ungleichheiten des befonderen 
Zaufches: fol eine Waare von geößerem gegen eine von geringerem 
Werthe vertaufcht werden, fo wird die Differenz mit Geld ausgegli— 
hen. Ferner ift e8 dadurch ein zweckmaͤßiges Verkehrsmittel, daß «8 
vielfach einer läftigen Sorge für die Erhaltung und Aufbewah— 
rung fowie für den Transport von Waaren überhebt, einer Sorge, 
. bie gar oft nicht einmal ihren Zwed erreichen Eönnte. Der Bäder, ber 
zum Ueberfluffe für den eigenen Bedarf Brod gebaden- und gerade ein 


46) Die Verwirrung, die noch da und dort in den Begriffen Uber das 
Geldweſen herrfcht, beruht zum Theil darauf, daß die Münzen nur einer lang» 
famen Abnugung unterworfen find und darum, nad einem noch herrfchenden 
Borurtheil, Eeiner eigentlichen Gonfumtion unterliegen follen. Aber das Abfchleis 
fen der Münzen durch die Confumtion ift fo wenig diefe felbft als das Abnu— 
sen von Handwerközeug durch den Gebrauch, oder als das Effen eines Stüds 
Brods das zerfaute Brod if. Das Alles find nur Folgen’ einer als „Son: 
fumtion” bezeichneten Thätigkeit des Menfchen. | 


. 
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Paar Schuhe noͤthig hat, braucht nicht erſt ſein Brod trocken werden 
zu laſſen, um dann noch den vergeblichen Verſuch zu machen, ſeine 
werthlos gewordene Waare gegen Schuhe auszutauſchen. Und weil 
der des Brodes Beduͤrftige dieſes fuͤr Geld kaufen kann, hat er 
nicht noͤthig, ſich erſt bei dem Baͤcker zu erkundigen, ob und welcher 
Schuhe dieſer bedarf, um dann hungrig in der Welt umherzulaufen, bis 
er das zur Befriedigung des anderſeitigen Beduͤrfniſſes gerade paſſende 
Tauſchmittel aufgetrieben hat. Was fuͤr den kleinen taͤglichen Verkehr 
gilt, gilt in noch viel hoͤherem Maße fuͤr den großen Verkehr in die 
Ferne, wofuͤr das Metallgeld, die darauf baſirten verſchiedenen Arten 
des Papiergelds und der hierdurch in groͤßerer Ausdehnung erſt moͤglich 
gewordene Credit bei Weitem die wichtigſten Mittel der Erleichterung 
und Beſchleunigung geworden find #7). 

Das Geld kann aufgehäuft und gefammelt werden, wogegen 
fi) die Communiſten befonders ereifern. Daß dies gefchehen kann, 
ohne daß es verdirbt, macht es gerade zum zweckmaͤßigen allgemeinen 
Zaufchmittel. So kann aud der Wein in den Fäffern gefammelt wer: 
den und hat noch die befondere Eigenfchaft, daß er während geraumer 
Zeit durdy das bloße Liegenlaffen und eine fehr geringe Sorge um ihn 
fi) verbeffert, daß er fich im feinem Werthe erhöht. Diefe Ei- 
genfchaft hat mwenigftens das Geld nicht, weil e8 als Tauſchmittel fei- 
nen Nugen immer nur dadurdy bringt, daß es vertaufcht, daß es fort 
und fort in Eirculation gefegt wird. Aber gerade weil das Geld in 
größeren oder Heineren Summen gefammelt werden kann, kann e8 auch 
überallhin’ vertheilt werden. Jene Sammlung ift ja ſchon eine Ver- 
theilung. Und wie das Geld feinem Weſen und Zweck nad zunaͤchſt 
der Erleichterung des individuellen Verkehrs und ber Ausgleihung der 
Ungleichheiten des Tauſches dient; wie es alfo von Anfang an ein Mit: 
tel zur Erhaltung einer wahren und vernünftigen Gleichheit gemefen 
ift: fo kann das Geldmwefen gerade in feiner jegigen vollflommneren Ent- 
widelung für den Staat das Mittel und zwar das allein zureichende 
Mittel werden, durd) zwedmäßige Befteuerung alle widernatürlichen, 
die freie individuelle Ausbildung hemmenden Ungleichheiten des Beſitzes 
und Erwerbs fort und fort zu befeitigen. Darauf alfo foll ſich vor Allem 
die Thätigkeit der wahren Volksfreunde richten, die ſich fhämen, das 
hungernde Proletariat mit faulen Phrafen gegen das f. g. Geldſyſtem 
abfüttern zu wollen. Alle jene communiftifhen Diatriben haben doch 


47) Vergl. den Art. „Geld.“ In der Gefchichte der Production ift die 
Erfindung des Metallgeldes ganz Daffelbe für den materiellen Verkehr, was 
die Erfindung der Buchftabenfchrift für den geiftigen Verkehr. Daß dies fo ift 
und fo fein mußte, babe ich in der Schrift „Die Bewegung der Production” 
gezeigt. Dagegen find bie Herren M. Heß und &. ei ge mit ben feichteften 
Einwendungen aufgetreten. Es verfteht fich, daß fie die WVebeutung des Geldes 
nicht verftehen, daß fie ſich um die Gefchichte des Geldwefens nicht befüm- 
mern durften, um in ihrer Weife communiftifch darüber phantafiren zu Eönnen. 
Näheres in „Numismatit.” 
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nur ihre Entſchuldigung, aber keineswegs ihre Rechtfertigung in dem 
Wucher verſchiedener Art, der auch mit dem Gelde getrieben wird, in 
der durch die fchlechte Wertheilung des Geldes möglich gewordenen 
Ausbeutung der Armen durch die Reichen. Nun ja! Auch der Stahl 
läßt fich zum Banditendolch fehleifen und das Geld laͤßt fich nicht mes 
niger mißbrauchen, als die communiftifchen Schriftftellee das Denken 
und die Schrift mißhandeln. &o gut fie aber das Geld im Hinblid 
auf die „fchlechte Geſellſchaft“ befeitigen mollen, eben fo gut dürfte fich 
von je zwei bdiefer Communiften Zeder die Augen ausreißen, weil er 
den Andern vor Augen hat, Es hat indeß Eeine Noth mit all den une 
gereimten Declamationen gegen das Geld. Die proletarifchen Bewegun⸗ 
gen haben mit dem Verlangen begonnen und werden mit der Befriedi— 
gung des Verlangens endigen, nicht daß das Geld abgefchafft werde), 
fondern daß ſich jeder Arbeiter gegen mäßige und geficherte Arbeit ein 
hinlängliches Quantum von der zum allgemeinen Taufchmittel fo taug: 
lichen „ſchnoͤden Sclade” verdienen fünne Und darin hat das 
Volk ganz Recht. | / 

Die mannichfachen Bebürfniffe der Conſumtion wecken eine man 
nichfaltige Production. Im daraus nothwendig entftehenden Austauſch 
der Producte ift auch der Kauf, das Hingeben einer Sache gegen Gelb, 
nur eine befondere Form des Tauſches. Mit dem Geld wäre alfo der 
Kauf abgefchafft, d. h. der Kreis der möglichen Aeußerungen einer freien 
menfhlihen Thätigkeit märe gemaltfam beengt und befchräntt. Wie 
gegen Kauf und Verkauf, folglich gegen den Handel, ben fie nur in 
feiner jegigen Zerriffenheit und in feinen Auswuͤchſen auffaßten, find 
die Communiften zumal gegen Pacht und Pachtzins losgefahren, ob 
legterer num Geld» oder Naturalzins fei. Und bies thaten fie aus dem» 
felben Grunde, weil fie in ihrem Haß gegen das perfönliche Eigenthum 
ftets fo weit gehen, daß fie fich nicht einmal den Begriff der Sache an: 
eignen, die fie beplaudern. Darin bethätigt fich die freie Individualität, 
d. h. der wirkliche und leibhaftige ganze Menſch, daß er nach feinem 
Willen von einer Weife der Confumtion und Production zur andern 
übergeht und darum /feine Productiongmittel gegen andere vertaufcht. 
Hat der Eigenthümer eines Grundſtuͤcks etwa Neigung, ein Jahr lang 
dad Schreinerhandwerf zu treiben, und ein Schreiner das Grundftüd 
zu bebauen und bie Früchte davon zu ziehen: fo können fich Beide da⸗ 
hin vertragen, daß Jener dem Schreiner ſein Grundſtuͤck, daß Die— 
ſer dem Grundeigenthuͤmer etwa einen Vorrath an Holz uͤberlaͤßt. Was 
fie für das eine Jahr beſchloſſen haben, koͤnnen fie für das folgende 
Jahr oder im Voraus für eine ganze Reihe von Jahren befchließen. 
Und ſtatt den Arbeitsftoff Boden gegen den Arbeitsftoff Holz zu ver: 
taufhen, kann der Pächter-eben fomohl Geld gegen Boden vertaufchen, 
alfo einen Pachtzins entrichten und dem Verpaͤchter es überlaffen, wie 





48) Proudhon ift vernünftig genug, das Geld in feiner Gefelljchaft 
beibehalten zu wollen. Das wird ihm von K. Grün fehr übel genommen. 
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er ihn anwenden will. Ganz daſſelbe gilt bei dem Darlehen in 
Geld gegen Geldzins. Denn es iſt wieder völlig gleichgültig, ob ein 
fo oder fo beftimmtes Gut gegen ein anderes Gut ausgetaufcht wird, 
ober ob dies in der Form des allgemeinen Zaufchmittels, des Gelbes, 
gefchieht. Der Eine könnte ſich doch wieder für das empfangene Gapis 
tal den Arbeitsftoff Boden, der Andere für den. emfangenen Geldzins 
den Arbeitsftoff Holz oder was fonft verfchaffen. 

Die Phrafen gegen den Geldzins find alfo durch und durch gehalt- 
los. Sie find gerade fo hohl, als das communiftifche Zetergefchrei gegen 
den Lohndienft, ald 3. B. der Zabel eines K. Grün gegen Proud⸗ 
bon, daß auch er nicht „über die Kategorie des Lohndienftes hin- 
weggefommen fei.” Dem Miether des Dienftes ift es nicht um die Ar: 
beit zu thun; er kauft für Geld nicht die Arbeit, nicht die Thaͤtigkeit 
des Menſchen, fondern das Product der Arbeit, die gearbeitete Sache, 
ob nun diefe in einem gepflügten Ader, in gebürfteten Kleidern, 
in gepugten Ötiefelu oder mas fonft beſtehe. Wenn fich die durch, 
die Arbeit produeirte oder modificirte Sache von felbft machte, bedürfte 
e8 keines Lohns. Da dies nicht der Fall ift, wird eine gearbeitete Sache 
gegen eine andere gearbeitete Sache, gegen Geld, umgetauſcht. Alſo 
find Kauf, Pacht, Miethe, Lohndienfte immer und immer nur Verträge 
über den Austaufh von. Sahen. Ohne verlegenden Eingriff in das 
‚ewige und einzige Menfchenrecht der freien Bethätigung ber Individua⸗ 
lität Fönnen folche Verträge nur ungültig fein, wenn fie in ſich felbft 
eine Verlegung enthalten; alfo bei wefentlichem Irrthum und bei pfy- 
chologifchem oder materiellem Zwang (Betrug und Gemalt), Darauf 
hat aber die „fchlechte Surisprudenz” fchon lange Bedacht genommen, 
ohne erft auf die moderne communiftifche Verſchlimmbeſſerung warten zu 
müffen *°). | ’ 

Wird eine Sache, die am allgemeinen Maßftab des Geldes ge- 
meſſen einen größeren Werth hat, mit Bewußtfein und freiwillig gegen 
eine Sache von geringerem Werth vertaufcht, fo erhält der Vertrag im 
Beziehung auf die Differenz die Bedeutung eine Schenkung. Da 
der Grund ber Weberzahlung nicht in der Sache liegt, für die eine 
werthvollere hingegeben wird, fo kann fie nur in einem beflimmten per- 
fönlichen Intereffe des Schenkers für den Beſchenkten liegen. Aber 
auch diefes perfönliche Antereffe ift das Erzeugniß einer Thätigkeit bes 
Befchenkten; hätte gleich feine Thätigkeit nur unmwillfürlich probu= 
cirt und beftünde das Product in nichts Anderem als etwa in dem das 
Mitleid erwedenden Ausfehen eines Menfhen, das den Schenker 


49) Eine ungulängliche Auffaffung des Werhältniffes der Arbeiter zum Pros 
duct im berühmten Werke von A. Smith, womit auch eine ungenügende Auf: 
faflung von Grundrente und Gapitalrente zufammenhängt, hat ſich — 
ſtiftend in die Volkswirthſchaftslehre eingeſchlichen. Dieſen Irrthum haben 
Proudhon und die ihm nachtretenden communiſtiſchen Schriftſteller ange— 
eignet, aber zugleich in ihrem Sinne auszubeuten geſucht. S. daruͤber 


„Proudhon.“ 
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zum Schenken beſtimmt. Darum iſt ſelbſt die ſ. g. reine Schenkung 
doch immer ein Austauſch von Erzeugniſſen menſchlicher Thaͤtig— 
keit; nur daß nicht je de menſchliche Thaͤtigkeit Arbeit und nicht je— 
des Erzeugniß diefer Thätigkeit etwas Erarbeitetes iftdY). Auch im 
Gebiet der Schenfung muß alfo diefelbe freie Berhätigung der Indivi— 
duen, wie bei Kauf, Padıt u. dgl. anerkannt werden dt), Es ift mit- 
bin fo thoͤricht als unausführbar, die Beſtimmung der MWaarenpreife 
von etwas Anderem abhängig machen zu wollen als von ber freien 
Coneurrenz ber Meinung, aus ber fich fort und fort eine öffentliche und 
pe Meinung entwidelt 5?) Nur muß diefe Concurrenz, und 
darauf kommt Alles an, eine wahrhaft freie fein. Dies ift fie 
nicht bei dem jegigen Uebergewicht der Reichen über die Urmen, ber Ga: 
pitaliften. umd Arbeitsherren über die Arbeiter. Sie ift es überhaupt nicht, 
foweit einem Menfhen das ihm Nothiwendige nicht gefichert iſt; fo: 
bald er alfo durch Entziehung des Nothwendigen gezwungen werden 
kann, das etwa in zwölfftündiger Zagesarbeit von ihm Erarbeitete gegen 
das in -einffündiger Arbeit von einem Andern Erarbeitete umzutaufchen. 
Darum aber ftellt fi) immer wieder als die einzige Aufgabe hervor, 
daß jedem Mitglied der Gefellfchaft, gegen mäßige und verhältnißmäßige 
Arbeit, vom Repräfentanten der öffentlihen Meinung, vom Staat, das 
Nothwendige gefichert werde. Iſt für jeden Einzelnen diefe Lebensbafis 
einer freien Entwidelung nicht blos in Worten, fondern auch der Sache 
nach garantirt, fo macht ſich alles Weitere von felbft. Jeder ver: 
tauſcht dann nur die Erzeugniffe feiner Thätigkeit gegen die Erzeugniffe 
der Thätigkeit des Andern, wenn ihm diefe mehr werth find als feine 
eigenen, fo daß im Austaufch Keiner mehr verliert, fondern jeder ge: 
winnt, Dann braucht man ſich zumal auch darunt feine Sorge zu ma- 
hen, daß bejondere Talente unverhältnigmäßig belohnt, daß etwa bie 
Rouladen einer Sängerin mit Taufenden bezahlt werden Fönnten. 
Was meint nun der Communismus an die Stelle der freien Per: 
ſoͤnlichkeit fegen zu koͤnnen, die ſich von geficherter Baſis aus auch im 
freien Austaufh der Erzeugniffe ihrer Thaͤtigkeit offenbart? abet 
und Weitling erfinden fich öffentliche Magazine, in die alle oder doch 
die nicht der unmittelbaren Gonfumtion der Producenten überlaffenen . 


50) Noch weniger ift jedes Product der Menfchenthätigkeit, auch nicht jedes 
Product der Arbeit, der mögliche Gegenftand eines weitern Austaufches 
und des möglichen Marktverkehrs. Dahin gehören z. B. die Erzeugniffe ber 
fünftlerifchen Arbeit von Schaufpielern, Sängern u. ſ. w., die fogleich cons 
fumirt werben. 

51) Die fogenannten Schenkungen auf ben Todesfall und Wermächt: 
niffe aller Art find Eeine wahren Schenkungen. Das vernünftiger Weife 
anzuerkennende Erbrecht beruht darum auf etwas ganz Anderem als auf der 
Dispofitionsbefugniß des Erblaſſers über feine Lebenszeit hinaus. S. „Erblichkeit.‘ 

52) Auch wenn der Staat eine Polizeitare‘ feftiegt, wenn er z. B. bie früher 
berfömmlichen Brodpreife ermäßigt, ſtuͤht er fich doch nur auf die oͤffentliche 
und vorherrfchende Meinung der Brodeonfumenten und handelt als Repräfentant 
derfelben gegenüber der befonderen Meinung der Bäder und Brodverkaͤufer. 

Suppl. 3. Staatöler. II. 6 
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Producte abgeliefert werden muͤſſen, um von da an die Conſumenten 
als normalmaͤßig zugeſchnittener Bedarf vertheilt zu werden. Man hat 
Magazine und Waarenlager errichtet und mag ſie ferner nach Luſt und 
Lieb errichten, damit Jeder nach Auswahl die Erzeugniſſe Anderer gegen 
die feinigen eintaufche. Aber wenn er nun diefe Wahl ſchon in der Nähe 
getroffen, wenn er fich bei diefem oder jenem Producenten gerade die 
Sache ausgefucht oder beftellt hat, die feinen Bebürfniffen, Intereffen 
nnd Wuͤnſchen entfpriht — warum foll diefe Sache entweder gar 
nicht producirt, oder doch erft an andere Perfonen und andere Drte 
abgeliefert werden, wo fie vorerft nicht confumirt, nicht zu ihrem 
Zwede verwendet wird? Warum foll der gerade diefe Sache Begeh: 
rende erft noch in das „focinle Magazin” wandern, oder e8 erft abwar⸗ 
ten, ob ihm etwa der Zufall der Vertheilung die begehrte Sache zufals 
len oder nicht zufallen läßt? Diefe ganze fogenannte Drganifation 
des Productenaustaufches, modurdy der den Communiſten fo verhaßte 
individuelle Handel befeitigt werden foll, läuft doch nur auf bie mwiders 
natüclichfte Beſchraͤnkung des individuellen Handelns hinaus. Sie 
zwingt vom geraden Wege ab zu Ummegen, auf denen das Ziel ber 
Befriedigung der Individuen nur ſchwieriger oder gar nicht erreicht wer— 
den Fann. Statt eine Abkürzung der Arbeit zu fein, ift diefe Organi— 
fation genannte De sorganifation des Handels die augenfälligfte und läs 
cherlichfte Verſchwendung von Zeit, Transport und Arbeit. Cabet 
fühlte dies felbft: darum müffen die zahlreichen ikarifhen Eiſenbah— 
nen herhalten, vermittelft welcher der ganze Austaufch fehr gefhwind 
von Statten gehen fol. Hinter dieſer Zafchenfpielerei foll die ge— 
ſchwinde überflüffige Verſchwendung von Kräften verftedt werben. 
Eine ſolche Gefhmindigkeit ift freilich am menigften Hexerei und Ca: 
bet ein Herenmeifter. | 

Noch viel bequemer machen e8 fich die nachhegel’fhen Doctrinäre 
des deutfchen Sommunismus. M. Heß decretirt den „organifirten Pros 
ductenaustaufch” ſchlechtweg. Aber darin liegt’8 eben, daß jeder Menfc nur 
von ſich aus den Kreis feiner individuellen Beduͤrfniſſe und Intereffen 
fo wie der Mittel ihrer Befriedigung beftimmen kann, daß alfo auch 
der Austaufch der Producte von den Einzelnen aus und in freien Ver: 
einen, alfo nad Individualität und Dertlichkeit, fort und fort fich felbft 
organifiren muß; daß eben darum das Privateigenthbum und ber freie 
Austaufh in Kauf, Pacht, Miethe, Lohndienften, Schenkung u. bgl., 
kurz daß der ganze freie Handel nothwendig ‚bleibt, wenn nicht die 
Menfchennatur felbft mißhandelt werden fol. Da reden aber dieſe 
. Communiften davon, daß ein focialer Zuftand gefchaffen werden folle, 
„worin Jeder den Lohn für feine fociale Thätigkeit in diefer felbft 
fuche und finde; worin es „Reine Vertheilung von Arbeit und Ge— 
nuß gebe; worin „Production und Confumtion nicht auseinanderfallen;“ 
worin „der Gegenfag von Arbeit und Genuß aufgehoben merbe.” 
Der Arbeiter wirkt auf einen Gegenftand hin und darum mirft der Ge- 
genfland auf ihn zuruͤck. Diefe Rüdwirfung mag der Arbeiter ald ana 
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genehm oder unangenehm empfinden, fie ift doc immer etwas Anderes 
als die Arbeit ſelbſt. Man könnte eben ſowohl den „Gegenſatz“ von 
Aus⸗ und Einathmen in der abftracten Einheit des Athmens ‚aufheben‘ 
mollen. Das ganze Gerede ift aber nur eine Sammlung verpfufchter 
Phrafen über die einfache Korderung, daß nicht die Arbeit für den Ars 
beiter erfchöpfend, feine Gefundheit und Kräfte aufreibend fein folle. 

Ebenfo fchnell ift K. Grün mir der ganzen „alten fchlechten Welt’ 
fertig... Er iſt ein leidenfchaftliher „Confument. Er prophezeit, 
„daß es Phyſik und Chemie zur unglaublichen Sage machen werden, daß 
es eine Zeit gegeben, worin man mähnte, es könne zu viel confumirt 
werden.” Solche Kleinigkeiten, daß etwa bei Mißwachs zu viel Kartof- 
feln als Branntwein confumirt werden könnten, ftören ihn nicht in 
feiner Abftractionsfeligkeit.. Er will die Confumtion eines Jeden nicht 
duch die Production, fondern „durch die Confumtion Aller garans 
tirt“ haben. Er ſucht „die wahre Aufhebung der ſchlechten Ertreme 
darin, daß man die Begriffe Start und Schwach aufhebt und Jeden 
nah feinem Bedürfnig confumiren läßt.” Er verkündet, daß „Pro: 
duction und Confumtion Eins und Daffelbe find, von verfchiedenen 
Seiten angefehen.” Indem er das Brod, das er nicht verdient, 
confumirt, tröftet er fich damit, daß er den Efel producirt, ber 
das Mehl zum Brode aus der Mühle fchleppt. Daß fi) Confumtion 
und Production gegenfeitig beflimmen, mußte man ſchon lange vor 
dee Mißgeburt der neucommuniftifhen Weisheit. Aber gerade darum 
wird in diefer Welt der beftimmten Productionen und Confumtionen 
möglichft dafür geforgt, daß die communiftifchen Confumtionseifrigen 
gerade den concreten Braten, den fie ſich nicht verdient haben, den 
Anderen nicht mwegeffen. Durch allen Unfinn der communiftifchen Doc: 
tein fchimmert ns in halblichten Augenbliden dann und mann bie 
dunkle Ahnung von der Unmöglichkeit einer Befeitigung des Privateigen- 
thums durh. So verfichern die neueren Communiften in der Schweiz, 
daß fie das von ihnen f. g. wahre perfönliche Eigenthum nicht ab» 
ſchaffen, fondern herftellen wollen. Aehnliches findet fih bei Heß 
und Grün. ‚Das wahre individuelle Eigenthum,“ fagt diefer, „ift 
die fortwährende Garantie der Mittel zu meinem individuellen Leben.‘ 
Nun ja! Aber wenn nicht der Communismus über ſolche leere Allge⸗ 
meinheiten hinauskommt, ift er Fein Daarbreit vernünftiger geworden, 
und wenn er darüber hinausfommt, ift er kein Communismus mehr. 
Das individuelle Leben ift eben eine fortwährende Aneignung von Lebens⸗ 
mitteln und eine fortwährend vom Individuum ausgehende Verfügung 
darüber. Mit der Garantie diefer Mittel würde alfo doc; wieder bie 
die ganze „ſchlechte Gefellfchaft” garantirt mit ihrem Privateigenthum 
und allen „fchlechten Kategorien’ von Kauf, Pacht, Lohndienft u. dgl., 
über die der Communismus „hinauskommen“ möchte. 

Die communiftifche Confuſion wird noch größer, wenn man bie 
an die Spige geftellten fogenannten Principien der Lehre in’s Auge fat. 
Der Sranzofe Cabet giebt fich damit zufrieden, daß nicht die Natur, 
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ſondern daß der Menſch die Erde getheilt habe. Daß dieſe Theilung 
gerade aus der Menſchen natur entſpringen mußte, kuͤmmert ihn nicht. 
Darum made er fich ſogleich daran, feine Oberflächlichkeit in’s Einzelne 
auszufpinnen. MWeitling phantafirt über „Harmonie der Begierden 
und Fähigkeiten” als Ziel des Kommunismus; erklärt nur den Zufrie⸗ 
denen für glüdlih und kommt vom Princip des Handwerksneids zu der 
unfinnigen Behauptung, „daß man nur zufrieden fei, wenn man Alles 
haben Eönne, was jeder Andere habe.” Als wenn man nicht vorzugs⸗ 
weife das hätte, was man gerade mit feiner Arbeit producirt, und als 
wenn der Einzelne produciren fönnte, was Alle zufammen produciren, 
Er maht davon eine fpecielle Anwendung auf den Feldheren, der nach 
ihm, wie jeder gemeine Soldat, hungern und frieren fol. Daß der 
hungernde und frierende Feldherr fein Heer im ſchlimmſten Sinne ans 
führen müßte, fällt ihm nicht ein; genug, daß der Feldherr hat, was 
jeder Andere bat: Hunger und Froſt. Am meiteften holt Heß aus, 
um weniger ald nichts zu fagen. Weil fich die individuellen Kräfte in 
ihrer Aeußerung gegenfeitig wecken und erregen, foll nad ihm „das 
Leben Austaufch probuetiver Thätigkeit fein” und die Gefellfchaft 
zum „gegenfeitigen Austaufc, individuelle Thätigkeit‘ werden. Ob 
er jemals innerhalb feines individuellen Organismus, innerhalb feiner 
„Dberhaut” fein etwaiges Denken gegen die riechende Thaͤtigkeit der Ges 
ruchsnerven ausgetaufcht hat und zu wohl: oder übelriechenden Ges 
danken gekommen ift? Aber er befeitigt nicht blos die ——— 
innerhalb der „Oberhaut.“ - Diefe ärgert ihn jedoch, darum hebt er 
fie auf und läßt die ndivibuen heraus und in den allgemeinen Menſch⸗ 
heitsbrei des „‚gegenfeitigen Nustaufches ber Thaͤtigkeiten“ krachend 
hineinfpringen; denn er hört es fhon, wie „die Schranfen ber ns 
dividuen krachend zufammenfallen.” Fortan wird das Sndividuum 
zum „Mittel und die Gattung zum „Zweck“ gemacht, vermittelft der 
„Liebe, bie mächtiger als der Egoismus fei.” Denn „ſelbſt die noch nicht 
denkenden Thiere vergaͤßen ja ihren Selbſterhaltungstrieb, wo er mit 
ihrem Gattungsweſen?) oder Productionsinſtinet in Colliſion ges 
rathe. Katzen hungerten freiwillig Tage lang, um ihren Gattungs— 
trieb befriedigen zu koͤnnen, auch aus Gram uͤber den Verluſt ihrer 
Jungen, die ihnen gewoͤhnlich von grauſamen Menſchen geraubt wuͤrden.“ 
Uber in dieſem Katzenjammer faͤllt ihm nicht ein, daß der Kater die in— 
dividuelle Unart hat, fogar die von ihm gezeugten Jungen zu freffen, 
ohne fid) um das „Gattungsweſen“ zu befümmern, und daß fid) der „Sram“ 
der Kage Mutter abermals fehr individuell auf die von ihr gefäugten und 
mit ihr in befonderer Verbindung flehenden Jungen bezieht °*). 


53) Wie wird fich mit diefem abgefchundenen „Battungswefen” K. Marx 
zurechtfinden,, der in feiner „heiligen Familie“ die Zafchenfpielerei ber nachhegel’ 
fchen „Kritik,“ die den Dingen der Sinnenwelt die Wechfeibälge ihrer Abftraction 
unterfchiebt , treffend genug verfpottet hat? 

54) In einem Auffag „Der deutiche Gommunismus’ („Die Oppoſition“ ıc.) 
bat fih A. Ruge bie befondere Mühe: gegeben, bie antiwiffenfchafttichen Atten⸗ 
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Bet dem Unverftand der communiftifchen Lehre verftcht es fich von 
felbft, daß auch das Talent, das eine eigenthämlich hervortretende Produc⸗ 
tionsmeife ift, melche die ihe entfprechende Gonfumtionsweife fort und fort 
erzeugt und erzeugen fol — daß audy das Talent im „organifirten Pro: 
ductenaustaufch” nur in aleicher Weiſe mit allen Anderen zum Nachteil 
für fich felbft und die Anderen abgefüıtert werden kann. Und es find 
befonder8 mieder die deutfchen communiftifchen Doctrinäre, welche nur 
das Genie verehren, woran fie felbft Ueberfluß haben: das Confu: 
fionsgenie. | 

Der Sommunismus im Widerſpruch mit den geſetzlich 
anerfannten Verbindungen in der Perfonenmwelt: Ehe; 
Familie. Erziehung. Die Ehe ift eine Verbindung, worin Mann 
und Frau zugleich eine geiftige und finnliche Befriedigung fuchen, welche 
darum ihrem wahren Begriff nach im Bertrauen des einen Ehegatten auf 
bie ganze Perfönlichkeit des andern abgıfchloffen wird. Die Perföntich- 
feit in ihrer Offenbarung ift das individuelle Leben felbf. Darum kann 
die Ehe nur auf Lebenszeit abgeſchloſſen werden. Es giebt fchon Reine 
wahre Sreundfchaft, viel meniger einen Ehebund auf Termin. Die 
Freundſchaft märe gar nicht zur Eriftenz gefommen, menn fie fi im 
Boraus eine Grenze gefegt hätte; ihre Beſchraͤnkung ift fhon ihre Auf: 
hebung. So gründet fich die Ehe auch, aber nicht einzig und allein auf 
gegenfeitige Achtung. Sie mußte alfo in ihrer jegigen Bedeutung, als 
febenslängliche Verbindung und zwar vorherrſchend als Monogamie, von 
der Zeit an zur Entwidelung kommen, da auch im Weihe die volle dee 
der Perſoͤnlichkeit mehr und mehr erfannt wurde. Den Keim bdicfer durch 
das Chriſtenthum nur geförderten Entwidelung enthielt ſchon das dltere 
germanifche fowie das fpätere römifche Recht; das Iegtere vom Verſchwin⸗ 
den der die Frau zur Sklavin des Munnes machınden ftrengen rös 
mifchen Ehe an. Jede andıre gefchlechtliche Verbindung auf Termin, 
oder zur blos voruͤbergehenden Befriedigung der Sinnlichkeit, oder zur 
Erlangung irgend eines aͤußeren Vortheils ift keine Ehe. Es ift mithin 
fehe natürlich, daß folche Verbindungen gerade darum, weil fie nicht 
aus einer beiderfeitigen Anerkennung der ganzen Perfönlickeit hervor⸗ 


tate eines M. Heß in ihrer Blöße zu zeigen. Ganz gut! Warum aber bie 
Behauptung, daß „ber Einzelne im Staat nihf Organ, fondern Zweck ſei?“ 
Er ift Zweck und Drgan, denn er fteht mit feinen Staatsgenoffen vor Anderen 
in einer nothbwendig engen Verbindung und wirft in en 
Weiſe flets auf fie ein, wie fie auf ihn. Warum gar bie nagelneue Erfin— 
dung, daß es feine allgemeine Menfchenliebe,, daß es nur ſpecielle Liebe 
gebe, und daß die Liebe der „‚entfchiedenfte Egoismus” fei? Wie grundfalfch 
dies ift, gerade wenn man ben „‚Menfchen zum Princip” macht, wie Ruge 
will — darüber einige Worte in „„Pfochologie.” Es hätte diefer neuen abftracz 
ten Negationen wahrlich nicht bedurft, um den Gommunimus eines Heß zum 
Spott zu machen. Weil Ruge bie „Ipeciellen” Kirfchen liebt, meint er den 
Kirfhbaum mwegleugnen zu müffen, woran fie gewachfen find. Aber fo iſt's in 
der Polemik der nachhegel’fchen Schüler unter fich: da fucht immer nur ein Wind 
den andern zu vertreiben. 
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gegangen find, im Vergleiche mit ber Ehe nach dem Urtheile ber öffent: 
lihen Meinung in Mißachtung ftehen. Aller blinder Eifer gegen diefen 
nothbmwendigen und darum fehr vernünftigen Ausdrud eines fittlichen 
Volksgefuͤhls, wie oft auch diefer im einzelnen Falle zum unbilligen Les 
theile werden möge, beruht auf einer Verwirrung der Begriffe. 

Ebenfo natürlich ift e8, daß der Staat in feiner Gefeggebung von 
der Ehe Notig nimmt, als von der wichtigften Verbindung, wodurch früs 
here fociale Verhaͤltniſſe gelöft und neue gegründet werben und wodurch 

der Gefellfchaft die Ausfihe auf Vermehrung ihrer Mitglieder gegeben 
wird. Aber nur in feiner Freiheit vechtfertigt das Leben fich felbft, und 
gerade weil die Ehe auf Lebenszeit abgefchloffen iſt, muß fie trennbar 
fein, damit fie im ftets fi erneuernden Willen ber Fortdauer ber eheli- 
chen Gemeinfchaft fich rechtfertigen Eönne. Sowohl das gefegliche Ver- 
bot der Scheidung als das Gebot des Coͤlibats ift alfo gleich mwidernatür- 
lich; da fich dritte Perfonen, die Gefesgeber, ein Vorurtheil über 
das Geheimniß der Individualität anmaßen, das fi) nur aus der eigenen 
und von keinem Andern ermeßbaren Ziefe heraus offenbart. Jenes Vers 
bot ift auch dann ein verlegender Eingriff in das innerfle Wefen ber 
Menfchennatur, wenn zwar die vorübergehende Aufhebung ber ehelichen 
Gemeinfchaft, nicht aber ihre Auflöfung und die Eingehung einer neuen 
Ehe geflattet wird. Dagegen ift es in fich ‚gerechtfertigt, daß nicht jede 
flüchtige Mißlaune des einen oder beider Ehegatten zum Grund der 
Scheidung gemacht werden kann; daß vielmehr der Geſetzgeber im In⸗ 
tereffe der gefammten Geſellſchaft vorerſt vermittelnd eintritt; daß die 
Auflöfung der Ehe an gewiſſe Formen und Bedingungen geknüpft wird. 

Der Streit gegen die von diefem Geſichtspunkte aus betrachtete 
f. 9. Zwangsehe ift au in ben Communismus gedrungen. Er hat 
indeß feine eigentliche Bedeutung nur in der Richtung gegen das die Ehe 
zum Sacrament verunftaltende Fatholifche Kirchenrecht. Auf dem Gebiet 
des Proteftanitismus kann es fid) nur um das Mehr oder Minder und 
um das Mie der einzelnen Beftimmungen ber Ehegefege. handeln. Noch 
von anderer Seite her beherrfcht ein unmatürlicher Zwang die geſchlecht⸗ 
lichen Verbindungen: in ber aus Öfonomifcher Noth oder Gewinnſucht 
entfprungenen Proftitution in und außer der Ehe. Es ift klar, daß 
diefe anderswo als in einer falfchen Auffaffung der Ehe ihren Grund 
bat; baß fie auf der ſchon befprochenen ungleichen Vertheilung bes 
Eigentbums beruht, wodurch die Einen von den Anden perfönlid 
abhänaig werden. 

Das gefunde Urtheil des Volks hat die maflofen Angriffe des frü- 
heren Sommunismus gegen das Snftitut ber Ehe, und feine Träume 
von einer Abfchaffung derfelben faft durchweg zu Schanden gemacht. 
MWeit die meiften neueren Communiften erkennen die Bedeutung ber Ehe 
und folglich die der Familie in ihrem vollen Umfange an. In ihrem 
tieferen Grunde beruht diefe Anerkennung auf einer helleren Einſicht in 
das Weſen der Perfönlichkeit bei Mann und Frau. Gabet decretirt 
fogar, daß die Männer den Frauen Dankbarkeit, Achtung, Liebe und 
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Hingebung fhuldig fein; daß überall den Frauen der erfte Plag und erſte 
Antheil gehöre; daß vor Allem die alten Frauen der Gegenftand einer Art 
Gultus fein follen. Won früher ber, zumal feit dem aus dem St. Si: 
monismus (f. d.) entfprungenen Gerede über die f.g. „Emancipation des 
Fleiſches“, find den neueren Communiften cheils nur einige Unklarheiten 
und Rohheiten übrig geblieben, theils einige blos Lächerliche deckamatorifche 
Uebertreibungen 5%). Entfchiedener dagegen zeigt fich noch ihre tyrannis 
ſches Gelüfte der Schererei über einen Kamm in den communiftifchen 
Vorurtheilen über die Aufhebung ber häuslichen, oder über das Verhaͤlt⸗ 
niß diefer zur Öffentlichen Erziehung, 

Der atheiftifche Communismus, der bei feinem Wegleugnen einer 
ſelbſtbewußten Gottheit auch die menfchliche Perfönlichkeit am wenig— 
ſten begreift, fällt hierbei wie immer in ben grellften Unfinn. „Kein 
zerſtuͤkeltes Familienleben mehr!” ruft Dezamy; „Leine häusliche Er- 
ziehung! Fein Familismus!“ abet dagegen hat mieber feine fcharf 
und willkürlich abgemeffenen Claſſen: bis zum fünften Jahr foll die Er: 
jiehung eine häusliche, von da an eine öffentlide fein. Andere 
famen auf den Eindifchen Einfall, die öffentliche Erziehung vom 18. Jahr 
an noch eine Zeitlang in Arbeiterarmeen fortfegen zu laffen, die zu 
öffentlihen Arbeiten commandirt werden, oder vom 16. Jahr an in 
Sungfrauenarmeen, die indeß in gemeinfchaftlichen Küchen, Wes 
bereien u. dgl. nur Garnifonsdienft thun follen. Alſo gerade in dem Al: 
ter, wo bie Fähigkeiten und Neigungen für beſtimmte Berufszweige 
entfchiedener hervortreten, foll wieder die tyrannifche „Geſellſchaft“ der 
immer und immer en bloc behandelten „Menſchheit“ ihr communiftifches 
Joch auflegen. ; 

Bei dem Intereſſe Aller an der gebeihlichen Entwidelung jedes Ein- 
zelnen verfteht fich freilich im jedem nicht ganz rohen Staate die Sorge 
für öffentliche Erziehung von ſelbſt. Aber gerade damit eine freie indie 
viduele Entwidelung möglich werde, darf nie die häusliche Erziehung 
duch die Öffentliche aufgehoben werden, fondern ihr nur ergänzend zur 
Seite fichen. Auch muß zur Erreichung deffelben Zwecks den Eliten in 
den Beftimmungen über die Erziehung ein nicht ungemeffener, aber eben- 
fo wenig ein allzu beſchraͤnkter Einfluß bleiben. Die Eltern find es, die 
mit den Kindern in der nächften und innigften Verbindung flehen. Nur 
die Liebe als Leidenfchaft kann blind machen; aber die der Eltern zu den 


55) So bricht 3. B. Einer in die Exclamation aus: „Kein Pfaff und Fein 
Notar foll das Recht haben, zwei Menfchen an einander zu fehmieden. Wenn 
08 zwei Weiber zufrieden find, einen Mann zu haben, wer Bann es ihnen 
verwehren?“ Geht diefe „ Zufriedenheit‘ nicht in das Verbrechen ber Biga- 
mie und damit des Betrug s Über, fo fteht darauf eben keine befondere Strafe. 
Rur hat die. ‚‚Ichlechte Gefellfchaft”’ auch ihrer Seits recht, wenn fie diefe 
Sorte Gommunismus nicht mehr Ehe nennt, ſondern OD... .... Ferner: 
„Man zeugt einige haͤßliche Kinder in dem Brodem eines verhaßten Betts — 
und der Zweck der Ehe ift erreicht." Muß dies etwa in der communaute unter 
freiem Himmel gefchehen ? 
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Kindern ſieht in hundert Faͤllen fchärfer als jeder Andere ſehen kann. 
Darum ftreitet die, aus der Menfchennatur gefchöpfte Wermuthung das 
für, daß vor Allen die Eitern die Eigenthuͤmlichkeit der Kinder am ges 
naueften erkennen und am richtigften beurtheilen. Und darum find die 
Gefege über Erziehung die Heften, die der Beurtheilung des befonderen 
Falls einen noch freien Spielraum gewähren uno die öffentliche Erzie⸗ 
bung nicht als einen Zwang, fondern als bie — des eigenſten 
Wunſches der Eltern erſcheinen laſſen. 

Fortfetzung: Religion und Kirche. Chriftenthum. 
Geiftlihkeit. Im Verkehr der Menfchen mit Menſchen aͤußern fich 
nothwendig auch die rrligiöfen Anfichten und Vorftellungen, und die 
offenbar gewordene Uebereinflimmung derfelben in teitsren oder engeren 
Kreifen findet ihren nothbwendigen Ausdrud in bejlimmten Kirchen 
und Firchlihen Formen. Religion und Kirche laffen fih im confequent 
fortgefegten Denken, fobald man in Wahrheit den wirklichen und I ben» 
digsthätigen „Menſchen zum Princip” gemacht bat, fo wenig wie Geift 
und Peib auseinanderreißen. Darum ift auch der moderne Atheismus, 
in dee Conſequenz feines Jrrthums, von der erfi blos Außerlichen 
Dppofition gegen Kirche und Geiftlichkeit flets bis zum Verſuch der Res 
ligionsfrefferei felbft fortgettieben worden. Er konnte indeß nur bie 
Schale benagen und fand bald_feine Abweifung und Schranfe am un: 
verwäftlich gefunden Kern der Menfchennatur und des Volkslebens, an 
der unerſchuͤtterlichen Ueberzeugung, daß das menſchliche Selbſtbewußtſein 
einen ewig ſelbſtbewußten Weltgeift als Quelle vorausfegen muͤſſe. So 
brachte in Frankreich ſchon die Herrſchaft des eigentlichen peuple im 
Sahr 1793 dem doctrinären Atheismus des 18. Jahrhunderts und ber 
vornehmeren Gefellfchaft eine entfcheidende Miederlage bei: Dann fand 
er noch einmal feinen cynifchen Ausdrud in der Volkshefe, bei den Ega⸗ 
litaires, und endlich kam die logifche oder unlogifche Nachgeburt des todt« 
gebornen Kindes in der Lehre eines Dezamy zutı Vorfchein. 

Bei aller Oppofition gegen die unlebendige Abart des Chriftenthums, 
welche mit fehlecht verhüflter Selbftfucht das Reich der Liebe in das Jen⸗ 
ſeits vermweift und in jedem Senfeits ein neues ſich erfinden mürbe; bei 
allem gerechten Eifer gegen Pfafferei und gegen den Theil der Geiſtlich— 
keit , der fich die Religion zum Lotterbette macht, um die Stürme ber 
Zeit zu verfchlafen, wobei oft nur überfehen wird, wie mweit auch die bes 
fonderen rrligiöfen Functionen nur eine nothiwendige Anwendung des als 
les Voͤlkerleben beherrfchenden Befeges der fortfchreitenden Gliederung von 
Production und Arbeit find; bei allem Kampfe für freie religiöfe Ents 
wickelung gegen den Glaubenszwang veralteter Dogmen und Gulten, in 
dem freilich die Sommuniften nur eine heiläufige Rolle fpielen — bei 
dieſer ganzen gerechten Oppofition gegen Mißträuhe und Mißftände, 
die nur mitunter im Einzelnen ihr Ziel überläuft, hat fich die große Mehr: 
hiit der Anhänger des Communismus nicht fo weit mit dem Volk in 
MWiderfpruch gefegt, um der Religion und dem Chriftenthum ben Krieg 
zu erklären. Dies gilt fo gut für die franzcfifchen Cabetiſten als für 
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sort die meiſten deutfchen Sommuniften 56). Eine Ausnahme bildet in 
Deurfchland wieder nur das aͤußerſte communiftifche Ende bes nachhe: 
gel'ſchen Schweifs; der Zopf der deutſchen Wiffenfhaft, der ſich mit 
dem Kopf verwechfelt, eine Kleine Schaar Literarifcher Krebfe mit dem 
Feldgeſchrei: „Vorwaͤrts!“ 

Von dem Standpunkt dieſer Bornirtheit aus hoͤrte man denn 
Klagen, daß ſelbſt die franzoͤſiſchen Communiſten nicht über die „Be⸗ 
ſchraͤnktheit der Religiofität”, nicht über den „religioͤſen Tie“ hinausge- 
kommen find 57), ,,Der deutfche Socalismus”, bemerkte dagegen ein 
deutſcher Gommunift, „hat im Ganzen noch keine Abrehnung mit 
der Religion gehalten; bei mir aber, meinen Freunden und allen felbft: 
bewußten Socialiften ift er antireligide.” Weitling hat fic 
zumal in feinem ‚Evargeiium des armer Sünders”, von der falfchen 
Hypotheſe aus, daß das Chriftenehum aus dem Geheimbund der 
Effener entſtanden fei (f. oben), aus abgeriffenen Lappen einen feltfamen 
hriftlihen Communismus zufammengrflidt. Doc konnte er wenigſtens 
auf feinem Irrwege nicht bis zu dem Unfinn fommen, das Chriften- 
thum, bie Lehre und die That der Liebe, für „die Theorie, bie Logik 
des Egoismus“ auszugeben. Eine ſolche Ungereimtheit Fonnte nur ven 
einer afterphilofophifchen Doctrin ausgebrütet werden. Es giebt nur 
eine Ungereimtheit, die noch größer ift: das Verbot der communiftifchen 
Säriften diefer Sorte mit fo augenfälligen Beweiſen der gänzlichen Wer: 
Pehrtheit und Bebeutungslofigkeit ihrer Verfaſſer. Ä 

Fortfegunig: Staat. Baterland und Vaterlandsliebe. 
Gefeggebung. Insbeſondere Strafgefege. Politik, Als 
Folge davon, daß das communiftifche Abftractum der „Menfchheit‘ doc, 
nur in den Individuen leibt und lebt, wahr und wirklich ift, wurde fchon 
darauf hingewieſen, daß es gar. nicht in der Willkür des Menſchen fteht, 
mit einem Theil der Menfchen Feine engere Verbindung ale mit Ans 
deren einzugehen. ' Jede Verbindung ift aber ein verhäftnißmäßiges (res 
latives) Ausfchließen Anderer und Ubfchliefen von: Anderen. In ber 
Reihe der nothwendigen Vereinigungen ift der Staat die umfaffendite 
Aſſociation jener Affocintionen, in die fih das geuße Ganze der Menſch⸗ 
beit gegliedert hat und immer gliedert. Die fortwährende Anerkennung 
der Exiſtenz des Staats ift zugleich die Anerkennung eines im Staat 


56) Dabei laufen freilih bei den Gommuniften, die fich aus dem Abftracs 
tum „Menſch“ doch noch einen eigenen Goͤtzen zurecht gemacht haben, mandye 
Abernheiten unter. Einer der Apoftel des Gommunismus verkündet „feinen Aus- 
erwaͤhlten,“ daß fie nicht um Erhaltung der Wahrheiten des Chriſtenthums be= 
forgt fein follen. „Aber,“ fagt er, „nennt Euch künftig nicht Chriften, fon: 
dern Menfchen!” Er vergaß nur, im Namen der „allgemeinen Brüberfchaft‘‘ 
beizufügen: „Nennt Euch künftig nicht Menfchen, fondern Säugethiere. 

57) Einer dieſer deutfchen communiftifhen Doctrindre berichtet, daß er 
Cabet vergebens begreiflih zu machen gefucht, „wie ed der Menfch fei, ber 
Gott —S nicht etwa Gott, der den Menſchen erſchaffen habe.“ Schließ— 
lid ruft er aus: „Und ich glaube, daß der Feuerbach Hinter die Franzoſen 
tommen muß!“ Er ift fchon hinter ihnen. 
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vorherefchenden und darum die Vereinigung zum Staat be herrfchenden, 
eines höchften oder fouverainen Willens, der nur darum auch Gefammt- 
wille heißt, weil von ihm aus alle Mitglieder des Staats fort und fort 
Beftimmungen empfangen. Wohl innen Vereinigungen zu Sonder⸗ 
zwecken, wie namentlich kirchliche Wereinigungen, über die dußeren Gren⸗ 
zen: des Staats weit hinausreichen. Aber zur förberlichen Erreichung 
aller Menfchenzwede kann es nur eine hödhfte und legte Vereinigung 
geben, welche eben Staat genannt if. Wo etwa die Kirchengewalt 
mit der Staatsgewalt in Kampf tritt, kann darum auch diefer Kampf 
flets nur im Staate flattfinden. Und märe vielleicht die Kirche fiegreich, 
fo hätte fie doch nur ihren Willen zum herrfchenden Willen gemacht; 
fo wäre body nur eine Staatsgewalt an die Stelle der andern getreten, 
ohne daß damit Begriff und Eriftenz des Staats felbft aufgehoben wür« 
den. Wollte man endlic den Zraum eines Fourier von einer cen—⸗ 
tealen Leitung aller menfchlicdhen Production träumen, fo blieben ben- 
noch in der allgemeinen Affociation befondere Affociationen mit ihrem 
Sonderwillen, und man kaͤme auch nach diefer Theorie wenigftens nie und 
nimmer über die Form eines menſchlichen Bundesftaats hinaus. 

Die natürliche Baſis des befonderen Staats iſt die Gemeinfchaft 
des Lebens im Vaterlande, wie fie im Volksgefchichte, Sprade und 
Sitten fi offenbart. Denn der Staat felbft ift nur die umfafjendfte 
Heußerung diefee Gemeinfhaft. Die Willkür kann die natürliche Ge— 
meinfchaft zerreißen ; fie kann das Staatenmwefen verunflalten, fie hat es 
gethan. Aber jede mwirklihe Nationalität, die noch nicht mit einer 
anderen Nationalität ſich verſchmolzen hat, äußert fich gerade fo weit, als 
dies noch nicht gefchehen ift, im Streben nad Erhaltung oder Herftellung 
jener Gemeinfhaft des Lebens. Die Schidfale, Sitten und Sprache 
meines Volks haben auch mich und meine Individwalität vor den Schick⸗ 
falen anderer Völker beſtimmt. Ach muß alfo theilnehmen am Leben 
meines Volks mit lebhafterer Liebe, mit Iebhafterem Haß; und es iſt nur 
eine widerliche Ausnahme, wo dies nicht gefchieht. Wer etwa dem Deut- 
fhen zumuthet, erft Menfch und dann Deutfcher zu fein, der muthet 
ihm auch zu, fich felbft zu zeeflüdeln, ftatt eines gangen individuellen 
Menſchen ein Halbmenfch zu fen. Es ift dies gerade fo albern als bie 
Zumuthung an die Mutter, daß fie ihe Kind nicht vor. andern Kindern 
liebe, daß auch die Mutter im Abftractum , Menſch“ verfchwinde. 

Abermals find es hauptfächlich einige beutfche Doctrindre, die in ih: 
ren Rodomontaden über und gegen Staat, Vaterland, Vaterlandsliebe, 
mit der Fahne der „Menſchheit“ in der Hand, den Gipfel des Unfinns 
erfteigen. Sie haben die Emancipation der Menfchheit damit begonnen, 
daß fie ihr Gehirn vom Denken emanclpirten. Sie deliriren nun von einer 
Befeitigung der „Schranke des Staats.” Sie wittern „Nationalegoisr 
mus’, wo etwa ein belgifcher oder franzöfifcher Socialift oder Communift 
zunaͤchſt ein belgifches Volk oder eine franzoͤſiſche Nation vor Augen hat. 
Was die ftumpf und blind Gewordenen nicht mehr fühlen und fehen, 
haben fie „vernichtet.“ So wirft einmal Weitling die rhetorifche 
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Floskel hin: „Nur wer etwas beſitzt, wer etwas von ben Vätern erbt, 
hat ein Vaterland; der Arme hat Feines!’ Und ein Anderer ruft aus: 
„Beitling zertrümmert ben Begriff des Waterlands, der Nation!” 

Im Unding diefer Species communiftifchee Gemeinfchaft fol die 
Anarchie oder Herifchaftslofigkeit an die Stelle der Derefchaft treten; die 
Verwaltung an die Stelle der Regierung; die Wiffenfchaft an die Stelle 
des Geſetzes. Ald.wenn nicht auch das Gefeg und feine Bollziehung eine 
verwirklichte Wiffenichaft wäre; als wenn ſich die Geſetzgeber nicht erft 
das Wiffen Deffen zu fchaffen hätten, was den Sntereffen der Ge: 
meinfchaft entfpriht, um das Sollen auszufprehen! Als wenn bie 
Production der Regeln des Sollens für bie möglichen Aeuferungen 
der Thätigkeit in jeder Staat genannten Gemeinfchaft nicht gerade fo 
natürlich wäre als etwa die Production des Brods aus Mehl; und als 
wenn diefe Negeln des Sollens gefchaffen werden könnten ohne die Sor- 
gen für das WVollbringen! Auch diefe „Abfchaffung” des Gefeges wäre 
eine „Abfchaffung” der Menfchennatur felbft. Aber die communiftifchen 
Spießbürger im Reiche des Gedankens merken es nicht, wie fie immer: 
den lebendigen Menfchen an den Spieß ihrer Doctrin ſtecken und auf 
der einen Seite braten laffen wollen, damit er auf der anderen Seite 
nicht erfriere. | 

Befonders viel thun fich die meiften communiftifchen Dilettanten 
der „Wiffenfchaft‘ auf die angebliche Entdeckung zu gut, daß die Vers 
brecher als Kranke zu behandeln feien, daß die „Geſellſchaft“ für ihre 
Befferung zu forgen und die Kurkoften zu bezahlen habe. Abgefehen 
von der verwerflichen und immer mehr verworfenen Zodesftrafe, hat man 
es auch ohne Communismus ſchon lange fo weit gebracht, die Strafe 
zur Befferung oder Heilung des Verbrechers anwenden zu wollen. Aber 
auch die möglichfte Heilung des durch das Vergehen entflandenen 
Schadens ift Zweck der gerechten Strafe. . Die Verbüßung der ge— 
tehten, b. h. der einem wirklichen Vergehen angemefjenen Strafe 
liegt alfo auch im fittlihen wie im focialen Intereſſe des Verbrechers 
felbft, der fonft immer und immer wieder der ihre Heilmittel nicht gar 
genau anmeffenden Privatrache der Verletzten ausgefegt wäre. Es 
handelt ſich alfo immer um Heilmittel; aber man nennt einmal 
diefe fpecififchen Heilmittel Strafen, und das Regime ihrer Anwen⸗ 
dung Strafgefesgebung. 

Wer vom Strafrecht nichts wiſſen will, braucht ſich über deſſen 
Reform nicht den Kopf zu zerbrechen. Er behitft fi mit folchen Aeu- 
ferungen wie die eines Dezampy, daß „die Jury eine bürgerliche 
und föderaliftifche Einrichtung, folglich (!) das ſchlimmſte aller 
Geſetze ſei. Wer fich gar den Staat und das Gefeg ald „etwas über 
ihm und außer ihm Seiendes‘ aus dem Kopfe gebradht hat, um wei: 
teren leeren Raum zu gewinnen, Eümmert fich nicht mehr um Politik 
und Staat, troß allen Klagen, daß die Reichen den Armen im! Staate 
das Gefeg machen. So haben ſich denn auch einige deutfche Commu⸗ 
niften ihre Kategorien von „Politikern, „Liberalen“ und „Nationalen 


92 Communismus. 


zurecht gemacht, an denen fie ſich bis zum Nichts und bis zur Nichts 
wuͤrdigkeit abzureiben fuchen. Es giebt Politiker, die nur in anderen 
Formen der Verfaſſung und Verwaltung das Heil erbliden; die bei der 
überall fich geltend machenden Theilung ber Arbeit vielleicht vor=- 
zugsmweife in einem befonderen Zweige der Stantswiffenfchaft oder Staate- 
funft zu Haufe find; denen das Volkswirthſchaftliche und Soctaliftifche 
entfernter liegt und die gleichwohl mit geößerem Nusen und mwärmerem 
Eifer für das Wohl des Volks arbeiten als alle Bönhafen des Socitalis: 
mus. Es giebt freilich auch f. g. Liberale, die fich eine bequeme 
rhetorifche Oppofition zum nicht hoch anzufchlagenden Gefchäft machen; 
oder f.g. Nationale mit feltfam vaterländifhem Rococogefhmad. Die 
Rüge und Zuͤchtigung folder Einfeitigkeiten und Verkehrtheiten mag er- 
fprießlich fein und ift wahrlich nicht blos die Sache der Anhänger des 
Gommunismus. Aber darum find jene leeren allgemeinen Diatriben ges 
gen Politit, Liberalismus, Nationalismus, tie fie jest in Deutfdland 
einige communiftifche Heerbenführer ihrer folgfamen Schaar vorfagen, 
nicht minder abgefhmadt. Diefe geiftesfranken Aerzte, die der „ſchlech— 
ten Gefellfchaft‘ die Nafen abfchneiden wollen, um ihr den Schnupfen 
zu vertreiben, könnten fogar gefährlich werden, wenn fie nicht blos 
lächerlich mären. 

Schluß. Freiheit ift die tieffte treibende MWurzel des Men: 
fchenlebens. Mit der Kraft feines Willens, der zugleich beftimmt und 
beftimmend ift, wirkt jeder Menſch geftaltend und umgeftaltend in bie 
Melt feiner Anfchauungen und Borftellungen hinein, und nur aus 
der Freiheit jedes Einzelnen erzeugt fich die Harmonie Aller. Im freien 
Spiel des Lebens tritt bald das Bedürfniß der engeren Verbindung und 
Gemeinfhaft mit Anderen in Eleinerem oder gröfierem Kreife hervor; 
bald das Bewußtfein der mefentlich gleihen Wirkfamkeit mit gleichen 
Anfprüchen; bald auch das der individuell verfchiedenen Thätigkeit mit 
ihren nothwendig ungleihen Forderungen. Darum befteht der- ganze 
gefellfhaftliche Verkehr nur in diefen immer mechfelnden Webergängen 
von der Einigung und Einheit zur zeitweifen Nebenordnung in Gleich“ 
ftellung und Gleichheit, oder zur zeitmweifen Ueber: und Unterordnung 
in Unterfcheidung und Ungleichheit. Und keine Lehre foll übermeifer 
fein mwollen als das Reben, das in fich felbft das Geſetz feiner Entwicke⸗ 
lung trägt und es allen nicht Verblendeten deutlich offenbart. Diefer 
Sünde des doctrindren Ho“muths hat fich aber auch der Communismus 
mit feiner abftracten und ausfchließlihen Forderung der Gemeinfchaft 
ſchuldig gemacht tro& feinem fcheinbar anfpreihenden Wahlfpruche: „Alle 
für Jeden und Seder für Alle.” Denn darin liegt e8 eben, daß jeder 
für Alle viel weniger wäre, als er fein kann, wenn er nicht zugleich das 
unverfümmerte Recht hätte, fire fich zu fein und feine Eigenthümlidh: 
feit auch in eigenthümtichen und darum ausfchießlichen Verhaͤltniſſen 
zur Sachenwelt auszuprägen. Diejenigen aber, die in einem Athem von 
der allgemeinen Gemeinfchaft und von ber freien Affociation res 
den, wiſſen nicht was fie thun. Die freie Affociation fege nicht blos 
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den ungezwungenen Eintritt voraus, fondern auch die Möglichkeit, nach 
den im Voraus feftgefegten Bedingungen innerhalb der Affociation auf 
gleihe oder ungleiche Meife zu produciren und zu confumiren. Und 
fie hört immer fo weit auf frei zu fein, ale fie nicht auch den freien 
Austritt geftattet und damit das Recht anerkennt, wieder für fih zu 
fein, für fi zu erwerben und derjenigen Affociation, deren Mitglied man . 
war, jelbftftändig zur Seite zu ftehen. 

Das Eigenthum ift das in der Gefellfchaft Durch den Staat aner: 
kannte Recht, daß der Eine vor allen andern Mitgliedern der Gefelfchaft 
über beſtimmte Theile der Sachenwelt verfügen dürfe. Gerade weil es 
auf dee Anerkennung und Gemwährleiftung des Staats beruht, ift die 
Gewalt des Eigenthümers durch die Staatsgewalt nothwendig beftimmt 
und befchränft, nach dem Grundfag, daß das Öffentliche Recht dem Pri— 
vatrecht vorgeht. Dem Princip nach hat es alfo ein unbeftimmtes und 
darum unbedingtes Eigenthumsrecht in dem Sinne nie gegeben, baß da: 
duch die nothwendigen Zwecke ‘jedes Glieds der Gefellfchaft und 
darum des Staats felbft vereitelt werden dürften. So ift denn aud) 
theoretiſch ſchon lange genug anerkannt, daß durch das individuelle Ei: 
genthumsrecht des Einen Fein Anderer in, feinen nothwendigen Bildungs: 
mitteln- und Lebensmitteln verkürzt werden folle. Die vollftändige und 
ausreichende Verwirklichung diefer Wahrheit ift nun die Aufgabe unferer 
Zeit. Das Eine und Alles, worauf e8 dabei ankommt, befteht darin, 
daß jedem Mitgliede der Gefellfchaft, nad) dem in der Gefellfchaft vor: 
herefhenden Begriffe des Nothmwendigen, die nothiwendigen Bildungsmit- 
tel und Arbeitsmittel fort und fort gewährleiftet werben 5%). Damit wers 
den. aber die Grundlagen der „alten fchledhten Gefellfchaft” Feineswegs 
„aufgehoben und „vernichtet”, fondern befeftigt und nad) ihrem wahren 
Weſen entwidelt. Damit fommt man nit — wie die Communiften 
träumen — über „die auf den Begriff des Lohne, des Verdienftes und 
der Strafe, des Kaufs und Verkaufs gegründete Welt hinaus” und in 
den Unfinn hinein; fondern durch die Befchränfung des Zwangs und 
des Irrthums auf möglichft enge Grenzen wird erft die fi g. freie Con⸗ 
eurrenz in die wahrhaft freie, und der Tauſch in feinen verfchiedbenen 
dormen in den wahrhaft freien Austauſch der Güter verwandelt. 

Die Vorfechter des deutfchen Communismus haben in die Welt 
hinausgefehrieen, daß fie die wahre Menfchennatur zum Princip ihrer 
f. 9. neuen Wiffenfhaft erforen; und fie find es, die nah allen Sei- 
ten hin die Natur des Menfchen verfannt und in ihren Afterlehren uns 
gebührlichft-mißhandelt haben. Bei Einigen mag die Schwäche mit ih: 
tem guten Willen entfchulvigt werdem Sie möchten in aller Gutmüs 
thigkeit das „arme Volk“ behandeln, wie jener mitleidige, Stländer den 
Abgemagerten, ausgehungerten Hund, dem er den Schwanz abhieb und 
iu freffen gab. Bei Anderen dagegen ift die völlige Denkfaulheit, bie 
Marktfchreierei und die oft empoͤrende Frivolität, womit fie über die wich: 





58) Ueber das Wie f. „„Organifation der Arbeit” und „Socialismus.“ 
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tigften Gegenftände das Vorurtheil einer für untrüglich gehaltenen Na: 
ſeweisheit abgeben, ein fhlechter Beweis von tiefer, ernſter und mwahrer 
Liebe zum Volke, die fie doch durchweg zum Aushängefhild nehmen. 
Ihnen ift die Noth des Proletariats nur der dunkle Hintergrund, vor 
dem die doctrindre Eitelkeit ihre Spiegelfechterei treibt. Sie find in ih— 
rer nicht unfreimwilligen Verblendung die Merkzeuge der Reaction ges 
worden, die fie zu befämpfen vorgeben, da fie die überall hin abfchrediende 
Trage ihres widerlichen Communismus den gerechten Forderungen bes 
Volkes vorfchieben. Für jeden aͤchten Volksfreund aber ift e8 mohlges 
than , fein ehrliches Theil beizutragen, daß endlich diefe communiftifchen 
Gaufeleien verfchwinden und dem Elaren Bilde einer möglichen befferen 
Zukunft der arbeitenden Glaffen den Plag räumen. Wilh. Schulz. 
Gonföderation, Bund, Bundes- ober Eidgenoffen= 
haft, nad ihrer hiftorifhen Entwidlung bargeftellt*). 
Sedes Wefen erreicht feine Beftimmung, wenn es ben inmwohnenden 
Kräften Entwidlung und Spielraum verſchafft. Die That ift alfo 
Bedingung und Zweck des Dafeins; Anfpannung und Uebung ber 
Kraft Begriff des Lebend. — Des Thieres That ift an das Sinn— 
liche und Leibliche gebunden, der Menfch befigt neben diefem Anlage 
und Beruf zur Sittlichkeit und Vernunft. Die Beſchraͤnkung 
des rein leiblichen Begehrungs- und Strebungsvermögens 
duch das Gewiſſen oder den angebornen, von der Erziehung und dem 
Leben entwidelten Rechtstrieb bereitet den Boden ber Sittlidhkeit. 
Der in denfelben eingeftreute Same heißt Pflicht, die Frucht wird fitt- 
lihe Handlung oder Tugend. Die angeftammte, duch Unterricht, 
Uebung und Leben entwidelte Fähigkeit, Einheit, Maß und Ziel in dem 
vielfachen, verworrenen und planlofen Stoff ddr Sinnen: und Kör- 
perwelt zu finden, oder ihr ein geiftiges, in und aus ſich beſtimm⸗ 


*) Den Gang, welchen die Entwicelung des freien Gonföderationgs 
princips im Mittelalter und in der neuern Zeit nahm, hat bie in den 
Sahren 1827 und 1829 herausgegebene Entftehungsgefhichte der frei- 
ffädtifchen Bünde forgfältiger als es bisher gefchehen war zu befchreiben 
getrachtet. Die folgenden Bogen fchliegen fich in fofern dem obigen Werke an, 
als fie denſelben Gegenftand, freilich ohne genauere Darftellung der Thatſachen 
behandeln und nur den ffaatsrechtlichen Zufammenhang vor Augen behalten. 
Dagegen wohnt diefer Abhandlung die Eigenthümlichkeit bei, daß fie theils den 
Weg der Gonföderationen weiter zurüd und vorwärts verfolgt, theild manche ° 
Zufäge und ſelbſt Berichtigungen in Bezug auf die bereits früher erdrterten 
Fragen und gefchichtlichen Evolutionen derfelben enthält. Sie trachtet einen 
biftorifheftaatsrehtlihen Gefammtüberblid der Anftrengungen 
zu geben, durch welche der Adel des Menfchengeiftes feine höchften Güter, Recht 
und Freiheit, wider innern und äußern Drud zu fichern fuchte, und 
ftellt eine Generalkarte diefer oft fehr verfchlungenen Kämpfe auf. 

Anmerk. des Berf. 

Die NRedaction freut ſich, bei der Wichtigkeit und Schwierigkeit der Lehre 
von den Gonföderationg= oder Bundesverhältniffen, diefen belehrenden neuen 
Artikel des berühmten Verfaſſers den Artikeln Bund und Deutfher Bunb 
beifügen zu koͤnnen. Anmerk. der Red. 
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bares, freies Vermögen entgegen zu ftellen, heißt Vernunft. She 
Keim ift die Erkenntniß, ihre Frucht die geiftige Tugend oder 
Wahrheit. Die Religion aber beruht auf dem Glauben an eine 
allgemeine fittlich = geiftige Weltordnung als nothmwendige 
Folge und Ergänzung des Gemwiffens und der Vernunft. — Die 
Vereinigung vieler Gemeinden, welche mit Freiheit und Allhinlaͤng— 
lichkeit, d. h. möglichfter Gegenfeitigkeit, der Ausbildung des leiblichen, 
fittlihen und geiftigen Elements (Stoffes) nachſtreben, gründet den 
Staat (noAıs, respublica). Er liegt ebenfo beftimmt im Wefen des 
Menfhen, als die einfachfte und naturgemäßefte Verbindung zwifchen 
Mann und Weib den Uebergang aus der Familie in die Gemeinde 
darſtellt. Mer aus Unvermögen oder aus Kraftvollfommenheit am bürs 
gerlichen Vereine keinen Theil haben kann oder will, der ift entweder 
ein Thier oder ein Gott. Die VBerfaffung, des Staats Leben 
und Seele, liegt in dem Principe, nach welchem die Obrigkeiten 
aufgeftellt und die Werhältniffe der felbftherrlihen Maht (Souver 
tainetät, Hoheit, ro zugıov, majestas) beſtimmt werden. Se freiern 
und feftern Spielraum die Entwidelung des Nechtstriebes (des Ges 
wiſſens) und der Vernunft findet, defto vollfommener ift die Verfafs 
fung; je fehranfenlofer und ohne fichere Bürgfchaften das leibliche Be- 
gehrungsvermögen falten darf, defto mangelhafter erfcheint bie 
Verfoffung. Obenan ftehen deshalb die durch Uebereinkunft (Pact) ‚und 
mechfelnde Vertreter (Mepräfentanten) befchränkte Volksherrſchaft 
(Demokratie) und ihr Uebergang, die gefegliche (conftitutionelle) Mon 
archie; unten treten auf die unbedingte Fürften: und Volks— 
gemalt (abfolute Monarchie und abfolute Demokratie). — Ein auf 
Vernunft und Recht ruhender Staatsbefchluß heißt Gefes; ihm 
gebührt als Ausdrud des Gefammtmwillens Anerkennung oder Gehorfam. 
gortwährende MWiderfprüche zmwifchen dem Gefeg und den fittlichvernünfs 
tigen Zweden des gefellfchaftlichen Wereins führen zu Reformen 
und, wenn diefe zaubern, gemaltthätigen Aenderungen oder Revolu: 
tionen. Ihr Eintritt ift fo unabweisbar als die Pflicht des Gehor: 
ſams gegen Staatsbefchlüffe des Nechts und der Vernunft. — 
Wenn der Staat, in den bisher betrachteten WVerhältniffen gleichfam 
einmwärts gekehrt, feine anziehende Kraft (Attraction) nah aufen 
tihtet und Stellung zu einem fremden oder verwandten felbfts 
herrlichen Gemeinwefen nimmt, fo beginnt die bundesgendf- 
fifhe Wirkfamkeit (die ftaatliche Affociation). Die erfte Gattung bers 
felben erfcheint als ein zeitliches, d. h. für beftimmte Frift und be- 
fondere wechfelnde Zwecke abgefchloffenes Verhältniß zweier oder mehrerer 
felbftHertlicher Staaten. Iſt gegenfeitiger Schug wider einen äußern 
Feind der leitende Beweggrund, fo entfteht das Vertheidigungs— 
oder Wehrbuͤnd niß (Zmimayle bei den Griechen); verpflichten ſich 
beide Theile neben der Schirmung auch zum erobernden Angriff, fo 
heißt die Verbindung Schug: und Frugbündniß (ovunexia). ’ Res 
ligiöfe Feierlichkeiten, Eidſchwur und Unterfchriften, Gegenfeitigkeit der 


6 Gonföderation. 


vorbehaltenen öffentlichen Rechte und Freiheiten, Anerkennung ber glei⸗ 
chen flaatlichen Befugniß und Hoheit begleiten den Vertrag. Der Treue 
und dem Glauben übergeben hieß er eben deshalb bei den Römern 
foedus, als dem Vertrauen (fides, fido) entfproffen und durch daſ⸗ 
felbe gemährleiftet. Kein Theil geht in dem andern auf, den Verbündes 
ten bleibt für die Dauer des Verhältniffes di.felbe ungeminderte Necht 8s 
linie (foedus aequum, onovdal &ri ri; Loy). Sie gilt, wenn nicht 
ausdruͤcklich beſchraͤnkt, auch in anderweitigen Bezügen des gegenfeitigen 
Verkehrs, wie fie namentlih durch Handelsübereinfünfte können 
geregelt und feftgefegt werden. 

Die zweite, nicht auf zeitlichen, fondern bleibenden Be 
fland theild von vorn herein berechnete, theils ſtillſchweigend vorausges 
feste Entwidelungsart der Bundesgenoffenfchaft bietet nad ihrem 
hiftorifchen, organiſch gegliederten Verlauf einen dreifachen Gang bar. 
Der flaatlihe Affociationstrieb nämlih, allmälig zum Hareren 
Selbſtbewußtſein dauernder Zwede und Kräfte ausgebildet, trachtet 
entweder nach möglich fefter Sicherung des äußern (materiellen) Guts 
wider die Gelüfte des immerdar regen Begebrungsvermögens, 
oder er ſucht duch eigene Anftalten die Anfprüdhe und Geminnfte der 
fortfchreitenden Vernunft wider rohe Unfitte und finnliche Geiftesträg« 
heit zu gemwährleiften, firebt endlich nad) möglichft ftarfen und dauer: 
haften ‚Bürgfchaften des Rechts und geiftigen Fortfchritts wider 
Gemaltthat und Geiftesdprud. Als Zeichen und- Früchte diefer 
Affociationseinrichtung entfliehen für den erften Kreis die Landfries. 
densbündniffe, für den zweiten die Gefittungs= (Cultur) Buͤnd⸗ 
niffe, für den dritten die politifhen Bündniffe oder Confoͤdera— 
tionen im engern Wortverftande. (Eidgenoffenfhaften, frei— 
ftädtifche [repubtikanifche] Bünde) — Sie bilden den eigentlichen 
Kernpunft, welchem die übrigen Einigungsverfuhe den Weg bahnen. 
Die theilnehmenden Glieder gehören in der Regel bemfelben völfer: 
fhaftlihen Gefammtkörper an; mit ihm treten fie entweder in 
freundliche oder feindfelige Berührung je nach der Beſchaffenheit und 
dem Zweck des Bundes. Der erfte Fall tritt für das Landfriedenss 
und Gefittungsbündniß ein, der zweite gilt für die politifche 
Eidgenofjenfchaft, welche ſich gewoͤhnlich nad längerm oder Fürzerm 
Kampf von dem nationalen Muttergebiete als eigene Selbftherrlich= 
feit trennt, bisweilen auh innerhalb des ftnatsrechtlihen Ge: 
fammtverbandes den Kreis ihrer unabhängigen Entwidelung 
nimmt. Diefen allgemeinen Gefegen folgen, fonft vielfach verfchieden, 
Alterthbum, Mittelalter und neuere Zeit; überall tritt die drei- 
fahe Stufe des Affociationsproceffes unter abweichenden Formen und 
Namen hervor. — Blidt man zuerſt auf das lebendige, vielgeftaltige, 
eigens und freifinnige Griehenland, fo erfcheint hier die Landfrie— 
densverbindung (der Polizeibund) als frühefter Keim des fpäter für 
Gefittung und Staat vollfommener entwidelten Bundesweſens. 
Kaum hatten nämlich die Hellenen (Griechen) den nationalen Kampf 
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mit dem aͤltern prieſterfuͤrſtlich (theofratifch) regierten O rienta⸗ 
lenvolk der Pelasger groͤßtentheils gluͤcklich beendigt und ben Feind 
in Jtion (Troja) barniedergeiworfen (1194 v. Ch.), als das fortdauernde 
Fauſt- und Fehderecht, bald der hellenifhen Stämme und Voͤlker⸗ 
ſchaften, bald ihrer Fürften und Edlen (Anakten, Deroen), wach 
fende Unbitden und Drangfate fchufen. Die Großen, von beutegieri- 
gen Gefolgfchaftsleuten oder Gefellen (Begamovreg) umgeben, 
ffen in. Burgen: und ummauerten Städten feft, eine Plage des 
nahen und fernen Landvolks, auch dem Fremden gefährlich, wenn er in 
den Bereich der Wegelagerer kam. Denn es galt.nur. die leibliche Kraft, 
das Uebergewicht der Stärke; man raubte, brannte, morbete, führte die 
Beſiegten in Knecht: und Leibeigenfchaft; man verwüftete die Süuaten, 
hieh Fruchtbaͤume um, zerftörte Brunnen, Wafferleitungen und. andere 
grmeinnügige Werke; felbft der Tempel wurde nicht immer verfchont, 
obgleich; Furcht vor den Göttern auf den gewöhnlichen Abenteurer 
und Raubritter zügelnd eingeiff. Hohe Graufamkeit und wilder Ueber: 
muth zierten den Starken; Menfchengefühl, Milde, Gerechtigkeit bes 
trachtete en als verächtliche Eigenfchaften des Poͤbels (Plutarch, The⸗ 
ſeus C6). Dieſelbe Unſicherheit bot das Meer; kuͤhne Freibeuterei 
brachte Beute und Ruhm; das Gewerbe galt nicht als Schmach, fonbern 
als Ehre. „Seid ihr Kaufleute oder Seeräuber?“ wär die 
gewöhnliche Frage der einander treffenden Unbekannten (Zhucydibes.1.'6.). 
Zwar forderte herkömmliche Sitte, daß die Fehde duch den Herold 
(Kerpr) angekündigt und wiederum gefchlichtet wurde, aber viele Fürften 
und Edle kuͤmmerten ſich nicht um den Brauch. Heimifche Blutrache, 
damilien- und Stammesfeindfcehaften mehrten den Trotz des 
gefeligen,. freilich oft durch Gefang ‚und Froͤhlichkeit erheiterten Lebens. 
Als fand. auf der Spige des Schwertes; der Kraftvolle : war. in 
ber Regel auch der Gerechte,, und der Schwache galt als dev fehuldige 
Dieſem Unmwefen der Selbfthilfe und. des Fauſtrechts bes 
ggneten allmaͤlig größere und kleinere Landfriedensbändniffe. 
achbarte Bölkerfhaften und Fürften traten nämlich unter dem 
up eines gefeierten Gottes und Tempels als Nahbarsver: 
eine (Amphiktyonien, aupıxrıovie, aupızzloveg) zufammen. Dies ge» 
ſchah befonders in der Gegend. des Detagebirges, wo zwölf fpäter 
weit verbreitete Wölkerfchaften um den Tempel des deiphifchen Licht» 
sts, Apollon, gefchaart Zucht und Ordnung der auffeimenden Ges 
ſelſchaft wider rohe Leibeskraft zu fchirmen unternahmen. Ihr Eidſchwur 
lautete dahin, daß ſie keine amphiktyoniſche Stadt (Gemeinde) von Grund 
Mus zerſtoͤren, keine im Krieg oder Frieden des MWaffers berauben, den 
Meineidigen aber überziehen und ftrafen, auch due Heiligthum des 
befhügen mollten wider Raub und Gemwaltthat und zwar mit 
ben und Füßen, mit Stimme und ganzer Kraft. — Sährlich wur⸗ 
den zweimal, im Frühling und Herbft, bald zu Delphi, bald. unmeit 
dem X hermopylenpaß Verfammlungen der Abgeordneten (Pplagoren, 
erommemonen, d. h. Pforten= und Kirchenredner) abgehalten, völfers 
Suppl. 3. Staatsler. I. 7 
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vechtliche Klagen angehört und erledigt, Streitigkeiten der Bunbesglieber 
unterfucht und. gefchlichtet, über Fried» und Eidbrüchige Bußen und 
andere Strafen ausgefprochen, kurz die Sagungen eines möglichft allges 
meinen hellenifchen Land: und Voͤlkerrechts nah Kräften gehand⸗ 
habt. Jahrmaͤrkte, Zurnfpiele, Wettgefang und mannichfaltige Volke: 
fröhlichkeit begleiteten den beiphifhen Landfriedensverein, melder 
unterftügt von dem Apollocultus und weithin berühmten Orakel 
die Sitten milderte, Eintradht und Vaterlandsliebe näherte, den Gegen: 
fag des helleniſchen Volksgefühls zur Fremde (Barbarei) unter 
bielt und verſtaͤrkte. Aehnliche, jedoch auf engere, landſchaftliche Kreife 
befchränfte Amphiktyonien beftanden im böotifchen Oncheſtus, auf 
der Inſel Calaurea zu Ehren Pofeidon’s, in Argos und anderswo. Enge 
mit. diefen Landfriedensvereinen hingen bei den Hellenen bie 
Gefittungs=- oder Eulturbündniffe und gleichartige Einrichtungen 
zufammen. Kaum war nämlich die Sicherheit des äußern Guts noth 
dürftig gewonnen, als der angeborne Schönheits- und Kunftfinn, 
wetteifernd mit dem bedeutenden Vernunft: und Staatsbedürfnif, Spiel 
raum fuchte und fand. Denn überall gefellte fich zum Ernſt die Froͤh⸗ 
lichkeit, zum rationellen Forfchen das den Himmel und die Erde gleich 
fam, einigende plaftifc) : poetifche Kunftvermögen,, welches hier die Gebilde 
des Dichters fchafft, dort in feſten Stoffen verkörpert und dem leibli- 
hen Auge anheimgiebt. Ehr- und Waterlandsliebe, oft freilich 
nicht dem Ganzen, fondern dem Theil zugewandt, verftärkten den 
wiffenfhaftlih-fünftlerifhen Einigungstrieb, und die Reli— 
gion trat hinzu, ihm durch den Hort der Gottheit eine. höhere Weihe 
zu geben. So blühten denn jene eigenthümlichen Wettfämpfe ober 
Zurniere (ayaves) der Geiftes: und Leibesfraft auf, duch 
melde. das fo vielfach zerfplitteete und haderfüchtige Hellenenvolf 
für. längere oder kuͤrzere Zeitfrift nationale Eintraht und Befriedung 
gewann. Wettlauf zu Fuß, Roß und Wagen, Rings und Fauſtkampf, 
Springen und Diskus: (Scheiben) Werfen bildeten den Hauptftoffi der 
leiblichen Uebungen (ayav yuuvızös), Gefang, Muſik und Rebe, 


namentlich gefchichtlicher Wortrag, bezeichneten das Gebiet der geiftigen 


Mebenbuhlerfhaft (aymv uovaıxog). Jedem Freigebornen., wohl beieum- 
beten. Hellenen mar die Bewerbung um den von Kampfridhte 
(Hellenoditen) und Gefegeswächtern (Nomophylaken) nad forgfi 


tiger Prüfung ertheilten Preis des Dlivenkranzes vergönnt; der Fremde 


und von irgend einer Makel befledte Inländer blieb ausgeſchloſſen Ein 
feierlich ausgerufener Gottesfriede, am Frevler ſchwer geahndet; galt 


für die Dauer der Feſtlichkeit; unzahlbares Volk firömte aus :allen 


Gauen des Mutterlandes, oft auch der fernen Pflanzungen, herbei 
Dergleihen Wettkämpfe, zu Nemea, Delphi, auf der Meerenge 
von Korinth (dem Sfthmos) für Gefammthellas begangen, haben 


im elifhen Olympia unter dem Schirm des Zeuscultus an Vollſtaͤn⸗ 


digkeit, großartiger Ordnung, Maffe der Bewerber, Zufhauer und Zus 


hoͤrer, weit verbreitetem Ruf, den Höhepunkt gewonnen. Etwa drei 
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hundert Jahre nach dem ilifchen Kriege durch Lykurg, Spartas Geſetz⸗ 
geber, regelmaͤßiger eingerichtet und hundert und acht Jahre fpäter (776 
v. Ch.) duch die erfte Aufzeihnung des Siegers ald Ausdrud eines 
vierjährigen Zeitabfchnittes feftgeftelle, überragte der olympifche Ge: 
Attungsbund alle ähnliche Anftalten. Zür die ionifhen Bewohner 
der Kykladen und Kleinafiens galt lange vor und nad) Homeros 
(1000 v. Eh.) die belifche in die Ehre des Apollinarifchen Lichtgottes 
geſtiftete Feſtlichkeit als ein engerer Verband des leiblichen und gei— 
ſtigen Wettkampfes. Kunſtvolle Reigen (Chöre) und Preisgeſaͤnge ver: 
herrlihten in beftimmten Friſten das von Männern, Frauen und Kin= 
been zahlveich befuchte Feft und förderten den Sinn wie für die gemein- 
fame Stammes: und Volksgenoffenfchaft, fo für das Schöne und Wahre 
in den Werfen des Geiftes. Eine zweite Wurzel des hellenifchen Ge: 
ttungsbündniffes tritt in den weit verziweigten, über Thracien, 
den Cherfones, die Propontis, VBorderafien, Dftafrita, Suͤd— 
italien, Sicilien, Sardinien, Südgallien (Maffitia) u. f. w. 
ausgebreiteten Pflanzungen (Colonien, anoızlar) hervor. Sie vers 
förpern eine wirkliche, organifch gegliederte Propaganda des Hellenis- 
mus und fliften eine Act von Univerfalherrfchaft, welche nicht 
ſowohl durch Waffen denn durch Ueberlegenheit ber geiſtigen und ge⸗ 
werblichen Kraft ſiegend auf das Ausland. (die Barbarenwelt) eingreift 
und hier den Feuerherd nie raſtender Bewegung errichtet. Uebervoͤlke— 
tung, Handels» und Gewinnſucht, politifche Zwietracht, vor Allem un- 
ruhige Abenteurerei und Thatenluſt wirkten für diefes nimmer müde 
Eben und Fluthen helleniſcher Voͤlkerzuͤge, welche inmitten fremder 
Naſſen meiſtens heimiſche Sitte, Sprache und Bildung bis zum Er— 
löſchen der letzten Lebensfaſer bewahrten, aber daneben in vielfach eigen⸗ 
thͤmlichen Geſtalten ausprägten. Man verfuhr dabei von Seiten der 
Nutterſtadt (unroomoAsg) mit ebenſo großer Vaͤterlichkeit als Umſicht. 
Die Colonie bekam die heimiſchen Staats- und Kirchenrechte, ging, 
das an dem Altar des Geburtsorts angezündete heilige Feuer gleichfam 
voran und mit aller Nothdurft ausgerüftet, an ihre Beflimmung ab, 
richtete ſich hier unter der Leitung bes beigegebenen Ordners (Stifters, 
olsseng) ein, blieb mie das für mündig erklärte Kind im Haus⸗ oder 
Pietätöverhältniß zur elterlichen Heimath, welche man durch Opferfpen- 
ben, Boten und ähnliche Auszeichnungen ehrte, im Nothfall auch durch 
affen und Geld unterftügte, behielt dagegen für bie eigenen Angeles 
genheiten genug der fubjectiven Sreiheit, um des Mutterlandes Gefege 
und Bräuche je nad) dem Bedürfniß der neuen Dertlichkeit abzuändern. 
So gewannen die hellenifchen Pflanzftädte ohne Preisgebung der Heimath 
frühzeitig den Charakter der Unabhängigkeit (Autonomie) und mit 
iht den Hauptnerv raſcher Bluͤthe. Dieſe wurde jedoch auch nicht ſelten 
ict, wenn das üppige Wachsthum theils der Pietätspflicht entgegen: 
tat, theils durch unbedachtſame Aufnahme fremder Culturſtoffe der 
eingebornen Volksthuͤmlichkeit Feſſeln anlegte. Am reichſten und mannich— 
falüigſten entwickelt⸗ ſich endlich das politifche Bundesleben. Denn 
7* 
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getragen von den dltern Vereinen für Landfrieden und Gefittung 
Eonnte ed im günftigen Augenblick defto freier und #räftiger bie rein 
' faatsbürgerlichen Angelegenheiten ergreifen und ordnen. Jedoch 
haben landſchaftlich-voͤlkerſchaftlhiche Ruͤckſichten (föberalis 
ftifche Principien) und die herrfchaftlichen Beftrebungen einzelner Haupts 
ftädte den Weg zu einer Gefammtverbindung ber hellenifchen 
Republiken gefperrt und faft niemals ausgehende Eiferfuht, Spannung 
und Zmietracht unterhalten. Trotziges Selbftvertrauen , halsftarriges 
Beharren in provinziellen, nationalen und politifchen Gegenfägen , bas 
gleihfam den Hellenen gegebene Vorrecht, felten Fremde, meiftens 
Einheimifche zu bekämpfen und dadurch den Gedanken des von den 
edelften Gemüthern und Eoftbarften Augenbliden der Gefchichte erfaßten 
Gefammtvaterlandes thatfächlich zu untergraben, — diefe und ähn: 
liche Erfcheinungen bezeichnen die Schattenfeite der von Griehenland 
ausgehenden Conföderationsverfuhe. Den eriten ſchwachen An⸗ 
fang zeigten die Weſtkuͤſte Kleinafiens und die benachbarten Infe In. 
Hier bildeten die eingemanderten Aeolier (feit 1069) einen lofen St aͤd⸗ 
teverein von "zwölf Gliedern (Dobdekapolis), welche religiös ber 
Tempel des durch fein Drafel berühmt gewordenen Grynaͤiſchen 
Apollon zufammenhielt; am VBorgebirge Canes im fo geheißenen 
Panaͤolium gefchah die jährlihe Werfammlung ber rathfchlagenden 
Volksgemeinde und ihrer Ausgefhoffenen. Die dolifhe Markung 
ging von Cycicus bis an den Hermus. Zwiſchen dieſem Fluß und dem 
Borgebirge Pofidion fiedelten (etwa feit 1050) die aus Attika einge 
wanderten Jonier, deren zmölfortiger Städtebund, religid® durch 
den Dienft des Helikonifchen Pofeidon geeinigt, feine jährliche Tages 
fahrt anfangs im Panionium unweit Myfale, fpäter zu Ephefus 
hielt, über etwaige Nechtsftreitigkeiten, Krieg und Frieden rathfchlagte 
und entfchied. Meben den Ausgefhoffenen (nooßovio:) konnte 
jeder Bürger beliebig an der Verſammlung Theil nehmen und abftim- 
men. Feierliche Opfer, Wettkämpfe und Jahrmaͤrkte begleiteten die 
Bundeshandlung. Suͤdwaͤrts endlich breitete fih an der carifhen 
Küfte, auf den Inſeln Eos und Rhodos, ber borifhe Sechs— 
- bund (Hexapolis, feit 1000) aus, deſſen Firchlihen Mittelpunkt der 
Tempel und Eultus bes Zriopifchen Apollon an der carifchen Küfte 
darftellten. Hier gefchahen, mit Wettfpielen und Meffen verknüpft, die 
jährlichen Bundesverfammlungen. Dieſe drei Conföderatios 
nen Kleinafiens litten an einem Hauptgebrechen. Sie waren nämlich’ 
nicht nur zerfplittert im feharf getrennte, einander eiferfüchtige, ſelbſt 
feindfelige Stammesgenoffenfhaften, fondern befafen auch in 
ben einzelnen Bundesfreifen keine hinlängliche Kraft ‚der Ober⸗ 
leitung. Jede Stadt mit ihrem Gebiet biieb felbftherrlih und 
ordnete die inneren Berhältniffe nach eigenem Belieben und ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf das Gefammtwohl. Daher brachen heftige Parteikaͤmpfe 
zwifhen Ariftofraten und Demokraten aus, traten häufig ein⸗ 
zelne Machthaber (Tyrannen) an die Spige des gemeinen Weſene ſchat⸗ 
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teten überhaupt. Ehrgeiz, Handels» und Gewinnfucht, bald auch Ueppig⸗ 
keit und Verweichlichung. Für Künfte und Wiffenfchaften, für Ge 
werbe und Verkehr hatten befonders die Jonier glüdliche Empfaͤnglich⸗ 
keit, aber rauhe Manneskraft und aufopfernde Bürgertugend wurden 
dem Volke gemach entfremdet. Umfonft riethen Thales und Bias, 
den lodern Verein ‚durch eine bleibende Bundesregierung, beren 
Gig Teos werden könnte, für nahende Gefahren zu ſtaͤrken. (Hero- 
dot I, 170.) Diefen Centraliſationsgedanken, welcher mie ein 
kichtſtrahl auftauchend aus zwölf felbftherrlihen Städten eine Buns 
desrepublif bilden und die einzelnen Glieder als abhängige Gaue 
(Demen) dee Geſammt heit unterordnen wollte, verwarf die Menge. 
Sofort erlag fie dem heranziehenden Ungemitter des perfifchen Reichs, 
welches die freien Gemeinden bisweilen nach ruhmvollem Kampf in Un- 
tertbanenlande ummanbelte (546-- 500). Das Gerüft der Freie 
beit blieb in manchen Hellenenftäbten unangetaftet, aber die Seele ent: 
ſchwand; halb willig, halb gezwungen folgten die Pflanzer dem Banner 
des Oberheren gegen das Mutterland und wurden, als hier Weber: 
legenheit des Geiftes und Muthes den glänzenden Sieg bereiteten, nur 
dem Namen nad) frei. Denn bald traten an den Plag Perfiens 
für die Hellenen VBorderafiens und der Inſeln Athen und 
Sparta. Es hatte nämlich unter der Leitung biefer beiden Haupt: 
flaaten dag wider die Fremden vereinigte Feftland durch Eintracht und 
Vaterlandsliebe die von Außen her drohenden Gefahren niedergefchlagen, 
auf dem Schlachtfeld von Platää für die Eräftige Fortfegung bes Kries 
98 eine allgemeine hellenifhe Eidgenoffenfhaft (ovunayie) 
errichtet, daS bleibende Bundesheer auf 10,000 fchwergerüftete Fuß⸗ 
foldaten und 1000 Reiter, die Flotte auf 100 Schiffe vorläufig feftges 
ftelle, jährliche Zufammenkunft der Bundesräthe (meoßovio:) und 
ein allgemeines Freiheitsfeft verordnet, mwelches alle fünf Jahre auf 
der geweiheten Wahlftätte Platääs begangen werden ſollte. (PLus 
tatch, Ariſtides C. 21.) Diefer großartige Plan eines Gefammt: 
bundes fcheiterte theild an dem Gluͤck und Uebermuth der Sieger, 
theild an der felbftfüchtigen Eiferfucht de dorifhen und ioniſchen 
Stammes wie feiner ftärfften Vertreter. Alſo entmwidelten fich etwa 
immerhalb dreißig Fahren (479—449) zwei unabhängige, gemach 
öferfüchtige und feindfelige Bundesgemoffenfhaften (Symmadien), 
weldhe den Schooß der kurzen gemeinfamen Eidgenoffenfchaft ver- 
liegen und bald mit Bürgerblut befleckten. Auf der einen Seite ftand 
Sparta, der bleibende und überwiegende Vorort des dorifchen 
Peloponnefus, auf der andern Athen, in demfelben ſtaatsrechtli— 
hen Berhältnig gegenüber dem Jonismus. Dort galten Aderbau 
und Landmacht, bier auf Handel und Golonien ruhende See» und 
Küftenherrfchaft als Strebepfeiler der aͤußer en Politif, dort Demo⸗ 
fratie und Hier Ariftotratie als leitende Grundfäge der innern 
Stantsordnung. Jedes Mitglied der [partanifchen, auch außerhalb der 
Halbinfel wirkfamen Bund esgenoffenfchaft befaß vollkommene, frei- 
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lich oft nur ſcheinbare Selbſtherrlichke it (Autonomie), Beſchatzung s⸗ 
oder Steuerbefugniß (Autotelie), gleihes Stimmrecht auf ben 
Tagefahrten ohne Rüdfiht auf die Stärke der Bevölkerung, freie Ge» 
richtsbarkeit bei den Streitigkeiten feiner eigenen Bürger, und wenn 
verfchiedene Gemeinden in Conflict kamen, den Vorſchlag zur Aufftellung 
eines Schiedsgerichts. Beiträge an Mannfchaft, Gelb und Schif- 
fen wurden je nad; ben Kräften der Einzelnen, mie fie etwa die Bun⸗ 
desmatrikel feftgeftellt hatte, gefordert und entrichtet. Diefes Geſchaͤft 
beforgte der bleibende Vorort, melcer daneben beliebig bie Bundesge⸗ 
noffen nach der Hauptftadt, gen Olympia ober anderdwohin zur 
nicht regelmäßigen Zagefagung befchied, alle Bundesangelegenheiten, : 
namentlich Krieg, Frieden, Verträge vorberieth und zur Abflimmung 
brachte, den Oberbefehl über Flotte und Landheer führte. Ein Bun= 
desfhag fehlte. Aehnliche Einrichtungen hatte anfangs die attifch- 
ioniſche Wehrgenoffenfhaft (Symmachie). Ihre Mitglieder befaßen 
urfprünglih Rechtsgleich heit (Ifonomie), Selbſtherrlich keit und 
Steuerbefugniß gegenüber dem bleibenden Vorort, rathſchlagten un— 
ter der Leitung deſſelben auf den in Delos abgehaltenen Tagefahrten uͤber 
gemeine Bundesſachen und lieferten neben Schiffen und Kriegern ihre 
Beiträge zum Bundesſchatz, welchen die aus Athenern erwaͤhlten 
Seckelmeiſter (Eiinvoraulaı) verwalteten. Als dieſe dem attiſchen 
Staate Gelegenheit gaben, feinen politifchen Einfluß über Gebühr auszu⸗ 
dehnen und das Schagamt in die Hauptſtadt zu verlegen, entftanden 
Streitigkeiten und offene Fehden. Aber die zwieträchtigen und vereinzel- 
ten Bundesgenoffen unterlagen und verloren größtentheil® ihre Unab— 
hängigfeit, fie mußten als Unterthbänige oder Zinspflidhtige 
(Umorekeig) dem Vorort ordentlihe Jahresfteuern — im Ganzen 
600 Talente, 630,000 Thlr. — und außerordentliche Abgaben entrichten, 
auf Geiminaleechtspflege verzichten und die Innenverhältniffe nach dem 
demokratiſchen Princip ordnen. Jedoch blieben noch einzelne felbft- 
herrliche (autonome) Bundesgenoffen, welche wie die Chier, Pla: 
tder, Methymnaͤer auf Lesbos, Meffenier in Naupaktog, 
Alarnanier u. f. w. den frühern Rechtsftand behaupteten. Die der 
geſtalt in den beiden großen Gonföderationen Spartas und Athens 
zufammengedrängten Hauptkräfte des Hellenenthums entzündeten bei wach⸗ 
fender Eiferfucht und: Feindfhaff den peloponnefifhen, 27 Sabre 
lang tobenden Bürger: und Revolutionskrieg (431—404). Sein 
größtes Unglüd lag darin, daß ber Gedanke an ein Gefammtvater-= 
land gleichfam geächtet, die fo geheißene Hegemonie ober Dictatorfchaft 
eines Hauptftaates, bald Spartas, bald Athens, zulegt The- 
bens, und bie dienftbare Abhängigkeit ber Bleineren, hier zinspflich⸗ 
tigen, dort fcheinbar felbftherrlichen Voͤlkerſchaften anerkannt, endlich den 
Fremden, Perfern, Maceboniern, Römern, bie Pforten allmälig 
geöffnet wurden. Dabei verfolgte namentlih Sparta jede freiere Re— 
gung des demofratifchconföderativen Prindps und förderte 
unter dem Deckmantel der Mäßigung die den Kern des Maffentes 
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ben 8: zerbrödelnde Wirkſamkeit der örtlichen oder Eantonalen Hoheits⸗ 
gelüfte. Die Fortſchritt erftvebende Entwidelung der Bundesbegriffe 
ftarb ‘jedoch nicht aus, fie trieb vielmehr neue oder bisher nur mangelhaft 
erfchienene Lebenswurzeln hervor. Dem mwachfenden Bebürfniffe der Ei⸗ 
nigung naͤmlich konnten meber die zwar gleichrechtlichen (ifonomen) 
aber. lodern Vereine Kieinafiens, noch die aus dem gefcheiterten Nas 
tionalbunde ıhervorgegangenen bleibenden Dietaturen der attiſch— 
fpartanifchen Conföderation genügen. Etwas vollfommener trat des⸗ 
halb fchon die uralte, an die. bleibende Hegemonie Thebens gebundene 
Eidgennoffenfchaft der dolifhen Böoter hervor. Religioͤs gefnüpft 
an den Dienſt der itönifchen Athene und die Feftlichkeit der Pamböos 
tien, überteug fie die gefeggebende und über Krieg, Frieden, Ver— 
'ttäge befchließende Gewalt: den vier Räthen Böotiens; bie 
feldherrliche und vollziehende Macht beforgten ein Jahr lang 
neben dem Präfidenten (Archon) fieben, fpäter elf Boͤotarchen, 
von welchen ber Vorort zwei ernannte; bie Urkunden fertigte der 
Staatsfchreiber (yoauuarevg) aus; in außerordentlichen Fällen trat 
die Landsgemeinde (dxxinola) aller flimmfähigen Buͤrger zuſam⸗ 
menin Meben den felbftftändigen, der Zahl nach wechſelnden Bun⸗ 
desgliedern fand man unterthänige oder zinspflidhtige Gemein- 
den alſo daß trotz der in den vier Räthen und den Boͤotarchen ficht- 
baren organifchen Einrichtungen die böotifche Conföberation theils 
anıdem Princip der Rehtsungleihheit, theils an den Folgen 
zuͤgelloſer Adels: und Volksherrſchaft verbluten mußte. — Einen 
weiten Fortſchritt bezeichnet der nach Eurzem Beftand duch Sparta 
und Macedonien aufgelöfte olyntheifche Städtebund auf ber 
Halbinfel Chalcidice. Die Mitglieder befaßen vollflommene Rechts: 
und Bürgergleichheit, laut welcher‘ Eein Privilegium des leitenden 
Vororts galt und die Angehörigen der einzelnen Gemeinde überall im 
Gehiet der Eonföderation ihre Bürgerrecht ausüben Fonnten (ovumo- 
ke; loomokiteı), ferner Gegenfettigkeit der Ehen (Epigamie) 
und. des-Landermerbs. (Xenophon Hellen. V, 2.) Nach helden- 
müthiger Gegenwehr von den herrfchfüchtigen Spartiaten unterbrüdt 
(379 v. E:) fand der Städtebund Olynthss bald ein vorwärtäftres 
bendes Gegenbild in dem bisher zerriffenen und deshalb ohnmaͤchtigen 
arkadifchen Gebirgslande. Hier traten nämlich, als Theben bei 
Leuktra über Sparta gefiegt hatte (371), am vierzig größere oder 
Heinere Ortfchaften dem arkadifchen Nationalbunde bei (371), über: 
trugen die Centralgewalt dem jährlich twechfelnden Ausfchuß der fo 
geheißenen Zehntaufend (Myrioi), welche als Repräfentanten 
der einzelnen demofratifchen Gemeinden: in der neuen Haupt» und 

adt Megalopolis faßen, über Krieg und Frieden, Bünbniffe 
und ftantsbürgerliche Klagen entfchieden, die vollziehenden Beamten 
und Feldherren wählten, den diplomatiſchen Gefchäftsgang beforgten, 
überhaupt die-Gefammtheit (70 xowov, commune concilium Arca- 
dum) nad) Innen:und Außen him vertraten. Als Ken des mans 
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nichfaltig zuſammengeſetzten Bunbesheeres diente bie beſoldete und 
trefflich eingeuͤbte Schaar der Eliten (Epariten), welche gleichzeitig als 
eine Art von Polizeimannſchaft fuͤr den Vollzug der Regierungs⸗ 
befehle beſtimmt war. — Eiferſucht, Eigennutz und kleinlicher Ortsgeiſt 
auf der einen, ſpartaniſche Herrſchgier auf der andern Seite hinderten 
die volle Entwickelung des Bundes und beſchleunigten dadurch weſentlich 
den Verluſt der helleniſchen Nationalunabhaͤngigkeit. Aber ge⸗ 
rade das nicht unverſchuldete Unglüd ſtaͤrkte den entſchloſſenen Sinn der 
edelſten Vaterlandsfreunde und kraͤftigſten Voͤlker; man erkannte die 
Nothwendigkeit verbeſſerter Bünde und benutzte dafür die reichen Enders 
gebniffe der Erfahrung, und des Nachdenkens. Ueberdies weckten bie 
fchauerlihen Mord⸗, Raub» und Brandzüge der Celten (Gallier), 
welhe Macedonien, Theffalien und Phocis heimfuchten (280. 
279 v. E.) das fhlummernde Selbft- und Ehrgefühl. So traten 
derm gleichſam als Abendröthe des fterbenden Hellenenthums bie 
legten Eidgenoffenfhaften ber Aetoler und Achäer hervor, jene 
im Nordweſten, diefe im peloponnefifhen Süden mwirkfam. ‚Beide 
Vereine, welche Städte und Landbezirke umfaßten, bezeichneten 
dadurch einen "bedeutenden Fortfchritt, daß fie Feine eigentliche Unter- 
thaͤnigkeit oder Zinspflicht geflatteten und die organifche Glie— 
derung zweckmaͤßig verbefferten. — Bis zu ben Zeiten Philipp’s 
und Alerander’s von Macebonien hatte das freibeuterifch sftreitbare, 
rohe und halbwilde Volk der Aetoler keinen Ruf gewonnen. Am ben 
fruchtbaren Küften und in rauhen, wildbewachſenen Gebirgen feßhaft, 
der Jagd, Viehzucht und Fehde ergeben, olme eigentliche Städte und 
feit Menfchengedenken auf weit entlegene Meierhöfe, Dörfer und Flecken 
befehränft (Thucyd..IIl. 94), Eannte es weder bie Freuden und Vor: 
theile noch die Befchwerden und Gebrechen des verfeinerten Lebens. Das 
übrige Griechenland betrachtete die fernen Gebirgsleute ald Fremde und 
‚Halbbarbaren.: Allein ein günftiges Schidfal parte die ungebrodhene ' 
Naturktaft diefer fpäten Nachzuͤgler des Hellenenthums für die Tage ber 
Noth auf und verzögerte dadurch‘ wefentlicd den: allgemeinen Untergang. 
As naͤmlich Alerander’s Tod (323 v. E.) das Zeichen zu fühnen, 
wenn auch nicht erfolggeihen Unabhängigkeitsbeflrebungen ber 
Hellenen 'gab, da dverftärften auch die tapfern Aetoler ihre alte 
Stammesgenoffenfhaft und erweiterten fie allmälig zu einem 
mwohlgegliederten Bundesftaut. : Diefer, in den Zagen des Celten⸗ 
trieges (280. 279) den Grundzügen nach ſchon ausgebildet, ruhte auf 
der unbedingten Rechtsgleichheit (Sympolitie) ohne bleibenden 
Vorort (Directorium, -Degemonie) und zinspflichtige Unterthanen, 
auf der jährlich im Herbft nad dem offenen Flecken Thermus entbotenen 
Landsgemeinde (Panaetolium, concilium Panaetolicum), welche als 
Ausdruck der Volkshoheit und der Gefammtbürgerfhaft über 
Krieg, Frieden, Bündniffe, Verträge, Wahlen und gemeine‘ Ordnungen 
entfchied,, Streitigkeiten Tchlichtete und felbft in die Innenverhätts 
wiffe der einzelnen, fonft unabhängigen Städte oder Landgemeinden 
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nöthigenfalls als &efeggeber eingeiff, endlich auf den. jährlich erneuer⸗ 
tn Bundesbeamten. Diefe beftanden aus mindeftens breifig Glie 
deen des Landraths (Mathe der Erlefenen, ApoEleten), welcher 
die Gefchäfte der Zagefagung oder Landsgemeinde vorbereitete, 
bisweilen auch ohne legtere hanbelte, dem Sffategen oder Feldherrn 
md Präfidenten, welcher jedoch bei Berathungen über Krieg und 
Frieden der Unparteilichkeit wegen nicht abflimmen durfte, daneben für 
den Vollzug der Befchlüffe forgte, dem Reiterobrift (Hipparch), des 
SttategenGehilfen, und dem Staatsfhreiber (Önuocıog yonuue- 
106), welcher die Urkunden ausftellte und befiegelte. Gefegfchreiber 
(Nomographen) traten wohl nur außerordentlid auf, wenn über einzels 
ne Gegenſtaͤnde, z. B. Kaperei und Plünderung , allgemeine Bunbesbe: 
fehle ergingen, oder wenn innere Angelegenheiten einzelner Glieder 
duch die Dazwiſchenkunft der Gefammtbürgerfchaft (Bundesgemeinde) 
außerordentlich geregelt wurden. So verbunden trachteten die Aetoler 
mit Erfolg nach Ausdehnung ; denn es gelang ihnen, in der Nähe die 
meiften Gemeinden der Lokrer, Phocier, ein Stud Theffaliens 
und Akarnaniens, in der Ferne Cephallene, Elis, Mefjenien, 
theils durch Güte, theild duch Gewalt zu gewinnen. Allein Habgier 
md Bedruͤckung einzelner Abhängigen, z. DB. der Meffenier, vor 
Alım aber Eiferfucht gegen den glüdlichen Nebenbuhler im Peloponnes, 
die Achaͤer, trieben die norbweftliche Eidgenoffenfchaft zum unna | 
türlihen Buͤndniß mit Macedonten, dem gemeinfchaftlichen” Feind, 
und fchmächten dadurch die wohlthätige Ruͤckwirkung auf Gefammthellas. 
Dergeftalt vereinzelt unterlagen die Aetoler nad heldenmüthigem Wi⸗ 
berftande ben Römern (189 v. E. Olymp. 147, 3), welche fih an 
den Plag der abgeſchwaͤchten Macedonier gedrängt umd bie legte Bruſt⸗ 
wehr der hellenifchen Unabhängigkeit zum Abfchluß trüglicher Freundfchaft 
verlodt hatten. Dieſe ſchickſalsvolle Stellung naͤmlich bieten die Achaͤer; 
m ihnen erfcheint bie Abendröthbe der umtergehenden Freiheit, deren 
Schlagſchatten den volltlommenften, an Grofthaten reichften, obwohl ver- 
fpiteten Hellenenbund treffen. — In dem fchmalen, Elippen= und berg= 
vollen Küftenlande, welches Achaja heißt und vom Vorgebirge Ararus 
bie zum Gebiete Sicyons hinaufleicht, ftifteten die erften Anfiedler 
jonifhen Stammes einen Landfriedens- und Tempelverein 
(Amphiktyonie), welcher geknüpft an das Nationalheiligthum Pofei: 
don's zu Helice zwölf Gaue und Fleden umfafte. Darauf kamen 
die durch den borifh=heraflidifhen Wölkerzug aus Archos und 
kakonien verdrängten Achder, befesten das Land der hinmweggefchobes 
nen Jonier, ummauerten bie Flecken berfelben und verknüpften die 
neuen, anfangs Föniglich, darnach republikaniſch-demokratiſch 
(fit 700 v. C.) regierten Städte duch einen loſen Verein, deffen 
religiöfer Mittelpunkt der Tempel des Zeus Homagyrius (d. h, des 
verfammelnden Zeus) unweit Aegium bildete. Die zwölf durchaus ſelbſt⸗ 
herrlihen (autonomen), durch Beinen Directorialvorort befchränften Stadt» 
gemeinden, von Morgen nach Abend gezählt, hießen: Pelkene, Aegira, 
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Aegaͤ, Bura, Helice, Aegium, Rhypaͤ, Paträ, Tritda, 
Pharaͤ, Dlenus, Dyme. Abgefchloffenheit, Sitten» und Bürgertus 
gend, in den Tagen der Gefahr Todesverachtung, Redlichkeit im Handel 
und Wandel, felten geftörte Eintracht — dieſe Eigenfchaften zeichneten 
das politifch » patriarfalifche Stillleben der alten Achaͤer meiftens 
vortheilhaft aus, Aber ihre Abfonderung von der heilenifchen Geſammt⸗ 
heit trug bittere Früchte; Macedonier und Zwingherren (Tyran⸗ 
nen) drängten ſich ein; Sitten und Freiheitsgefühl fanten; der Bund, 
überhaupt durch feine fefte Ordnungen zufammengehalten, wid aus ben 
Fugen; Alles zerbrödelte. Maturmißgefchide traten auflöfend hinzu; 
Helice und Bura verfchwanden in den Meeresmogen (373 v. Chr.), 
Rhypaͤ, Dlenus und Aegd im Elend, während Leontium und 
Cerynea emporfamen. Endlich weten Noth und Drud den ſchlum⸗ 
mernden Freiheitsfinn. Eingehen? der beffern Zage erhoben fih Dyme 
und Paträ, von den Aetolern unterftügt, wider Macebonier und 
Zwingherren (280 v. Chr. DI. 125, 1); Zritda und Phard folgten; 
Aegium verjagte fünf Fahre fpäter (275 v. E.) die macedoniſche 
Befagung, Bura und Cerynea braden das Tyrannenjoch (255); 
Leontium, Aegira, Pellene fhloffen fih an; eine neue, mwefent- 
lich umgeftaltete Eidgenoffenfhaft ber Achaͤer breitete fich zu- 
naͤchſt über das Küftenland, darnach über den größten Theil ber pelo⸗ 
ponnefifhen Halbinfel aus; eine frifche Kraft firömte vorzüglich feit der 
Befreiung Syeions durd Aratus (251 v. E.) in den halb erſtarr⸗ 
‚ten Körper des Dellenenthbums ein und bewerkftelligte eine verjüngende 
Wiedergeburt. Wenn nämlih der Bundeszwed den Sturz ber 
Macedonier und Zwingherren, die Befeftigung der allgemeinen vaterlän- 
bifchen Freiheit erftrebte (Polyb. II. 43), fo haben die Mittel und or⸗ 
ganifchen, Anftalten diefem hochgeftedten Ziele volllommener denn jemals 
entipeochen. Denn die gleihrehtlihe Stellung ber frühern ober 
fpätern Glieder, die Gebundenheit der einzelnen Städte und Land» 
ſchaften gegenüber dem Auslande, welches nur von dem Ganzen 
feindlich oder freundlich berührt werden follte, die beinahe durchgreifende 
Gleichheit der Münzen, Maße, Gewichte, Gefege und 
Obrigkeiten in den moͤglichſt damokratiſch regierten Kantonen 
oder Bundestheilen (Polyb. II. 37), diefe Einrichtungen fchufen einen 

wirklichen Bundes: und Volksſtaat, welchem, wie fih Polybius 
bildlich ausdrüdt, für den Abfchluß derfelben großen Stadtgemeinde nur 
die Mauern fehlten. Die hoͤchſte Gewalt über Krieg und Frieden, 
Bündniffe-und Verträge, Gefege und conftitutionelle Ordnungen, Auf: 
nahme neuer Mitglieder, Wahl der Beamten und politifche oder den 
Bund betreffende Klagen, fiand bei der Bundesverfammlung, der 
geoßen Lands- und Bürgergemeinde (duxinsie, ouvodog, ovve- 
dosov), welche jeder dreißig Sahre alte Achäer befuchen durfte. Sie 
wurde regelmäßig in jedem Jahre zweimal bei Aegium im gemeihten 
Haine des Zeus Homagyrius oder Homorius, des Bundesgottes, abge» 
halten, im Frühling nach. dem Aufgang der Plejaden für die Beamtens 
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wahl und ambere Gegenftände, und im Herbft: Ihre Dauer war auf 
höchftens drei Tage beftimmt; jeder Theilnehmer durfte, vom Herold 
eingeladen ‚- das. Wort ergreifen und felbft Anträge ftellen, jedoch nur 
über die der Berathung von den Behörden übergebenen Angelegenheiten. 
Dies gefhah, um den Mifbräuchen der Demokratie vorzubeugen und um“ 
Ordnung, Zeit zw gewinnen *). Die Abmehrung gefhah nach den 
Städten oder Kantonen, welche Gleichheit des Stimmrechts befaßen und 
bereits vor dem Beginn des Bundestages ihre vorläufige Meinung ab» 
gaben. - Den Vorfig und die Leitung der Debatte hatte der jährlich er- 
mählte, nach der. Niederlegung feines Amtes wiederum wählbare Stra- 
teg (Feldherr). Er führte das. Bundesfiegel, beforgte die nöthigen Aus: 
ſchreiben, die diplomatifchen Angelegenheiten, ſoweit fie nicht an die 
Landsgemeinde Eamen, forderte die Beiträge an Mannfchaft und Geld 
ein, vollzog die. Befchlüffe und befehligte das Bundesheer. Sein Gehilfe 
und allfälliger Stellvertreter war der Neitergeneral (Hipparch). Das 
neben unterftügte ihn der jährlich erneuerte Bundesrath (Bovin), it 
welchem, fcheint es, Abgeordnete der erften zehn achäifchen Städte unter 
bern Namen: der Demiurgen (Volfsräthe) regelmäßig Plag 
hatten. Die Zahl ber übrigen Rathsglieder ift unbekannt; fie mechfelte 
wahrſchein lich nach den Zeiten und Umftänden. Der Bundess oder 
Landrath- bereitete Alles vor, was an die Landsgemeinde fommen 
foltte, und hielt deshalb auch eigene Verfammlungen, deren Präfident ber 
Strateg war. Diefer befam eine zweckmaͤßige und dennoch gefahrlofe 
Macht, feitdem man fünf und zwanzig Jahre nach der Aufrichtung bes 
Bundes (255 v. E.) die doppelte Strategie abgefchafft hatte. Denn 
fortan konnten fich große Perfönlichkeiten entwideln und bei der vorbes 
haltenen Wählbarkeit des abgetretenen Bundespräfidenten gemeinnügige 
Plane ausführen. Dafür zeugen Aratus, Philopdmen, Lykor— 
ta8, Polybius, in den Tagen des Verfalls Leuchter militärifch-flaats- 
männifchee Tugenden. — : Die Ausfertigung der Urkunden endlich be: 
forgte der Staatsfhreiber.(Grammateus),. welcher wie alle Bundes: 
beamte jährlich mechfelte. — Go gegliedert hielt die ahaifche Eibge: 
noffenfhaft den, Zodestag Griechenlands über hundert Jahre hin und 
beftand ihn, als Zwietracht, Erſchlaffung dem erobernden Römerthum 
entfcheidende Weberlegenheit gebracht hatten, mit ehrenhaftem, wenn auch 
unglüdlichem:Heldenmuth (146 v. C.). 

In Stalien, dem zweiten Hauptfig des Alterthums, fanden 
die Confoͤderationsideen verhältnißmäßig nur einen befchräntten 
Spielraum. Denn die vorroͤmiſche Bevölkerung hatte für Bundes: 
gedanken Feine hinlängliche und fruchtbare Empfänglichkeit, der roͤmi⸗ 
[he Staatsgang aber fuchte, fobald er die Innenverhältniffe 
geordnet und das Bewußtfein der Stärke gewonnen hatte, mehr durd) 





9 Ebenſo durfte nach der ſchweizeriſchen Mediationsacte (1803) bie 
——— nur Gegenſtaͤnde eroͤrtern, welche der Landrath vorgelegt 
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leitende Concentration denn freie Bundesgenoſſenſchaft nach 
außen hin zu wirken. Indeß fehlen auch fuͤr Italiker und Roͤmer 
foͤderaliſtiſche Beſtrebungen keineswegs; man vermißt jedoch bei ihnen 
den ſtufenmaͤßigen und organiſchen Fortſchritt, welchen die helleniſchen 
wenn auch mangelhaften Verhaͤltniſſe zeigen. Eigentliche Landfrie— 
dens- und Tempels (Cultur⸗) buͤndniſſe treten als Anknuͤpfungs⸗ 
punkte der politiſchen Einigung nirgends in ſcharfen Umriſſen hervor, 
obſchon Religion und Cultus ihre ruͤckwirkende Kraft auf voͤlkerrechtliche 
Angelegenheiten auch auf der verhaͤngnißvollen Halbinſel vielfach offenba⸗ 
ven. Die aͤlteſte, dem vorroͤmiſchen Italien ſtellenweiſe eigenthuͤm⸗ 
liche Bundesentwicklung ift die theokratiſch-foͤderaliſtiſche Ge: 
ftaltung der Tusker, befonders im mittleren Gebiet (Gentralhetrurien, 
Toscana). Bmölf, für ihre Innenverhältniffe felbftherrliche, vom Pries 
fleradel (Lucumonen) regierte Stabtgemeinden (Kantone) verknüpfte 
bei gemeinfamen Unternehmungen. und Gefahren das lodere Band der 
Tagefahrt. Diefe wählte für die Dauer bes Feldzugs den Oberkoͤnig, 
welchen zwölf Lictoren, dußerlich Repräfentanten der Städte und 
andere Ehren auszeichneten. Mar das Merk beendigt, . fo trat das 
einftmweilige Bundesoberhaupt wieder ab. ‚Später, als das priefterfürft- 
liche Princip dem weltlichsariftofratifchen wich und die zwölf Fürftenthüs 
mer Etruriens in ebenfo viele ariftofratifche Freiftaaten ummanbdelte, 
ging die bündifche Vorfteherfchaft jährlich auf ben aus der hohen Adels 
fchaft ernannten Oberbeamten (Lars d. h. Herr) über. Eine freie 
Bürgerfchaft fehlte; die Volksmaſſe diente als Client (Schugbefohlner) 
oder auch als Leibeigener dem Herrenftand ; der Boden gehörte dieſem 
und den Tempeln; ein etwas lebendiger Umlauf der materiellen und pos 
litiſchen Güter wurde unmöglich; eine allmälige Faͤulniß beſchlich das 
fonft Eunftfertige Tuskerweſen und führte e8 den Roͤmern entgegen. — 
Lofe, duch Landsgemeinden und für die Dauer der Gefahr er# 
nonnte $eldhauptleute (Embraturs, imperatores) zufammengehaltene 
Einigung verknuͤpfte das tapfere, freibeuterifche, am. liebften dem Schwerts 
recht vertrauende Berg- und Hirtenvol® der fabellifhen Samniteri 
Es haßte die Städte, wohnte in Meierhöfen, Dörfern, offenen Flecken 
ind folgte im Frieden wie im Kriege willig dem Befehl patriarchalifch 
geehrter Aelteften oder Familienhaͤuptlinge, um melde fi 
Schaaren abhängiger Schugbefohlner (Elienten) verfammelten: Das 
Stamm: und Sippfhaftsleben glih den Glanfchaften der galifchen 
Bergfchotten und konnte fehon wegen dieſer einmärts gefehrten, wenn 
auch hier ſtarken (intenfiven) Beſchraͤnktheit Beine frifche, nad außen ges 
richtete Gonföderationswurzel hervortreiben. Das Samnitervolk 
ftarb an der ſtarr behaupteten Einfalt feiner ftammlichen Verhättniffe. — 
Fir das Städte: und Buͤrgerthum brachte dagegen Latium lange 
vor Roms Gründung freien und ziemlich tief eingreifenden Spielraum. 
In jener fruchtbaren, die Wortheile der See und des Aderlandes verbin- 
denden Ebene blühten angeblich dreißig Stadbtgemeinden auf und 
ftifteten in die Ehre des Tatinifchen, durch gemeinfame Opfer gefeiers 
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ten Fupiter den gleichnamigen Bund, welcher von den Mitgliebern 
gleiche Rechte und Pflichten forderte, auf dem Albanerberge, 
Ipäter an der ferentinifchen Quelle die Abgeordneten zur gemeins 
fhaftlicher Rathſchlagung und Beſchlußnahme über Krieg und Frieden, 
Bündniffe und Verträge einlud, jeder einzelnen, fonft felbftherrlihen 
Stadtgemeinde Gegenfeitigkeit der Ehen (ius connubii), Bürgerrechte 
und Erwerbsbefugniß (ius commercii) gönnte. Ja die Städte, 
duch Rath (senatus) und Bürgerverfammlung (concilium) res 
giert, durften für eigene Rechnung Krieg erklären und Frieden abfchlie: 
den. Anfangs galt Erbfürftenthum, feit der Mitte des achten Jahr⸗ 
hunderts etwa Republik. Fortan vertraten jährlich ermählte, von dem 
Senat aͤngſtlich uͤberwachte Dietatoren und Prätoren die Stelle 
des Königs. Die Vorortſchaft des Bundestages und feldhertliche 
Reitung ſtand Menfchenalter lang bei der mächtigen Gemeinde Alba 
Longa, nad dem Verfall und Untergang derfelben durh Rom (668 
v. €.) bei zwei von einem Zehnerausfhuß unterftüsten, jaͤhrlich 
wechfenden Prätoren. Das Völkerrecht gegenüber dem Aus— 
lande handhabten die geweiheten, unverlegbaren Ketialen; fie kuͤndig— 
ten, wenn Genugthuung verweigert wurde, den Frieden auf und bie 
Fehde am, fie heiligen Sühnverträge und Freundfhaftsbünd: 
niſſe. Schutzbefohlene, hörige Leute (Clienten) fehlten; der Bo: 
ben war troß der großen Tempel: und Staatsgüter (ager publicus) 
ziemlich) regelmäßig vertheilt. Häufig zinfeten jedoch Fleinere Orte als 
Untertbanen ben größeren Stadtgemeinden. Nad langem fe- 
gensreichen Mirfen unterlag die latinifhe Einigung, welche in ih: 
ver Blüthezeit dm repräfentativsföderaliftifhen Grundzug 
trägt, den bluts verwandten, centralifirenden Römern (339—3836 v. E.). 
Diefe haben in der allmälig entftandenen, feit dem Fall der Samniter 
und Tusker (290 v. E.) abgefchloffenen italifhen Bundesge— 
noffenfchaft mehr das Bild eines vom bleibenden Vorort und 
Heren geleiteten Volkervereins denn politifhen Staaten: 
bundes verwirklicht. Alle Lebensadern trafen nämlich in der Hoheit 
des vollen römifhen Buͤrgerrechts ((optimum ius civitatis) zufam: 
men und buldeten eben deshalb Feine freie Bewegung für die mannidjfals 
tig abgeftuften Glieder der Genoffenfchaft. Die Stadt Rom und das 
ſtadtroͤmiſche Bürgerrecht entfchieden; von ber die Hoheit darftellen= 
den römifchen Bürgergemeinde und den Obrigkeiten berfelben, 
namentli) dem Senat und Gonfulat, gingen bie das gefammte 
Stalien bewegenden Kräfte (Impulfe) aus. In größerer oder geringerer 
Abhängigkeit folgten die Bundesgenoffen (socii) dem Anftoß des 
Mittelpunktes, etwa fo geordnet, daß zunaͤchſt dem römifchen Vollb uͤr⸗ 
ger (civis) die Freiftädte (Municipien) mit eigenem Gemeinderath 
und Cultus, bisweilen auch römifhem Stimmredht (ius suffragii) 
ohne Befugniß der Niederlaffung (ius domicilii) erfcheinen, barnadı 
die Bundesgenoffen latinifhen Rechts (socii iuris Latini), welche bei 
eigener Verfaffung in Rom anmefend mitffimmen durften, folgen, 
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ihnen ſich die Bundesgenoffen italifchen Rechts (socii iuris Italici) 
in der Art anfchließen, daß fie mit Rom im Ehe- und Erwerbs 
verband (ius connubii et commercii) ſtehen, darnach die zahlreichen, 
meiftens aus militärifhen Gründen geftifteten, von der Mutterſtadt 
unbedingt abhängigen Colo nien auftreten, endlich die eigentlichen, von 
römischen Voͤgten (Präferten regieren Unterthbanen (dediticii) 
den legten Ring ber bundesgendöffifchen Gliederung bilden. Diefes 
gefammte eigenthümliche Staatsverhältniß behauptete fi, fo lange 
Rom Mäfigung, Großmuth und Edelfinn entwidelte. Als aber diefe 
Zugenden mit der auf Koften Karthagos, Griechenlands, Afieng, 
Spaniens und Gallien errungenen Weltherrſchaft gemach vers 
ſchwanden, Eigenfucht, Ehrgeiz und Ueppigkeit ſchneidender gegenüber ben 
abhängigen oder unterjochten Völkern be8 Ins und Auslandes hervor- 
traten: -da fchlug audy mit dem Verfall der conftitütionellen Grundger 
fege das Bundeswefen um. Viele und zwar nicht die fchlechteften Ita—⸗ 
Lifer,mwie die Marfer, Peligner, Picenter, Samniter, ges 
dachten ihres frühern Glanzes, ihrer uralten Unabhängigkeit und 
forderten Aufnahme in das unbedingte Bürgerreht. Armuth ber 
Maſſen, Parteiungen zwifhen Demokraten und Ariftofraten 
traten gleihfam hervor, um bie ſchwebende Lebensfrage zu verwirren. 
Den Knoten mufte das Schwert zerhauen ; der folgenreiche, greuelvolle 
Bundesgenoffenfrieg brah aus (90O—88 v. C.), Vorbote ber 
lauernden Bürgerfehden. Zwei Conföbdberationsprincipien be 
fämpften einander; Rom, von den. Colonien und meiften Latinern 
unterftügt, fritt für die alte, vielfach geſunkene ftädtifche Central» 
vepublif; auf Seiten der Italiker fland der Gedanke eines foͤde— 
raliſtiſch-italiſchen Freiftaats. Die Entwidlung deffelben bezeich- 
net gegenüber dem bisherigen Gemeinmwefen der Dalbinfel einen wahr: 
haften Kortfchritt, fie ruhte auf dem Princip der repräfentativen 
nationalen Gefammtrepublif. Die Bundes: oder Eidgenoffen 
naͤmlich — ein feierliher Schwur hatte die Häuptlinge und Gehilfen vers 
pflichtet — üÜbertrugen die verwaltende und gefeggebende Macht 
einem oberften Bundesrath oder Senat von 500 Gliedern, melde 
aus ben verfchiedenen Staaten Nord:, Süd» und Mittelitaliens 
gemählt zu Corfinium (Italica) im Lande der Peligner den Gig 
der Regierung auffchlugen, mit dDictatormäßiger Vollgewalt Kriegs = 
und Friedensgefchäfte beforgten, jährlich ‚aus ihrer Mitte zwei Ober⸗ 
feldderen (embraturs, consules) und zwölf Unterführer (praetores) 
für die einzelnen Landſchaften erkoren, den Bundesfchag verwalteten, 
mit einem Wort, die hoͤchſte Militaͤr- und Civilbeamtung barftells 
tm. (S. Diodor. Sicul. I, 37. fr. p. 186 ed. Bip, und fragm. I. 
37 bei Majo II. 112, Strab. l.; V. c. 4.) — Allein bas großartige 
Unternehmen fcheiterte theild an der römifchen Gefchloffenheit, 
theil® an der Diphomatik des Gegners, welcher den Bund ber Ita— 
liker durch einzelne Zugeftändniffe aufloderte und darnach im guͤn— 
fligen Augenblid erbrüdte. Die trogigen. Samniter, wurden als 
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Bolt beinahe außgerottet; Militärcolonien thaten hier wie ans 
detswo das Mebrige; die roͤmiſche Republik aber, unfähig, die vers 
mehrte und ziwieträchtige Bürgermaffe zu tragen, kämpfte bald für ihr 
eigenes Dafein und ging zur anfangs befhränften, dann zügellofen 
Monarchie über; das Altertum endete, duch Knechtſchaft 
und Unfittlichfeit dem Reinigungsfeuer des Germanen- und 
Chriftenthums entgegengeführt. Ä 
In der feit dem Untergang Weſtroms (476) gemach aufgehenden 
neuen Welt des Mittelalters treten bei vielem der griechiſch— 
sömifchen Ordnung Gemeinfamen für den Gang der Confoͤdera— 
tionsbegriffe mehrere unterfcheidende, eigenthümliche. Merkmale 
hervor. Erſtens verfchmilzt das religioͤs-kirchl iche Element inni- 
ger mit dem fEnatlichen oder politifchen.und zwar fo, daß anfangs 
eine:gleichlaufende, autonome, darauf etwa feit dem Ende des. zwölften 
Jahrhunderts eine überwiegende, prieftersfürftliche oder hierars 
chiſche Macht erſtrebt und auch gewonnen, jedoch keineswegs behaup⸗ 
tet wird. In dieſem zuerſt friedlichen, dann feindſeligen Gegenſatz der 
ſtaatlich⸗ weltlhichen, in den Fuͤrſten und Völkern niedergelegten 
Grundkraft auf der einem, des religioͤs-kirchlichen Princips auf 
der andern Seite: liegt: der. riefenftarke Archimedeshebel ungeheurer Bewe⸗ 
gungen;scolofjaler Thaten des Abend = und Morgenlandes. Wie nämlich 
in dem feit Karl dem Großen an die Deutſchen gefnüpften Reich 
(d. i. Stärke, Gefammtheit) und Kaiferthum die Vorfteher- und 
Protectorfchaft der hriftlichen Voͤlke vconföderation. gegenuͤber dem 
Heidenthbum und morgenländifhen Islam als Abwehr und Angriff, 
felbft ‚als ‚höhere: Ausgleichung / des von Klerikern und ‚Laien verübten 
Unrechts erfcheint:.fo. bezeichnet .die allgemeine hriftlihe Kirche, 
gmah am Papfte zu Rom dargeftellt, den geifllihen Vorfteher 
und: Protsetor. des chriſtlich-katholiſchen Glaubens und 
Lehrbegriffs, feibft den Wächter und firafenden Richter des 
weltlichen Unrechts. In dem Eaiferlichsweltlichen Kreife. zügeln 
herloͤmmliche Rechte, Freiheiten und Reichstage den Selbftwillen, 
in dem kirch lichen übernahmen ähnliche Anflalten, vor Allem die 
großen Rathsverſammlungen (Spnoden), das Zribunat wider 
brauch. Diefer konnte in den einander befchränfenden, jedoch viel: 
fach verlegenden Ringen dee weltlichsfaiferlihen und kirchlich— 
päpftlichen (hierarchifchen) Conföderation nicht fehlen, Beide 
Prineipiensfchritten, als das Lehenmwefen den Begriff des aͤchten 
ums zu verdrängen begonnen hatte, vielfach wider einander aus; 

die Kampfe zwifchen geiftlicher und weltlicher Macht begannen. im 
großen. Styl feit der Mitte des. eilften Sahrhunderts und brachten. die 
außerorbentlichften Erfchütterungen hervor; die dem Altertbum in ber 
Irtiunbefannte Verflechtung des Staats und der Religion war feit 
dem national⸗kirch lich en Eonflict zwifchen Orient und Dccident 
mittelft deu: Kreuzfahrten unabweisbar geworden. Bald traten auch 
während diefes gewaltigen Fluthens und Ebbens dev moslemitifchen 


112 Gonföberation. 


und hriftlichen Voͤlkermaſſen innere Reactionen (Gegenwirkun⸗ 
gen) hervor. wider bie zwifligen Stammhalter und Progectoren der welt: 
lich-kaiſerlichen und geiftlihspäpftifhen Reichsherrfchaft. Po⸗ 
litiſche und kirchliche Kegereien nach größerem Mafftabe begannen; 
jene ftämmten fich in anwachfenden Gonföderationen oder Eidge- 
noffenfhaften den Mifbräuhen und Pladereien der Lehenarifto: 
Eratie entgegen, dieſe erftcebten Glaubensfreiheit gegenüber dem 
unbedingt bindenden Sasungen der vom Kaifer und Reich trotz ber 
Zweiung gewöhnlich laut dem Buchſtaben bes Geluͤbdes thatfächlich 
unterftügten Hie rarchie. Die Dinge geftalteten fich fofort dußerft 
ſchwierig und verwidelt; der Bruch zwifhen Staat und Kirche wurde 
vollftändig, als ihre Vertreter je nad) dem Gebot des Nugens mit 
einem natürlihen Feind proviforifhe Bundesgenoffenfhaft ab- 
fchloffen und dadurch die Folgerichtigkeit des bisherigen Benehmens zu 
Gunften der fteigenden revolutionären Bewegung aufgaben. . So: unters 
ftüste 3. B. Papft Alerander II. den Lombardbenbund gegen 
Kaifer Friedrich I. und vergönnte der gleichnamige Enkel des Legtern 
deerationaliftifchfegerifchen Reaction wider Dogma und Staat 
vecht dee Kirche im Ganzen freiern Spielraum. 

Für die Entwidelung des mittelalterlihben Conföberation® 
wefens wirkte ferner eigenthümlih und entſcheidend der einges 
borne doppelte Trieb des alten Germanen, hier zum heimifch- 
häuslichen, dort zum abenteuerlihstriegerifchen Leben, oder 
die gleich finrke Anziehungskraft der wehr- und lehenfreien 
Genoſſenſchaft. Zwei einander fremde und mit Mühe befreundete Ur⸗ 
ftoffe (Etemente) herbergten  gleihfam unter demſelben Dad) der Ma- 
tion, wenn auch in verfchiebenen Zeiten und Lagen.. Die Wehr- ober 
Atlodialfreiheit bes Freiſaſſenthums ruhte als angeflammter 
Rechts: und Volksbegriff auf dem Beſitz eines eigenthümli— 
chen, vererbbaren, fleuerlofen Hofes oder Grundftüds (Allods, 
d.h. Gute [Od] Aller), nebft zugehöriger, Wald, Flüffe, Seen um« 
faffender Gemeindenugung (Almende), auf der Pfliht und Ehre, 
im allgemeinen, für Haus und Hof, Volk und Land entbotenen Heet- 
bann ohne Sold zu dienen, auf dee Schöffenbarfeit ober, der 
Theilnahme an dem öffentlich durch den Grafen gehegten Ding 
(Gericht), endlich auf dem Beſuch ber hoheitlihen Volksverfamm= 
lung (Landsgemeinde), welche über Krieg und Frieden, Bündniffe und 
Verträge entfchied und die Wahlen der anfangs nicht lebenslänglichen 
DOberbeamten vollgog. Diefe waren hauptfächlih der Graf für die 
Hegung der Rechtspflege, der Herzog für den Oberbefehl bes 
Heerbanns; man nahm fie häufig aus alten berühmten Geſchlech-— 
tern, wie den Amalern und Balten bei Oft: und Weftgothen; 
den Asdingern bei den Vandalen, dachte jedoch dabei an Fein 
eigentliches Erbfürftenthum. Den Meinften innigften Ring bildete 
das Haus, heilige Freiſtaͤtte für den ehrenmwerthen Flüchtling und Wurzel 
der Feind» und Freundfchaften, welche vom: Vater, gebornen Rich⸗ 
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ter für Rinder und Gefinde, auf den Sohn übergingen ; die Verpflich⸗ 
tung zur Blutrache und Fehde, wenn der Beleidiger keinen guͤtlichen 
Losfauf duch Genugthuung (Sühne) antrug, war faft allgemein. 

Se hundert Haushaltungen bildeten eine Mannie oder Hundert— 
[haft (Dundrede), mehrere Mannien die Mark, mehrere Markge— 
noffenfhaften den Gau, mehrere Gaue den legten, großen Ring, 
die Nation, das Volk. Diefer einfache, in verfchiedene völkerfchafts 
lihe Kreife zerfplitterte Friedensſtaat der germanifhen Wehrfreis 
heit fand einen gefährlichen, meiftens fiegreihen Nebenbuhler in der 
gleichlaufenden, fpäter befchleunigten- Entwidelung des lehenherrli— 
hen Kriegsftaates. Er entfprang aus dem abenteuerlich = militäri= 
hen Drang nad Heerfahrre, Beute, Waffenrubm und Dienft um Land 
flatt des Soldes. Seine urfprünglichen, uralten Wurzeln lagen in 
ben Waffengefolgfhaften, welche junge, freiwillige Mitglieder 
(efellen, vasalli) um den ältern, fundigen Bormann und Führer 
(Fürften) auf längere oder fürgere Friſt vereinigten und in mehreren 
Stufen der Eriegerifchen Unterordnung als eine corporationsmäßig geglies 
derte Gefammtheit darftellten. Denn Ehren, Strafen und Belohnun- 
gen wirkten für das Haupt, den Aelteften (senior), Zreue und 
Gehorfam für die Untergebenen oder Dienftleute, Dienft- 
mannen. Heerbann und Gefolge, oft unter der Leitung beffel- 
ben lebenstänglichen Fürften oder Waffenkoͤnigs, fegten fi) gemad) 
ald Eroberer in den Landfchaften des zerrütteten Roͤmerreichs feft 
und übertrugen auf das neue Baterland die Verhältniffe der Heimath. 
So traten denn dort wie hier Wehrfreie und feßhaft gewordene Ges 
folgf ch aftsleute in wachſende Spannung und Feindſchaft ein. 

Denn jene ſiedelten auf eigenthuͤmlichen, dieſe auf geliehenen, 
fuͤr unbedingte Heeresfolge vom Koͤnige oder Fuͤrſten ausgetheilten 
Grundſtuͤcken (Lehen, fe-od, d. i. Lehengut, feudum). Bald ver— 
zehrte die militaͤriſch geglieberte und weit verzweigte Körperfchaft der 
obern und untern Rehenträger den Kern der Wehrfreien, deren 
viele, den Pladereien zu eritgehen, ihre Höfe einem angefehenen welt: 
lihen oder geiftlihen Heren als Lehen übergaben ; andere verarmten, 
fanten in Hörigkeit (halbe Freiheit), ja Leibeigenfchaft. Mande 
Bezirke und Voͤlkerſchaften, durch Gebirge, Niederungen, Entlegenheit 
geſchirmt, behaupteten ſich zwar in der urfprünglichen Gau= und Wehr: 
freiheit, aber die großen Gebiete und Maffen wichen dem Andrang 
der an Umfang und Mitteln überkgenen Lehenmacht. LKegtere ergriff 
und ducchdrang feit der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts bei— 
nahe alle Lehensbezuͤge. Ihr buldigte die Wiffenfhaft, melde 
meiftens in den Dienjt des durch Gelübde gebundenen Klerus trat, die 
Waffenehre, deren Vertreterin auf Koften des Heerbanns die neue, 
titterfchaftliche Kriegerzunft wurde, die Religions: und Kir— 
hengemeinfchaft, deren Genttum auf den Papſt als Statthalter 
des ihn belehnenden Heilandes übergeht, die Erde, welche bei den meis 
ſten Völkern germanifc »romanifchen Stammes gemad) den Begriff des 
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eigenthümlichen Kreis und Erbgut verliert. Allein gerade diefer un 
geheure Umfhwung bes gepanzerten und flreitbaren Lehenftaats mit 
feinen Großthaten und Verbrechen erzeugte allmälig einen zügelnden 
Segenfag; die Conföderationen beginnen und traten bald das 
materielle Eigentbum, bald das geiftige Gut der bürgerlihen 
Freiheit und Sitte zu fehirmen wider den Ueberdrang aͤußerer und 
innerer Feinde. Das Alles gefchieht namentlich auf der ausgedehnten 
und vielfach gegliederten Markung des Reichs deutfher Nation. 
Den erften Anftoß zu den Polizei: oder Landfriedensbündniffen, 
welche perfönlihes und ſachliches Eigenthum wider die Nohheit 
des Fauſt- und Fehderechts fchirmen, gab, wie bei den Griechen 
der Zempelbdienft, die chriſt-katholiſche Kirche. Alfo verordnete ber 
zuerft im franzöfifhen Aquitanien, darnach unter Kaifer Konrad 
dem Salier in Burgund und mehreren deutfchen Gauen aufgerichtete 
Gottesfriede (treuga Domini, 1034 und 1038), daß von Mittwoch, 
Abend bis Montag früh die Waffen ruhen, die Uebertreter aber in den 
geiftlichen Bann und des Reiches Acht fallen follten. Diefe Bemühun: 
gen blieben jedoch meiftens fruchtlos; die wilde Gemüthsart des Zeitalterd 
und die tief eingemurzelte Nechtsgemwohnheit, Unbilden perfönlich 
an dem Beleidiger zu ftrafen, hemmten den wirkfamen Vollzug des geift- 
lichen Heilmitteld. Daher kam die Staatsgewalt durch den fogeheißenen 
Zandfrieden dem Gottesfrieden zu Hilfe. Jener unterfagte 
nämlidy nicht wie biefer die Fehde für gewiffe Zage, fondern unter: 
ſchied zwifchen gerechter und ungerechter Eigenmacht, beftimmte fchärfer 
die Fälle und Bußen ber Friedbrühigen. Das erfte bekannte Beifpiel 
der Art flellte Kaifer Friedrih Barbaroffa in dem zuMürnberg 
ausgefertigten Frie dbriefe (30. Dec. 1188) auf. „Wer, lautete er 
neben Anderm, „in eigener Fehde auf Raub und Brand ergriffen wird, 
ber foll, er fei Zreier oder Dienftmann, in des Neiches Acht und den 
Bann der Kirche fommen. So Jemand Weinreben oder Obftbäume 
aushaut, fällt er in die gleiche Strafe mit dem Mordbrenner. Wer 
den Andern rechtmäßig befehdet, der fol ihm zum menigften drei Tage 
zuvor abfagen durd einen Boten. — Kein Herr foll für Brand und 
andere Schädigung, welche die Knechte auf der Reife oder zu Haufe 
ohne Geheis ausüben, haften, er fchüge oder haufe denn die Thäter.” 
— (©. Pertz men, h. g. IV, 183 und Gemeiner, Gefchichte des 
Herzogtums Baiern. ©. 435.) Aehnliche Landfrieden, von fpd- 
tern Königen und Kaifern oft verkündet, trugen nur eine halbe Frucht; 
denn theild galten fie als eigentlihe Waffenftillftände nur für 
etliche Jahre, theils fehlte ihnen eine hinlaͤnglich ſtarke Aufſicht s— 
und Vollziehbungsbehörde. Da trat bei wachfender Zügellofigkeit, 
welche die Abnahme und der Fall des hHohenftaufifchen Haufes bes 
teiteten, der altgermanifhe Einigungs= oder Affociationstrieb 
heilend hinzu. Das Bürgerthum, am ſchwerſten bedroht, gab den 
unfichern Landfriedensordnungen einen neuen Anftoß und ſchloß meiftens 
allein, bisweilen dem Adel und der Zürftenfchaft vereinigt, Buͤnd⸗ 
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niffe ab. Diefe, anfangs mehr polizeilicher denn politifcher 
Art, festen Schiedsrichter oder Austräge nieder, deren Sprüche 
für ale Mitglieder der Einigung verbindliche Kraft hatten, und Bun: 
dbeshauptleute, um die gefällten Urtbeile zu vollziehen und ben 
Widerfpänftigen zu demütbigen. So entwidelten fih im Norden die 
Anfänge der beutfchen Hanſa (feit 1241), im Suͤdweſten ber 
theinifhe Städtebund (f. 1254). Diefer, anfangs zwifchen den 
Bürgern von Mainz, Worms und Oppenheim, darnach fechszig 
Städten von Baſel bis gen Weftphalen, von Zürich bis Bre— 
men, mehreren Erzbifhöfen, Bifchöfen, Fürften und Grafen abge: 
fhloffen und von König Wilhelm in des Reichs Namen anerkannt 
(1255), befam bald (1254) eine angemeffene Verfaffung Als 
Bororte oder Kreisftädte nämlih folten Mainz mit den un— 
tern, Worms mit den obern Bundes- und Eidgenoffen 
(coniurati) im allen gemeinen Sachen den Briefwechfel führen, ihnen 
die Befchwerden, Mahnungen und andermweitigen Angelegenheiten Fund 
geben, jährlich viermal die mit Vollmachten (änfteuctionen) verſe— 
benen Boten der Städte und Herren, je vier von dem einzelnen Bun- 
desgliede, zur Zagefahrt berufen, die Gegenftände der Rathſchlagung 
vorlegen und die Befchlüffe vollziehen. Alle, welche den Frieden be: 
Ihworen hätten, follten trachten, für den Aufbruch ehrbar und ehren: 
voll bewaffnet zu fein, die Städte von der Mofel an bis Bafel hundert, 
die untern aber fünfhundert Kriegsfchiffe bereit halten und mit Schügen 
verfehen, dabei auch nach Kräften für die Rüftung der Neiterei und des 
Fußvolks Sorge tragen. — In dieſem ftädtifchen, urfprünglich für 
zehn Jahre berechneten Landfriedensbündniffe, welches, mie die 
Urkunde fagt, Reihen und Armen, Weltgeiftlihen und Mön- 
hen, Laien und Juden nüslich fein follte (Pertz, mon, h. g. IV. I. 
p. 369), war ein fruchtbarer, folgenreicher Grundfag niedergelegt, die 
Lehre von der bewaffneten Einigung (Eidgenoffenfchaft) wider 
Unreht und Gewaltthat. Auch wirkte das gegebene Beifpiel des 
mehr durch Abwehr denn Angriff ausgezeichneten, nach glüdlicher That— 
ktaft duch Zwietracht der geijtlichen und weltlichen, adeligen und bür: 
gerlihen Stoffe gelähmten Städtebundes auf die Zukunft zurüd. 
Denn theils griff jenet merkwürdige Verfuch in die Geſchicke der fpätern 
politifhen Bündniffe ein, theils diente er als Vorbild dem fogeheißes 
nen ewigen Landfrieden, weldhen an ber Scheide des fünfzehnten 
Jahrhunderts Kaifer Marimilian und die Neichsftände in Worms 
beſchworen (1495) und zu handhaben trachteten. 

Die rein politifchen oder ftaatsbürgerlichen Vereine zeigen 
im Hintergrund des beginnenden Mittelalters die fähfifhe Bun: 
desrepublif, welche den mefentlichen Kern der altgermanifchen Gau: 
verfaffung wider den erſtarkenden Andrang des franfifchen Lehen ſt a a— 
tes zwiſchen dem Niederrhein im Weſten, der Eider und Trave im 
Norden, der Unſtrut gen Süden zu behaupten trachtete. Das ge 
fammte Land zerfiel in drei Kreife oder Gaue, Weftphalen 
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(Abendland) zwiſchen der Ems, dem Gebiet der Frieſen und Franken, 
Oſtphalen (Morgenland) gen Aufgang bis an die Elbe und uͤber die— 
ſelbe hinaus, und Engern in der Mitte laͤngs der Weſer und an der 
Aller. Was jenſeits der Elbe lag, hieß bald Dftphalen, bald Nord— 
albingien, Land der Nordleute, gleihfam vorgefchobene Poften der 
woftlihen Nationalmaffe. Segliher Gau hatte feine felbftheriliche 
Gemeinde, mwelhe den Grafen oder Borfteher des Schöffenge- 
richts nebft dem Bauernmeifter (burmeister, villicus) oder untern 
Richter (tungerefa bei den Angelfachfen) für den Frieden, den Her: 
309 für den Krieg erwählte, feine Edelinger oder Adeligen, jedoch 
ohne Vorrechte, feine Frilinger oder Sreifaffen und Lazzen 
(lazzi, lidi), melde perfönlicy frei als Pächter einen Theil des adeligen 
und freifaffifchen Guts beftellten und im Uebrigen alle ftaatsbürgerlichen 
Rechte befaßen. Diefe drei Gaue bildeten aber zugleih den Stoff einer | 
höhern Gemeinheit, der Bundesrepublif oder fahfifhen Eidges 
noffenfhaft. Alljaͤhrlich naͤmlich erfchienen je zwölf Boten der Weſt-, 
Dftphalen und Engern, aus den drei Ständen ermwählt, im Gans 
zen alfo ſechs und dreißig, zu Marklo an der Weſer bewaffnet und 
unter freiem Himmel, vathfchlagten und entfchieden nad) beendigtem 
Opfer Über Krieg und Frieden, Bündniffe und Verträge, innere Streis 
tigkeiten, Anträge ausländifcher Boten, handelten mit einem Wort als 
Gevollmädtigte der Geſammtheit. (S. Vita Lebuini bei Pertz, 
m. g. h. II. p. 362.) Drohte ein allgemeiner Krieg, fo ernannten bie 
drei für denfelben gewählten Gauherzöge durch das Loos aus ihrer 
Mitte den Oberfeldherrn oder, wie man ihn heißen Eönnte, Na» 
tionalherzog, (Wittechind, Annal. I. 634. Meibom.) 

Zwar verlor durch Karl den Großen diefe einfache, mohlgegliederte 
Bundesrepublik die aͤußere Unabhängigkeit, aber noch Jahr— 
hunderte lang behaupteten fich einzelne Rechte und Grundfäge wider den 
Andrang der Lehengewalt. — Aehnliche Berfaffung entwidelten 
zwifchen der Wefer und Süderfee die Frieſen; ihr Wehrbund, feit 
dem eilften Jahrhundert aufgerichtet und in fieben Seelande getheilt, übte 
unter der hohen Eiche bei Aurich, beim Upstalboom (Gerihtsbaum), 
durch Abgeordnete gefesgebende Macht aus, entfchied über Krieg 
und Frieden, fchwierige NRechtsfälle, innere Steitigkeiten. Zwietracht 
und Elug eingreifende Adelsherrfchaft zerftörten im vierzehnten Jahrhundert 
den Bund der freien, edlen Friefen, deren ſtammverwandte Voͤlker— 
Ihaft im Gau der Stedinger, ein Bauernfreiftaat, dem Ueber: 
gewicht geiftlicher und meltlicher Herren bei Altenefch in vernichtender 
Feldſchlacht erliegen mußte (1234). Dagegen rettete im weftlihen 
Winkel zwifchen der Elbe und Eider ſeßhaft die ſaͤchſiſche Voͤlkerſchaft 
der Dithmarſchen ihre uralte Gaufreiheit bis zur Mitte des 
ſechszehnten Sahrhunderts (1559). Das, ganze, zum Theil der See 
abgewonnene Ländchen zerfiel in fünf Döffte (Bezirke) und zwanzig 
Kirchſpiele, das Volk in eng verbundene Geſchlechter und Klüfte 
(Familien), welche gemeinfchaftlich zum Kampf auszogen und die Pflicht 
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der Blutrache anerkannten. Das groͤßere Kirchſpiel hatte vier, das 
kleinere zwei jaͤhrlich vom Volk gewaͤhlte Vorſteher oder Schließer 
(Sluter), welche dort mit vierundzwanzig, hier mit ſechszehn Ge— 
ſchwoörnen zu Recht ſaßen. Bon ihnen durfte ſich der Beklagte an 
die Kirchfpielgemeinde, von diefer an die Randsälteften, fpäter 
die 48 Negenten, zulegt an die große Landsgemeinde berufen. 
Misfiel dem Betheiligten der legte Gang zur Eaiferlihen Kammer, fo 
fonnte er das Rand meiden, feinem Widerfacher Fehde anfagen und mit 
gervehrter Fauft Genugthuung fuchen. Meocorus Chronik des Landes 
Dithmarfchen. I. 363) Ueber Gefeggebung, Kriea, Frieden, 
Rerträge, Wahl der Obrigkeiten entfchied die früher bei Mel: 
dorp, fpäter auf dem Marktplatz zu Heide abgehaltene Landesge— 
meinde. Ihr durften alle freie Landleute beimohnen. Etwa feit der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts vertraten des Landes Stelle als 
gevollmächtigte Boten fünf Voͤgte, die 48, etwa 60 Schliefer und 
3—400 Gefchworne; was fich fonft von Bauern einfand, fah und 
hörte zu, gab Zeichen des Beifall und Tadels, nahm auch wohl durch 
einzelne Stimmführer Theil an der Verhandlung. Die regierende und 
verwaltende Macht war anfangs bei mwechfelnden Landedälteften 
(Rathgebern) aus den Kirchfpielen und Landesgefchlechtern, darnach bei 
dem lebenslänglihen Ausfchuß der 48er (Megenten), welchen ein 
Sanzler oder Landfchreiber zur Seite fand. (S. Dahlmann 
jum Neocorus. I. 597 ff.) 

Eine ähnliche, von Häuptlingsariftofratie gezügelte, obfchon 
vielfach anders‘ ausgeprägte Bauernrepublif entwidelte ſich im hoch- 
nordifhen, von fEandinavifchen Norwegern allmälig befegten (f. 864) 
Island. Die zerftreut gelegenen Höfe und Dörfer wurden allmälig 
(. 928) zu einem Gemeinmefen verbunden und die bisherigen Ge— 
tihts- und Tempelherren (Boden) oder Häuptlinge der ge- 
trennten Genoffenfchaften mit geminderten Rechten in den Staats: 
verband aufgenommen. Das aanze Eiland zerfiel in vier Gaue, ber 
Gau in drei Bezirke (Viertel, Harden), der Bezirk in neun?Zehn: 
ten (Hrepar), jene mit erblichen Gerichtsherren und Vorftehern (Boden), 
diefe mit fünf gewählten Aeltiften. So bildeten fich vier Gaue und 
zwoͤlf Bezirksgerichte aus, welchen bei fteigender Proceffucht dag Fünft- 
geriht, 356 Glieder ſtark, als Appellationshof und felbftftändige 
Behörde zugefügt wurde (um 1000). Die regierende, oft auch in 
die Geſetzgebung und das Nichteramt eingreifende Gewalt wurde in 
der Lönretta (Geſetzeshof, Pandrath) niedergelegt. Sie beftand aus 
144 theils ordentlichen, gebornen, theils jährlich gemählten Mitgliedern *) ; 
48 gehörten den erblichen Gerichtsherren oder Goden an, die übrigen 
ver Gefammtbürgerfhaft. Den Vorftand (die Präfidentfchaft) 





* ©. Dahlmann, Gefhichte Dänemarks Th. 2. 189 ff. Souverän 
war übrigens die lögretta nicht, wie hier berichtet wird; das Geſammtvolk 
übte mit dem Ausſchuß die hoheitliche Gewalt aus. 
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beforgte der anfangs für drei Jahre, dann längere Zeit ernannte Lag⸗ 
mann oder Gefegmann. Jaͤhrlich einmal, im Frühling, verfammelte 
fi) am See Zhingvalla (Gerichtsfeld) die Landsgemeinde (Althing); 
fie entfchied unter der Leitung der Lögretta und des Lagmanns über 
Krieg und Frieden, gemeinheitlihe Ordnungen, Bündniffe, Verträge 
u, f. w.; jeder Freimann durfte das Wort nehmen und abftimmen; Ehrs 
furcht vor dem Alter und der Erfahrung hinderte Mißbraͤuche des Volks⸗ 
tages; er entwidelte fih Menfchenalter lang mit Ruhe und Ordnung 
troß heftiger Leidenfchaften. Darum hauptſaͤchlich blühte Island bis 
zur. Mitte des bdreizehnten Jahrhunderts (1262) in Freiheit, Kunft, 
Wiſſenſchaft und Handelsverkehr auf. 

Für die Bildung der ftädtifchen Eidgenoffenfchaften, welche bis— 
her hinter den Vereinen freier Landfaffen zurüdblieben, gab Ober: 
italien den entfcheidenden Anfltoß. Der Lombardenbund (societas 
Lombardorum) nämlich murde "bei wachfendem Zerwürfniß mit dem 
deutfhen Reich und dem Kaifer Friedrich I. zunaͤchſt für zwanzig 
Jahre in dem Klofter Puntido zwifhen Mailand und Bergamo aufs 
gerichtet und beſchworen (7. April 1167). Die Boten jener zwei Ges 
meinden, Cremonas, Brescia, Veronas, Mantuas, Ferra= 
ras, Zrevigis, Vicenzas, Paduas, Parmas, Piacen: 
zas, Modenas, Bolognas und Venedigs gelobten, einander mit 
Gut und Blut zu fehirmen wider jeglihen Menfchen, . welcher fie durch 
Krieg und auf andere Weiſe heimfuchen, oder eines der feit Heinrich's 
IV. Zeit wohl erworbenen Rechte fehmälern wolle, ohne gemeinfamen 
Beifall weder Frieden noch Waffenſtillſtand abzufchließen, jebweden Bun= 
„bdesgenoffen etwaigen Schaden zu erfegen und diefen Eid mit Ausnahme 
der Pfaffen, Tauben und Stummen von allen Bürgern zwifchen 14 
und 60 Fahren zu fordern *). Die lombardifhe Einigung, durch 
den Gonftanzer Frieden (1183) anerkannt, jedoch der Pflichten gegen 
Kaifer und Neich als eine etwa vollfommene, nationale Souve— 
raͤnetaͤt nicht entbunden, teug den ſcharf ausgeprägten Charakter eines 
föderagiven Defenfivbundes, welcher eben deshalb Parteiungen, 
örtlichen Sonbergelüften nicht leicht vorbeugen konnte. Die meifteng’ 
jährlich aus den ftädtifhen Confuln oder Rathsmeiſtern gewählte 
Dberbehörde der Nectoren (praesides, rectores societatis Lombardo- 
rum, rettori degla Lombarda lega) leitete die allgemeinen Angelegens 
heiten, berief ohne beftimmten Wohnfig und Gehalt die gevollmädhtigten 
Gonfuln der Städte zu den Parlamenten oder TZagefahrten, 
legte die Gegenftände der Beratbung vor, beauffichtigte die Debatte und 
fammelte die Stimmen, beren Mehrheit gefeggebende Kraft hatte. Klas 
gen wider einzelne Bundesglieder mußte das Parlament, der 
höchfte Gerichtshof, innerhalb fechszig Tage entfcheiden; jede Ge» 
ſetzes urkunde durch das Bundesfiegel, einen Adler mit ausgefpreizten 
Flügeln, und die Unterfchriften der anmefenden Gefandten die canzlei- 


*) ©. Urkunde bei Muratori, antiquit. IV. 261. 
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mäßige Weihe (Sanction) bekommen, jeder Rector acht Tage vor 
dem Austritt den Füchtigften unter feinen Freunden oder Bekannten 
zum Nachfolger vorfchlagen. Die Zahl der Ausfhufßglieder fand 
nicht feftz fie mwechfelte nach den Berhältniffen. Den Vollzug ber 
Darlamentsbefchlüffe beforgten für den Bund die Rectoren, 
für das befondere Gemeinwefen die Confuln. Bundesfhas, 
etwa durch bleibende Beiträge gefammelt, bündifcher Oberbefehl, ob— 
gleich Mailand eine Art militärifcher Vorortſchaft darftellte, und 
ähnlihe organifche Einrichtungen fehlten. Deshalb fanden große 
Derfönlichkeiten felten freien Spielraum; Alles gefhah langſam, 
vereinzelt, nichtsdeſtoweniger meiſtens glüdlich, fo lange die Gefahr, 
die Begeifterung für Vaterland und Unabhängigkeit den zerfplitterne 
den Eigennug der Parteien und Ortsbürgerfchaften zuräddräng- 
ten. Allein teog der Mängel wirkte der Lombardenbund als welt- 
geſchichtliches Ereigniß auf Gegenwart und Zukunft zurüd; denn er 
fchob dem monarcdhifch=ariftofratifhen Lehenftaat den Riegel ber buͤr⸗ 
gerlih=-republifanifhhen Gegenmadt (Reaction) vor und zeigte 
thatfächlih die Stärke der Einigung (Concordia), namentlich für 
die nah dem Fall der Hohenftaufen, ſchwer bedrohten Deutſchen. 
Diefe, damals’ ein ftreitbares, ungefüges Volk, bier für adelig- fürft: 
lihes, dort bürgerlich= freiftändifches Wefen in corporatis» 
ver Richtung empfänglich, verfolgten den von Lombardien gezeigten 
Weg; es entwickelten fi, zumal noch manche lebendige Trümmer der 
altgermanifchen Gaufreiheit beftanden, im Nordoften und Suͤdweſten 
politifche Städtebündniffe, dort ald Hanfe, hier als Verein der 
rheiniſch-ſchwaͤbiſchen Neichsgemeinden. Dazu gaben die voran= 
gegangenen, fortfchreitenden 2a nhfriedbenseinigungen den dußern 
Anftop, Rechts: und Freiheitsgefühl den innern, nährenden 
Ken, Gewinn- und Handelsluft den zäben, nachhaltigen Stoff 
anziehender und abfloßender Natur. — Entfproffen der dreifachen Wur⸗ 
zel des Eaufmännifchen Privatvereins (Hanfe == Brüderfchaft *), 
Handelsgilde), des Landfriedensbundniffes, zunachft zwifchen Ham: 
burg und Lübed (1241), endlich des ftaatsbürgerlichen Corpo— 
totionstriebes, hat der deutfche Städtebund oder die große Hanſe 
etwa innerhalb eines Jahrhunderts (1367 Kölner Conföderationsacte) 
fine Grundgefege abgefchloffen, gleichzeitig erobernd befonders wi⸗ 
dee Danemark und Skandinavien gewirkt, den Weltverfehr 
gen DOften über Novgorod mit Lievland, Curland und Rußland, 
gen MWeften mit Deutfhland, Flandern, Großbritannien 
geleitet, in einer langen Reihe von Kämpfen beinahe völlige. Unabhän- 
Higkeit von Fürften= und Reichsgewalt errungen, 60 bis 64 Gemein 
den, meiftens in der altfähfifhen und frantifhen Markung, 
allmälig zum Anſchluß bewogen und Zlotten bemannt, welche an Zahl 





*) Hanfa urfprünglich = Zollabgabe, Geleitögeld (f. Luͤbecker Urkunden⸗ 
buh Nr. 7 und 125 dann = Handelögefellfchaft, Brüderfchaft. Nr. 291. 
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der Schiffe, Muth und Gefchidtichkeit der Mannfchaft im Norden ih— 
res Gleichen nicht fanden. Auch wirkten felten Freiheitsliebe, Ge— 
winnfudht und Ehrgeiz, die ftärkiten Hebel ftaatliher Hand— 
lungen, fo verbunden für ein Ziel, Unabhängiafeit nah innen, 
Herrſchaft nah außen. Aber letztere, wiewohl häufig auf Koften 
der Gefammtheit, war feine rein militärifche, fondern mercantil= 
coloniale, vielfach vergleichbar der attifchen in den Tagen des Pe: 
rikles. Denn der Spruch deffelben: „wunderftarf ift die See‘ *) 
gilt wie für das heutige Enaland, fo für die mittelalterlihe Hanſe. 
Der beiebende Hauch diefes gewaltigen Umfchwunges liegt hauptfächlicy 
in dem freien, damals reich entwidelten Genoffenfhaftsprincip, 
welches die deutfche Reichsverfaſſung hervorgetrieben und fpäter 
durch Mißbrauch zerftört hat. — Die höcfte, aefeggebende Macht 
übte der alle drei Sahre um Pfingften in Lübed verfammelte Bun» 
des (Danfe:) tag. Gebildet von den Abgeordneten der Vollmacht 
(Snfteruction) ertheilenden Städte, ftellte er gemeinverbindliche Ordnungen 
auf, entfchied über Krieg, Frieden, Bündniffe und Verträge, unterfuchte 
und beurtheilte die Klagen wider Fremde und einzelne Glieder, beftimmte 
die Beiträge an Mannfchaft, Schiffen und Geld, bezeichnete überhaupt 
den focialen Mittelpunkt des meite Räume umfpannenden Bundeskreiſes. 
Luͤbeck, Vorort, und die benachbarten Städte im Wendenlande 
(Stralfund, Greifswald, Wismar, Roſtock) ftellten den wollziehbenden 
nud regierenden Ausfhuß oder Bundesrath dar, welcher „pie 
meiften Zagfahrten und Unternehmungen betrieb, die laufenden Gefchäfte 
beforgte, den Briefwechſel führte, die Gegenftände der allgemeinen Rath: 
fhlagung entwarf, die Beſchluͤſſe vollſtreckte, bei außerordentlichen 
Gefahren ald Dictator handelte, endfich den aus Bußen, Geldbeiträgen 
und Maarenabgaben (Pfundgeld) gebildeten Bundesſchatz verwaltete. 
As Zwangsmittel dienten nad dem Grade der Schuld abgeftufte 
Strafen; leichtere Vergehen traf Geldbuße, fchmwerere der große Bann 
oder Ausſchließung von den Rechten, Freiheiten und SHandelsvortheilen 
der Genoffenfhaft;z Niemand durfte mit einem VBerhanfeten. 
verkehren. Nicht leicht gefchah Wiederaufnahme; Schadenerfag, Bußen, 
Dpfer, Abbitte mußten der aufrichtigen Reue nachfolgen. Dagegen ent: 
zog der kleine Bann nur die Stellvertretung am Hanfetage, nicht 
aber den Umgang mit Schwefterftädten. — Dem vermwidelten Ges 
fhäftsgang zu fördern, wurde die bündifche Markung in drei Haupt: 
bezirfe (Drittel) getrennt, den wendiſchen, weftphälifhen und 
f.ahfifhen fpäter (f. 1447) in neun Kreife (Quartiere). Die 
Leitung derfelben hatten als Kreisftädte Lübel, Hamburg, Magdeburg, 
Braunfhweig, Münfter, Nymwegen, Deventer, Weſel und Paderborn. 
Sie hielten namentlid) Vorberathung für den allgemeinen Bundes- 
taz. Wie ſchwach bei dem Allen die politifche, durdy Orts- und 
Handelsrüdfichten gehemmte, fuft unmögliche Einheit (Unions— 





*) Thuc. I. 143. „usyafyao zo zig Yalcoong ngarog.“ 
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prineip) war, erhellt aus dem Grundgefeg, Taut welchem Niemand in 
zwei Städten zugleih Bürger fein durfte. Diefe von dem 
fhroffen Corporationggeifte des Mittelalter hervorgerufene Aech— 
tung der Mitbürgerfchaft oder Sympolitie und die allmälige 
Aufnahme der römifhen Rechtsgelehrten (f. dem 15. Sahrh.) haben 
befonders den freien Entwidelungsgang der Hanfe gelähmt. Kigen- 
ſucht, Rechthaberei, Zwietracht fchlichen fich ein und Öffneten den mate— 
riellen Sintereffen die den Gemeinfinn ausfperrende Pforte. Auch 
vernachläffigte man das Landvolk, welches auf dem ftädtifhen 
Gebiet fo gut wie auf dem fürftlich-adeligen häufig hörig und leib— 
eigen blieb, und gewöhnte fich, unbefümmert um die Folgen, bei Land = 
und Seefehden an din Gebrauch fremder Soldknechte. 

Sn Südmweftdeutfchland ging aus dem rheinifhen Land— 
friedensbündniffe und dem verftärkten Gorporationstrieb 
ber große Stäadtebund hervor. Er umfaßte anfangs (1376) vier- 
zehn ſchwaͤbiſche, darnah 42 in Schwaben, am Ober- und 
Mittelchein gelegene Neihegemeinden (f. 1381), unter wel— 
hen Ulm, Gonftanz, Mainz, Straßburg, Regensburg, 
Nürnberg, Frankfurt, Speier, Worms durch Alter, Mohl: 
fand, Bildung und Thatkraft hervocragten. Die Einigung ging mehr 
auf Abwehr denn auf Angriffs man gelobte einander gegenfeitige 
Hilfe wider alle ungefegliche Gewalt, Schlichtung‘ der Streitigkeiten nach 
Minne und Recht und unverbrüchliches Feftbalten der Neihsunmitr 
telbarfeit. Ulm beforgte die Geichäfte des Vororts, welcher uͤbri⸗ 
gens Feine hinlängliche Amtsmacht und Gliederung befaß. Bei den viel⸗ 
artigen und rüumlich duch Fuͤrſten- und Herrenlande gettennten 
Beftandtheilen,, bei dem gleichmäßigen Gegengewicht der ritterfchaft- 
lich-fuͤrſtlichen Gefellfchaften zum Löwen und St. Georgs— 
[hild Eonnte der ſchwaͤbiſche Staͤdtebund fih nicht Lange bes 
haupten; er unterlag nach muthiger Gegenwehr bei Weil oder Doͤf— 
fingen (1388) und fanf, politifch aufgelöft (1389), zum allgemeinen: 
Landfriedensbündniß herab; die drohende Gefahr ging für Fuͤr— 
fen und Herren vorüber, das Bürgerthbum verzichtete auf unab⸗ 
hängige Bündniffez es blieb hauptfächlich fieglos, weil ihm die Ver— 
bindung mit den Pandfchaften fehlte; 2000: Bauern wirkten weſentlich 
für die Niederlage der Städte 'bei Döffingen. | 

Bauerndemofratie und gemäfigte Stadtariftofratie, 
freies Landfaffen- und Bürgerthum trieben den das ganze Mit: 
telalter hindurch grünen Lebensbaum der hodhdeutfchen oder ſchwe i— 
jerifhen Eidgenoffenfchaft hervor. Erwachſen aus einer Reihe 
von andauernden Kämpfen (1308—1394 Aufftand in den Maldftätten 
— 20jaͤhriger Friede) nicht mit dem Reich, fondern mit Habsburg, 
von fhrittlings einander folaenden Bündniffen und Verträgen der um 
den Kern des Hochgebiraes (Schwyz, U:i, Unterwalden) verfammelten. 
acht, fpäter dreizehn Kantone (Drte), ruhte der Eidgenoffen- 
Bund auf gegenfeitiger Verbuͤrgung der Rechte, Freiheiten, Ehren 
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und Güter. Die beſchworne Hilfe Eehrte fich wider „alle die und 
wider einen Seglichen, der die Gefammtheit ober den Ein- 
zelnen mit Gewalt: oder Unreht heimſuchte an Leib oder 
an Gut.” (Der ewige Bund von 1315, 9. Dechr.) Den Alles zu: 
fammenhaltenden Ediftein bildeten gleihfam die drei Waldſtaͤtte, 
Eidsgenoffen mit allen, mit Luzern (1332), Bern (1353); Züri 
(1351), Zug, Glarus (1352); von ihnen gemahnt muften die Glies 
der des lodern, vom Geiſt der Unabhängigkeit befeelten Wehrbundes dem 
bedrohten Theil Hilfe leiften. Diefen acht alten Orten, Städten und 
Ländern, traten durch mannichfaltige Verhältniffe angenähert und bes 
freundet. bie fünf jüngern Kantone, wiederum Stäbte und Län: 
der, im funfzehnten und fechszehnten Zahrhundert bei, Freiburg und 
Sologhurn (1481), Baſel und Schafhaufen (1501), enblid 
die Bauern- und Hirtendemofratie Appenzell (1513). Das 
bei aalt jedoch nicht unbedingte flaatsrehtlihe Gleichheit; So: 
lothburn und Freiburg 3. B. follten ohne Wiffen und Willen der 
alten Drte mit Niemandem Eriegen, Eeinen neuen Bund annehmen, bei 
Kehden der alten Kantone mittel bleiben und um Frieden handeln, bei 
Angelegenheiten, welche die Altern Bundesgenoſſen allein beträfen, weder 
Sig noh Stimme haben. — Gegenfeitige Hilfe wider unbillige 
Gewalt und eidgenöffifches, duch Schiebsleute gefprochenes Recht 
ausgenommen, war der einzelne Stand oder Kanton felbfihberrlid 
(fouverän); er hatte unabhängige Regierung, Rechtspflege und gefeßge: 
bende Macht, konnte Bündniffe mit fremden Staaten annehmen oder 
verwerfen und biefelbe Freiheit bei Militärcapitulationen, Bollver: 
trägen u. f. wm. beobachten. — Allgemeine Bundesfachen behandelte die 
meiftens alljährig einberufene Zagefasung, mweldhe von dem Vorort 
Zürich geleitet und in der Regel von zwei an Inftructionen (Boll 
machten) gebundenen Boten des einzelnen Kantons befucht wurde. Es 
galt Stimmengleihheit ohne Ruͤckſicht auf Größe und Bevoͤlke— 
rung; man verbandelte und entfchied durch Mehrheit über Krieg und 
Frieden, Bündniffe und Verträge, Landesgefege, innere Streitigkeiten, 
Prüfung und Wahl der Wögte in den gemeinen, der Eidgenofjenfhaft 
angehörigen Herrfchaften. Der Verfammlungsort wechfelte häufig ; man 
tagte im Kienholz bes bernifchen Oberlandes, in Stanz, Zürich 
und anderswo während des Mittelalters, in Baden und Frauenfeld 
feit dem fiebenzehnten Sahrhundert. Won den eilf Bundesgenoffen 
der dreizehn fouveränen Kantone hatten etliche ald zugemandte Orte 
(socii, associes), wie der Abt und die Stadt St. Gallen (f. 1451 u. 
1454), die unter der Hoheit des Bifchofs von Bafel befindliche Stadt 
Biel (f. 1352), Muͤhlhauſen (f. 1515) und Rothweil (f. 1519), 
befchränftes Sig- und Stimmrecht auf den Zagefahrten, anbere 
jtanden ald Bundesverwandte (confoederati, allies) nur in einem 
lofen Schirm = und Schugverhältnig. Diefe Stellung hatten die von 
einer eigenen Conföderation (f. 1471) zufammengehaltenn Grau: 
bündner (f. 1497), bei welchen 26 faft unabhängige Republiten 
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Gochgerichte) galten, die in ein oberes Herren- und ein unteres 
Dienftland getrennten Wallifer (f. 1475), das um den Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts (1707) unter preufifche Hoheit geftellte 
Sürftenthbum Neuenburg Viiengin (Valendis), die Reichsſtadt 
Genf (f. 1526) und der Biſchof von Bafel. Das Stift Engel: 
berg endlich und die epublit Gerfau mit taufend Einwohnern ſtan— 
ben als freie Gemeinweſen unter dem Schuß der vier Waldſtaͤtte. 
Üs Unteriyanen (345,000), welche Waffengemwalt gewonnen 
hatte, ehörten 21 gemeine Vogteien der dreizehnortigen Eidgenoffen- 
Maft an, welche auf etwa 950 Geviertmeiten 1,900,000 Köpfe zählte. 
Wenn aus diefem vielgliedrigen, dem deutfhen Weiche ähnlichen 
Bundesgebaͤude der Eriegerifch:bürgerliche Geift entwih, wenn Mifmuth 
unter die Unterthanen Fam, dann mußte bei der Unbehilflichkeit des Gans 
jen die zehrende Flamme bis auf den Grundftein eindringen und ihn er= 
weichen. Sinübergetragen aus dem corporativ: föderaliftifhen 
Mittelalter in die jüngere, Einheit und Gleichmaß fuchende Zeit, 
empfand die ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft allmälig das Beduͤrfniß 
der Reform und, da diefe zauderte, der Revolution. 

Der Eintritt eines neuen, auf den Trümmern des taufendjährigen 
Mittelalters erbauten, von der Bergangenheit aber keineswegs 
Ioögeriffenen Zeitalter8 bezeichnet auch für den Entwidelungsgang der 
ftein Gonföderationen einen bedeutenden, vielfach abweichenden 
Wendepunkt. Sie ftreifen nämlich gegenüber dem Ziel und der Rich: 
tung den provinziellen Grundzug mehr und mehr ab zu Gunften 
des höhern, nationalen Einigungsprincips (der Union), fu: 
hen ſtatt der frühern corporativ=fländifchen Gliederung mit groͤ— 
Perem oder minderem Erfolg eine aus der Gefammtbürgerfhaft 
erwählte, periodifch wiederkehrende Vertretung (repräfentativer Staat, 
tepräfentative Republik), deren beftimmendes Merkmal der Gen: 
[us (das äußere Gut) wird, wandeln gegenüber der Gemwährleiftung 
aus wachſendem Mißtrauen das bisher meiftens durch Herfommen 
überlieferte Gewohnheitsrecht in eine ſchriftliche, durch Ueberein— 
kunft (Pack) feftgeftelte Werfaffungsurfunde um, berufen ſich 
dabei nicht nur auf das hiſtoriſche Nicht (Compromiß, Brauch), fon» 
dern auch auf das natürliche (jus naturae) und bringen an den Platz 
der volfsthümlichen Sitte und Gewohnheit univerfellere Vernunft: 
ptincipien, fordern hinfichtlich der vorwärts dringenden Hebel bei 
. dem durch die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts entzündeten 
Brand neben det politifchen auch religiöfe oder Glaubensfrei- 
heit, ein Doppelbanner, welches Altertbum und Mittelalter in 
der Art nicht aufgeſteckt hatten, werfen emdlich hinfichtlich der Form, 
da alle Fehde einzelner Bürgerclaffen als gfchloffenee Gorporationen 
endigt, die Fahne des Landfriedensbündniffes über Bord. — 
Nach Geſchichte (einem zweiundvierzigjährigen Freiheitskriege, 
von 1566— 1609) und Grundſaͤtzen (hiſtoriſch-ſtaatsrecht— 
lien) bereitet den Uebergangspunft aus dem freiftädtifchen Bun: 


. 
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besleben des Mittelalters in das der neuern Zeit die niederlaͤn— 
difche oder belgifche Eidgenoffenfchaft (Mepublif der Generalitaaten, 
Belgium foederatnm). Sie kuhte auf zwei Grundgefegen und Haupt 
verträgen, der Utrechter Union und der Unabhängigkeitserflä- 
rung von Philipp II., König der Spanier und bisherigem conftitu= 
tionell beſchraͤnkten Erbfürften, der ducch feinen Water, Kaifer Karl V., 

zu einem einzigen Staatsförper verbundenen (1535) XVII bei⸗ 
giſch⸗-bataviſchen Landſchaften (Provinzen). Dieſe, durch das loſe 
Band der Generalſtaaten oder allgemeinen Staͤndetage zu— 
ſammengehalten, zerfilen in die fünf neuen Lande Groͤningen, 
Friesland, Utrecht, Geldern, Oberyſſel, und die zwölf alten, 
d. b. Brabant, Limburg, Luremburg (Herzogthümer), Flan— 
dern, Artois, Dennegau, Holland, Seeland, Namiür, 
Zuütphen, (Graffdyaften), Antwerpen (Markgraffchaft) und Me: 
heln (Herrſchaft). Sieben Provinzen, die fünf neuen und von den 
alten Holland und Seeland fchloffen bei wachſendem Fortfchritt des 
wider Spanien und die wallonifhen (füdlihen) Lande geführten 
Freiheitsfrieges die Utrechter Union ab (23. Jinner 1579), das erfte 
Grundgefes für ıdie Republik der fieben vereinigten, gemach 
durch den Beitritt anderer Städte und Provinzen vergrößerten Nieder: 
lande. Sie follten laut der Gonföderationsacte einen unauflöslihen 
Körper bilden, einander zu Schug und Trug mechfelfeitige Hilfe nach 
beften Kräften leiften, über gemeinfame Angelegenheiten, als Krieg, 
Frieden, Bündniffe, Verträge, Steuern, auf den Tagefasungen oder 
Generalftinaten durch Gevollmädtigte einhellig oder mittelft 
der Stimmenmehrheit. entfcheiden, über die Aufnahme fremder Für: 
ſten, Herren und Städte in den ewigen Bund nur mit gemeinem 
Natb und mit Berwilligung aller geeiniaten (unirten) ande erkennen, 
Streitigkeiten einzelner Provinzen nie durch auswärtige Schied 8: 
tichter oder Vermittler, fondern durch die Entfcheidbung der jewei— 
ligen Statthalter oder parteilofen Landſchaften erledigen, in allen 
nicht den Bund betreffenden Sachen die Hoheit der einzelnen 
Provinzen genehmigen, welche wie die Städte und Orte in ihren 
Kürten (Sagungen), fo in den herfömmlicyhen Freiheiten (Privilegien), 
Ordnungen und Bräuchen verbleiben, in Religions, Staats=, Polizei », 
Domänen = und Finanzfachen obrigkeitliche Machtbefugniß ausüben darf 
ten. — Das zweite Staatsgrundgefes liegt in der von den 
Genralftnaten erlaffenen Unabhängigfeit3erflärung (26. Suli 
1581), welche die Republik der vereinigten Niederlande als 
ein felbftherrliches, von dem ſpaniſchen Köniae als Fürften 
der Niederlande getrenntes Gemeinmwefen bezeichnet, alle Amtleute, 
Michter und Staatsdiener des Königs vom Eide des Gehorfams entbin: 
det, die Eöniglichen Siegel, Namen und Ehren abfchafft und als Beweg— 
grumd. bes entfcheidenden Acts die Pfliht anführt, Kindern, Meibern 
und Nachkommen die angeftammte, ſchwer bedrängte Freiheit zu beimah- ' 
ren. Denn für fie folle man nad) dem Gefes der Natur Leib und Gut 
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tagen. Nicht um des Fürsten willen feien die Völker erfchaffen 
worden, um etwa gleich !eibeigenen Knechten nur zu thun, mas jener 
befehle, Göttliches oder Ungöttliches, Nechtes oder Unrechtes, fondern der 
Fürft fei um des Volkes willen da, daf er demfelben mit Vernunft 
vorftehe, er als ein Vater feine Kinder liebe und felbft mit Gefahr des 
Lebens fchirme. — 

Obſchon, wie diefe und anderweitige Stellen beweifen,, bereit allge= 
meine ſtaats- und naturrechtliche Begriffe den Boden der'that: 
fählihen (factifhen) Gefelfchaftsverbältniffe erweicht, und durchdrun: 
gen hatten, fo ruhte dennoch die republifanifche Verfaffung größtentheils 
auf hHiftorifchen, conftitutionellen Grundlagen, welhe man nur ver: 
ließ, wenn Lüden und offenbare Mängel, vor Allem aber die Gewalt der 
Umftände- Neuerung und Zufag forderten. Dem gemäß behielten 
die Generalftaaten, feit 1592 an den Haag’ als bleibenden Vorort 
gebunden, die alte Zufammenfegung aus landſchaftlichen Abgeordneten 
des Adels, der Bürgerfhaft und vor völliger Aufnahme des ve: 
formitten Bekenntniſſes auch der Geiſtlichkeit, und übten, jährlich 
drei = bi8 viermal verfammelt, die früher bezeichneten Rechte der höchiten 
Bundesbehörde aus. Sie ernannten daneben den Oberfeldherrn 
und Großadmiral und beauffichtigten mit Hilfe der fünf Admiralie 
tätsämter das gefammte Seewefen; ohne Nüdficht auf Größe, Bevölke: 
tung und Vermögen der Landfchaften galt Stimmengleichheit; der 
hin und wieder theoretifch auffommende Begriff eines vepräfentativen 
Bundesftaates mußte vor dem eines repräfentativen Staaten: 
bundes zurüdweihen. Den flehenden Ausfhuß der Generalftaa: 


ten (ftändifches Comite) bildete der Math der Abgeordneten (Com: . 


mittirte, delegatorum consessus); aus Gliedern des Adels und der 
Bürgerfchaften zufammengefegt, vollzog er die Vefchlüffe der Ge: 
neralftiaaten und bereitete außerordentliche WVerfammlungen derfeiben vor. 
Während die übrigen Abgeordneten mwechfelten, blieb lebenslaͤnglich die 
Würde des Landſyndicus, Advocaten, fpäter Rathpenfiondrs 
von Holland (Hollandiae advocatus). Er trug auf den Sigungen 
der Generalftaaten und der Sommittirten feine Meinung zuerft 
vor, wie bei den Römern der erfte Senator (princeps senatus), fam: 
melte die Stimmen und gab, wenn fie gleich ftanden, den Ausfchlag. 
Umfang, Reichthum und Verdienſte Hollands um die gemeine Wohi— 
fahrt fchufen ein Amt, welches großen Perfönlicjkeiten Spielraum ge: 
währte und in gefährlichen Auaenhliden Eriftigend auf den lodern Bund 
jurüdwirfte. — Der Staatsfchreiber (greffier) hatte die ziveite 
Stelle im Ausfhuß. — Dir Staatsrath (Nath der Staaten), nad) 
dem Zode des Oberfiatthalters Wilhelm von Oranien (1584) 
aus zehn nicht lebenslänglichen Abgeordneten der einzelnen Landfchaften 
duch die Generalftaaten ernannt, übte befchließende Gewalt in al- 
len Sachen des Landfrieges aus und trieb die für denfelben bewil— 
ligten Steuern ein. — In den Provinzen, welche mit Ausnahme 
der Bundespflichten ſelbſtherrlich (fouverän) waren, vollzog der 
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Statthalter die buͤndiſchen und Iandfchaftlichen Gefege, übte das 
Begnadigungsreht aus, befehligte die Mannfhaft und ermählte 
aus den vorgefchlagenen Bewerbern die Vorfteher der meiften Behörden 
(Collegien), wie die Obrigkeiten in mehreren Städten. Der Appella» 
tionshof, mit einem Präfidenten und 9 oder 10 rechtskundigen Rä- 
then befegt, welche auf den VBorfchlag der Staaten der Statthalter 
für Lebenszeit ernannte, entfchied al8 oberfte Gerichtsbehoͤrde der 
Landſchaft über peinlihe und bürgerliche Klagen. — Aus dem durch 
gefahrvolle Krifen herbeigeführten Brauche, die Oberftatthalterfhaft 
mehrerer oder auch der meiſten Provinzen für den Land- und See: 
krieg einem Oranier oder Mitglied des um die niederländifche Freiheit 
hochverdienten Haufes Oranien zu übertragen, entmwidelte fih allmälig 
ein monarhifches Princip im republikaniſchen Staatenbunde *). 
Die Kämpfe dafür und dawider endigten zulegt dahin, daß die allges 
meine Erbftatthalterfchaft nebft dem Oberbefehl zu Wafler 
und Lande von den fieben vereinigten Provinzen eingeführt und dem 
Fürfteen Wilhelm IV. von Dranien übertragen wurde (1747). Fort: 
an murzelten bei innern Miderfprüchen der Staatsgrundfäge die Zers 
würfniffe und Parteiungen fefter; der lofe, vielfacher Reformen bedürftige 
Bund erlag dem Sturm ber franzöfifchhen Revolution (1795). Da— 
für wirkten aucy der Mangel an Gewiſſens- und Preßfreiheit, 
welche in der fonft thatkräftigen und lebendigen Republik der vereinigten 
Niederlande Feine principienmäßige Geltung gewonnen hatten. 
Aehnlich, d. h. nach fucceffiv hHiftorifhen Grundlagen, jedoch 
mit bedeutenden Fortfchritten eines gefunden Staats= und Vernunft 
rechtes, entwidelte fih die britifhe, England, Schottland 
und Frland umfaffende Conföderation. Sie durhfchritt die man⸗ 
nichfaltigften Zmwifchenftufen, bevor ein bleibender Abfchluß gefhah. An: 
fangs erfchien die angelfähfifche Gauverbindung, welche unter dem 
Namen der Siebenherrfchaft (Heptarchie) den eingedrungenen ger— 
manifhen Volksſtamm zu einem lodern Schug- und Wehrbünd: 
niffe verknüpfte (450—827). Jeder Gau hatte feine aus dem 
MWaffenabdel, den Wehr: oder Allodialfreien, fpäter, nach Ans 
nahme des Chriftenthums, auch dem Klerus gebildete Volksge— 
meinde, den Ausfchuß der Weifen oder Wiffenden (Witenage- 
mote), feine Grafengerichte (Shire gemote) und damit verknüpfte 
Anmefenheit der Freien, feine Häuptlinge oder Fürften für den 
Friegerifchen Oberbefehl. Schottland und Irland blieben unabhängig 
nebft Wallis und Cornwallis als Sige einer andern, meiftens 
galifhen Volksthümlichkeit. Darnach verfchmolzen die fieben Gaue 
bes Freiſtaats zum erften angelfähfifhen Reid (827— 1066) 


*) „Eine Republik ift nicht frei, in welcher man Geburtsanfprücde auf 
hohe Staatsämter anerkennt; eine Wahl ift nicht frei, wenn die Shhne ber 
Väter die Nachfolge in bedeutenden Stellen erhalten.” Jean de Witt, re- 
solutions importantes p. 109. Amsterdam. 1725. 
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mit einem durch das Herkommen und Gefeg befchränkten Könige, 
einer Reichsverfammlung, dem Witenagemot, und verfchiedenen 
Grafengerihten. In die Fugen und Lüden dieſes ſchon halb 
Iehenherrlich geflalteten, zivieträchtigen Neichswefens der Angels 
fahfen brach die normännifche, feharf gegliederte ariftofratifche 
Seudalmonarcdie zerfegend und erobernd ein (1066—1154). 60,215 
Ritterlehen, von melden faft die Hälfte der Geiſtlichkeit, 1400 
der Krone und 700 ber größern (Baronien) ausfchließtih Norman: 
nen anheimfielen, erdrüdten den bisher noch lebendigen Begriff des 
Sreifaffenguts; die Grafengerichte wanbdelten fih um in Lehen: 
höfe, die NReihstage (Mitenagemote) in unregelmäßige, von dem 
höhern Lehenadel und Klerus befuchte Parlamente. — Legtere bilde: 
ten jedoch allmälig duch Zufammentirken der Städte, untern Ritter 
(knigkts), nicht ganz vertilgten Freifaffen und der von dem hohen 
Adel oft ſchwer bedrängten Krone den Grundftein eines neuen, cons 
fitutionellen Staatsgebäubes. Diefes feinen Hauptzügen nad) be: 
reits im Mittelalter unter der Waltung des Königshaufes Anjou— 
Plantagenet (1154—1485) vollendet, ruhte auf dem Princip ge: 
noffenfhaftliheftändifcher Vertretung. Unmittelbare Lehen 
träger oder größere Barone, Erzbifhöfe, Bifhöfe und Aebte 
bildeten im jährlich menigftens einmal (f. 1312) verfammelten Parla= 
ment die Kammer oder das Haus der Herren (house of Lords feit 
1345); Abgeordnete der Graffhaften (Ritter, knights), Städte 
und Flecken (boroughs) faßen, nad) einem mäßigen Genfus des Grund 
vermögens erwählt, in dee Kammer oder dem Haufe der Gemein: 
den (house of commons). Um den Andrang der Armen abzuhalten, 
galt die Wahlbefugniß nur für folhe freie Eigenthümer (free- 
holders), welche von ihrem unbeweglichen Gut eine jährliche Einnahme 
von mwenigftens vierzig Schillingen (13 Rthlr.) bezogen. — Des Par: 
laments Gemalt entwidelte ſich dahin, daß e8 namentlich durch bie 
Gemeinden Steuern bewilligte, über Gefegesanträge (bills) 
mit Beiwirfung der Krone entfchied, die gefammte Staatsvermwal: 
tung unterfuchte, Mißbraͤuche rügte und nöthigenfalls die oberften 
Beamten (Minifter, Geheimräthe) in Anklageftand fegte. Der König 
dagegen, hinfichtlih feiner Perfon und Ehre unantaftbar, berief, ver: 
tagte und entließ die Reichsftände, beftätigte den von dem Haufe 
erwählten Präfidenten (Sprecher), nahm dur Verwerfen oder Be: 
fätiden der Bills Theil an der Gefeggebung, beftellte die Richter 
und übrigen Beamten, befehligte Flotte und Landheer, führte den 
diplomatifhen Verkehr, entfchied über Krieg und Frieden, Bünbd: 
niffe und Verträge, obfchon hier wegen des Geldbedarfs vielfacdy abhängig 
vom Parlament, unterhielt theild auf Koften der beträchtlichen Krongüter 
und Gefälle, theils der dafür fleuernden Stände ein zahlteiches, glänzen- 
des Hoflager, befaß überhaupt der gefeglichen Mittel genug, um bei 
Beift und Kraft das bedeutende Kronvorrecht (Prärogative) mider 
feindfelige Werfuche dev etwaigen Adels: und Volkspartei nicht nur zu 
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fhirmen, fondern auch auszubehnen. Jedoch galt als ftaatsrechtliche 
Mahrbeit für England der von Fortefcue*) verkündete politifche 
Glaubenefag: „Der König ift beftellt und berufen, um eben, 
But und Gefege feiner Unterthbanen zu fhirmen; dafür 
empfängt er vom Volke Gewalt und befist feinen recht— 
mäßigen Anfprudh auf irgend eine andere Machtbefugniß.“ 
— Sn der Rechtspflege gewannen neben den Rehenhöfen die 
angelfähfifhen Grundbeftimmungen über Grafengeriht und Ge— 
fhworne allmälig wieder Boden und verftärkten den Umſchwung der 
parlamentarifhen Kraͤfte. Sie blieben deshalb troß der innern und 
äußern Kriege unerfchüttert und gewannen gerade duch den häufigen 
Conflict eine nachhaltige, obgleich noch vielfahen Prüfungen der Zukunft 
entgegengehende Stätigkeit. — 

Irland, unter dem Plantagenet Heinrich 1. nach hartnädigem 
Miderftand erobert (1154 — 1171) und England in abhängiger Stel: 
fung angefchloffen, blieb ein firenger Lehenſtaat voll Druds der 
Herren und Jammers der dienftbaren eingefeffenen Bevölkerung. Zwi— 
{hen ihre und dem zahlreich im oͤſtlichen Dritttheil der Infel (the pale) 
angefiedelten Giegern feimte bitterer Haß auf. Die BVerfaffung des 
englifchsirländifchen Parlaments entbehrte bei der geringen Zahl 
der Städte und freien Landſaſſen des bürgerlich-demofras 
tiſſchen Gegengewichts; fie blieb fireng adelig und hielt das Haus der 
Gemeinden in dauernder Abhängigkeit von den Lords oder großen 
Grundbefigern, von welchen viele fogar Befugniß zur Privatfehde, 
ſelbſtſtaͤndige Gerichtsbarkeit und willlürlihes Beſchatzungs recht 
der Gutsangehörigen und Eöniglichen Unterthanen befaßen. Ja die Pois 
ningsacte, unter dem erften Könige des Daufes Tudor (1485— 1603), 
Heinrich VII, erlaffen (1494), dehnte die Gültigkeit aller vom engs 
Lifchen Parlament in öffentlichen Angelegenheiten getroffenen Verord⸗ 
nungen audy auf Irland aus und gebot, daß fein irländifches Par— 
lament ohne Angabe der zu beruthenden Gegenftände und ohne Erlaub— 
niß des Königs verfammele werden follte. — Schottland, das dritte ’ 
Glied der fpäter vollftändig entwicelten britifhen Gonföderation, 
blieb während des ganzen Mittelalters in national unabhängiger, 
England meiftens feindfeliger Stellung. Diefe hörte größtentheild aud) 
da nicht auf, als das [chottifche Königshaus der Stuarts (feit 1371) 
bei dem Erlöfchen der Zudors mit Elifabeth (1603) duch Jacob 
Stuart VI. (I.) die Thronnachfolge in dem nunmehr vereinigten 
fhottifheenglifhen Reihe (Groß: Britannien) gewann und 
unter den aufßerordentlichjten Wechſeln einhundert und eilf Jahre lang 
(1603 — 1714) behauptete. — Das [hottifhe Parlament zeigte 
ein beflimmtes Uebergewicht der feudalariftofratifhen Corpora— 
tionskraft. Denn obfhon in ihm Abgeordnete der Geiftlichkeit, 
untern Ritterſchaft und feit dem vierzehnten Jahrhundert auch dev 
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nicht zahlreichen Bürgergemeinden faßen,. hatten dennoch die großen 
Lehenträger eine entfchiebene Ueberlegenheit. Jene hemmten und 
leiteten als Grundfäulen einer Art Lehenrepublik das ſchwache, von 
feiner niedern Ritterfchaft und Bürgerlichkeit unterftügte Königthum, 
bezeichneten und beherrſchten durch einen vorberathenden Ausfhuß 
(the lords of the articles) den parlamentarifchen Gefchäftsgang, 
laͤhmten duch Willkür und Selbfthilfe die Berwaltung und Rechts— 
pflege. SEHE 

Hervorgegangen aus den Stürmen ber kirchlich-ſittlichen 
Reformation (. 1534) und der politiſch-kirchlichen Revo» 
lution unter König Karl Stuart I. (1625 — 1649), bei Eurzer 
Dauer (1649 — 1660) nah) innen und außen hin zerftörend und 
fhaffend, hat die englifhe Republif (the commonwealth of Eng- 
land) trog vieler Gebrechen und Auswüchfe tief einfchneidende, zum Theil 
dauernde Aenderungen herbeigerufen. Die Lehren von der Volkshoheit 
(Souveränetät), von einer periodifch wiederkehrenden Vertretung ohne 
Rüdfiht auf Geburt und koͤrperſchaftlich-ſtaͤndiſche Vorrechte, 
von freiem, durch feine Zehnten und andere Laften befchwerten Bo: 
den, von möglichft wirkfamer Einigung aller dem britifhen Reid 
angehörigen Landfchaften zu demfelben repräfentativen Körper, von 
Glaubens- und Gewiffensfreiheit, von der Unvertraͤglich— 
feit dee Genfur mit dem flaatsbürgerlichen Necht der Gebantenäuße: 
rung, von der unabhängigen, öffentlihen, mit Gefhmwornen ver: 
tnüpften Rechtspflege, von der Staatspfliht, für Unterridt, Er: 
jiehbung und GSittlichkeit des Volks zu ſorgen: diefe und aͤhnliche 
Grundfäge der Politit wurden nicht nur durch Schrift und Wort viele 
feitig erörtert, fondern auch häufig verwirklicht. Die englifche Re⸗— 
publik, welcher Schottland und Irland gemach (1653) beigefügt 
wurden, durchlief hinſichtlich ihrer conftitutionellen Gliederung zwei 
hart aufeinander folgende Kreiſe. Anfangs naͤmlich bekam das Haus 
dt Gemeinen, von den Lords befreit, als Parlament und, ein— 
jige Vertretung der Gefammtbürgerfchaft die gefeggebende, ber 
38 Glieder ſtarke, vom Parlament ernannte Staatsrath (council of 
the state) die vollziehende Gewalt. Darnach wurde auf Betrieb 
der von Dliver Cromwell bearbeiteten Militärmakht das Parlament 
geftürze (1653), eine neue Berfaffungsurktunde Angenommen 'und 
die Republik alfo geordnet, daß im Protectorat, Parlament 
und Staatsrath die Dauptorgane des gemeinen MWefens erfchienen, 
Der Protector, einftweilen auf Lebenszeit Oliver Cromwell, 
ſpaͤter durch Wahl des Staatsraths beftellt, follte mit dem Parla: 
ment über Krieg, Frieden und Bündniffe, Landheer und Flotte ent: 
fheiden, allein den diplomatifchen Verkehr beforgen, alle öffentiichen 
Urkunden ausfertigen, zu Friedens» und Krieggämtern ernennen, dag 
Begnadigungsrecht üben, mit Ausnahme der Mörder und DVerräther, bei 
dem Antritt feines Amtes die Rechte, Herkommen und Gewohnheiten 
des Landes, die Freiheit der Gemiffen, Papiften vorbehalten, zu 
- &uppl. 3. Staatöler. II. 9 
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handhaben ſchwoͤren, alle drei Zahre ein Parlament verfammeln. 
Diefes, 400 Glieder ſtark und mit Ausfhluß der Katholiken frei 
von Staatsbürgern ermählt, welche jährlich wenigftens 20 Pfund Ster⸗ 
ling beziehen, follte Gefege erlaffen, über Steuern und Abgaben 
verfügen, mehrere höhere Beamte, 3. B. den Kanzler, Schagmeifter, 
Admiral, ernennen. — As vollziehende und vermwaltende Ober: 
behörde endlich follte der 13 — 21 Glieder zählende Staatsrath dem 
Protector, welcher ihn ernannte, zur Seite ftehen. 

Paarteilungen, infonderheit firhlichsreligiöfe, Gemwaltthätigkeiten 
und Fehlgriffe der Machthaber, Weberläuferei und Berrath rijfen zwar 
die Nothbrüde der englifhen Republik ein, vermochten aber nicht, 
bie reiferen Endergebniffe derfelben zu zerflören und das geläuterte Rechts— 
gefühl der betrogenen und einander betrügenden Engländer abzuftumpfen. 
Alfo wurde dem ohne Sapitulation miedereingefegten Könige Karl ll, 
(1660 — 1685) unter Anderm die Habeas-Corpus-Acte (1679) 
abgewonnen, welche die perfönliche Freiheit ficherte und willfürliche Wer: 
haftung Hinfichtlich der Richter und Gehilfen der gefeglichen Strafe übers 
lieferte,“ zehn Sahre fpäter (1689) dem flüchtig gewordenen König 
Jacob II. als welcher den Grundvertrag zwifchen Fürften und Volt 
gebrochen Habe, der Thron abgefprochen, dem bisherigen Erbftatthalter 
Wilhelm von Dranien und feiner Gemahlin Maria, Zochter 
Jacob's II., die Nachfolge zuerkannt, die conftitutionell:parlas 
mentarifche Freiheit endlih durch die Rechtebill (bill of rights) 
für Gegenwart und Zukunft gefihert. Man erklärte nämlich, daß bins 
fihtlich dee Rechtspflege die Krone ebenfo wenig von den Wirfun- 
gen des Geſetzes entbinden als geiftliche oder anderweitige Gerichtshöfe 
nufftellen koͤnne und dürfe, daß rüdfichtlich des Parlaments vollkom⸗ 
mene Freiheit der Wahl, Verhandlung und Steuerbefugniß gelten, jede 
Anmwerbung eines ftehenden Heeres und Verkündigung des Kriegsgefeges 
ohne Parlamentsbefchluß als Bruch der Gonftitution erfcheinen, und 
daß jedem Bürger Befugniß bleiben müffe, Bittfchriften zu über- 
reihen. „Die Gefege Englands hieß es weiter, follen als das unverleg: 
bare Recht des Volkes gelten und den König überragen, Könige und 
Königinnen, wenn fie den Thron befteigen, diefen Gefegen gemäß regie: 
ren, ihre Beamten und Angeftellten ihnen auch diefen Grfegen gemäß 
dienen.” — Diefer Grundvertrag, von beiden Seiten treu vollzogen, 
bildete den Edflein der nunmehr vollendeten Staatsverfaffung, 
welche im Könige die monardhifche, in beiden Häufern des durch die 
Triennialacte (1695) gegenüber der Zeitfrift genauer beftimmten 
Parlaments bie ariftofratifch-demofratifcdhe Kraft niederlegte 
und feit der geſetzlich anerkannten Preffreiheit (1694) einen 
neuen, mächtigen Bundesgenoſſen für die Fortſchritte politifch = wiffen- 
[haftlicher Bildung gewann. Dagegen blieb die teligiös »Tirchliche Un = 
duldfamkeit als ein Roftfled am fonft, ziemlich hellen Spiegel des 
englifchen Volkslebens leben; denn Katholiken, welhen in Irland 
jedoch der Vertrag von Limerid (1691) freie Religionsubung vers 
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gönnte, und proteftantifche. Diffenters ober Nichtanglikaner 
(Belenner der bifchöflichen Kirche) wurden von allen höhern Staats: 
und Kirhenämtern ausgefchloffen. Langfam, aber ficher arbeitete 
bee Reformgeift diefen und anderen Mipftänden entgegen, zumal der 
duch den englifchen Freiftaat gewedte Einigungstrieb von Neuem 
zu wirkten begann. Denn um ben Anfang des achtzehnten Sahrhunderts 
(1707, 1. Mai) verfchmolzen Schottland und England alfo zu 
derfelben Nationalrepräfentation, daß für die ſchottiſche Pair: 
[haft fechszehn, für die Gemeinden fünfundvierzig Abgeordnete 
im beitifchen Dbers und Unterhaufe erfchienen. Dreiundneunzig 
Jahre ſpaͤter (1800, 22. Zuli) gelang nad unfäglichen Hemmniſſen 
auch die Vereinigung (Union) mit Irland, welches 32 Pairs, 
4 Bifchöfe, 28 Weltlihe und 100 (feit der Reformacte 105) Ge⸗ 
volmächtigte der Gemeinden fenden follte. Alſo zählte im Ganzen 
die britifcherepräfentative Reichsconföberation für das Unter- 
haus 658 Stellvertreter, von welchen 513 (feit der NReformacte 500) 
auf England und Wales fallen, für das Oberhaus 30 geiftliche 
und 432 weltliche Lords (überhaupt 462), mithin 1162 Angehörige 
beider Häufer. Die aͤußerſt ungleichen und in Folge einer hiſtoriſchen 
Raune an längft erlofchene Corporationss und Ortsverhältniffe 
gefnüpften Wahlbefugniffe hob theilmweife die im Jahr 1832 
erlafiene Reformacte auf, indeß kurz vorher (1829) der Emanci= 
pationsbefchluß den Katholiken, namentlih Irlands, die vor: 
enthaltenen Staatsbürgerrechte zurüdgeftellt hatte. Aber die Höhe 
des Cenſus für das active wie paffive Wahlrecht, welches 3. B. 
vom Abgeordneten der Graffchaft 600, von demjenigen der Stadt ober 
bes Fleckens 300 Pfd. jährlichen Einkommens fordert, die religioͤs⸗kirch⸗ 
lichen Brechungen (Fractionen), denen gemäß z. B. fein Priefter; Dedyant 
oder Beiftlicher dee Fchottifchen Kirche wählbar ift und die englifche 
Hochkirche den Herrn fpielt, die, wenn fie will, überall laͤhmende 
Gewalt der Pairfhaft oder. bes Oberhauſes, das fleigende Miß⸗ 
verhältniß der auf Grundbefig, Handel, Gewerbfleiß ruhenden Geld⸗ 
macht (Plutarchie) zu den Anfprüchen des Armen und des Mittelftan: 
des (der demofratifchen Grundkraft), die wachſenden Collifionen 
zwiſchen dem herrſchenden Mutterlande und ber dienfibaren un: 
geheuren Solonialmarkung, ben Forderungen der See» und Lan d⸗ 
macht, welche den Nerv der Nation zu zerfchneiden drohen und einer 
doppelten Diplomatit Raum eröffnen, die kuͤnſtliche Schmwebe: und 
Gleichgewichtstheorie hier monarchifch » ariftofratifher, dort demo⸗ 
keatiſch⸗ republikaniſcher Kräfte (Potenzen) — diefe und ähnliche Fragen 
bat die britifche Voͤlker- und Staatenconfdderation theils geflif» 
fentlich gemieden , theils verkleiftert und als unheimlichen Gaft der Zur 
kunft in einen ſchwach beleuchteten Winkel der Gegenwart gefhoben. — 
Manche Aufgaben der freiern Gonfsderationsbegriffe aber, melde bie 
englifhe Revolution des fiebenzehnten Jahrhunderts ald Weber» 
gang aus dem Mittelalter in eine neue Zeit nicht a. und 
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konnte, wanderten über die See nah Norbamerita. Gleichwie bie 
Revolution bdefielben (1775—1783) vielfach als Fortfegung ber 
englifchen erfcheint, fo haben auch die ftaatsbürgerlihen Enb- 
ergebniffe bald den alten hiſtoriſchen Faden weiter fortgefponnen, bald 
abgefchnitten und in ein neues Gewebe aufgenommen. Hier empfindet 
der transatlantifche Welttheil die Attractionskraft Europas,. welches 
‚feine Einrihtungen, Sitten, Parteien verpflanzt, dort üben die felbft- 
herrlich gewordenen Colonien ald Bund der dreizehn nordameri- 
Fanifhen Freiftaaten eine Gegenbewegung (Reaction) auf 
Mutterland und Europa aus. Jenes großartige polarifche 
Wechſelverhaͤltniß, in welchem während der Blüthe des Mittelalters 
‚-Drient und Dccident ſtehen, entwidelt fih gemach für die alte 
und neue Welt. Denn legtere ftellt, nicht zufrieden mit dem Conflict 
‚ zwifchen feinem Norden und dem germanifhen England, im erſten 
Sahrzehnt des neunzehnten Sahrhunderts auch den Süden in bie 
Schranken wider den fpanifhen Romanismus. — In ber Ent: 
widelung des nordamerifanifhen Staatenprincips, fei es 
gegenüber dem vereinzelten Gemeinwefen oder der Verbindung 
(Gonföderation), treten beftimmte, von dem bisher dargeftellten Gange 
vielfach verfchiedene Merkmale hervor. Sie bilden das Kennzeichen 
der nordamerifanifhen, aus Nachdenken und Erfahrung 
entfproffenen politifhen Schule, namentlid) in Bezug auf den orga= 
nifhen Sonftituirungsact. — 1) Berfhmelzung bes hiſto— 
rifhen und natürlihen Rechts und zwar in der Art, daß bei 
Colliſionen die erfte Grundfraft der zweiten. weichen muf.. Denn 
es giebt angebormeiMenfchen: und Bürgerrechte, deren. Gültigkeit 
weder die Zeit burch Verjährung noch die Gewalt durch leibliche Ueber- 
legenheis tilgen Farin. Dahin gehören Freiheit der Perfon, des 
Glaubens, des Eigenthbums, der Preffe und die Machtbe— 
fugnig (Souveränetät) des Volks, der ſtaatsbuͤrgerl ichen Ge— 
fammt: oder Mehrheit, welche entweder unmittelbar wirkt buch 
Wahl der Beamten, Gefchwornen, oder mittelbar. durch frei und 
gleihmäßig ernannte Repräfentanten. (S. Jefferson, correspondence 
IV. 404.) — 2) Den Grund und Boden barf feine bleibende, 
auf Gegenwart und. Zukunft gerichtete Abgabe (Zehnten, Bodenzins 
u. ſ. mw.) befchweren; er muß frei fein; denn „Gott fchuf die Erde 
für die Lebendigen, nicht für die Todten.“ (Sefferfon IV. 406.) 
Da jedoch bei der Abhängigkeit des Menfchen vom Sinnlihen bie 
ftaatsbürgerlihe Gefellfchaft einer mäßigen Garantie des Fleifes und 
Eigentbums bedarf, fo muß für die Waͤhlbarkeit dee Repräfen= 
tanten ein billiger Cenſus, bauptfählih nah Liegenfhaften, 
gelten. Der volllommene Abſchluß erfolgt jedoch erſt, wenn nicht 
allein bee Grundbefig, fondern auch die Perfon: ihre hinlängliche 
Stellvertretung findet. — 8) Soll der lodere Staatenbunbd, in 
welchem jedes Glied (Provinz, Kanton) felbftherrlich war, in einen 
feften Bundesftaat (die Union) mit vollfommener Souveräneg- 
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tät gegenüber dem Auslande ober den Bürgern einzelner der Union 
angehöriger Staaten umgewandelt werben, fo bleibt da8 Gleichge: 
wicht zwifhen dem unitarifhen (Bund) und födberaliftifhen . 
(kandſchaft, Kanton) Princip der vorherrfchende Ausgangspunkt 
der Conftituirungsfunft. — Denn bie unbedingte Bunbesges 
malt (Gentralifation) führt zu militärifch=politifcher Dictatur oder 
Hegemonie des Vororts, bie fchrankenlofe Hoheit der einzelnen 
Staaten zur Ohnmacht und ZBerriffenheit des Gefammtvereins. 
Afo müffen die Theile in Bezug auf ihre Sonderbürger und Son- 
derangelegenheiten (Intereſſen) frei und felbftftändig dem einfachen 
großen Ganzen (Bund) rüdfichtlich der allgemeinen Dinge nit un= 
tergeordnet (fuborbinirt), fondern gleihgeorbmet (coordinirt) ers 
fheinen. 4) Als Unterpfand für die ftaatsbürgerlihe Gleichheit 
und als Mittel gegen Mißbrauch muß die grundfüglihe Gewalten— 
trennung in eine gefeggebende, vollziehende und richter- 
liche dienen. Braud und Erfahrung empfehlen für die Legislative 
Machtzwei Kammern (Häufer), welche einander am fchidlichiten er= 
ganzen und zügeln. Mag auch immerhin die Einheit dem Begriff 
und der Schnellfraft mehr entfprechen, dennoch bleibt ein langfamer, 
ſicherer Gefhäftsgang, durd das Gleichgewicht der beiden Kammern 
bewahrt, für den dermaligen Bildungsftand der Bürger eine fichere und 
dabei gefahrlofe Gewähr. — Nah diefen leitenden Grundfägen bat 
Nordamerika theils die VBerfaffungen der dreizehn anfangs fou: 
veränen, zu einer ewigen Eidgenoffenfhaft verknüpften unab- 
hängigen (f. 4. Suli 1776) Staaten (feit 4. Det. 1776) geords 
net, theils die loſe Conföderation in einen feften Bundesſtaat 
(Union 17. Septbr. 1787) umgewandelt. Für denfelben ftellt der 
Congreg den Mittelpunft der gefeggebenden, vollziehen» 
ben und richterlihen Gewalt dat. Gebildet aus einem fechsjähri- 
gen Senat, zweijährigen Nepräfentantenhaufe und vieriährigen 
Präfidenten entfcheidet er über Steuern, Anleihen, Handel, Münzen, 
Maß und Gewichte, Krieg und Frieden, Land» und Seemacht, gemein- 
fame Ordnungen, Bündniffe und Verträge, Aufnahme neuer Staaten 
in die Union. Der Präfident als Ausdrud der vollziehenden 
und verwaltenden Bundesmacht beforgt den diplomatifhen Ber: 
kehr, für welchen er Votfchafter, Handelsanwälte (Conſuln, Refidenten) 
bejeichnet und empfängt, ernennt die Staatsfhreiber (Minifter) 
des Innern, des Hausbalts, Kriegs, Seewefens, die Mitglieder des Ober: 
gerihts und fonftige Bundesbeamte, befehligt Landheer und Flotte der 
Union wie der einzelnen Staaten, fchließt mit Einwilligung de8 Senats 
Bündniffe ab, beruft den jährlich wenigſtens einmal zufammentretens 
den Congreß auch außerordentlich und vertagt ihn, jedoch ohne 
Befugniß der Aufldfung, übt, Staatsverbrechen vorbehalten, 
da Begnadigungsreht aus, beobachtet den gefammten Gang ber 
Union und fehlägt für den Mugen bderfelben zweckdienliche Maßregeln 
w. Gteueranträge fiellt allein die Repräfentantentam: 
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mer, der Senat kann aber Verbefferungen vorſchlagen. Die richter- 
lihe Bundesmadht geht von dem Dbergerihtshofe aus und 
von ben duch Congreßbeſchluͤſſe von Zeit zu Zeit verorbneten Uns 
tergerichtshöfen. Den Stoff bilden vornehmlid die Sachen ber 
Gefandten, Conſuln und Gefhäftsträger, der Admiralicät und Seege⸗ 
vichtsbarkeit, des Bundes, wenn er Partei ift, einzelner Staaten 
und Kantonsbürger gegenüber andern Staaten und Kantonsbürgern. 
Anklagen gegen die Staatsvermwaltung, gegen Congreßglieder und 
felbft den Präfidenten bringt das Repräfentantenhaus vor 
den Senat, melcder fodann als Anklagekammer (court of im- 
peachment) auf Amtsentfegung, Verluſt der Ehrenfähigkeit erkennen 
darf. Jedoch bleibt der überwiefene Theil dennoch der Anklage vor 
dem Gefhmornengericht, dem gerichtlichen Verhoͤr, der Verur- 
theilung und Beftrafung unterworfen. (Bundesurkunde, Artikel 1, drit- 
tee Abfchnitt, $. 7.) Mährend alfo Mißbrauch der den höchften Beam⸗ 
ten anvertrauten Gewalt beinahe unmöglich gemacht wurde, befchränfte 
man im Befondern die kantonale oder föderaliftifhe Hoheit 
verfaffungsmäßig dahin, daß Fein einzelner Staat mit einem andern 
oder einer fremden Regierung Verträge zu Schug und Trug abfchließen, 
Kaperbriefe ausftellen oder Repreffalien anwenden, Münzen fclagen, 
Schuldfcheine ausmwerfen , Aechtungsgefege erlaffen, Adelsbriefe verleihen, 
Ein = und Ausfuhr ohne den Willen des Gongreffes befteuern, in den 
Tagen bes Friedens Landheer oder Kriegsfchiffe unterhalten, Fehden bes 
ginnen folle, es fei denn, daß er wirklich angegriffen würde und Auffchub 
augenblidtliche Gefahr brächte. — As Endzwed der Union, für 
welche man ſich Befferungen buch Zuſatzartikel ausdruͤcklich vorbe⸗ 
hielt und die republifanifche Negierungsweife jedem einzelnen Staate 
- gewährleiftete, wurde die Pflege des Rechts und ‚der Gerechtig— 
keit, der gemeinfamen Vertheidigung, Wohlfahrt und 
Freiheit für die Zeitgenoffen und Nachkommen angekündigt, 
alfo ein moralifh=politifcher Standpunkt der meiteften, beinahe 
weltbürgerlichen Art genommen. Darum ſchloß auh Nordame- 
vita weder fein Volksthum noch feine Staatenconföberation 
ein für allemal ab; es knuͤpfte Wachsthum und Größe bei dem unges 
heuren Umfang des Raums und ber geöffneten Einwanderungen mefent: 
lich an die Zukunft, in welche die Gegenwart mit ihren georbneten 
Bundes: und Staateneinrihtungen als fefte Brüde einführen 
follte. Alles trug daher teog der beftlimmten und umfichtigen Gefegge- 
bung eher den Charakter des meltbürgerlihen Humanitätss und 
Freiheitsprincips denn einer gefchichtlich abgemarkten und für ims 
mer gefhlöffenen freieren Volksthuͤmlichkeit, wie fie fi bis 
ber namentlich in Europa mit ihren fchroffen Gebrehen und Zugenden 
entwickelt hatte. Kaum Eonnte daher in bem alten, von mannichfal= 
tigen Gegenfägen der Gefhichte bewegten Welttheil der Verſuch, 
einen weltbürgerlih nationalen Bunbesftaat ald Republik zu 
gründen, gelingen. Diefes Stadium durchfchritten ihrem politifchen 
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Kerne nach die franzoͤſiſche Revolution und bie Staatsſchule 
berfelben, jene als zerftörende, biefe als fchafferide oder aufbauende 
Gewalt. In beiden Kreifen herefcht eigentlich der gleiche Hauptgrundfag 
vor, der Haß aller gewordenen oder gefhichtlihen Stoffe und 
Berhältniffe. Die Revolution aͤußert fich dabei rein beftructiv 
und negativ, indem fämmtlihe Errungenfchaften der Vorzeit ohne 
meitere Wahl zwifchen dem wirklich Brauhbaren und Veralteten 
nad beften Kräften von ber Gegenwart abgelöft, zerfegt und ver: 
flüchtigt werden, bie ftaatsmännifche, organifirende Schule ber 
Revolution tritt gegenüber dem realshiftorifchen Princip aus 
dem bezeichneten Grunde gleichfalls verneinend (negativ) auf und 
nimmt eine abftract= ideale oder naturrechtlich = univerfelle - 
Bafis als Ausgangspunkt, vor welcher fih die Wirklichkeit als 
Abfall von dem Gedanken beugen muß. Diefer Eraftige und Sahre 
lang folgerichtige (confequente) Idealismus oder unbedingte Ratio: 
nalismus dußert fih als politifhe Konftituirungstunft in 
verfchiedenen Abftufungen nad) drei Hauptfeiten hin. Gegenüber dem 
Zweck des ftaatlihen Verbands wird die Behauptung der angebornen, 
allgemeinen Menfhen- und Bürgerrehte, namentlid in Bezug 
auf Freiheit, Gleichheit und Widerftandsbefugniß, verkün- 
digt (proclamirt), gemwiffermaßen das ununterbrochene Veto eines polis 
tifhen Tribunats eingeführt, gegenüber den VBollziehungsmitteln 
die rücfichtslofefte Einheit oder Gentralifation als fchneidende 
Waffe wider die Lähmung des provinziell=-corporativen Födes 
talismus angewendet und ein unbedingtes Aufgehen der Theile im 
Ganzen des Maffenftaats erftrebt, endlich gegenüber der räum- 
lihen Marfung an die Stelle einer abgefchloffenen, nad) Sitten, 
Sprahen und Sagungen verſchiedenartig ausgeprägten Volksthüm— 
lichkeit (Nationalität) das weltbürgerlihe Staats- und Hu— 
manitätsprincip gebracht, thatfächlich (factifch) aber die dadurch 
erzeugte Reihe gleichartiger Einheitsrepubliten und Gentrals 
Conföderationen durch einen mehr oder weniger flarfen Filial— 
verband dem franzöfifhen Mutterfreiftaat ald Mittelpunkt 
der Bewegung angefchloffen. . So gegliedert und im Ganzen "gleich: 
artig eingerichtet, tritt die vepublitanifche Liga Frankreichs mit 
fiinee Directorialverfaffung(feit 1795), dee Schweiz (helve— 
tifhen Republik, f. 1798), Holland (dev batavifhen Re 
publik, ſ. 1795), Dberitaliens (ber cisSalpinifchen Republik, 
f. 1797), Ziguriens (Genuas f. 1797), Roms (röm. Republik, 
feit 1798), Neapels (parthbenopäifche Republik, feit 1799) der 
monachifhhen Conföderation fiegreich entgegen, ift aber unfähig 
in Folge der vielfachen Widerfprüche und Mißgriffe, den Stand der Dinge 
zu behaupten. Die Urfachen fpringen leicht aus dem MWiderftreit hervor, 
welchen die bezeichneten Organifationsprincipien gegenüber dem 
biftorifch » realen Boden finden und bis zur endlichen Aufloderung 
und Conſumtion des etwa An Frankreich gefnüpften Republikanis— 
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mus fleigern mußten. Denn die Lehre vom allgemeinen Menfchen> 
und Bürgerrecht als hoͤchſten Staatszweck wurde nur zu oft von 
der armen, bedrängten, verwahrloften Maffe, von ben felbftfüchtigen, ehrs 
geizigen Stimmführern und Machthabern bis zur Gefeglofigkeit ausge⸗ 
beutet, die unbedingte Gentralifation als nie verfiegende Quelle pros 
vinziellecorporativer Unruhen nur durch Waffengemalt behauptet und 
das weltbürgerlihe Humanitätsprincip von dem gefdhichtlich 
entwidelten Bolfsthum mit Miftrauen, zulegt Haß empfangen und 
nah Kräften abgeftoßen. — Den am meiften ausgebildeten Kern des 
aus dem franzöfifhen Revolutionsprocef und ber abftract-na:- 
turrechtlihen Schule deffelben hervorgegangenen ftaatlihen Dr 
ganismus enthält die fo geheißene Directorialverfaffung der einen 
untheilbaren Republif. Sie konnte bei etwa reineren Sitten und 
Perfonalbezügen, namentlic der Oberbeamten und Machthaber, bei ftrens 
germ, von ihre nicht ganz verfchmähten Anfchluß an die real=hiftorifche 
Seite auf längere Wirkfamkeit zählen, einmal jedoch durch Kactionen 
und Gewalt umgemworfen, den verlornen Schwerpunft nimmer wieder: 
finden. Die repräfentative Gentralrepublif Frankreich, duch 
die im Ganzen zwedimäßige Conftitution vom 23. September 1795 eins 
geführt, rubte dem MWefentlihen nach auf folgenden Grundgefegen. — 
Neben den Menſchen- und Bürgerrechten, melden die Befugniß 
des bemaffneten MWiderftandes und der politifchen Volksgefellfchaften nicht 
angehören, giebt e8 Pflichten. Ihre Infumme ift: „Thue Andern 
nicht, was du nicht willft, daß man dir thue! rmeife ſtets Andern 
das Gute, welches du ſelbſt von ihnen zu erhalten wuͤnſcheſt!“ — Die 
Gefammtheit der Bürger ift der Souverän. — Sin ben Urver» 
fammlungen flimmt jeder Franzofe, auc der ganz Vermoͤgensloſe, 
wenn er einen Feldzug mitgemadht hat; in den Wahlverfammlungen, 
welche von den erſtern ausgehen, entfcheidet ein beftimmter Grundbefis. — 
Der gefeggebende Körper befteht aus zwei Kammern, einem Rath 
der Alten von 250 Sliedern, und einem Rath der Fünfhundert. 
Jener nimmt an oder lehnt ab, bdiefer fehlägt vor; für jeglichen Rath 
gilt jährige Erneuerung zu einem Drittheil. Die Gefammtbeit ift 
immerwährend (permanent), Fann fich jedoch auf beftimmte Friſten ver— 
tagen. — Die vollziehende Gewalt befigt, vom gefeggebenden 
Körper aus feiner Mitte ernannt, das fünf Glieder ftarke, jedes Jahr 
durch den Austritt und die Mahl eines Beifi iger8 erneuerte Directos 
rium. Daffelbe forgt für die aͤußere und innere Sicherheit der Repub⸗ 
lik, verfügt über die bewaffnete Macht, bezeichnet die Oberfeldheren, die 
dipfomatifchen Agenten und fechs unter ihm arbeitende Minifter, voll: 
ſtreckt die legislativen Befchlüffe, führt den Verkehr mit dem Auslande, 
legt jährlidy Rechenfchaft ab über Einnahme und Ausgabe, fchlägt den 
Krieg vor, über welchen beide Räthe im Namen der Nation entfcheis 
ben, fchließt Präliminarverfommniffe und Eurze Waffenſtillſtaͤnde 
ab, darf geheime Gonventionen eingehen. 

Die Rechtspflege, von ber bollgiehenden und gefeggesr 
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benden Gewalt fcharf getrennt, ruhet auf den Grundfägen der Def- 
fentlihfeit und Gefhmwornen, von melden Etliche zuerft über 
die Anklage, darnach Andere über die Thatfache erfennen und da= 
durch die von dem peinlichen Gerichtshofe angewandte Strafe des Ge- 
feßes vorbereiten. Fürgdie ganze Republik befteht ein Caffationshof; 
ein hoher Suftizhof entfcheidet über die durch den legislativen Körper 
fowohl gegen feine eigenen Mitglieder als gegen die des Vollziehungsdis 
rectoriums angenommenen Anklagen. 

Die überwiegende Wirkfamkeit des ideal» abftracten Princips, 
iin Hauptmerkmal der franzöfifchen Stantsrechtsfchule während der 
Revolution, tritt in diefem fonft mohlgegliederten Grundgefeg und 
der praftifchen Anmendung deffelben mehr von der pfychologifhen 
denn politifchen Seite her an bie Oberflaͤche. Erftens nämlich 
ignorirte man gleichfam den durch die früheren Wechfel und Erfchüttes 
tungen bemerkftelligten revolutionären Charakter des Volks und 
trauete demfelben einen Grad der Ordnungsliebe und des gebildeten 
Rehtsfinnes zu, welchen es thatfächlich weder befaß noch wegen 
der früheren Verſunkenheit befigen Fonnte. Da kamen Wahlen über 
Wahlen bald mit, bald ohne Genfus, Geſchworne nach englifch : nordames 
tifanifher Form ohne hinlängliche, durch Unterricht, Religion und Sitt⸗ 
lichkeit gewonnene Reife, Berufungen an den Volksinſtinct für Recht 
und Gerechtigkeit ohne in das Fleifh und Blut eingemachfene Bräuche, 
Sitten und Früchte eines veredelten, von den Schladen der Priefter: 
berrfchaft gereinigten Gottes: und Chriftenglaubens, weichen feit Jahren 
die Acht der Staatsgemwalt getroffen hatte, Appellationen an die Ein— 
fiht und Kenntniß, mährend, trodene Reglemente abgerechnet, 
dafür nichts von Belang geſchah; da ftelften ſich endlih Reclama= 
tionen ber mißtrauifhen Staatspolizei ein, welhe im Widerſpruche 
mit dem angekündigten Vertrauen alle häufige Acte der wählenden 
und hanthierenden fouveränen Volksmaſſe durdy Agenten, Commiffäre 
u. f. m. unter dem Vorwande des Gemeinmwohls überwachen und leiten 
wollte, hier die Hoheit der Nation anerkannte, dort bie ihr zugefagte 
Petitionsbefugniß durch das conftitutionelle Verbot der Collec⸗— 
tivbittfchriften und ratbfchlagender Gefellfhaften miederum 
verfümmerte (Titel XIV. 8. 361—364). Ferner enthielt die Gleich— 
ſtellung (Goordination) der gefeggebenden und vollziehenden 
Macht den Keim der Eiferfucht und Zwietracht, welche zurücktreten 
mußte, fobald die ziweite der erften nicht gleich, fondern untergeorbd= 
net (fubordinirt) wurde. Mit diefem Princip Eonnte fich recht gut eine 
ſtarke Regierung vertragen, deren Frankreich bedurfte. Ueberdies 
war die Fuͤnfzahl der oberften, faſt felbftherrlihen Vollzie— 
bungsbeamten zu klein für den Begriff der collegialifch=corpo= 
tativen, zu groß für den der unitarifchscentralifirenden 
Verwaltung, welcher die Einheit oder Zweiheit (Präfident, Duum: 
virat) unter gehöriger Gontrole beffer geziemen mochte. Dennoch hätte 
die Republik, auch abgefehen von den erwähnten conftitutionels> 
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Len Gebrechen ‚und von mangelhaften Perfönlihkeiten, längern 
und feftern Beftand gewonnen, wäre nicht drittens in dem fonft natur- 
gemäßen Allianzfpftem die gleihartige Umgeftaltung der Filial: 
freiftaaten binzugetreten, In Folge diefes Verkennens einer hifto- 
riſch-volksthuͤmlichen Grundlage, biefes Strebens nad einem 
univerfell-fosmopolitifhhen Princip, hinter welchem nicht felten 
Eigenfucht, Ehrgeiz und Habgier lauerten, gingen manche fonft vielfach 
twohlthätige Schöpfungen auf dem Gebiet föderaliftifcher Freiftaaten 
ſchon in der Geburt zu Grunde. Dies gilt namentli von Holiand 
und der Schweiz, welche bei dem unreifen und vergänglihen Wefen 
der übrigen franzöfifhen Schwefterrepublifen bier allein Beachtung 
fordern dürfen. In beiden Kernlanden des mittelalterlihen Foͤder alis— 
mus arbeiteten Sitten, Gewohnheiten, Gefege der Volksmehrheit 
wider den von Frankreich und heimifher Minderzahl empfohlenen 
und eingeführten reinen Gentralifationsfreiftaat. Zwar hatten 
die Holländer bald nah dem Einrüden der Franzofen in Amfter- 
dam (19. Sänner 1795) den Untergang ber alten Generalftaaten 
mit ihrer Erbftatthalterwürbe, landſchaftlich-ſtaͤdtiſchen, adelig⸗ 
tichlichen Brauchen und Rechtſachen ziemlich gleichgültig angefehen, aber 
mit bedeutender Mehrheit den erften Entwurf der einen und un— 
theilbaren batavifchen Republik verworfen (1797). Widerwillen ge: 
gen unbedingte Gentralifation und die beabfichtigte Umwandlung 
der Provinzialfchulden in eine Nationalfchuld führten das der 
patriotifhen Einheitspartei und ihren Befchirmern gleich unerwartete 
Endergebnig herbei. Den erneuerten Anftrengungen der Lift und Ges 
walt wichen jedoch allmälig die Föderaliften, in den Urverſammlun⸗ 
gen wurde der zweite Verfaffungsentwurf zu Gunften ber Einheit und 
der Unitarier (Demokraten) angenommen (23. April 1798). Alle 
Schatten» und Lichtfeiten des neuen franzöfifhen Grundgefeges gingen 
auch auf Batavien über; e8 bekam feine acht, nah Flüffen und 
Städten benannten Departemente, feine allgemeinen Grundfäge, 
unter welchen die ehrfurchtsvolle Anerkennung des höchften Wefens 
als ein feiteres Band der Gefelfchaft jedem Bürger empfohlen wurde 
($- 8.), feinen fünf Glieder ſtarken VBollziehungsausfhuß oder 
Stans: Bewind, feine zwei Arme oder Kammern bes ſtellver— 
tretenden, 90 Glieder zählenden Körpers für die Gefeggebung, 
feine Departements: und Gemeinderegierungen, feine unabs 
hängige, öffentliche, vielfach abgeftufte Rechtspflege, jedoch ohne 
Geſchworne und mit eigenthümlichen Kriegsgerichten verbunden 
feine kuͤnſtlichen Reglemente und mannicfaltigen, geräufchvollen 
Wahlen, fein jähriges Budget mit geheimen Ausgaben für den 
Vollziehungsrath ($. 217), fein neues Finanz: und Steuer« 
ſyſtem, welches, unterftügt von dem Nationalfhagamt und ben 
 Commiffarien des Nationalrehnungsmwefens, nad Aufhe— 

bung der Zehnten und anderer Keudalgefälle vor Allem Gleihmäßig- 
Feit der Abgaben ohne Kopfſteuer und Accife auf Lebensmittel der 
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Nothdurft ($ 210) erfireben und gemach bie anwachſende Matios 
nalfhuld tilgen follte, feine die Verfaffung prüfende Reviſions— 
commiffion, melde jedoch allfällig erft zu Ende bed Jahres 1803 
eintreten dürfe, und feinen Nationalſchwur oder allgemeinen Buͤr⸗ 
gereid. „Ich erkläre, lautete der Kern, daß ich einen unveränderlichen 
Abſcheu vor der Statthalterfchaft, dem Föderalismus, 
dee Ariftoßratie und ber Gefeglofigkeit hege.“ — Allein das 
Alles verfing nur für Eurze Zeit. Die verftändig nüchternen, an Volks⸗ 
thuͤmlichkeit und corporativsföderaliftifhe Regierung ger 
wöhnten Niederländer wollten keine Abfchreiber eines fremden, 
univerfal:Eosmopolitifchen Bunbesftaates fein; Mißvergnügen, Gleichs 
gültigkeit, Verachtung der vielen papiernen Reglemente und theoretifchen 
Vorſchriften traten an die Stelle des erften, bald abgefühlten Eifers, 
Kaum hatte daher in Frankreich die fo geheifene Brümaireres 
volution (9. Nov. 1799) duch das Gonfularregiment ein 
militaͤriſch-monarchiſches Princip in die eine und untheilbare 
Republik gebraht (18. Febr. 1800), fo äußerte fich auch der Ruͤck⸗ 
ſchlag auf den batavifhen Freiftant. Die umgeftaltete Verfaſſung 
deſſelben (16. Det. 1801) verlieh dem zwölf Glieder zählenden Staats— 
Bewind den Vorſchlag (die Initiative) der Gefege, dem legislatis 
ven, nur fünf und dreißig Köpfe ſtarken Körper die einfache An: 
nahme oder Verwerfung der Anträge, welche von dem Zwoͤlfer⸗ 
ausfhuß (Gopie des franzöfifchen Tribunats) vorher geprüft wor⸗ 
den, den acht Departementen die alten Namen und Grenzen der 
fieben Provinzen und Brabants, den Religionsgefellfchaf: 
ten, welche ein hoͤchſtes Weſen anerkennen, Tugend und gute 
Sitten begünftigen, den gleichmäßigen Schug des Geſetzes ($. 11 der 
V.-U., bei Pölig I. 162), dem Feudalweſen endlich ewige Ab: 
ſchaffung (F. 16.), alfo daß fämmtliche Lehen für Allodialgüter gelten 
folten. Aber auch diefe mehr concentrirte Form des Einheite: 
kaates fand keinen volksthuͤmlichen, an die Vergangenheit 
gelnüpften,, daher feften Boden, Parteihaß, Gleichgültigkeit, Glaube an 
die Macht einer unabmweisbaren Nothwendigkeit, welche fi) in dem 
monacchifchemilitärifchen Kaiferthum des ohne Kampf entrepublifanis 
ſitten Frankreichs darftelle, fleigende Kriegsdrangjale und Verluſte, 
Mangel an einer großen patriotifchen Perfönlichkeit — diefe Umftände 
führten die niederländifche freie GConföderation immer rafcher dem 
Grabe entgegen. Sie durchfchnitt mit verbundenen Augen die Vorhalle 
beffelben, welche fich hinter leeren, altvaterländifchen Wappenfchildern 
und Formen täufchend und getäufcht aufthat. Unter der Mitwirkung des 
Kaifers Napoleon nämlich erhob fich nach dem Beſchluß des bata= 
vifhen Volks, welches die überreichte Verfaſſung annahm (15. März 
1805), die monarhifchsariftofratifche Dictatur des Raths— 
Penfiondrs und der hochmoͤgenden Herrn. Jener, von einem 
abhängigen, buch ihn ernannten Staatsrath, fünf Miniftern 
und einem Generalfecretär unterflügt, wird von diefen, ben Res 
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präfentanten ber Nepublif, auf fünf Jahre gewählt, kann jedoch 
fein Amt zu jeder Zeit niederlegen; er befigt die ganze vollziehende 
Gewalt, ausgenommen die Genehmigung (Ratification) der Fries 
bens=, Freundſchafts- und Handelsverträge, melde mie die 
Kriegserflärung auf feinen Vorſchlag an die hochmoͤgenden 
Herren kommt; er leitet den Nationalſchatz, bereichnet alle höhern 
Friedens- und Kriegsbeamte, beantragt die Gefege, beftimmt 
das jährige Budget und forgt für die moͤglichſte Vereinfahung bes 
Staatshaushaltes. Neunzehn auf drei Jahre von den acht Depars 
tementsverwaltungen gewählte Repräfentanten oder Hochmoͤgende 
ftellen die gefeggebende Macht barz fie verwerfen ober billigen die 
vom Rathspenfionädr ausgegangenen Anträge, enffcheiden über die 
Beduͤrfniſſe des öffentlichen Haushalts, üben das Begnadigungs: 
recht aus, verkörpern mit dem Rathspenſionaͤr die Hoheit des 
batavifhen Volks. — So vorbereitet, von Schulden, Krieg, Sto— 
Aung des Handels, Mifmuth und Zwietracht darniedergebrüdt endete 
ruhmlos die neue batavifhe Republik, auf den Wunfch der Hoch» 
'mögenden hin durd den Kaifer Napoleon in das von Franfreich 
abhängige, dem Scheine nad felbftherrlihe Königreih Holland 
umgemwanbelt (5. Sun. 1806). Diefen fchmählichen Ausgang nahm die 
einft ſtarke und lebensvolle Gonföderation der Niederländer haupt: 
fachlich deshalb, weil fie im Eritifchen Augenblide weder das Alte zu 
fhirmen noch ihm das Neue fchrittling® zu verfchmelzen mußte, fondern - 
mit einem Wurf und Sprung aus dem lodern Bunde der Generals 
ftaaten in die repräfentativ-demofratifhe Centralrepublik 
hinüberfegte und alle Zwifchenglieder verabfäumte. Mit Mühe und 
Noth entrann bemfelben Loofe die ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft. 
Ihr haben Natur» und Volkscharakter, fchärfere und maffenhaftere Auss 
praͤgung der Parteien, ftärkerer Umſchwung der politifchen Begriffe, welche 
allmälig eine nüslihe Fufion des föderaliftifhen und unitari— 
fhen Principe erzeugten und duldeten, endlich Gluͤck, fchirmende, für 
Holland vermißte Vortheile und Rettungsmwege gebraht. Der Ents 
wickelungsproceß felber, burch das Sneinandergreifen heimifcher und frem⸗ 
der, srtlichscorporativer und allgemeiner Plane und Triebfedern vielfach 
verfchlungen und aufuehalten, durchſchritt drei Hauptkreiſe. Sie erfchei- 
nen in der demofratifch «repräfentativen Bundeseinheit oder Gens 
tralität (1798 — 1803), in dem Gleichgewicht der foͤderativ— 
centraliftifhen Kraft (Mebdiationsacte 1803 bis 1815) und dem 
Uebergemwicht des föderativen Princips oder der kantonalen Sous 
veränetät, welche nach innen und aufen durch den lodern Bundes: 
verein zufammengehalten wird (feit 1815). Das politiſch-ſittliche 
Leben des fchweizerifchen Mittelalters war abgelaufen; den Forderungen 
und Bedürfniffen der neuen Zeit genügten weder die Grundgefege noch 
die Formen der alten; indem man bie Sühne zwifchen beiden Richtun⸗ 
gen verabfäumte oder die Reform im günftigen Augenblid für unbe⸗ 
ſtimmte Friſt zurüddrängte, brach wie ein Dieb in der Nacht die hel⸗ 
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vetifche, duch Frankreich nicht hervorgerufene, nur befchleunigte 
Revolution aus. Mit theilweifer Würde, jedoch planlos, ſank die 
Eidgenoffenfhaft der dreizehn Drte, der Zugewandten und 
Unterthbanen auf verfchiedenen Schlachtfeldern; aus den Trümmern, 
welhe der patriotifchzabftracte Unionsgedanke mit feinen 
neuen Begriffen und Gefühlen gegenüber allgemeiner Freiheit und 
Gleichheit zu beſeelen trachtete, flieg im Ganzen nad) dem Vorbilde 
Frankreichs die eine und untheilbare Republik Helvetiens 
empor. Sie brachte in ft aatSrehtlicher Beziehung als praftifche 
Drgane und Unterpfinder der durch Feine ftändifche, Örtliche und 
gefhlechterliche (patricifch » ariftofratifche) Worrechte gehemmten Ge: 
fammtheit das allgemeine helvetifhe Bürgerredt, die Deffent: 
lichkeit und Bereinfahung der Rechtspflege, welche fih an 
ein und daſſelbe bürgerlich» peinlihe Geſetzbuch anlehnen und theils 
weile Geſchworne aufnehmen follte, Religions: und Preßfrei— 
heit, freien, von feinen unablösbaren Laſten befchwerten Boden; fie 
ſchuf und entwidelte in ſtaatswirthſchaftlicher Ruͤckſicht die Idee 
des Nationalguts, welches aus Fantonalem und corporativem 
Befisthum gebildet für den öffentlihen Nugen verwendet erden 
follte, fie verlieh Freiheit des Gewerbs durch Auflöfung bevorrechteter 
Zünfte, laͤhmender Zolllinien; fie centralifirte in culturgefhidhtlid- 
pädagogischer Beziehung den Volfsunterricht und die Kirdhen- 
angelegenheiten durd das Minifterium de8 Cultus, durch Er- 
ziehungs raͤthe und manche gemeingültige Vorfchriften; man faßte 
felbft den Gedanken einer Nationaluniverfitätz von verſchiedenen 
Seiten her kamen dem frifchern, wenn auch oft ungeftümen und etwas 
zuchtlofen Volksleben anregende Kräfte und fördernde Hilfsmittel. 
Nicht umfonft hieß es: „die Aufklärung ift dem Wohlſtand vorzuziehen‘ 
(GActe $. 4) Räumlich zerfiel die neue Eidgenoffenfhaft 
einftweilen in zwei und zwanzig an Rechten und Pflihten gleiche 
Kantone, unter welchen fih die ehemaligen Unterthanen, wie 
Thurgau, Lugano, Bellinzona, oder Angehörigen Äinzelner 
Drte, wie die Waadt, Aargau, endlih Zugewandte, wie St. 
Gallen, befanden. . Die gefesgebende Gewalt befamen zwei von 
einander unabhängige, mit verfchiedener, zum Theil flittechafter Amts; 
tracht ausftaffirte Näthe; der Senat, aus den Alt: Directoren und 
je vier Abgeordneten ber einzelnen Kantone gebildet und alle ungerade 
Sabre (1, 3, 5) zum vierten Theil erneuert, follte die Befchlüffe des 
großen, aus je acht Kantonsvertretern zufammengefesten Naths an— 
nehmen oder veriverfen , mit diefem über Iegislative Gegenftände, Steu: 
een und Sinanzen, Krieg und Frieden entfcheiden. Das fünfgliedrige, 
alle Fahre um einen Beifiger ergänzte Directorium follte als oberfte 
Vollziehungsbehörde gegenüber den Gefegen und Befchlüffen 
wirken, für die innere und aͤußere Sicherheit forgen, den diplomatifchen 
Verkehr führen, über die bewaffnete Macht, jedoch ohne unmittelbaren 
Heerbefehl, verfügen, bie höhern Beamten, unter ihnen vier Minifter, 
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meiftens ernennen, in Verträge mit ausmärtigen Mächten geheime Ars 
titel aufnehmen, besgleihen über geheime, dem jährlichen Finanzbe— 
richt nicht beizufügende Gelder fchalten dürfen. Die Entfcheidung über 
höhere Crim inalſachen befam der von den Kantonen ermwählte Ober: 
gerihtshof, welcher auch in Givilfachen formmidrige Urtheile der uns 
tern Gerichte zernichten (caffiren) und bei Klagen mwider das Directorium 
und die gefeggebenden Raͤthe urtheilen follte. Sn den Kantonen be 
ftanden für die Vollziehung der Gefege und Polizei Regierungs— 
ftatehalter, vom Directorium ernannt, für die Aufficht über den Haus: 
halt, Handel, Aderbau, das Schul= und Kirchenwefen von den Wahl: 
Pörperfchaften erforme Verwaltungsfammern, für die Recht 8- 
pflege Kantons- und Untergerichte. — Geiftliche endlich wurden von 
allen politifchen Rechten ausgefchloffen; fie durften weder Sta at s— 
ſtellen bekleiden noch den Urverfammlungen beimohnen, ($. 26.) 
— Obſchon dieſes Grundgefeg der Helvetifhen Gentralrepublit 
manche, Bortheile und Fortfchritte bot, Konnte es, abgefehen von 
der fremden, drüdenden Schirmherrfchaft Frankreichs, wegen ber 
Koftbarkeit feiner Behörden, des Verftoßes gegen alle bisherige 
Gewohnheiten und Einrihtungen auf bie Länge hin nicht Stand 
halten. Denn bie gleichfam vorweggenommenen, fünftigen Staats— 
fitten (mores), natürlich vielfah an die Vergangenheit gefnüpft 
und in jeder Republik die eigentlihe Grundlage, befanden fidy im 
offenen Mißverhältniß, ja Gegenfag zur Staatsverfaffung. Daher 
die Unmöglichkeit der Dauer, wenn, was nicht gefhah und binnen etfi- 
"hen Jahren nicht gefchehen Eonnte, Feine durchgreifende Umgeftaltung der 
Sitten mittelft der Erziehung umd des Lebens begegnete. So kam 
"denn nad) langem Vorgefecht der offene und maffenhafte Zufammen- 
ſtoß des alten föderaliftifchen und neuen centraliftifhen Wes 
fens (1802). Durch Frankreichs Dazwiſchenkunft wurde dem blutigen, 
für die Föderaliften günftigen VBürgerkriege Biel gefegt, darnach im 
ber Mediationsacte, mwelhe Napoleon Bonaparte, Obercons 
ſul der franzöfifchen Republik, und der gen Paris entbotene ſchweizeriſche 
Berfaffungsrath (Confulta) abfaßten, eine im Ganzen glüdliche 
Verbindung des föderaliftifhen und unitarifhen Principe nie 
bergelegt (19. Febr. 1803). Nach diefem Gompromiß des Alten und 
Neuen umfafte die Eidgenoffenfhaft dreizehn alte und fehs neue 
Kantone (Aargau, Waadt, St. Gallen, Thurgau, Zeffin und Bänden), 
ſchloß für immer Unterthänigkeit, Örtliche, perfönliche, Ge: 
burts= und Kamilienvorzüge aus (M.⸗A. $. 3), vergönnte unbe» 
dingte Gewerbsfreiheit und Niederlaffungsbefugniß, jeboth 
alfo, daß Fein Bürger gleichzeitig feine politifchen Nechte in zwei Kantonen 
üben follte, tilgte alle innern Zölle und Gefälle von Ein « und Ausfuhr, un= 
terfagte Particularbündniffe eines Kantons mit dem andern oder 
mit einer fremden Macht, übertrug gemeinbünbdifche Angelegenheiten 
der abwechfelnd in Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Zürich 
und Luzern verſammelten Tageſatzung, deren Präfidentfchaft in 
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den genannten Directorialkantonen der jeweilige Buͤrgermeiſter 
oder Schultheiß als Landamman und Mittelmann ber diploma— 
tifhen Verhaͤltniſſe übernehmen ſollte ($. 16. 18.) goͤnnte den uͤbri⸗ 
gend wie alle Boten durch Inftructionen befchränften Abgeordneten 
der größern Kantone Bern, Zürich, Waadt, St. Gallen, Aargau und 
Graubünden jeglihem zwei Stimmen ($. 28), feste die Befugniffe der 
hoͤchſten, alljährlich vier Wochen lang verfammelten Bundesbehoͤrde 
dahin feft, daß fie mit drei Vierteln der Kantone über Krieg, Fries 
den und Bundesverträge entfcheiden, Handelstractate und Mi: 
litäreapitulationen abfchließen, die bewaffnete Macht beauf- 
fihtigen und für bie oͤffentliche Sicherheit gebrauchen, in ein 
Syndicat mit gleichen Stimmen umgewandelte Kantonalftreitig: 
keiten unterfuchen und beilegen, endlich für zwei Jahre den jedesmali« 
gm Kanzler und Kanzleivorfteher bezeichnen follte. Der jaͤhr⸗ 
lich wechfeinde Landamman, Siegelbewahrer der helvetifchen Re- 
publif und vom jeweiligen Directorialtanton befoldet, ftellte die 
vollziehende' und regierende Bundesgewalt dar, er leitete den 
diplomatifchen Berkehr, entwarf den Jahresbericht über die innere 
und äußere Lage der Dinge, fchlichtete geringere Streitigkeiten, entbot bei 
ſchwierigern, auf Hilfebegehren des bedrohten Kantons, Krieggmannfchaft 
und berief eine außerordentliche Tageſatzung; er rügte das bundes⸗ 
widrige Betragen des einen oder andern Orts, beauffichtigte Heerftraßen, 
Wege und Ufer, gab endlich durch feine Unterfchrift als Nationalzeichen 
den Urkunden volle Gültigkeit. — Bei den unleugbaren Fortſchritten, 
welche der mittelalterlihe Staatenbund in dem durch den Land: 
amman  befonder8 feſter zufammenzehaltenen Bundesftaat der 
Mediationsacte niederlegte, traten auch andererſeits gegenüber der 
öften Einheitsrepublit manche Ruͤckſchritte hervor. Waͤh— 
— die kaum vermeidbare nationale Abhängigkeit von Frank: 
reich blieb, buͤßte man namhafte, durch die helvetifhe Revolution 
erhaltene Gewinnſte und Errungenfchaften des gemeinfanien, feften Bun⸗ 

ns ein. Denn es verfchmwanden Obergeriht, Oeffentlich— 
keit, Preßfreiheit, allgemeines Bürgerrecht, Begriff des 
Ratio nalguts, welches theilmeife für eidgenöffifche Bildungsanftalten, 
Der! und Lagerweſen dienen Eonnte, bündifche Aufficht und Leitung des 
ffentichen Unterrichts; es kehrten zuruͤck ftädtifch-corporatives 
Vermögen (Dotation) und Kloftergut (Zufagartikel 13. 1.), welches 
bisher Einziehung oder Befchlagnahme getroffen hatten. — Ueberdies be- 
kam das Örtliche .oder Fantonale Sonderleben in den Städten 
und Gebirgslandfchaften, welche ihre Landesgemeinden und 
Landräthe von Neuem einrichten durften, in der Mediationsacte 
jiemlich freien Spielraum, und mit ihm traten die ehemaligen Ab = und 
Buneigungen, wenn auch milder und durch dem eifernen Krieg des 
Zeitalters gezüigelt, hervor. Bei dem plöglichen Umfchlag des franzd- 
ſiſchen Waffengtüds und dem Sturz des Eaiferlihen Militaͤrreichs ber 
kam deshalb im der Schweiz die duch Mapoleon’s Mediation gleich: 
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fam inmitten der Strömung gehemmte Föberaliftenpartei gegen- 
über der tiefgefunfenen centraliftifhen entſchiedene Vorherrſchaft. 
Alter, Tod und Verflüchtigung hatten den Stamm ber helvetifchen 
Einheitspartei ſchon feit Jahren bis auf etliche Trümmer gefällt, 
das jüngere Gefchlecht genoß behaglicy die Früchte des Baumes, welchen 
das ältere theils verwünfchte, theild zu bewaͤſſern unterlaffen hatte. So 
trockneten feine legten Wurzeln aus; die Mediationsacte wurde zerriffen, 
zum Staub ber Archive gelegt, ein neuer Bund föderaliftifh-fan: 
tonaler Färbung eingeleitet, befhworen (7. Aug. 1815), von den eu⸗ 
ropaͤiſchen Großmächten anerkannt und mit der fehweizerifhen Neu- 
tralität für kuͤnftige Kriegsfälle als zweideutiger Beigabe ausgerüftet. 
Gleichzeitig begann für die fouveränen Kantone eine überwiegend 
ariftotratifhrcorporativ geftaltete Entwidlung, melde in ber 
Bundesurfunde gerade wegen des abfichtlich lodern Gefammtlebens eher 
Gunft denn Hemmung fand, Die mwefentlichften Aenderungen, welche 
das Bundesverhältniß erlitt, beziehen fi) auf vier Punkte. Erftens 
wurde die vollziehende und zufammenhaltende Gewalt de Landam- 
mans der .Mediationsacte durch die Bundesverfaffung - des Jahres 
1815 bedeutend eingefchränft. Der neue, zweijährige, an Bern, Zuͤ— 
rich und Luzern gefnüpfte Vorort hängt ganz von den Kantonen 
ab, melche ihm bei außerordentlichen Umftänden duch die Tagſatzung 
befondere Vollmachten ertheilen und eidgenöffiihe Repräfentanten 
beigeben.. Er hat kaum Kraft. für die gewöhnlichen, gefchweige denn 
außerordentlihen Fülle; er ift nichts als ein Zifferblatt der Bun- 
besuhr, welche ihe treibendes Näderwerk in den Kantonen befist. Auch 
hat die Gonföderation einen rein abwehrenden (negativen) Zweck; 
fie fol Ruhe uud Ordnung im Innern handhaben, Freiheit, Unabs 
bängigkeit, Sicherheit gegen alle Angriffe fremder Mächte behaupten 
($. 1); der Charakter des urfprünglihen Landfriedens> und Wehr: 
bündniffes Eehrt vorherrfchend zuruͤck, verdrängt, lähmt den Begriff 
einer politifhen Union, eines Bundesflaates. (Bol. Media: 
tionsacte Tit. 2. $. 13—24 mit $. 8 der Bundesacte bes J. 
1815.) — Bmeitens wurde in bemfelben Berhältniffe, in welchem 
das Unionsprincip abnahm, das kantonale oder foͤderaliſtiſche 
geſteigert. Die 22 Kantone find geradezu fouverän ($. 1) und 
geben von ihrer Hoheit durch Abgeordnete, welche die Inftruction bindet, 
zuc Nothdurft etlibe Stüde an die vielgegliederte, hin und her gewor- 
fene, wandernde Zagfagung ab. Diefe durfte z. B. nah ber Me— 
diationsacte allein Militärcapitulationen und Handels» 
verträge abfchließen, während der neue Bund Militärcapitulationen 
und Verträge über öfonomifche und Polizeigegenflände den einzelnen 
Kantonen überläßt ($. 8. B.⸗Acte). Durch diefe Befugniß werden, ob> 
fhon Hanbelstractate in die Gompetenz der Zagefagung fallen, 
vielfache Mißgriffe und Mißbräuce gleichfam hervorgerufen und bie 
diplomatifh=finanziellen Beziehungen der Schweiz zum Aus: 
lande einer ducchgreifenden, gemeinnügigen Befchlußnahme entzogen. 
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Drittens wurde bie theilweife von der Mediationsacte genommene 
Rüdfiht auf Bevölkerung für das tagfäglihe Stimmrecht befeis 
tigt und eine unbedingte Gleichheit auf der ſtaatsrechtlichen, 
Ungleichheit auf der finanziellen Linie eingeführt. Wenn nämlich 
früher die über 100,000 Einwohner zählenden Kantone zwei Stimmen 
befamen (Mediationsacte Zit. 3. $. 28), fo erklärte der neue Bund 
duchweg gleihe Stimmbefugniß (Bundesacte $. 8) und ungleiche 
Beiträge an Geld und Mannfchaft ($. 3). So ftehen 3. B. politifcd) 
Uri mit 136, Bern mit 4584 Mann Gontingents durchaus gleich, 
ein Grundfag, welcher wiederum entſchieden zu Gunften bes föderalifti 
fhen Principe wirken und die Thatkraft des Bundes lähmen mußte. — 
Viertens wurde das Syndicat ober das Richteramt bei eidge- 
nöffifchen Streitigkeiten, welches Landamman und Tagfagung 
laut der Mediationsacte (Tit. 3. $. 36) befaßen, aufgelöft, das in 
der alten Schweiz üblihe Schiedsgericht mieder hergeftellt (Buns 
desacte $. 5) und dadurch die tagfägliche Bundesgewalt bedeutend ges 
mindert. Endlich übernahm die Eidgenoffenfchaft die Gemährleiftung 
für den Fortbeftand der Klöfter und Capitel ($. 12) und hemmte 
dadurch den freien Eulturgang der Zukunft, während die bereits von 
der Mediationsacte ausgefchloffene Leitung des Nationalunterrichts Feine 
bündifche Vürgfchaft empfing. In diefer ungemiffen Stellung wurde 
der ſchweizeriſche Staatenbund von den demoftatifch = repräfentätiven 
Kantonalrevolutionen (1830— 33) überrafht, welche auf den 
Bundesverein Feine ruͤckwirkende Kraft übten und gerade dadurch die 
nen wie das Mißverhältnig der Theile zur Gefanmmmtheit för 
rien. 

Mirft man endlich einen flüchtigen Blick auf die freien Gonfödera- 
tionen Sübameritas, fo zeigen diefe republilanifchen Staatenvereine 
in Folge der gemifchten Bevölkerung und langen fpanifhen Dienſtbar⸗ 
keit Beine befondere Organifationsfähigkeit. Durch Waffenglüd, Zalent 
und Baterlandsliebe einzelner Bürger nady mehr oder meniger zähem 
Kampfe (1808—1824) von der europäifchen Obergewalt befreit, folgten 
die fübameritanifchen Freiftaaten und freiftädtifhen Bünde 
bei der Gliederung ihrer Gefellfchaftsverhäteniffe meiftens dem hinfichtlic) 
der Kraft und Sittenftrenge nicht erreichten Vorbilde des Mord eng. 
Ein gefeggebender Congreß mit zwei Kammern, welche beide auf 
eigenthümliche Art den Antrag fielen, ein für vier Jahre mit der 
vollziehenden und feldherrlichen Macht ausgerüfteter Präfident, 
Preffreiheit, Deffentlichkeit der möglichft unabhängigen Gerichte, Volks⸗ 
fouveränetät — dieſe und ähnliche Drganifationsprincipien gingen über 
auf die Republifen Columbia (1821), Mexiko (1824), wo neben 
dee römifch = Fatholifchen Kirche jedweder abweichende Eultus verboten 
wurde, die vereinigten Provinzen am Plataftrome oder ar 
gentinifhe. Republik (1819), Mittelamerita (uatemala, 
1824), Peru (1822), Bolivia (Ober:-Peru, 1826), Chile (1318), 
Montevideo : (1830), den Schügling Englands wider die Anſpruͤche 
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des gleichfalls durch Revolution gefchaffenen (1822), conflitutionell res 
gierten Kaiſerthums Brafilien. Die ungeheure Ausdehnung des mei⸗ 
ftens nur dünn bevölkerten Landes, herkoͤmmliche Sklaverei, oft auch re 
ligioͤs⸗kirchlicher Drud, vielartiger, in mannichfaltigen Racen abgeftufter 
Menfhenfhlag, die entfittlichenden Nachwehen des langen, plöglich abge: 
ſchuͤttelten Druds — diefe und ähnliche Verhaͤltniſſe erfchweren den 
freien gemefjenen Entwidelungsgang der füd- und mittelamerikanifchen 
Staatenbünde, ja bereiten zwifchen dem Norden und Süden über 
kurz oder lang einen feindlichen Zufammenftoß vor, welcher vielleicht laͤu⸗ 
ternd auf beide Theile zuruͤckwirken mag. Andererſeits bleibt es wegen 
der harten, von Nord», Mittels und Südamerika beftandenen Les 
bensfchule wahrfcheintich, daß fie ſich mit vereinten Kräften dem etwai⸗ 
gen Plan einer von Europa ausachenden Maffenanfiedelung, gefchehe 
fie auf dem Wege der Güte oder Gewalt, twiderfegen und ben Wieder: 
aufbau einer neuen Monardie nad Kräften hindern werben. 

Der Deutfhe Bund endlich liefert das im der Gefchichte des 
conföderativen Principe fonft nirgends angetroffene Beifpiel eines 
rein fürftlihen (monarchiſchen), jedoch vielfach abgeftuften Staaten: 
vereins. Fünf und dreißig fouverdne, gegenüber dem Bund 
gleich berechtigte Sürften und vier freie ſelbſtherrliche 
Städte übernahmen die Verpflichtung, die aͤußere und innere Sicher: 
heit Deutfchlands fo wie die Unabhängigkeit und Unverlegbar: 
keit der einzelnen dDeutfchen Staaten ald Bundeszweck zu betrach- 
ten und zu verfolgen. (Bundesacte vom 8. Juni 1815.) Zwei politi- 
[che Kräfte haben auf den Urfprung und die Richtung des Gefam mt: 
deutfhland als Einheit nah außen und innen hin ergreifenden 
und bewegenden Bundes zurüdgewirkt, das taufendjährige Reich und 
die fiebenjährige Rheinconföderation, kriegeriſch-diploma— 
tifche Bedrängniß und haftige Eilfertigfeit arbeiteten dabei für den 
tafhen Aufbau einer politifchen Noth- und Gelrgenheitsbrüde, melche 
für Gegenwart und Zukunft ihre bildenden Stoffe aus dem Reſich und 
Rheinbund beziehen follte. Für jenes fprahen Bolfsthum und 
Ehre, für diefen die Confequenz eines Fehlgriffs und Frieden 
fuhende Billigfeit. Man hatie nämlich kurz vor der Leipziger 
Schlacht durch den Rieder Vertrag (8. October 1813) Baiern un 
ter dem Vorbehalt der vollfommenften Unabhängigkeit und Sou— 
veränetät in die Reihen der Verbündeten aufgenommen und dadurch 
die Stellung bezeichnet, welche auch bie übrigen Glieder der Rhein: 
conföderation bei ihrem Eintritt in den neuen dbeutfhen Stans 
tenverein einzunehmen hatten — den VBollgenuß ber Unabhängig: 
feit und Souveränetät. Diefer ftaatsrehtliche, in dem Rhein— 
bund zuerft niedergelegte Begriff hatte bereits eine beſtimmte Ausprä- 
gung gewonnen. „Die Nechte der Souveränetät, lautete Artikel 26, 
find: Gefeggebung, obere Gerichtsbarkeit, Oberpolizei, mis 
litaͤriſche Sonfeription oder Recrutenzug, und Recht der Auflagen.‘ 
Auch fehlte die practifche Anwendung nicht; die erften fechszehn ſou⸗ 
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veränen Mitglieder des von Frankreich geftifteten (1806, 12. Juli) 
und befhirmten Rheinbundes haben alsbald zwei und fiebenzig bie» 
ber reihsunmittelbare Fürften und Grafen, drei Reichsritter 
fhaften, die fraͤnkiſche, ſchwaͤbiſche und rheiniſche, den beut- 
[hen Drden und zwei freie Reihsftäbte, Frankfurt und 
Nürnberg, ihrer Hoheit unterworfen, oder metiatifirt. In dies 
fem legtern Ausdrud liegt der zweite ſtaatsrechtliche Hauptbegriff, 
welcher, eingeleitet buch den Reihsdeputationsrecef vom Jahre 
1803 und gründlicher entwidelt durh den Rheinbund, auf bie 
neuen Berhältniffe Deutſchlands überging. Diefe geftalteten und . 
anerkannten demnach fürftlihe Souveränetät und Mediation 
befugnig als Grundlagen des neuen Staatenvereing, fo weit 
er etwa im Folge der hiftorifchen Entwidlung feine leitenden Geſichts⸗ 
punkte aus ber damals jüngften Zeit, der rheinbuͤndiſchen, bezog. 
Denn fie wollte man eben nicht umgehen aus Furcht vor heimifchen 
Wirren und in Folge ber rein militärifhen Richtung wider das da⸗ 
malige, noch nicht befiegte Frankreich. Auch war der Widerruf der 
nun einmal noch während des Krieges den ehemaligen Rheinbunds 
flaaten verliehenen Conceſſton theils unlogifh, theils mißlich wegen 
unabmweisbarer Zermwürfniffe. Ueberdies beftand das deutfhe Reich 
nicht mehr; es hatte fich, längft untergraben, eben in Folge der fran- 
jöfifherdeutfhen Verbindung aufgelöft (6. Auguft 1806); feine 
ſtaatsrechtlichen Principien aber, auch feit Menfchenaltern abges 
ſchwaͤcht und zerfegt, befanden fi zum Theil im fehneidenden Conflict 
zu den ffaatsrehtlihen Ausgangspunften und Fundamentallehren 
der jüngern, aus dem langen Verweſungsprozeß des Reichs hervorges 
gangenen Organifation. Die gefchloffene, in Kaiſerthum und 
Reichstag niedergelegte Einheit (Sentralifation), welcher fi, wenn 
auch langſam und miderftrebend, an breihundert und fechszig Glieder 
rechtlich unterordnen und fügen mußten, war feit dem Zwiefpalt Des 
ſterreichs und Preußens factifch beinahe unmöglich geworben. 
Ebenfo widerftrebte der fürftlichsterritoriale Souveränetätsbegriff, 
wie ihn genau die Nheinbundsacte beflimmt und die Uebereinkunft 
der Verbündeten mit Baiern und den andern Gliedern diefer auslän- 
difchedeutfchen Genoffenfhaft anerkennt, dem Reihsftatut. Denn 
diefeg gewährte ja felbft im weftphälifchen Frieden allen Ständen, 
auch dem freien Bürgergemeinden, unverfümmertes Stimmrecht (jus 
suffragii) für gemeinfame Sachen der Gefeggebung, Steuerauf: 
lagen, be8 Kriegs und Friedens, ber Bündniffe und Ver 
träge, behielt für etwanige Particularverbindungen ausdruͤcklich 
Kaifer und Reich vor. Ebenfo wenig bezog ſich das den Kurfürften und 
Ständen beftätigte Territorialrecht in geiftlichen und politifchen Din- 
gen auf den damals unbekannten Begriff vollkommener Souveraͤne⸗ 
tät, fondern auf die Befugniß, innerhalb eines gewiſſen Raumgebiets mit 

Beirath der Landftändifchen Korporationsvertreter zu wirken. — Bei 
dem wachfenden Conflict der urfprünglih reichsbuͤndiſ * und hin⸗ 
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eingefhobenen rhein⸗ oder frembbündifhen Werhältniffe und 
Staatsrehte wurde für die Conftituirung Deutfhlands em 
fogeheißener Mittelweg gemählt, oder der Verſuch gemacht, beide, Zei» 
tenwenden trotz fchlagender (disparater) Grgenfäge und Widerſpruͤche aus: 
zugleihen. Alfo kamen von der Seite der Rheinconföderation 
unbedingte Souveränetät und Mediatifirungsbefugniß, von 
Seiten des Reichs nationale, d. h. auf Äußere Unabhängigkeit 
gerichtete Stellung in politifhemilitärifher NRüdfiht, Foͤ dera- 
tionsverband, durch den Bundestag, oder die Vertretung ber 
fouveränen Staaten ohne eigentliches Principat (Oberleitung durch 
den Kaifer), zufammengehalten, und eine Reihe inhalts= und folgenreis 
cher Staatsbürgerrechte, wie fie theils im alten Reid, theils 
im neueren Entwidlungsyange niedergelegt waren. Dahin gehören 
bauptfächlich bie Befugniß de Grundermwerbs, der Niederlaffung, 
des freien Wegzugs, des Civil: und Militärdienftes in bem 
einen oder andern Bundesftaat (B.⸗A. 5.18), Glaubens- ober 
Gewiffensfreiheit, indem die Verfchiedenheit der chriftlihen Re— 
ligionsparteien feinen Unterfchied in dem Genuffe der bürgerli- 
hen und politifhen Rechte begründen dürfe ($. 16) und auch ben 
Juden auf dem Wege der Gefepgebung der Genuß bürgerlicher Rechte 
verfchafft und gefichert werden folle ($. 16), auf gleihförmigen Verord⸗ 
nungen ruhende Preßfreiheit und Iandftändifche Verfaſſung ($- 13). 
Da man aber bereits den Begriff der Souveränetät aufgenommen 
und ftilfchweigend die oben bezeichnete Interpretation defjelben durch die 
Rheinbundsacte gebilligt hatte, fo mußte für die ſtaͤndiſch-mon— 
archiſche Entwidlung ein bedeutendes Hinderniß gemach hervortreten. 
Entweder nämlich befchränkte die Gonftitution den Gehalt der So u⸗ 
veränetät, oder fie that e8 nicht. Gefchah das Erfte, oder minderte 
die Verfaſſung den auf Legislation, Steuerbefugniß und obere 
Gerichtsbarkeit bezüglichen Begriff des Fürften (ſ. Rheinbundsacte 
$. 26), fo verſchwand die Souveränetät, welche doch am Eingange 
der beutfchen Bundesacte ſtand; begegnete der zweite Fall, oder be= 
Thränfte die VBerfaffung den Souveränetätsbegriff nicht, fo wurde 
die ganze Repräfentation mehr ein Schatten denn eine Weſen⸗ 
heit, das heißt, fie gewann einen Antheil an der Geſetzgebung und 
Steuerbemwilligung. Die Bundesacte beging daher einen fol 
genreihen Fehlgriff, wenn fie den MWiderfpruch der beiden ftaatsrecdt- 
Lichen Begriffe Souveränetät und Landſtandſchaft (Art. 1u.13) 
einerfeits nicht vermied und anbdererfeits nicht durch fchärferes Ausheben 
und Abmarken der Grenzen möglichft zu verbeſſern trachtete. Denn 
ließ man den undeutfchen, vheinländifchsfrangöfifchen Aus druck und 
Begriff: „fürfliche Souveränetät” fallen, fo wurde der dreizehnte 
Artikel leicht ausführbar und trug volle Früchte, oder die Verfaffung 
Eonnte fic als Ausdrud der in dem Kürften und in der Gefammt: 
bürgerfchaft niedergelegten Hoheit nicht nur ankündigen, fondern 
auch bewerkthätigen. Die Klagen über den mangelhaften Vollzug 
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des dreigehnten Artikels treffen daher weniger die Regierungen und 
Voͤlker als den politifhen Gefeggeber, welcher unvereinbare Begriffe 
zu einigen und auszugleichen fuchte. Ueberdies bildet natürlich nicht die 
Gonftitution an fih und ohne Rüdficht auf den Gehalt die Glüd: 
feligkeit eines Volkes, fondern Tiefe und dauernde Nachwirkung beftim- 
men ben Werth eines republifanifchen mie ftändifch-fürftli- 
hen Grundgefeges. Den logiſchen, oben bezeichneten Principien«- 
fehler abgerechnet, hat der beutfhe Staatenbund eine im Gans 
jen tüchtige, feinem angekündigten Zweck entfprechende Einrihtung 
(Drganifation) befommen. Seine 39 fouveränen Mitglieder befigen 
gleihe Rehte und Pflichten; fie verbürgen einander, fowohl ganz 
Deutfhland als jeden einzelnen Bundesftaat wider jeden Angriff 
in Schug zu nehmen; fie fchliefen bei einmal erflärtem Bundes: 
kriege feinen einfeitigen MWaffenftillftand oder Friedensvertrag ab, eine 
Lehre, welche die Testen Neichskriege fo oft tauben Ohren gepredigt hat: 
ten; fie geloben, in feine gemeinfchädliche Verbindung einzutreten und 
ihre eigenen Streitigkeiten niemals der Gewalt, fondbern dem rechtli- 
hen Austrag duch den Bundestag oder eine gegliederte Austrä- 
gal-In ſtanz zu übergeben ($. 11 und Schlußacte 5. 21). Auf bie 
felbe Weife kommen Befchwerden über verweigerte oder gehemmte Recht s⸗ 
pflege in einem Bundesftaate an die zur Aufnahme der Klage ver: 
pflihtete Generalverfammlung (f. Acte $. 29 und 30). Diefe 
ift permanent; fie befteht aus den Abgeordneten der einzelnen Staaten, 
welche unter dem bleibenden Vorfig Defterreihs je nah dem Maß 
de Umfangs und der Bevölkerung entweder eine eigene oder mit meh: 
teren zufammenfallende Stimme haben. Vorſchlaͤge barf jedes Buns 
deöglied machen; der Präfident muß fie in einer beflimmten Zeit ber 
Berathung übergeben. Die engere, an gemöhnliche Fälle geknuͤpfte 
Verfammlung entfcheidet 17 Stimmen ſtark duch abfolute Mehrheit, 
bie weitere oder das Plenum durch mindeftens zwei Dritttheile der 
69 +) Stimmen, melde nad dem Verhältniß der Größe der einzelnen 
Bundesftaaten vertheilt find. Diefes Plenum tritt zufammen, wenn 
8 fih handelt um Krieg und Frieden,. Aufnahme neuer Mitglieder, 
Abfaſſung und Abänderung der bündifchen Grundgefege, um Befchlüffe, 
welche die Bundesacte felbft betreffen, um organifhe Bundeseinrichtuns 
gen und gemeinnügige Anordnungen fonftiger Art (B.A. $. 6.). Der 
engere Rath übt dabei die Snitiative, der weitere bie einfache 
Annahme oder Verwerfung des Vorfchlages. NReligionsange 
legenheiten, neue Mitglieder und Grundgefege wie organi- 
he Einrihtungen, das heißt, bleibende, für die Erfüllung des 
Bundeszmweds beflimmte Anftalten, forden Stimmeneinhellig- 
keit (Schlußacte $. 13. u. 14.), Die vollziehende Macht gegen- 
über den die Gefammtheit bindenden Bundesbefchlüffen geht theils 





*) Später bekam Heffen- Homburg die 70. Stimme, 
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von dem Bunbdestage, theild im Befondern von den einzelnen Res 
gierungen der Bundesflaaten aus. Die Interpretation etwa zwei 
felhafter Beftimmungen der Conföderationsacte fteht bei der Bundes: 
verfammlung, melde ald Ausdruck der Einheits- ober Bundes: 
fouveränetät Leinen höhern legislativen Willen anerkennen darf — 
(S.%. 5. 17). Ein durchgreifendes Bundesgericht, meldes etwa 
wie das alte Reihsgericht ſtaats- und privatrechtlihe Fragen erle⸗ 
digen follte, fcheiterte an den Souveränetätsanfprüden der Eins 
zelftaaten. Um jedoch einigermaßen aud vor dem Recht ben ofen 
Foͤderalismus zw einigen, wurde in der Bundesacte ($. 12) feft- 
gefegt, daß Staaten unter 300,000 Einwohnern fi) mit andern 
Bundesgliedern, welche wenigſtens eine foldye Volkszahl ausmachten, zur 
Bildung eines gemeinfchaftlihen oberften Gerichts gleich den vier 
freien Städten vereinigen werben, und daß es bei diefen gemeinfchaft- 
lihen DObergerichten jeder Partei folle geftattet fein, auf Verfchi- 
dung der Acten an eine deutſche Facultät, oder an einen Schöppen= 
ſtuhl, für die Abfaffung des Endurtheils anzutragen. Diefe Aushilfe 
mußte um fo fümmerlicher wirken, je mehr man fie fpäter befchränfte, 
und die Ausfiht auf den endlihen Gewinn einer gleihmäßigen 
Rechtspflege für lange Zeit trüben. Denn fo fah man ſich gend: 
thigt, Sonfliete der Staaten mit einander oder der Stände nicht 
minder wie Beſchwerden einzelner Bürger wider die betreffende Landes: 
regierung enttweber zu dulden oder bei Unzulänglichkeit der Austrägalins 
ftanz an den Bundestag zu ziehen und dadurch die Grenziinien der 
verfchiedenen, getrennten Gewalten zu überfchreiten. Im Gefühl 
diefer Webelftände verordnete daher ein organifcher Bundesbeſchluß 
vom 30. Oct. 1834 die Errichtung eines Schiedsgericht für bie 
Streitigkeiten zwifchen den Regierungen und den Ständen, alfo 
daß jeder Theil aus 34 für drei Jahre vom engern Bundesrath ers 
nannten Spruhmännern drei, vier oder aht Schiedsrichter 
wählen und dem Urtheil derfelben bei Strafe der Erecution gehorchen 
ſollte. Das gleiche Verfahren blieb auch zwiftigen Bunbdbesgliedern 
unbenommen. Jedoch, fcheint e8, reichen die erwähnten Austunfts: 
mittel und Hilfswege nicht hin, um den Mangel.eines allgemei«- 
nen Bunbdesgerihts zu ergänzen und die Gonflicte zu erledigen, . 
welche zwifchen ber bündifchen Gentralgemalt und den einzelnen 
fouveränen Staaten bei innern oder äußern Anläffen aufgehen und 
weiter fortglimmen Eönnen. — Denn neben der ſchwierigen Vereinba⸗ 
rung des die gefammte Staatsgemalt enthaltenden Souveräne- 
tätsbegriffes und einer pofitiven landftändifchen Vertretung, mag 
auch das Janus oder Doppelgeficht einzelner Bundesglieder mit 
der Zeit eigenthümliche und bedeutende Schwierigkeiten entwideln. Die 
ausländifhen Königreihe Holland und Dänemark nämlich 
ftehen, jenes für Luremburg, biefes für Holftein-Lauenburg, 
in einem innen flaatsrechtlichen Verhältnig zum deutſchen 
Bunde und find aus bdemfelben Grunde an biefelben Pflichten, 
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Laften und Vortheile gewiefen. Diefe aber können, ja müffen bis: 
meilen den Pflichten, Laften und Vortheilen ber niederlän- 
difhen oder daͤniſchen Monarchie miderfprechen und namentlich im 
Fall eines großen Krieges mwahrhafte Verlegenheiten erzeugen. Die auf 
dem Wege des Verkommniſſes bemwerkftelligte Ablöfung jener deutſchen 
Lande von einer fremden Hoheit märe daher ein geeignetes Mittel, 
um die deutfche Conföderation nach Außen him nicht nur zweckmaͤßig 
abzurunden, fondern aud als wahrhaft völferrechtlichen Verein, 
welcher keine fremden Einwirkungen bulden will, zu bezeichnen. Die 
lähmenden Ausnahmsgefesge müßten, jenen Hauptbegriff ange» 
nommen, fodann von felber als Früchte zeitlicher (temporärer) Verhaͤlt— 
niffe dahinfinfen und mit ihnen die kleineken und größeren Parteien des 
Tages allmälig vermwelten. — (Etliche den behandelten Gegenftand er- 
läuternde Hilfsfchriften. Weber die Griechen: St. Croix, des anciens 
gouvernements federatifs; Zittmann’s Gr. Staatsverfaffungen 
(1822); Kortüm’s Gr. Staatsverfaffungen (1821); Helwing’s 
Gefhichte des achäifchen Bundes; Schorn, Gefchichte Griechenlands 
u.f. w. 1803; Sestini, sopra le medaglie antiche relative alla 
confederazione degli Achei. 1817; Merleker, Achaicorum libri tres. 
1837; Koppius, resp. Boeotorum. 1836; Lucas, Ueber den ätoli= 
fhen Bund. Ueber die römifchen Bundesverhältniffe; Kiene, Der 
Bundisgenoffentrieg, 1845, und Merimde’s Guerre sociale. Mit: 
telalter: Vogt, Der Lombardenbund. 1818; Leo, Verfaffung der 
lomb. Städte. 1821. Hanſa: Sartorius=:Lappenberg, Gefchichte 
der Hanfa, 2 Bände, nebft Urkundenbuch; Burmeifter, Beiträge zur 
Gefhichte Europas im 16. Jahrh. 1843. Dithmarſchen: Chronik 
von Neocorus, herausgegeben von Dahlmann, 2 Bände, 1827. 
Republit $sland: Annales Islandorum bei Langebek, Script. rerum 
septentrionalium, II. uw. II, ; Dahlmann's Dänifche Gefhichte, Th. 2; 
Are’s Seländerbuh bei Dahlmann’s Forfchungen auf dem Be: 
biet der Gefchichte, Th. 2. 1822. Rheiniſcher Städtebund: Ge: 
ſchichte defjelben von Schaab, Mainz 1843. Schweizerifhe Eid- 
genoffenfhaft: Müller, 17865 Mayer von Kronau, 1829; 
Kopp’s Urkunden, 18355 die Denkfchriften der Hiftorifhen Geſellſchaft 
des Waadtlandes, 1838, im 2. Band: Hisely, Essai sur l’origine 
des libertes des Waldstetten und die Unterfuchungen des Herrn von 
Gingins u. f. wm. Niederlande: van der Vynct's Geſch. ber 
V. N. 17935 Rampen, Geh. d. V. N., 2 Bde. 1831. Eng: 
land: Rushworth, Historical Collections, 6 Bde; Godwin, 
History of the Commonwealth. of England. 4 Bde. 1828; Guizot, 
Dahlmann, Gefch. der engl. Revolution. Nordamerika: 
Botta, Gefch. des nordamerifan. Unabhängigkeitskrieges, 1809; Ram: 
fay, Gefch. der nordamerifan. Revolution, 1791. Friede. Kortüm. 
Conventionsfuß. Conventionsgeld. Es erinnert uns 
diefes an traurine Mängel der fpätern bdeutfchen Reichs = wie unferer 
heutigen Bunbeöverhältniffe. Uns fehlt die unendlich große Wohlthat 
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von gleihem Maß, Gewicht und Geld in der ganzen beutfchen Nation. 
Gegen die großen Machtheile der verfchiedenartigen eigenmächtigen, oft 
wucherifchen Ausmünzungen fuchte man im Reich durch lange Verhand⸗ 
lungen, zulegt auch 1690 und 1737 durch zwei Reichsbeſchluͤſſe zu hel— 
fen, und bie Verwirrungen, Störungen und Betrügereien in den Muͤnz— 
verhältniffen zu befeitigen. Aber jene Keichsgefege über einen allgemei- 
nen Reichsmuͤnzfuß wurden nicht befolgt, und fo vereinigten fih am 21. 
Septbr. 1753 Sachſen, Defterreih und Baiecn zu folgender Gonvention : 
Das Silber foll zu 20 Gulden die feine Mark ausgeprägt werden, zu 
10 Species oder 13 Thaler 8 Gr. Das Gold fteht zum Silber wie 
‚14 zu 1. Weil nad dieſer Convention das Gonventionsgeld zu 20 
‚Gulden von ber feinen Matb- ausgeprägt wird, heißt der Gonventiongfuß 
der 20-Guldenfuß. Won den noch dürftigen, doch danfenswertben neuen 
Bemühungen des Zollvereins für gleichartige beffere Münzverhältniffe in 
Deutfchland f. Muͤnzweſen. C. Welder. 
Convoy. Hiermit bezeichnet man die Kriegsfchiffe, welche eine 
Kauffaprteiflotte begleiten, um fie gegen feindlihe Angriffe und See— 
raͤuber zu fügen. Nach den englifchen Gefegen find die Kauffahrer 
verpflichtet, fih, wenn es für noͤthig erachtet wird, den von der Megie: 
rung angeordneten Convoys anzufchließen und den Signalen derfelben 
Folge zu leiften. Thun fie es nicht, fo verliert, abgefehen von ben 
Strafen gegen die Capitäns, der Eigenthümer von Schiff und Ladung 
die Anfprüche auf die Verfiherung und den genugthuenden Staatsſchutz. 
Kleine Seemaͤchte thun oft gut, gegenüber von größeren, ihre Schiffe 
nicht zu convopiren, um nicht in Kriege zu gerathen megen unmittelba= 
ver Verlegungen ber Kriegsflagge- So veranlaßte der jüngere Bernftorff 
durch folches Sonvopiren in Dänemarf, das fein Vater *4 unterließ, den 
Krieg mit England und das Bombardement von Kopenhagen. (S. Bern- 
ftorf,) — Auch verfteht man unter Convoy eine militärifche Bedeckung 
eines Transports von Lebens- und Kriegsmitteln. Ihre gute Führung. ift 
oft hoͤchſt wichtig und ſchwierig. C. Welder. 
Corpus Catholicorum, Corpus Evangelicorum. — 
Seitdem unter dem allgemeineren Namen der Proteftanten oder ber 
Evangelifchen und unter den befonderen Namen der Lutheraner, Refor— 
mitten, Galviniften und der anglicanifchen Kirche viele früher katholiſche 
Chriften von der römifch»Eatholifchen Kirche fich trennten und nun diefe 
Evangeliſchen über ihre NRechtsverhältniffe mit den Katholiſchen 
in vielfache, meift gemeinfchaftlic geführte Streitigkeiten und Kriege vers 
twidelt wurden, beftanden von ſelbſt die zwei Hauptparteien oder 
Vereine der Evangelifchen und der Katholifchen. Ob diefelben 
als förmliche juriftifche Gorporationen in der Zeit des alten deutfchen 
Reiches follten angefehen werden, darüber war wenigftens den Worten 
nad Streit. Die evangelifchen Neichsftände behaupteten, fie feien eine 
Corporation und auch in den öffentlihen Berhandlungen und Friedens: 
[hlüffen wiederholt fo anerfannt worden, und fie’organifirten ſich auch 
volftändig als eine Corporation, als das Corpus Evangelicorum, nann» 
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ten auch die Eatholifchen Reichsſtaͤnde ein Corpus Catholicorum. Diefes 
aber lehnten dieſe von ſich ab und organifirten fich nicht als ein Corpus 
Catholicorum. Hiergegen hatten fie Abneigung, da im beutfchen Reich 
die Eatholifchen Neichsftände die Mehrheit bildeten (während jest im 
deutfchen Bunde mehr Bundesregierungen der evangelifchen Kirche anges 
hören). Auch mochten fie wohl nicht ebenfo leicht alle außerdeutfchen 
katholifchen Fürften und namentlich den im dreißigjährigen Kriege ihnen 
feindlichen franzöfifhen König mit fich zu einer gemeinfchaftlichen Cor— 
poration vereinigen, wie diefes alle evangelifchen deutfchen Reichsftände in 
Beziehung auf alle außerdeutfchen evangelifchen Fürften, die oͤnige von 
England, Schweden und Dänemark thun fonnten und fhon wegen des 
ten deutfcher Meichslande auch wirklich thun mußten. 

Dagegen aber mußten die katholiſchen Neicheftände, gezwungen 
durch die Elaren Beftimmungen der Religionsfrieden und insbefondere 
auch des Meftphälifhen Friedens, ebenfo mie auch heute die deutfchen 
Bundesgefege, anerkennen, daß in allen Religionsfachen die Evangelis 
fhen von den Katholifhen und umgekehrt völlig unabhängig feien, daß 
alfo rücfichtlich ihrer auf Reichs - und Bundestagen durchaus nicht 
Stimmenmehrheit entfcheide, fondern daß bier itio in partes ftattfinde, 
d. h. daß die verfchiedenen Religionstheile ſich als zwei völlig gleiche felbft: 
fändige Parteien gegenüberftehen und nur durch freie Vereinbarung et= 
was Gemeinfchaftlich 1 feftftelen koͤnnen. 

Und fie konnten es natürlic und zumal nad dem altdeutfchen Ei: 
nigungsrechte den Evangelifchen nicht wehren, daß fie fich in der That 
auch innerlich zu einem förmlichen Corpus Evangelicorum organifirten. 

Auch wurde in gemeinfchaftlichen Verhandlungen und Urkunden 
von den Katholiken felbft den Evangelifhen die Bezeichnung als Corpo— 
ration beigelegt oder zugegeben. Thatſaͤchl ich aber waren diefelben 
Ihon fo aufgetreten, als fie im Mormfer Edict vom 8. Mai 1521 
als eine gemeinfchaftlich den Kaiholifchen gegenüberftehende Partei behane 
delt wurden, als fie ferner gegen defjen Bollziehung auf dem Reichstage 
zu Nürnberg 15924 gemeinfchaftlic proteftirten, am 4. Mai 1526 den 
Zorgauer Bund fchloffen, am 27. Auguft 1526 den Speyerfchen 
Abfchied zu ihren Gunften erfämpften, am 25. April 1529 zu Speyer 
proteftirten und appellirten, fodann den Schmalfaldifhen Bund 
Ihloffen und die Neligionsfrieden von Nürnberg und Augs- 
burg, 1532 und 1555, erfämpften. Es erklärte ſchon auf dem Reiche: 
tag 1598 der öfterreichifche Gefandte, daß in Gewiſſensſachen nicht wie 
in andern Sachen, fondern „durch befondere Käthe gehandelt wir: 
de, alfo daß die Katholifchen einen befonderen Rath und die Andern auch 
einen befondern Rath‘ hätten!). Auch verhieß Kaifer Leopold I. Er: 
ledigung der Religions-Beſchwerden, „fobald diefelben vom corpore Au- 
gustanae confessionis an ihn würden gebracht werden.““). Ebenfo ge- 





1) Shaurothb, a SANER Conclusorum II. 79. 
2) Schauroth a. a. D. I 
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brauchte 1719 Kurmainz ben Ausbrud Corpus Evangelicorum®). Und 
jedenfalls beftand die Sache rechtsgemäß. Als daher fpäter an der Rich⸗ 
ti⸗deit einer Trennung und Benennung ber Reicheftände in ein Corpus 
Gvangelicorum und ein Corpus Catholicoram gezweifelt wurde *), er⸗ 
Flärten mit Recht die Evangelifhen: Nach der Zeit des errichteten Relis 
gionsfriedens hat man evangelifcher Seits, nebft dem abfonbderlichen Di⸗ 
rectorium, eigene Bedenken und Religionebefehwerden übergeben und 
publice ohne Widerſpruch verwaltet, was einem corpori zufteht, fo daß 
fhon 1582 auf dem Reichstage zu Regensburg es «in Hertommen ges 
nannt worden®). Es Eönne. ihnen ganz gleich gelten, ob man fie für ein 
Corpus, Societät, Collegium, Gemeinheit, oder (nad dem Ausdrud der 
Katholifchen, 15. Suni 1752) für einen Reichstheil halten wolle, 
wenn ihnen nur dasjenige frei bleibe, was ihnen die Reichsgefege beilegten, 
was mwohlhergebracht, jo oft felbft anerkannt, und wovon der Grund wäre, 
daß ihnen Zufammenfegungen, Bündniffe und Vereinigungen zu machen 
erlaubt und in den Reichsgefegen und Wahlcapitulationen darüber zu 
halten verfprochen fei®). 

Das Corpus Evangelicorum wurde nad feiner Verfaffung durch 
alfe Regierungen evangelifcher Reichsländer, auch wenn bie Fürften felbft 
Katholiken find; mit Inbegriff der Könige von England, Schweden und 
Dänemark gebildet. Die Regierungen wurden repräfentirt durch die Ge⸗ 
fandten derfelben. Diefe hielten regelmäßig alle 14 Zage eine Sigung, 
Gonferenz, und faßten die Schlüffe (Conclusa) regelmäßig nah Stim⸗ 
menmehrheit. Diefe Conclusa wurden den Reichsgefegen gleich geachtet 
“und bildeten alfo eine Quelle des gemeinfchaftlihen evangelifchen Kir: 
chenrechtd und gelten jegt noch, foweit fie nicht durch fpätere Landesge⸗ 
fege aufgehoben wurden. 

‘Das Directorium in biefen Religionsangelegenheiten hatte im Ans 
fang des Reformation Kurfahfen, im bdreißigjährigen Kriege Guftav 
Adolph und Drenftierna, dann wieder Sachſen. Später übernahm es 
Kurpfalz und feit 1653 wieder Kurſachſen. Als 1697 Friedrich 
Yuguf I. £atholifch wurde, erhielt die Leitung Friedrich II. von Go- 
tha und 1700 der Herzog von Weißenfels, beide unter Mitwirkung 
des Geheimenrathscollegiums von Dresden. Als 1717 auch Friedrich 
Auguft II. Eatholifch wurde, entflanden Streitigkeiten wegen des Direc« 
toriums. Doch wurde e8 unter den nöthigen Gautelen Kurfachfen über: 
laffen. 

Die große Literatur Über diefen Gegenftand giebt Pütter, Lite— 
ratur bes deutfhen Staatsrechts, Bd. ILL. $. 978 ff. 1035 ff. 
1199. 1515. Fortfegung von Klüber, Bd. IV. diefelben $$. 


3) Faber, Staatskanzlei 35, 366. / 

4) So im Commiſſionsdecret Karl’s VI. vom 12. April 1720 bei Schau: 
roth a. a. D. II. 641. nd ebenfo früher auf dem Reichstag Jam 15. Juni 
1752 von ©eiten ber en te 

5) Schauroth a.*a. II. 739 

6) Schauroth IT, 159 f. 
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Mit der Auflöfung des Reichs erlofch auch das Corpus Evangeli- 
corum. Man hat ſeitdem oft deffen Erneuerung gewuͤnſcht (f. Klüber, 
Deffentl. Recht $. 213 Note c) und zwar aus dem boppelten 
Grund, daß fürs Erfte um fo mehr, je mehr die Fatholifche Kirche in 
dem Papftthum ihre Gentralifation und Einheit fefthält, eine gemein» 
fhaftlihe Bereinigung und Fortbildung der evangelifchen Kirche mwiün: 
ſchenswerth fei, und fodbann daß bei den machfenden ultramontanen und 
jefuitifchen Anfeindungen des Proteftantiemus gemeinfhaftlihe Schutz⸗ 
maßregeln nöthig feien. 

Sn beiden Gründen ift viel Wahres enthalten. Insbeſondere wäre 
es ſehr feicht und politifch unmeife, die zulegt berührte Gefahr zu übers 
ſehen. Wohl mag fie befiegbar fein, wenn man thätig und wachſam 
ihr entgegentritt, ficher nicht, wenn man gegenüber der unermübdlichen 
energifchen Thätigkeit von der andern Seite die Hände in den Schooß 
legt. Auch ift die unbedingte Einheit der Gegner und ihre Allianz mit 
aller weltlichen Herrſchſucht und Defpotie und mit vielen bethörten Macht: 
habern und Ariftofraten, mit verrätherifchen Rathgebern und fanatifchen 
Pietiften und Drthodoren nicht zu überfehen. Die Sefuiten bewirkten 
den bdreißigjährigen Krieg und Oeſterreich glaubt ſich und feine Politik, 
gegen dem Fortſchritt und die Freiheit, durch die Sefuiten zu retten. 
Märe denn eine ähnliche Allianz gegen den Fortfchritt und bie Freiheit 
heutzutage undenkbar? Was gefchieht in der Schweiz unter Mitwirkung 
franzöfifchee und äfterreichifcher Noten? Was gefchah und wurde beabs 
fihtigt in Baden vor der Eräftigen Erhebung des früher zum Theil bes 
thörten Volkes! Wer Augen hat zu fehen, der fehe! 

Aber die Sorge für wahre völlige Glaubensfreiheit und bie nöthige 
Vorſicht, um nicht etwa durch offenfive Gegenmwehr das furchtbarfte Un: 
glüd neuer bdeutfcher Spaltungen und Kriege felbft zu fördern — dieſe 
verlangen jedenfalls auch ihre Beachtung. Ueber den ganzen wichtigen 
Gegenftand fol der Artikel Deutfch: Katholiciemus ſich weiter 
verbreiten. C. Welder. 


D. 


Daͤnemark. Friedrich VI. ſtarb am 8. Dechr. 1839 und Chri⸗ 
ſtian VIII. beſtieg den Thron. — Daß es nicht wohlgethan war, Dis 
nemark und daneben Schleswig-Holftein blos berathende Provinzialſtaͤnde 
zu geben, hat ſich vollkommen herausgeſtellt. Die daͤniſchen berathenden 
Staͤndeverſammlungen haben ihrer Aufgabe nicht genügt, ſcheinen fie 
nicht einmal verftanden zu haben; noch weniger‘ freilich hat die Regie 
tung billigen Anfprüchen entfprochen. Daher ift jegt ein verwirrter uns 
erquiclicher Zuftand in Dänemark, eine Gährung, die vielleicht noch lange 
nicht zue Klarheit kommt, jedenfalls aber nur durch das Mittel dahin 
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tommen ann, welches man fchon 1831 hätte anwenden follen, nämlic, 
eine conftitutionelle Staatsverfaffung für Dänemark und für die beutfchen 
Herzogthümer befonders. Letztere hatten darauf Anſpruch nach pofitivem 
Recht wie nach dem Stande der Volksbildung, Dänemark in leßterer 
Hinficht nicht viel weniger, und beftand aud die Abfolutherrfchaft hier 
zu Recht, was dort nicht der Fall war, fo hätte man doch bedenken 
müffen, daß fie nicht ganz auf dem rechtlichen Wege in's Leben getreten 
war. Wir wollen nun auf bie Bewegung und Entwidlung während 
der lebten zehn Jahre näher eingehen, woraus fidy die eben aufgeftellten 
Behauptungen von felbft ergeben mwerden. Die Regierung legte den 
Ständen bei ihrer erften Zufammenfunft unbedeutende Gefegentwürfe 
vor, nur geeignet, den alten Rechtszuftand auszubeffern, nicht aber ein= 
zelne Zweige des Privatrechts und der oͤffentlichen Inſtitutionen, als des 
Gerichts» und Communalmwefens, gründlich zu verbeffern. Ein ober: 
flaͤchlicher Finanzbericht, den fie vorlegte, ergab traurige Refultate, eine 
große Schuldenmaffe von ungefähr 130 Millionen Reichsbankthaler, die 
fi) hauptfächlich in den Iesten Friedensjahren gehäuft hatte, und Aus= 
fiht auf ein jährliches Deficit von mindeftens 300,000 Kthir., daher 
noch Sculdenvermehrung. Auf Anregung der Stände legte die Regie- 
rung, fpäter freilich etwas bedeutendere Gefegentwürfe vor, wovon indeß 
nur nennenswerth find die wegen Aufhebung des Jagdregals, wegen Er: 
laffung einer Communalordnung und megen Abänderung im Freifuhr- 
wefen. Das Jagdregal ift aufgehoben und in den Eöniglihen Diftricten 
ben Eigenthümern das Jagdrecht gegeben, in den Graffchaften und Ba= 
ronieen aber üben es mehrentheild die Herrfchaften aus und die Unter- 
gehörigen find mit mancherlei Sagdfervituten behaftet. Das Freifuhrmes 
fen, welches darin beftand, daß Militär und Civilbeamte von den obern 
Verwaltungsbehörden Fuhrpäffe erhielten, wornach fie von Bürgern und 
Bauern frei befördert werden mußten, indem die Befiser privilegirter Gü- 
tee von ber Laſt befreit waren, gab zu vielen gerechten Beſchwerden Ber- 
anlaffung; man hat aber bei der Abänderung Feine allgemeine Staats— 
laft daraus gemadyt, fondern die hisher damit Belafteten nun mit einer 
entfprechenden Geldlaft bebürdet und den Adminiftrativbehörden die will: 
kuͤrliche Ausfchreibung überlaffen. Das Befte, was die neue bänifche 
Gefeggebung geliefert hat, ift die Communalordnung für Stadt und 
Land. Dadurch hat Dänemark einen bedeutenden Fortfchriit gemacht; 
es ift eine gefeslich geordnete Theilnahme der Bevölkerung an öffentlichen 
Angelegenheiten entftanden, die man fonft nicht Eannte, obgleich dieſe 
Communalordnung den befferen in den conftitutionellen deutfhen Staa⸗ 
ten, z. B. der badifchen, nicht gleich kommt. Durch die Veröffentlichung 
der Verhandlungen und Befchlüffe der Gemeindebehörden und Vertreter 
wird Kunde der Verhältniffe und zugleich Gemeinfinn erweckt. In Fleis 
nen Gemeinden, befonders der Städte, hat man fogar Deffentlichkeit der 
Verhandlungen eingeführt, in Kopenhagen hat man fie mehrmals bean 
tragt, aber jedesmal ift fie gefcheitert, befonders an der Oppofition ſolcher 

Männer, die früher nicht laut genug für Deffentlichkeit zu reden wuß⸗ 
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ten, wie des ⸗Buͤrgermeiſters Algreen⸗Uſſing. Auch die Deffentlichkeit 
der Ständeverfammlungen ift von diefen mehrmals beantragt worden, 
aber die Regierung lehnt fie beharrlich ab. Die Veröffentlichung durch 
eine ftändifhe Zeitung gefchiebt jegt recht vollftändig und raſch. Für 
diefe ftändifche Zeitung wurde aber eine Genfur eingeführt und dem Res 
gierungscommiffär übertragen, da fonft rüdfichtlih der inneren Angeles 
genheiten in Dänemark Preßfreiheit herrfcht. Der bisherige Negierungss 
commiffär hat freilich eine milde Genfur geübt, hat aber doch einige 
Male, als über Verfaffungsangelegenheiten und internationale Fragen 
zu freimüthig geredet ward, den Drud verhindert, was große Unzufrie⸗ 
denheit in den Verfammlungen. hervorrief und einen ftändifchen Secretär 
veranlaßte, die Verſammlung ganz zu verlaffen. Mit der dänifchen 
Preßfreiheit ift e8 übrigens, wenn man bie Sache genau anfieht, doch 
mißlich beftellt. Das ftrenge abfolutiftifche Königegefeg verbietet jeglis 
hen Angriff gegen diefe Grundverfaffung. Alfo bleibt eine gründliche 
Discuffion darüber ſchon ausgefchloffen und es blieb ſelbſt fraglich, ob, 
ald noch die Struenfee’fche vollftändige Preßfreiheit beftand, ungejtraft 
über die Grundverfaffung des Reichs durfte gefchrieben werden. Diefe 
vortreffliche Preßfreiheit ift aber fpäter, namentlich durch das größere 
Preßgefeg von 1797 und einige Eleinere Verfügungen gar gewaltig be: 
ſchraͤnkt worden. Die eigentlichen politifhen Zeitungen, die, welche über 
die Weltangelegenheiten und Ereigniffe in den verfchiedenen Staaten bes 
rihten und. abhandeln, fehen unter Genfur, die übrigen, welche über 
die innern Angelegenheiten des dänifhen Staats, Wiffenfhaft, Kunft 
u. ſ. w. ſchreiben, dürfen ohne Gonceffion beftehen und ohne Genfur 
erſcheinen, aber fie müffen jedesmal vor ihrer Distribution einem Poli« 
jeibeamten vorgelegt werden, der dann entweder die Erlaubniß zur Dis— 
tribution ertheilt oder die Befchlagnahme verfügt. Erfolgt Befchlagnah: 
me, fo wird folches der dänifchen Canzlei gemeldet, ‚die dann weiter bes 
fätigt oder frei giebt. Beſtaͤtigt fie, fo muß gerichtliche Verhandlung 
und Entfcheidung erfolgen, jedoch hat die Ganzlei auch mehrfach. die Ents 
ſcheidung über Befchlagnahme den Gerichten entzogen, befonders wenn 
es fih darum handelte, ob ein Artikel als ein politifcher anzufehen fei 
oder nicht. Erſt neulich ift auf vielfachen Widerſpruch angefehener 
Männer eine Aenderung dahin getroffen, daß die Entfcheidung den Ges 
richtsbehoͤrden anheim gegeben werden fol, wenn der Herausgeber eines 
Inhibirten Blattes dies verlangt. Bücher und Flugfchriften unterlagen 
bisher gleichfalls der Genfur, wenn fie nicht über 24 Bogen ſtark was 
ten, jegt ift indeß die Aenderung getroffen, daß diejenigen, welche über 6 
Bogen ſtark find, frei ausgegeben werden können. Die Prefgefege ver- 
hängen theils Gefängnißftrafen, theils Geldftrafen, theils gilt auch die 
Cenfur als Strafe, indem der Verfaffer des Buches oder der Medacteur 
eines Zeitblattes entweder auf gewiffe Jahre oder auf Lebenszeit unter 
Cenſur geftellt wird. Die Regierung ift der Preffreiheit, foweit fte noch 
beſteht, nicht guͤnſtig, obgleich Chriſtian VIII. bei feiner Thronbeſteigung 
erklärte, er ſei ein Freund der Preſſe und wuͤnſche durch -fie die Wahrs 
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heit zu erfahren. Schon gleich nad) Einführung der berathenden Stände 
beabfichtigte fie diefelbe weiter zu befchränfen und wohl ganz aufzuheben. 
Da 'aber erhob ſich die Öffentliche Meinung fehr Eräftig für die Preffe 
und es bildete ſich eine große Preßfreiheitsgefellfchaft, welche anfangs eine 
mehr confervative Richtung Hatte, fpäter fich aber mit Ausfcheidung des 
confervativen. Elements dem Fortichritt zugewandt hat und jegt fortwaͤh⸗ 
rend nad) größerer Preffreiheit frebt. Sie und der größere Theil des 
Volkes, welcher mit ihr einverftanden ift, hat aber bisher nichts aus- 
richten koͤnnen; die Ständeverfammlungen, an welche man ſich wandte, 
haben fich freilich für die Preßfreiheit erflärt, jedoch bei Weitem nicht 
Fräftig genug. Gegen ihren Rath aber hat die Regierung noch vor meh: 
teren Jahren eine Gefegesverfchärfung durchgeführt und in ber legten 
Diät, im Jahr 1844, legte diefelbe einen Entwurf vor, wornach zwar 
die Preßfreiheit allgemein werden follte, aber auch nicht allein die Freiheit 
zur Begründung periodifcher Blätter gewaltig befchränft und für die Elein- 
ſten Vergehungen große Strafen feftgefegt werben follten, wobei es bes 
fonders eigenthuͤmlich war, daß man die Regentenfamilie mit allen Ver: 
zweigungen bis wohl in’s hundertfte Glied auf's Aengftlichfte gegen die 
Deffentlichkeit zu fchügen ſuchte. Die Stände riethen diefen Entwurf 
allerdings ab; aber man darf nicht erwarten, daß deu neue Entwurf, ben 
bie Regierung vorbereitet, viel freifinniger ausfallen wird. Der Zeit: 
fchriften und Beituhgen erfcheinen jegt viele. Beſonders beachtenswerth 
darunter find vier: Golfegialtidende (Gollegialzeitung), Berlints Zidende 
(Berling’fche Zeitung), Fädrelandet (das Vaterland) und Kjoͤbenhavns⸗ 
poft (die Kopenhagener Poft). Die Collegialzeitung wird von dem ge 
heimen Staatsminifter Derfted herausgegeben und ift als ein officielfes 
Blatt anzufehen. Die Berling’fhe Zeitung vertheidigt die Regierung, 
erhält von diefer unter der Hand Mittheilungen, ift halb officiell; die 
andern beiden find Oppofitionsblätter. Fädreland gehört hauptfächlich. der 
ſkandinaviſchen Partei an und vertritt vorzugsmweife die nationalen Inter—⸗ 
effen mit Bernachläffigung der conftitutionellen, während Kiöbenhaungs 
poft diefe in den Vordergrund ftellt. 

Beffer fteht e8 wiederum mit dem Finanzmwefen. Da brangen bie 
Stände, als ihnen das Dunkel ein wenig gelichtet ward, auf weitere 
Aufklärung und drangen zugleich auf Ordnung in der Finanzverwaltung 
und bedeutende Erfparungen, um To fpecieller, je mehr ſich ihre Einficht 
erweiterte. Ein recht ausführliches Budget und ein Vermwaltungsbericht 
ward auch gleich nad) dem Regierungsantritt Chriftian’s VHI. der Def: 
fentlich£eit übergeben und e8 wurden für die einzelnen und hauptſaͤchlich⸗ 
ften Pöfte fefte Normen angenommen; der König felbft erklärte aber: 
„nun wollen wir Alle fparen.” Das Budget und die Finanzberichte find 
auf Verlangen der Stände jährlich vollftändiger geworden, aber die Nor—⸗ 
men find binfichtlich der Hauptfachen nicht inne gehalten, namentlich find 
die Ausgaben fürs Militärwefen fortwährend ſtark überfchritten worden. 
Deshalb haben die Stände immer von Neuem und immer energifcher 
auf Erfparung gedrungen und auf beffere Verwendung der Ausgaben, 
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Außer dem Militaͤrweſen haben fie befonders die Civillifte und die Apa- 
nagen, welche von dem Könige willkürlich beflimmt worden, das Pen 
find: und Gratialwefen fowie die Diplomatie zum Gegenftande ihrer 
Rügen gemacht, die bis jest aber wenig Beachtung gefunden haben. 
Um das Penfionswefen zu reguliren, ift von ber Regierung ein Gefeg- 
entwurf ausgearbeitet tworden, mobei aber der Wunfch zu fparen nicht 
berüdfichtigt zu fein ſcheint, woneben auch nocd das Gratialmefen, das 
fo enorme Summen verfhlingt, wahrſcheinlich ferner fortbeftehen foll, 
weshalb denn die Oppofitionspreffe nicht mit Unrecht meint, man folle 
doch auch auf die ärmeren Glaffen etwas Ruͤckſicht nehmen, auch diefen 
einmal Fürforge zuwenden. Für die Melioration innerer Zuftände, des 
Forſtweſens, des Aderbaues, des Fabrik» und Gewerbeweſens, der Künfte 
und Wifjenfchaften wird dabei Wenig aufgewendet; für Eifenbahnen hat 
die Regierung ſich intereffirt, aber durch Geldmittel fie wenig gefördert 
und kein durchgreifendes Syſtem angenommen und verfolgt, fo daß im 
Herzogthum Holftein, wo nur durch Privatbetrieb die Eifenbahnen zu 
Stande gefommen find, von Regierungsmegen Feine nugbaren Eifenbah: 
nen angeregt, gefchmweige denn hergeftellt worden find. Den Ständen 
kann man allerdings zum Vorwurf machen, daß fie diefe Angelegenheiten 
noch nicht fpeciell genug zur Sprache gebracht haben. Wenn dennod) 
fih eine recht gute Bilanz im Finanzwefen zwifchen Einnahme und 
Ausgabe herausgeftelle hat und jährlich fogar etwas von der Staate- 
ſchuld getilgt. ift, fo rührt dies daher, daß das Land in dem legten Jahr⸗ 
zehent ſehr⸗ glüdliche Gonjuncturen gehabt hat, daß die Ernten gut gedie— 
ben, die Probductenpreife hoch fanden undz Viel ausgeführt wurde. Das 
zu fommt feit 1838 eine große Mehreinnahme des Zollwefens aus den 
Herzogthlimern, welche tro& dem, daß die Regierung fie den Herzogthü- 
mern allein in Ausficht geflellt hat, in die gemeinfchaftlihe Staatscaffe 
floß. Dennoch, bleibt die finanzielle Lage hoͤchſt bedenklich, und bie Fi: 
nanzverwaltung mangelhaft, fo daß, wenn einmal die Conjuncturen ums 
ſchlagen und fchlechte Jahre eintreten follten, leicht Verlegenheiten ent: 
fiehen Eönnen. Nach dem legten Finanzbericht vom Jahr 1844 betrug 
am 31. Decbr. des genannten Jahres die Staatsfhuld 110,750,306 
Rbthlr. 60 bß. Die Einnahme des Jahres 17,522,962 Rbthlr. 80% 
bß. Die Ausgaben beliefen fih auf 16,862,793 Rbthlr. 784 bß., fo 
daß ſich alfo ein Ueberfhuß von 1,160,169 Rbthlr. 2,% bß. heraus: 
ſtellte. Die Ausgaben für das königl. Haus betrugen 686,209 Rbthir., 
wozu noch kommen 271,871 Rbthlr. 76 bß. für die koͤnigl. Schlöffer 
und an Apanagen 550,415 Rbthlr. 32 bi. Der See-Militärs Etat 
nahm weg 2,232,762 Rbthlr. 544 bß. Der Land» Militär-Etat die 
Summe von 4,198,824 Rbthlr. 24 bi. Die Diplomatie oder das 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten 335,981 Rbthlr. 45 bß. 
Das Penfions- und Gratialmelen 1,493,720 Rbthir. u. f. w. 

Der finanzielle Zuftand zunaͤchſt, dann aber eine derartige Bewe⸗ 
gung in den Herzogthümern und das Vorbild, welches man in Norwe⸗ 
gen fah, rief endlich das Verlangen in Dänemark hervor nach einer 
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freien Staatsverfaffung, befonders als ber jegt regierende König, der bie 
norwegifche Berfaffung gegründet oder doch beſchworen hatte, den Thron 
beſtieg. Deputationen des Volks erinnerten ihn gleich daran und fpäter, 
als er von der Krönung zu Friedrichsburg nad Kopenhagen zurüdkehrte, 
auch die Communalrepräfentanten diefer Stadt. Der König antwortete 
ablehnend, die normegifche Conftitution fei in der Eile gemacht, fie hätte 
fonft auch beffer fein müffen, was wohl nichts Anderes heißen Fann als 
ariftokratifcher, in Daͤnemark müffe man auf der Grundlage fortbauen, 
welche der hochfelige Borgänger gelegt habe. Das Volk ſprach fich 
dann in Petitionen an die Stänbeverfammlungen gleichfalls für eine 
freiere Verfaſſung, befonders für das Steuerbemwilligungsrehht aus und 
diefe richteten desfallfige Anträge an die Regierung. Da floffen denn 
aus der Idee der Staatseinheit der Herzogthuͤmer mit Dänemark und 
nad) dem Vorgange Preußens bie Vorfchläge zur Einrichtung ftändifcher 
Ausfhüffe. Die dänifhen Stände nahmen fie an unter einigen Modi: 
ficationen, aber die Stände der Herzogthuͤmer lehnten ab, meil fie fie 
ungenügend erachteten, weil fie eine wirkliche Verfaſſung begehren muß» 
ten und weil fie durch diefe Ausfchüffe eine nicht zu mwünfchende Amal- 
gamirung mit Dänemark eingeleitet fahen. Eben wegen bes Heranzie⸗ 
hens der Herzogthümer nahmen aber hauptfächlich die dänifchen Stände 
an, verftanden ſich fogar dazu, daß menigftens einjtweilen bei den ge= 
meinfchaftlihen Berathungen der Ausfhüffe die deutfche Spradye vor: 
zugsmeife gebraucht werden folle. Wegen Ablehnung der Herzogthlimer 
ließ die Negierung das Project liegen und die Stände haben auch die 
Berfaffungsfrage ſeitdem nicht wieder zur Sprache gebraht. Sie wur: 
den befonders von den nationalen Fragen in Anfprudy genommen und 
verwickelten fich damit auf eine üble Weife. 

Das nationale Bemwußtfein, welches während der Iegten Sahre bei 
allen Völkern Europas mehr und mehr erwachte, erhob fih auch in 
Dänemark, wo es theils als ein blos dänifches hervortrat, theil® als ein 
höheres ſtandinaviſches. Während die Regierung die Verbindung Dä- 
nemarks mit den drei Herzogthümern aufrecht zu erhalten und allmaͤlig 
weiter auszubilden fuchte, dabei die Sonbderheiten und Eigenthümlichkei» 
ten fchonte, nur der Entwidelung und Ausbreitung der bdänifchen 
Sprache im Herzogthum Schleswig etwas Vorſchub leiftete, wofür wohl 
die perfönlichen Spmpathien des Königs entfchieden, der bei feiner 
ZThronbefteigung erklärte, er fei mit Leib und Seele Däne, verlangten 
die nationalen Parteien im Volke ernfllihe Maßnahmen zu näherer 
Verbindung der Herzogthuͤmer mit Dänemark, befonders des Herzogthums 
Schleswig, dad man als ein Pertinenz Dänemarks betrachte, und for- 
derten hier zuvörderft Gleichſtellung der daͤniſchen Sprache mit der deut⸗ 
fhen in allen öffentlichen Angelegenheiten, befonders auch in ber ſchles⸗ 
wigfhen Ständeverfammlung, verlangten deshalb felbft Gewaltmaßregeln 
gegen die Bewohner jener Lande. Nachdem ſchon die beiden dänifchen 
Ständeverfammlungen des Sahres 1842 fi in diefer Richtung ausges 
fprochen hatten, nahmen fie biefe Fragen im ihrer Diaͤt von 1844 
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ber auf. Zuerſt befchloß die jütländifche Ständeverfammlung zu Viborg 
Anträge, die ſich auf die dänifche Nationalität in Schleswig und die 
Staatseinheit bezogen. Hier bämpfte noch etwas ber Eönigliche Com⸗ 
miffarius Gonferenzrath Derfled. In der Ständeverfammlung für die 
dänifchen Inſeln zu Rothſchild trat man noch viel beftimmter hervor. 
Hier ftellte der Kopenhagener Bürgermeifter Algreen:Uffing den Antrag, 
daß die Megierung beclariren folle, die Herzogthümer und Dänemark 
bildeten eine Staatseinheit und die Staatserbfolge fri in allen Staats: 
theilen diefelbe. Zu gleicher Zeit forderte er, daf die Regierung dieſe 
Declaration mit Gewalt aufrecht erhalten und den Einwohnern der Her» 
zogthuͤmer namentlich die Discuffion darüber verbieten ſolle. Hier er: 
Härte ſich der Eönigliche Commiffarius beifällig und deshalb erregte die 
Sache ein auferordentliches Auffehen und eine energiſche Gegenerflärung 
von Seiten des Volks der Herzogthümer und der eben noch tagenden 
holfteinifchen Ständeverfammlung. Man ift jest eben (Anfang Juli 
1846): ſehr geſpannt auf die Antwort, welche die Regierung den naͤchſtens 
zuſ⸗ nden Ständeverfammlungen des Koͤnigreichs wie der Herzog⸗ 
thümer geben wird. Wahrfcheinlich wird fie befhmwichtigend und hinausfchies 
bend lauten ; Damit wird aber die Sache nicht abgethan fein, vielmehr werden 
die Ständeverfammlungen auf beiden Seiten fie weiter führen, und na= 
mentlich werden wahrfcheinlicy die Stände der Herzogthuͤmer Beſchluͤſſe 
fafien, welche die Selbftftändigkeit jener: Lande , die ftaatliche Einheit 
Schleswig und: Holfteins und die deutfche Nationalität ficher zu ftellen 
und tweiter zu entwicdeln geeignet find. Dieſe -internationalen und na- 
tionalen Fragen bewegen jest auch auf,beiden Seiten die Bevoͤlkerung; 
in Dänemark aber machen fich deshalb befonders zwei Parteien bemerk⸗ 
lich, die wir etwas näher in’s Auge faſſen müffen. 

"0 Die beiden Parteien haben wir fchon bemerklich gemacht als bie 
dinifche und: die. fEandinavifche. Die. dänifch- nationale. Partei ift 
einem Geiftesverkehr mit den beiden andern ſkandinaviſchen Reichen nicht 
abgeneigt, will aber mehrentheil® nichts von: einer politifchen Annäherung, 
die zur Einheit führen könnte, wiffen, fondern den status quo in Däne- 
mark aufrecht erhalten, in der MWeife, daß die. Erbfolge in Dänemark 
und. den drei Herzogthümern fich gleich ſei, daß die Herzogthümer fo 
viel thunlich. in. ihren Verhaͤltniſſen dem Königreiche angenähert, über: 
haupt beide’ Theile mit einander moͤglichſt verſchmolzen werden, daß dabei 
feeilih mit Ruͤckſicht verfahren, aber befonders die Nationalität. in 
Schleswig Eräftig gepflegt und gefördert werde. Die dänifche Partei 
feht das Verhaͤltniß zum deutſchen Bunde fo an, daß der; König von 
Dinemarf nur als foicher für: diefe Herzogthuͤmer dem deutfchen Bunde 
beigetreten fei. Mit ihr ift die Regierung im Allgemeinen wohl einver- 
Banden. Die nationalfeandinavifche Partei ſtimmt auch im fomeit 
mit ihr überein, daß fie gleiche Erbfolge und Förderung der dänifchen 
Nationalität in Schleswig will, fie erkennt aber ein näheres Bundes⸗ 
verhaͤltniß Holfteins und Lauenburgs an, und will, daß diefe beiden 
Hetzogthuͤmer eine befondere Verwaltung, auch. eine befondere Bearfaffung 
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erhalten follen, jedoch unbefchadet des finanziellen Nutzens, den Düne: 
mark aus ihnen zieht. Dagegen will fie Schleswig Dänemark ganz 
einverleibt wiffen, Dänemark fol bis zur Eider gehen, will Schleswig 
zu dem Act der einftigen Vereinigung Dänemarks mit den beiden ans 
dern feandinavifhen Reichen als Morgengabe mitbringen. Um das 
Herzogthum Schleswig zu danifiren, haben beide Parteien gemeinfam 
verfchiedene Vereine geftiftet, die duch Wort und Geld wirkſam find, 
aber bis jegt faft gar nichts ausgerichtet haben. Diefe ffandinavifche 
Vereinigung befteht biß jegt nur noch in ber Idee, wird jest allerdings 
viel befprochen, hauptfächlich aber auch nur befprohen. Man hat in 
Dänemarf wie in ben beiden andern Reichen feandinavifche Geſell⸗ 
fchaften gebildet, die jedoch vorzugsweiſe nur freundfchaftlichen Verkehr 
der Einwohner und literarifche Beziehungen zum Zwecke haben. Im 
Hintergrunde ruht allerdings auch ein politifcher Zmed, indem man 
gleichfalls eine ſtaatliche Annäherung will. Diefe denkt man fich mehren- 
theild als eine Föderation zwifchen den drei Reichen nad) Art des deut⸗ 
fhen Bundes, jedodh mit mehr voltschümlichen und demofratifchen 
Formen, fo daß neben dem Fürftenbund ein Voͤlkerbund entftände, reptaͤ⸗ 
fentirt durch ein ffandinavifches Parlament, wie es ſchon die freien 
Berfaffungen Norwegens und Schwedens mit Nothiwendigkeit erheifchen. 
Daß diefe Idee an fich recht fchön ift, wird wohl kein VBerftändiger in 
Abrede ftellen, aber die fandinavifche Partei in Dänemark fcheint dabei 
außer Acht zu laffen, daß fie erft dann realifirt werden kann, wenn Dä- 
nemark zu einer freien Staatsverfaffung gelangt ift, fcheint nicht zu bes 
achten, daß es nie gelingen kann und wird, Schleswig unter Einer 
Staatsverfaffung mit Dänemark zu vereinigen; fie fcheint überhaupt 
noch nicht Refignation genug zu befigen, fondern von einem, man möchte fagen, 
provinziellen Eigenduͤnkel befeelt: zu fein, der fehr ängftlid) beforgt ift, daß 
Dänemark an ſich nicht bedeutend genug fei, ſich in der ſkandinaviſchen 
Union geltend zu machen oder lieber zu präbominicen. Würde dieſe 
Partei, die übrigens immer mehr Anhänger in Dänemark gewinnt und 
auch mehr und mehr zu einer größeren Klarheit gelangt, ſchon jest von 
politifcher Klugheit geleitet, fo würde fie fi niht um Schleswig kuͤm⸗ 
mern, fondern würde vor allen Dingen nach einer. conflitutionellen Ver: 
fafjung in Dänemark ftreben und erkennen, daß gegenfeitige Freund⸗ 
fhaft und Allianz ſowohl im Intereſſe Skandinaviens als Deutſchlands 
liege. Wir wollen hoffen, daß fie bald zu diefer Einficht und dem ent= 
ſprechenden Streben gelange. 

Einer conftitutionellen Entwidelung in Dänemark ftehen aber auch 
die ariftofratifchen Einrichtungen und Zendenzen noch entgegen. Man 
hat in Dänemark wohl, gegenüber den Schleswig=Holfteinern, behauptet, 
daß man feit Einführung der Abfolutherrfchaft Eeine Ariftofratie habe, 
weil man fein gefchloffenes privilegirtes Corps hat, wie die fchleswig- 
bolfteinifhe Witterfchaft ift. Aber diefe Behauptung ift im Grunde 
ganz nichtig. Zwar murde die damals mächtige Ariftofratie in Dänes 
mark durch Einführung ber Abfolutherrfchaft gänzlich gebrochen, allein 
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die Abfolutherrfchaft ſchuf eine neue Ariftofratie, ihr unterthänig und 
ihe dienend. Die jest in Dänemark beftehenden 19 Lehensgraffchaften 
und 13 oder 14 Freiherrichaften find alle nad Einführung der Abfo: 
Iutherefhaft gegründet und von den abfoluten Königen creirt; einige 
noch in neuefter Zeit, nachdem fchon in der jütländifchen Ständever: 
fammlung der Wunfc laut geworden war, der König möge doch von 
fernerer Creirung abftehen. Die Lehnsgrafen und Freiherren genießen 
befondere WVorrechte und werden im Hof: und Staatsdienft unleugbar 
bevorzugt. Sie wünfchen, mit wenigen ehrenwerthen Ausnahmen, keine 
Yenderung des Zuftandes, worin fie fih wohl fühlen, wenn aud nicht 
die Bauern auf ihren Gütern. Diefe freben jegt, nachdem unter der 
Regierung Chriftian’s VII. und Friedrich's VI. die Feffeln der Leib— 
eigenfchaft gebrochen worden und fie der Bildung zugeführt find, nad) 
Eigentbum und Selbitftändigkeit, die ihnen früher genommen worden, 
befonders noch unter dem abfoluten Könige Chriftian V., worüber man 
in Dahlmann’s „Geſchichte von Dänemark”, Bd. 3. unter der Ueber: 
[hrift: „Der Bauern Untergang” erbauliche Dinge lefen kann. Einige 
Gutsherrfchaften, wie namentlich der humane Graf Knuth, haben die 
billigen Wünfche der Bauern erhört und ihnen ihre Befigungen in Ei: 
genthum verwandelt gegen eine fefte Abgabe, während andere fie barfch 
zuruͤckgewieſen haben und den Freunden des Bauernftandes in der Staͤn— 
deverfammlung in hochariftofratifher Weife entgegentraten. Gegen die 
Dauernbewegung erließ im legten Jahre die dänifche Kanzlei ein Verbot 
der Derfammlungen, aber die Bewegung gewann nur an innerer Energie, und 
der König, dem vielfeitigen Andringen nachgebend, hob das Verbot wieder 
auf. Die Bauern haben verfchiedene Vereine geftiftet, theils um ihre 
Angelegenheiten getrennt von denen der Gutsherrfchafteri zu halten, theils 
ſogar um durch Geldbeiträge privilegirte Güter anzufaufen und zu zer- 
flüdeln. Befonders einflußreich dürfte werden „die Gefelffchaft der Bauern: 
freunde”, da hier politiſch freifinnige und gebildete Männer an der Spitze 
ftehen und die Gefellfchaft wohl ſchon 4000 Mitglieder zählt. Es ift 
mehr als wahrfcheinlich, daß in der naͤchſten Ständeverfammlung diefe 
Verhältnife wieder zur Sprache kommen und von Neuem Anträge 
gegen die Privilegien der Graffchaften und Baronieen und befonders 
derem Vermehrung gemacht werden. Wohin endlicy der Sieg bier in 
dm Kampfe zwifchen Demokratie uud Ariftokratie fallen wird, kann nicht 
zweifelhaft fein. 

Schlimm ift es, daß es Daͤnemark in der gegenwärtigen gähren- 
den Periode an großen Staatsmännern fehlt, wie der geniale Struenfee 
tar und ‚der weile Bernflorff, ja an recht tüchtigen Charakteren über: 
haupt, Sn dem Minifterium dänifchen Theils ragen hervor: Stemann 
und Derfted. Erfterer ift ein Mann wohl über 80 Fahre alt, voll 
Energie, aber durchaus abfolutiftifch gefinnt und nicht im Stande, den 
Beift und die Bewegung diefer Zeit mehr zu begreifen. Derfted befigt 
ein außerordentlich ausgebreitetes Wiſſen und einen humanen Willen, 
aber. ihm fehlt zu einem bedeutenden Staatsmanne die Energie und das 
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plaftifche Zalent. Daher hat er den Erwartungen, welche man von ihm 
hegte, als die provinzialftändifche Inſtitution in's Leben trat, nicht 
entfprochen, ift jest, audy fhon vom Alter geſchwaͤcht, mit Verluſt 
feiner Popularität als Eönigl. Commiffarius, ohne ein bleibendes Werk 
‚ gegründet zu haben, abgetreten und hat dem Etatsrath Bang Plag ges: 
macht. Daß bdiefer den Anforderungen genügen werde, wagen wir zu 
bezweifeln. Während feiner Wirkſamkeit in der Ständeverfammlung 
haben wir nichts Ausgezeichnetes an ihm bemerkt; Kunde der Verhaͤltniſſe 
ift ihm nicht abzufprechen, auch wird er wohl einen Schritt weiter gehen 
als Derfted, hat fich aber durch feindfelige Aeußerungen gegen die An= 
fprüche der Herzogthümer fchon in eine fchiefe Stellung gebracht und 
wird fich mahrfcheinlih ernftlichen und conftitutionellen Beftrebungen 
opponiren. Unter andern öffentlichen Charakteren traten früher mit 
einem gewiffen Eclat hervor: Algreen:Uffing und Prof. David; aber fie 
haben fich mit der Regierung ausgeglichen und fcheinen jest von frühes 
ven : Freiheitsbeftrebungen gänzlid zu abftrahiren. Die übrigen und 
jesigen WBorkämpfer der Freiheit haben in den Ständeverfamm- 
lungen noch nicht Anfehen genug. Unter ihnen wird am häufigften der 
Adv. Lehmann genannt, ein Mann von Talent, befonders von Beredt⸗ 
famteit; aber er hat als Abgeordneter eigentlicy noch nichts für die 
conftitutionelle Frage gethan und hat fich in der öffentlichen Meinung 
damit ein fatales Dementi gegeben, daß er fi anfangs weigerte, dem 
abfoluten dominium den Homagialeid als Advocat zu leiften, jedoch völlig 
in den Sinn und Willen der Regierung einging, als diefe ihm deshalb 
die Advocatenbeftallung vorenthielt. Für einen Mebelftand in Dänemark 
müffen wir das Ordens⸗ und Zitelmefen halten, das hier wie in den 
drei Herzogthuͤmern in feltener Blüthe fteht. Alle, welche mit einem 
Drden ober Zitel begnadigt werben, treten in der Rangordnung eine 
Stufe höher als andere ehrliche Leute, mas der Eitelkeit, die man ung 
hier im Norden wohl nicht mit Unrecht zu den Fehlern fchreibt, immer 
neue Nahrung giebt, und leitet nicht felten gar öffentliche Charaktere von 
ihrer Bahn. In der öffentlihen Meinung hat e8 bereits einen bedeu⸗ 
tenden Stoß erlitten und fcheint immer mehr zu fallen, je weiter es ſich 
ausdehnt; eine Reform wäre auch da fehr heilfam. 


So fleht nun Dänemark da am Borabend des Tages, wo feine 
beiden berathenden Ständeverfammlungen und zugleih die Ständever- 
fammlungen Schleswig = Holfteins fi zum fechften Male verfammeln. 
Daß diefe bedeutende Schritte thun, Erhebliches leiften werden, wagen 
wir nicht zu hoffen; aber etwas meiter werden und müffen fie unfere: 
Zuftände führen. Unendlich viel weiter wären Daͤnemark und Schles⸗ 
wig=Holftein, wenn Friedrich VI. jedem gleich eine conftitutionelle Ver⸗ 
faffung gegeben hätte, ftatt diefer Ständeinftitution; höchft erfreulich 
aber wäre ed, wenn Chriftian VIII., der ohne Frage feine Raͤthe weit 
überfieht, der fiebenten Berfammlung, die zufammenteitt, nachdem das 
Volk neue Wahl geübt hat, den Entwurf einer ſolchen Verfaffung vor: 
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legte und damit weiteren Wirren vorbeugte, aber den Grund legte zum 
künftigen Glüd feiner Völker. Hanfen. 





Auch wir find der völligen Weberzeugung, daß die dänifche Regie—⸗ 
rung nichts Weiferes hätte thun Eönnen, als daß fie, bei dem Wieder: 
errvachen des Wunſches und Bedürfniffes freier Verfaſſungsrechte, diefel- 
ben großherzig und vollftändig erfüllte. Daß fie es nicht that, diefes 
hat ihr die unangenehmften innern Kämpfe, nicht blos des Volks 
mit der Regierungspolitik, fondern der verfchiedenen Provinzen des 
Staates unter einander und die größten Gefahren für den Fortbeſtand 
des Reiches und die Erhaltung diefer Provinzen bereitet. 

Dekanntlih, und wie in dem Artikel Holftein, Schleswig: 
Holftein genauer ausgeführt werden wird, fieht man voraus, daß der 
gegenwärtige Kronprinz von Dänemark keine Nachkommen erhalten und 
mit ihm der Mannsftamm des Könige von Dänemark und Herzogs von 
Schleswig⸗ Holftein Chriftians I von Dldenburg, erlöfchen wird. 
Dadurh würden nach den verfchiedenen Succeffionsgefegen des Kö: 
nigeeich® Dänemark (der lex regia) und nad denen von Schleswig 
und Holftein (dem auf frühere Rechte und Verträge begründeten gro> 
Ben Freiheitsbrief Chriftians I.) fowie auch nach den befonderen Suc⸗ 
ceffions=-Gefegen des Herzogthums Lauenburg für diefe dreierlei verfchie 
denen Beftandtheile der jegigen daͤniſchen Monarchie dreierlei verfchiedene 
Succeſſionen eintreten. Sehr natürlich ift nun der Wunſch des Königs 
wie der bänifchen Provinzialftände, die Abtrennung der Herzogthuͤmer 
Schleswig: Holitein und Lauenburg oder die Zerftüdelung der Monat: 
hie zu verhindern. Aber die Bemühung, durch gewaltfame Danifirung 
diefer Provinzen, allernächft Schleswigs, und durch gewaltfame Unter: 
drüdung der befonderen verfaffungsmäßigen Succeffionsrechte dieſer 
Provinzen und dur ihre gewaltfame Einverleibung mit Dänemark 
diefen Zweck zu erreichen, dieſes verlegt und beleidigt nicht bloß die recht: 
mäßigen Succefforen und bie Bürger und Stände diefer Länder, fondern 
es verlegt die ganze deutfche Nation, die bekanntlich fchon durch die Or⸗ 
gane verfchiedener Ständeverfammlungen und. andere öffentliche Volks— 
demonftrationen ihre Gefinnungen zu Gunften ihrer deutichen Bruder: 
ſtaͤmme und ihrer innigen Verbindung mit Deutfchland ausdrüdte. 

Wie viel näher hätte nun auf ruhmvollerem und glüdlicherem 
Wege die dänifche Regierungspolitit ihrem Ziele kommen können, wenn 
fie nach) jener erwachten Freiheitsliebe, ſtatt fich an die deutfche Reactions⸗ 
politit von 1819 anzufchließen, in einer Zeit, wo die Schleswig Hol: 
feiner fich wenig zu Deutfchland hingezogen fühlten, ähnlidy der belgi- 
Ihen und holländifhen VBerfaflung, ihrem ganzen Reiche neben berathen- 
den Provinzialftänden für die einzelnen Theile, eine wahrhaft freifinnige 
Reicheverfaffung gewährt hätte. Die deutfchen Provinzen Luremburg 
und Limburg, Lothringen und Elſaß haben leider ihren Zuſam⸗ 
menhang mit Deutfchland der Freiheit ihrer größeren politifhen Vereine 
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zum Opfer gebracht. War e8 denn nicht möglich, in einer Zeit, mo bie 
Deutichen eben erft in Holftein als Fremde geflanden waren, um dem 
Königreih Dänemark Norwegen zu rauben, und wo dann der deutfche 
Bund die Herzogthümer Schleswig-Holſtein durch die Beraubung ihrer 
früheren Preßfreiheit tief Eränkte und in Deutfchland aller Aufſchwung 
deutfcher Nationalität und Freiheit erlofchen fehien, mar es jegt nicht 
möglich, die deutfchen Herzogthuͤmer durch die gewährte gemeinfchaftlich 
erhebende reichsftändifche Freiheit für die dauernde Vereinigung mit der 
dänifhen Monarchie und für freie verfaffungsmäßige Regulirung ber 
Erbfolge durch Regierung und Reicheftände zu gewinnen! Dieſer guͤnſtige 
Moment iſt durch die unſelige Freiheitsfurcht fuͤr immer verloren. Die 
Erbitterung in „den Herzogthuͤmern waͤchſt fortdauernd, zumal ſeit dem 
koͤniglichen Patent vom 8. Juli 1846, melches bereit8 Lauenburg 
und Schleswig Dänemark incorporirt, die Incorporation von Hol: 
ftein in Ausfiht flellt und das verfaffungsmäßige Band Schleswig 
mit Holftein, worauf beide und ganz Deutfchland mit Recht fo großen 
Werth legen, zwar nicht den Worten, wohl aber der That nach zerreißt. 
Die durch die gereizte Stimmung der Herzogthümer unfehlbar hervor: 
gerufenen Gegenmaßregeln und Gegenäuferungen von Seiten der daͤni⸗ 
ſchen Regierung und der bänifchen Organe der öffentlichen Meinung 
gegen die fchleswig=holfteinifche und die deutfche äffentlihe Meinung, 
fie werden das Uebel nur vermehren. Doc, eine genauere Darftellung 
und Betrachtung der Verhältniffe wird der Artikel Holftein, Schles— 
wig-Holſtein liefern. 

Möchte es doch endlich allerwärts Elar werben, daß, zumal in einer 
Zeit, wo, mie in der unfrigen, die Freiheit zum erkannten Pebensbe- 
duͤrfniß für die Völker geworden ift, die Regierungen durch Freiheitsfurcht 
ihre Kraft und Eriftenz gefährden! C. Welder. 

Dei gratia, von Bottes Gnaden. Die Beweife, wie 
wenig in den deutfchen, überhaupt in den germanifchen Staaten jemals 
eine wirklich theofratifche Bedeutung des „von Gottes Gnaden” 
zue Herrfchaft kommen und die alten Vertragsgrundfäge befiegen oder 
wohl gar hätte verdrängen Eönnen f. in den Artikeln Deutfhe Ge— 
ſchichte, Deutſches Landesſtaatsrecht und Grundvertrag. 

C. Welder. 

Deutfhlands Stämme. Ferdinand Heinrich Müller be: 
flimmt im erften Theile feines umfaffenden Werkes über die deutfchen 
Stämme bie heutigen Wohnfige derfelben ungefähr folgendermaßen: 

In dem nordweftlichen Niederdeutfchland zeigt fich ein gemeinfamer 
großer Sprahftamm verbreitet, welcher aus den Umgebungen von Göt- 
tingen und Dubderftadt an der obern Leine im Eichsfeld, und von dem 
Thale der Diemel auf der MWeftfeite der Weſer — an bdiefem Strome 
hinab bis zum Meere, und jenfeits des Harzes von der Elbe an bis zum 
Deltalande des Rheins hinüberreicht und fich dann aud über die Ge: 
biete auf der Oftfeite der untern. Elbe ausgedehnt hat. Es ift dies die 
Sprache der Sachfen, das Niederdeutfche oder der niederfächfifche Dialekt 
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der fpätern Zeit, woran ſich das Friefifche und die Sprache der jüngern 
Holländer eng anfchließt, fowie das Englifche und Skandinaviſche noch 
immer feine alte Verwandtfchaft mit demfelben beurkundet. 

Aber über das ganze Oberland von Deutfchland zeigt fich eine an- 
dere Sprache verbreitet, deren verfchiebene Dialekte ſich zwar alle einan⸗ 
der näher flehen, jedocd auch hier noch fireng von einander gefdyiedene 
und ſcharf abgegrenzte Sprachgebiete bilden. Denn von dem Heſſiſchen 
an füdwärts über den Main hinaus big gegen Karlsruhe und Stuttgart 
hin finder ſich der fränkifche Sprachſtamm verbreitet, welcher auf das 
Gebiet der deutfchen Franken des Mittelalters hinmweifet und von Dften 
nah Weften, von Bamberg bis nach Köln und Trier über den Rhein . 
binausreicht. Auf der Oſtſeite diefer fraͤnkiſchen Mundart folgt die zweite 
mitteldeutfhe Mundart zwifhen dem Thüringerwald und dem Harz, 
oder die Sprache ber Thüringer, welche unferer Schriftfprache fehr nahe 
fteht. Bon der Werra reichte fie anfangs nur bis zur Saale, dem Örenz- 
fluffe der Thüringer gegen die Staven, hat ſich aber nach Unterjochung 
der Lestern weiter nach Dften ausgedehnt über das heutige Sachfen und 
einen Theil der brandenburgifhen Marken, wo ihr der Einfluß der 
niederfächfifchen Sprache entgegengetreten iſt. Suͤdwaͤrts folgen ſodann 
die beiden oberdeutfchen Dialekte. Denn von dem Thale ber Murg und 
von dem mittleren Neckar breitet fih am Rhein aufwärts bis in die 
Hohthäler der Alpen die fchwäbifche oder alemannifhe Mundart aus, 
deren Laute von Straßburg im Eifaß bis nach Augsburg am Led) ver: 
nommen werden, und hinter diefem Sprachgebiet der Schwaben folgt in 
weiter Verbreitung die Volksfprache der Baiern, die von Augsburg und 
München an der Donau abwärts bis nach Wien fich erſtreckt und vom 
Sihtelgebirg und Böhmerwald aus der Oberpfalz ſich bis an das Alpen⸗ 
land von Tyrol hineinzieht. 

Mit diefer Darftellung unferes ausgezeichneten Ethnographen, 
welcher wir in der Hauptfache gefolgt find, ſtimmen fämmtliche neuere 
Forſcher mwefentlich überein. Zur Vergleihung möchten wir jedod Dr. 
Carl Bernhardi's Sprachkarte von Deutfchland empfehlen, obgleich dies 
felbe hHauptfächlich nur die Begrenzung gegen das Ausland ſowie des Nieder: 
deutfchen gegen das Dberbeutfche im Auge hat. Indem Vorworte der feiner 
Karte beigegebenen Erläuterung wirft er die Frage auf: „Ob fih aus 
den gegenwärtigen Sprachverhältniffen der Völker und namentlich aus‘ 
der Verfchiebenheit der Mundarten des deutfchen Volkes, ſoweit diefelben 
noch heutigen Zages räumlich abgegrenzt beftehen, ein Schluß auf bie 
urfprünglihen Stammverhältniffe ziehen, oder doch mindeftens ein 
Hilfsbeweis für Forfchungen über die Urgefchichte Deutſchlands gerin- 
nen laſſe.“ Diefe Frage wird man unbedingt bejahen dürfen, menn 
man erwägt, daß die heutigen Sprachgrenzen im MWefentlichen mit den 
kirchlichen intheilungen des Mittelalters zufammenfallen, diefe aber 
beim Mangel aller wiffenfchaftlihen Geographie in jener Zeit nicht 
‚ anders als auf volksthümliche Verfchiedenheiten begründet werden konnten, 

auf denen auch ſchon aus Altefter Zeit die Abfonderung in felbftftändige 
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Gaue beruhte. Der Umfang der Gaue, wie er durch Vergleichung einet 
zahllofen Maffe von Urkunden aus der Zeit der erflen deutfchen Kaifer 
menigftens für die wichtigern derfelben feftgefteltt ift, ftimmt aber wie- 
derum mit der Lage der Landftriche zufammen, welche die römifchen und 
griechifchen Schriftfteller, insbefondere Gäfar, Tacitus, Plinius, Strabo, Dio 
Gafftus u. f. w. den einzelnen kleinen deutfchen Bölkerfchaften anweifen. 
In dem aͤußerſt verdienftvollen Werke des Kaspar Zeuß über die Deut- 
fchen und ihre Nachbarftämme find alle hierher gehörigen Stellen wört- 
lich in der Urfprache abgedruckt, wodurch Freunde der deutfchen Wolke: 
gefchichte mit geringen Koften in den Stand gefegt werben, felbftftändige 
Forfhungen anzuftellen. Die Webereinftimmung ber kirchlichen Ein- 
theilung und der Gaubegrenzungen mit denen der beutfchen Urvölker 
hat für die Stammlande unferer Borfahren hauptſaͤchlich Leopold von 
Ledebur in der Schrift „„ Das Land und Volk der Bructerer“ nachge— 
wiefen. Fir die Schweiz find Albert Schott? Arbeiten von Intereſſe. 
Den Einfluß der Bodenformen Deutfchlands auf die gefchichtliche Ent: 
wickelung der einzelnen Stämme behandelt Mendelfohn’s „Germaniſches 
Europa” mit Geift und Sachkenntniß. An Bollftändigkeit behauptet 
- jedoch das ſchon genannte Werk von Ferdinand Müller die erfte Stelle, 
auf ihn müffen wir daher Diejenigen befonders verweifen, welche eine 
genauere Kenntniß alles deffen erlangen wollen, was in Bezug auf jeden 
einzelnen Punkt der deutfchen Ethnographie bis jegt geleiftet worden 
ift. Es finder ſich dafelbft auch die betreffende Literatur immer voll- 
ftändig aufgeführt. | 

Mas uns betrifft, fo können wir hier nur die wichtigften Refultate 
ne Forſchungen, foweit fie uns als wohlbegründet erfcheinen, 
anführen. 

Aus der Vergleihung der Sprachen und des Götterglaubens ergiebt 
ſich als erfte, unumftößliche Thatfache, daß fid) von dem Alpengebirge 
des Himalaya an in nordweftlicher Richtung dem Hindu-kuſch entlang 
zu beiden Seiten des Kaukafus, des Easpifchen und fchwarzen Meeres, 
bis in das Herz von Europa eine große Völkerfamilie zieht, welche man 
erſt die indo=germanifche, dann die indo=europdifche, jegt aber bie 
arifche oder biblifch die japhetifche zu nennen pflegt. Bu derfelben ge: 
hören folgende Völker: Die Bramanen, die Eroberer Indiens, welche 
jest noch als erfte Kafte die unterworfenen Stämme malayifcher „+ mon= 
golifher und negerartiger Mace beherrfchen; zweitens die Iranen, 
wozu die Meder, Perfer, Afghanen und die Dffeten im Kaukaſus ge: 
hören; ob drittens die Armenier, Georgier und Tſcherkeſſen vollftändig 
hierher gerechnet werden dürfen und nicht vielmehr die Erfteren zu den 
ihnen füdmeftlic wohnenden Semiten, die Resten zu dem finnifchmon- 
golifhen Stamme, den Ferdinand Müller in feinem fie befchreibenden 
großen Werke die Ugern nennt, möge dahingeftellt bleiben. Dagegen 
bilden die Wenden, im altdeutfchen Sinne ehr Staven und Letten ge= 
nommen, unzweifelhaft ein weiteres Glied der arifchen Familie; der 
Hauptftamm derfelben ift, aber im Norden der Alpen der germanifche, 
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im Süden derfelben der pelasgifche, welcher die alten Dacier, Thracier, 
fo mie die Albanefen, Wallahen, Griechen und Römer umfaßt. Der 
weſtlichſte Zweig der Indo: Europäer find die Kelten auf den britifchen 
Infeln, in Frankreich, in der Lombardei und in Graubündten. Im 
Südweften diefer weit hingeftrediten Reiche gleichartiger Völker wohnt 
eine andere große Familie, die der Semiten, als deren Stammvolf 
wohl die Araber angefehen werden dürfen und zu welcher die Phönizier, 
Sprer und die Juden zu rechnen find. Im Norbdoften find die Japhe— 
tiben von den ugrifchemongolifchen Völkern umgeben, ald deren Zweige 
die Tataren, wozu die Türken und Turkomannen gehören, die eigent- 
lihen Mongolen mit den Kalmüden, fowie die Finnen und Ungarn 
und die oͤſtlichen Stämme des Kaukafus erfheinen. Ob die Basen, 
die reinen Abkömmlinge ber alten Iberen und Liguren, in Verwandt: 
fhaftsverhältniffen zu den altfinnifhen Völkern ftehen, von denen fie 
duch die Stürme ber arifchen Völkerwanderung getrennt mworben fein 
Eönnten, oder ob fie vielleicht der chamitifchen (abpffinifch = berberifchen) 
Familie Nordafrika's angehören möchten, oder eine felbftftändige Familie 
bilden, ift zur Zeit noch nicht zu entfcheiden. Daß dieſe großen 
Stämme an ihren Berührungspuntten ſich mannichfach gemifcht und da= 
durch Veranlaffung zu Webergangsvölkern gegeben haben müffen, liegt 
in der Natur der Sache; vorzüglich fand dies unter den Aren felbft 
ftatt, fo lange fie noch auf ihrer meiten Wanderung duch Zufall und 
Kriegsglüd durcheinander geworfen wurden. _ 

Die Zeit der großen Wanderung möchte fich dereinft aus indifchen 
Quellen annäherungsmweife beftimmen laffen ; der Ausgangspunkt iſt zwei⸗ 
felsohne der Hindusfufch, der Gebirgsfnoten an den Grenzen von 
Zuran, Iran, Indien und der Mongolei. Won bier zogen nach indi- 
hen Sagen die Bramanen füdlih, andere Stämme norbweftlich. 
Restere muͤſſen fich bei ihrem allmäligen Weiterbewegen am Faspifchen 
Meere getrennt und dadurch den Grund zu einer zweiten XTheilung ges 
geben haben. Nördlicy in die Ebenen Sarmatiens, Deutfchlands und 
Frankreichs zogen Kelten und Germanen, erſtere als die Vorhut diefer 
Bewegung und fehon getheilt in die beiden Hauptvölfer Galen und 
Kymmern. Ob die Staven Beiden vorhergegangen oder nacjgefolgt, 
unterliegt zwar noch manchem Zweifel, doch läßt ſich aus ihrer ſtark an 
die Mongolen erinnernden Körper: und Gemüthsbildung fchließen, daß 
fie e8 geweſen, welche ſich zuerft und hauptfächli mit denfelben ge: 
mifcht, beziehungsmweife die Finnen nach Nordrußland und in den Kaus 
kaſus verdrangt haben. Bei den Slaven finden wir fefte Anfiedelungen, 
Städte und Handelöverkehr Zu einer Zeit, wo die Germanen noch im 
vollen unftäten Schwabenthbum der heutigen Kirgifen verharrten. Bei 
diefer Gelegenheit fei es bemerkt, daß fih unter Legtern noch eine 
Menge rothhaarigeblauäugiger Geftalten befinden, nicht weniger als 
unter den Zürken, welche befanntlicy in den nördlichen Verzweigungen 
des Hindu-kuſch ihre Stammfige haben. 

Zur Zeit ald die Germanen auf dem Schauplag der Gefchichte in 
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den Flächen Norddeutſchlands auftraten, waren fie im Süben und 
Weſten von Kelten, im Oſten von Slaven umgeben, ſchweiften theil: 
weife jedoch noch mitten unter diefen, und zwar in dem Ländergebiet 
längs des. Nordabhangs der Karpathen und des Rieſengebirgs, auf der 
großen Heerſtraße der nordarifchen Völker. Die Kelten hatten fich mit 
den Pelasgern in den Befig der Donauländer, Griechenlands und Sta= 
liens, mit den Iberen in den Südfranfreihe und Spaniens getheilt, 
Britannien dagegen ausſchließlich befegt. Ihre beiden Hauptabtheis 
lungen, die Galen und Kymmern, Lestere von ihren Prieftern, den 
Druiten, geführt, hatten fich lange und blutige Kämpfe geliefert, in 
Folge deren die erſt angefommenen Galen von den Legtern in das 
Gebirgsland von Hochfranfreich, in die favoyifchen Alpen und auf das 
rechte Poufer, auf den britifchen Infeln aber nad Irland und Schott: 
land gedrängt wurden. 

Die Grenze der Kelten gegen die Germanen war zu Cäfar’8 Zeiten 
der Rhein, der Main und der nördliche Theil des böhmifchen Gebirge: 
kranzes. In Böhmen felbft fcheinen fie mit den Staven in Berührung 
geftanden zu haben. Jedoch waren fchon einzelne deutfche Heerhaufen 
in Belgien eingedrungen, andere hatten das ganze Land zwifhen Main, 
Neckar und Donau, die gallifhe Mark, müfte gelegt und einen öden 
Wald (Odenwald) der leichtern Vertheidigung wegen um fich gezogen. 
An der Elbe und Oder laffen fich zwifchen Slaven und Deutfchen für 
jene Zeit Eeine Grenzen ziehen, da die Legtern ald Herren der weniger 
Eriegerifchen Menden gemifcht unter ihnen lebten. Lestere Thatfache, 
nämlich dee längere Aufenthalt unter den Wenden, und die dadurch 
nothwendig erzeugte Einwirkung der einen auf die andern, fcheint einer: 
feits den Unterfchied zwifchen den urfprünglich öftlihen oder fuevifchen 
Germanen gegen die früher anfalfig gewordenen, wohl mehr mit Kelten 
gemifchten weftlihen Deutfchen hervorgebracht zu haben, andererfeits aber 
auch den Unterfchied zwifchen den Weftflaven (Polen und Gzechen) gegen 
— oͤſtlichen Slaven oder die Anten, wozu die Ruſſen und Serben ge⸗ 
hoͤren. — 

Ob die von Caͤſar in Belgien aufgefuͤhrten Germanen deutſchen 
oder kymmriſchkeltiſchen Stammes waren, möchte kaum noch zu ermit- 
teln fein, da das Wort German von einer arifhen Wurzel berzuleiten 
ift, mwelche in zahllofen Umänderungen in allen indo=europäifchen Spra⸗ 
chen vorfommt und immer eine Verſtaͤrkung, etwas Furchterregendes, 
Hohes, Rauhes, Kriegerifches bedeutet. So will German bei den Kelten 
wohl nichts als Berg: oder MWaldbewohner fagen (gor bei den Slaven, 
giri bei den Indiern heißt noch Berg), uhd darum Fonnten ihnen bie 
Bewohner der Ardennen (die heutigen Wallonen) ebenfo gut als Ger: 
manen gelten als die in den Gebirgen des rechten Rheinufer wohnenden 
Deutfchen. Blond und blaudugig find'die Kelten nicht minder als die 
Deutfchen, tapfer waren fie ebenfalls, befonders der kymmriſche Theil 
derfelben, die gerade in Belgien faßen, und da alle ihre Städte und 
Landſchaftsnamen keltiſch find, fogar die der Bataver, und ſich größten: 
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theilg noch in der Picardie erhalten haben, fo wird man es uns nicht 
verargen, wenn wir hierin der Darftellung Amedee Thierry's folgen, . 
welcher fämmtliche Belgen den Kelten zuzählt. Die heutigen Wallos 
nen mögen zwar deutfches Blut in fich aufgenommen haben, ihr Cha: 
takter, ihre Lebensweiſe, ihre Unreinlichkeit als Gegenfag zu den aus 
deutfhen Saalfranken und Friefen zuſammengewachſenen Flämingen 
zwingt uns aber, fie der Mehrzahl nach für romanifirte Kelten, wie den 
größten Theil der übrigen Bewohner Frankreichs, zu erklären. 

Eine ähnliche Bewandtniß hat e8 mit den Cimbern. Die franz» 
fiihen Ethnographen nehmen fie unbedingt als Kelten in Anſpruch, und 
zwar als Kymbern, Kumberländer oder Kambern. Die unzweifelhaft 
deutfchen Si-fambern oder Susfambern aus dem Süd» oder Sauerland 
in Weftphalen führen nun aber denfelben Namen und werden ausdrüd: 
lid von Plinius H. N. 4, 14 im Gegenfag zu den jütifchen Cimbern 
binnenländifche (Cimbri mediterranei) genannt. Das Wort Kimbern, 
Kambern oder Kumbern gewährt uns mithin fo wenig ald German 
einen fihern Haltpunkt. Möglic wäre, daß beide in der Wölkergefchichte 
fo hochwichtigen Namen zulegt von ein und demfelben arifhen Wort: 
ſtamm herzuleiten wären und Gleiches bezeichneten. 

Bei den Deutfhen hat fi das Wort German oder Armin haupt: 
fählich in der Bedeutung für Krieggmann oder Wehrmann geltend ge: 
macht und wir finden folder Arminen, Herminen, Hermionen, Her: 
munduren bei allen deutfchen Stämmen, und es hat barum biefes Wort 
auch hier durchaus keinen befonderen ethnographifchen Werth, obgleich 
nicht zu leugnen ift, daß derjenige Theil des Volkes, welcher auf fteten 
Heerzügen begriffen, jeder Witterung preisgegeben, in mannichfacher Bes 
rührung mit den Fremden ſich anders entwickeln mußte als der ruhig 
in der Heimath verbleibende Theil. Dies ift die zweite Urfache, welche 
darauf hinwirkte, die abfondernde Gliederung unter den urfprünglic) 
mehr gleichartigen deutfchen Stämmen zu vermehren. 

Die dritte mochte dann der Einfluß des Bodens und Klimas der 
befegten Gegenden an und für ſich gemwefen fein. Die flachen Seegegen⸗ 
den zu beiden Seiten der jütifchen Halbinfel erzeugen andere Gemuͤths⸗ 
kimmung und andere Lautbildung als die abwechſelnden und trodnen 
Berg: und Thalgegenden des Oberlandes. 

Am teinften haben fi) die Miederdeurfchen, die Anwohner der 
untern Wefer erhalten, fie lebten im Innenlande, getrennt duch die 
Rheinländer von den Kelten und durch die Sueben von den Slaven; 
ihre Sprache, das Plattdeutfche oder. Altfächfifche, fteht darum dem 
Sanfkrit näher als die oberdeutfchen oder fuebifchen Dialekte. Wenig 
davon verfchieden find die Mundarten Weftphalens, des Sauerlandes, 
des Niederrheins (Ripuariens oder des Kiflandes), der Holländer und 
der Flamingen. Beide, die »-Miederfachfen und die lestgenannte Reihe 
der Weſtlandsbewohner, heißen bei den römifchen Schriftftellern vorzuge: 
weife Germanen, im Gegenfag zu den Sueben, welchen Heffen, Thürins 
ger, alle fpäter ausgervanderten Oftfchwaben und die durch mannichfache 
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Mifhungen aus ihnen hervorgegangenen Alemannen: Schwaben und 
Baiern zugezählt werben. 

Die heutige Gliederung Deutfchlandse in mehrere größere Volks— 
ftämme, foweit diefelben nicht außerhalb ihres Waterlandes in fremden 
Volksmaſſen untergegangen find, findet fi bei Zacitus ganz kurz, bei 
Plinius dagegen in ber oben ſchon bemerkten Stelle genau aufgeführt. 
Da fie die Grundlage aller mweitern Unterfuchungen bilden und bei un- 
gezwungener mwortgetreuer Auslegung einen Beweis für das Unwandel⸗ 
bare unfere deutfchen Volksthuͤmlichkeiten enthalten, fo wollen wir beide 
hier wörtlich abdruden. 

Tacitus fagt Germ. 2: Manno tres filios assignant, e quorum 
nominibus proximi Oceano Ingaevones, medii Herminones, ceteri 
Istaevones vocentur. 

Plinius H. N. 4, 14: Germanorum genera quingue: 

1) Vindili, quorum pars Burgundiones, Varini, Carini, Guttones. 
2) Alterum genus Ingaevones, quorum pars Cimbri, Teutoni ac 

Chaucorum gentes. 

3) Proximi autem Rheno Istaevones, quorum pars Cimbri medi- 
terranei. 

4) Hermiones, quorum Suevi, Hermunduri, Chatti, Cherusci. 

5) Quinta pars Peucini, Basternae.. contermini Dacis. 

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß diefe Eintheilung 
fih nur auf die Zeit vor den Kriegen mit den Römern und alfo vor 
der dadurch bemwirkten Bildung neuerer Völker oder Volksvereine, wie 
der Sachſen, Franken, Alemannen und Baiern bezieht, mithin auf bie 
Zeit, wo Deutfchland weſtlich und füdlic vom Rhein und Main be- 
grenzt war. Kerner ergiebt fi aus der Stellung der Römer zu ben 
Germanen, daß hier an Feine ſtreng logifche Elaffification zu denken fei, 
fondern daß fie die Namen der Abtheilungen aufzeichneten, wie fie ihnen 
bald von diefer, bald von jener Seite zur Kenntnißgefommen waren, ohne 
fi) weiter um die Bedeutung der einzelnen Namen zu befümmern. 
Da diefe aber, wie von den meiften derfelben ohne Schwierigkeit nach— 
zumeifen ift, gar Eeine Eigennamen find, denn folche giebt ſich ein 
Volt wohl nie felbft, fondern erhält fie immer erft von feinen Nach— 
barn je nach der Lage feines Wohnfiges, feines Ausfehens, feiner Tracht, 
Bewaffnung und Verftändlichkeit feiner Sprache, fo mußte es fi auch 
treffen, daß ein und derfelbe Volksftamm bei feinen Nachbarn verfchie 
den bezeichnet und je nach dem Eintheilungsgrunde auch verfchieden 
claffificirt werden mußte. 

Dies vorausgefegt bietet die Erklärung der angeführten Stellen 
nicht die geringfte Schwierigkeit dar. 

Tacitus unterfcheidet blos drei Hauptftämme: 

Ingaevones (Innenwohnende ?), zunaͤchſt am Ocean, alfo durch die 
andern Stämme von ber Berührung mit den Fremden geſchieden, die 
heutigen Niederdeutſchen, riefen und Oftfalen, zu denen nad Plinius 
nicht nur die Bewohner der cimbrifchen Halbinfel, die Jüten, gehören 
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Züten, Gothen und Zuiten oder Teutonen ift ein und daſſelbe Wort 
und bedeutet Volk), fondern auch die Chauken zwifchen Elbe und Ems, 
deren Name fpäter duch den allgemeinern der Frieſen verdrängt wurde, 
ſich aber im Pays de Chauchois bei Havre erhalten hat, denn die ganze 
Nordkuͤſte Frankreichs bis zur Loremuͤndung wurde beim Zerfall des 
roͤmiſchen Reichs von Niederſachſen verwuͤſtet und theilweis wieder 
aufgebaut. 


Bringt man dagegen mit 8. Zeuß das Wort Ingaevo mit dem 
nordifchen YUnglinger, Ingwinger, Ingen, welches Süngling oder Geld 
bedeutet, in Zufammenhang, fo wäre dies eine weitere Beftätigung des 
Umftandes, daß die fEandifchen Germanen fchon in ältefter Zeit in näher 
ver Beziehung zu den Niederdeutfchen als zu den Sueven ftanden, würde 
aber an der Thatfache felbft nichts ändern, wornach die Ingaͤren, Ing: 
Iinger, Engern, Angrivaren und Angeln die Vorfahren der heutigen 
Niederfachfen find. 

Etpmologifche Erklärungen, wenn auch noch fo wiſſenſchaftlich be⸗ 
gruͤndet, koͤnnen überhaupt nur dann auf ſtrenge Berudfihtigung An⸗ 
fprud; machen, wenn fie durch anderweitige Thatfachen unterftügt wer: 
den. Es laffen fi ſich ſaͤmmtliche deutſche Volksnamen auf ein halbdutzend 
Stammwoͤrter zuruͤckfuͤhren, die mehrentheils Krieger bedeuten, wie ins⸗ 
beſondere der Urname aller Indoeuropaͤer Aren und Aſen, welcher auch 
als Anhaͤngſel gebraucht wurde, wie Bajowaren, Amſi varen. — War 
it im Englifchen heute noch der Krieg, die Wehre. Auf dieſe Art 
kann man Folianten ſchreiben, ohne in ethnographiſcher Beziehung ein 
anderes Reſultat zu erlangen als eben das, daß ſich dadurch kein ſicheres 
erlangen läßt, — daß alfo bie Bergleichung mit fpätern durch die Ge: 
[dichte außer Zweifel gefegten Thatſachen allein im Stande ift, bie 
deutfche Urwelt zu erklären. 

Iſtaͤvoven. (Weſtbewohner, Weitricher ?) Bezeichnung des weſt⸗ 
lichen Theiles der Niederdeutſchen, am Rhein her, wozu namentlich die 
Bewohner des weſtphaͤliſchen Stuch und Moorlandes, die Brurterer, 
fowie. die Sauerländer und die fpäter aus ihnen hervorgegangenen Mifz 
länder (Ripuaren) und Saalfranten (Flamingen) gerechnet werden. 


Es fiheinen diefe beiden Benennungen blos geographifche zu fein; 
der Ausdrud Hermionen, Arminen, Germanen deutet dagegen entivebder 
auf den Unterfchied zmifchen Flachlandsbewohnern (Falen, Flaniingen 
und Marfchländern) im Gegenfag zu den Gebirgsbewohnern (Harzern), 
oder darauf, daß biefelben fich vorzugsmeife der Führung des Krieges 
widmeten und alfo eine Wehrmannfchaft bedeuten. ine urſpruͤugliche 
Stammwerfchiedenheit ift hiermit alfo ebenfalls nicht gegeben, Bergbe— 
wohner oder Kriegsleute finden ſich ebenfo gut bei den öftlichen wie weſt⸗ 
lihen Miederbeutfchen , nicht minder als wie bei den Sueven oder Ober: 
deutfehen, darum kann Plinius unter den Hermionen ebenfo gut nieder: 
deutfche Cherusker als oberdeutfche Schwaben, Hermunduren (Thüringer) 
und Chatten (Heffen) aufführen; die niederländifchen Sauerlaͤnder, 
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Sigambern, bei den Kelten insbefondere Germanen genannt, hätte er 
fuͤglich auch noch als Hermionen nennen fönnen. 

Den unmittelbaren Beweis dafuͤr, daß unter Hermionen nicht eine 
Bezeichnung eines eigenthuͤmlichen Stammes zu ſuchen ſei, liefert das 
Diemelgebiet (der ſaͤchſiſche Heſſengau) und der Oberleinegau (die Gegend 
‚um Goͤttingen). Beide find niederdeutſch, bildeten zur Zeit der Herr⸗ 
mannsfchlacht einen Zheil des rings um den Harz fich ziehenden Cheruss 
£erbundes, kamen aber nad dem Zerfallen deffelben einestheils an bie 
Heffen (an den fränfifhen Heffengau), anderntheil® an die Thüringer, 
Beide oberdeutfchen oder fuevifhen Stammes. Hätten die Hermionen 
oder die von Plinius aufgeführten Chatten, Cherusker, Thüringer und 
Oſtſchwaben ein und diefelbe Mundart gefprehen, fo wäre kaum ein: 
zufehen, warum die Harzgauer jet anders fprechen als ihre Nachbarn 
und präfumtiven Stammverwandten; am allerwenigften aber, wie es 
komme, daß die Diemel= und Oberleingauer, welche fhon in den Zeiten 
der eriten Sachſenkriege mit den oberdeutfchen und chriftlichen Heſſen 
und Thuͤringern vereint wurden, und das ganze Mittelalter hindurch 
ziemlich einerlei Schidfale mit ihnen hatten, dennoch eine niederdeutfche 
Mundart beibehalten fonnten. Es bemeift dies auf die unzmweifelhaftefte 
Meife die Unvergänglichkeit von Stammunterfchieden, welche, fi wohl 
fehon vor dem Auftreten der Germanen in Deutfchland theilmeife ent⸗ 
wickelt hatten. 

Mit den Vindilern oder vandalifhen Völkern hat es dagegen eine 
andere Bewandtniß. Während die eigentlichen Stammgermanen zwifchen 
Rhein, Main und Elbe eingezwängt und ungemifcht mit Fremden fich 
dem Aderbau ergaben, aus Mangel an Raum zu feften Wohnfigen 
>» ?amen und Sitonen oder Saffen wurden, blieb ein anderer Theil im 
den weiten Flächen des Wendenlandes der frühern Lebensweife getreu, 
fchmeifte als ritterlicher Adel auf Kriegsfahrten umher und überließ den 
Aderbau den zurüdbleibenden und zwar meift wohl den zur Hörigkeit 
herabgedtuͤckten frühen Anfiebleen. Solcher wendifchdeutfchen Stämme 
werden nun bei Plinius bemerkt die Burgunden, welche fpäter den Main 
hinab und den Rhein aufwärts zogen und in dee weſtlichen Schweiz 
und im Saonegebiet ihre legten Mohnfige nahmen; dann: die. Wariner, 
Warnen oder Werragauer, welche jegt einen Theil der Thüringer bilden; 
der Name der Gariner if verfchollen; dagegen, glänzt der der Gothen 
um fo mehr in der Geſchichte. Wendeler wie Gothen bezeichnen ur= 
fprünglic) durchaus Beinen einzelnen beflimmten deutfhen Stamm, obgleid) 
er fpäter, wie der der Schwaben, auf gewiffen Unterabtheilungen haften 
blieb. So haben wir außer den in Italien und Gothalingien (Catalonien) 
unter den Romanen eingegangenen. Oft: und Meftgothen fkandifche 
Gothen in Schweden, dänifche oder Eymbrifche in Juͤtland und ſchwaͤ— 
bifche, nämlidy die jütinger Schwaben zwifchen Iller und Lech. Die 
Bandalen, melche erft in Andalufien (Wandalufien) faßen, dann nad 
Afrika zogen, und von denen im Auresgebirge im Süben der Stabt 
Gonftantine, wo im Jahr 1846 fo viele Sranzofen erfroren, unzweifel⸗ 
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hafte Nachkoͤmmlinge heute noch übrig find, gehören ebenfalls zu biefen 
oftfehwäbifchen Wendlands »Gothen. Daß diefe Auresbewohner deutfche 
Körper und Geſichtsbildung, weiße durchfichtige Haut, blonde Haare 
und blaue Augen haben, kann der Verfaffer diefes Auffages aus eigener 
Anfhauung bezeugen. 

Sn der polnifchen oder Lähifchen Mark herrfchten andere deutfche 
Stämme, die darum wohl ihren Namen Logier führten. Sie kämpften 
fpäter in den Donaumarken gegen Marc Aurel, im Verein mit all den 
ſchwaͤbiſchen Völkern, welche vom Süden her dur die Mömer waren 
angegriffen worden und aus deren Zuſammenwachſen nach und nad) die 
Baiern oder Bajovaren, die Kriegsleute aus dem Bojer= ober Böheimers 
lande, entftanden. 

Die urfprüngliche, aber zeitweis von fchmwäbifchsthüringifchen Mark: 
männern unterworfene Bevölkerung Bojoheims war mohl ein Gemiſch 
von Slaven und keltiſchen Bojern; fo daß legtere zweien ihnen felbft 
fowie unter fich ganz fremden Völkern den Mamen gaben. 

Ob fhon in urältefter Zeit zwifchen den einzelnen Stämmen der 
wendiſch⸗ gothifchen Völker eine Werfchiedenheit in den Mundarten ftatt- 
gefunden habe, läßt ſich kaum noch beflimmen, doc, ift dies anzunehmen, 
da die Namen der HDeerführer bei einigen Abtheilungen die niederdeutfche 
Endung a, bei andern die oberdeutfhe © zeigen. Da gegenwärtiger 
Auffag fih nur mit den in Deutfchland gebliebenen Völkern befchäftigen 
fol, fo dürften wir uns hierbei kaum länger verweilen, fo wenig als 
bei des Plinius fünfter Abtheilung, den Peucinen und Baftarnen, welche 
einft mit dem macedonifchen König Perfeus und fpäter mit Mithridat 
gegen die Mömer fochten und fammt den pelasgifchen Daciern , ihren 
Nachbarn, von den Römern in die heutigen Walachen umgewandelt 
wurden. 

Aus der Darftellung der. römifchen Schriftftellee ergiebt fich mit 
Sicherheit, daß die deutfchen Voͤlker ſchon in ältefter Zeit in größere 
und Eleinere Abtheilungen zerfielen, nicht aber, ob biefe oder jene dem 
ober⸗ oder niederbeutfchen, dem fränfifchen oder fähfifchen Stamme 
nach heutiger Bezeichnung beizurechnen fei. Das Legtere ergiebt fich 
dagegen mit Zuverläffigfeit für alle niederdeutfchen Stämme wenigſtens, 
und mit großer MWahrfcheinlichkeit auch für die oberdeutfchen, aus ber 
Bergleihung der Firchlichen und politifchen Grenzen des Mittelalters, 
welhe wie fchom bemerkt, mit denen ber Urvölker zufammenfallen. So 
finden wir durch eine fortlaufende Reihe von Rüdfchlüffen die ethno⸗ 
graphifche Bedeutung der alten Abtheilungen und fodann umgekehrt 
aus der geſchichtlich erwiefenen Vereinigung beftimmter Völker während 
der Römerfriege bie Mifchungsverhältniffe der neu entftandenem großen 
Stämme der Nieder: und Oberfranken, der Lotharinger oder Weſtricher 
und der Oſtfranken, der Heſſen und Thüringer, der Miederfachfen, der 
Of: und Weftphalen, der Friefen, Holländer und Zlamingen, dann 
der Alemannen, Schwaben und Baiern ſowie der deutfchen Burgunden — 
die noch ſpaͤter entſtandenen mendifch= beutfchen Völker vor der Hand 
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noch gar nicht zu berühren. — Denn bie flavifhen Marken an Elbe, 
Dder und Weichfel ftehen heute zum zweiten Male unter bdeutfchem 
Einfluß, nachdem der erft begonnene Germanifirungsproceß durch ben 
Abmarſch der ſchwaͤbiſch⸗gothiſchen Kriegerftämme gegen Rom war unter» 
brochen worden. | 

Der Ausdrud Völkerwanderung läßt ſich übrigens blos in Bezie— 
hung auf die Wendlandsdeutfchen rechtfertigen, obgleich auch hier manche 
Gründe dafür fprechen, daß ein ziemlicher Theil -von ihnen im Lande 
zurüdgeblieben fein müfje, der aber im Laufe eines halben Jahrtauſends 
von den die, Mehrzahl der Bewohner. bildenden, jedoch unterworfenen 
Hörigen flowenifirt wurde. Bon ihnen mag ein Zheil des flavifchen 
Adels ſtammen, wie der franzöfifche von den alten Saalfranken, der 
italienifche von den Longobarden und Normannen, deren Spradye, Sitte 
und äußere Geftalt indeß durch Heirath mit den Eingebornen größten- 
theil® längft verwifcht if. Der dem baierifchen nahe ftehende Dialekt: 
der Ummohner. des Riefengebirgs , des Kuhlaͤndchens, der Gegend um 
Iglau möchte fogar ein Beweis fein, daß fih nach dem Abzug der 
böheimifhen Markmänner auf das Zafelland der Donau felbft noch 
mitten unter den Slaven Landfchaften mit rein deutſcher Bevölkerung 
erhalten haben, welche für die unter den erften deutfchen Kaifern wieder: 
begonnene Germanifirung von ganz Dftdeutfchland Anhaltspunkte abs 
gaben: Wären befagte Voͤlkchen -[päterer Einwanderung, fo fäßen fie 
— als dem ‚herrfchenden Stamme angehörig, im Flachlande und nicht 
im Gebirge, wohin fie fih, dem Andringen der Slaven weichend, zu- 
ruͤckgezogen haben mußten. | 

Auf die heutigen Bewohner Thüringens, Oſtfrankens, NRheinfran= 
kens, Deutfch » Lotharingens und der faalifchen Länder an der untern 
Maas und Schelde paßt der Ausdrud Völkerwanderung nur halb, eben» 
fo wie für- die Baiern, Alemannen » Schwaben und Deutſch⸗Burgunden. 
Denn diefe fämmtlihen Stämme find nur zum Theil hervorgegangen 
aus ‚oftfchreäbifchen, in Maffe ausgewanderten Völkern, der andere Theil 
beftand aus. Wehrmannfchaften, arminifhen Grfolgfhaften aus den. 
deutfhen Stammlanden zwifchen Rhein, Main und Elbe, welche aus . 
Kriegsluft und um den Drangfalen der Uebervölkerung zu entgehen, fich 
an die. aus: dem: Wendenlande vordringenden Sueven anfchlofien. Das 
durch erklärt fich die Volkomenge der gegen Rom andtingenden beutfchen 
Heere, welche, fo verfchiebenartig auch ihre Bufammenfegung fein mochte, 
doch immer als Mafje den Namen bdesjenigen Volles führen, das ges 
rade den Anlaß zu dee Bewegung gegeben hatte. Durch die Wechfel- 
fälle des Sohrhunderte dauernden Krieges aufs Mannichfaltigfte unterein: 
ander geworfen, mußten fie zu neuen eigenartigen Stämmen verwarhfen, 
unter denen. jedoch das fuevifche, jetzt oberdeutfche Element das Ueber- 
gewicht behielt, da die frühzeitig zu. feflen Sigen gelangten Heffen und 
Thüringer den mächtigften Beitrag an Kriegsgenoffen abgaben. Zu dem 
mweftlichen Theile der Alemannen kamen naͤchſt den Fulder Heſſen auch 
Zuzüger aus dem ‚füdlichen Theile der. iftävonifchen (cheinifgh «.niedex- 
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beutfhen) Stämme, woraus ſich hauptfächlich der Unterfchied der Ber 
mohner Rheinfrankens gegen die Nedars und Donaufhmwaben ergiebt. 
Die Lotharinger ftammen aus einem ähnlichen Gemenge von Heffen 
und Niederrhein, die Flamingen dagegen haben fein fchmäbifches 
Blut, fie gingen aus dem Verein von niederrheinifhen und feiefifchen 
Völkern hervor, und zwar unter der Oberherrlichkeit der Salier und 
Sigambern. 

Uebrigens noch ehe die römische Herrſchaft vollftändig am Rhein 
und Donau: gebrochen murde, war fchon der größere Theil der Grenz- 
Linder germanifirt. Nicht nur mußten, wie fi) aus der Natur der 
Sache ergiebt, alle römifchen Sklaven deutfchen Stammes fein, fondern 
in legter Zeit auch weitaus der größte Theil der römifchen Heere, die 
bier ihre Standlager hatten. Gefchah ein Einbrudy von Deutfchen, der 
nit bewältigt werden Eonnte, fo traf man das Abkommen, die frem⸗ 
den Krieger ald Bundesgenofjen aufzunehmen und ihnen Sige innerhalb 
ber römifchen Grenzen anzumeifen. Dadurch mußte es ſich treffen, daß 
oft die verfchiebenartigften Völkchen neben die Romanen zu mohnen 
famen, nicht nur Deutfche, fondern auch Hunderttaufende von Slaven, 
welhe namentlich die gothiichen Völker aus Suͤdrußland nach ben 
Donauländern als ihre Untergebenen mit ſich fchleppten. Diefe find 
als die erften flavifchen Einwanderer in Kärnthen und Bulgarien zu 
betrachten. — Als zulegt der ganze römifche Staat von unfern Ahnen 
überzogen tmwurde, fo war es denfelben, als der Zahl nad weit unter 
den Eingebornen ftehend, nur da möglidy ihre Nationalität zu behaup: 
ten, wo das Land vorher fchon größtentheild germanifirt worden mar, 
oder da, wo der oft wiederholten Verwuͤſtungen wegen die romanifche 
Bevölferung ausgewandert war und durch Anſiedler aus den nahen 
deutſchen Stammlanden wieder bevölkert werben Eonnte. 

Der Ausdrud Markmannen, Grenzer, bezeichnet Feine ethnogra= 
phifche Unterabtheilung, fondern, wie fich von felbit verfteht, denjenigen 
Theil dee Bevölkerung, der zunächft der Grenze in den Marken wohnte 
und darum auch nothwendig zuerft mit dem Zeinde zufammentreffen 
mußte. Ob die niederrheinifhen Wölker ihre Markmaͤnner zu Gäfar’s 
Beiten fchon nach Belgien vorgefchoben und dadurch Weranlaffung zu 
belgiſch- germanifchen Völkern gegeben hatten, ift zweifelhaft, dagegen 
erzählt ung diefer Gefchichtfchreiber ausführlich feine Kämpfe mit den 
ſchwaͤbiſchen Markmaͤnnern am Oberrhein, von denen einzelne Abthei⸗ 
lungen (die Triboilen, Nemeten und Vangionen) ſchon fruͤher im Elſaß 
ſich feſtgeſetzt hatten. Das aus der deutſchen Suͤdmark unter Arioviſt 
über den Rhein gezogene Heer von Grenzern kehrte nad) verlorner 
Schlacht ‚wieder dahin zuruͤck, von wo es aufgebrohen, nämlich an den 
obern Main, mo in jener Zeit die Marken der Chatten und Hermuns 
duren,, feiner Stammgenoffen, waren. Bon da zog ſich Ariovift in 
die Oberpfalz und nad Böhmen. Als die Römer von den Alpen aus 
bie keltiſchen Lande bis zur Donau eroberten, hatten fie hundertjährige 
Kämpfe mit den im Norden dieſes Fluſſes ftehenden deutfchen Grenzen 
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zu führen, denen nach und nach alle Völker bis aus ber jütifchen Halb⸗ 
infel Verftärkungen ſchickten. Letztere zogen zulegt in Maffe aus und 
eroberten fich Sige auf dem füdlichen Ufer des Fluſſes; fo die Jütinger 
zwifchen Iller und Lech, die Scheyern und Rugen in Niederbaiern und 
Dberöfterreich, die Quaden in Mähren, die Longobarden in Oberungarn, 
die Gepiden in Siebenbürgen und die Gothen in der Moldau und im 
füdlihen Rußland. Es war dies der große deutfche Grenzkrieg in ber 
Süd=- oder Donaumarf, der befonders unter Marcus Aurelius heftig 
wuͤthete. Man nennt ihn den Markomannentrieg, obgleid der am Rhein 
von den alemannifchen Schwaben und der weiter unten von den Nieder⸗ 
rheinern geführte ebenfo gut ein Markmannenkrieg war. — Ein Xheil 
der in’s roͤmiſche Gebiet gedrungenen Völker ging unter, wie die Gothen, 
Gepiden und Longobarden, andere zogen fi den hunnifchen Bölkern 
ausmweichend die Donau herauf und verfchmolzen hier mit den aus ber 
Oberpfalz (dem baierifhen Nordgau) hereingebrochenen hermunbdurifchen 
oder thüringifchen Markmännern zum Volke der Baiern. 

Als der ganze Mordrand der Alpen germanifirt war, fchob ſich der 
Begriff des füdlihen Marklandes bis zur Etſch vor, wo mir nody heute 
die welfchen Confinien haben. Defterreich hieß bald die Oftmark, bald 
die ber Hunnen, bald der Avaren, wie es heute für Deutfchland bie 
magyarifche if. (Hunnen, Avaren und Magyaren gehören zu ein und ‘ 
demfelben Stamme, dem finnifchstatarifhen vom Ural und der Wolga, 
wo heute noch die Bafchfiren, Tſchuwaſchen und Tſcheremiſſen, die 
Verwandten derfelben, wohnen. Siehe hierüber Zerd. Müller: die 
Ugern und das Stromfuftem der MWolga.) 

Bon den Eeltifchen Urbemwohnern ber jegt beutfchen Donauland- 
fhaften, den Bojen, Nhäten und Garnen, haben ſich außer den roma⸗ 
nifirten NRhätiern in Graubündten nur die Namen erhalten, fo der der 
Rhäten noch -einmal im Mies bei Nördlingen, eine Gegend, die ſonſt 
auch der fchmäbifche Nordgau heißt (Meißenburg im Nordgau), da bier 
die Fütinger längere Zeit geftanden, ehe fie fich meiter über die Donau 
verbreiteten. Die Zufammenwerfung biefes fchmäbifchen mit dem an 
ihn grenzenden baierifhen Nordgau oder der Oberpfalz hat unter den 
Gefchichtsforfchern zu manchem Streite Anlaß gegeben. Die beiden 
Landfchaften find für Baiern und Oberſchwaben daffelbe, was für bie 
um den Bodenfee wohnenden Lenzer- Alemannen das obere Mainland, 
und für die des Nheinthales die Metterau ift, nämlich der Sammelplag, 
von wo aus fie den römifchen Grenzwall zu durchbrechen fuchten. 

Nah den Bojen und Carnen find die nunmehr flavifhen Marken 
der Böhmen und Kärnther benannt, Beide zum Theil germanifirt, Les 
tere von Baiern, insbefondere Salzburg aus, Erflere von Oeſterreich 
und Oberfachfen. | 

Oberfachfen felbft aber ift ein von Nord: Thüringen aus zur Zeit 
der erften deutfchen Kaifer wieder erobertes Land; es war ein Theil ber 
großen wendifhen Mark, die, je nachdem fie von obers oder niederdeut- 
[hen Stämmen nun zum zweiten Male germanifirt wurde, heut zu 
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Zage wendifch=oberbeutfches ober wendiſch⸗ niederdeutſches Gepräge träge. 
Medienburg und Pommern wurde von den Niederfachfen, insbeſondere 
Heinrich dem Loͤwen, und zwar nicht auf die allerchriſtlichſte Weiſe be— 
kehrt, unterjocht und an Deutſchland gekettet, die brandenburgiſchen 
Marken auf dieſelbe Weiſe von Halberſtadt und Maadeburg aus; beide 
Städte find an den Grenzen Ober: und Niederbeutfchlands gelegen, das 
her die gemifchte Mundart diefes Theils ber Nordoftmark, während das 
Meißnerland, : die Laufig und Schleſien von dem ganz oberdeutfchen 
Merfeburg aus mit Deutfchland vereint wurden. Die drei hier genann- 
tm Städte liegen aber in Nordthüringen, einem Landſtrich, der in feis 
nem füdlichen Theile zwifchen Harz, Unftrut und Saale oder dem heu⸗ 
tigen Mannsfeldiſchen hauptſaͤchlich von Nordſchwaben, den wohl zuletzt 
aus dem Wendenlande heruͤbergezogenen oberdeutſchen Sueven beroohnt 
ift, während nördlich davon niederfächfifche Völker die Oberhand erhiel: 
ten und politifch ihre Hoheit fammt dem Sachfennamen auf ganz Nord: 
thüringen uͤbertrugen. Dadurd erhielt das von hier aus germunifirte 
Meißnerland ebenfalls den Namen Sachſen, obgleich es ethnographifch 
nicht in ber geringften Beziehung zu Altſachſen fteht. 

Die Nationalverfchiedenheiten, insbefondere die Munbarten aller 
mendifch-beutfchen Wölker von der Krain an big nad) Wagrien in Hol 
flein ergeben fi immer aus zwei Factoren, einerfeit8 aus der Eigen: 
thümlichkeit, die fie als befonderer wendifcher Stamm fchon vor’ der Ger: 
manifirtung hatten, andererfeit® aus der Natur des fie bewaͤltigenden 
deutfhen Stammes, | 

Die deutfche Gefammtfprache, infofern fie im heutigen Oberfachfen 
zuerft als ſolche geltend gemacht wurde, ift mithin ein mwendifchsoberbeut: 
[her Dialekt, gerade wie das heutige Sranzöfifche ein kymro⸗-keltiſches 
Latein, das Englifche ein kymro⸗keltifches Niederdeutſch iſt. Wenn dieſe 
Miſchungen auch meniger in Bezug auf die Wortſtaͤmme erkenntlich 
blieben, denn dieſe find in unſerer Gefammtfprache doch größtentheils 
deutſche, fo tritt dies um fo auffallender in der Ausfprache” und Beto- 
nung der Wörter hervor. Die oberfächfifche oder Meißner Mundart, 
die lange für die befte Deutfchlande galt, ſowie die oberdeutfche Sprech⸗ 
weiſe der Niederſachſen ift oder war feiner Zeit ein in dee Schule und 
Kirche ausgebildetes oder gewiſſermaßen erlerntes Deutſch, während die 
Sprache der rein germanifchen Stämme als naturwüchfig dem Urdeut⸗ 
[hen viel näher geblieben ift. Bei allen Bemühungen, die Verwandte 
Haftsgrade der einzelnen deutfchen Stämme aus ihrer Sprache zu et= 
kennen, muß darum dag Schriftdeutſch ganz ‚bei Seite gelaffen werden; 
da nun aber blos biefe in fo vielen fonft höchft ausgezeichneten Merken 
befonders berückfichtigt worden ift, fo bleibt der Forfhung im ‘Gebiete 
der naturwüchfigen deutfchen Mundarten noch ein weites Feld übrig, 

Dem Meiterumfichgreifen des deutfchen Elements trat in Süd und 
Weſt die Macht der romanifch gewordenen beutfchen Stämme entgegen. 
Die Satier im nördlichen Srankreich, die Burgunden am Sura und bie 
dongobarden in den Ebenen Oberitaliens ſchuͤtzten ihre Unterthanen vor 
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manifch» teltifhen Stammes gegen das weitere Anbringen beutfcher eror 
bernder Goloniften, fo daß die heutigen Grenzen bes beutfchen Volks 
im Allgemeinen bier fo’ ziemlich denen gleichkommen, welche ſich in dem 
Zeiten ber Merovinger nad) und nad) ausgebildet haben. Bei jeder ein» 
zelnen Landfchaft dagegen entfchieden wohl immer die Naturgrenzen, das 
heißt gewiffe Hinderniffe, welche Gebirg, Wald, Haide oder Sumpf bem 
mweitern Anbau einer Gegend oder dem Weiterumfichgreifen von einem 
beftimmten, früher duch Vertrag oder offene Waffengewalt befesten Mit: 
telpunft aus entgegenftellen. Im Often trat dem beutfchen Elemente 
bis jegt Eeine ebenbürtige Macht in den Weg, darum ift hier ber Ger: 
manifirungsproceß noch im vollen Gange. 

.  ‚(Meber die einzelnen Unterabtheilungen fiehe das Genauere unter 
„Riederbeutfhe, Oberdeutſche, Wendiſchdeutſche Marken.) 

Wilhelm Obermüller. 

Deutfhes Landes: Staatsreht. Die in den Artikeln Adel, 
Deutfhe Staatsgefhihte und Deutfches Landes: Staat: 
recht niedergelegten Anfichten einerfeit8 über die wahren rechtsge— 
ſchichtlichen Grundlagen und Grundideen der allgemeinen 
deutfchen, der gefellfchaftlichen Standes = und der Reichs » und landftän: 
difchen Verhältniffe, und anbdererfeits über die unerlofhene Rechts— 
gültigfeit derfelben, ihre neue Sanction in Folge ber Befreiungskriege, 
und ihre Vortrefflichkeit bei neuer, zeitgemäßer Geftaltung — haben feit 
dem Erfcheinen der erften Auflage des Staatslerifons in neuen ſchrift⸗ 
ftellerifchen Darftellungen *) und in der öffentlichen Meinung der Nar 
tion die erfreulichſte Zuftimmung erhalten. Insbefondere find die in 
dem vorflehenden Artikel entwidelten Anfihten von ben Grundlagen und 
von dem Mefen der deutſchen Iandftändifchen Rechte bargeftellt worden 
in ber Gefhichte der deutfhen Landftände von FW. Unger 
Bb. I. und I. Hannover 1844. 

Durch viel zahleeichere und ausführlichere urkundliche Beweiſe, als 
die vorftehende Eurze Abhandlung liefern Eonnte, werben namentlidy hier 
folgende Grundanfichten beftätigt: 

I. Alle wefentlihen Rechte beutfcher Reichs- und Lanb- 
ftände, auch die der fpäteren Zeiten, und, die flaatsbürgerlichen Freiheits⸗ 
vechte, welche alle freien germanifchen Völker, 3. B. Engländer, Hollän- 
der, Belgier, Franzoſen, Norweger befisen, die heutigen Deutfchen trog 
ber neuen Anerkennungen doch großentheild nur noch fordern, gründen 
fih auf die altgermanifchen Volksrechte fhon zur Beit 
des Zacitus, ſtehen in hiftorifchem Zufammenhange damit, und die 
fheinbar großen WVerfchiedenheiten dieſer Rechte in dem Mittelalter, in 
der fpäteren und in der neueften Zeit erfcheinen, abgefehen von vor- 


5) &o 3.3. werben bie Vorurtheile von einem allgemeinen erblichen Adel- 
ftand in der altgermanifchen Zeit auf? Neue zerftört in 9. v. Sybel’s Ent: 
ftehung bes deutfhen Königthums, Frankfurt 1844, und felbft Waitz 
(Deutfhe Berfaffungsgeihichte) muß fich von der Theorie feiner Leh⸗ 
ver Eihhorn, Grimm und Sapigny losfagen. - | 
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uͤbergehenden fauſtrechtlichen, deſpotiſchen und hierarchifch = theokra⸗ 
tiſchen Einfluͤſſen, welche das Bewußtſein des wahren beſſeren 
Rechts faſt uͤberall bekaͤmpfte und ſiegreich wieder ausſtieß, al— 
lermeiſt nur als beſondere durch Zeitverhaͤltniſſe beſtimmte aͤußere 
Formen der Entwickelung und Ausuͤbung jener weſent— 
lichen und vernünftigen germaniſchen Urrechte. 

"OH Dieſe weſentlichſten Rechte beſtehen aber 1) in ber 
Begründung aller Rehtsverhältniffe duch die Zuſtim— 
mung und Mitbeflimmung ber betreffenden rechtlichen Perfönlichs 
keiten in Beziehung auf ihre Rechte und Rechtspflichten, auf die Fries 
dens- und Landes-, Genofjenfhafts: und Scugverträge, 2) in der 
Ausübung dieſer Zuftimmungsrechte vermittelft der Berathung, Ans 
ordnung, und Entfcheidung der gemeinfchaftlichen Angelegenhei- 
tm,’ a) durch Verfammlungen ber Genoffen bes Vereins und feines 
Diftriets, alfo des Reiches, des Landes oder der untergeordneten Abtheis 
lungen, b) und äugleich durch Zuziehung und unter Leitung und Vor: 
berathung der an der Spike der gemeinfchaftlichen Vereine und ihrer 
Aübtheilungen ftehenden Beamten, Anführer, Vorſteher, Schüger, Ver: 
treter und Vollzieher (Principes, Primores). 

I Neben dem unmittelbar demofratifhen Mitftimmen gab 
Thon in uralter Zeit Nepräfentation. Die Rechtsgenoffen 
oder die einzelnen Nechtsmitglieder des Wereing treten zwar in ber alten 
Zeit, zumal in den Gemeinde-, Gau, Provinz» und Reichsverfamm- 
lungen, wenn fie nicht unter einem befondern Privatfchug eines Mit: 
glieds des Vereins ftehen, menn fie alfo unmittelbare Glieder des 
beilimmten berathenden Vereins find, oder unmittelbar unter dem 
Schuß feines Vorſtandes ftehen, auh unmittelbar auf.’ Dagegen 
werden fie durch ihren Privarfhüger vertreten und repräfentirt, 
wenn fie in bleibendem Schugverhältniß zu demfelben ftehen und wenn 
ee, fowie die Familienhäupter und mie die fpäter erbfichen Patronäts =, 
kehns- und Minifteriale Herren, gutshereliche oder der Gutsherrlichkeit 
nachgebildete feudale Obereigenthumsrechte om Gut erhält. In unruhi- 
geren Zeiten und eiligeren Fällen und ebenfo für unmichtigere Dinge 
oder zur bloßen Einleitung und Vorberathung der mwichtigeren Sachen 
und dann, wenn durch das Fauſtrecht und durch bie Ausbildung des 
Feudaladels die Freiheitsrechte der geringeren Vereinsmitglieder zwar nicht 
tehtlich aufgehoben, aber doch mehr oder minder zurüdgedrängt, oder 
wenn die Berfammlungen aller Mitglieder unausführbar, laͤſtig und uns 
weckmaͤßig find, alsdann werden auch jene unmittelbaren Genoffen zum 
Theil nur repräfentirt. Sie werden zum Theil, fo wie fchon bie 
altdeutfchen Bürger durch ihre ermählten Gerichtsfchöffen, oder fo wie 
die alten Sachſen und die fpäteren Friefen auf ihren Landtagen, oder 
ſo wie neben den Feubalftänden die fpäteren flädtifchen Gemeinde - und 
Amtscorporationen, oder wie heutzutage bie freien Völker in ihren ge 
wählten Volkskammern, duch erwählte Repräfentanten aus ih: 
ver Mitte vertreten. Auch durch erwählte Ausſchuͤſſe laffen fi) und 
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ihren Verein die erwählten Repröfentanten auf's Neue repräfentiren. 
Sehr natürlich aber mußten fi in den unruhigen und für die geringeren, 
ohnmädhtigeren Freien bebrängenden Zeiten des Mittelalters, des Fauft: 
rechts und des Feudalismus dieſe Geringeren vielfach auch durch jene 
Principes oder Primores bei ber Regierung des Vereins repräfen- 
tiren laffen. Diefes ift fehr erflärlich, da früher alle geiftliche und welt: 
lihe Beamten vom Volk erwählt wurden und alfo um fo natürlicher 
eine Vorſorge-, Schug» und Vertretungspflicht für die Angehörigen 
ihres Diſtricts hatten, da ferner auch in den fich immer mehr vermeh- 
renden feubalen Lehns-, Schug- und Dienftverbindungen jederzeit und 
zumal vor ber Erblichkeit diefer Verbindungen die Vorſteher derfelben 
von ihren Schüglingen vertragsmäßig als ihre Schugherren und 
Repräfentanten anerkannt waren, und da endlid au ſchon bei. den 
alten Volks = und Reicheverfammlungen zu des Tacitus wie zu Karl’s 
des Großen Zeiten jene Principes oder Primores in ihren Worbera- 
thungs =», namentlid auch in ihren Herbfiverfammlungen ebenfo gut wie 
die erwaͤhlten Gerichtsfchöffen für den ganzen Verein wirkten. Ganz 
fo aber wie in freilich ungeordneter und zufäliger Form und Anzahl 
in den gebotenen Gerichtsfigungen neben den ermwählten Schöffen. das 
übrige Volk in dem fogenannten Umftand nad) Belieben erfcheint und 
mehr oder minder mitwirkt, ganz fo fehen wir audy bei den fhon mehr 
ariſtokratiſch auftretenden fpäteren reihe» und Landftändifchen Verſamm⸗ 
lungen neben den Primores noch das übrige Volk auftreten ‚(zum Theil 
im ;unmittelbaren Eriegerifchen Gefolge ihrer Primores) und. um feine 
Zuſtimmung befragt werden. Und jedenfalls beweifen alle Urkunden 
und alle reichs- und Iandfländifchen Verhandlungen, wie es nun auf’s 
Neue Unger aus allen deutfchen Ländern und aus den verfchiedenften 
Zeiten unumſtoͤßlich dargethan hat, a) daß der Gedanke der Repräfen- 
tation in den deutſchen Rechts: und Staatsverhältniffen uralt ift, 
fhon neben den unmittelbar demofratifhen Verfammlungen aller Vers 
einsgenofjen fogar dem Ausdrud nad) befteht, wie denn fchon in ber äls 
teften Zeit der Familienvater und Lanbdeigenthümer feine Familiengenof: 
fen und SHinterfaffen repräfentirt (Lex Ripuar. Tit. de homine 
ingenuo repraesentando); b) daß der Gedanke der Nepräfentation 
des ganzen Landes und Reichs, ber Nepräfentation des Wohle 
und Rechts des gefammten Baterlandes, aller feiner Bür 
ger und Eingefeffenen, ber rechtliche Grundgedanke ebenfo bei der 
Landftandfchaft oder „ber gemeinen Landſchaft“ wie. bei der 
Reichsſtandſchaft durch das ganze Mittelalter bis zur neuern Zeit geblies 
ben if. Wie roh, engherzig und raubfüchtig auch die Feubdalritter je— 
weils ſich als Faftenmäfiger Stand ausbilden, vom übrigen Volk ifolicen 
und dafjelbe in fauftrechtlichen Unternehmungen berauben mochten, fo 
roh waren ihre Begriffe, waren die des roheften Mittelalters doch nicht, 
als die von manchen feiner heutigen — Verehrer, die da glau—⸗ 
ben und ſogar zur Nachahmung aufſtellen, daß in land- oder reichsftän- 

diſchen Verſammlungen man allen Begriff von Staat und gemeinem 
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Mefen völlig verloren, daß jeder Reich » oder Landftand felbft der aner⸗ 
kannten Rechtsidee nad nur Vertreter feines eigenen Vortheils oder fei- 
ner abgefonderten ſelbſtſuͤchtigen und privilegirten Standesintereffen, 
und nicht der Intereſſen und Rechte des ganzen Landes und aller feiner 
Bewohner habe fein follen, daß die Ideen wahrer allgemeiner Landes» 
und Volksrepräfentation als neuere Erfindungen und als jacos 
binifch zu betrachten feien. | 

IV. Bon den älteften Zeiten an fegte ſich in Gerichts = 
und andern Verfammlungen, in den Vereinen ber Gemeinden, Gentenen 
oder Aemter, Graffchaften, Herzogthuͤmer und des Reihe, und in den 
Eichlihen Verſammlungen der geiftlihen Sprengel und Gapitel, in den 
vielen Verſammlungen der Feudalvereine, der Hof- und Bauernſpra⸗ 
hen, der Minifterial: und Mannenverfammlungen, in den vielen Ber: 
fammlungen aller Unionen und in denen ber Städte, und dann in ben 
fpäteren Iandftändifhen Verſammlungen, welche vorzüglich durch bie 
Städte und durch die Unionen ausgebildet und an die Stelle ber älteren 
Randesverfammlungen der Herzogthümer und Graffchaften, wie an bie 
der Hof» und Rittertage gefegt und zur Grundlage der Ausbildung ber 
neuern deutfchen Staaten und alfo auc der Landeshoheit der Fürften 
gemacht worden waren — überall feste fih die Ausübung je» 
ner altdeutfhen Urrechte (fiehe IL.) fort. Obwohl durch bie 
fremden Rechte und ihre Entmündigung des Volks und durch den wach: 
fenden fürftlichen Defpotismuas immer mehr gemindert, blieb dennoch 
die Anerkennung und Ausübung diefer Rechte bis zu der eben durch 
jene Minderung berbeigeführten Auflöfung des Reiches, deren unbeilvolle 
Folgen dann wiederum zu ihrer zeitgemäßen Wiederherftellung mahnten. 

V. Diefe Rechte nun waren die im voranftehenden Artikel 
unter V. gefchilderten. So mie von ber Reichsverfaffung und den 
Reichstagen, fo galt bei der Ausbildung der deutfchen Landesverfaffuns 
gen und ben Landfländen im Wefentlihen der gleihe altdbeutfche 
Grundfag, daß über alle wichtigen Landesangelegenheiten bie 
Stände entfhieden (de majoribus omnes consentiunt), Nicht 
blos Steuer: und Gefegbewilligung, fondern Mitwirkung bei allen Ver—⸗ 
faffungs= und bei den mwichtigeren Regierungsfachen und felbft die Ge 
rihtsbarkeit in den wichtigeren Fällen blieb, wie Unger ebenfalls aus: 
führlich nachweifet, ebenfo den Landftänden wie den Reichsftänden. Die 
Gerichtsbarkeit wurde mehr und mehr durch Ausfhüffe und dann durch 
die unter Mitwirkung der Stände ernannten und befegten unabhängigen 
Gerichtshöfe, die Mitwirkung bei wichtigen Regierungshandlungen in 
fpäterer Zeit vermittelft der Steuerbemwilligung ausgeübt. 

Als völlig hohl und bodenlos alfo erfcheinen alle jene Xheorien, 
welche die früheren deutfchen Tandftändifchen und die neuern conftitutios 
nellen Verfaffungen freier germanifcher Staaten als nicht aus den uralten 
vernünftigen und hiftorifchen Urrechten aller deutfchen Völker, fondern 
als zufällig oder als durch Ufurpation entftanden, oder als zu irgend einer 
Zeit rechtsguͤltig erlofchen darftellen möchten. C. Welder. 
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Deutſcher Bund. Die Geſtaltung des Bundes und 
des Bundesrechts durch den Bundesvertrag. 

Sn der zweiten Periode und bei dem definitiven Ab— 
ſchluß des Bundesgrundvertrass aber fiegte vollftändig der voͤlker— 
rehtlihe Staatenbund. Als ſolchen bezeichnen ihn auch ausdrüd- 
lih die Bundesverhandlungen feit feiner Eröffnung ?) (f. auch die 
Schlußacte im Art. 1.). Man muß nur bierbei das durch bie 
Bundesacte wirklich begründete NRechtsverhältniß, die wirkliche Ab= 
ſicht der Gründer bei dem definitiven Abfchluß des jegigen Bundesver⸗ 
trage, fo mie deffen Wortfinn unvermifcht Iaffen mit allen früheren 
oder fpäteren Anfichten und Wünfchen über das, was etwa das öffentlidye 
Wohl erheifchen möchte. 

Man muß zugleich im Auge behalten, daß die Bundesacte au: 
druͤcklich überall in den Bundesgefegen, fo wie mittelbar auch in 
den Landesverfaffungs : Verträgen, bie fie zu Grunde legten: 
„als der Grundvertrag und als das erfte Grundgefes bes 
„Bundes erklärt wurde, „deffen Grundcharakter, Geift und 
„Inhalt überall die rehtlihe Wirkffamkeit des Bundes 
„bedingt und begrenzt”, fo daß ihm kein Bundesbefchluß wider⸗ 
fprechen und im Widerſpruch mit ihm competent und gültig fein 
kann (Bundesacte 1.2.7., Wiener Schlufacte von 1820, Ar: 
titel 1—4. 9. 10. 13. 17. 19. 25. 55. 56. 60. 64 bis 66.75.) und 
daß etwaige ihm miderfprechende ftaatsrechtliche Beftimmungen zur Be: 
fhränfung der natürlichen oder der pofitiven Mechte der Bürger, ohne 
deren landesverfaffungsmäfige Zuftimmung, nicht rechtsgültig werben 
fonnten (Schlußacte Art. 55. 56.). Diefes ermeift insbefondere auch 
Rudhardt in feinem Recht des dbeutfhen Bundes. Diefer be: 
währte und bekanntlich auch officiell und tief eingemweihte bairifche Publi« 
eift fagt ©. 30: „Solche dem Grundvertragmwiderfprehende 
„Bundesbefhlüffe, felbft wenn fie formell zu Stande ge: 
„kommen wären, würden unheilbar nichtig oder der Bund, 
„da die Societät ihre urfprüänglihes Wefen verloren 
„bätte, factifh aufgelöft fein.” Hiermit ftimmt audy die ge⸗ 
möhnliche bairifche Formel der Verkündigung der Schlußacte und al: 
ler Bundesbefchläffe, „fomweit ſolche der Landesverfaffung nicht 
„widerfprehen”, überein. Die Bundeserklärungen aus den erften 
vier Jahren des Bundes beftätigen die erwähnte Grundanficht, befonders 
auch in Beziehung auf die dem Staatenbunde entfprechende volle Souve⸗ 
ränetät der Bundesftaaten. So namentlich die Competenzordnung 
des deutfchen Bundes von 1817. 

Sie fagt (Prot. $. 223.): „Da der Begriff voller Souve— 
„raͤnetaͤt der einzelnen Bundesftaaten ber Bundesacte zu Grund 
„gelegt ift, fo liegt unbezweifelt jede Einmifhung der Bundesverfamm- 
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„ung im die inneren Adminiſtrativ-Verhaͤltniſſe außerhalb der Grenzen 
„ihrer Competenz“ ?). 

Dieſe rechtliche Matur und Abficht des Bundesgrundvertrags wird 
uns völlig erklärt und beftätigt durch die Gefchichte feiner Entftehung. 
Schon in der früheren Periode, und während ber ganzen Verhandlungen 
über den Bund, traten niämlid den übereinftimmenden Abfichten aller 
übrigen deutfchen Negierungen über die Begründung eines ſtaatsrecht⸗ 
lihen Bundesftantes, zwei deutſche Fürften, die Könige von 
Bafern und Würtemberg, auf das Entfchiedenfte entgegen. (Vergl. 
V. am Ende.) Als nun nad Napoleon’s Ruͤckkehr von Elba die Noth 
zu fchneller Abſchließung des Bundes drängte, kam ein Vergleich 
der beiden miderftreitenden Hauptanfichten unter den Gründern des Buns 
des zu Stande. J | 

Einerfeits milligten die übrigen Bundesregierungen ein, an der 
Spise des Bundes die volle Unabhängigkeit der Bundesſtaa— 
ten und ihre Erhaltung als Bundeszmwed aufzunehmen, und 
verzichteten auf eine allgemeine fFfaatsrehtlihe Natur, Zweckbe— 
fimmung und Gemalt des Bundes, und mithin auch auf- alle 
Eigenthümlichkeiten des flaatsrehtlihen Bundesflaates, 
an deren Stelle nun die des völferrehtlihen Staatenbundes 
angenommen werden. Die vier und dreißig mittleren und Eleis 
neren ſouveraͤnen Fürften und freien Städte gaben die früher von ih: 
nen ſo energiſch verlangte Wiederherftellung des Reichs und der Kaifers 
würde auf. Defterreih, Preußen und Hannover verzichteten auf bie 
früher im ihte Entwürfe aufgenommene ſtaatsrechtliche, durch regel- 
mäßige Stimmenmehrheit wirkende gefeßgebende, firafende und 
tihtende Dbergemwalt des Bundes und: auf die dafür, und für 
eine ffaatsrechtliche Erecution beflimmte Kreiseintheilung mit Kreis—⸗ 
oberſten, mit einem höheren Bundescolleg berfelben, fo wie auch felbft auf 
bleibende Bundesgerichte. An die Stelle aller diefer ftaatsrechtlichen Dr« 
ganifatiorien traten jet ein. auf blos formelle Gefchäftsleitung bes 
ſchraͤnktes Präfidium, dipfomatifche Unterhandlung durdy Gefandte ber 
volftändig und gleich fouveränen Regierungen, blos vorübergehende 
gewählte Schiedsgerichte und vertragsmäßig regulirte Kriegshilfe zur Erz 
füllung und Erecution der Bundesvertragspflichten.- Alle verzichteten 
auf die früher beabfichtigten, in den Entwürfen bereits enthaltenen ſtaats⸗ 
rechtlihen Beſtimmungen über Handel, Poften, Münzen, Univerfitäten, 
Kirchen, überhaupt über gemeinnügige oder dem flaatsrechtlichen Zweck 
des Geſammtwohls entfprechende Anordnungen. Sie gaben endlich für 
Alles, was nicht in Beziehung auf das auswärtige Hoheitsrecht der völ= 
kerrechtlichen "Wertheidigung bereits, fo wie. 3. B. die Bundesfeflungen, 


2) Vergleiche Über dieſe Grundfäge überhaupt Rudhardt ©. 16, 23 bis 
27, 29, 44, 50, 56, 60, 63, 65,+106, 201, 288—41, auch Behr, über die 
Gränzen der Bundesgemwalt.— ©. f. Jordan, deutfhes Staats 
teht, $. 179. Zittmann, über Bundbesverhältniffe, ©, 62, 117, 
119, 137 und Klüber, dffentfihes Recht, $. 104. 214. 
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ber Bundeskrieg, real gemeinfhaftlih gemacht ift, ja ſelbſt auch 
hier noch für alle wichtigeren Fälle, die Entfcheidung durch Stimmen: 
mehrheit auf. (Bundes:Act. 7. Schl.⸗Act. 13—15, 54, 55, 64.) 

Dagegen willigten auf der andern Seite Baiern und Würs 
temberg jegt ein, daß indem, feinem Wefen nad voͤlkerrechtli— 
hen Staatenbund, anhangsmweife und neben der regelmäßigen 
ſtaatsrechtlichen Unabhängigkeit der Staaten doch ausnahmsweife 
einige beftimmte Rechte allen deutfhen Bürgern als ein 
MWenigftes verbürgt, und daß fo mindeftens einige Anerkennung 
und Berbürgung eines deutfhen Nationalbandes und nationalen 
Rechtszuftandes des Volkes ausgefprochen wurde. 

Man vereinigte fi hierzu, um, wie man fo nahdrüdlich ausfprach, 
„Die deutfche Nation wenigſtens durch die mwefentlichfte Erfüllung der ihr 
„in dem Aufrufe ‚zu dem erften Kriege gemachten Zufagen zu beruhigen 
„und für die neuen Opfer und Anftrengungen zu begeiftern.’ 

Aber diefe Anerkennungen und Zufagen wurden jegt in ber defi— 
nitiven Bundesacte unter der Ueberſchrift: „Befondere Bes 
Himmungen”, aud ſchon der dußeren Form nad nur ale ein „An—⸗ 
bang” der „allgemeinen rein völferrechtlihen Bundes: Beftim: 
mungen” angefügt. Und die Bundesacte felbft erklärt jegt in der 
Einleitung zu diefen befondern Beflimmungen, daß nicht diefe, 
fondern nur die vorhergehenden völkerrechtlichen Artitel „den Bund 
feſtſtellen“, alfo deſſen vehtlihe Natur und Wefenheit und 
Bwedbeflimmung geben follten. 

Noch der legte aller Entwürfe der Bundes: Verfafjung mußte durch⸗ 
aus nichts von diefer Anordnung. , Vielmehr ftanden hier noch beide 
verfchiedenen Arten von Beftimmungen, die über die Rechte der Buͤr⸗ 
ger und über die Bundeszwede und Einrichtungen, ganz ungetrennt und 
untermifcht. Erſt auf die nody ganz zulegt an die baierfche Geſandt⸗ 
Schaft ergangene Inſtruction ihres Hofes wurde die neue Abtheilung und 
Eintihtung gemacht. (Klüber, Acten Il. ©. 479, 531.) Und 
forgfältigft wurde jegt in der auf die völferrechtlichen Beftimmungen bes 
fchränkten, an ihre Spige geftelten Zweckbeſtimmung des Bundes fomie 
fich fogleicy ergeben wird, alles Staatsrechtliche getilgt. 

Erſt nad allen diefen Conceſſionen willigte Baiern 
endlich ein in den Bundesvertrag. Wuͤrtemberg wollte ſogar noch 
jetzt nur die elf rein voͤlkerrechtlichen Artikel anerkennen, gab indeß bald 
die gleiche Zuſtimmung wie Baiern (Kluͤber IL. ©. 524). 

Somit fpricht denn alfo nun für die völferrehtlihe Natur, 
Zweckbeſtimmung und Gewalt des Bundes: 

1) die angeführte Entftehungsgefhichte des Bundesgrundvers 
trags und die über ihn flattgefundene Vertragsverhandlung feiner Grüns 
der. Eben weil man dem baierifch: würtembergifchen Widerfprudy gegen 
die ftaatsrechtliche Geftaltung und ihrer Forderung der vollen Souveraͤ⸗ 
netät der Staaten und Verfaffungen und des Rechts ber Regierungen 
und der Bürger auf diefelbe hatte nachgeben und deshalb auch die Mechtes 
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zuſicherungen für die Buͤrger fo fehr befchränken muͤſſen, deshalb drüd- 
ten ja auch bei ber Unterzeichnung der Bundesacte viele andere Gefandten 
ihr Bedauern aus, „daß nun der Bund ben gerechten Erwartungen der 
Nation noch nicht völlig entſpreche“, indem er noch nicht genugende 
Rechte ertheile und indem er, mie Hannover ſich ausdrüdte, „jest 
„Mur ein politifche® Band unter ‚den verſchiedenen Staaten“, nicht „aber 
„im Begriff der alten Verfaſſung eine Bereinigung des 
„gefammten deutfhen Volkes in fih faffe” (Klüber ©. 
524, 529, 532, 546, 547, 551); | 
op 2) der jegige Eingang ber Bundesacte. Statt die in allen frü- 
heren Entwürfen hervorgehobenen ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe von 
Deutfhland auch nur zu erwähnen, beginnt die jegige Bundesacte mit 
ber blos bei voͤlkerrechtlichen Verträgen gewöhnlichen Formel: 
Im Namen der allerhöchften und untheilbaren Dreieinigkeit‘ und mit 
dem völferrechtlichen Motiv: „Die fouveränen Fürften und freien Städte 
„Deutfchlands, den Wunſch hegend, den fechsten Artikel des Parifer 
„Friedens in Erfüllung zu fegen, und von den Vortheilen überzeugt, 
„welche aus ihrer dauernden Verbindung. für die Sicherheit und Unab: 
„bängigkeit Deutfhlands und dad Gleichgewicht von Eu: 
„ropa hervorgehen werden, find übereingefommen u. f. w.“; 

$) bie. ausdrüdliche Beflimmung des Zwecks oder der grundgefeg: 
ihm Aufgabe des Bundes. Diefe Zweckbeſtimmung ift, fo wie übers 
haupt, die rechtliche Natur und Gemalt des Bundes, da man aus 
deren unzichtiger Auffaffung fo große VBerlegungen der Bürger und 
Regierungen ableiten will, von unermeßlicher Wichtigkeit. Sie bedarf 
baber ebenfalls einer vollfommen unbeftreitbaren Darlegung. 

Die. Zwedbe Mmung tar früher ſtaatsrechtlich gemwefen, hatte 
die Rechtöverbürgung für die Untertanen mit in fich aufgenommen. 
So hieß es in dem Entwurf, welcher zuaft den Verhandlungen zu 
Grunde gelegt wurde, im Art. 2.: „Der Zweck diefes Bundes ift 
„die Erhaltung der äußeren, Ruhe und Unabhängigkeit 
„und bie innere Sicherung ber verfaffungsmäßigen Rechte 
nieder Glaffe der Nation u. f. w.“, ober wie der König von 
Hannover neben ber völferrechtlichen Sicherheit den ſtaatsrecht— 
lihen Zmed bezeichnete: „Sicherftellung gegen Mißbrauch der 
Gewalt tm Inneren u. f. wm.’ Allein gerade diefem ftaatsrecht- 
lihen Zwede fegten Baiern und Württemberg mit Erfolg die Un: 
abhängigfeit oder Souveränetät der Bundesftaaten und dess 
halb die blog völkerrechtliche Natur des Bundes entgegen (Klüber 
I. 65. II. 91, 94, 97,-107, 114, 167). Nun wollte man nad) jener 
Vereinigung zuerſt noch durch den Zufag helfen: „daß keine andere 
„als die in der Bundesurkunde fpeciell feftgefegten Rechte 
nbei jener inneren Sicherung gemeint feien” (Klüber U. 
300). Doc; audy felbft diefes befriedigte Baiern und Würtemberg 
noch nicht, und es wurde deshalb endlich jede Erwähnung irgend ei— 
nes ſtaats rechtlichen Zwecks, eines allgemeinen Wohle, einer ſtaats⸗ 





188 Deutfcher Bund. 


rechtlichen Sicherung u. f. w. aufgegeben und vielmehr beffen Gegen: 
theil, die unbefhränfte Unabhängigkeit der Bundesſtaa⸗ 
ten, aufgenommen. Der Bundeszwed wurde nun definitiv im Art. 1. 
beftimmt als: „Erhaltung der äußeren und inneren Sicher— 
„beit Deutfchlands und der Unabhängigkeit und Unver— 
„letzbarkeit der einzelnen beutfhen Staaten." Die Wie- 
ner Schlufacte von 1820 mill es vollends noch unmiberfprechlicher 
machen, daß hiermit nur rein völferrehtlihe Siherung vers 
ftanden werben folle, nur das, was vorher fehon ein Öfterreichifcher Ent- 
wurf als Bundeszweck aufgeftellt hatte, nämlih: „Erhaltung ber 
„außeren Ruhe und Unabhängigkeit des Bundes und bie 
„Sicherheit der Verbündeten in ihren Berhältniffen ge- 
„geneinander u. ſ. w.“ (Klüber 1. 1). Die Schlufacte erklärt 
daher an ihrer Spige Art. 1. und 2. fogar ausdrüdlih: „Der Bund 
„ist ein völferrehtliher Verein der deutfhen fouverä- 
„nen Fürften und freien Städte” Sie ftellt dann in der An- 
gabe des Zweds „die Bewahrung der Unabhängigkeit und Un- 
„verlegbarkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten” fogar 
noch vor die „Erhaltung des Bundes” ober „der inneren 
„und äußeren Siherheit Deutfhlands.” Sie beftimmt, ber 
Bundesverein  fei: „in feinem Inneren eine Gemeinfdhaft 
„felbfiitändiger unter fih unabhängiger Staaten mit 
„wecfelfeitigen gleichen VBertragsrehten und Vertrags- 
„obliegenheiten ꝛc.“ Kann man beutliher in ber juriftifchen 
Sprache den Sieg jener obigen baierifch-mwürtembergifchen Anſicht von 
dem hoͤchſten Gut der Souveränetät für die Unterthanen 
wie für dir Fürften und von der nur völferredhtlihen 
Natur des Bundes und feiner Sicherumg bezeichnen? Die 
völferrehtlihe Siherung im Bunde aber ift natürlich eine mehr- 
fache: ein mal die äußere Sicherheit Deutſchlands, das heißt die 
völkerrechtlihe Sicherung des ganzen Bundesgebietsd, nad Außen, 
oder gegen alle. Fremden, ebenfo die nah innen, das heift gegen die 
Gemalt der einzelnen Bunbesftaaten felbfl. Damit verbindet fi) dann 
die befondere ausdruͤckliche völkerrechtlihe Garantie der Bewahrung der 
Unabhängigkeit und Unverlegbarfeit der einzelnen beut- 
[hen Staaten, die völferrechtliche Sicherung diefer Unabhängig= 
Feit und Sntegrität gegen Fremde, gegen jeden einzelnen an= 
dern deutfhen Staat und gegen den Bundesverein felbft. 
Es waͤre nach allem diefem allerdings, wie vorzüglih auh Rud⸗ 
hardt a. a. D. hervorhebt, gegen die fonnenflare Abficht und gegen 
den natürlichen Wortfinn, wenn man mit Manchen unter der „ine 
neren Sicherheit Deutfhlands” irgend eine ſtaatsrechtliche, 
irgend eine gefegliche, polizeiliche, richterliche, militärifche 
Sicherung für das Innere ber einzelnen Bunbesftaaten und 
nicht blos jene obige rein völferrehtlihe Sicherung von ganz 
Deutfhland, vom ganzen Bundesgebiet, als folhem, gegen 
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die Gewalt feiner Glieder verfichen wollte. Diefe erſtreckt ſich zwar auch 
auf dad Innere des Bundes oder des Vereins, oder Deutſch— 
lands, aber dennoch nur auf die äußeren, nicht auf die inneren, 
Berhältniffe der einzelnen Bundesflaaten. Jene entgegen: 
ftehende Auslegung führt, abgefehen vom entgegenftehenden Wortfinne 
und der aus den Verhandlungen der Gründer des Bundes fich ergeben: 
den Abficht berfelben, nur zu Abfurbditäten. 

Es würde ja alsdann, wenn man bie innere Sicherheit Deutf ch⸗ 
lands auf das ſtaatsrechtliche Innere der einzelnen Staaten 
bezieht, dieſe voͤlkerrechtliche Sicherung des Vereins gegen innere Ge: 
malt, diefe Sicherung feines Sriedenszuftandes in feinem In— 
nern, dieſer Hauptbeftandtheil des Bundeszweds, in deſſen Ans 
gabe unbegreiflichertweife ganz fehlen. 

Es hätten ferner alsdann, wenn fchon die Sicherheit Deut: 
lands auf die innere Sicherung der einzelmen Staaten bezogen wer: 
den follte, au nicht „Deutfhland” und die „einzelnen deut— 
hen Staaten” in bemfelben Sag entgegengefegt werden dürfen. 
Sie durften es. niht, wenn beide baffelbe, wenn auch ſchon 
Deutfhland die einzelnen deutſchen Staaten bezeichnen follte. 
"wäre alsdann auch bie doppelte Bezeichnung felbft eine unſchick⸗ 
rholung. Mit andern Worten: alles Andere außer der in: 





en. 
an „die innere Sicherheit”, wenn fie fid als 
in ſtaatsrechtliche auf bie „einzelnen Staaten” hätte beziehen 
follen,, offenbae wor diefe, nicht aber in der Bundes = und Schlufacte 
getrennt von ihnen und nur bei ihrem Gegenfag, „bei Deutſchland“ 
oder dem Bunde ftehen müffen. 

Doch die Verhandlungen über den Bundes-Vertrag fegen auch in 
biefer Beziehung unfere Auslegung vollends außer allen Zweifel. 
Noch der legte Entwurf des Bundes-Vertrags nämlich, welcher, nachdem 
man bereit8 jene Aufnahme eines ftaatsrechtlihen Zwecks wegen des 
baierifchen und mwürtembergifchen Widerfpruchs gegen benfelben aufgege 
ben hatte, bie Grundlage der neuen Verhandlungen bildete, hatte wirklich 
den Bundeszweck ohne jene erft fpäter — alfo gewiß abfihtlid 
gewählte — Entgegenfegung und Wiederholung „Deutfhlands” und 
ber „einzelnen beutfhen „Staaten” folgendermaßen beftimmt: 
„Erhaltung der Selbſtſtaͤndigkeit, deraͤußeren und inne— 
ren Sicherheit ſo wie der Unabhaͤngigkeit und Unverletz— 
barkeit der deutſchen Bundesſtaaten.“ Hiergegen aber er—⸗ 
innerte in der nun folgenden erſten Sitzung der holſteiniſche Geſandte 
Graf Bernſtorff, daß ja die innewe Sicherheit der deutſchen 
Staaten gar nicht zu den Zweden bes deutfhen Bundes 
gehöre.” Er ſchlug deshalb und um jede Zweideutigkeit ganz aus zu⸗ 
ſchließen, die Faſſung der Zweckbeſtimmung gerade ſo vor, wie ſie jetzt 
wirklich die — Bundesacte enthält, alſo; „Erhaltung der 
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äußeren und „inneren Sicherheit Deutſchlands und ber 
„Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen Deut» 
fchen Staaten.‘ 

Diefes follte gerade die ausbrüädliche Beſchraͤnkung der inne 
ren Sicherheit auf den Bund, auf feinen ganzen völferredhtlis 
hen Frieden bezeichnen. Baiern, bei feinem eifrigen Kampfe für 
die Ausfchließung der inneren Verhältniffe der fouveränen Staaten von 
der Einwirkung der Bundesgewalt, ſtimmte fogleih nachdruͤck— 
lich bei, und in der zweiten Sigung wurde deshalb wirklich dieſe 
jegige Faſſung als die richtige allgemein angenommen (Klüber I. 
S. 309, 315, 345, 403). 

Auch in „andern Stellen” über die Bundesverhältniffe verftehen 
die Begründer des Bundes unter der „inneren Sicherheit” die 
völferrehtlihe Sicherung bes Friedenszuftandes gegen die An: 
griffe der Bundesftaaten (f. 3. B. Schlußacte 18.) Dagegn er» 
klaͤren noch die fpäteren Bundesgefege (Provif. Compet.:Drdn. v. 
1817. $. 223: Schlußacte 25. 32. 51. 53. 61.), daß der Bund 
feinem Wefen ober der Regel nach in bie inneren flaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältniffe der Staaten gar nicht einzumirkfen habe, daß alfo ſolche Ein: 
wirkung aus dem allgemeinen, die Regel der Bunbesthätig: 
keit bildenden Zweck gar nicht abgeleitet werden Fönne, in ihm 
nicht enthalten fei (daß fie mithin nur auf jene einzelnen fpeciellen 
Ausnahmen der Garantie der beftimmten befonderen Recht szu ſiche— 
rungen für die Bürger ſich gründe und befchränte). 

Die entgegengefegte Auslegung wuͤrde auch noch fonft zu boppel: 
tem Widerfinne führen. Will man nämlid fuͤr's Erfte unter 
Sicherheit überhaupt mit fo vielen Rechtslehrern (f. z. B. Klüber, 
öffentl. R. $. 1. Zachariaͤ über den gegenwärtigen poli= 
tifhen Zuftand der Schweiz ©. 16) den Staatszmwed, alfo 
unter innerer Sicherheit die ganze gefeggeberifche, richterliche, polizeiliche, 
finanzielle und militärifhe Regierungsaufgabe verftehen, fo begründete 
ja alsdann die innere Sicherheit im Bundeszwed, in diefem ober 
im ftaatsrehtlihen Sinne genommen und auf bie einzelnen 
Staaten bezogen, indem fie zugleich jegt gerade völlig unbefhränft 
dafteht, in Verbindung mit der aͤußeren Sicherung offenbar den gan— 
zen Staatszweck und eine allumfaffende wahre Staatsge— 
walt für den Bund. Die gleichzeitig ald Grundlage und Zweck 
des Bundes anerkannte „volle Unabhängigkeit oder Souveraͤ— 
netät aller einzelnen Bundesſtaaten“ aber und die voͤlkerrechtliche 
Natur des Bundes wären dann völlig zerftört, Man darf aber doch 
die Bundesacte nicht fo auslegen , daß fie überall fich felbft und den 
Haren Abſichten ihrer Gründer widerfprähe. Es durfte für’s 
Zweite auf den Widerſpruch von Baiern und MWürtemberg nicht ein=- 
mal fo viel von einem inneren flaatsrechtlichen Verhaͤltniß im Bundes⸗ 
zweck berührt werden, baß nur bie Erwähnung ber den Unterthanen 
verbürgten einzelnen Rechte Plag gefunden hätte. Sie mißftel 
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auch trog des ausdrüdlichen Zufages: „daß auf biefe einzelnen 
„Rehte fih alle Einwirtung des Bundes auf innere 
„Rehtsverhältniffe der fouveränen Staaten befhränte.” 

Die Regierungen alfo Ponnten doc gewiß nimmermehr einwilligen 
zue Aufnahme irgend eines noch viel allgemeineren Zwecks ſtaatsrechtli⸗ 
her Sicherung im Innern der fouveränen Staaten. Sie fonnten nicht 
mit Eifer die jegige Faffung des Bundeszweds in dem Sinne verthei= 
digen, daß er die finatsrechtliche Unabhängigkeit weſentlich befchränkt 
oder zerftört, überhaupt in einem andern als in dem obigen rein 
völferrehtlidyen Sinne. 

Nach allem diefem ift alfo felbft diejenige Auslegung achtungswerther 
Publiciften unmöglich, welche bei den Worten „äußere wnd innere 
Sicherheit Deutſchlands“ zwar jeden Gedanken an jene allges 
meinfte oder irgend eine allgemeinere Sicherung im Innern der Staaten 
ausfchließt und nur an die Gewähr der einzelnen in den befonderen 
Beftimmungen der Bunbdesacte den Bürgern zugeficherten Rechte dachte. 
Hätte man aber diefe in den Bundeszwed aufnehmen wollen, fo hätte 
man dazu jene obigen, früheren befferen und beflimmteren, vorhin 
(unter 3) fchon erwähnten befchränkenden Bezeichnungen gewählt. Selbft 
diefe aber verwarf man ja gerade auf den baierifch = würtembergifchen 
Widerſpruch. Es war auch allerdings diefe Aufnahme fpäter, als man 
den ſtaatsrechtlichen Charakter des Bundes und den größten Theil der 
früher für die Bürger vorgefchlagenen Rechtszufagen aufgegeben hatte, 
wahrhaft umpaffend geworden. Denn nun waren diefe wenigen übrig 
gebliebenen einzelnen ſtaatsrechtlichen Zufiherungen, als folche, allers 
dings blos ausnahmsmweife Verfügungen über die jura singulorum 
der einzelnen fouveränen Bunbdesftaaten. Sie waren nad dem Ausdrud 
der Schlußacte 15. „Rechte, inBeziehung auf weldhe die Bun— 
desglieder niht in vertragsmäßiger Einheit, fondern 
als einzekne felbfiftändige und unabhängige Staaten er— 
fheinen.” Denn als ſolche jura singulorum erfcheinen im völfer: 
rechtlichen Staatenbund ber fouveränen Regierungen ſtets alle inneren 
faatsrechtlichen Verhältniffe derfelben, über welche daher, wie insbefon: 
dere auch Über gemeinnügige Anordnungen, nur mit Stimmeneinhellig« 
kit und, foweit Rechte der Bürger oder Stände befchränkt werden ſoll⸗ 
ten, nur mit deren Zuflimmung vechtsgültige Verfügung möglich 
ft (Bundesacte 1.27. Schlußacte 1. 2. 3. 4. 9. 10.183. 15. 
17. 53. 55. 56. 64. 66. Proviforifhe Competenzorbnung 
des Bundes 1817. $. 223, Tittmann und Rudhardt a. a S. 

Ausnahmen aber kann man vernünftigerweife nicht in der die 
allgemeine Regel bezeichnenden allgemeinen Zweckbeſtimmung 
eines Vereins aufnehmen. Sie wurden eben deshalb auch gar nicht 
unter den Bundeszweck geſtellt, aus welchem nach dem Obigen alfo durch 
aus gar keine geſetzgeberiſche oder vollziehen de Einwir— 
kung des Bundes auf die ſtaatsrechtlichen Verhältniffe, 
ber fouveränen Staaten abgeleitet werben ſolite. Der 
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Bundeszweck fteht vielmehr nur an der Spige der „allgemeinen 
Beftimmungen,” melde der völferrechtliche Bund „feſtſtellen“ folfte. 
4) Doppelt fprechend für unfere Anfiht wird nun in Verbindung 
mit allem Bisherigen (1. 2. 3.) eben jene obige Abtheilung derfelben: 
die Feftfiellung eines nur völkerrehtlihen Staatenbundes in dem 
Haupttheil und die Verweifung der Garantie jener wenigen beſtimm⸗ 
ten flaatsrechtlichen Rechte der Bürger in einen Anhang und bie Stel 
lung berfelben unter die Auffchrift „Befondere Beflimmungen.” 
5) Dem Bisherigen entfpriht nun auch der ganze Inhalt des 
Bundesgrundvertrage. Es begründet nämlich einerfeits nad) dem Obi⸗ 
gen wirklich ber für die Seftfiellung des Bundes beflimmte 
Theil des Grundvertrags alle wefentlichen Charaktere des völkerrechtlichen 
Staatenbundes, nirgendwo die eines flaatsrechtlichen Bundesſtaats. 

6) Und e8 ftehen hiermit auch andererfeits jene wenigen ausnahms⸗ 
weiſen ftaatsrechtlichen Beftimmungen im Anhange nicht im Widerfpruch. 
Die befondern Beftimmungen in diefem Anhange find nämlich doppelter 
Art. Ein Theil ift, obwohl er innere Verhäktniffe berührt, dody an 
ſich eigentlich noch völferrechtliher Art. Er befteht in der Annahme 
und Erhaltung einiger beftimmten früheren völkerrechtlichen Rechte- 
vorbehalte, die gegen die Kandesherren, bei ihrer Erwerbung der Hoheit 
über beflimmte Claffen von Perfonen, 3. B. der Standesherren, zu 
Gunften berfelben gemacht werden (Art. 14, 15 und 17). Der ans 
dere Theil enthält eben jene wenigen beftimmten deutfchen Natio— 
nals und Staatsrechte, melde zur Erfüllung jener Verheißungen 
in den Befreiungsfriegen und zur Erhaltung der Eriftenz und Freiheit 
und inneren Verbindung einge deutfchen Nation allen deutſchen Staats 
bürgern in allen deutfchen Staaten durch den Bund gewährt wurden, 
oder „zu ben Rechten,’ welche nad) dem Ausdrud des Art. 18, „die 
verbündeten Fürften und freien Städte übereinfommen, den Unterthanen 
der deutfchen Bunbesftaaten zuzufichern.” R 

Solche allgemeine Rechtszuficherungen begründen, außer jenem 
Rechtsvorbehalte für die Standesherren u. f. w. im Art. 14, 15 und 
17, alle Beftimmungen bes befonderen Theile. Hierher gehören 
die Anerkennung und DVerbürgung unabhängiger Juſtiz im $. 12, .die 
Zufiherung landftändifcher Berfaffungsrechte im Art. 13, die Zuſiche⸗ 
rung gleicher politifcher Rechte im Art. 18 und bie in Ausficht gefteltte 
Freiheit von Handel, Verkehr und Schifffahrt im Art. 19. Die ges 
fammten Beflimmungen bes befonderen Theils aber fichern feines» 
wegs ben Fürften oder dem Bund irgend ein Recht gegen die Unter» 
thanen zu, fie fihern vielmehr nur den Unterthbanen. beflimmte 
Rechte gegen die Fürften zu. 2 

Es find insbefondere alle allgemeine Rechte der. beutfchen Bürger 
ſolche Rechte, die zwar ſchon beftanden, durch die neue Anerkennung 
und Verbürgung aber doppelt den Charakter wohlerworbener 
Rechte erhielten (Klüber, Deffentliches Recht, 8.105). Es find zus 
gleich die für die Eriftenz und rechtliche Freiheit einer deutſchen Nation 
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abfotntwiefentlihften Rechte, oder ein Minimum, welches 
wie die Gründer des Bundes in den Verhandiungen überall fagten oder 
anerfannten (Klüber I. 61), von den einzelnen Regierungen. zwar 
follten ausgedehnt oder vermehrt, aber nicht vermindert 
merden Fönnen. Don einer Befchränkung der Unterthanenrechte aber 
bielt die hohen Bundescontrahenten nad) ihrer Erklärung ſchon die ach⸗ 
tungswuͤrdige Rechtsanficht ab, daß fie durch einen. Vertrag blos. mit 
Dritten (mit andern Regierungen) ihren Unterthanen zwar Rechte zu: 
fihern, aber. feine nehmen könnten (daß, wie die Pandekten L. I. de 
negot. gest. ſagen: naturalis et civilis ‚ratio suasit,'alienam conditio« 
nem meliorem quidem etiam. ignorantis et inviti nes facere posse, 
deteriorem: non posse); ober daß, wie Hannover in den Verhandlungen 
erklärte, die Negenten nicht koͤnnten in dem Lichte erfcheinen wollen, 
daß fiecuber ihrer Unterthanen Rechte mit: fremden Regierungen tranſi— 
gitten, da ja diefe Rechte durchaus kein Gegenftand ihrer Trans— 
aetionen feien.: (Klüber, Acten I. Seite 68, 72, 73, 87; V. 
©. 108.) . Von einer Beſchraͤnkung der‘ Souveränetät der Regierungen 
in ihrer Anertennung freterer‘ Rechtsverhältniffe, von einer 

Bigen : oder allgemeinen‘ gefeggeberifhen oder pioligei« 
lichen: Beſchraͤnkung der Unterthanmnrechte zum Schug der Ne 
genten densfouveränen Staaten oder wohl gar eines monar— 
Hihen Principe, ift überall keine Spur vorhanden: Aus 
dem Bundeszwed der völferrechtlichen Sicherung, oder daraus, daß im 
Eingange der Bundesacte. die Bundesglieder fouveräne Fütften 
und. freie Städte: genannt‘ werden, laͤßt ſich eine Einmifchung des 
Bundes zucpolizeilihen Siherung und zur Erhaltung! des monars 
chiſchen Principe‘, oder zur Erfüllung der Bundespflichten offenbar ge⸗ 
rade ebenfo wenig ableiten, als fich fo. etwas aus dem Buͤndniß von 
Chaumont für die ruffifchen, engliſchen, Öfterreichifchen und preufis 
ſchen Stantsverhältniffe ableiten Tieß, obgleich) auch diefen Bund aus: 
druͤcklich ſo uveraͤne Fürften und für dem Zweck gemeinfchaftlicher 
Sicherung abfhloffen und obgleich auch ihre Erfüllung ihrer Bun- 
deopflichten durch innere Zuftände verhindert werden konnte. Eine Ab- 
litung des ſo vieldeutigen monarhifhen Princips und feiner willkuͤr⸗ 
lichen Folgerungen, aus der bloßen gelegentlichen Bezeichnung der Ban: 
desglieder als fouveräner  Fürften, iſt um fo unbegteiflicher , da ja da⸗ 
bei die freien Städte unmittelbar mit und neben ihnen ald Bundesglie— 
der genannt find. Man Fann aber doch nicht einen allgemeinen 
Zweck und Grundfag des Bundes aus einer Bezeichnung der Bundes: 
glieder folgern, dee für einen Theil feiner Mitglieder undenkbar: if; 
kn lg man auf das Princip einer- ftädtifhen, alfo einer 
republ Verfaſſung der gleichberechtigten Bundesgenoſſen ſchlie—⸗ 
few dürfen. Das Allerſtaͤrkſte gegen dieſe Auslegung aber iſt das, daß 
ja die Bundesacte ſelbſt in ihrem erſten Artikel, in ihrer Beſtimmung 
Deſſen, was vom Bunde geſchuͤtzt werden duͤrfe, die Souveraͤnetaͤt als 
Staatsumabhängigkeit bezeichnet und daß hier und in den ganzen 
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Verhandlungen über den Bund feine Seele daran dachte, einen Fürften 
in einem andern Sinne fouverän zu nennen als gerade zur Bezeichnung 
der äußern Unabhängigkeit. Man bezeichnete damit alfo das Gegens 
theil von flaatsrechtlicher Einmiſchung zur Erhaltung monarchifcher Vers 
faffungsredhte. 

Die Hauptergebniffe der bisherigen Betrachtungen uͤber unferen 
urkundlichen Rechtoezuſtand koͤnnen wir in folgenden Saͤtzen zuſammen⸗ 
faſſen: 

J. Der deutſche Bund iſt nach ſeiner grundvertragsmaͤßigen Zweck⸗ 
und Gewaltbeſtimmung und nad) feiner Organiſation ein völferrecht: 
liher Staatenbund aller beutfhen Staaten für dem gemeinfchafte 
lichen völferrechtlihen Schug Deutfchlands und der einzelnen deutſchen 
Staaten. 

HM. In bef onderen Zufag= und Anhangsbeſtimmungen die von 
jenem voͤlkerrechtlichen Bundeszweck nicht ausgeben, aber feine Verwirklis 
chung unterflügen, verfprehen ‚ale Bundesregierungen und garantirt 
der Bund einige beffimmte Rechte für deutſche Bürger, eins 
zelne für. beftimmte Glaffen von Perfonen — die andern für alle. Deut- 
fhen, und zwar die legteren, um dem beutfchen Bunde eine nationale 
deutfche Grundlage zu erhalten und zugleich zur Befriedigung der weſent⸗ 
lichften Rechtsforderungen: aller deutfchen Bürger und der ihnen in Bes 
Ziehung. auf. diefelben beim Beginn der Freiheitsktiege gemachten feſer⸗ 
lichen fuͤrſtlichen Zuſagen. 

III. Keineswegs aber begruͤndet — Bundesvertrag innere ante: 
rechtliche Verbindlichkeiten der Unterthbanen oder, außer jener Garantie 
ber beſtimmten Rechte, irgend eine gefeggebende oder vollziehende Gewalt 
über die inneren flantsrechtlihen Verhaͤltniſſe und zur Beſchraͤnkung ber 
Freiheit der; Unterthanen ‚oder auch der Fürften. In Beziehung auf die 
Bermehrung der Unterthanenrechte vielmehr. erkannte, gerade um. alle 
ſolche Beſchraͤnkungen der Fürften und Bürger, welche ohne alle Natior 
naltepräfentation, bie Regierungen und Bürger gefährden, 
ja den Rechtszuftand der Nation aufheben, gänzlich au 
zufchließen, der Bund die vollfommene Unabhängigkeit ober 
Souveränetät der Bundesftaaten, alfo ihrer Berfaffungen und 
Berwaltungen, als grundvertragsmäßiges Recht der Regierungen unb 
Bürger an. Er nahm die Verbürgung diefer ‚Unabhängigkeit der‘ 
er felbft ausdrüdlih in den aligemeinen Bundes zweck 
auf. 

So beftätigt es nicht blos der klare Inhalt des Bundesgrundvertrags 
wie die Gefchichte feiner Entftehung. So erkannte, beflätigte und inter: 
pretirte. der Bund feldft. In den Bundesverhandlungen und in dem 
Beſchluͤſſen der erften vier Jahre jeit der Gründung des. Bundes 
oder bis zu den Carlsbader Ausnahmsregeln findet ſich keine Spur ent- 
gegengefehter Anſicht, Feine Spur einer polizeilichen ober 
einer anderen Rehtsbefhränktung der Unterthbanen bucd 
den, —— kein monarchiſche Psrincip und keine — 
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gefeggeberifhe Einmifhung zu feinen Gunften oder für irgend 
ein Recht der Regierung. . Vielmehr beftätigten alle diefe Befchlüffe und 
die damals veröffentlichten Verhandlungen vollftändig die ausgefprochene 
Grundanfiht von einer Befhränkung aller Einwirkung des Bundes für 
die innern flaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe nur auf die Schügung ber den 
Untertbanen bundesmäfig garantirten Rechte. In diefem Sinne fpricht 
ſich die zuvor erwähnte Gompetenzbeftimmung aus. In diefem Sinne 
vertoieklichte dev Bundestag in dem Gefege vom 23. Januar 1817 tie 
Freiheit von Nachfleuer und Abzugsgeld, melde der Art. 18 der Bun- 
desacte in einem und demfelben Redefag ben beutfchen Unter: 
thanen mit der Preffreiheit zugefichert hatte. Er dehnte ſelbſt bundes- 
gefeglich jene Freiheit zur möglichften Gewährung des zugefagten Rechts 
für die Unterthanen liberal fo weit aus als es irgend der Sinn des 
Art. 18 geftattet, und erkennt die natürliche Freiheit der Bundesregies 
rungen, dieſes Minimum der Rechte noch zu erweitern, als fich von 
felbft verftehend an. | 
Sn diefem Sinne ertheilte die Bundesyerfammlung, mit Ein— 
fimmigkeit aller Mitglieder, der weimarifchen Verfaffung, melde 
ihren Unterthbanen die vollftändigfte Preßfreiheit gewährt, die 
befondere ausdrädliche Garantie des Bundes. Sin diefem Sinne 
erflärte, mit einftimmiger Zuftimmung der Bundesgefandten, der 
Präfidialvortrag bei Eröffnung des Bundes die freie öffentliche Meinung 
der Nation als einen Leitftern bei den Bundesberathungen. In biefem 
Sinne fand auch die freie VWolksfprache durch Petitionen über allgemeine 
und befondere Angelegenheiten freundlihe Aufnahme und Ermunterung, 
legtere fchon in der Eröffnungsverhandlung des Bundestags. Sn dies 
fem Sinne fiel namentlih auch im Fruͤhjahre 1818, nad) den Inſtruc⸗ 
tionen von allen Regierungen, die fo höchft merkwürdige feierliche Bes 
tathung am Bundestage aus, welche eine Gollectiv » Petition mehrerer 
Bürger verfchiedener deutſcher Länder, wegen Verwirklichung des Art. 13 
dee Bundesacte veranlaßt hatte und in welcher Defterreich, in Beziehung 
auf das bundesmäßige Verfprechen der Iandftändifchen Verfaffungen, die 
liberalen Erklärungen abgab, das nah Inhalt und Zeit unbeflimmt 
Verfprochene müffe in beider Hinſicht möglichft günftig für den Accep⸗ 
tanten, es müffe fürfilich zur Ehre des Gebenden und zum Bortheil 
des Nehmenden ausgelegt werden. Preußen aber ging, ebenfo wie auf 
dem MWiener Congreß noch, voran in liberalen Erklärungen ?), und alle 
jest bald folgenden landftändifchen Verfaffungen von Baiern, Baden, 
Wuͤrtemberg u.f. w. verwirklichten in zeitgemäßen ftantsbürgerlich repraͤ⸗ 
fentativen Formen vollftändig das oben Bd. III. ©. 800 angegebene, 
biftorifch begründete, in den Congreßverhandlungen anerfannte Minimum 
Iandftändifcher Rechte. | | 
In diefem Sinne aufgefaßt, als im Weſentlichſten wenig: 
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ftens erneuernd und befiegelnd alle jene ausdrüdtich auch vom Bundes 
tag. beftätigten großen fürftlichen Verheißungen wahrer Rechtszuſtaͤnde 
für das deutfche Volt, nahmen auch bie neuen Verfaffungen ben 
Bundesgrundvertrag in fih auf, und in biefem Sinne leifteten und 
empfingen die Fürften und die Bürger die Eide auf die unverbrüchliche 
Bewahrung der neuen Landesgrundverträge. Nur in dieſem Sinne 
Eonnte man verftehen die öffentlichen Verkuͤndigungen de8 Bundesver⸗ 
trage und die Verpfändungen des Fürftenworts für feine treue Erfuͤl⸗ 
fung, welche der Kaifer von Defterreih mit folgenden Worten. ausfpradh: 

„Thun hiemit fund und zu wiſſen Jedermann, befonders aber 
Fllen, denen daran gelegen iſt: nachdem wir alle und jede im 
„Borftehendem Grundvertrag, fomwohl allgemeine als befondere Bes 
„ſtimmungen forgfältig geprüft, erwogen und genehmigt haben, auch 
„kraft gegenmwärtiger Beftätigungs Urkunde hiermit feierlich beflätigen, 
„ſo verfprechen wir zugleich auf unfer Kaiferlihes Wort, gedachten Bes 
„timmungen getreulih nachzukommen, und haben zu deſſen mehreren 
„Bekräftigung die gegenwärtige Ratification eigenhändig unterzeichnet und 
„ſelber Unfer größeres Staatsfiegel anhängen laſſen.“*) 

Wenn alfo nah allem Diefem Zachariaͤ bie allerdings‘ allem 
Bisherigen entgegenftehenden Beftimmungen der Carlsbader und fpäterer 
Beichlüffe zur Befchränkung der Unterthanenrechte fo bezeichnet: „durch 
fie habe fich der deutſche Bund in einen flaatsrechtlihen Bundesſtaat 
verwandelt,’ -fo itonifirt er entweder, oder er vergißt, daß dieſe Be 
ſchluͤſſe ſich größtentheils felbft als proviforifche Ausnahmsbeſchluͤſſe bes 
zeichneten (Rudhardt ©. 239 — 241). Er überfieht ferner die vechtlis 
hen Bedingungen einer rechtsgültigen Verpflichtung der Bürger und 
einer Begründung und Einrichtung eines allgemeinen ſtaatsrechtlichen 
Bereins eines freien Volle. Gerade wenn ber Bund in einen flaatd- 
rechtlichen Verein verwandelt werden follte, alsdann war ja Ausdeh⸗ 
nung. flatt der Befchränkung der freien Nationalrechte und der freien 
Mitſprache der Nation unentbehrlich. Eine Veränderung ihres. grund⸗ 
vertragsmäßigen Verhältniffes, ihres gegenfeitig zroifchen Fuͤrſt und Volk 
befhtwornen verfaffungsmäßigen Nechtszuftandes, ein Werfügen des 
Bundes über fie, find ohne Zuflimmung der Bürger oder ihrer Repraͤ— 
fentanten und ohne Repräfentation am Bundestage rechtlich völlig 
undentbar. Solches einfeitige Verfuͤgen ift mit einem wirklichen - 
Rechtszuſtande ganz unvereinbar. Auch nad) dem Grundvertrag des 
Bundes felbft ift jeder ihm und feiner rechtlichen Matur widerfprechende 
Bundesbeſchluß rechtsunguͤltig. * 

Faſt alle deutſchen Regierungen hatten den bei Ausbruch des neuen 
Krieges zur Beruhigung der Nation über ihren Rechtszuſtand ſchnell 
abgefchloffenen Bundesvertrag mit dem ausbrüdlichen Bedauern unters 
zeichnet, daß derfelbe wegen bed Dranges der Umſtaͤnde den gerechten 
Ermartungen der Nation in Beziehung auf die zugefiherten Rechte 
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nicht ſo entſprechend habe genuͤgen koͤnnen, wie es billig und erwuͤnſcht 
geweſen ſei, und daß die Zukunft hier nachhelfen muͤſſe. 5) 

Und gewiß, dieſem laͤßt ſich nicht widerſprechen. Dennoch aber 
gab die Bundesacte, ihre treue Durchfuͤhrung vorausgeſetzt, wenigſtens 
die weſentlichſten Grundlagen eines wuͤrdigen Rechtszuſtandes. 

Sie anerkannte außer der unentbehrlichſten voͤlkerrechtlichen Siche⸗ 
rung Deutſchlands und der deutſchen Staaten jene oben Band IHN. 
Seite 802 erwähnten weſentlichſten deutſchen Freiheitsrechte: die durch 
unabhängige Gerichte und duch ftandifhe Verfaſſung zu 
f[hügende perfönlihe und Eigenthumsfreiheit (Art. 12, 13 
und 18) und die freie fie verbindende Sprahe der Nation 
und der Bürger durch die allgemeine Preffreiheit und die Land» 
fände und durch das, ihnen und den Bürgern gegebene Recht, den 
Bundesfhug für ihre garantirten Nechte anzurufen. Wär dabei auch 
das Recht auf reichsgerichtlihen und Eaiferlichen Schutz gegen jeden 
Mißbrauch der Landeshoheit in keiner Weife erfegt, fo vers 
fprach doch bie zugeficherte allgemeine Preßfreiheit den unentbehrlichften 
Erſatz. Allgemeines und namentlih auch politifhes Petitions- 
und Affociationsrecht erwähnt fie zwar nicht befonderd. Aber 
Niemand hielt e8 damals auch nur für möglich, daß diefe natürlichen 
Rechte aller freien Menfhen und Bürger der damals fo hoch genchteten 
deutfchen Nation entzogen, daß fie und ihre Bürger für unmündig und 
rechtlos erklärt werden könnten! War doch das freiefte Petitionsrecht 
nicht blos während der ganzen Freiheitskriege und Wiener Congrefver- 
bandlungen, fondern auh am Bundestage in den erften vier Jahren 
unbefchränft ausgeübt und anerkannt, ja ausdrüdlich ©) ermuntert: wor: 
den. Mer dachte damals bei den Freubenfeuern an den Sahrtagsfeften 
des 18. Detobers, Volksfeſte, Derfammlungen und Reben an’s Volt 
zu verbieten ! 

Die beftimmtere Geftaltung ber ftändifhen Verfaſſung über: 
lieg man zwar den Vereinbarungen zwifchen Fürft und Volk in. den 
ſouveraͤnen Bundesftaaten. Aber man hatte deutfche landſtaͤndi— 
Ihe Verfaffungen, alfo doch den wefentlichen Begriff diefes 
Rechtsinftituts verbürgt, mithin jene wefentlihen vier Rechte 
deffelben (Bd. III, S. 802), welche man in den. Congreßverhand⸗ 
lungen allgemein als ein Wenigftes von Rechten anerkannt hatte, das 
in dem Begriffe deutfcher Landftände mefentlich enthalten fei und welches 
in dee That auch ſtets deutfchen Landftänden — meiftens verbunden 
mit einem wahren Mitregierungsrecht — zuftand, welches auch alle 
neuen bdeutfchen Verfaffungen in den erften vier Fahren. des deutfchen 
Bundes ebenfo wie die zeitgemäße ſtaatsbuͤrgerliche Repräfen: 
tativform nicht minder anerkannten , als es in den übrigen europdis 
Ihen Verfaffungen anerfannt wurde. Es war diefes der unbezmwei: 

5) Kıüber, Acten ®b. II, ©. 298. 524. 542. 546. 565, 
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felbare allgemeine Sinn der Bufagn. Man dachte gar nicht an- 


Stände mit geringerem Red. 

Das bei dem Mangel einer Bunbdesftaatsverfaffung auch für bie 
Bürger fo unendlich wichtige, im Sinne der baierifhen und 
würtembergifhen Erklärungen fo feietlich verbürgte Recht der ftaats- 
recht lichen Unabhängigkeit der einzelnen Bundesftaaten endlich, dies 
fes fhien auf folhen Grundlagen für die Staaten eine freie wett: 
eifernde Entwidlung zuverbuͤrgen. 

Selbft die Erhaltung deutfher Nationalität und Natio— 
naleinheit ſchien wenigftens nothdürftig verbürgt durch die Bundeseinheit 
aller deutfchen Rande, durch die Uebereinftimmung mwenigftens in den bezeich- 
neten weſentlichſten deutſchen Naticnaltechten und in der Rechtsgleichheit 
aller Chriſten, ſo wie endlich durch ein allgemeines beutfhes Buͤr— 
gerrecht. Diefes legtere fuchte die Bundesacte noch weiter zu begründen, 
theils durch jene allgemeine freie Nationalfprache, theils durch die Bundes 
rechte der abzugsfreien Einwanderung, des Ankaufs von Grundeigenthum 
und des ungehinderten Dienfteintritts in Beziehung auf alle deutfchen Län- 
der und zulegt durch die in Ausficht geftellte Vereinbarung über gemein: 
fchaftliche freie Verkehrs» und Handelsverhältniffe in ganz Deutfchland 
(Art. 16, 18 und 19 0.3.:%.). 

So mar es denn natürlich, daß auch bei nicht völlig befriedigten Ers 
mwartungen dennoch das Volk die in dem Bundesgrundvertrag, in den neuen 
Berfaffungen und die in pen befonderen Erklärungen enthaltene Erfüllung 
und Erneuerung jener fürftlichen Rechtszuficherungen mit Vertrauen aufs 


nahm, ſich der Hoffnung einer freien Rechtsentwidlung und einer würdigen ° 


Stellung der deutfchen Nation unter den freien Völkern der Erde überließ. 
| C. Welder. 
Domänenkäufer. Ueber die weiteren Schickſale der Sache der 
Domänenkäufer wird der Art. Verwaltung des dbeutfhen Bundes 
handeln. C. Welder. 
Duldung. Eine erweiterte Ausbildung und eine neue große politifche 
Wichtigkeit haben die Grundfäge von Slaubensfreiheit und Duldung durch die 
heutigen Birchlichen Bewegungen, befonders durch die Deutfch-Katholiten und 
Lichtfreunde erhalten. Doch davon wird der Artilel Kirchliche Bewe⸗ 
gung der neueften Zeit, Deutſch-Katholicismus u. f. mw. 
h andeln. C. v. Rotteck. 
Dynaſtiſche Intereſſen in ihrem Verhaͤltniſſe zum 
wahren, zum freien oder Rechtsſtaat. „Der Staat iſt ſeiner 
äußeren Erſcheinung nach ein gegen Außen abgegrenzter Verein von anfaf- 
figen Familien, mit Anerkennung einer vernunftgemäßen Beherrſchung, 
und der Staat in der Fdee nichts Anderes als die Vernunftvorftellung von 
einem ſolchen Vereine”, fo fagt der großherzoglich badifche Staatsrechtsleh⸗ 
rer Heinrich Zoͤpfl, während der Eöniglich preußifche Publicift Romeo 
Maurenbreher den Staat viel prägnanter al® „die zur Erreihung der 
hoͤchſten Beftimmung des Menfchen organifirte Gefellfhaft mit einem 


beftimmten Landesbezirk“ definiert. Ich aber fage: Der Staat ift nur da - 
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vorhanden, wo eine Gefellfichaft innerhalb eines beftimmten Landesbezirks 
fih mit Selbftbewußtfein organifirt, eine hoͤchſte Gewalt gefchaffen 
und, von einem beftimmten Principe ausgehend, die Formen ihres öffentli- 
hen Lebens fo flatuirt hat, daß dadurch jeder Einzelne die Möglichkeit, 
als Menſch zu leben, erhält. Won diefem Standpuntte aus die hiftorifche 
Entwidelung der factifch beftehenden Staaten betrachtet, koͤnnen dieſe in 
zwei Claſſen eingetheilt werden. In die eine gehören diejenigen Staaten, 
deren Berfaffung und Verwaltung dem Principe nach vollftändig auf der 
im Laufe der Zeit theils zufällig entftandenen, theils von einer bevorrechter 
ten Kafte gemachten Grundlage der Feudalität des mittelalterlihen Raub: 
ritterrechts, oder des Abfolutismus fußen, wenngleich dem jeweiligen Zeit⸗ 
geifte einige Conceffionen gemacht wurden. Die andere Claffe begreift diejes 
nigen Staaten, wo das Volk mittelft einer großen That des Selbſtbewußt⸗ 
feing dem Principe nah und formell das hiftorifche Unrecht gebrochen und 
mehr oder minder das Princip der Volksfreiheit und des Nationalrechts zur 
Grundlage der Staatsverfaffung und Verwaltung gemacht hat, wenngleich 
faetifch ba. umd dort noch Ueberbleibfel aus dem Mittelalter übrig gelaſſen 
wurden. Abgeſehen von der focialen Frage, welche auch die legteren ausſchiie⸗ 
fen würde, haben nur dieſe, nicht. die der erſteren Glaffe angehörenden 
Zwangsanſt alten/ gegründeten Anſpruch auf den Namen Staat 
Die Idee des Staates ift indeffen fo mächtig und wahr, daß ſelbſt die Af⸗ 
terfiaaten ber Form und dem Gerippe des Staates und. deffen weſentlichen 
en wenigftens äußerlich, ſich accommodiren muͤſſen. Dit diefen 
ſtaatlichen Einrichtungen wird nun aber ein Mißbrauch getrieben, der we⸗ 
ſentlich darin befteht, daß der Afterfiaat die Form und die Einrichtungen: 
des wahren Staates ufurpirt, jedoch, dadurch corrumpirt, daß er ihnen einen: 
der dee des Staates fremden, ja entgegengefegten Inhalt unterfchiebt. 
Da der wahre Staat weſentlich nichts Anderes ift als das mit Bewußt⸗ 
fein gefchaffene Product des fittlihen Geſammtwillens einer Nation, fo ath⸗ 
men alle feine Formen und Einrichtungen: lediglich Beinen andern Zweck, als 
den Intereſſen und den Bebürfniffen' der Gefammtheit zu dienen. In dem 
Aterftaate, der wefentlic nichts Anderes ift als ein theils vom Zufall an⸗ 
geſchwemmtes, theild von einer außer dem Volke liegenden Macht geſchaf⸗ 
fenes ſociales Conglomerat, verhält ſich die Sache ganz anders. Hier exe: 
hoben ſich aus der Mitte des Volkes uͤber daſſelbe im Verlaufe der Zeit eine 
Anzahl einzelner Uebermaͤchtigen, Raubritter, Dynaſten u. ſ. w., welche zuerſt 
alle Macht abſorbirten, nachher ſich gegenſeitig ſelbſt zeifleiſchten und am 
Ende einigen vom Zufall beguͤnſtigten Machthabern zum Opfer fielen. Das 
Weſen dieſer abſoluten Herrſchaft beftand- in der Abſorbirung der der Ge⸗ 
ſammtheit gehoͤrenden Gewalt durch einzelne Privilegirte, in der Ausuͤbung 
dieſer Gewalt als Privateigenthum durch einzelne Wenige, in der Vernichtung 
der Freiheit der Uebrigen und in der Benutzung dieſer Uebrigen fuͤr Pri⸗ 
vatzwecke und Familienintereſſen. Es hatte ſich eine vom Volke unabhaͤn⸗ 
gige, unvolksthuͤmliche Macht, es hatte ſich der kaſtenmaͤßige ariſtokratiſche, 
der dynaſtiſche Abſolutismus gebildet. Seine charakteriſtiſchen Merkmale 
waren — Vernichtung. der Volksfreiheit, Decupation der Staatsgewalt 
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buch eine: vom Volke völlig unabhängige Regierung und Benugung. diefer 
Staatsgewalt und des Volkes für die Privatzwede und Privatintereffen der 
Herrſchaft. Verfolgen wir nun näher den Einfluß folcher abfolutiftifchen 
dynaſtiſchen Intereſſen auf den Staat und feine Verfaffung ! 

- Im Staate ruht die höchfte Gewalt, zunaͤchſt die Verfaffungsgemwalt 
ober das Recht der Begründung der Verfaffung und verfaffungsmäßigen 
Regierungsgemalt da, two Überhaupt bie Quelle aller Gewalt und der gan⸗ 
zen Eriftenz des Staates ift — in der Nation. Das Volk überträgt die 
höchfte Regierungsgemwalt der Regierung. Die Regierung, obwohl Organ 
ber höchften Gewalt, hat daher im Staate die Souveränetät nicht unabs 
haͤngig vom Volke, fondern nur mittelbar, ift nicht abfolut, fondern ein 
Drgan des Nationallebens und feines Gefammtwillens , hat nur eine mit- 
telbare, eine frei zugeflandene oder übertragene Gewalt. Dies muß fo fein; 
denn wäre dies nicht fo, fo gäbe es im Staate eine höhere Macht als die 
Nation, eine. Macht, die eine felbftftändige über dem Volk flehende Exi⸗ 
fienz hätte, ımd diefer vom Volk unabhängigen, alfo für ſich fouveränen, 
alſo abfoluten Macht wäre die Nation unterthan, als Eigenthum und Sache 
verfallen. -. Da jede Wiltensabhängigkeit ſelbſtbewußter Wefen, bewirkt 
busch-eine außer ihnen liegende Macht, Aufhebung der Freiheit ift, fo wäre 
das Volk feiner Freiheit beraubt, eine Deerde von Knechten *). 

Im Staate hat ferner die Regierung Eein anderes Intereſſe und keinen 
ambern Zweck ald die Erreichung des Staats zweckes. Diefer befteht aber in 
nichts: Anderem als in der Erreichung der hoͤchſten Beftimmung des Men⸗ 
fen. Das Wefen des Menſchen befteht in der Freiheit und Sittlichkeit, 
fomit hat im Staate die Regierung die Aufgabe, ihre vom Volk übertra= 
gene Gewalt nur zur Entwidelung der Jdee det Freiheit und zur Aufrechte 
haltung der Sittlichkeit auszuüben; lediglich in nichts Anderem befteht im 
Stante die Aufgabe der Regierung: und diefe darf und kann Feine anderen 
Zwecke und. Sritereffen verfechten. | | 

> Ganz anders hat fi im Afterftaate diefes Doppelte Verhältniß geftals 
tet; Hier iſt die Souveraͤnetaͤt, d.h. die Staatsgewalt, das Privateigenthun 
einer nur durch Gewalt gegründeten, vom Zufall confervirten -Dynaftenfa= 
milie fo ſehr, daß die Herrfchaft über den Willen ber „Unterthanen“ ohne 
bie freie verfaffungsmäßige Begründung, Feftfesung u. Einwilligung der Ma: 
tion auf den Erfigebornen der Familie vererbt wird, mie jede andere Sache auch. 
Der Träger der höchften Gewalt ift daher im Afterſtaate nicht das: natuͤrliche 
Drgan des Voſtswillens, ſondern ſteht in demfelben Rechtsverhaͤltniß zum 
Volke wie ein quswaͤrtiger Eroberer, oder wie ein mittelalterlicher Dynaſt 
zu ſeinen Leibeignen und Unterthanen, d. h. im Verhaͤltniß der zufaͤllig ſo 
gewordenen Thatſaͤchlichkeit. Das Organ det hoͤchſten Gewalt leitet im 
Afterſtaate feine Macht wicht von Votke ab, ſondern aus ſeiner eigenen 
ſelbſtſtaͤndigen Machtvblllommenheit — dus feinem Erbrecht, das man ges 
woͤhnlich mit der Gnade Gottes“ äußerlich auszuſchmuͤcken und zu ums 





m) Elne etwas mehr organiſche Auffäffung uͤber die hoͤchſten Gewalts- und 
Souperaͤmetaͤtsverhaͤltniſſe ſ. unten Staats verfaſſung. Anm. d. Red. 


! 
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ſchreiben pflegt. Dieſe Corruption der Staatsgewalt fuͤhrte folgerichtig zu 
der wahnſinnigen Theorie vom goͤttlichen Rechte der Fuͤrſten, zu dem Prin⸗ 
eipe jener falſchen Stuartiſchen Legitimitaͤt, zu der Lehre, welche die wahre 
böchfte Gewalt im Staate, das Volk, aller Selbftftändigkeit entEleidet und 
zu einem Haufen unmündiger Geifteseigenen ftempelt. 

Ihrem feudalen Urſprung gemäß, als eine unabhängig vom Volke ent⸗ 
ftandene und von einzelnen Wenigen behauptete Macht, welche die Ausübung 
der Staatsgewalt als ein erbliches Prärogativ in Anſpruch nimmt und dem 
Volke gegenüber als eine felbftftändige, fouveräne, alfo dem Volk entgegen: 
gefegte Macht auftritt, muß eine fo corrumpirte dynaſtiſche Regierung auch 
ganz andere Intereſſen und Zwecke verfechten als volksthuͤmliche. Sie muß 
das Intereffe verfechten, das ihr zunächft liegt, und Das zum Hauptzweck 
machen, was fie in ihrer Stellung erhält. She nächftes Intereffe ift daher 
nicht das Volksintereffe, fondern , da fie eine felbftftändige Macht ift, ihr 
befondere®, ihr Privatintereffe; ihr Hauptzwed nicht die Erreichung ber 
hoͤchſten Beſtimmung des Menfchen, fondern ihre Selbfterhaltung, bie 
Eonfervirung ihrer vom Volke unabhängigen Gewalt. Dpnaftifches In— 
tereſſe Familienzwecke, die Wohlfahrt des regierenden Haufes beftimmen 
die ganze Thaͤtigkeit, bilden das charakteriſtiſche Merkmal der corrumpirten 
Staatsgemwalt des Afterftaates. In einem Staate, der das Unglüd hat, 
eine Staatsgewalt zu befigen, die ohne Zuthun des Volkes entfteht und befteht 
und die Ausübung ihrer Gewalt als ein erbliches Eigentbum in Anſpruch 
nimmt, in einem folhen Staate herrfcht alfo der unnatürliche Zuftand, daß 
die Regierung, ftatt das Organ des Nationalwillens zu fein, eine dem 
Volke gegenüberftehende Macht ift, daß die Stantsgewalt ftatt das Ins 
tereffe des Wolkes zu wahren, nur ihre Privat» und Sonderintereffe verficht, 
daß daB Organ, welches die höchfte Gewalt nur zur Aufrechthaltung und 
Erreihung der Freiheit und Sittlichkeit ausüben folkte, diefe Gewalt zur 
Erreihung von Zwecken und Adfichten mißbraucht, die geradezu mit dem 
Volkswohl collidiren. Der Afterftaat ftellt alfo die Mifgeburt eines Orga- 
niemus dar, im welchem zwei einander entgegengefegte Willen, zwei Interef: 
fen und zwei Hauptzwede erifticen. In der That ein Dualismus, welcher 
theoretifch die — des ſtaatlichen Organismus, die Einheit von Volk 
und Regierung aufheben wuͤrde, wenn nicht factiſch das ſtaͤrkere Element 
ſtets das ſchwaͤchere vollſtaͤndig abſorbirte, fo daß entweder die unvolksthuͤm⸗ 
liche, ſouveraͤne Staatsgewalt die Volksſelbſtſtaͤndigkeit, oder dieſe die ab⸗ 
ſolute Regierung aufzehrt. 

Die entſetzlichen Nachtheile dieſes corrumpirten Verhaͤltniſſes liegen 
auf der Hand. Ein Blick auf ihre widernatuͤrliche Stellung bringt einer 
ſolchen Staatsgewalt jeden Tag die Gewißheit zum Bewußtſein, daß das 
Volk, ſobald es einen gewiſſen Grad von Seibſtbewußtſein erlangt hat, ein⸗ 
chen muß, daß es politifcher Wahnwitz fei, wenn die Mehrheit einer von 

enigen uſurpirten Gewalt gehorche, die Feinen andern Rechtstitel hat, als 
den der Thatfächlichkeit, als ihren feudalen Urfprung in den Zeiten der Volks: 
nmündigkeit und Barbarei, und — ihre Bajonnette, die als, den wahren 
höchften Zweck nur füch, ihre Willkür und Erhaltung verfolgt. Die Erkennt⸗ 
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niß dieſes Zuftandes muß jebes Volk beleidigen und dahin führen, biefe wi: 
dernatürlichen WVerhältniffe zu ändern und die Staatsgetvalt von der Nation 
abhängig zu machen, und dafür zu forgen, daß fie Beine anderen Zwecke 
und Intereffen mehr verfechte, als Volkszwecke und Volksintereſſen. Eine 
corrumpirte Staatsgewalt hat alfo die Ausficht, daß der Geburtstag der 
Bolksfelbftftändigkeit ihr Todestag fein wird, d. h. daß ihre Vernichtung in 
dem Erwachen des Volkes befteht. Darum hat auch eine folhe Staatsgewalt 
feinen andern Zweck, als jenen Geburtstag fo. weit als möglich hinauszu« 
fhieben, als den erwachenden Nationalgeift zu laͤhmen und zu unterdrüden. 
Entwidelt und befchleunigt wird das Erwachen des Volkes zum Selbft: 
bewußtfein durch gewiſſe ſtaatliche Einrichtungen, die dem Wolke theils die 
Augen öffnen über feine Lage, theils feine Selbftftändigkeit und Selbftthä- 
tigkeit üben. Preffreiheit, Affociationsrecht, Deffentlichkeit der Rechtspflege, 
Volksgerichte, Selbftverwaltung, freifinnige Municipalordnungen u. f. w., 
das find diefe Inftitutionen , welche die Freiheit bes Volkes entwideln und 
erhalten. Die erſte Sorge einer abfoluten Staatsgewalt ift daher haupt: 
ſaͤchlich auf die Unterdruͤckung aller diefer Einrichtungen, auf die Vernich⸗ 
tung und Corrumpirung alles deſſen gerichtet, was das politifche Erwachen 
bes Volkes befördern und e8 zum selfgovernment führen fönnte. — Die 
Thätigkeit einer corrumpirten Staatsgemwalt ift deshalb dem Begriffe einer 
volksthuͤmlichen Regierung, als Schügerin und SPflegerin der Volksfrei⸗ 
heit, direct entgegengefegt, jo zumider und fo corrumpirt, daß ſie, ſtatt die 
höchfte Beftimmung des Menſchen, Freiheit und Sittlichkeit, anzuftreben, 
eine Anftalt wird, deren legtes Ziel die Unfreiheit des Volkes, alfo Unſitt⸗ 
lichkeit ift. — Freilich bringen fich die Träger diefer unnatürlicheri Gewalt 
über freie mündige Wefen ihres Gleichen keineswegs eine folcye frevelnde 
Adficht zum Bewußtſein. Wielmehr werden fie oft aus guten oder aus fen= 
timentalen Regungen, aus der Sucht, im In- und Ausland Ruhm und 
Popularität zu gewinnen, beftimmt, den Schein freier Inſtitutionen ihrem: 
Lande zu neben. Sobald aber die Bürger Ernft aus der Sache machen 
wollen, dann wird zurüdgenommen, unterdrüdt, die Zufagen werben Fall⸗ 
ftride, die Freiheitsfreunde merden die Opfer diefer Taͤuſchungen. Die 
Gewalt, fo mie fie die Andern täufchte, täufcht fich felbft, fieht in der 
ehrlichen Sreiheitsbeftrebung frevelhafte Anmafung und Untreue. So ent⸗ 
ftehen ebenfo traurige als gefährliche MWortbrüchigkeiten und gehäffige Re: 
actionen. TEC N 
So befchaffen ift das Weſen, fo ift die Stellung. und Wirkfamkeit. 
einer abfoluten, dynaftifche Intereſſen verfechtenden Regierung. Betrachten 
wir, ehe auf die Corruption der einzelnen ſtaatlichen Inftitutionen überge- 
gangen wird, die Kunftgriffe, womit man die Vernünftigkeit einer ſolchen 
Regierung retten, und die Mittel, wodurch man fie unfchädlich machen wollte. 
Abfolutiften, Knechtsfeelen wie Maurenbrecher wenden in erfter Be 
ziehung einen ganz abſonderlichen logiſchen Peg an, indem fie fagen: 
Weil ein Staat ohne Höchfte Gewalt und ohne Staatsoberhaupt nicht bes 
ftehen kann, deshalb muß die Souveränetät dem Staatsoberhaupt unmit⸗ 
telbar zukommen, und dieſes eine vom Volk unabhaͤngige Stellung und Ge⸗ 


Dymaftifche Intereffen u. f. w. 203 


malt haben. (S. oben Ancillon.) Die grobe, meift abfichtliche Begriffs⸗ 
verwirrung, die biefem Schluffe zu Grunde liegt, ift aber zu offenbar, als 
daß man ein Wort dagegen zu verlieren brauchte; jener Schluß ift ebenfo 
abfurd, als wollte man behaupten: weil jede Gemeinde einen Gemeindes 
vorftand haben muß, deshalb muß diefer von der Gemeinde unabhängig 
fein, von der Regierung ernannt werben, lebenslänglic, fein Amt inne haben 
und einer Controle durch die Gemeinde entzogen fein. 

Stuatsrechtslehrer von achtbarer Gefinnung und ganze Nationen, wie 
England, verfuchten das Näthfel, daß trog der Unverleglichkeit und wirk⸗ 
lihen Souveränetät der höchften Regierungsgewalt alle Regierungsacte unter 
dem Bernunftgefes und der rechtlichen Verantwortlichkeit flehen und von 
dem firtlihen Gefammtwillen der Nation abhängig fein und daß jedes Un⸗ 
recht rechtlich verfolgt werden müffe, dadurch zu Iöfen, daß fie theoretifc) 
die abfolute Souveränetät des Staatsoberhaupts confervirten, aber durch 
Trennung oder Theilung der Gemwalten und die Sontrafignatur der Minifter 
und deren WVerantwortlichkeit factifch befchränften. 

Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß jenes Spftem ber Bermittelung 
zwiſchen Abfolutismus und Volksfouveränetät den Abfolutismus und dyna⸗ 
fifche Intereffen bis zur Unfchädlichkeit eindämmen Eönnte, fo weit es moͤg⸗ 
lich wäre, die Idee jenes Syſtems in ihrer ganzen Reinheit in’s Leben tres 
ten zulaffen. Dazu aber gehört eine fittliche Gefinnung und eine politifche 
Bildung des ganzen Volkes und eine folche glückliche und vollfommmne Aus: 
bildung des ganzen Syſtems, die der Wirklichkeit wohl meift fremd find. 
Werfe man zum Beweife hierfür einen Blick auf die beftehenden Staaten. 

England fcheint faft nicht recht hierher zu gehören, denn England 
könnte man anfehen als eine ariftofratifche Republik *). 

Aber Frankreich gehört hierher; Frankreich, das eigentliche Land des 
Repräfentativfpftems, mag in feiner jegigen Lage den Beweis liefern von 
der Möglichkeit, auf der Grundlage des Beftehenden die Idee der conftitu= 
tionellen Monarchie aufzuführen, fo daß diefe in Wahrheit erfprießliche Fol 
gen habe für das Doll. Zrog Preffreiheit und Gefchwornengerichten eris 
flirt indeß mohl Feine Regierung in Europa, die das Volk fo corrumpirt 
hätte, als der im Jahr 1830 von einigen Gutgläubigen auf den Thron 
erhobene Louis Philipp, König der Franzofen. Und worin liegt der Grund 
diefes traurigen Zuſtandes von Frankreich, worin anders liegt er, ald in dem 
Einfluß der dynaftifchen Intereffen des Staatsoberhaupts, welche feine ganze 
innere und dußere Politik Leiten und bedingen? Nicht Frankreich und das 
Wohl des franzöfiichen Wolkes ift das legte Biel der Öffentlichen Thätigkeit, 
fondern das Wohl der regierenden Familie und das Intereffe-der Bour⸗ 
geoifie — das Volk ift Mittel für außer ihm liegende Zwecke und Abſich— 


—— 


* Daß England auch als mufterhafte conftitutionelle Monarchie betrachtet 
werden kann, in welcher die nicht durch die Berfaffung, fondern durch wiederholte 
Eroberungsgemwalt begründeten — aber durch die Verfaffung und politifche Frei: 
beit unendlich gemilderten und uͤberwogenen — feubalariftokratifchen Verhättniffe 
täglich mehr auf friedlichem Wege befiegt werden, darüber f. England und 
Staatsverfaffung. Anm. der Redact. 
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ten. — Dies wäre Alles ganz anders, wenn eine andere Perfönlichkeit an 
der Spige der Regierung ftände, toirb man mir einmwenden, aber damit zu⸗ 
gleich die Mangelhaftigkeit einer Verfaffung einräumen, die dem Zufall und 
der Perfönlichkeit des jeweiligen Staatsoberhaupts einen Einfluß eincdumt, 
der möglicher Weife das Land an den Rand des Verderbens bringen kann. 
Auch Fönnte man Alles von einer demokratiſchen Aenderung der Charte, 
Herabfegung des Genfus, größeren Theilnahme des Volkes an der Regies 
rung ꝛc. erwarten. Ganz richtig, allein in diefem Falle hörte der Staat 
faft auf, ein conftitutioneller zu fein, er würde dann, fo wie beinahe Norwe⸗ 
gen, Republif. Und felbft hier noch würde unter Umftänden eine dynaftifche 
volfsverderbliche Politik unermeßlichen, vielleicht überwiegenden Einfluß er⸗ 
halten können. Was doch vermochten in England Monarchen wie Heinrich 
VIII., Eliſabeth, die Stuarts, Wilhelm der Oranier , felbft Georg IH. 
gegen die wahren verfaffungsmäßigen Rechte, Abfichten und Intereſſen des 
Parlaments und des Volks! Soll ich endlich noch die Zuftände derjenigen 
Staaten anführen, two zwar der Form nach eine Repräfentation vorhan⸗ 
den, wo aber nicht einmal das Princip der Theilung der Gewalt (nicht Ge: 
walten) anerkannt ift und wahre Minifterverantwortlichkeit und die wefent- 
lichften Freiheiten des Conftitutionalismus fehlen? Nein. Diefe Staaten 
find feine Repräfentativftaaten, die Souveränetät ift hier noch mwefentlich 
auf dem Princip der Feudalität fundamentirt. Eben deshalb herrfcht hier 
auch Abfolutismus, freilich verbrämt, auch theilweiſe gemildert durch etwas 
conftitutionelle Spiegelfechterei. — — 

Die Corruption der Staatsgemwalt führt endlich auch bie Werderbniß der 
übrigen Gewalten und ihrer Organe mit fih. Im Afterftaate find alle, 
auch die niederften Organe der Staatsgewalt vom Volke unabhängig, alfo 
dem Volke gegenüber abfolut und bilden zufammen eine Macht, bie, alle po» 
Kitifchen Lebensäußerungen für fich ufurpirend, das Volk für unmündig er- 
Elärt und in den hinterften Winkeln des Reichs den Willen einer unvolkss 
thuͤmlichen Staatsgewalt zur Ausführung bringt. Die Beamtenfchaft im 
Afterftaate hat nicht ihren Gentralpuntt im Volk und in der Verfaffung, ſon⸗ 
dern ihren Anfang und Ausgang in der Gnade des abfoluten Staatsober: 
haupts und bildet fo die Bureaukratie, jene vielföpfige Boa constrictor, 
welche das Leben des Volkes bis zum Erſticken zufammenfchnürt und an 
allen Gliedern lähmt. Nicht die Bürger felbft verwalten hier mit Abwech⸗ 
felung und ohne andern Lohn als den der Pflichterfüllung, der Wirkungs⸗ 
freude, der Ehre und der patriotifchen Dankbarkeit ihrer Mitbürger die 
‚Allen gemeinfamen Angelegenheiten. (Nur Schabloshaltung 
höchftens ift hier angemeffen.) Hier werden vielmehr die Aemter ald Gna⸗ 
dengefchenfe oder Lehen des Souveräns auf Lebensdauer mit großen Ein- 
Eünften übertragen, die Beamten follen zu einer dem Volke gegemüberflehen- 
den Macht firirt werden. Das Amt ift ein Bürgeramt mehr, fondern ein 
Mittel für die unvolksthuͤmliche Staatsgewalt, ihre Diener damit an ihr In⸗ 
tereffe zu fetten. Die Wirkungen diefes Verhältniffes find weſentlich fol 
gende: Bor Allem werden die Functionen der Staatsbeamten zu einem 
Handwerk herabgewürdigt, zu einer Kunft, die der Beamte erlernt, wie 


Dynaſtiſche Intereſſen u. f. w. 205 


jeder andere Handwerksmann auch, um damit ſeinen Lebensunterhalt zu 
verdienen. Die Organe der Staatsgewalt werden zu einer Verſorgungsan⸗ 
ſtalt für eine gewiſſe Claſſe von Menſchen, die darin ſich und ihre Familien 
ernähren. Man ann. deshalb füglich behaupten, unter den Beamten bes 
Afterſtaates treibt der eine das Handwerk des Menfchenverurtheilens, ein 
anderer die Kunft des Drdnungsaufrechterhaltens, ein Dritter die des 
Steuereinziehens u. ſ. w. 


Augenſcheinlich ift es daher, daß im Afterftaat alle Aemter bis zum 
niederften herab ihrem wahren und gefunden Begriffe vollftändig entfremdet 
werben, weil das Drgan ber höchften Gewalt corrumpirt ift. Jene Entfrem⸗ 
dung und Gorruption befteht nämlich auch hier weſentlich darin, daß ber 
Hauptzweck des wahren Staatsamts, bie Vertretung der öffentlichen In— 
treffen, volftändig verfchlungen wird von dem Privat: und Sonderintereffe 
des jeweiligen Befigers. Dynaſtiſcher oder eigener Egoismus ift dag cha— 
cafterififche Merkmal abfolutiftifher Staatsbeamten und Söldlinge vom 
erſten bis zum niederften herab”, fo fagt ein neuerer Schriftfkeller. Und 
wer möchte.e8 zu leugnen verfuchen, daß Privatrüdfichten und Privatinteref: 
ſen leitendes Motiv und Hauptziel für die Thätigkeit der unvolksthuͤmli⸗ 
hen Beamten des Afterftaats fein? Wer Eönnte es beftreiten ‚daß im Af: 
teſtaate allermeift die Öffentlichen Diener ihre publicififche Stelung als ein 
Mittel benugen, um auf Koften der Gefammtheit fic und ihre Zamilien zu 
ſalviren oder im beften Falle nicht ſowohl dem Waterlande als dem St aats⸗ 
oberhaupte in feinem Kampf gegen Volksrechte, Volksfreude und Wolke: 
freunde treu, zu dienen? Wer könnte aber auch die tiefe Corruption ver 
kennen, ber das Treiben biefes Egoismus, dieſes Rennen, Jagen und Ha- 
hen nach, Stantsämtern und Verforgung auf Koften des Volks zu beobachten 
Gelegenheit hatte? | 


Ja fonft iſt es eine:Ehre, Beamter zu fein, und wohl die fchönfte 

ung — im Staate, aber ein Unterſchied ift e8 auch zwifchen einem’ rö- 
miſchen Praͤtor, zwiſchen einem englifchen Friedensrichter und einem Bu⸗ 
teaukraten des Afterſtaates, der ein publiciſtifches Handwerk betreibt. 


Die Corruption des Afterſtaatsbeamtenſyſtems hat natuͤrlich auch 
det größten Einfluß auf die Moralitaͤt diefer Functiondre. Wenn man bebentt, 
daf ale Gewaltſtreiche und Rechtsverlegungen im Afterftaate durch fie ausgeuͤbt 
Ten müffen, wenn man erwägt, wie die ganze Eriftenz des Afterſtaats⸗ 
beamten von ſeiner Beſoldung, alſo unbedingt von dem Beſitze ſeines Am⸗ 
16, deſſen Beſetzung aber von der hoͤchſten Gewalt abhaͤngt, ſo wird man, 
dieſes Berhaͤltniß in Zuſammenhang gebracht mit ber Denkungsart gewoͤhn⸗ 
licher Menſchen, des Schluſſes ſich nicht erwehten koͤnnen, daß im Afterſtaate 
dr Beamten vom Himmel herabgeſtiegen⸗ Engel fein müßten, um nicht 
rrumpirt werden zu Eönnen und Feine unfittliche Wirkſamkeit zu aͤußern. 
Ich will Feine Beifpiele anführen, odiosa sunt, aber wahrhaftig, Sanct 
—* — a i Em er ein fo — Staatsamt annaͤhme, wuͤrde wohl 
ſehr wenige Geſinnungsverwandte ens vielleicht einige fal ⸗ 
fen auf feiner Seite erbliden. * —— 
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Man pocht freilich Seitens der Herren Diener des Afterſtaats gar 
ſehr auf die Unabhängigkeit ihrer Gefinnung und beliebt die Anhänglichkeit 
an ihre Brodherren nut für das Refultat der redlichſten Ueberzeugung aus⸗ 
zugeben; allein die einzige Frage, 0b es ber Regel na von Menfchen zu 
erwarten ift, Dem gegenüber die Sincerität der Gefinnung, die Reinheit 
der Abfichten und die Freiheit der eigenen Meinung zu bewahren, in deſſen all⸗ 
mächtige Hände die ganze Eriftenz dieſer Menſchen gelegt ift, diefe Frage 
überhebt mich jeder Widerlegung obiger Behauptung. „Web Brod ich ep”, 
Def Lied ich fing” ift ein ebenfo alter als wahrer Spruch, denn er hat feinen 
pſychologiſchen Grund in der Denkweife des großen Daufens. 

Ein Hauptübel dieſes corrumpirten Zuftandes befteht ferner darin, 
daß, mie bei jedem, fo aud) beim Spftem des Beamtenthums im After: 
ftaate, die Macht der Logik Confequenzen herbeiführt, die fih mit der 
Idee bed Staats nimmermehr vereinigen. laſſen. 

Der Umftand naͤmlich, daß die Beamten des Afterftaates lebenslaͤng⸗ 
fich angeftellt, mit Beioldung zu ihrem Lebensunterhalte begabt und im 
Dienfte einer unvoltsthämlihen Macht find, führt confequenterweife, zu 
einer Vermehrung der Staatsämter und der Gefchäfte, die im Staate, der 
auf derfelben Fläche, welche im Afterftaate ungefähr 375 öffentliche Diener 
ernährt, nur 5 hat, ganz unbegreiflich erfcheint. Das ewige Controlicen 
und Revidiren, das Regiftriren und Rubriciren, das Referiven und Referi- 
biren und alfe diefe diverfen Federbewegungen des Afterbeamtenthums macht 
eine Menge von Dienftmannen nöthig, deren ganze Thätigkeit in rein mes 
chanifhen Manipulationen befteht. So erhebt fich über der [hmalen Kluft 
der öffentlichen Gefchäfte eine ungeheure pyramidaliſch zugefpigte Bruͤcke in 
die Höhe, nur um das vorräthige und fupernumeräre Beamtenmatetial zu 
verwenden, während die Einfachheit der Zunctionen im Staate durd) einen 
gewoͤhnlichen Steg befriedigt wuͤrde. 

Die Ausſicht, auf. leichte und wenig anſtrengende Weiſe fein Brod zu 
verdienen, bie Lüfternheit nad) einem Antheil an ber Staatsgewalt, die Ge⸗ 
wißheit, im Beamtenftand eine Hagelverficherungsgefellichaft gegen die Ge: 
mwitter und das Rifico zu finden, die das Privatleben und Privatgefchäfte 
bedrohen, endlich das Bewußtfein, nach einer gewiffen Anzahl in Ruhe und 
Unterthänigkeit verlebter Jahre auf Staatskoften ausruhen zu dürfen, alle 
diefe Reize loden ferner alljaͤhrlich eine große Anzahl Recruten unter die 
Reihen des „figenden Beamtenheeres.” Daß darunter ſtets eine Anzahl 
guter Köpfe und tüchtiger Kräfte ſich befinde, läßt fich nicht leugnen, ebenfo 
wenig aber auch, daß daburd) der Geſammtheit ein fehr empfindlicher Ausfall 
an Zalenten und tüchtigen Charakteren entfteht, die ſich auf nüglihe Be⸗ 
ſchaͤftigungen verlegt und als tuͤchtige Buͤrger dem Vaterland genuͤtzt haͤtten, 
während fie fo ihre Kräfte im Dienfte einer unfittlihen Macht aufopfern 


müflen. 

Endlich entfteht durch alles dies aus dem Afterbeamtenthbum eine 
Staatsprieſterkaſte, eine Hierarchie die im Dienſte einer abſoluten Gewalt 
dem Wolke gegenuͤberſtehend, durch ihre ganze Stellung und in ihrem eigenen 
Zu aſfe darauf angewieſen iſt, alle Fteiheit und Serbftftändiafi m. Volte 
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zu vernichten. Gerade aber darin befteht der Unterfchieb zwifchen dem wah⸗ 
en Staatsbeamten und dem unvolksthuͤmlichen Functionaͤr. Eben meil die 
Bolksbeamten nichts Anderes find ald Bürger, auf eine gemwiffe Zeit mit 
einem Amte bekleidet, übt das Volk durch fie fein selfgovernment, bes 
thätigt duch fie feine Selbftftändigkeit, find fie felbft die Organe ber Volks: 
freiheit und der öffentlichen Moral. Die Afterftaatsbeamten dagegen, dem 
Volke gegenüber abfolut, find die Commiffäre einer dem Volke fremden 
Macht, die ſich von den Dienern eines auswärtigen Eroberer nur durch 
die Farbe ihrer einheimifchen Uniform und den an ihrer Dienftmüge glänzen- 
den Namenszug des einheimifchen Herrſchers unterfcheiden. Sie find die 
Canaͤle, durch welche der heilige Geift der Polizeigewalt und des Abfolutie- 
mus auf das Volk herabftrömt, das Volk aber ift ein Cadaver, der nur 
dann Leben und Bewegung erlangt, wenn er durch feine Obrigkeit galva⸗ 
süfier wird. Selbftverwaltung des Volkes, Volksfreiheit und Volksmuͤndig⸗ 
keit tönt daher auch in den Ohren jener Herren wie der Donner. des jüng- 
fim Gerichts, ‘denn am Auferftehungstage des Volkes müffen alle jene uns. 
heimlichen Gewalten, die e8 bisher gegängelt, weichen, wie Spreu vor dem’ 
Winde. Drum ift auch die ganze Thätigkeit der Afterftaatsbersiten 'ge 
traͤnkt durch das Streben, Alles niederzuhalten im Volke, mas ihm feine 
Kraft und fein Recht zum Bewußtſein bringen und ihm zur Selbftftändigkeit 
und Freiheit verhelfen könnte. | 


So viel über die Corruption der Verwaltung und des Beamtenthums. 
Natürlich kann ſich aber damit eine abfolute Staatsgewalt noch nicht begnuͤ⸗ 
gen, fie muß Alles verderben, was einen Öffentlichen Charakter hat. So 
vor Allem auch die Gerichte und die Geſetze. Im Staate verficht es ſich 
von felbft, daß das Volk felbft zu Gericht figt und fich nicht von einem An: 
dern rächten läßt. Wolksgerichte und Deffentlichkeit der Gerichtsverhand: 
lungen, Volks: oder Schwurgerichte find fo meientlihe Merkmale des 
Staats, daß fie als Mafftab für die Volksfreiheit gelten Eönnen. ben bes: 
halb kann fie aber auch der Afterftaat nicht brauchen. Die abfolute Staats: 
gewalt hat bekanntlich ihre Privatzwecke und Privatintereffen und kommt in 
unvermeiblichen Gegenfag gegen Volksrecht und Volfsfreiheit. Sie muß des⸗ 
halb auch die Gerichte ihrem urſpruͤnglichen, wahren, dem Volkszwecke ent: 
feemden, um fie als Werkzeuge für ihre Abfichten mißbrauchen zu können. 
nab ge Volksrichter würden ſeht wenige politiſche Proceſſe verurthei⸗ 
Im, deshalb corrumpirt die abfolute Staatsgewalt die Gerichte, läßt das 
hedurch ihre von ihr abhängigen und befoldeten Rechtfprecher handhaben 
und her biefe auf Jeden, der unſchaͤdlich gemacht werden fol, 


— 
Oeffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen wuͤrde die abſolute Stans: 
gewalt wohl ebenfo ſehr geniren als Geſchwornengerichte, deshalb bilder: 
ſie die etwa vorhandenen wirklich unabhaͤngigen Gerichte dem Weſen nach 
in abhängige, auserwaͤhlte Commiffionen, bannt fie die Gerechtigkeit in 
geheime Amtsftuben und Actenftöße und läßt ihre Gefangenen in den Ker- 
fern einer geheimen Snquifition verſchmachten, big fie. mürbe geworden find 
und geftehen, oder ducch Zortur und Qualen aller Art Gefundheit oder gar 
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bie Lebensluft verloren haben, und „deshalb einen fchimpflichen Tod durch 
eigene Hand vorziehen.” 

Sm Staate find ferner die Gefege Wächter und Schirmer der Freiheit 
und der. öffentlichen Moral, dienen aber fonft lediglich einem andern Zwecke. 
Im Afterftaat find auch fie durch die abfolute Staatsgewalt corrumpirt, in⸗ 
dem fie ihrem natürlichen Zwecke entfremdet und als Zuchtruthen für alle 
Diejenigen benugt werden, welche die Stantsgewalt demüthigen will. Man 
ſchafft, wie in den Zeiten roͤmiſcher Imperatorendefpotie, Strafkategorien 
fuͤr Majeſtaͤtsbeleidigung lebender und verſtorbener Herrſcher, fuͤr Hochver⸗ 
rath und Verſuch zu Hochverrathsverſuch, für Aufreizung zu Haß und Miß⸗ 
vergnuͤgen, fuͤr frechen Tadel der Landesgeſetze, fuͤr Amtsehrebeleidigung 
und dergleichen fingirte Verbrechen. Und die beſoldeten Herren Richter ſind 
dann auch ſo gelehrig und mit ſolchem Reſpect gegen das poſitive Recht er⸗ 
fuͤllt, daß ſie bald eine wahre Virtuoſitaͤt im Verurtheilen erlangen, und 
ohne ſonderliche Gewiſſensſerupel z. B. in einem Jahre mehr Amtsehrebe⸗ 
leidigungen abſtrafen als Diebſtaͤhle, wie ſolches laut amtlichen Notizen juͤngſt 
in einem — ogar dem Scheine und dem Namen nach conſtitutionellen Staate 
heſchehen Mt. u 

Eine ſolche Corruption der Gerichte und Gefege muß aber um fo ber 
dauerlicher fein, wenn es unter einer Nation noch eine Menge gutgläubiger, 
reſignirter Seelen giebt, die ſolch gefchändetes Recht ebenfo heilig achten als 
das wahre, gegen das corrumpirte Recht mit demfelben Reſpect erfüllt find 
tie gegen das fincere und die Knute ald eine vechtmäßige betrachten , ſobald 
man ihnen begreiflich macht, daß es eine pofitive Knute jet. Mahrhaf: 
tig, diefe Achtung vor dem pofitiven Recht, auch wenn es noch fo corrumpirt 
und heillos fein follte, auch wenn es der Rechtsidee noch jo fehr widerfpräche, 
fie beweift am Schlagendften den tiefen. Rechtsſinn und den moraliſchen 
Kern, aber auch die politifche Unmündigkeit einer Nation. 

Wie die Gerichte, fo find auch die Verwaltungs- und Polizeibehör- 
den im Afterftante corrumpirt. Der Rechts-Staat hat nathrlic; auch feine, 
Polizei, aber eine vol&sthümliche, die nichts Anderes ift ald das Executi⸗ 
ongorgan theils für die Gerichte, theils für das öffentliche Sittlichkeits— und 
Schicklichkeitsgefuͤhl. | 

Niemand wird daher einer folchen Polizei ihre Berechtigung abfprechen. 
Ganz anders aber verhält es fich mit der Polizei des Afterſtaates. Hier ift fie 
das nächte und eigentlichfte Organ der Gemaltftreiche und defpotifchen Wille 
für. „Ein Polizeibeamter des Afterſtaates iſt ein Pafcha mit drei Roßſchwei⸗ 
fen”, welchem die perfönliche Freiheit des Buͤrgers und beffen Geldbeutel. 
bis zu einem gewiſſen Strafmaß rettungslos zur beliebigen Dispofition in 
die Hände gegeben ift, um unter der Firma der abenteuerlichiten und an den 
Haaren ‚herbeigezogenen Steafbeftimmungen mißliebige Perjonen zu zuͤch⸗ 
tigen. Ein neuerer Schriftſteller ſagt deshalb mit vollem Recht: „Die 
Polizei — im engeren und weiteren Sinne des Wortes — macht das Weſen 
des Abſolutismus aus, fo ſehr, daß abfolutiftifche Staatsformen fogar ben 
Namen davon befommen und als Polizeiftaaten gebrandmarkt werden, zum: 
Zeichen, daß Willkür, heimliche, Intrigue, Inquifition und Verfolgung: 
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wie offene Brutalität oberſtes Princip, Entmündigung und Knechtung des 
Volks ihre vornehmfter Zweck und Erfolg fei. — Ja die Polizei heißt, in’s 
Deusfcher- überfegt, nichts Anderes als Willkür, Gewalt. Sie bildet eine 
vom Volke unabhängige, nicht einmal durch gefegliche Formen eingefchräntte, 
fondern Alles Lediglich auf den Willen des Vorgefesten zurüdführende Ges 
malt. Die Polizei des Abfolutismus ift die fluhmürdigfte Anftalt, eine 
wahre Geißel der Völker, die unter ihe leiden. Sie ift das eigentliche 
DIrgan der Rechtsunterdruͤckung und Brutalität. Alle Gemwaltmaßregeln, 
alle Schandthaten und Rechtsverlesungen werden zunächft von ber Polizei 
ausgeuͤbt. . Sie ift um jo furchtbarer, als ihrem Willen, ihrer Entfcheidung 
augenblicklich, die Verwirklichung nachfolgt. — — 


Die Polizei ift es vornehmlich, welche die bürgerliche Freiheit vernichtet. 
Wie zäher Leim hängen fich die taufend und aber taufend Polizeiftantsverords 
nungen an das Öffentliche Leben, wie der fchuhtiefe Sand der Ukermark hins 
dern die unzähligen Polizeibdictate den Bürger an der freien Bewegung. Wie 
ein Eifenbahngeleis reihen fich die verfchiedenen Polizeiverorbnungen an ein: 
ander und fchreiben dem bürgerlichen Leben feinen Gang vor. Wie der gif: 
tige Sandftaub des Samum dringt die Polizei in alle Räume und Verhältniffe 
des bürgerlichen Lebens ein, tödtet alles Leben und jegliche Freiheit, Selbfts 
fändigkeit und Miündigkeit des Volle. Keinen Schritt kannſt du thun, 
ohne über eine Polizeiverordnung zu flolpern. Die Polizei bildet eine große 
Vormundfchaftsbehörde, die eine ganze Nation entmündigt und zu einem 
Haufen unmändiger Schultnaben herabwürdiat. Alles gefchieht mit hoher 
obrigkeitlicher Bewilligung und Erlaubniß. Nicht eine öffentliche Thaͤtig⸗ 
keit ohne Polizei und Gensdarmen. Die Polizei regulirt das Tanzen, verfügt 
über das Tabakrauchen, beauffichtigt den Wirthshausbeſuch, ordnet Wolke: 
fefte, felbft den Gottesdienft, 3.8. den der Deutjch- Katholiken und Licht: 
freunde, kutz, pflanzt eine Maffe von Geßlershüten auf, um das Volk an 
unbedingten Gehorfam zu gewöhnen” — und alles Dies gefchieht unter dem 
Vorwand, die Ordnung aufrecht zu erhalten, und mit jenem perfiden 
air ‚ der die corrumpirte Inftitution für die gefunde und unentweihte 
ausgiebt. 


Sol ich endlich die Corruption des Militaͤrs noch beruͤhren? Im bie: 
fer Beziehung wenigſtens glaube ich der öffentlichen Meinung nicht nachhel= 
fen zu müffen. Die Heillofigkeit eines Syſtems, welches die Mehrheit des 
Volkes entwaffnet, um fie durch eine Anzahl Bajonnette in den Händen willen- 
loſet Mafchinen bewachen zu laffen, eines. Syſtems, das flatt der allgemeinen 
Landwehr, einen befondern Trabantenftand bildet, der die angebliche Vater: 
landevertheidigung als Profeffion treibt, in Wahrheit aber ald Spielzeug 
und Zuchtruthe in die Hände eines Menſchen gegeben ift und um dem Volke 
ju zeigen, wie wohlfeil. fein Blut ift,, und die allgemeine Furcht zu erhalten 
und vor Freiheit und Sreiheitsfreunden abzufchreden, gelegentlich das Leben 
der friedlichen Bürger bedroht — die Heillofigkeit eines ſolchen Syſtems ift 
— zu allgemein anerkannt, als daß ſie einer naͤheren Beleuchtung be⸗ 
duͤrfte. 

Suppl. z. Staatslex. II. 14 
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Sch glaubenun bewiefen zu haben, daß und in mwiefern die Staatsge⸗ 
walt im Afterftaate alle politifchen Inftitutionen corrumpirt. Ich glaube 
bewiefen zu haben, daß im Afterftaate ſaͤmmtliche Organe vom hoͤchſten bis 
zum niederſten ihrem urfprünglichen Zwecke und ihrem wahren Begriffe voll- 
ftändig entfremdet find, und ftatt Organe zur Erreichung der höchflen Beftim- 
mung des Menfchen zu fein, nur als Mittel für dynaftifche Zwecke und als 
Werkzeuge zur Unterbrüdung der Volköfreiheit benugt werden. 

Zrog dem aber wagt man es zuweilen in foldyen Afterftaaten von Kreis 
heit der politifchen Meinung zu fprechen und nimmt ſich heraus, entweder 
mit einer Faum glaublicyen Dreiftigkeit, oder aber aus Unkenntniß der 
Sache, für die Anhänger dieſes corrumpirten, alfo unfittlichen politifchen 
Spftems, für ihte unfittlihen Grundfäge und für die corrumpirte Staats: 
gewalt. diefelbe Achtung, Geltung, Freiheit und Berechtigung zu fordern, 
die nur den Vorkämpfern eines gefunden politiihen Zuftandes, den Freun⸗ 
den und Gemwalten des wahren Staates zubommt. 

Man koͤnnte mir nun zulegt noch entgegenhalten, ich habe bisher nur 
zu beweifen geſucht, daß allein die Republik die Garantien für ein wahres 
Staatöleben enthalte. Allein diefen Einwurf weife ich zuruͤck mit der Bes 
hauptung, daß die Form für mich keineswegs hinreichend ift. Wer da 
glaubte, daß die Staatsformen einer Republik an fi ſchon die Freiheit ber 
Bürger begründen, der werfe einen Blick auf den gegenwärtigen Zufland von 
Luzern, der betrachte die Urfantone, mo die demokratiſchſten Staatsformen 
nicht verhindern können , daß das Volk die Beute einzelner Familien und die 
demokratiſche Berfaffung auf Koften der Allgemeinheit zu Privatzweden und. 
für Sonderintereffen ausgebeutet wird. 

Die Form kann nimmermehr den Geift erfegen und wenn in einer Re 
publik der hehre Geift der Freiheit und eine ehrenhafte Bürgergefinnung 
noch nicht erwacht oder wieder eingefchlafen iſt, dann erhebt ſich in Mitten 
des Volkes eine heillofe Macht , welche die Inflitutionen des Staats zur 
Erreihung ihrer Privatzwecke und“ Privatintereffen mißbraucht und das 
Bolt feiner Selbftftändigkeit und Freiheit beraubt, Diefe Macht aber, der 
Abfolutismus , ift gleich ſchaͤndlich und verderblih, fei er nun auf dem 
Haupte eines Dynaften concentrirt oder von einigen privilegirten —— 
vertreten. Wo aber dieſe unvolksthuͤmliche Macht ein Volk knechtet, da 
ſoll ſie bekaͤmpft und der Unterſchied zwiſchen ihr und der ächten — 
Staatsgewalt aufgedeckt werden. 

Eidsgenoſſenſchaft. Gu S. 620 nach dem erſten — 
Die Schweizer Eidgenoſſenſchaft ſchwankt zwiſchen einem voͤlkerrechtli⸗ 
chen Staatenbund und einem ſtaatsrechtlichen Bundesſtaat und es 
fehlte ihr bis jetzt die politiſche Bildung und Kraft, die Verfaſſung eines 
wahren Bundesſtaates zu erwerben, welche ihr vollends in den heutigen 
europaͤiſchen Verhaͤltniſſen ſchon zu ihrer Selbſterhaltung voͤllig unentbehr⸗ 
lich iſt. S. oben Bund und unten Schweiz, neueſter Zuſtand. 

(Zu S. 622 n. dem zweiten Abſatz.) Das doppelte Beduͤrfniß, das einer 
rechtsgleichen freien Theilnahme aller Schweizerbuͤrger an dem allgemeis 
nen vaterlaͤndiſchen Gemeinweſen, und das einer Erhaltung und Vertretung 
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der verſchiedenen Staaten und Regierungen und ihrer beſonderen Rechte 
und Intereſſen läßt ſich nimmer anders befriedigen als auf dem natur: 
gemäßen Wege, den der nordamerikaniſche Bundesſtaat mit fo 
glorreichen Erfolgen einfchlug , indem er nämlich neben einem Senat, ber, 
fo wie die jegige Tagſatzung der Schweiz, jede Regiertiig ohne Nüdficht auf 
die Bevölkerung des Kantons durch einen oder zwei Abgeordnete vertritt, ein 
nad) der Bevölkerung gewähltes Repräfentantenhaus zum nationalen 
Congreß beruft und vereinigt. S. Welder, Ueber Bundesverfaf: 
fung und Bundesreform zunddhft in Beziehung auf die 
Schweiz. Leipzig und Stuttgart, I. Scheible, 1834 
| (Bu ©. 628 ans Ende.) Mir haben die treffliche Darftellung des ehr: 
wairdigen Zſchokke abfichtlich unverändert wiedergegeben, und werden die feit 
1837 eingetretenen Veränderungen und weiteren Entwidelungen, foweit nicht 
die Artikel über einzelne Kantone, wie Luzern u.f. w. fie darftellen, im 
einem befondern Artikel: Schweiz, neuefter Zuftand, geben. 
| C. Welder. 
Eigenthum. Bekanntlich find feit den zehn Jahren, vor wel: 
hen der trefflihe Rotted den voranfichenden Artikel fehrieb, die Ge: 
fahren der ſtets mwachfenden Ungleichheit in den Eigenthumsverhältniffen, 
wie die Anfeindungen und Angriffe gegen das Eigenthbum von Seiten ber 
Befiglofen und ihrer Anwälte noch weit bedrohlicher geworden. Sie bebür« 
fen ficher der höchften Aufmerkfamkeit und Vorforge der Staatsmänner. Au: 
fer dem Artikel Communismus werden die Artikel Socialismus 
und Rechtsſyſtem die hierdurch entftandenen, zum Xheil neuen polis 
tiſchen Aufgaben behandeln. WBorläufig fei uns nur erlaubt, zwei Grund- 


gedanken in Beziehung auf diefe Lehre auszufprechen. Einerfeits vertheis 


digen wir gegen communiftifche Theorien die Heiligkeit und Nothwendig⸗ 
keit feften vertheilten Privateigenthums. — Es ift — und diefes veranfchaus 
lichen ia felbft die communiftifchen Theorien, die ja alle zu einem fchred: 
lichen Defpotismus führen — nothmwendig nicht blos für die Cultur, fon- 
dern vor Allem auch für die Freiheit. Es ift gerade fo der rechtliche Leib 
für die freie juriftifche Perfönlichkeit, wie der menfchliche Körper der Leib 
und Träger für die freie Seele und Seelenthätigkeit if. Es wird das Ei: 
genthum ein Theil der juriftifchen Perfönlicykeit, welches ſchon der Sprach: 
gebrauch mit den Worten mein, oder das Haus, das Land des Titius aus- 
drückt. Andererfeits waren wir von jeher weit entfernt, die Eigenthumser- 
werbung, mit unferer flachen modernen NRechtstheorie, faft nur vom Zufall 
oder von zufälligen formellen Bedingungen, vielleicht von materiell ganz un: 
gerechten und mucherifchem Erwerben abhängig zu machen. Wir forderten 
vielmehr als Grundlage und die fortdauernde Erhaltung eine materi- 
ell gerechte, eine je nah dem durch Verdienft um die allge: 
meine Cultur legitimirten und juriftifh bewiefenen Be: 
dürfniß verhältnißgmäßig gleiche Eigenthumsvertheilung 
und Eigenthumsgemährung für alle Familienväter, eine Verthei- 
fung und Erhaltung mit dem möglichften Ausfchluffe wucherifcher und un: 
gerechter Ermwerbungen oder Berlegungen des Erworbenen und ber gleich 
14* ; 
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Erwerbungsmöglichkeit, und zwar aller Verlegungen durch Privatwillkuͤr 
wie durch ungerechte öffentliche Maßregeln, durdy Erb» und Steuergefege, 
Privilegien u. ſ. w. Die angegebenen Artikel werden nachweifen, daß von 
diefen Grundideen bie Römer und noch das claffifche römifche Recht in der 
befjeren Zeit ausgingen. Für die Römer machte freilich die ungerechte Skla⸗ 
verei und Rechtlofigkeit der Eroberten die Gerechtigkeit und Freiheit unter 
den Staatsbürgern leichter ; aber fie Eonnten dennoch nur unvolllommen und 
vorübergehend ihre herrlichen Rechtsgrundfäge durchführen, weil die Krank: 
heit des Unrechts auch den früher gefunden Theil des Staatskörpers ergriff. 
Bei uns aber beruht jegt Die Rettung der Cultur und die Durchführung defs 
fen, was allein wahr und gerecht und daher aud für Beffere 
verführerifch in den communiftifchen Theorien ift, in eben jenen unklar 
aufgefaßten ewigen Grundideen der Gerechtigkeit und der gerechten Vermoͤ⸗ 
genstheorie des claffifchen römifchen Rechts. Es beruht bie einzige Sicher 
rung gegen den Vandalismus und den Defpotismus, womit uns die fals 
ſchen Zuthaten, die räuberifchen oder nivelliftifchen Gelüfte des heutigen 
Communismus bedrohen, in einer erweiterten und unferen heutigen Verhaͤlt⸗ 
niffen angepaßten Durchführung jener ewigen Grundfäge der Gerechtigkeit. 
C. Welder. 
Einfommen. Bon allen directen Steuern, welche von dem 
Befig eines ventirenden Vermögens oder von der Ausübung eines Berufes 
(Wiffenfhaft, Amt, Kunft, Gewerbe, Handel) erhoben werden, läßt fid) 
behaupten und wird behauptet, daß fie Einfommenfteuern fein. Auss 
genommen davon find die Kopffteuern, unter ‚welchem Namen fie aud) 
vorkommen mögen, und die von dem Befig eines nicht ventirenden Vermoͤ⸗ 
gens geforderten Abgaben. Eine allgemeine Einfommenfteuer , als ein⸗ 
zige Abgabe, mit Aufhebung aller übrigen, würde unter den gegenmwärtis 
gen Verhältniffen der europäifchen Staaten wohl nirgends den Bedarf für 
Öffentliche Ausgaben decken. Daher find faft überall die einzelnen Zweige 
des Einfommens befonders befteuert und außerdem noch diejenigen Genuß: 
mittel und Bedürfniffe, deren Verbrauch fo groß und fo allgemein ift, daß 
die Abgabe einen namhaften Ertrag abwirft, wie Salz, Bier, Wein, 
Branntwein und Fleifh.. Die indirecten Steuern machen einen um fo 
größeren Theil des Staatseinfommens aus, je mehr fich die gewerbliche und 
Handels: Thätigkeit entwickelt, alfo auch die Bevölkerung zunimmt, welche 
fih nicht mehr auf eigenem Boden oder als Pächter oder Taglöhner von der 
Feldarbeit ausfchließlich ernährt und außer den eigenen Erzeugniffen wenig 
zu verbrauchen hat, fondern zur Induſtrie übergeht oder im Handel und 
Zransportwefen Beichäftigung findet. Je größer und mannidjfaltiger der 
Tauſchverkehr im Innern und im auswärtigen Handel wird, defto höher 
fteigt der Ertrag der indirecten Abgaben. Die Beftrebungen der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit für Verbefferungen im Steuerwefen find hauptfächlic auf Verein⸗ 
fahung und gerechte Vertheilung der öffentlichen Laften gerichtet, fo wie 
auf möglichfte Befeitigung der mit einem verwidelten Abgabenwefen vers 
bundenen Hemmungen im Betrieb der Gewerbe, im Verkehr und der freien 
Bewegung überhaupt. In all diefen Beziehungen ift Vieles zu thun, und 
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ziemlich allgemein ift bie Wahrnehmung, daß Diejenigen, welche großes 
Vermögen befigen, hohes Eintommen beziehen, alfo auch den Schug und 
die Vortheile im Staatsverbande vorzugsmweife in Anfpruch nehmen, nicht 
im Verhältniß zu den Leitungen der weniger Bemittelten befteuert find. _ 
Dies gilt ſowohl von den directen Steuern, wo der Mittelftand, nament- 
lich der Handwerker am ftärkften belaftet ift, als bei den indirecten Steuern, 
wo die nothwendigften Bebürfniffe jo mie diejenigen Genußmittel, auf 
welche Jeder Anfpruch zu haben glaubt, vorzugsweife vor den feineren Ges 
nufßmitteln des Reichen beigezogen werden. Es giebt ſich daher auch viel⸗ 
fach da8 Begehren fund, einen größern Theil des Steuerbedarfs auf das Ein⸗ 
kommen und zwar im Verhältniß zu deffen Größe zu legen. Daher z. B. das 
Verlangen preußifcher Städte, die Mahl: und Schlachtfteuer gegen die 
Gtaffenfteuer zu vertaufhen, um eine für die Armen hauptfächlich druͤckende 
Laft auf das Einfommen ber Wohlhabenden überzumälzen ; daher das Ver: 
langen nad) einer Capitalfleuer in Baden, wo die Zinsrente der einzige bi jest 
noch fteuerfreie Einkommenszweig iſt, während für andere Zweige fogar eine 
progreſſive Einkommenfteuer, die Claffenfieuer, befteht. Und immer mehr 
verliert fich die Meinung, daß eine gerechte Befteuerung des Einfommens der 
Reichen nur in Zeiten der Noth als vorübergehendes Hilfsmittel am Plage fei. 

Das groͤßte Beifpiel einer Ueberwälzung von Abgaben, tmelche die aͤr⸗ 
meren Claſſen drüdten, auf die Reichen , welche fie ohne Beldftigung zu tra= 
gen vermögen, hat in unferen Tagen Sir Robert Peel gegeben. Angeblich) 
um den Weberfchuß der Staatsausgaben über die Einnahmen zu decken, führte 
er als vorübergehende Abgabe die Einfommenfteuer ein, welche früher nur in 
Kriegszeiten beftanden hatteund mit dem eintretenden Frieden wieder vers 
ſchwand. Allein allmälig hob er eine Reihe läftiger Accisgattungen ganz 
auf, fegte andere herab, erließ oder ermäßigte die Eingangszölle von etwa 
800 Artikeln, fo daß jest, da das Gleichgewicht in den Finanzen längft wie: 
der hergeftellt ift, die arbeitende Claſſe ſich vielfach erleichtert fieht, die Ein= 
fommenfteuer aber eine unentbehrliche, ftändige Hilfsquelle bes Schages ges 
worden ift. In dem legten Finanzjahre (1846) zeigte fich ein Ueberſchuß 
der Einnahmen von mehr als 1 Million Pfd. Sterling, wovon, wie dies feit der 
Abfchaffung des sinking fund üblich geworden, ein Viertheil auf die Ver: 
minderung der Staatsfchuld verwendet wurde; allein Niemand dachte an 
eine Aufhebung oder Ermäßigung der Einfommenfteuer. 

Den Gemeinden, namentlich den Städten, melche ihren Aufwand 
nicht aus dem Ertrage des eigenen Vermögens beftreiten koͤnnen, fondern zu 
Umlagen greifen müffen und diefelben nad) dem Muſter des Staates, theils 
direct, theils indirect (ald Detroi) erheben, wäre in vielen Fällen zu rathen, 
ftatt der verderblichen Octrois das Einfommen in Anfpruch zunehmen. Dies 
geichieht 3. B- in den freien Städten und fönnte auch anderwärts mit Erfolg 
gefchehen, da die Verhältniffe des Einzelnen den Mitbürgern ziemlich befannt 
find, alfo auch zu niedere Angaben berichtigt werden fönnen. Theuere Bei: 
ten wie bie gegenwärtige find befonders geeignet, Werbefferungen in ber 
EN der Gemeinden zu fördern. 

Karl Mathy. 


\ 
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Eifenbahnen und Candle (3u S. 734. Zeile 10 von oben.) 
Bekanntlich wurde diefer Canal — Ludmwigscanal genannt — in neun 
Jahren vollendet und ift bereits vollftändtg für die Schifffahrt eröffnet. Der 
Koftenüberfchlag des großen Werkes, welches jhon Karl der Große be 
abfichtigte, der gegenwärtige König von Baiern aber ausführte, betrug 
8,350,000 Fl., wurde aber wohl bis zum Doppelten überfliegen. 

(Zu ©. 768 Zeile 10 v. oben.) Bekanntlich, ift nicht durch hol ſt ei= 
nifchen Egoismus, fondern buch bänifhen, Lübed, dieſes ehren- 
werthe ehemalige Haupt der Hanfa, auf eine empörende Weife von allen 
deutfchen Eifenbahnverbindungen ausgefchloffen worden. Die beantragte 
Verbindung zwifchen Hamburg und Luͤbeck wurde 1836 von Däne: 
mark verhindert, die von Kiel nah Lübed ebenfo 1844 und ebenfo die 


- von Lübel nah Buͤch en auf die Hamburg: Berliner Bahn (und nad 


Lüneburg) 1845. Es ift zu hoffen, daß der Bund auf bie in diefem Herbſt 
übergebene Beſchwerde Luͤbecks ſo graufamer Vernichtung des Wohlftandes 
eines bdeutfchen Staates durch das fremde Dänemark gefteuert werde und 
daß das Ungläd und die Schmach der Verbindung beutfcher Länder mit frem⸗ 
den Fürften immer lebhafter erkannt und gefühlt werde. 2 

x Welder. 


Gifenbahn, badenfche. Baden hat auf dem außerordentli- 
chen Landtage 1838 eine Eifenbahn von feiner nördlichen bis zur füdlichen, 
Grenze auf Staatskoften befchloffen. Diefelbe ift audy von der nördlichen. 
Grenze, an welcher fie fich mit der ebenfalls eröffneten Main:Nedareifenbahn 
von Frankfurt und Darmftadt verbindet, feit länger als Jahresfrift bereits 
bis Freiburg und in ihren beiden Seitenbahnen nah Kehl und Baden 
dem Betrieb übergeben. Der Bau ift fehr folid, zum Theil, mie die Stände 
lagen, etwas lururids. Bei allem Verdienſt der Ausführung find doc 
vorzüglich folgende Punkte wiederholt in der Kammer beklagt worden: 

1) Die zu langfame Ausführung Wollte auch die Regie 
rung nicht ſchon fünf Jahre früher ben ihr durch fremde Handlungshäufer 
vermittelft des Abgeordneten Welder auf dem Landtag 1833 gemachten 
Antrag zur alsbaldigen Ausführung der Bahn durch eine Privatgefellfchaft 
annehmen, fo mußte fie doch die bei dem Gedanken an eine Bafel : Straf: 
* burger Bahn auf der linken Nheinfeite unter dem Minifterium Winter 
1838 befchloffene Stantseifenbahn alsbald, nicht blos im Morden, fondern 
gleichzeitig im Süden in Arbeit nehmen laffen. Dann war die Concurren;: 
bahn von einer Privatgefelfchaft auf der linken Seite entfchieden unmöglich. 
Sie fand nur Actienzeichner durch den hartnädig verbreiteten Glauben, Ba: 
den baue nicht weiter als bis zu ihrem Anfchluß nach Straßburg. Und in 
der That fehien unter dem Minifterium Blittersdorf jahrelang dieſer un- 
glaubliche Gedanke das Minifterium zu beherrfchen, bis endlich der immer 
mehr erwachte Volksunmuth und der Sieg der Liberalen in ben Wahlen den 
Bau in der oberen Landesgegend beginnen machte. Außer der foldyergeftalt 
unnöthig geförderten Goncurrenzbahn auf der linken Mheinfeite, außer ber 
Aufnahme des franzoͤſiſchen Bahnhofes in die Stadt Baſel, welche diefes fo 
gern durch rechtzeitige Verbindung mit der badifchen Bahn umgehen moilte, 
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entſtand fo auch dev große Nachtheil, daß alle bereits verwendeten Millionen 
fo viele Jahre länger ohne vollen Zinsertrag im Boden liegen und daß bis 
zur Vollendung der badifchen Bahn Perfonen und Sachen, die von Bafel 
morbwärts und von Norden jenjeitd Straßburg und Offenburg nach Bafel 
gehen, die franzöfifche Bahn wählen und natürlich felbft die fertige badifche 
Strecke von Freiburg bis Kehl nicht benugen können. Abgefehen von betrüb: 
ten geheimeren Gründen, welche bei diefem Fehler mitwirkten, fieht man doch 
auch hier wieder einen eigenthümlichen neudeutfhen Mangel an hinläng- 
lihee muthiger Entfchloffenheit und Rafchheit in Ausführung heilfamer 
Maßregeln. Stets will man das an fich Vortheilhafte nur gezwungen unter- 
nehmen — [0 wie die ganze Eifenbahn erft nach dem auf dem linken Rheins 
ufer entflandenen Project. — Aber auch eine raſche, Eräftige, confequente 
Ausführung. ift nie, wie in freien Staaten gegen Intriguen, Bedenklichkei- 
ten, Eigenwilligkeiten einzelner Beamten gefichert. Ä 

2) Die Wahl des von den übrigen deutfchen Eifenbahnen abtveichenden 
breiten Spurgeleifes. 

658) Das unglüdliche Seitwärtslaffen der erften Handelsſtadt des Landes 
bei der Fortfegung der Bahn von Heidelberg nach Norden. 

Aruf dem legten Landtage wurde nach langem Kampfe eine Eonceffion an 
eine Zuͤricher Gejellfchaft für den Bau von Waldshut bis an die badifche Bahn 
ertheilt, auch einer etwa fich bildenden Actiengefellfchaft zum Bau einer Ei: 
fenbahn von Offenburg duch das Kinzigthal nach Conſtanz und 
dem Bodenfee, fowie zum Anfchluß an die würtembergifche Bahn an den 
Bodenſee gefeglich die Conceffion unter günftigen Bedingungen angeboten. 
Ebenſo wurde auch, nur unter etwas weniger günftigen Bedingungen, einer 
etwaigen Actiengefellfchaft für eine Bahn von Karlsruhe nah Pforz: 
Heimund von da zum Anfchluß an eine würtembergifhe Bahn nah Stutt: 
gart eine gefegliche Gonceffion im Voraus gegeben. Ueber die Verhand⸗ 
lungen in Beziehung auf diefe Bahn eiferten fchlecht unterrichtete wuͤrtem⸗ 
bergifche Blätter, als hätten die badifchen Abgeordneten, aus Eleinlichem 
Sonderintereffe, das große nationale Intereffe aller deutfchen Bruderftämme 
und ihrer möglichft leichten Verbindung mit einander verlegen mögen. Doch 
muß man anerkennend erwähnen, daß ein beffer unterrichtetes würtember: 
giſches Blatt erklärte, die mwürtembergifchen Stände würden in ähnlichem 
Halle ganz ebenfo wie die badifchen gehandelt haben. In der That fiel es 
auch Eeinem Babner ein, unfern würtembergifchen Bruderſtamm verlegen 
und die Verbindung mit ihm nicht zu wollen. Befchloffen wir ja ſchon 
auf dem vorigen Landtage, obgleich die Würtemberger fo lange alle Eifen- 
behnbauten ungünftig anfahen und ſoweit möglich zurüdzuhalten fuchten und 
dechalb auch jegt noch fo weit mit ihren Eifenbahnen im Rüditande find, da 
fie Baden noch lange nicht berühren werden, dennoch förmlich einen Anfchluß 
unfırer Bahn an bie zukünftige wuͤrtembergiſche bei Pforzheim. Diefen Be: 
ſchluß erneuerten wir jetzt mit einer förmlichen gefeglicdyen Conceffionserthei- 
lung und forgten durch eine folche auch für den Anfchluß in der Sergegend. 
Daß wir aber in Beziehung auf Wahl der Bahnrichtungen und die größere 
Beeilung unferer verfchiedenen Bauplane und die dazu dienliche größere Bei⸗ 
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hilfe aus Staatsmitteln die beſonderen badiſchen Landesintereſſen beruͤckſich⸗ 
tigten — nun dieſes koͤnnte doch wohl nur ein Thor tadeln. Wuͤrtemberg 
thut dieſes auch und leider zum Theil auf eine viel verletzendere, das badiſche 
Conſtanz direct beeintraͤchtigende Weiſe, wenn es wahr iſt, daß es deſſen 
Umgehung auf der ſuͤdweſtlichen Seite durch eine Bahn von Zuͤrich an den 
Bodenſee bei dem ſchweizeriſchen Romanshorn zu foͤrdern ſucht. Es iſt 
ein Ungluͤck für Deutfchland und die deutſchen Eiſenbahnbauten, daß fir 
nicht von einer deutfchen Gentralregierung im ntereffe des Gefammtoater- 
landes gebaut werben. Diefes aber ift nun einmal nicht der Fall. So muß 
denn jedes Land zunächft feine befonderen Intereffen felbft fo gut wie mig⸗ 
lich, jedoch ohne Feindfeligkeit und ohne Iſolirung in Beziehung auf bie 
Bruderſtaͤmme zu vertreten und durchzuführen fuchen.: ine deutfche Gen» 
tralregierung würde Beine zwei Parallelbahnen, eine über Stuttgart and 
eine über Offenburg, an den Bobdenfee führen. Würtemberg will und 
wird jene erfte Bahn bauen. Für Baden aber und zundchft für feinen 
Schwarzwald und oberen Ranbestheil ift eine Bahn von Offenburg durch 
das Kinzigthal an den Bodenfee eine Bahn, bie den großen alten 
Handelsweg erneuert und die fchnellfte Verbindung von Norden und von 
Weſten (Paris-Straßburg) an den Bodenfee herftellt, die zugleich unfere Ar 
mere Landesgegend ſchuͤtzt, daß fie nicht auch noch ihren jegigen Verkehr an 
bie würtembergifche Concurrenzbahn gänzlich verliere, eine wahre tes 
bensfrage. Diefes ſprach die Regierung ſchon auf dem Landtage 1338 
aus und jeder Sach und Landeskundige weiß es. Da nun diefe Bahn leider 
und ohne Schuld der Stände nur von einer Privatgefellfchaft erbaut wer: 
ben Eonnte, fo war e8 eine wefentlihe Pflicht der Stände, den offenbaren Ruin 
eines großen Landestheiles zu verhindern und foweit möglich dahin zu wirken, 
daß, ehe Würtemberg ſchon mit der badifchen Eijenbahn durch unfere Mit- 
wirkung verbunden, feine Concurrenzbahn von Norden und Welten nad) dem 
Bodenfee auf Staatskoften hergeftellt und allen Verkehr auf diefelbe gezogen 
hat, eine Actiengefellfchaft für den Bau der Eifenbahn durchs Kinzigthal am 
den Bodenſee fich bilden Fann. In dem bringendften Intereffe, für moͤg⸗ 
lichfte Förderung diefer Kinzigthalbahn zu forgen, kämpften viele Abgeordnete 
felbft gegen den augenblidlichen Vortheil eines andern badifchen Landestheils 
welcher die al8baldige Gonceffionsertheilung zu einem Bau über Waldes» 
hut nah Zurich mwünfchte, welchen Bau man aber ebenfalld, um bie 
Bahn buche Kinzigthal über den Schwarzwald nad Gonftanz möglichft zu 
fördern und diefe Gegend vor dem Unglüd eines Ausfchluffes von dem Eifen- 
bahnnege zu fichern, noch etwas hinauszufchieben fuchte. Und nun ſollen 
die armen badifchen Stände Deutfchland und Würtemberg verrathen haben, 
indem fie nicht, ftatt diefer nothiwendigften Pflichterfüllung, eilten, vor ls 
lem eine Bahn bis zur würtembergifchen Grenze fertig herziiftellen, ehe ſei⸗ 
nerfeite Würtemberg auch nur den erften Spaten für eine ſolche Verbindums⸗ 
bahn angefegt hat. Die verfchiedenen Verbindungen aber von wer badiſhen 
Nordfüdbahn nah MWürternberg durchs Kinzigthal an den Bodenſee und 
durch das obere Rheinthal nach Zürich und ebenfalls an den Bodenfee, ſie wer⸗ 
ben ebenfo gewiß hergeftellt werden, wie die Verbindungen mit den frarzöfiei 
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ſchen und rheinpreußifchen und belgifchen Bahnen über Straßburg und 
Saarbruͤcken. So wird alfo Baden, meldyes durch feine Lage in feinen mei: 
ften Landestheilen an der Eifenbahnftraße hingeftredt liegt, mit allen Haupt: 
bahnen Deutfchlands und des europäifchen Feftlandes verbunden ift, im 
Ganzen ein zum Bau und Betrieb der Eifenbahnen fehr günftiges Ter⸗ 
rain befigt, feinen MWohlftand und feine Blüthe durch die neue große Erfin⸗ 
dung vorzugsweiſe gefördert fehen — *). 
C. Welder. 


Eifenbahn. Seit vorftehender Aufſatz erfhien, find neun Jahre 
verfloffen; Wieles ift in diefer Frift gefchehen, Mehreres vorbereitet; manche 
Borherfagungen find eingetroffen, andere nicht. Namentlich hat Deutfchs 
land im Eifenbahnmwefen eine Thätigkeit entwickelt, welche kaum zu erwarten » 
war es befigt gegenwärtig 464 geogr. Meilen fahrbare Schienenmwege, bie 
in 35 Bahnen zerfallen und fich jährlich mehren. Frankreich ift zwar nicht 
„allen andern Nationen bes Gontinents mit großem Beifpiele vorangegangen,” 
aber es hat als einheitlicher Staat die Ausführung feiner Hauptlinien geſetz⸗ 
lich geregelt. Das franzöfifche Gefeg vom 11. Juni 1842 enthält im We: 
fentlichen folgende Beftimmungen: 1) Es foll ein Eifenbahn : Spftem her: 
geftellt werden, welches fich erſtreckt: Won Paris: a) nach der belgifchen 
Grenze über Lille und Valenciennes (ift vollendet und feit 15. Juni 
1846 dem Betriebe übergeben) ; b) gegen England nad einem oder mehs 
reren Uferpuntten des Canals (la Manche), welche fpäter beftimmt worden 
(Havre); c) nach der deutfehen Grenze über Nancy und Straßburg ; 

d) nad) dem mittelländifchen Meere über Lyon, Marfeille und Cette; 
e) nach der-fpanifchen Grenze über Tours, Poitiers, Angouleme, Bor: 
beaur und Banonne; f) nah dem atlantifhen Dcean Über Tours und 
Nantes; g) nach der Mitte von Frankreich über Bourges; h) vom Mittel: 
meer nad; dem Rhein über Lyon, Dijon und Mühlhaufen; i) vom atlan- 
tifchen nad) dem Meittelmeere über Bordeaur, Zouloufe und Marfeille.. — 
2) Die Ausführung diefer großen Eifenbahnlinien wird flattfinden durch 
das Zufammentirken des Staates, der durchzogenen Departements und 
der betheiligten Gemeinden und dee Privatinduftrie ; jedoch können diefe Li- 
nien auch ganz oder theilweife durch befondere Gefege unter den alsdann feft: 
zuftellenden Bedingungen der Privatindujtrie überlaffen werden. — 3) Die 
Entfchädigungen für abzutretende Grundftüde und Gebäude werben vom 
Staate vorgefchoffen und demfelben von den Departements und Gemeinden 
bis zum Belaufe von zwei Drittheilen wieder erfegt; die Regierung darf Uns 
terftügungen, welche von Ortfchaften oder von Einzelnen an Grundftüden 
oder Geld angeboten werden, annehmen. — 4) Sin jebem durchzogenen Des 
partement wird der Departementsrath in Berathung ziehen: a) welcher Theil 
an den zwei Drittheilen der Entfchädigung von dem Departement zu über: 
nehmen und durch melche außerordentliche Mittel derfelbe im Falle der 
Unzulänglichkeitder Zuf abſteuern (centimes facultatifs) zu decken fei; b) welche 


*) Diefe ganze Ausführung über Baden wutbe ftatt ber frühern unpaf: 
fenb geworbenen jest von der Rebaction eingefchoben. 
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Gemeinden als betheiligt zu bezeichnen ſeien und wie viel jede im Verhaͤltniſſe zu 
ihrer Betheiligung und zu ihren finanziellen Kraͤften beizutragen habe. Die 
Beſchluͤſſe unterliegen der Genehmigung des Koͤnigs. — 5) Das letzte Drittheil 
der Entſchaͤdigung fuͤr Grundſtuͤcke und Gebaͤude, die Erdarbeiten, die Bau⸗ 
werke einſchließlich der Hochbauten werden aus Staatsmitteln bezahlt. — 
6) Das Schienenlager, einſchließlich der Sandſchichte, das Betriebsmaterial 
und die Betriebskoſten, die Unterhaltungs: und Ausbeſſerungskoſten der Bahn 
mit Zubehör und das Material find von den Gefellfchaften zu beftreiten , wel- 
chen der Betrieb der Bahn in Pacht gegeben wird. Der Pachtvertrag wird 
die Dauer und die Bedingungen des Betriebs fo wie den Zarif der Fahr⸗ 
preife beflimmen,, von dem Minifter der öffentlichen Arbeiten proviſoriſch 
ausgefertigt und durch ein Geſetz definitiv genehmigt. — 7) Nach Ablauf der 
Pachtzeit wird der Werth der Bahri und des Materials nach dem Gutachten 
von Erperten ber Gefellfchaft von ihrer Nachfolgerin oder von dem Staate 
vergütet. — Die weiteren Beflimmungen des Gefeges betreffen bie Anord⸗ 
nungen, um den Betrieb der Eifenbahnen mit den Zollvorfchriften in Ein- 
Hang zu bringen, fodann die Polizei, die Benugung und Erhaltung ber 
Bahn; bdiefe Anordnungen bleiben nämlicdy befonderen Verordnungen und 
Vorſchriften überlaffen. Ferner wird zum Beginne der Arbeiten auf 6 von 
den 9 Hauptlinien und zur Vollendung der Vorunterfuchungen auf den übri: 
gen eine Summe von 126,000,000 Franken ausgeworfen. Endlich ift be: 
flimmt, daß jedes Jahr von dem Minifter der öffentlichen Arbeiten Aber die 
nach diefem Gejege ausgeführten Arbeiten ben Kammern eine befondere 
Borlage gemacht werben fol. — Ueber die Eifenbahnpolizei ift unterm 15. 
Suli 1846 ein Gefeg erlaffen worben. 

Wir haben die wefentlichen Beftimmungen diefes Gefeges hier auf⸗ 
genommen, um daran zu zeigen, wie vortheilhaft für die Angelegenheiten 
einer Nation die Einheit ift. In Deutfchland machen die Einzelftaaten große 
Anſtrengungen für die Eifenbahnen ; wie ſich aber das nationale Transports 
foftem geftalten mag, das hängt mehr oder weniger vom Zufalle ab und ins 
zwifchen führt die Verfolgung der Sonberintereffen hier und da zu bedauerli⸗ 
chen Reibungen. Hätte, nach dem Wunſche des Berfaffers (Fr. Lift), der 
beutfche Bund, ober, was wohl minder ſchwierig geweſen wäre, der Bolls 
verein bie Eifenbahnfrage in die Hand genommen, fo hätte über die wichtigen 
Punkte, welche das franzöfifche Geſetz regelt, ein Deutfches Uebereinkom- 
men zu Stande gebracht werben Eönnen. 

Ueber die Ergebniffe des Betrieb8 hat man befonders aus Belgien 
genauere Angaben, wo der Staat die Bauten ausgeführt hat und feit einer 
Reihe von Fahren betreibt. Am Schluffe des Jahres 1844 hatte Belgien 
111,8 Lieues (75% geogr. Meilen) Eifenbahnen, wovon 31 3 Meilen mit dep: 
peltem und 432 Meilen mit einfachem Geleiſe. Es waren dafür 150,264,062 
Fr. bewilligt und aufgenommen und die Anlagefoften berechneten fi auf 
894,684 Franken die Lieue (mit Betriebsmaterial); fie gehören: zu dem 
Eoftfpieligfien auf dem Feſtlande. Im Laufe des Jahres 1844 wurden 
3,381,529 Reifende mit 10,496,068 Kiloge. Gepäd und 520,422,667 
Kilogr. Güter transportirt. Die Einnahme betrug 11,230,493 Franken, 
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wovon 584 Procent auf Reifende und Gepaͤck, 414 Procent auf ben Güter 
transport kommen. Auf den Verkehr mit Deutfchland rechnete man 11,,, 
Procent, mit Frankreich 9,,7 (diefer Verkehr ift feit Eröffnung der frans 
zöfifchen Nordbahn lebhafter getvorden), auf den innern Verkehr 79,, Pros 
cent der Einnahme. Diefes Ergebniß beftätigt den Sag, daß der innere 
Verkehr bei Anlage von Eifenbahnen vorzugsmeife zu berüdfichtigen ift. — 
Die Betriebskoften haben 5,765,431 Franken betragen, der Rein: 
ertrag belief ſich ſonach auf 5,465,062 Fr. oder 3,,, Procent bes ver: 
wendeten Gapitald. Wenn unter dem Ertrag weder die eigenen Einnahmen 
der Verwaltung aus verkauften und verpachteten Grundflüden, an Miethzins 
fen, Erlös aus abgängigem Material und Inventarienftüden u. f. w. in 
Anſchlag gebracht find, auch nicht die dem Staate unentgeltlich geleiftes 
ten Dienfte durch den Transport von Poftftäden und Material, fo wie 
die Erfparniffe im Transport von Truppen, Gefangenen u. f. m. und ber ver- 
mehrte Ertrag der Poft: foift auf der andern Seite auch kein Reſervefond für 
größere Reparaturen und neue Anihaffungen von Material in Anfag gebracht 
(f. Eifenbahnzeitung von 1845 Mr. 15 und 33). Es werden überhaupt nur 
wenige Eifenbahnen höhere Zinfen oder Dividenden abwerfen, befonders 
wenn nicht namhafte Ermäßigungen ber Betriebskoften aufgefunden werben. 

Die Verhältniffe zum Staat, unter denen Gefellfhaftsbahnen in 
Deutſchland gebaut worden, find mannichfaltiger Art und wir wählen als 
Beifpiel die pfaͤlziſche Ludwigsbahn (Bexbacher Bahn), welche ihrer theilwei⸗ 
fen Eröffnung entgegenfieht. Diefer Bahn, welche in dem Kohlentrand- 
porte von der Saargegend nad) dem Rhein eine ftändige Einnahmsquelle 
bat, ift von dem Staate ein Zinfenertrag von 4 Procent vom Tage ber Volls 
endbung und Eröffnung gerechnet, auf 25 Fahre gefichert, wogegen die 
Bahn nah 99 Jahren unentgeltlich dem Staate zufällt. Das Betriebe: 
material und das übrige Mobiliarvermögen find darunter nicht begriffen; 
der Staat kann fie nach ſchiedsrichterlicher Abfchägung erwerben. Die Regie: 
eung bat ferner das Recht, nach Ablauf der Gemwährfchaftszeit (25 Jahre) 
das Eigenthum der Bahn und ihrer Zugehörungen buch Vergütung des 
Anlagecapitald abzulöfen. Des Bauplan unterliegt der Genehmigung bes 
Königs; ebenfo der Tarif, welcher in den erften drei Jahren jährlich, ſo⸗ 
dann aber von brei zu drei Jahren feftgefest werdenmuß. Die Wahl der Be: 
triebs⸗ und Auffichtsbeamten unterliegt der Betätigung durch die Regierung 
und das Verhaͤltniß der Geſellſchaft zur Poftanftalt bleibt befonderer Ver: 
handlung vorbehalten. Einftweilen ift die Zuficherung gegeben, daß nicht 
beabfichtigt werde, die Gefellfchaft mit pecuniären Leiftungen oder Entfchä- 
digumgen zu belaften, vielmehr nur die Benugung der Bahn für die Zwecke 
ber Poft zu fichern. Zur Wahrung der öffentlichen Intereſſen wird die Ober: 
aufficht durch einen Eöniglichen Commiffär ausgeübt, welcher fich von der 
fleten Fefthaltung der ftatutenmäßigen Beftimmungen zu überzeugen hat. 
(Das Capital beträgt 8 Millionen Gulden in Actien zu 500 fl.) 

Die Beforgniffe des Verfaffers (Fr. Lift) über die Krifen in Folge der 
unbefchräntten Eifenbahnpapierfpeculationen haben durch die gegenwärtigen 
Buftände des: Geldmarktes eine traurige Beftätigung erhalten. Können auch 
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bie Actienunternehmungen nicht als einzige Urfache der feit einem Jahre ans 
dauernden Geldklemmen bezeichnet werden, fo haben doch die Damit getriebenen 
Schtwindeleien den erften Anftoß dazu gegeben. Won den Verluften, welche 
dabei ‚erlitten wurden, kann die Vergleichung der Courſe einen Begriff geben. 
Bor zwei Jahren ftanden 5. B. die Actien der Berbacher Bahn in Frank: 
furt 110, jegt (Ende October 1846) 91}, trog der Zinfengarantie. Fr. Wil: 
helm's Nordbahn (Kucheffen) damals 993, jegt 714. Taunusbahn 3774, 
jest 346. In Wien: Venedig: Mailand damals 1398, jest 1098; Wiens 
Gloggnitz damals 159, jegt 1253; Nordbahn damals 2124, jest 172. In 
Berlin: Berlin-Anhalt damals 148, jegt 110; Rheinifche damals 100, jegt 
87; BerlinStettin damals 131, jest 107, u. f. w. Unter den über das 
Eifenbahnwefen erfchienenen Werken ift befonders das Eiſenbahnbuch von 
W. v. Reden zu empfehlen. K. Mathy. 
Eifenmann, Gottfried, wurde 1795 zu Würzburg als der Sohn 
eines armen Schufters geboren. Ausgezeichnet buch Talent und Charakters 
kraft, betrat er mit Ehren die wiffenfchaftliche Laufbahn. Er ftudirte zuerft 
bie Rechtswiffenfhaft und erwarb fich hier die ſtaats- und rechtswiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung , welche ihm nachher in feiner politifch » publiciftifchen Laufbahn 
zum Ruhme gereichte, aber auch die äußere Veranlaffung zu feinem ſchweren 
Unglüd wurde. Ergriffen von patriotifcher Begeifterung folgte er 1813 
als freiwilliger Krieger den großen fürftlichen Aufrufen zur Theilnahme an den 
Befreiungskriegen — welche freilich die Mapoleonifche Eroberungsmadht 
ruhmvoll flürzten und die-Fürftenthrone retteten, von in= und ausmwärtis 
gem der beutfchen Freiheit und Ehre feindlichem Einfluß aber freilich bis jegt 
unfer Vaterland nicht befreiten, die gehoffte politifche Freiheit ihm nicht 
erwarben und vielmehr gar mandyem patriotifc; begeifterten Süngling und 
Manne, ganz ſo, wie dem unglüdlichen Eifenmann, ftatt des Glüds vater: 
laͤndiſcher Freiheit vielmehr den Verluſt des Waterlandes und der Freiheit 
durch Verbannung und Kerker brachten. Im Feldzuge erwarb dem muthi- 
gen Eifenmann feine Tapferkeit ein militärifches Ehrenzeihen. Mad 
der Heimkehr widmete er fi dem Studium der Medicin und bildete fich in 
derfelben an ber Hand des berühmten Schönlein aus, welcher ihm fehr 
befreundet wurde; wie denn Eifenmann überhaupt ſich die Liebe und 
Theilnahme faft Aller, die ihn im Leben oder durch feine Schriften näher 
fannten, zu erwerben wußte. Während feines Studentenlebens hielt ſich 
Eifenmann zuerft zur Burfchenfchaft, welche befanntlic, in dem Maße, 
als feit 1817 bie Stelle der Erfüllung ber großen politifchen Verheifungen 
eine freiheitsfeindliche Reaction einnahm, politifch zu werben begann und 
nun, bei Verboten derfelben,, theilweife in heimliche Verbindungen ausartete. 
Eifenmann trat jest (1821) dem auf mehreren Univerfitäten geftifteten 
SJünglingsbunde bei. Er wurde bei der Entdeckung diefer geheimen politi= 
fchen Studentenverbindung 1823 mit Andern verhaftet, nad München ge⸗ 
bracht und ein Jahr fpäter, da eine einftweilige Aufhebung ber Unterfuchung 
wegen diefer ftudentifchen Verirrungen befchloffen war, nad) Karlsftadt bei 
Würzburg gewiefen. Doc wurde nachher auch diefe Freiheitsbeſchraͤnkung 
aufgehoben und er erwarb fich nun als praftifcher Arzt in feiner. Vaterſtadt 
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Würzburg ſehr ſchnell eine große ärztliche Praris, und eine Reihe früherer und 
fpäterer mebicinifcher Schriften bewährten ihn als tüchtigen medicinifchen 
Gelehrten. Als die Thronbefteigung des Königs Ludwig bei jo manchen von 
demfelben ald Kronprinz und feit feinem Regierungsantritt befannt gemorbes 
nen erhebenden Aeußerungen und Handlungen den Freiheitsfreunden in Bai⸗ 
ern und Deutjchland neue Hoffnungen für die erfehnte Ausbildung des Sp: 
ſtems wahrer flantsbürgerlicher Freiheit erwedte, da fuchte auch Eiſen— 
mann für diefe Ausbildung als politifcher Schriftfteller zu wirken. Er be: 
gehndete, nicht, wie fonft oftmals in Deutfchland , zum Lebensunterhalt, fons 
dern aus. patriotiſchem Beduͤrfniß, eine politifche Zeitfchrift,. das Bairi— 
[he Volksblatt. Es war, wie mit Reht Eifenmann’s Biograph 
im Converjationsleriton ſich ausdrüdt, „das erfte Drgan einer fris 
„chen rührigen, nicht blos in leeren Allgemeinheiten verfhwimmenden Ops 
pofition. Es war aber mit ſolchem Geifte und folcher politifcher Bildung 
redigirt und auch von fo ausgezeichneten Publiciften unterftügt, daß es bald 
in Baiern und Deutfhland fehr verbreitet war, und Eifenmann blieb 
zugleich dem conftitutionellen Prineip fo treu, vertheidigte namentlich ein erb⸗ 
liches, unverleglicyes Koͤnigthum gegen die ſchon damals häufigen, an der 
Bereinigung von Freiheit und Königthum verzweifelnden vepublifanifchen 
Wuͤnſche vieler, zumal jüngerer oder weniger ausgebildeter Patrioten, fo daß der 
berühmtefte Präfident eines bairifchen Oberappellationsgerihts — Feuers 
bad), dieſes Eifenmann’fche Bairifche Volksblatt „ein Mufter einer 
conftitutionellen Zeitfchrift” nannte. Daß Eifenmann, in einem ihm 
abgenöthigten politifchen Glaubensbekenntniffe, in Beziehung auf die allges 
meinen deutſchen Verhältniffe die auch vom Minifter von Stein vorges 
Ihlagene National:Reprafentation am Bunde wuͤnſchte — diefes konnte na⸗ 
türlich ein Fe u er bach nicht tadeln und es wird am wenigften bei folchen 
Staatsmännern für Eifenmann nadıtheilig gedeutet werden, die es soiffen, 
in welhem Grade insbefondere auch bei den älteren befonneneren Patrivten 
diefe Idee in neuerer Zeit fich verbreitet hat (zum Theil in der Geftalt einer 
Repräfentation bei dem Zollverein) und wie diefelbe jet für fo Viele der eins 
jige Nettungsanker ihrer Hoffnung für eine zugleich freie, fihernde und 
ehrenvolle und zugleich ohne Umſturz denkbare politifhe Geftaltung der 
deutichen Nationalverhältniffe geworden ift und täglich mehr wird. 
Auch gab jest Ei ſenmann gleichzeitig Friedrich von Spaun’s poli- 
tiſches Teſtament, Erlangen 1831, heraus. Dielen, die man für 
wohlunterrichtet hielt, fchien Eifenmann’s Zeitfchrift und feine Oppoſi⸗ 
tion von Oben her mehr beguͤnſtigt als angefeindet, und dieſes mußte auch für 
Alle, welche an wahre ftantsbürgerliche Freiheit und an den ernftlichen Willen 
für fie glaubten und welche die große Mäßigung und Bildung des Eifen— 
mann’fchen Volksblattes im Vergleich mit fo manchen theils rohen, 
teils radicalen damaligen Zeitblättern in Baiern verglichen, fehr natürlich 
Meinen. Uber dennoch — nad dem unheilvollen Zalle Warfhaus — 
weicher in Verbindung mit der Politik von Louis Philipp dad völlige 
Öegengewicht gegen die Wirkungen der Julirevolution bildete, ergriff der 
nur auf kurze Zeit zurüdigedrängte, jegt verſtaͤrkt hervorbrechende Strom ber 
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reactiondren deutfchen Politik felbft auch das Bairifche Volksblatt und feinen 
Herausgeber. 

Unglüdliches Schickſal für uns arme Deutfche! In den beiden großen 
Erſchuͤtterungen des Abfolutismus 1814 und 1830 nahmen andere Voͤl⸗ 
Eer, Franzofen, Norweger, Holländer, Belgier ſich alsbald in wenig Tagen 
und Wochen die volle Freiheit. Wir 38 Millionen Deutfchen,, wie, bie wir 
ihnen die Freiheit mit unferem Blute möglich gemacht hatten — wir waren 
geduldig, glaubend und hoffend und fehr langſam — und erhielten in Länger 
als dreißig Jahren die Freiheit nicht. Und wenn wir fie num, jegt geſtuͤtzt 
auf urkundliche Rechte und Zufagen , fordern — dann hören wir die bitterfte . 
aller Sronin — wir fein zu ungeduldig, mir wollten im Sturm: 
fchritt die Freiheit erobern. Und wenn neue Freiheit anderer Völker und 
die Luft zur eignen Freiheit wecken könnte, dann müffen wir für jene büßen. 
Die wefentlichften ältern deutfchen Rechte, felbft unter Napoleon heilig ges 
halten, die altdeutfche Lehr: und Vereinsfreiheit und die volllommene Uns 
abhängigkeit der Juſtiz, werben nicht minder wie die etwaigen neuen conſti⸗ 
tutionellen Rechte untergraben, und für Patrioten, welche an die Wahrheit 
urkundlicher Rechte und feierlicher Verbürgungen glaubten, für fie wird — 
diefer ihre Glaube — werden dieſe Rechte und Verbürgungen felbft zur 
gefährlichften Fußangel gemacht. Won folh allgemeinem höheren 
Standpunkte aus wird vielleicht einft das moralifche Urtheil der richtenden 
Weltgefchichte kaum ein fehr großes Gewicht darauf legen, ob ſolche Pa⸗ 
trioten, wenn fie nur an ſich rechtliche, ehrenmwerthe Gefinnungen 
hatten, im dem durch das Unzecht von der andern Seite veranlaßten Kampfe 
zu einer juriftifchen Verirrung verleitet wurden, ober auch davon frei blieben. 
Es wurde übrigens feit dem in Baiern, als na des Minifters von 
Schenk Zuruͤcktritt die Artikel über innere bairifche Verhaͤltniſſe cenfurfrei 
waren ſchon jest und vollends durch fpätere Schicfale cenfurfreier Schrif- 
ton , ihrer Verfaſſer und Verleger und Druder und Berbreiter deutlich genug, 
daß man auch ohne Genfur durch polizeiliche und gerichtliche Verfolgungen bie 
Preßfreiheit der Wefenheit nad) vernichten kann. Am 21. Sept. 1832 
wurde Eiſenmann verhaftet, nach Münden gebracht und endlich zur Ab: 
bitte vor dem Bildniß des Könige und zu unbeftimmter, d.h. eigentlich 
lebenslaͤnglicher Zuchthausftrafe verurtheilt. Jetzt bereits 14 Jahre feiner 
Freiheit beraubt, fand der nun Fränklic, gewordene Mann auf der Feſtung 
Paffau durch die ihm vergönnte Anlage und liebevolle Pflege eines Kleinen 
Gärtchens auf ehemals oͤdem Fleck eine erheiternde Erholung, wurde aber — 
fo berichtet man ung weiter — nachdem ein Geiftlicher diefes Beſitzthum für 
fich zu haben wünfchte und Eifenmann feine Lebensfreude eifrigſt zu vers 
theidigen fuchte, zu feinem Kummer in die rauhere Luft einer Bergfeſtung 
bei Bamberg verfeßt- 

Diefes der Außere trockene Verlauf einer Criminalgeſchichte, welche fo 
wie mehrere andere in Deutfchland und fo wie insbefondere die von Eifen- 
mann’s Unglüdsgenoffen Behr (f. d. Art.), mag man fie an fih und nur 
mit dem Blick auf unfere vaterländifchen Zuftände, oder mag man fie vol- 
lends in Beziehung auf das, was in den übrigen, was in allen freien Ländern 
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der heutigen civiliſirten Welt vorgeht, betrachten, bezeichnender und bedeu⸗ 
tungsvoller ift und dauernder in der deutſchen Gefchichte bleiben wird, als 
manche Staatsmänner zu glauben fcheinen. Die große moralifch = politifche 
Bedeutung folcher Vorgänge, ihr Verhältniß zu den mwichtigften politifchen 
und rechtlichen Grundfägen, zu den Schidfalen unferer Nation und zu der 
Ehre unferer neueren vaterländifchen Gefchichte fcheint e8 dem Staates: 
lex ikon zur unerläßlichen Pflicht zu machen , ihre wichtigeren Punkte genau 
darzuftellen und rechtlich und politifch zu beurtheilen. 

Doc) diefes ift ung leider wegen des Dunkels, in welche diefe Vorgänge 
gehüllt find, ganz unmöglih. Nur daß Eifenmann wie Behr — und 
andere der Nation weniger befannte Mitbürger von der [hauzrvollen geheimen 
Criminalgewalt plöglidy durch Verhaftung der Freiheit und dem Kreife ber 
Ihrigen und ihrer Freunde entriffen und in ferne Gefängniffe fortgeführt 
wurden, daß fie in dieſen Gefängniffen abgefchloffen von den Ihrigen und 
ihren Freunden längere Zeit der geheimen Inquiſition unterworfen waren, 
daß fie dann umermwartet zur Abbitte vor dem Bildniß des Königs und Lebens: 
laͤnglicher Zuchthausftrafe verurtheilt wurden und daß fie bei einigen wider⸗ 
ruflihen Milderungen nun 14 Jahre lang ihrer Freiheit, der Ihrigen und 
ihrer bürgerlichen Wirkſamkeit beraubt find, nur diefe® weiß mit genügender 
Zuverläffigkeit das Vaterland von feinen früher allgemein hochgeachteten Mit: 
bürgern! Freilich gar Manches über die Gründe der Anfchuldigung und der 
Derurtheilung, über ben geheimnißvollen Gang der Unterfuchung, der Ge: 
richtsbildung und der Verurtheilung, über Mitwirkung diefer und jener Per: 
fönlichkeiten und Umftände, theilen fich Hunderte und Taufende im Stillen 
mit, glauben auch auf moraliſch glaubwürdige Weife über vieles Wefentliche 
unterrichtet zu fein. Aber wäre es für das Staatslerifon recht und bei 
ber Cenſur auch nur möglich, die fo abfichtlich in officielles Geheimniß gehuͤll⸗ 
tm, uns nicht urkundlich umd officiell beweisbar mitgetheilten, vielleicht un= 
angenehmen Thatiachen öffentlich mitzutheilen und fie wie actenmäßig erwie⸗ 
fene der Schärfe der Kritik zu unterwerfen? Mir können diefes nicht. Aber 
unfere Pflicht der reblichen wiſſenſchaftlichen Mittheilung unferer Ueberzeu- 
gungen über das, was ruͤckſichtlich wichtiger im Publicum zum Theil gedrudt 
verbreiteten Nachrichten in politifchen Beziehungen für die Sicherheit, Ehre 
und Macht des Baterlandes, feiner Fürften und Bürger zu ftehen fcheint, diefe 
heiligfte Pflicht jedes politifhen Schriftftellers beftimmt uns wenigftens zu 
einigen Fragen und zu Andeutungen von Anfichten, welche, fofern fie an fich 
oder ihre thatſaͤchlichen Worausfegungen irrig wären, nöthigenfals durch 
beffere Gründe oder durch Aufhellung der Thatfachen leicht zu berichtigen 
wären und alsdann zu Berichtigung verbreiteter Anfichten eine heilfame Ver: 
anlaffung werden Eönnten. 

Freilich wir follten ung vielleicht ſelbſt Zweierlei entgegnen. Fürs Erfte 
koͤnnten wir ſagen, jede Kritif diefer wichtigen Staats:Criminalproceffe werde 
durch die Forderung beſeitiget, man müffe der vollen Gerechtigkeit des gericht⸗ 
lichen Berfahrens und Urtheils vertrauen. Und mit boppelter Freude würden 
wir für eine deutfche Regierung, deren Oberhaupt fich mit dem Ruhme 
ſchmuͤkte, fo wie Fein anderer Fürft die fhönen Künfte zu fördern, und 


224 Gifenmann. 


mit dem Ruhme der Bemühung für die nationale Selbftftändigkeit des Va⸗ 
terlandes nah Außen, auch in jeber andern Beziehung Entfernung von 
Mipftänden wünfchen. 

Was nun den erften Einwand betrifft, fo kann alles menſchliche 
Berfahren und Urtheilen irren und fehlen. Und wenn auch der betreffende 
Unterthan dem zufällig nicht weiter appellabeln Urtheil fich fügen muß, fo 
läßt fich das der freien Gefchichte, —— und Kritik und der freien oͤf⸗ 
fentlichen Meinung der Unbetheiligten nicht ebenſo zumuthen und auf 
zwingen. 

Mögen auch fie im Allgemeinen und bis gegentheilige Gründe und 
Appellationen von Bedeutung vor ihr Forum gebracht werden, blos das Befte 
anzunehmen geneigt fein, fo erfordert doch fogar fchon jene VBorausannahme 
der Gerechtigkeit ‚eines Criminalproceſſes und eines Strafurtheild gewiſſe 
- wefentlihe Bedingungen. | 

Mas aber jenen bezeichneten doppelten Ruhm und unfere willigfte An⸗ 
erfennung beifelben betrifft, fo könnte doch Eein tuͤchtiger Bürger einer ehren⸗ 
werthen Nation den wefentlihften Ruhm, die allererfte Forderung , 
jedes würdigen Staates und Volks, die Forderung und den Ruhm ber Ges. 
rechtigkeit und bürgerlichen Freiheit, irgend einem andern nachſetzen oder 
opfern. Und abgefehen hier von der Berantwortlichkeit nur der Minifter für 
alle etwa tadelnswürdigen Negierungshandlungen, fo ift, wie der fromme 
und weife Boffuet fagte, gerade Das die größte Huldigung und Ehre für 
die Fürften, daß man fie werth und fähig hält, die Wahrheit zu hören. Für 
die nationale Selbftftändigkeit unferes lieben gemeinfamen Vaterlandes vol: 
lends ift ebenjo wie für beffen innere Kraft und Bluͤthe die volle Wahrheit, 
Freiheit und Gerechtigkeit unentbehrlih. Denn nur durch ihre Vernachlaͤſ⸗ 
figung und Unterdrüdung ſank das Vaterland in jene entfeglihe Schmad) 
und dußere Unterjochung. Diefe würde ficher zuruͤckkehren, wenn es ung 
an Großherzigkeit und Muth gebraͤche, jene Güter und mit ihnen den hoͤch⸗ 
ften Ruhm zu bewahren. 

So fteht denn alfo einer wohlmeinenden Befprechung jener für bie 
ganze deutfche Nation jedenfalls hoͤchſt betrübenden politiſchen Criminalpro= 
ceffeder neueren Beit, hier aber zunaͤchſt des Eifenmann’fhen, auch in jener 
zweiten Beziehung durchaus nichts entgegen. Jene Bedingungen nun fuͤr 
die Vorausannahme der Gerechtigkeit eines Strafproceſſes und einer Verur⸗ 
theilung gegen einen Buͤrger ſind ſchon deshalb unerlaͤßlich, weil ja ohne 
fie die allgemeine Vorausannahme dev Rechtlichkeit dieſes Bürgers, die 
praesumtio boui viri, gegen jene Bermuthung ber Gerechtigkeit feiner Ver: 
urtheilung ſtreiten würde. 

Die zwei allgemeinften diefer Bedingungen find nun nach dem na= 
türlichen Recht und nach dem Recht aller freien Völker und auch nad) unferem 
hiftorifchen deutfchen Rechte fürs Erſte Deffentlihkeit. Es darf 
mindeftens fein Geheimniß, Kein abfichtlih den Augen und der Prü- 
fung der Mitbürger und des Vaterlandes, ja felbft der Freunde und Fami⸗ 
lüenangehoͤrigen entzogenes Verfahren, Anklagen, Vertheidigen und Urthei—⸗ 
len ſtattfinden. Seibſt als die altdeutſche unbedingte Oeffentlichkeit des 
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ganzen Verfahrens und Entſcheidens durch das Eindringen des fremden Rechts 
und des ſchriftlichen Verfahrens allmaͤlig und nur zufaͤllig Noth litt, ſelbſt 
da war doch nach gemeinem deutſchen, es war ſtets nach dem Reichsrecht die 
Mittheilung der ganzen Proceßacten, der Anklage und Vertheidigung und 
dee Entſcheidungsgruͤnde ein unantaſtbares Recht der Angeklagten und Ver: 
urtheilten, und jchon die Actenverfendung erleichterte auch für Unbetheiligte 
die Veröffentlichung. diefer Acten. Die öffentliche Anklage eines oͤffent— 
lichen Vergehens und Ehre, Freiheit und Necht des Angeklagten, des viel: 
leicht duch) die Uebermacht verfolgten Mitbürgers, und das in feiner Perfon 
die allgemein vechtliche Freiheit der Bürger aufhebende Strafurtheil und 
deſſen Gründe — fie find die Angelegenheit der ganzen Stantsgenoffenfchaft, 
fobald eine Spur von Staat, Gemeinweſen und Gemeingeift vorhanden ift. 
Sie find ihrer Matur nach durch und duch öffentlih. Wo kommt 
man hin, wenn man anders uctheilen will! Melches freie, achtbare Volk 
der Welt urtheilte je anders? Und wie ift Vertrauen des Volks zu fordern, 
bei eignem Mißtrauen gegen baffelbe, und gegen die Juſtiz ſelbſt! Wie ift 
es zu fordern bei der Furcht, jogar nach gefchloffenem Verfahren, ja nad) 
gefüllten Urtheil, das Thatfächliche des Vergehens, das Verfahren , die Ver: 
theidigungs⸗ und Beweis-, vollends die Entfheidungsgründe des Urtheils 
‚bekannt werden zu laffen! Geheime Fehme, geheime Inquiſition — welche 
Gefühle erregen fie bei Jedem, der fie nennen hört! ine Gerechtigkeit, 
die. ſich fürchtet, fich fehen zu laſſen, mas ift fie? Und wie ift eine folche 
amnatürliche Einhüllung in das Dunkel des Geheimniffes vereinbar mit dem 
Weſen und Zweck ehrlicher, rechtlicher Strafgerechtigkeit! — Selbft von der 
BVerheimlichung der Entfcheidungsgründe losfprechender Erkenntniffe zu Gun: 
fien der durch die Regierung Öffentlich verdächtigten Bürger, von der erbau: 
lichen Fahndung auf diefe Erfenntniffe, wozu Gerichte und Gerichte: 
directoren ſich hingeben mußten, um ja das gefährliche Publiciren unmöglid) 
zu machen, felbft von diefen Unbegreiflichkeiten in einem andern deutfchen 
Staate lafen wir diefer Tage in den öffentlichen Blättern. — Aber wir fragten 
und — wo find wir denn? Sin Deutfchland, dem glorreich befreiten Deutſch⸗ 
land des 19. Jahrhunderts? Und was werden wohl andere Völker von einer 
folhen Nation urtheilen, bei welcher Soldyes möglich iſt? 

Die zweite allgemeine Bedingung jenes Vertrauens ift völ- 
lig unbefangenes, unparteiifches Gericht, zu diefem Zweck aber 
ebenfo wie im deutfchen Reiche ftets und wie bei allen heutigen freien Voͤl— 
ken, wie bei Franzoſen, Engländern, Belgiern u.f. w. völlig unabhän- 
gige oder inamovible Richter und zugleich die natürlich en Richter des 
Angeklagten, für die Unterfuchung und für die Entfcheidung. Ja den freien 
Bölkern genügte diefes noch nicht einmal für die Unparteilichkeit der Gerichte, 
fie forderten zugleich nody Gefchworne mit ausgedehnten Recujationsrecht 
gegen alle irgend befangen Scheinenden, die Belgier und Norweger und 
unfere früheren deutfchen Verfaffungen auch noch Miternennung der Richter 
durch die Stände. Doch leider, während darin die andern Völker fortfchrit- 
ten, ift das befreite Deutfchland in dem unglüdlichen Kampfe eines falfchen 
göttlichen monarchifchen Rechts gegen unfere hiftorifch deutfchen und neu 
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zugeſagten Volksrechte zuruͤckgeſchritten, es iſt gegen alle ſeine fruͤheren Ein⸗ 
richtungen zur Zeit des Reiches ſehr vielfach ruͤckgeſchritten. Wir wollen 
Einzelnes hier nicht berühren und ausführen. Nur unſere eigene allgemeine 
naturrechtliche Weberzeugung wollen wir ausfprechen : 

Da wo nicht die vor dem Eintritt eines beflimmten Vergehens und 
Proceſſes für den Angeklagten gefeglich genau beftimmten richterlichen Perſo⸗ 
nen, — feinenatürlihen Richter, — und wo nit inamovible Richter 
verfahren und richten, fondern mo fie etwa in einem ganzen Königreiche unter 
vielen, vielen Gerichten von der Gegenpartei (dev angeblich beleidigten und 
anklagenden Staatsregierung) ausgefucht werden, wie man fie wünfcht, 
und wo ferner von einem beflimmten Gerichte die mißbeliebigen Richter 
burch Penfionirung und Verfegung oder durch beliebige Senatbildung aus 
gefchieden und beliebige andere an ihre Stelle gefegt werden, und mo auch 
dieſen durch folches Verfahren und durch den fo begründeten Schein des hohen 
Werths einer Verurtheilung für die Regierung noch vollends bie richterliche 
Unbefangenheit geraubt wird, da können wir Feine wahre Juſtiz, fondern 
nur Commiffionen und politifche oder Regierungsmaßregeln fehen. 

Viele freilich werden uns diefes nicht zugeben, und es werben vielleicht 
manche neuere particuläre Verordnungen einzelner dbeutfcher Länder anders 
beftimmen. Aber wir fprechen im Allgemeinen und 'es kommt darauf an, 
ob zum Weſen wahrer Juſtiz und wahren juriftifchen Richtens Un- 
parteilichkeit und Unabhängigkeit des Entfcheidens nad) der eignen freien recht⸗ 
lichen Anficht und Weberzeugung nothwendig find, und ob diefelben nach den 
"allgemein befannten Schwächen der menfchlichen Natur unter folchen Umftän- 
ben, wie die von und bezeichneten, juriftifh angenommen werben 
müffen. Das ächt deutfche und unfer gemeines Recht glaubten diefes eben: 
fo wenig als die Gefeggebung der heutigen freien Nationen. 

Der berühmte Gönner führt in der erften Abhandlung feines Hands 
buchs des Procefjes unfere Grundanficht auch pofitiv gefeglich, na⸗ 
mentlich aud) nach den deutſchen Reichsgejegen und mit ftärkeren Worten 
als man neuerdings in Deutfchland gelten laſſen will, gründlich aus und bes 
merkt unter Anderem S. 23: „Als der Kaifer Franz I. beim Anfchauen 
„bes Grabes des Miniftrs Johann de Mantigä bedauerte, daß er 
„durch die Juſtiz zum Tode verurtheilt wurde, antwortete.der ehtliche Mar⸗ 
„eouffi: „„Allergnaͤdigſter Herr! es geſchah nicht durch die Juſtiz, & 
„ngeſchah nur durch Commiſſarien.““ I 

Der Cardinal Richelieu fagte: „Gebt mir drei gefchriebene Worte 
eines Mannes und ich will ihn an den Galgen bringen.” Sch glaube ; noch 
viel eher wäre es einem Minifter möglich und leicht, jeben, auch den fchulds 
loſeſten Gegner feiner vieleicht Thron und Land gefährdenden Maßtegeln 
nad) Belieben verurtheilen zu laffen, wenn er etwa von neun Richtern, 
unter denen natürlich überall nicht. viele von felbftftändiger unerfchütterlicher 
Ueberzeugung,, mehrere aber von weniger Eräftiger Natur, andere ſchon durch 
Parteianfichten gegen den Angeklagten befangen find — wenn er von folchen 
neun Richtern auch nur zwei oder drei entfernen und durch andere ihm 
taugliche erfegen — wenn er ſich vollends unter 20 — 30 Richtern fieben 
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als Criminal: Commiffion oder als Criminalfenat auswählen darf. Mie 
ſollte unter folchen Umftänden nicht einmal die Majorität für die gewuͤnſchte 
Verurtheilung zu erhalten fein? Ja würde nicht, auch ohne daß es gefor- 
dert würde und wenn etwa das Minifterium nur aus Aengſtlichkeit vor wirklich 
rechtswidrigem Einfluß ihm-unangenehmer Richter diefe hätte befeitigen laſ⸗ 

jen, alsdann ſchon ohne Weiteres eine Majorität zu Gunften der Regierung 
fi bilden? Davon wollen wir hier gar nicht einmal reden, daß auch nur 
eine Entfernung, eine neumobdifche Verfegung oder Penfionirung eines Rich: 

tets zum Nachtheil, wegen unangenehmer vichterlicher Entfcheidung, oder , 
eine Beförderung, zur Belohnung wegen angenehmen Abflimmens, allen 
Richtern eines Staates deutlich genug eine ihr Lebensgluͤck betreffende 
Bedrohung oder Verfprehung für ihr befonderes Abftimmen gegeben hätte. 
Und noch weniger wollen wir das entfegliche Unglüd für den Staat und die 
Bürger fchildern, wenn den legteren unter dem Schein Öffentliher 
Gerechtigkeit nicht blos alle anderen Güter, fondern ſelbſt ihre Ehre ge: 
raubt werden Eönnte. 

Auf-unferen befonderen Fall dürfen wir num freilich hier aus Mangel 
actenmaͤßiger Kenntniß ſelbſt von jenen Grundſaͤtzen uͤber jene beiden allgemei⸗ 
nen Bedingungen der Vorausannahme der Verecheigkeit keine Anwendung 
machen. 

Aber hoͤchſt wuͤnſchenswerth waͤre es jedenfalls, daß die oͤffentliche Mei⸗ 
nung officiell aufgeklaͤrt und belehrt wuͤrde: ob wirklich, wie in gedruckten 
und muͤndlichen Nachrichten mitgetheilt wurde, Eiſen mann nur wegen 
einzelner Artikel ſeiner Zeitſchrift, die lange vor ſeiner Verhaftung uͤberall 
unbeanſtandet geleſen und verbreitet wurden, ja vorzugsweiſe wegen eines 

aus einer cenſirten Zeitung entnoinmenen Artikels verurtheilt wurde, und 

ee gegen. Behr die Geiminalunterfuchung zuerft lediglich feine be: 
kannte Druckſchrift über bairifche Iandftändifche Verhältniffe betraf, welche 
Jahre lang vor diefer plöglichen Unterfuchung unbeanftandet verbreitet, ja 
den Ständen und dem Monarchen vom Verfaſſer eingefendet werden fonnte, 
und nur fpäter auch auf eine mündliche Aeußerung bei einem Feſte ausgedehnt 
wurde ? 
Ob und warum ferner hier, wo felbft nach dem Ort der Begehung 
die iſolirt en, nicht etwa ein Complott bildenden Vergehen nur dem Wohn⸗ 
orte der Angeklagten (Würzburg) angehörten ‚dennoch diefem ihrem natür- 
lichen Unterfuchungs: und: Strafgericht die Gerichte München (für bie 
Unterſuchung) und Landshut (für die erſte Entfcheidung) fubftituirt wur⸗ 
den; und ob und marum in der Appellations= und Oberappellationsinftanz 
aus der großen Zahl der übrigen Richter befondere Eriminalfenate zuſammen⸗ 
gefegt wurden? 

Irren wir nicht und erwaͤgen wir vollends ſe manche Einzelnheiten, die 
hier noch uͤber Perſonen und Verhaͤltniſſe in der muͤndlichen Mittheilung an 
das heimliche Verfahren und Entſcheiden angeſchloſſen werden, ſo muͤßte es 
ſicher jedem patriotiſchen Baier und Deutſchen erwuͤnſcht fein, wenn alle 
dieſe Verhaͤltniſſe zur Befriedigung -wahrheitsgemäß öffentlich gemacht 
werden könnten: Manche Baiern werden auch noch befondere Srunde haben, 
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diefe Wünfche auch auf politifche Strafproceffe anderer Männer auszubehnen, 
welche in größeren Kreifen nicht fo bekannt find als Behr und Eifenmann. 
Doch auch abgefehen von jeder Frage über die äußeren Bedingumgen für 
die Vorausannahme der Gerechtigkeit der Strafurtheile, des vollen Beweiſes 
aller Thatfachen der verbrecherifchen Handlung und Abſicht fowie ber richti⸗ 
gen parteilofen Gefeganwendung — bieten diefe Proceffe noch andere Fra⸗ 
gen dar, deren befriedigende Beantwortung gleich wünfchenswerth wäre. ı 
Wird ſich etwa an ſich nach humaner Gerechtigkeit und nad) dem Bei⸗ 
ſpiel anderer civiliſirter, vollends freier Staaten fuͤr einzelne ſchriftliche oder 
"mündliche Aeußerungen, für ſolche mit keinem Complott zuſam gende 
Aeußerungen von bisher allgemein hochgeachteten unbeſcholtenen Maͤnnern, 
eine folche furchtbare Strafe, wird fi, um von der erniedrigenden Abbitte 
gar nicht zu reden, die infamirende, ihrem Wefen nad) lebenslängliche Zucht⸗ 
hausftrafe ale nothwendig nachweiſen laſſen? 
| Sodann fehen wir hier die furchtbar harte Strafe bereite in bie Jahr⸗ 
zehente fortbeſtehen, waͤhrend in allen civiliſirten Staaten, jetzt auch in dem 
paͤpſtlichen, fruͤhere und ſpaͤtere ungleich ſchwerere politiſche Verbrecher laͤngſt 
Begnadigung fanden. | TEEN 
Vergeblich erbaten eine ſolche für Eifenmann bie wiſſenſchaftlichen 
Fachgenoffen der ganzen Nation und, wenn wir nicht irren, auch die Stände 
des eigenen Landes. Und doch a wir uns fragen: verftärften fich denn 
hier nicht fo manche moralifche Erwägungen und Gefühle, bie nicht dem 
Eindrude der Strafe, wohl aber jeglicher Milde günftig find? Jene fo un⸗ 
nachſichtig hart beftraften Aeußerungen, fie waren Erfcheinungen eines poli- 
tifchen Kampfes. Es war diefes ein Kampf, in welchem man doch ſicherlich 
an ſich Ziel und Bewegung Derer, die für das Heiligthum eines freien, 
durch freie Verfaſſung ficheren und mächtigen Vaterlandes, diefes aͤlteſten, 
legitimſten Rechtes aller Deutſchen, kaͤmpfen, für ebenſo rein und ums 
felbftjüchtig praͤſumiren darf als bie der Kämpfer für die Regierungsmadht- 
Es war ein Kampf, von welchen wahrlich Niemand, der bie Geſchichte ber 
Nation, die der Befreiungskriege und ihrer großen Zuſagen und bie der ſpaͤ⸗ 
tern Reaction kennt, ſagen wird, weder daß das erſte herausfordernde, 
noch daß allein das Unrecht auf Seite der Kämpfer für die Freiheit war. 
Mag man num mit großen Staatsmännern die in folhen Kämpfen bes 
ſtraften politifchen Verbrecher nur als die durch das Gefchi des Kampfes 
unterlegenen Gegner, oder als die im Namen der Gegner parteilos gerichte: 
ten Verbrecher betrachten, ſtets wird hier jedes großmuͤthige, jedes edle menſch⸗ 
liche Gefühl, ja jedes wahre Gerechtigkeitsgefühl für Milde fprehen. 
Aber vieleicht werden ‚Anhänger jener Haller'ſchen Anpteifung ber 
fireng rächenden Verfolgung der Liberalen, als der angeblichen gefährlichen 
Feinde der Könige, ums entgegnen: die Politik, die Sicherung des König: 
thums und der Könige fordern die unerbittlichfte rächende und abſchreckende 
— und Haͤrte. 
in Wort hier uͤber das wahre und allein ſichere, das heißt das auf der 
Freiheit einer edlen Nation begruͤndete Koͤnigthum, uͤber die wahren und ge⸗ 
faͤhrlichen Feinde und uͤber die leicht wankenden Freunde, die ariſtokratiſchen, 
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hoͤfiſchen und Iohndienerifchen,, Fein Wort über die Kräftigung und Verherr⸗ 
lihung der Throne und Staaten durch patriotifche Liberale oder Freiheits⸗ 
freunde, fo mie die britifhen, und durch beren warme Kämpfe gegen ver: 
derbliche Maßregeln der Regierung! Aber wenn e8 der Politik, wenn 
es ber Sicherung des Königthums und der Könige gilt, ihrer Sicherung 
in unferem heutigen bedenklichen Kampfe eines den früheren deutfchen mie 
faft allen heutigen europdifchen Verfaſſungen feindlichen, eine® angeblich goͤtt⸗ 
lichen, abfolut monarchiſchen Principe, gegen das der wahren Freiheit bes 
a Volt — der Sicherung vollends durch eine die edelften Ge⸗ 






fühle de Verfolgung entwaffneter Freiheitskaͤmpfer — alsdann 
mögen welfe Rathgeber mahnen, bes fo Leicht möglichen Wechfels der Dinge 
zu gedenken, und zu ertvägen; welche fpätere größeren Gehäffigkeiten alsdann 
bie früheren herausfordern Fönnten! Wer möchte al das Unheil verfchuls 
den ‚welches entftehen muß, fobald Haller’fche und Macchiavelliſtiſche Grund» 
fägevon der höheren Politik in die des Volks übergingen! Doch nicht kluge 
polttifche Sicherung iſt unfer höchftes Ziel und Geſetz. Wahre fittliche 
Gerechtigkeit, Mäßigung , großherzige und großmuͤthige Gefinnung — das 
mar und iſt zu allen Zeiten der höchfte, der dbauerndfte Ruhm der Könige wie 
der Völker und der politifchen Parteien. C. Velden. 
Emaneipation der Juden. Mit Vergnügen fegen wir hinzu, 
daß auf dem Testen badifchen Landtage auch die Mehrheit der zweiten Kam⸗ 
mer ſich völlig übereinftimmend mit den hier entwidelten Grundfägen für 
bie vollftändige ftaatsbürgerliche Gleichftellung der Juden mit den Chriften 
ausfprady und fo ihrerfeits den Makel zu tilgen fuchte, daß man geborenen 
Landeseinwohnern und Mitbürgern zwar gleiche Laften der Steuern und der 
Baterlandevertheidigung aufbürden, die gleichen Rechte aber ihnen verwei⸗ 
gern till. Di a C. Welder. 
Englands Staatsverfaflung. Die englifhe Staats: 
verfaffung hat auch in den neun Jahren, feit welchen der ehrmürbige 
Veteran Murhard mit feiner durch Selbftfehen belebten Staatskennt: 
niß das voranftehende Iehrrejche, anfchauliche Abbild diefes herrlichen 
Meiſterwerks entwarf, ihre Wortrefflichkeit ftetd bewährt. Die eigne An: 
ſchauung der englifhen praftifchen politifchen Füchtigkeit und Meifter: 
[haft erfüllt jeden verftändigen Deutſchen, welcher die jegigen bequemen 
Verbindungswege ber Länder benugt, um in England felbft in wenigen . 
Monaten fich mehr politifche Bildung zu erwerben, als ihm jahrelange 
gelehrte Studien geben würden, mit Hochachtung und Bewunderung. 
So erging es vor mehreren Jahren auch dem Verfaffer diefer Zeilen. 
England ift die praftifche hohe Schule der Politik. Wie mancher 
deurfche Landsmann, den ich nad feiner Rüdkreife von England fah, 
begegnete mir -mit dem Ausrufe: Aber wie weit find wir Deutfchen 
doch noch zurück! Und fo ift es wirklich in Gemwerb und Handel, in 
Polizei und Verwaltung, in der Handhabung der öffentlichen Gerechtig- 
keit und Sicherheit und der ausgedehnteften allgemeinen Freiheit in Fi: 
nanz= und Staats: Wirthfchaft, vollends in der höheren Politit und der 
diplomatifchen Unterhandiungstunft zur Eräftigen Schuͤtzung der ganzen 
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Nation und aller Bürger und ihrer Intereſſen gegen das Ausland, 
in Erhaltung und Förderung der Macht und der Blüche ihres großen 
Paterlandes. In der That, wenn man die englifchen Verhältniffe in 
ihrem Zufammenhange in’s Auge faßt, und alles diefes mit unfern lieben 
deutfchen Miniftern, Amtmännern, gelehrten Pedanten, fchmwerfälligen 
» Gewerbsleuten, und wenn man die Ergebniffe für des Vaterlands Ehre, 
Freiheit und Macht überhaupt in Beziehung auf alle hoͤchſten Güter des 
Staatslebens für edle Bürger und edle Fürften betrachtet, wenn man 
Englands ftete Kortfchritte und WVerbefferungen und unfere. täglichen 
Rüdfchritte in Beziehung gerade auf jene wihtigften Guͤtca gruͤndlich 
vergleicht, fo erfcheint unfere deutfche gouvernementale Weisheit fait 
als Eindifh. Und wenn nun unfere deutfchen vornehmen und gemeinen 
Spießbürger irgend eine einzelne Schattenfeite, wie fie fih überall fin- 
den, aus den englifchen Zuftänden hervorheben, um damit all unfere 
Mängel vergeffen zu machen, fo fann man ſich des Mitleids nicht er= 
wehren. Da fprechen fie von englifhem Eigennug , ohne von dem uner: 
müdlichen aufopfernden patriotifhen Gemeingeift der Engländer felbit 
nur eine Ahnung zu haben. Wenn fie freilich darüber Elagen wollen, 
daß die Engländer als bedaͤchtiges Wolf, zumal im Handel, gerne alle 
Vortheile an fich ziehen, die ihnen weniger geſchickte und. tüchtige Völker 
und Regierungen einräumen, gerade fo, wie es einft auch die Deutfchen 
in der Zeit der Hanfa gegen Schweden, Engländer und Portugiefen 
thaten, fo wäre ber Verdruß heilfam, wenn er nur den redten 
Gegenſtand träfe. Da fpricht man ferner von der entfeglichen Ar: 
muth des englifchen Volks im Gegenfag einiger wenigen Weberreichen, 
ohne zu erwägen, daß nad) unvermwerflichen ftatiftifhen Nachrichten -von 
den befjern Lebensmitteln, 3. B. von Fleiſch und Weizen, Brod und 
Bier das zehn= und zwanzigfache in einem Jahre auf einen engliſchen 
Volksmann kommt, als auf einen deutſchen, und daß durch die vollkom⸗ 
menfte Voltofreiheit und die lebendige, meiſt volksfeſtlich ausgeuͤbte 
Theilnahme am vaterlaͤndiſchen Gemeinweſen auch ungleich mehr geho- 
benes vaterlandsſtolzes Bewußtſein und höherer Lebensgenuß den engli⸗ 
ſchen Bürgern zu Theil wird, als jeder Willkür preisgegebene gebrüdkte 
Regierungs= und Polizeifflaven nur ahnen £önnen. 

Der reichen Ausführung Murhards über die englifche Freiheit 
und Verfaffung möchten wir nur einige Bemerkungen nachtragen. 
1) Die, erfte befteht darin, daß wenn wir die Wirkungen der eng 
lifchen Verfaffung bei einer Bergleihung englifcher und deutfcher Zus 
fände richtig würdigen wollen, wir Folgendes nicht überfehen dürfen; 
Es beftehen in England von der englifhen Verfaſſung ganz 
‚unabhängige, ſehr nadtheilige Verhältniffe, ungleich nad): 
‚theiligere, als wir in Deutfchland haben. Diefe dürfen wir nun nicht 
als Theile der englifchen Verfaſſung diefer zum Pachtheile, fondern wir 
muͤſſen fie ihre zum Ruhm anrechnen, weil troß dieſer Hinderniffe dieſe 
Berfaffung fo große bürgerliche Freiheit und fo große Kraft und. Blüthe 
des Nationallebens und des Staates begründen fonnte, während es un- 
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ferer Verfaſſung nicht zur Ehre gereicht, wenn bei ungleich günfligeren 
Berhältniffen fie meniger Freiheit, Nationalwohlfein und politifche 
Kraft giebt. 

England. wurde naͤmlich wiederholt von den Sacfen, Dänen unb 
Normannen erobert, das Land großentheild unter die Sieger vertheilt 
und der Befiegte vom Sieger unterdrüdt. Dadurch entftanden außer 
großen perfönlichen Ungleichheiten und Bedruͤckungen, außer brüdenden 
Feudalverhältniffen, große Ungleichheit des Vermögens, vorzüglich bes 
Grundbeſitzes. Die Eräftigen altfähfifchen Freiheitsgeundfäge, dieſer 
Kern der freien englifchen Verfaffung und der freiheitlichen Volksbildung 
und die auf ihren Grundlagen entwidelte heutige Verfaffung bewährte 
nun die herrliche Kraft, daß fie die perfönlichen und feubdalen Bes 
drüdungen und Ungleichheiten, die Leibeigenfchaft, die Lehnsverhältniffe, 
die Patrimonialgerichtsbarkeit, felbft die Judenbedruͤckung, fo wie die 
Beamtenwillfür weit früher. und ungleich vollftändiger befiegte, als un- 
fere deutfche Verfaſſung es felbft bis jegt vermochte, obgleidy und body 
fohe Eroberungen und Vertheilungen des Landes unter die Sieger und 
die duch fie in England entftandene enorme Güterungleichheit völlig 
fremd blieben. Die Gutsungleichheit, die in England fo groß iſt, daß 
der Grundbefig noch allein in den Händen von 33000 Familien (meift 
jenee alten Eroberer) fich befindet, diefe konnte nicht die WVerfaffung, 
fondern nur eine neue Revolution aufheben. Die Verfafjung aber hat 
ein wahres Wunder bewirkt, daß fie das Nachtheilige diefes an ſich uns 
glüdfeligen. Verhältniffes, welches allein ohne jene Verfaffung die Na» 
tion in Sklaverei geftürzt hätte, jo unendlich milderte, ja für das Bes 
fiehen der größeften allgemeinen flaatsbürgerlihen Frei— 
heit unfchädlich machte, fo daß felbft auch der reiche englifche Adel fie 
liebt und ehrt, fie durch kein einziges Vorrecht und Patrimonialrecht beein 
trächtigt und einzig nur das wohlthätig ausgebildete Pairieamt für ben 
erfigebornen Gutserben als Adelsrecht befigt und mit verdienten zum 
gleichen Amt erhobenen Bürgerlichen theilt. Auch die gleich größe Schwies 
tigkeit einer ganz außerordentlichen Blüthe der Fabrikation und des Welt: 
handels, welche die freie englifche Verfaffung als mohlthätige Gegenges 
wichte gegen die Gutsungleichheit und zuc Gründung der unermeßlichen 
englifchen Nationalmacht ſchafft und ſchuͤtzt, welche aber unvermeidlich 
neue große Gegenſaͤtze von reich und arm hervorrufen, auch ſie weiß die 
engliſche Verfaſſung ber ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit und Sicherheit un» 
ſchaͤdlich zu machen. Sie vermag es, ihre Gefahren und. Schwierigkeis 
ten, welche deutfche Regierungen und Polizeimänner in Verzweiflung 
fegen und täglich zu den verkehrteften Staatsftreihen verleiten würden, 
zu befiegen und immer mehr zu mindern. Auch das unglüdlihe Ir’ 
land, deſſen Scidfale durch feindfelige Gegenfäge der Nationalitäten 
und Religionen, durch wiederholte Eroberungen, durch die mit Hilfe der - 
Franzoſen gegen die englifche Freiheit geführten irländifhe Kriege, ohne 
Schuld der englifchen Verfaſſung herbeigeführt wurden, fieht feine Uebel 
duch diefe Verfaſſung fchon bedeutend gemildert, Diefelben werben 
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duch fie ihre endliche Abhilfe finden. Sicherlich aber würden felbit bie 
von uns Deutfchen fo fehr beklagten Irlaͤnder, tie beflagenswerth zum 
Theil wirklich ihre durch die Eroberungen entftandene Armuth ift, den: 
noch bei ihrer flaatsbürgerlichen Freiheit, bei ihren freien Volksverſamm⸗ 
lungen, bei ihrer vollen Glaubens » und Preffreiheit, ihren Schmwurge: 
richten und ihren freien Wahlen zum großen Reichsparlament, mit Eei- 
nem, aller diefer Wohlthaten beraubten unfreien deutfchen Volksſtamme 
taufchen mögen. Uns trifft und traf bei all unferem ungleich befferen 
Erbe günftigerer und befferer deutfcher Zuftände, do nur allein wer 
gen Mangelhaftigkeit unferer Berfaffung, jest eine innere 
Willkuͤr und noch vor Kurzem und vielleicht bald wieder eine dußere 
Eroberung und Schmach, vor welchen der Irlaͤnder ficher ift. 

2) Bon allen Vorzuͤgen englifcher und überhaupt freier Verfaſſun⸗ 
gen ift wohl Feiner natürlicher und zugleich Feiner in die Augen fallender 
und größer, als daß diefelbe die befte Regierung, die beften Mi- 
nifter [hafft und verbergt. Diefes liegt vor Augen. In Eng- 
land, in Frankreih, im Belgien Binnen nur die genialften, von 
ber Nation am meiften geadhteten und bie gefdhidteften 
Männer an die Spige der Verwaltung kommen und an derfelben ſich 
halten. Deffentlih, vor der Nation fteht und bewährt fih im freien 
Staate bei voller Deffentlickeit aller politifchen WVerhältniffe das Leben 
und die Züchtigkeit der Staatsmänner. Die Mehrheit der erwählten 
Reapraͤſentanten der Nation, fie felbft werden erleuchtet und conttolirt 

durch die freie Nationalftimme in der freien Preffe, Vollsverſammlung 
und Petition, und unter Leitung des auf gleiche Weife aufgeklärten Mon⸗ 
archen, fie entfcheidet über die höchfte Züchtigkeit und Wuͤrdigkeit zu 
den Minifterftellen, und fo lange fie diefes Vertrauens ſich würdig zeis 
gen, iſt Wille und Kraft der Nation mit ihrer Verwaltung und die 
Dppofition dient nur ihren Bli zu fchärfen, ihre Anftrengung für eine 
dem Baterlande, dem Monarchen und ber Nation heilfame und ehren- 
volle, fledenreine Verwaltung zu verdoppeln, und fie ſogleich zu entfer- 
nen, fobald ihre Verwaltung fehlerhaft wird. Aber felbft den fonft per 
fönlidy unangenehmen, gehaßten Mann unterftügen König und Parla- 
' ment, wenn er nur ber entfchieden befte, tauglichfte Minifter tft, fo den 
alten Pitt, der dem König fehr unangenehm war, fo den jüngern 
Pitt, der fo Vielen im Parlament perfönlich mißfiel, ff Canning, den 
der König und die in Mehrheit befindlichen Torys nicht liebten, fo des Baum: 
wollſpinners Peel's großen Sohn, dem die ftolzen Torys abermals in Mehr: 
heit als ihrem Leiter huldigten und mit den Whigs feine patriotifch heilfa- 
men, ihnen verhaften großen Maßregeln bewilligten. Ohne 
freies Parlament aber würfeln der Zufall, perfönliches Behagen des 
Fürften, häufiger noch elende Hofinfriguen und geheime eigennügige 
Factionen, allzu oft durch ihre Hilfe felbft das Ausland, die Minifter 
an die Spige bes Staates. So find fie fehr oft höchft mittelmaͤßige, 
unfähige Männer, oder, wenn fie fähig find, find gut ausgewählte 
Werkzeuge einer Faction oder eins verfaffungsfeindlichen Abfolutismus, 
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Berberber des Landes. Auch bem guten Minifter aber fehlt bier das volle 
Vertrauen, bie Zuſtimmung und freitillige Mitwirkung der Nation, 
wodurch im freien England jede Regierungsmaßregel im Innern und 
Arußeren unmiderftehlich und fiegreich wird, während im unfreien Staat 
alle beften Einfichten und Kräfte fi) erfhöpfen an der Bemühung, 
die Freiheit und Einſicht und Kraft ber öffentlihen Meinung und des 
Volks zu lähmen, fo daß die Minifter für die Ehre und den Wohlftand 
und die Kraft der Nation Feine Zeit haben. Könnt ihre euch nun noch 
wundern, daß Englands Freiheit, Ehre, Macht und Größe ftets mächft, 
daß feine Regierung alle Intereſſen vertritt und ihre Maßregeln un: 
übertindlich werden, während andermärts eine abgeſchmackte ftaatsver: 
derbliche Maßregel die andere jagt, eim leichtfinniger frevelhafter Eigen: 
fin und Eigenwille die Intereffen des Vaterlandes verlegt, die Achtung 
der Staaten nach Außen, ihre Freiheit und Kraft im Innern zerftört, 
vor Allem aber das Licht der Wahrheit und einer freien öffentlichen Mei- 
nung auslöfcht, damit die ſtaatsverderbliche Politik nicht felbft durch das 
Bild ihrer Jaͤmmerlichkeit und Lächerlichkeit incommobdirt wird, damit 
nur etwa die andern gefcheidten Leute im Inn» und Auslande fie fehen, 
oder damit eigennügige Factionen und Lotterbuben ungeftört den Staat 
fo lange ausplündern und ruiniren koͤnnen, bis es endlich unvermeidlich 
zu ſolchem öffentlichen Bankbruch kommt, wie in Frankreich in der Ne: 
bolution oder in Deutſchland feit den Revolutionskriegen. Gewiß, es 
gehört die ganze unwillkuͤrlich täufchende Gewalt verhärteter Vorurtheile, 
wie die des göttlichen Rechts und Königsverftandes oder die Gewalt des 
Herkommens oder des ariftofratifchen Kaftengeiftes, oder die der Selbſt - 
täufhung zu Gunften eines hochmüthigen Eigenmwillens dazu, um es bes 
greifen zu Eönnen, daß nicht wenigftens diefer eine entfcheidende 
Hauptvorzug einer freien parlamentarifhen Reichsverfaffung für die 
Ehre und das Heil des Thrones wie des Volkes überall und endlich auch 
einmal praßtifch anerkannt wird, daß fo oftmals ohne böfe, ja bei wohl: 
wollender Gefinnung jene Ehre und jenes Heil von beiden den unges 
ſchickteſten Händen, Rathſchlaͤgen und Mafregeln jener Zufallsmi: 
nifter überlaffen wird! | 
Den Engländern aber muß wohl eine ſolche Minifterbildung und 

Minifterernennung, ‚eine -folche Staatseinrichtung, wie in den nicht freien 
Staaten, ‚nicht beffer vorkommen, als die Handwerks» Einrichtung der 
Heere barbarifcher Völker, welche nad) dem Zufall des Beliebens eines 
Offigiers durch fein Commandowort die Schuhmacher: und die Schnei: 
der-Meifter fich ernennen laſſen. “ 

Wir Deutfchen aber, wir werben auch noch zu der englifchen Ein: 
fiht gelangen und bald. Mur die Art und Weiſe wie die Erkennt: 
niß zum allgemeinen Durchbruch fommt, nur diefe ift ungewiß. Ueber 
das ob aber wird Niemand mehr zweifeln, der die fchnellen Fortfchritte 
kennt, welche jegt die Volksmeinung in Deutfchland der Tiefe und der 
Breite nach macht. Ich fage die Volksmeinung, nicht die öffentliche 
Meinung, teil die deutſche Regierungspolitit Feine wichtigere Aufgahe 
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zu haben ſcheint, als die Deffentlichkeit der Volksuͤberzeugung zu unter: 
drüden. Doch fie cenfiren bald nur für fih allein, und auch bie 
Staatszeitungen und bezahlten Drgane fchreiben nur für fie Das 
Volk Lieft fie nicht mehr, laͤßt fich nicht mehr täufchen. Die Blüthe 
und Ehre, die Kraft, die WVerftändigkeit der freien parlamentarifchen 
Regierung fehen auch, was Deutfche in England, Belgien, Norwegen, 
Frankreich und Amerika täglich deutlicher vor uns und noch deutlicher 
‚ alles Gegentheil zu Haufe. Gage es doch jeder wohlmollende Mann den 
durch ihre eigne Unterdrüdung ber freien Wahrheit und Bolksanficht 
Getaͤuſchten, Achtung und Glauben und Vertrauen für die geheime Hof: 
und Minifterweisheit find in folchem täglichen ſchreckhaften Abnehmen 
in der Nation, daß man — und wäre es auch nur zur Rettung: ber 
Ehre: des BVerftandes — ber gefunden Vernunft je eher je lieber. ihr 
Recht gönnen follte! 

3) Viel Streit herefcht über die gefhihtlihe Entftehung 
bes ewig bewundernsmwerthen Kunſtwerks der englifchen Verfaffung. Uns 
hat e8 immer gefchienen, ber hauptfächliche Grund der Verfchiedinheit 
und auch der Irrigkeit oder Einfeitigkeit der fich widerſtreitenden Theo⸗ 
rien liege hier wie bei dem Streit über die gefchichtlihe Entftehung 
und Wefenheit anderer wichtiger Einrichtungen, 3.3. die der Regierung 
und der Megierungsnachfolge, oder die des Schwurgerichts und ber 
deutfchen Iandftändifchen Verfaſſung. Diefe gänzliche Verſchiedenheit 
und Einfeitigkeit kommt nämlich alfermeift von der Handwerks = oder zunft⸗ 
mäßigen Abfonderung und ntgegenfesung der Standpunkte unferer 
Gelehrten und von ihrer Neigung, die Dinge weniger in der vielfeitigen 
Einheit ihrer Iebendigen organifchen Verbindung, als von der befondern 
Seite ihres einzelnen Faches zu betrachten, und biefe Seite, fo wie ihr 
Fach felbft zue Hauptfache oder zum Weſen des Ganzen zu erheben. 
So ſucht man denn dieſe befondere Seite nicht etwa in ihre organifche 
Berbindung und Zuſammenwirkung mit den übrigen, fondern ‚vielmehr 
in eine abftracte Sfolietheit und in einen ausfchließenden Gegenfag zu 
fegen. Die deutfchen Gelehrten bilden dann aus diefen. Einfeitigkeiten 
ganze Schulen, die hiftorifche, die philofophifche u. f. wm, Sie knuͤpfen 

daran alsbald ganz falfche praktifche Theorien. ' Ä 

So machen denn bei allen genannten Berhältniffen zuerft die hi⸗ 
ftorifhen und die philofophifchen ihren einfeitigen Gegenfaß. 
Nach den Hiftorifhen haben fich diefe Inſtitute, wie fie nun gerabe 
jest find, gefund oder verkehrt, allmälig hiftorifh ganz von felbft ge: 
macht, und zwar gerade nur als Producte- ihrer zufälligen befonderen 
Umgebung. Die englifche Verfaſſung Eonnte Tedigli nur bei den in= 
divibuellen englifchen Inſelbewohnern und auf ihrer Infel entfiehen, fo - 
daß jeder Verſuch, fie anderwärts ihrer Wefenheit nach einführen zu 
wollen, abfurd wäre. Dabei geht man denn nun, fo mweit möglich, auf 
einzelne hiftorifche Anfänge der Entwidlung zurüd. 

Mich aber beduͤnkte, die menfchlihe Vernunft, Natur und, das 
Bebürfniß jeder Gefeufchaft vernünftiger, vernünftig und frei fein wol 
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Lender -Menfchen , ihre Vernunft: been von Freiheit, Recht, 
Geſellſchaftsverein — biefes wären doch auch hiftorifche That— 
ſachen und Erfheinungen und viel Ältere und gemeinfchaftlichere 
als bie britifchen Infelbewohner. Und fie fcheinen: mir gewaltig wirkfam 
bei all diefen Inftituten. Ja es. fcheint mir auch überall hiſtoriſch nach⸗ 
weisbar, wie in der mehr allmäligen oder mehr reformatorifchen‘ oder re» 
volutionären Geftaltung diefer Inſtitute Einzelne und Berfammlungen 
des Volks mit mehr oder meniger unmittelbarer gefunder Anſchauung 
und auch bewußtem Nachdenken, überhaupt aber mit Freiheit, diefe 
alten Vernunftideen des Volks zu verwirklichen und über entgegengefegte 
freie und unfreie Hinderniffe zum Siege zu bringen fuchten. Umgekehrt 
aber vergeffen die Philofophifhen die Bedingungen und 
Schranken und Entwidelungsformen menfchlicher Freiheit, die 
individuell hiftorifhen und felbft zum Theil die allgemeinen, wenn fie 
unhiſtoriſch jene Inftitute aus der Reflerionsphilofophie irgend einer Ge: 
feßgebung ableiten und fie abfolut überall und auf jeder Culturſtufe der 
Bölker duchführbar halte. Vernunft und Gefchichte oder die Außere 
allmälige Geftaltung und Ausbildung bedingen und einigen fi, und 
= die Erfcheinung bedingen fie ſich aud ganz ähnlich wie Leib und 
eele. 

Ebenfo ift e8 irrig, freilich meift mehr einfeitig als abfolut falfch, 
menn bei der hiftorifchen Betrachtung, oft abermals je nad) dem Vor: 
wiegen befonderer Fachs⸗- oder Schulanfichten, der juriftifchen, der pofis 
tiven, der vechtsgefchichtlichen oder der allgemeinhiftorifchen, der alt = oder 
neuzeitlichen einzelne Seiten oder Entwidelungsmomente ber 
Inſtitute, als deffen Wefenheit oder eigentliche Entftehung dargeftellt 
werden. So behandelte man 3. B. in Beziehung auf die englifche 
Berfaffung Alfreds MWiederherftellungen, die Magna Charta, die 
Mormannen =» Eroberung, oder den defpotifchen Drud, wie Delolme 
meint, oder die fchärfere Abtheilung in Ober- und Unterhaus, die erfte 
oder zweite Revolution unter den Stuarts, diefe oder jene Verfaſſungs⸗ 
urkunde, bie der Bill und die der Petition of rhigts. Aehnlich leitet 
man bie beutfchen Landftände ab von den Hof- und Rittertagen, von 
den Herzogs: und Grafenverfammlungen, von den Unionen, von dem 
landesherrlichen Schuldenwefen und von dem gegen die Schuldenüber: 
nahme ausgeftellten fürftlichen Sreiheitsbriefen im 16. Jahrhundert u.f. w. 
Ganz ähnlich fol die Jury entftanden fein aus den altgermanifchen 
Eidhelfeen oder aus den Schöffen oder aus den angelfähhfifchen Gefammt- 
bürgfchaften oder aus der Webertragung fEandinavifcher einftimmiger 
Zmölfmannengerichte u. f. w. Alle diefe Theorien fegen ſich in mög: 
lichſt fcharfen Gegenfag. Jeder will was Neues und Eigenes haben. 
Alte überfehen die Gewalt der Rechtsidee, verwechfeln fie mit 
dem vorübergehenden Factifchen, das ganze Wefenmit eins 
zelnen Seiten und Formen. So ift denn auch dem Einen das 
Schwurgericht und die Nepräfentativverfaffung abfolut fremdes, dem An⸗ 
deren bdeutfches Inſtitut. Mir fcheint bei allen diefen drei Inftituten, 
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je länger und je mehr ich mid am dieſen gelehrten Gegenfägen und 
Streitigkeiten und Einzelheiten vertiefte und je mehr ich dann wieder von 
der Künftlichkeit ihrer Beweife und Schlußfolgen, von ihrem Widerſtreit 
und ihrer oft abftracten Dürre in der Auffaffung und Anfchauung ber 
ganzen natürlichen urkundlihen Gefchichte zu befreien eilte, der Mittel 
punkt der Wahrheit vielmehr nur in folgenden Sägen zu liegen. 

Englifhe und deutſche ftändifhe VBerfaffung und 
Shwurgeriht beruhen ihrer Wefenheit nah auf den alt» 
germanifhen Volks: (Reihe: und Landtags, Herzogs: und Graf⸗ 
fchafts=, fpäter auch den feubaliftifhen) Verſammlungen der Ber: 
einsgenoffen, (entweder aller Einzelnen oder, tie es theilmeife ſchon 
ganz früh und fpäter immer regelmäßiger der Fall tft, der Nepräfentan- 
ten aus ihrer Mitte); oder fie ruhen mit andern Morten auf der allge 
meinen aber von den Germanen in ihrer Weife anerkannten Vernunft, 
auf der vernünftigen (auf der germanifhen) Freiheit, wonach 
nur die gemeinfhaftliche Ueberzeugung oder Vereinbarung 
der Genoffen das gemeinſchaftliche (oder alle dußerlich verbin- 
dende Recht und Gefeg und Rechtsurtheil begründen kann. 
Wie verfchieden nun auch die Formen und Verhältniffe der gefellfchaft- 
lichen Verbindungen und Zuftände im Laufe der Gefchichte fich geftalten 
mochten, hier allodial, dort feudal, hier durch fauftrechtliche oder Erobe⸗ 
rungsgemwalt oder andere Umftände, durch Vereinigung oder durch Zer⸗ 
trennung der dlteren Vereine augenblidlich verflümmelt und zurüdge 
drängt, immer und immer wieder dringt jener gefunde Lebenskeim, die 
germanifche vernünftige Grundidee gerechter Gefellfchaftseinrichtungen wie⸗ 
der hindurch. Die Rechtsidee befiegt das vorübergehende Factifche, 
das Weſen bleibt im MWechfel einzelner Geftaltungen. Alle jene ' 
verſchiedenen einzelnen hiftorifchen Erfcheinungen und Geftaltungen, bie 
nah jenen Theorien Entftehung und Wefen fein follen, find nur ein- 
zelne oft vorübergehende Seiten und Förderungsmittel ber Ent- 
widlung und Geſtaltung bes Weſens und Lebens jener drei Inſti— 
tute, Aeußerlichkeiten, melde ſich jenes wahre bleibende Weſen und 
Leben für feine Erhaltung und Fortbildung dienſtbar macht, affimilirt 
und benugt, ganz ähnlich mie unfer eignes Leben die verfchiedenen Nah: 
rungs= und Kleidungss und MWerkzeugsftoffe und die verfchiedenen Ereig⸗ 
niffe und Begebenheiten feiner MWefenheit und Beſtimmung dienftbar zu 
machen fucht, felbft aber in allem Wechſel dauert. 

Verhaͤlt es fih ja doch felbft ganz aͤhnlich mit der germanifchen 
und englifchen Regierung und der monardhifchen oder fürftlihen 
Succeffion. Da foll diefelbe bald in biefer, bald in jener Zeit ent: 
ſtehen, verfchieden in jedem germanifchen Volt. Es foll nah dem Ei: 
nen diefelbe nur auf reiner Volkswahl und auf volks:fouverinem Willen 
beruhen, nad) dem Andern auf bloßem Erbrecht, welchem man dann bald 
eine Art Eigenthums, bald eine Art göttlichen Rechts unterzufchieben oder bei⸗ 
zufügen fucht. Die Germanen und die Engländer aber fuchten mit der auch 
bier wefentlichen Lebensgrundlage für eine freie legitime Regierung, nämlich 
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dem rechtlichen Geſammtwillen ber Nation auch noch die fo wohlthätige Dauer 
und Feſtigkeit des Gentralpunftes der Regierung zu verbinden. Sie wähl: 
ten zwerft ber Regel nad) einen, zuweilen auch mehrere der Söhne des 
früheren Fürften, oft den Einzelnen, fpäter alle Folgenden zum vors 
aus mit. Dabei hielten fie flets jene. Rechtsidee der allein wahren 
Legitimität der Regenten fell. So namentlich durch die ftete förmliche 
Erneuerung des Vertrags durch Fürfteneid und Huldigung auf bie 
Verfaffungs - und Wahlverträge bei dem Regierungsantritt, und früher 
durch ausdruͤckliche, fpäter durch ftilffchweigende oder thatfächlihe Grund: 
bedingungen, daß beim Hinwegfallen aller mitgewählten tüchtigen Exbfol- 
ger, neue Wahl der Nation eintrete, und daß durch alle verfaf- 
fungsmäßig möglihen Mittel, 3. B. Eid, Minifterverantwortlichkeit, 
Steuerbewilligungsrecht oder auch noch durch befondere Einrichtungen mit 
der in der englifhen Magna Charta, für die Erfüllung des Ver: 
faffungs= und Wahlvertrags von Geiten des Negenten geforgt 
werde, oder daß bei anerfanntem Aufgeben bes Vertrags von feiner Seite, 
fo wie bei der Berufung des Haufes Braunfshweig und fpäter in Frank⸗ 
veih, Schweden, Norwegen, Belgien, ebenfalls neue Wahl eintrete, 
Auch das folchergeftalt durch die Verfaſſung gefeftigte, in diefem Sinn 
eigenthümliche Recht der Thronfolger und Könige und das durch gemein- 
ſchaftliche religioͤſe Atte auch religiös geweihte und unter göttlichen Schug 
geftellte Bönigliche Necht und feine volle Geltung und Wirkfamkeit in "der 
Berfoffung, fo. daß nun im monacchifchen England nach defjen Verfaſſung 
keineswegs ohne bes Königs freie Mitwirkung und Zus 
ſtimmung, ein von der legitimen Eöniglichen Gewalt getrennter, 
ihr entgegengefegter einfeitiger Volkswille (die Volks— 
fouveränetät entweder im revolutiondren oder im republis 
tanifhen Sinne)beliebig über den König verfügen koͤnnte. 
Selbſt ein eigenthuͤmliches Erbrecht und das Dei gratia in jenem 
Sinne erkennen alfo die, Engländer an. Sie thun es um fo wil- 
liger, ihre freie Ehrfurcht vor ihren Königen ift um fo 
reiner und größer und inniger, deren Ktone ſitzt um fo fefter, 
ſtrahlt um fo herrlicher, je mehr 2 Verfaſſung und Volksgefinnung 
ihnen jene obigen Bürgfchaften der Geltung des verfaffungsmäßigen nas 
tionalen Gefammtwillens geben, je fichtbarer ihr Koͤnigthum nicht. auf 
verfpotteten romantifchen Schwärmereien und Kietionen ober dem zufäls 
ligen und rohen Faetum der Gewalt und bes Raubritterthums beruht, 
fondern auf dem Heiligften und dem Mächtigften, was es auf 
Erden giebt, auf dem fittlichen freien Gefammtwillen 
einer ehrenvollen freien Nation. Um fo williger huldigen fie 
der wahren koͤniglichen Majeftät und ihren geheiligten Rechten, je mehr 
jene Bürgfchaften der Volksfreiheit und Volksehre und noch befondere 
parlamentarifche Criminalgefege jenes wahnfinnige, unvertragemäßige und 
dem Grundvertrag feindfelige göttliche Recht ausfchließen, welches die 
Stuarte und Bourbonen wiederholt um Thron und Leben . brachte 
und die. Nationen in Revolutionen ftürzte, mwelches mit Thomaſius 
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fein großer Kurfürft und Friedrich der Große als abgeſchmackt 
und grundverderblich für die Staaten betrachteten. 
Auch wir Deutfchen gaben nie ganz jene germanifchen Grundideen 

über Stände, Geſchworne umd fürftliche Succeffion auf. Und es iſt 
merkwuͤrdig, auf welche Weiſe ſie ſelbſt bei der fuͤrſtlichen Regierung 
und Nachfolge nicht blos im Reiche anerkannt blieben, nur daß hier zu⸗ 
letzt leider immer mehr alle Erblichkeit ſchwand, ſondern wie ſehr auch 
in den einzelnen Staaten die Verfaſſungsurkunden, z. B. die von Lauen— 
burg und Schleswig-Holſtein (f. beide Artikel), jene grundver⸗ 
tragsmäßige freie Huldigung, Anerkennung und Wahl der Fürften und 
Sürftenhäufer mit dem erblichen Recht und der heiligen Würde der Fuͤr— 
ſten zu vereinigen wiſſen und nicht blos mit diefer, fondern auch zugleich 
mit Paiferlicher Veftätigung und Beleihung. Denn da in Deutfchland 
aus dem früher einfachen Staate allmälig ein. Staaten: Staat oder eine 
Doppel: VBerfaffung. und Regierung, die des Landes und des Reiches 
entftand ‚- fo behielten die Fuͤrſtenthuͤmer, Grafen und Herzogthuͤmer 
noch fehr lange, ja bis zu Ende des Reiches mehr oder minder die Ge- 
ſtalt Eaiferlicher und Reihe: Aemter. Deshalb ſchien es auch, fo 
fange die Bürger ihre, eigentliche grundvertragsmäßige Verfaffung im 
Reiche und im Wahlkaiferthum fahen, keine Verlegung berfelben, wenn 
die Kaifer bei der Ernennung ihrer Beamten oder Fürften verfaffungs- 
mäßig mitwirkten. Mitwirkung aber und Kortdauer der Idee der alten 
Volkswahl der Beamten blieb menigftens der Mechtsidee nach ſtets und 
der Ausübung nach wenigſtens allermeift auch der Landſchaft. Kactifche 
und fauftrechtliche Verlegungen, zum Theil entſchuldigt durch die Idee 
des. Amtes und der Befegung, Vertheilung und Verdußerung der Amts- 
gewalt mit Buftimmung des kaiſerlichen Regenten Eönnen niemals ein 
einſeitiges willkuͤrliches Verfuͤgungsrecht der Fuͤrſten über ihre "Länder 
und eine fouveräne Regierungsgewalt ohne verfaſſungsmaͤßige freie An— 
erkennung des Volks rechtlich begruͤnden. Diefes iſt weder durch die 
Reichs-, noch durch die Landesgrundverträge begruͤndet. 
Durch das Wegfallen der kaiſerlichen und der Amtsrechte und durch die 
neuen conſtitutionellen Verfaſſungen iſt vollends jede blos factiſche Ge— 
walt beſeitigt. Was aber etwa grundverfaſſungswidrig hier und da un— 
rechtlich factiſch vorkam, das ift ebenfo gut, mie ja das ganze Rhein⸗ 
bundss.und des fremden Eroberers Anrecht mit dem Tage erlofchen, als 
bei der Erhebung zu den Befreiungskriegen von den Fürften ausgefpros 
chen und von den Völkern anerkannt wurde, daß das nationale Volks— 
recht wiederum erwache und. neu fortlebe. Solche wahrhaft legitime Re⸗ 
ſtaurationen werden die germaniſchen Nationen nach jeder Unterdruͤckung 
feiern, denn nationale Rechte verjaͤhren nicht. Dies gilt auch fuͤr die 
Thronfolge in Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg. 

> Der große Vorzug der Engländer und der englifchen Verfaflung 
aber befteht nun einestheild in jener eigenthümlidhen. Zähigkeit 
oder beifer Charakterfeſtigkeit des altfähfifhen Volks: 
ffammes, womit derfelbe ſtets an feinen altgermanifchen 
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Urrechten und feinen alten freien Inftituttonen feſthielt, 
und aus jeder gewaltfamen. Unterdrüdung fie mieder hervorzog, womit 
er felbft da, wo er die factifche Verlegung nicht mehr abwehren konnte, 
doch die Recht sidee, die hohen Grundfäpe feiner alten Frei- 
heit, feiner engliſchen Ur- ober Geburtsrechte (birt.rhigts), wie. er fagt, 
in Anerfennung erhielt und fo für jede günftige Epoche ihr erneuertes 
Aufteben in der zeitgemäßen Geftaltung moͤglich machte. Er beſteht zu: 
gleich in einer : ebenfalls diefem Volksſtamme eigenthümlichen prakti— 
ſchen Tuͤchtigkeit, in einem Maßhalten und einer prafti- 
ſchen Gemeſſenheit, bei der genügenden Kraft. Diefe Ei- 
genſchaften gehen durch die ganze angelfähfiihe Geſchichte, von dem er 
ften Beginn derfelhen, So hatten die: verhältnigmäßig wenigen Einwan⸗ 
derer unter dem" gebilbeteren alten Dritten ihre vaterländifchen Einrich⸗ 
tungen fiegreich gemacht und erhalten, fie auch nad) gaͤnzlicher Unterjochung 
durch bie übermächtigen Dänen im Stillen bewahrt und unter Alfred ’s 
kuͤhner Leitung : wieder zum Siege gebracht. So hatten fie nach ber 
furchtbaren Normannen⸗ Eroberung. endlich fogar den Sieger vermodt, 
An feierlichen Urkunden, die wir noch befigen (in der f. g..Leges Edo- 
wärdi), ihre altfähfifchen vertragsgrundfäglichen und „uralten“ 
Berfaffungs- und Rechts einrichtungen als Reichsinftitutionen zu be> 
ſchwoͤ ren und fich als den vertragsmäßigen Nachfolger der. alten fäch« 
fiihen Könige zu erklären, weshalb ſie auch feinen Beinamen: ‚conquest, 
nicht als Eroberer, fondern als „Erlanger, als rechtmäßigen Erwerber 
überfegten. Und beharrlich erfämpften fie gegen bedruͤckende Feudallaften 
Erleichterungen, und in $reiheitöbriefen, fo 3. B. in der Charta de forestis, 
Anerkennung ihrer befjern alten Rechte. So. erfämpften fie. vollends, ale 
Sohann ohne Land das Hauptfundament ihrer Verfaffungs- 
rechte, den Grundvertrag mit der. Nation dadurch verlegte, daß er 
feine. Krone von Gottes Gnaden befigen, vom Papft zu Lehen 
nehmen wollte, in bewundernswerth einmüthiger Revolution, in. welcher 
dem König fieben einzige Vafallen getreu blieben, ihre große Verfaſſungs⸗ 
urtunde, die Magna Charta. Darin ftellten fie ihren Grundvertrag 
mit dem König an die-Spige, ganz friedlich vereinbart mit dem Zitel: 
„von Gottes Gnaden” , ‚organifirten förmliche Rechtshilfe und für den 
ſchlimmſten Fall. fogar. ein Widerftands > oder Nevolutionsrecht gegen 
‚den König, jedoch zugleich mit der hoͤchſten Mäßigung nicht blos durch 
‚forgfältige gegen Mißbrauch fehügende Formen, fondern auch mit aus: 
druͤcklicher Befchränkung alles Widerftandes auf die Bewirkung der Wie⸗ 
deranerkennung des Grundvertrags durch den König und mit ausdruͤckli⸗ 
hem Ausſchluß der damals in den Freiheitsbriefen vieler Völker, z. B. 
«der Aragonier, ausgefprochenen Abfegungs- und Nichtergewalt über den 
‚König. Die perfönliche Freiheit fchirmten fie durch das ausdrückliche 
Verbot aller Verhaftung vor einer Verurtheilung durch das Schwur— 
‘gericht von 12 Genoffen (pares). Schon dieſes Grundgefeg des frühen 
Mittelalters legte durch allgemeine Sanction freier Auswanderung für 
alle Einwohner des Landes und durch Beftimmung gleicher Rechte 
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des unteren Vaſallen gegen den Lehnsherren, wie dieſer gegen den Ober⸗ 
lehnsherren behauptete, die Grundlage der weſentlichſten Milderung und 
der ſpaͤteren Aufhebung der Leibeigenſchafts- und der Feudalverhaͤltniſſe, 
womit die Englaͤnder ganz Europa vorauseilten. Oft genug wurden in 
den ſchweren Zeiten des Mittelalters die Volksrechte der Magna 
Charta factiſch verletzt, aber die Englaͤnder bewahrten auch unter dem 
faetifhen Uebergewicht des Fauſtrechts doch immer mit Energie bie An⸗ 
erfennung - ber Rechtsidee oder ihrer NRechtsgrundfäge und zwangen 
mehr als fehzigmal verlegende gewaltfame Könige zum neuen eid⸗ 
lihen Befhmwören ihres Grundvertrage. Mit Eifer bewahrten fie ind- 
befondere auch ihre alten Volksgerichte, ihre Volksrechte und ihre Volks: 
muͤndigkeit gegen bas Eindringen der Romaniften der römifhen Sprache 
und der .befpotifchen Grundfäge römifcher Katfer, welche uns Deutſche 
in’s Ungluͤck ftürzten. Mit Energie wiefen fie namentlich die Doctoren 
der fremden Rechte aus den Gerichten und aus dem Parlamente. 

In folder Weife behaupteten die ‚Engländer und in günftigen 
Momenten: erweiterten fie oder bildeten beffer und. zeitgemäß aus, und 
ſicherten beffer die altgermanifchen Freiheitsgrundfäge in. den fländifchen, 
in den Regierungs « und in den Schwurgerichtdeinrichtungen.: In fol 
her Weife entfiand und entfaltete fid das ganze altehrwuͤrdige und 
body zeitgemäße Gebäude brittiſcher Freiheit und Verfaffung, bis endlich 
daffelbe als herrlichfter Tempel bürgerlicher und. nationaler Freiheit vor 
den Augen der beiwundernden Welt daſtand. | 

4). Das Wefen: der :englifhen Berfaffung befteht in 
der menfhlihen, bürgerlihen und politifhen Freiheit 
und freien Selbftregierung aller gemeinfhaftlichen Ange: 
legenheiten unter Reitung möglichft-einfaher, zweckmaͤßi⸗ 
‚ger Gefellfhaftsgemwalten, die grundvertragsmäßig aus 
dem gemeinfhaftlihen Nationalleben hervorgehend, 
fih durch gefunde organifhe Wechſelwirkung zugleih un- 
terftügen und. zugleich gegenfeitig in ihrengrundvertrags: 
mäßigen Schranken halten. Dieſe gegenfeitige Beſchraͤnkung auf 
die dem gefunden Staatsorganismus mwefentlihen Schranken nennen bie 
Engländer das Gleihgewiht Montesquieu, die angemeffene 
Veriheilung der Gemalten. Die Hauptſache ift dabei jene. von 
Murhard gefchilderte treffliche, immer volltommener ausgebildete Einrichtung, 
daß Fein einzelnes Werkzeug oder Organ der Gewalt, alfo weder ber 
König, noch eine Kammer, weder fie alle, noch die Volksverſammlung 
für fi allein und mechaniſch abfolut und zerftörend für die andere 
und ihre Vorrichtung gegen das Grundgefeg und den gefunden Orga⸗ 
nismus der Gefellfehaft wirken Tann, daß vielmehr ſolche verderbliche 
Wirkſamkeit ausgefchloffen,, verhindert, ober alsbald Eraftlos gemacht 
wird. ° Und in der That das Gleichgewicht in biefem höheren or 
ganifchen Sinne ift ebenfo die weſentlichſte Meifterfchaft bes Kunſtwerks 
der engliſchen Verfaſſung und die ſchwierigſte Aufgabe fuͤr jede wahre 
politiſche Kunſt, als das Gegentheil derſelben und zwar ganz ebenſo gut 
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eine fchrankenlofe Macht jacobinifher Wolksverfammlung, tie eine foldhe 
Gewalt eines Einzelnen, der Stufe der politifchen Rohheit angehört, in 
politifcher Hinficht ebenfo die armfeligfte niedrigfte Stufe der Bildung 
einer Nation darftellt, wie im XThierreihe die Thiere mit einem einzis 
gen Organ, etwa einem Darmcanal, die unterften Geſchoͤpfe der Thier— 
welt find. C. Welder. 

Englands Statiſtik. (Zufag zu Seite 194 nad) dem erften 
Abfag.) Ganz auf diefem Wege gefunder Verbefferungen fortjchreitend, 
hat vor Allem in diefem Jahre der vortrefflihe Staatsmann Peel durd) 
feine umfaffenden neuen Gejege auf fchonende Weife die hohen Getreide: 
jöle, nachdem fie neben ihrer Begünftigung der Gutsariftofratie doch 
auch wefentlicy mitwirften, der englifhen agrarifhen Cultur ihren hohen 
Standpunkt zu fichern, fo wie gleichzeitig audy eine große Reihe früherer 
Schugzölle mwefentlid; vermindert. Während die Freiheit des Verkehrs 
auf jede Weife gefördert, die Laſten der großen Maffe der Aermeren überall 
bedeutend gemindert, ihre Lebensbedürfniffe wohlfeiler gemacht werden, wird 
die Staatscaffe durch die nur die Wohlhabenderen treffende Peel’fche Ein: 
fommenfteuer im jährlichen Betrage von 60 Millionen Gulden entfhädigt 
und ficher geſtellt. Ruͤhmend durfte ein politifches Blatt, die Rundfhau 
von 8. Mathy, Nr. 9., neulich jagen: „InEngland find feit etwa ſechs 
Jahren eine Reihe von Aeccisgattungen und die Cingangszölle von mehr 
als 700 Artikeln theild ermäßigt, theild aufgehoben, die Brieftare allgemein 
auf ein Penny (3 Kreuzer) herabgefegt, endlich auch die Zölle vom Ge: 
treide bedeutend vermindert und der gänzlichen Aufhebung entgegengeführt 
worden.” ; 
(Anmerk. zu Seite 205 nah dem erſten Abfag.) Das eben 
ſcheint uns der hoͤchſte Vorzug der englifhen Gonftitution, welcher 
fih durch die außerordentlihen friedlichen gefeßgeberifchen Reformen, 
welche fchon wieder in den wenigen Jahren feit Abfaffung des obigen Artis 
feld fowohl der Toryminifter Peel wie der MWhigminifter Ruſſell 
durchfuͤhrten, beftätigt, daß die Engländer felbft in ihren feit dem Fauſtrecht 
des Mittelalters unendlich fchwierigen Verhältniffen doch feit der Ausbildung 
ihrer Freiheit flets NRevolutionen duch Reformen zu verhindern wiffen. 
Diefe Verfaſſung fichert ihnen das Gluͤck, daß ftets die genialften, geachtet: 
ften Staatsmänner der Nation das Staatsichiff Leiten, daß die Schiffe: 
mannfchaft freiwillig ihre Kräfte verdoppelnd zufammenwirkt, um wirkliche 
Stürme ohne Schiffbruch zu überwinden, und daß fie durch die Frei— 
beit und freie Bewegung dazu Antrieb und Gefhid und Mittel hat. 
Diefes beherzige, du arme deutfche Stantsweisheit! 

C. Welder. 


Engliſches Bank: und Greditfyflem. In dem Artikel 
„Bank,“ Band II. ©. 155, ift beinerft, daß die Beflimmung von 
1708, wonach feine Gefellfehaft von mehr als ſechs Theilnehmern Bank: 
noten ausgeben durfte, im Jahre 1826 auf diejenigen Orte beſchraͤnkt 
wurde, welche innerhalb 65 Meilen um London liegen. Banken, melde 
keine Noten ausgeben, find überall geftattet; fie bedienen fich der Noten 
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der Bank von England gegen eine Provifion von 1 Procent. “Außer 
dem Disconto pflegen biefelben nod eine Provifion von etwa 4%, fo 
dann noch eine Gebühr. für geleiftete Zahlungen, Werfendungen u. f. w. 
in Anfag zu bringen. Dafür verzinfen fi aber audy die bei ihnen 
hinterlegten Gelder mit 2 bis 3%. Ihr Nutzen befteht in der Anfamm: 
lung und Verwendung von unbefchäftigtem Geld, ihr Gewinn in dem 
Mehrbetrag der Activ» über die Paffiv: (der Discont: über die Depofi- 
ten=) Zinfe. Die Landbanken follten vor den Privatbanten den Bor: 
theit größerer Sicherheit voraus haben, doch ift dies nicht immer ber Fall. 
Bom Jahre 1809 bis 1826 fallirten in England allein (mit Ausfchluß 
von Schottland und Srland) 274 Landbanken, und zwar die größte Zahl 
in den Sahren 1814 bis 1816, naͤmlich 92, und 1825 und 1826, 
nämlih 58. _ Man hat verfchiedene Mafregeln vorgefhlagen, um bas 
Publicum vor den Nachtheilen leichtfertig betriebener Banken zu fichern, 
wie das Verbot der Ausgabe von Noten unter 5%, Sicherheitsleiftung 
ber ZTheilhaber für die Einlöfung der Noten und Belanntmahung ihrer 
Verhäftniffe. Die Zettelbanfen müffen daher QuartalsUeberfichten über 
ihre Motenausgaben aufftellen, durch einen Eid befräftigen und dem 
Stempelamte in London einfenden. Die Noten müffen geftempelt wer- 
den und außerdem hat jeder Theilhaber eine Licenz zu löfen und jährlich 
zu erneuern, was jedesmal SO Pfd. Sterl. koſtet. — In den Fahren 
1805 bis 1825 mwurben jedes Jahr zwifchen 4 und 12 Millionen Land—⸗ 
banknoten geftempelt (1820 nur 3,574,894 Pfd., 1813 die höchfte 
Summe mit 12,615,509 Pfd.; im Sabre 1809 wurden zwar über 15 
Millionen geftempelt, allein darunter find viele umgeftempelte 1 Pfd.⸗ 
Moten, für welche die Abgabe erhöht morden war). Seit 1826 beträgt 
‚die jährlihe Menge nur 1 bis 3 Millionen Pfd. und die Machtheile, 
welche die ungeregelte Papiermaffe für den Umlauf herbeiführte, haben 
zu der Einficht geführt, daß neue Notenbanken nicht mehr geftattet und 
die Motenausgaben der vorhandenen nicht vermehrt werden dürfen. Die 
Zahl der jährlih genommenen Licenzen ſchwankt feit 1809 zwiſchen 
600 und 900 und hat feit dem Gefeg von 1826 abgenommen. Ueber 
die verfchiedenen Kriſen der Landbanken, ihre Urfachen und die Mittel 
zur Verhütung ift in der Note IX. (Money) von M'Culloch's Ausgabe 
von Adam Smith Vortreffliches geſagt (New edition, London 1839, 
©. 480 u. f.). „Der Fortfchritt des Syſtems der Banken mit vereinig- 
tem $ond (Joint-stock banking system) feit 1826 — heißt e8 dort unter 
Anderem — ift merkwuͤrdig. Bis 1835 wurden 56 Banken, alfo 
ducchfchnittlich etwa 6 vegiftrirt. Befondere Umftände wirkten zufammen, 
um im Jahre 1836 den Speculationggeift anzuregen, und er wendete 
fi vorzugsmeife auf Geſellſchaftsbanken; e8 entftanden deren fünfund- 
vierzig in diefem einzigen Jahre. Allein felbft diefe Zahl bleibe hinter 
ber Mirklichkeit zurück, denn die meiften haben zahlreiche Werzweigungen, 
manche bis zu dreißig oder vierzig; man kann daher wohl fagen, daß 
1836 in England und Wales über 200 Bankanftalten in das Reben ges 
rufen wurden. Es läßt fit annehmen , daß die in einem Augenblic der 
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Aufregung errichteten Anſtalten bezuͤglich auf Solibitaͤt mangelhaft wa— 
ven. Die Actien waren meiſt gering, ſelten über 50 Pfd. Sterl., 
manche 25, 10, ja felbft nur 5 Pfd. Sterl., und davon wurden nur 5, 
10 bis 20% eingezahlt. Wer 10 bis 20 Schilling entbehren Fonnte, 
tar in der Lage Actionde zu werden. Leute in mißlichen Umſtaͤnden 
traten bei, um ihren Credit aufzubeffern und Darleihen zu erhalten. Die 
Noten diefer Banken füllten nun den Umlauf, der Wechfelcurs, welcher 
im Sanuar 1836 pari und nod etwas darüber geftanden, begann zu 
weichen und der Weberfluß an Papier veranlafte, daß Gold zur Ausfuhr 
gefuht wurde, — bei der Bank von England. Der Andrang dauerte 
ununterbrochen bis Dectober, obgleich die Bank ihre Emiffionen in der 
Hauptftadt befchränkte und den Zinsfuß im Juni von 4 auf 44 und 
im Auguft auf 5% erhöhte. Wäre die Bank allein befugt 
gewefen, Papier auszugeben, der Andrang nach Gold wäre nicht 
entflanden oder e8 würde ihm menigftens alsbald eine Schranke gefest 
worden fein. Sein Anwachſen zu einer Höhe, welche die Bank von 
England in große Gefahr brachte, iſt lediglich dem Verfahren der Ges 
feufchaftsbanfen zuzufchreiben. Angeſichts des Andrangs nad Metall: 
münze, des rafchen Steigens des Zinsfußes und der großen VBeforgniffe 
im Publicum, fuhren fie fort ihre Notenmenge zu vermehren, ftatt zu 
vermindern. Der Rüdfchlag erfolgte, fobald der Drud auf dem Geld: 
markt eine gewiſſe Höhe erreicht hatte, und ohne den Beiftand der Bank 
von England mürden mehrere Gefellfehaftsbankten untergegangen fein. 
Solche Schwankungen aber werden fich immer ergeben, wo das Umlaufg- 
mittel auß mehr ald Einer Quelle fließt.” — 

Der Bortheil, welchen Handel und Verkehr in England, im Ber- 
gleich mit dem fehmerfälligen Umlauf, mie er noch in Deutfchland ift — 
von der allgemeinen Benugung des Bankweſens zieht, ift fehr hoch an— 
zuſchlagen; es liegt darin eine der Urfachen, welche durch Anfammeln 
und Befchäftigen von Geldcapital der britifchen Induſtrie ihre Ueberges 
wicht faft auf allen nicht genugfam befchügten Märkten über die einhei: 
mifche verfchaffen. Eine kurze Schilderung, welche John Prince Smith 
: einer Fleinen Schrift über Actienbanfen entwirft, wollen wir hier bei- 
een: 

„Sedermann (in London), der eine Caſſe von irgend namhaften 
Betrage hat, legt feine Baarfchaft bei einer Bank nieder und leiſtet 
feine Zahlungen nun durch Anweifungen auf diefelbe, wozu ihm ein Heft 
mit geftochenen Formeln, die er nur ausfüllen und losfchneiden darf, 
geliefert wird. Alles, was er einnimmt, meiftentheild nur aus Bankan⸗ 
mweifungen , fogenannten Checks, beftehend ſchickt er täglich an feine 
Bank und läßt durch diefe feine fälligen MWechfel unmittelbar eincaffiren. 
Er wird aller Mühe mit Zahlen und Aufbewahren von baarem Gelde 
überhoben ; an großen Zahlungen bei einem ausgedehnten Befchäfte fer— 
tigt er die Anmeifungen zum Boraus an und verrichtet Gaffengefchäfte 
zum größten Betrage mit einer Leichtigkeit und Gefchmwindigkeit, von der 
man Zeuge gewefen fein muß, um fie fich vorftellen zu Eönnen. Die 
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Anweiſung dient als Quittung; und da der Bankier des Empfängers 
gewöhnlich darauf bezeichnet ift, wird fie nur Jenem für Rechnung des 
Letzteren ausbezahlt, Tann alfo nicht in unrechte Hände gelangen und hat, 
wenn fie verloren geyt, für den Finder keine Gültigkeit. Man kann dem 
erften beften Boten ein Verzeichniß von Forderungen von noch fo großem 
Betrage zum Einziehen geben ; er tritt in jedes bezeichnete Comptoir , ruft 
den Namen des Abfenders und die Summe aus und empfängt in dem⸗ 
felben Augenblide die fertig liegende Anweifung, ohne daß nach feiner 
Legitimation nur gefragt wird. Auf diefe Weife kann nöthigenfalls ein 
Bettler von der Straße einen Auftrag zum Einziehen von mehreren hun⸗ 
derttaufend Thalern in fünfzig verfchiedenen Poften binnen wenigen. Stuns 
den ausführen. Zwiſchen den Kunden berfelben Bank werden folcherges 
ftalt die Zahlungen ohne alle Baarſchaft, durch bloßes Ab» und Bus 
fchreiben in den Bankbuͤchern entrichtet. Aber auch bie verfchiedenen 
Banken, welche von ihren Kunden Anweifungen auf einander haben, tau⸗ 
ſchen diefelben täglich zu beftimmter Stunde in einem feftgefegten Local, 
Clearing house, gegenfeitig aus und entrichten baar nur bie etwaigen 
Differenzen. Auf diefe Weife wird in London an mandem Tage ein 
Betrag von 50 Millionen Zhalern mit weniger als 1 Million an baar 
ausgeglihen. — Jedermann fucht natürlich feinen baaren Gaffenbeftand 
fo niedrig als möglich zu halten, weil bares Geld Feine Zinfen bringt. 
Er Hält nur fo viel vorcäthig, als nöthig ift, feine Auszahlungen zu 
beftreiten, bis ihm neues Geld eingeht, und je genauer er die Weber: 
einftimmung zwifchen Ab = und Zugang bei feiner Caſſe allezeit abwaͤgt, 
um fo geringeren Vorrath zur Ausgleihung barf er halten, um fo ge 
fhidter find feine kaufmaͤnniſchen Operationen. Aber die Gejammt- 
fumme, welche ſich durch Zufammenwerfen aller zerjtreut liegenden Eleinen 
Gaffenbeftände bei den Banken herausftellt, ift ungeheuer groß. Nicht 
blos Handeltreibende, fondern auch alle irgend wohlhabenden Privaten, 
befonders aber bie Öffentlichen Anftalten, benugen die Girobanken. Und 
wenn man nun bedenkt, welche erflaunlichen Beträge fogar die ärmften 
Gtaffen durch die Spaccaffen zufammen bringen, wird man wohl glaus 
ben, daß die vereinigte Baarfchaft der Wohlhabenderen und Reichſten 
betraͤchtlich genug ausfaͤllt.“ K Mathy. 
Enregiſtrement Einregiſtrirung) iſt im Allgemeinen die Ein- 
tragung eines Actes in ein dazu beftimmtes fortlaufendes Regifter oder 
Bud. Im alten Frankreich fpielte die Einregiftrirung der Ger 
fege (enregistrement des lois) durch die Parlamente befanntlich eine, 
wichtige Rolle, indem fich dieſe Corporationen, welche. fidy als Vertreter 
ber Nation betrachteten, oft mweigerten, Bönigliche Befehle zu —— 
die als Geſetze gelten ſollten, die ſie aber mit den Fund 
(den „Conſtitutionen“) des Staats und insbeſondere mit den 
und Privilegien der Staͤnde oder der Geſammtheit des Volkes im Wi— 
derſpruche hielten. Der maͤnnliche Muth, mit welchem die Parlaments⸗ 
mitglieder ſo oft der koͤniglichen Laune und Willkuͤr Trotz boten, verdient 
alle Anerkennung, obſchon es ſich häufig blos um Standesvorrechte han⸗ 
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delte. Oft wurden die Parlamentsraͤthe verbannt, manche von ihnen 
eingekerkert, ohne daß ſie dadurch zur Unterwuͤrfigkeit gebracht werden 
konnten. Die abſolute Gewalt ſetzte freilich mit ihrer materiellen Macht 
zuletzt allerdings Alles durch, — freilich nur, um ſich ſelbſt am Ende 
deſto gewiſſer zu Grunde zu richten. — 

Wenn man heute in Frankreich und den mit demſelben verbun—⸗ 
ben gewefenen Rheinlanden vom Enregiftrement redet, fo verftcht man 
darunter gewöhnlich die Einregiftrirungsgebühr (droit d’enregis- 
trement). 

Der Urfprung des Enregiftrements findet ſich in der durch Ordon⸗ 
nanz Ludwig's XIV. vom Monat Auguft 1669 eingeführten f. g. Con» 
trole. Der Zweck bdiefer Einrichtung war, den Acten durch Eintras 
gung in gemwiffe Regifter ein fiheres Datum zu gewähren und ba- 
durch vielen Fälfchungen und fonftigen VBetrügereien zu begegnen. Die 
für jene Einſchreibung zu entrichtende Abgabe war, wie dies gemöhnlich 
der Fall ift, anfangs nicht bedeutend. Auch blieb die Verpflichtung zur 
Regiftrirung lange auf verhältnißmäßig wenige Gegenftände befchräntt. 
Erft in dem finanziellen Drange der Revolution erhielt die Einrichtung 
ihre jegige Grundlage. Sie beruht hauptfächlic auf den Beftimmuns 
gen bes Geſetzes vom 22. Frim. VII, wozu fpäter die Verfügungen mes 
gen der Gebühren ber Gerichtsfchreiberei (welche aber ebenfalls der 
a bezieht) und jene über die Abgaben von errichteten Hypotheken u.dgl. 
amen. 
Der dem Fiscus einträglichfte Theil dieſer Einrichtung beruht in der 
Befkeuzrung der Käufe. Sogar von ber Veräußerung von Mobilien 
müffen 2% des: Preifes entrichtet werden; bei Immobilien fogar 
vier Procent, und dazu kommt noch weiter die Transſcriptionsgebuͤhr 
von 14 %. Schenkungen unter Lebenden find mit 5% befteuert. Ja 
unter Mapoleon wurde noch überdies eine „Kriegsfteuer‘‘ beigefchlagen, 
durch welche die urfprüngliche Gebühr des Enregiftrements, der Trans: 
fription u. f. f. um ein Zehntel erhöht wurde, — eine Auflage, die, ob« 
wohl fie in Frankreich längft abgefchafft war, in heinbaiern’ nody bis 
zum Sabre 1831 forterhoben und auch dann blos auf Abrechnung gegen 
Steuernachlaͤſſe in den Altern Kreifen aufgehoben ward. Mur bie f. g. 
„Sterbfallgebühren ,”” — welche felbft der Sohn von der Erbfchaft des 
Vaters mit 1 % entrichten mußte (für andere Erbfchaften betrug fie noch 
mehr), hatte fchon der ruffifche Generalgouverneur des Mittelrheing, 
gleich bei Belegung des Landes durch die alliierten Heere, unterm LE. Fe: 
bruar 1814 bereits gluͤcklich abgefchafft. Der heffifchen Nheinprovinz da« 
gegen wurde die Mohlthat zu Theil, daß die ganze proportionelle 
Gebühr in eine fire von nur 28 Kr. (1 Franc) umgewandelt, oder viel- 
mehr auf diefen für die Regiſtrirung der geringften Acten beflimm: 
ten Betrag gleichmäßig herabgefegt ward. Mur bei bedeutendern Ber: 
kaͤufen beträgt fie mehr — 4 Ft. 40 Kr. 

Das Enregiftrement ift allerdings an fi) eine nügliche Einrich— 
tung als Gontrole für das Datum der Acten. Sie ift überdies fo viele 
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fach mit den übrigen Einrichtungen der franzöfifhen Gefeggebung ver 
flochten, daß ihre unbedingte Abfhaffung nicht kurzweg durchgeführt wer: 
den koͤnnte, ohne mandherlei Anftände hervorzurufen. Dagegen ift fie 
grundverderblich durch die enorme Größe der Auflage, durch die un: 
geheure Höhe, im welcher die gemöhnlichften Geſchaͤfte des Lebens und 
Verkehrs belaftet find. Eine Folge davon ijt, daß fie zu Umgehungen 
und Betrügereien führt, die oft fo tief und wahrhaft verderblich in bie 
Familienverhältniffe eingreifen, wie man es urfprünglich wohl gar nicht 
ale möglic, geahnt hatte. So traten namentlicdy die Folgen zu nie 
driger Angaben bei Immobiliarverkaͤufen nicht felten erft nach Jahr: 
zehnten, wenn Sterbfälle eingetreten find, zum Nachtheile der MWittwen 
oder der Kinder hervor, an die man urfprünglich gar nicht gedacht 
hatte. So in hundert anderen Fällen. 

Um fo übler ift e8, daß man namentlid in ber bair. Pfalz ben 
Regiftrirungsgefegen fortwährend eine fo maßlos fiscalifhe Auslegung 
und Anwendung zu geben bemüht ift, wie es in Frankreich felbft nie 
geſchah. Vergeblich hat man ſich namentlich in der bair. Ständever: 
fammlung dagegen erhoben, unter Anführung der grellften Beifpiele. 
Die Plusmacherei läßt ſich nicht fo kurzweg verdrängen, denn mer dem 
Fiscus mehr zumendet, kann gewiß fein, dadurch nicht in Ungnade zu 
fallen. Zwar könnten die Betheiligten gegen Ueberforderungen proceffis 
ten, aber theil find die einzelnen Beträge, um die es ſich handelt, 
bei der Koftfpieligkeit des dieſſeitigen Gerichtsverfahrens hierzu meiftens 
nicht groß genug, anderfeits hat man es mit einem Gegner zu thun, den 
das Proceffiren nihts Eoftet, der alfo jede derartige Sache durch alle 
Inſtanzen, big zur höchften, ohne irgend einen Nachtheil durchführen Fann, 
fo daf ein hochgeachteter und vielerfahrener pfälzifher Rechtsgelehrter (ein 
Freund des Werfaffers, der verftorbene frühere Advocat, nachmalige Re: 
nierungsrath Loͤw) geradezu ausfprach, „es fei faft in allen Fällen das 
Belle für die Elagende Partei felbft, „wenn fie nur gleih in erſter 
Inſtanz ihren Proceß verliere Diefer Mann hat feine (übrigens 
auf gänzliche Abfchaffung der Regiftrirabgaben gerichteten) Bemerkungen 
in einer fchon 1814 zu Speyer veröffentlichten (anonymen) Flugſchrift 
unter dem Zitel niedergelegt: „Geiſt der Enregiſtrementsgeſetze.“ 

G. Fr. Kolb. 

Ephorat, Ephoren. Als den unmittelbarften Erfag eines Epho: 
rats für die Negierung kann man die Verantwortlichkeit der Mini: 
fter (f. den Art.), als den allgemeinften fire alle verfaffungsmäßige Gewalten 
und politifche Beftrebungen die allgemeine freie Öffentlihe Meinung und ihr 
gemwichtigftes Organ, die Preßfreiheit, betrachten. (S. Cenſur.) Beide find 
ungleich großartigere heilfame politifche Inftitutionen als die alten Epho: 
rate, Genfurgerichte oder auch als platonifche Philofopheme. 

. Welder. 

Erblichfeit. (Zu Seite 223.) Bon den rechtlihen Verhaͤlt— 
niffen, die zu verfchiedbenen Zeiten bei verfchtebenen Völkern in mwefentlich 
gleichartiger Weiſe zum Vorfchein kamen, dürfen wir vorausfegen, daß fie 
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nicht das Erzeugniß der Laune von Einzelnen waren, fondern die gefegliche 
Anerkennung eines im Verlaufe des Wölkerlebens natürlich hervortretenden 
Zuftandes. Dies beftätigt fich durch die nähere Betrachtung des Entflehens 
und Verſchwindens der Erblichkeit der Memter, wie verwerflich fie auch von 
unferm jegigen Standpunkte der Cultur uns erfcheinen mag. Kin Achn> 
liches gilt von der Erblichkeit des Privatvermögens und von den wefentlichen 
Veränderungen, welchen diefelbe im Wechfel der Zuftände unterworfen war, 
Seit Montesquieu’s Behauptung, daß das Naturrecht die Väter vers 
pflihte, ihre Kinder zu ernähren, nicht aber, fie zu Erben einzufegen, wollte 
man zwar vielfach die Erblichkeit des Vermögens als etwas rein Willkuͤrliches 
betrachten, das einzig und allein nach zufälligen Rüdfichten der Zweckmaͤßig⸗ 
keit bemeffen worden ſei. Aber fchon die allfeitige Webereinftimmung in den 
hauptfächlichften Momenten der Entwidlung des Erbrechts (ſ. Erbrecht) 
weiſt dafür auf einen allgemein menfchlihen Naturgrund hin, deffen Be: 
deutung und Umfang näher ins Auge zu faffen ift. 


(Zu Seite 229 an das Ende.) Nach dem Allen glauben wir die Auss 
dehnung der Inteftaterbfolge auf die Seitenverwandten, fo wie die Einfüh: 
rung des teflamentarifchen Erbrechts ale einen Ausflug jenes einfeitigen In— 
dividualismus betrachten zu dürfen, der überhaupt der neueren Zeit fein Ge- 
präge aufbrücdt und zum fchroffen Gegenfage die gleich einfeitigen Beſtrebun⸗ 
gen des Communismus für Befeitigung aller Erblichkeit des Vermoͤgens 
hervorgerufen hat. Gleichwohl läßt ſich, unter den jest noch beftehenden 
ſtaatlichen Berhältniffen, da8 Gewicht der fcharffinnigen Gründe nicht ver: 
kennen, die fchon in der erften Auflage des Staatslerifong, im Artikel „Erb: 
recht”, gegen die Befchränfung diefes legteren auf die gerade Linie ent- 
widelt wurden. So lange ſich in unfeligem Iwielpalt nody Staat und Volf 
bald in heimlicher bald in offener Feindfchaft einander gegenüberftehen; fo 
lange noch mit mehr oder weniger Grund von einem raubgierigen Fiscus 
«die Rede fein kann, wird allerdings jede Befchränfung der Dispofitiong- 
befugniß der Einzelnen auf den Zodesfall als verlegender Eingriff in die 
individuelle Freiheit bitter empfunden werden. Ganz anders aber werden 
ſich die Verhältniffe geftalten, und in günftigerer Weife wird fich die öffent: 
lihe Meinung über die Einführung eines Erbrechts zum größeren Vortheile 
der Gefammtheit ausfprechen, wenn erſt der geheime Gabinetsitaat zum 
Volksſtaate geworden ift; wenn er endlich wieder in höherem Maße als bis⸗ 
her feine Pflicht zur fortwährenden Ausgleichung der zufälligen Ungleich- 
heiten des Befigthums anerkennt und fich der gerechten Erfüllung diefer Auf: 
gabe gewachſen zeigt. Nur unter diefer Vorausfegung mwird e8 gelingen, 
dem Ueberfluthen eines drohend anfchwellenden Proletariats vorzubeugen 
und dem Einbruche eines rohen und zerflörenden communiftifchen Elements 
unüberwindliche Schranken entgegenzufegen. Zu diefem Zwede iſt aber auch 
die Anwendung noch mancher anderen Mittel erforderlich, auf welche im Ar- 
tikel „Socialismus” hinzumeiien ift, wo uͤberdies die DVorfchläge einiger 
— Socialiſten in Beziehung auf Erblichkeit beruͤckſichtigt werden 
ollen. 
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Zum Schluſſe mag indeſſen noch bemerkt werden, daß man das 
durchſchnittliche Einkommen, das bei einer Beſchraͤnkung der Erblichkeit 
des Privatvermoͤgens auf die gerade Linie alljaͤhrlich dem Staate zufallen 
wuͤrde, nicht allzu hoch anſchlagen darf. Aus vorliegenden ſtatiſtiſchen That⸗ 
fachen geht vielmehr deutlich hervor, daß die durch den Erbgang vermittelte 
Bewegung des Vermögens weitaus zum größeren Theile nur zwifchen 
Afcendenten und Defcendenten ftatt hat. Im Grofherzogthum Heffen, das 
im Anfang 1844 eine Bevölkerung von etwas über 834,700 hatte und deſſen 
jährliche Budget gegen fleben Millionen Gulden beträgt, wird fchon feit 
längerer Zeit eine auf 5 Procent fich belaufende Collateralfteuer von allem 
beweglichen und unbeweglichen Vermögen erhoben, welches durch Sterbfall 
auf Seitenverwandte oder auf nicht verwandte Perfonen übergeht. Bei über: 
lebenden Ehegatten, welchen blos die Nutznießung vom Vermögen bes verftor: 
benen Ehegatten zufällt, bleibt die Erhebung der Collateralgelder bis zu deren 
Ableben ausgefegt. Won der Collateralfteuer find nur befreit minderjährige 
Gefchwifter, wenn fie in ungetheilter Erbfchaft ftehen, und Exrbfchaften von 
Geſchwiſtern, die noch nicht aus der Familie des Überlebenden Vaters oder 
der überlebenden Mutter ausgetreten waren, in fo meit diefe Erbſchaften 
in einer Quote bes Nachlaffes eines ihrer bereits verflorbenen Eltern beftehen. 
Dennoch betrug die Summe der in den drei Jahren 1843 erhobenen Colla⸗ 
teralgelder nicht mehr al8 193,262, oder im jährlichen Durchſchnitt 64,420 
Bulden. Wäre alfo der Staat Alleinerbe geweſen, fo hätte ſich fein jaͤhrli⸗ 
ches Einfommen um nicht ganz 1,300,000 Gulden, alfo noch nicht um ein 
Fünftheil feiner jegigen Einnahmen erhöht. Immer wäre jedoch ein folcher 
Zufhuß, in Verbindung mit der Befeitigung alles unnügen Aufwandes in 
unfern Eoftfpieligen Beamten: und Militairftaaten, beträchtlich genug, um 
bie Gefammtheit in den Stand zu fegen, auf viel wirkſamere Weife, als gegen: 
waͤrtig gefchieht, für die geiftige und fittliche Hebung der unteren Volksclaffen 
fo wie für die Unterftügung aller Hilfsbedürftigen Sorge zu tragen. Daß 
hiermit auch dem wahren Eigenthum, dem durch perfönliche Kraft und 
perfönlichen Fleiß gegründeten Wohlftande der Familien, ein befferer Schuß 
gewährt wäre als durch polizeiliche Mafregeln gegen communiftifche und 
focialiftifche Verbindungen und Beftrebungen, braudyt nicht befonders her: 
vorgehoben zu werben. Wilh. Schulz. 

Erbrecht. (Zu S. 237 zu Anf. v. Nr. IV.) Bei der ganzen vorhin 
ausgefuͤhrten naturrechtlichen Begruͤndung des Inteſtat⸗ und teſtamentariſchen 
Erbrechts darf aber niemals vergeſſen werden, daß dieſelbe keine abſolute 
und grenzenloſe Eigenthumserwerbung begruͤnden kann. Als Eigenthums: 
erwerbung ſteht auch die Erbrechtserwerbung unter den hoͤchſten Bedin⸗ 
gungen und Grenzen einer gerechten Eigenthumserwerbung, dieſe aber for: 
bert eine verhältnigmäßige rechtliche Gleichheit und eine wirkliche Erwerbung 
nur jenach einem burch ein Verdienſt um die dfonomifhe Eul: 
tur legitimirten Bedürfniß des Ermerbers (f. barüber Römi: 
ſches Recht und das Syftem von Welder Bd. I. ©. 605), wozu 
es denn nad) allgemeinen Durchſchnittsverhaͤltniſſen gebildeter pofitiver Nor⸗ 
men bedarf, um den Streit zu befeitigen. 


Erfahrung. 249 


(3u ©. 241 nad) dem erften Abfag.) Gerade in unferer Zeit find für 
die Gefeggebung fehr erhöhte Gründe gegeben, bie in diefem Artikel ange 
deuteten Mittel zur Verhinderung eines zu ungleichen, unnöthigen, 
verberblihen, den Bebürfniffen der. Gefellfchaft fich entziehenden Vermoͤ⸗ 
gens, bei Beftimmung der Erbverhältniffe zu verwirklichen. Es wird 
nämlich fürs Erfte die Noth vieler Armen fo mie ihr Beduͤrfniß zu ge: 
höriger Bildung dringender. Es liegt zweitens in den neueren Gefchäfte- 
und Ermwerböverhältniffen , daß auf ungerechte und unbilfige Weife ſich Reich⸗ 
thum in den Händen ber Reichen, der Grunbbefiger, Großhändler, Fa⸗ 
brifanten u. ſ. w. anhäuft und den Arbeitern für fie der angemeffene Lohn 
entgeht. Es fordert drittens, außer andern: politifchen Gründen, ſchon 
die Sicherftellung der Cultur⸗ und Eigenthumsverhältniffe gegen eigens 
thumsfeindliche werberbliche communiftifche Richtungen, daß jede wirklich 
gegründete Klage und Empörung über ungerechte, zu ungleiche und verderb⸗ 
liche Güterverhältniffe möglichft befeitigt werde. Sollen hierzu nun auch Ab⸗ 
züge und Beſchraͤnkungen, vorzüglich der großen Erbtheile durch Be: 
ſteuerung, ftattfinden , fo müffen doch recht deutlich und ficher die ſo gewonne⸗ 
nen Belder den Armen zu Gute kommen durch Aufhebung ber fie zunächft 
druͤckenden Steuern oder durch Verwendungen zu ihrem Beſten. So kann 
und muß Großes geſchehen, in Verbindung mit einer Peel'ſchen Einkom⸗ 
mentare nur für die Wohlhabenderen, das Unentbehrlichte in unfern heutigen 
nationalößonomifchen Zuftänden. 

‚Erfahrung Zunaͤchſt Befeitigung der Einfeitigkeis 
ten unferer neueren deutſchen hiftorifhen und philofo: 
phifhen Schultheorien über Recht und Politik. 

Wenn man in der Wiffenfhaft und in der Praris, zumal in der poli= 
tiſchen, und vor Allem in der deutſchen politifchen Wiffenfchaft und 

Praris die Hauptfehler und ihre Entftehung auffucht, fo wird man 
fiherlich finden, daß diefelben fich auf die einfeitige Ducchführung der in dem 
vorftehenden Artikel behandelten Gegenfäge gründen. Diefe Einfeitigkeit 
und uͤbertriebene feindfelige Entgegenfegung entfteht wiederum aus der vers 
kehrt durchgeführten Theilung der Arbeit, aus dem Kaften:, Zunft: 
oder Handwerksgeiſt, ftatt der lebendigen organifchen Verbindung und 
Wechſelwirkung. Nicht Alle können alle verfchiedenen Seiten des ganzen 
jufammenhängenden Lebens und ber Lebensaufgabe erforfchen und behan- 
deln. Sie follen fich ergänzen und unterftügen. Sie follten dabei das le— 
bendige Ganze ber Natur, der Menfchheit, der Staatsgefellfchaft, das 
lebendige Ineinanderſein und Ineinandergreifen aller Seiten, Theile und 
Tätigkeiten dieſes Lebens und die für feine Gefundheit nothwendige Har⸗ 
monie und das liebevolle Zufammenmirken niemals vergeffen. Aber falfche 
kaften= oder zunftmäßige Vertheilung der Arbeit, der Mangel freien lebenbis 
gen Gemeinwefens und Gemeingeiftes und Kurzfichtigkeit und Selbftfucht 
bewirken nur zu oft diefes Vergeffen. So entftehen denn jene verberblichen 
kaſten⸗ und zunftmäßigen Abfonderungen, Einfeitigkeiten, Ausfchliegungen 
und feindliche Gegenfäge (f. Encyklop. Einleitung); fo namentlich 
die im vorftehenden Artikel behandelten, die bee Vernunft und der Er: 
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fahrung. Statt des Ausdruds Vernunft braucht man oft aud die 
Worte Philofophie, Theorie, natürliche oder ideale Lehre 
(Rechts: und Staatslehre u. f. w.) und ftatt des Ausdruds Erfahrung 
auch Gefhichte, Praris, praktiſch gültige Lehre. 

Häufig aber vermifcht fich mit diefem er ften Gegenfag auch ein zwei = 
ter, ber der Freiheit und der Unfreiheit. Diefer wird oft bei dem 
Gebrauche jener Worte mit verftanden. Doch iſt er an fich davon verjchie= 
ben, indem es auch materialiftifche, alle praktifche Freiheit ausſchlie— 
ende, jogenannte Vernunft» oder philofophifhe Theorien giebt und umge- 
kehrt Viele auch in ihren hiftorifhen und praftifhen Kehren bie 
Freiheit nicht ausfchließen. 

Wie verderblich, wie gefährlich befonders ung Deutichen diefe zunft- 
oder handwerksmaͤßigen einfeitigen Auffaffungen und feindfeligen Gegenfäge 
der Theorien unferer PBhilofopben, Hiſtoriker, Theologen und 
unferer philofophifchen oder hiftorifchen oder pofitiven Juriſten und 
Politiker find, diefss wurde bereits in den Artikeln Encyklopaͤdiſche 
Einleitung, Altertbum und Erfahrung angedeutet. Jeder Tag 

unſerer jegigen Kämpfe für die Wiedergeburt eines gefunden deutſchen 

Staats: und Kirchenlebens aber beftätigt e8 dem aufmerkffamen Beobadh- 
ter flets neu, daß hier die Hauptquelle unferer Krankheiten wie unjerer 
fortdauernden Verirrungen fich findet. 

Auch die Verſuche, frühere einfeitige verderblihe und unpraktiſche 
Richtungen ‚zu bekaͤmpfen, fallen meiftentheils auf's Neue in andere, ge: 
woͤhnlich die entgegengefegten Einfeitigkeiten. So befämpfte mit Recht die 
Hugo'ſche und Savigny’fhe und Eihhorn’fhe hiſtoriſche 
Schule und eine Schule hiftorifher Politiker die Einfeitigkeit rein 
philofophifher idealer Rechts: und Staatstheorien, melde bie 
naturgefeglihen, anthropologifhen und hiftorifhen Grund: 
bedingungen, Entwidelungsperioden, die Grundlagen und Mittel für das 
freie politifche Thun derfreien Periönlihfeiten, der Staaten und 
ber Einzelnen. ganz überjahen und fo unpraftiih wurden, nichts Haltbares 
gründeten. Aber die Hiftorifchen fielen in den entgegengefegten Fehler, 
verwarfen gänzlich die Philofophie und die praftifche perfönliche Freiheit. 
Vorzuͤglich Savigny’s Einleitung zu der Zeitfchrift für die ge— 
ihihtlihe Rechtswiſſenſchaft und die hier fo wie in feinem Be— 
rufe zur Gefeggebung, früher auch fhon von Hugo ausgefprochene 
gänzliche Verwerfung des Naturrechts und die befannte Redensart des 
„Sihvonfelbfimahens des Rechts" veranfhaulichen diefe Richtung. 
Ä Undererfeits gelangte auf ihrem philofophifhen Wege die Hegel’fche 
Philofophie in ihrem Gegenfag gegen die rein idealifdyen Philofophen und 
Theologen, welche die Natur, ihre Gefege und Schranken überfahen, eben= 
falls zu jener Verwerfung der praftifhen Freiheit und des praktiſchen 
Sollens, zur Verwerfung det wahren, ber freien unfterblichen Perfönliche 
keit von Gott und Menfh. Sie gelangte der Wefenheit nad zum völligen 
Moaterialismus. Keine vornehme Hinweifung auf die ſchwer verftänd- 
liche Methode und Sprache der Zunft, Fein Eünftlicher Wortfchein des für 
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bie philoſophiſchen Laien unergruͤndlichen ſchulphiloſophiſchen Gedanken⸗ 
netzes beſeitigte fuͤr die Urtheilsfaͤhigen dieſes Reſultat und dieſe Bedeutung 
der „Wirklichkeit alles Vernuͤnftigen und der Vernuͤnftig— 
keit alles Wirklichen.“ Mit dieſer ſuchte Hegel in der Vorrede 
zu ſeiner philoſophiſchen Rechtslehre alles freie praktiſche Natur⸗ 
recht, das er bald laͤcherlich macht, bald in der Perſon des ehrwuͤrdigen 
Philoſophen Fries den Machthabern als gefaͤhrlich denuncirt, zu bekaͤm⸗ 
pfen, waͤhrend fein angebliches, 1820 in Preußen geſchriebenes Natur⸗ 
recht, treu jenem Sage, die Aufhebung der Glaubens- und der Preß— 
freiheit, meil damals in Preußen wirklich, auch als vernünftig 
rechtfertigte. 

In einer neuen Wendung behielten viele (die neuhegelifchen) 
Schüler diefer Philofophie ihrer materialiftifchen Grundlage (det Natur: 
und Sdentitätsphilofophie) vollfommen treu die Ausfchliefung wahrer 
praktiſcher Freiheit und freier unfterblicher Perfönlichkeit bei. Sie ger 
langten aber. durch eine andere Wendung der dialektifchen Form ihrer 
Schulphilofophie zur völligen Verwerfung der hiftorifchen Religiongs, Kirchen: 
und Staatseinrichtungen. Sie betrachteten blog ihre radicale Richtung 
als wirklich und alfo auch vernünftig. 

Menn man nun forgfältig den Blid auf das ganze gefunde 
Leben gerichtet hielt, deſſen vielfeitige Aufgaben erwog und von jenen 
Einfeitigkeiten frei zu bleiben fuchte, fo mußte man mit Dank nidyt blog 
die frifche geiftige Gymnaſtik, die aus den Parteikaͤmpfen der tüchtigften 
Gründer und Genoffen diefer verfchiedenen Schulen hervorging, fondern 
auch fo mandye neue fhärfere Auffaffung der einzelnen Theile und Sei— 
ten des Lebens als reellen Gewinn ſich aneignen. Man fonnte fo trog 
aller Nichteinitimmung in das Hauptergebniß doch fich freihalten von 
gehäffiger übermüthiger Verwerfung und Anfeindung der als einfeitig er— 
fcheinenden Syſteme. 

Nicht dafjelbe Läßt fi ch von den meiften Genoffen diefer Parteien 
fagen. So fprachen mit der einfeitigften Geringfhägung und Abneigung | 
die hiftorifchen Juriſten gegen Philofophie und jede philofophifche Auf- 
faffung des Rechts ſich aus. Hierbei widerfuhr aber dem erſten Meifter 
der hiftorifhen Schule, dem hochverdienten Savigny in jener citirten 
Abhandlung, als er gerade durch ein völlig ausgebildetes Syſtem und 
einen oberfien Grundfag deffelben feine hiftorifche Nechtstheorie von aller 
Philofophie und philofophifchen Rechtstheorie ſcharf abzufcheiden fuchte, 
das fonderbare Schickſal, daß er gerade in die philofophifche Grundanficht 
der Naturphilofophen und jeiner verhaßten Gegner und Collegen Hegel 
und Gans hineingerieth. Nach diefer Lehre und nah Savigny’s 
MWiderwillen gegen alles freie Naturrecht und gegen wefentliche gefeggebe- 
rifhe Reformen, find nämlich das Freie und Nothwendige ebenfalls 
nur verfchiedene, Seiten der Betrachtung deffelben in Mahrheit 
oder reell identishen naturnothmwendigen Ganzen, wodurch für das 
wirkliche Leben und Handeln des einzelnen Menfchen oder Volks oder 
der einzelnen Zeitgenoffenfchaft alle wahre Sreiheit, freie Veränderung, 
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neue Geſetzgebung und jede weſentliche Reform ganz aufhoͤrt und (aus 
unabweisbarer Huldigung gegen die beſſere Stimme des Gewiſſens und 
des Volks) nur eine Scheinfreiheit, eine taͤuſchende Freiheit blos „Im 
Begreifen“, in der „Betrachtungsweiſe“ übrig bleibt *). 

Die Abneigung gegen die Philofophen hatte ben berühmten Dann von 
der Kenntniß der philofophifhen Syſteme entfernt gehalten, und ihn nicht 
bedenken laffen, daß, zumal bei einer Nation, die fo geiftig, fo beweg⸗ 
ih und in ihren Anfichten von den Schulftudien und der Lectüre fo ab» 
hängig ift, tie die deutfche, jede neuefte Tagesphilofophie durch Huns 
derte von Gandlen ſich in dem ganzen geiftigen Gebiet verbreitet, in die 
geiftige Lebensluft eindringt und mie eine mwohlthätige Erfrifchung und 
Reinigung oder wie eine miasmatifhe Krankheit, wie ein Schnupfen, 
die Menfchen, oft felbft ohne daß fie e8 merken, ergreift. Wil man 
philofophifche Irrthuͤmer vermeiden, fo muß man die Philofophie und 
Geſchichte kenn«a. Man lernt aber nur recht kennen, mas man liebt, 
nicht mas man haft. 

Mo möglich noch hohmüthiger, intoleranter und gehäffiger behan⸗ 
bein viele Philofophen andere Parteien und Anfichten, die Religion, 
die Theologie, die Kirche, die Vertheidiger hiftorifchen Rechts u. f. mw. 

Sehen wir es ja täglich vor Augen, wie dieſelben Philofophen, die fo 
eben das Königthum und Priefterthbum vor Allem deshalb bitter angriffen, 
weil diefe ſich und ihren Anfichten eine befondere Autoritätbeilegen, ſich mit 
benfelben über die Bürger als über bie Raten erhaben duͤnken und weil fie die 
Annahme ihrer Ueberzeugungen als der alleinigen Wahrheit fordern, es nun 
mit ihrer eigenen Schulphilofophie gegen bie Nichtphilofophen und bie ans 
ders Ueberzeugten gar nicht anders mahen! Wer nicht annimmt, mas 
ihre Schulphilofophie und die befondere Handwerksmethode des Schulphi⸗ 
Iofophirens Iehrt, der „kann nicht vernünftig denken“. Sie find noch 
intoleranter als bie orthodoren Theologen, fie find „Nichtswuͤthrige“, 
wenn fie etwa felbft alle höheren religiöfen und moralifchen Grundlagen 
aufgaben. Ihr neueftes ſchulphiloſophiſches Syſtem ift nicht blos die 
alltumfaffende, unumftößliche, alleinſeligmachende Wahrheit, ohne baf fie 
in ihrer glücklichen Selbfttäufhung es nur erwägen mögen, mie noch 
kurz zuvor ihre Vorgänger und mit ihnen bie halbe gelehrte Welt, die 
zufällig als Schüler in deren Hörfäle kam, das legtvorhergehende Sy⸗ 
ſtem, etwa das Kantifche, Fichtefche, gerade ebenfo als abgefchloffene 
allumfaffende Wahrheit, das oberfte Princip berfelben als unumftößlich 
anbeteten, obgleich auch diefe Syſteme, tie diefes jest von aller Welt 
anerkannt ift, nur Eine Seite der philofophifhen Anſchauung und Ent» 
widelung waren, und obgleich ihr höchftes Princip, ihre höchfter abfolut 
gewiſſer Grundfag noch mehr als frühere religisfe Dogmen und Sym— 
bole ein jest allgemein aufgegebener, oft verfpotteter Irrtum war. Sie 
alfein vermögen es nicht zu denken, daß «8 aller menſchlichen Wahr: 


+ ©. die Ausführung hierüber in C. Welder’s Syſtem. Bd. J. 
8. führung h ft 
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ſcheinlichkeit nach mit ihrem Schulfyftem in wenigen Jahren nicht ans 


ders fein wird, ja theilweife jest fchon fo ift und fo fein muß, wenn - 


- das an fih herrliche Leben der Philofophie dauern fol, und wenn 
Johannes von Müller’s fhönes Wort wahr ift: ‚Die Philofos 
phie ift ewig wahr, bie Philofophien find’s nicht.” Es ift diefes fehr 
aͤhnlich, wie aud die Religion ewig wahr und göttlih und auch ftets 
neue theologifche Forſchung unentbehrlich if, mährend die einzelnen 
veligiöfen Symbole und Dogmen, um wie viel mehr die philofophifchen 
Principien, als ftetd endlihe und unvolllommene Formen für 
das Unendliche der Veränderung unterworfen find. 

So wird man denn, fobald man ſich einmal zu ber vielfeitigeren, 
gefünderen, zue lebendigen Auffaffung des Staatslebens und feiner 
Theorie hinwendete, zu derjenigen, welche die Artikel Encyklopäs 
difche Ueberfiht und Ariftoteles als die der wahren praftifchen 
Staatsmänner und ber freien Völker, der römifchen, der englifchen, 
nachweifen, bei aller Hochachtung für die Verdienfte jener deutfhen 
biftorifhen und philofophifhen Schulen doch ihre unmittelbare 
Entfheidung und Herrfhaft, man wird die Zwangsgewalt 
für ihre Lehre über Staat und Recht zuruͤckweiſen müffen. Fuͤr bie 
unmittelbar praßtifche Rechts⸗ und Staatslehre, für den Rechts: und 
Staatsmann ift jene lebendige Auffaffung und die logifche Entwidelung 
aus der Natur ber Rechts: und Staatsverhältniffe und aus den vernünfs 
tigen Weberzeugungen oder Anerkennungen der Bürger ihr eigenthuͤm— 
licher Weg, ben fie, ohne aus ber theologifhen oder philofophifchen 
Schulmeisheit heraus oder in biefelbe hinüber pfufchen zu wollen, feſt zu 
halten haben. So ſchlimm ift’s nicht mit den freien Bürgern und Voͤl⸗ 
fern beftellt, daß fie vom blinden Autoritätgglauben an jede Schulmweiss 
‚heit des Tages, welche ihnen in. ihren eigenthümlichen Principien, Ent: 
widelungen und Ausdrüden unverftändlich oder boch wenigftens ihrer Prü- 
fung entzogen und unter den theoretifchen Meiftern felbft gänzlich beftritten 
* in ihrem gemeinſamen Leben und Handeln ſich muͤßten deſpotiſiren 
laſſen. 

Auch genügt vollſtaͤndig die objective allgemein zugängliche folge: 
richtige (Logifche) Entwidelung aus allgemein erfennbaren, all: 
gemein anerkannten Xhatfahen und Grundlagen des menfchlichen 
und gefellfchaftlichen Lebens freier Völker zur Erkenntniß und Beweis 
—— aller rechtlichen und politiſchen Grundſaͤtze des freien Staats⸗ 
lebens. 

Savigny hatte fo glüdlich den Weg eingefchlagen, ans ber ſprach⸗ 
lich und überhaupt erfahrungsmäßig anerkannten allgemeinften Na: 
tur einzelner rechtlicher Inftitute wie namentlich des Befiges, alls 
gemeine Grundfäge für alle Theile des Inftituts (für alle Arten 
und Theile des Befiges) abzuleiten, und indem er aus ihnen wieder bie 
entfprechendben Folgejäge entwidelte, ein natürliches Syſtem in biefer 
ganzen Hauptlehre aufzuftellen, welches die Wiffenfchaft des vortrefflihen 
folgerichtigen vernünftigen römifchen Rechts, die richtige Auslegung und 
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Anwendung beffelben weſentlich verbefferte. Hätte er doch num mit ein: 
facher logifcher Folgerichtigkeit und völlig entfprechend den Grundfägen 
der Heroen der römifchen Surisprudenz nur einen Schritt meiter ge= 
than und alle einzelnen Rechtsinftitute ebenfo als Theile eines gemein- 
fchaftlihen Ganzen, eines größeren Snftituts, des freien Rechtsſtaates 
namlich , betradhtet, und aus deſſen Natur ebenfo die allgemeinen 
hoͤchſten Grundfäge für alle Rehtsverhältniffe entmwidelt, wie 
jene allgemeinen Befisgrundfäge für alle verfahiedenen Arten und Theile 
der Befislehre, fo würde er dann zu einem allgemeinen naturrechtlichen 
und politifchen Syſteme gelangt fein und zwar er zunaͤchſt zu dem ber 
claffifch römifchen Jurisprudenz, dieſer edelften Frucht des halbtaufend« 
jährigen römifhen Freiheits- und Rechtskampfes, zu ihren herrlichen 
Grundfägen von ber freien Friedens: und Hilfsgemeinfhaft des 
Gemeinmwefens (res publica als juris consensus et utilitatis commu- 
nio), ferner von der honestas, aequitas und bona fides (für bie 
drei Nechtstheile). Wie die Seele in dem körperlichen Organismus, fo 
hätte er auf folhem analptifhen, hiſtoriſch-philoſophiſchen, 
auf dem Acht juriſtiſch- politifhen Wege in dem Inneren und in dem 
Zuſammenhang aller einzelnen äußeren hiftorifchen Theile des Rechts» und 
Staatsorganismus, die freien philofophifchen Grundideen nicht einzelner 
Sculphilofophen, fondern des freien Volkes ald die regierende Seele 
gefunden. Und wahrlich tiefer hiftorifch als feine reinhiitorifche 
Surisprudenz und wohl auch tiefer philofophifck wäre folhe Vereini- 
gung von Idee und äußerer Xhatfache, von Philofophie und Ge: 
fhichte gemwefen. Iſt denn nicht auch die Vernunft eine Thatſache, 
und bie altefte Thatfache in der Gefchichte gefitteter Nationen? 
Und find die vielfeitig geprüften Ideen ganzer gefitteter Nationen über 
ihre Gemeinfchaft nicht auch Vernunft? Auch den freien fittlichen 
vernünftigen Willen für die mefentlichften praftifchen Grundfäge des 
Rechts⸗ und Staatsvereins, für die vonder Freiheit und Gleichheit, 
überhaupt jene vorhin angedeuteten ewigen Grundfäge des römifchen Volks, 
hätte er, zumal in den großen Momenten und Reformen des gemeinen 
Weſens, in der Anerkennung , in dem Willen und Streben jedes freien 
gefitteten Volkes gefunden. Freiheit, wirkliche praftifche Frei: 
heit für Gut und Bis, gerade fo mie fie dem einzelnen Menfchen 
das Gemwiffefte alles Gewiffen — fein Gemwiffen — als unvertilgbare 
MWahrheit giebt, hätte er auh in dem gefitteten Volke, hätte er 
als Seele feines hiftorifchen Lebens und feines pofitiven Rechts gefun⸗ 
den, flatt daß er nun als pofitiver Juriſt aus Zumfteinfeitigkeit fih 
und fein pofitives Recht in möglichften Gegenfas gegen alle Philofo: 
phie fegen mwollte, und fo gerade in die Schulphilofophie des Tages und 
in das gänzlich unfreie Sihvonfelbftimadhen, in die „VBernünf: 
tigkeit alles MWirklihen und die Wirklichkeit des Ver— 
nünftigen‘ hineingerieth. 

Doch diefer große Gelehrte hat in feinem neueften Werke (in ber 
Vorrede zu feinen Pandekten) dieſe einfeitige frühere Theorie felbft auf: 
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gegeben und ſich den allein politifch richtigen freieren hiftorifchsphi- 
lofophifchen Grundanfichten genähbert. Iſt er ja doch auch aus ber 
Schule in das praftifche ftaatsmännifche Leben übergetreten. Doc) 
freilich, unferen deutfchen Miniftern und Staatsbeamten fehlt noch viel 
von der Gefundheit und Füchtigkeit römifcher und englifcher Staats: 
männer. Und auch der genannte fo höchft ausgezeichnete Gelehrte fcheint 
als Gefeggebungsminifter beinahe den Grundgedanken feiner Schrift über 
unferen Beruf zur Gefeggebung, nämlid daß wir keinen folchen 
hätten, praftifch beweifen zu mollen; diesmal indeß nicht aus einfeitigem 
Handmwerfsgeift der Schule, fondern aus dem des deutfhen Beam— 
tenftandes, der Bureaufratie, welche mit einer Verblendung 
und Eigenfinnigkeit, die man faft mitleidswerth nennen Eönnte, wenn fie 
nicht für Thron und Volk unheildrohend wäre, nicht fehen wollen, was 
alte Welt fieht, nämlich daß endlich auch für die deutfche Nation die 
böhfte Entwidelungsperiode, die der politifhen Freiheit 
eingetreten ift und trog allem Widerſtande, ja durch denfelben täglich 
untiderjtehlicher ihre vollen Rechte fordert und geltend machen wird, und 
daß von dem Siege diefes Rechts Ehre und Eriftenz abhängt. Ge: 
trade nur, meil in Deutfchland noch nicht, tie bei freien Verfaffungen, 
die tüchtigften und geachtetfien Männer der ganzen Nation die Minifter 
werden, mißachten die unfrigen häufig noch, die Mation und die Buͤr— 
ger als politifhe Laien mit „befchränftem Unterthanenverftand ‚’ als 
willenloſe Mündel eines bereits lächerlich gewordenen göttlidyen Rechts. 
Statt Theilnehmer eines freien vernünftigen lebendigen Gemeinweſens fein 
zu wollen, ftreben fie auf Koften der Macht und Blüthe der Nation 
ebenfalls nach Kaftenherrfchaft. 

Die Jünger der Hegel’fhen Philofophie dagegen habeh nad) dem 
Dbigen bei aller fonftigen Abweichung von ihrem Meifter, doch den philo= 
fophifchen Zunftübermuth und die materialiftifhe Vernichtung 
der Freiheit, der freien unfterblichen Perfönlichkeit nicht aufgegeben. 
Ja fie haben beide faft zu einem fanatifchen Haß gegen das hiftorifche 
Reht und die Theologie bei fich gefteigert. Viele halten ihren Mate: 
rialismus fogar aus warmer Liebe für die Freiheit feft, indem fie waͤh— 
nen, daß der Freiheit die chriftliche Religion und die Unfterblichkeit Ein— 
trag thue. Die Römer Eonnten fich die bewundernswerthen todtverach- 
tenden tapferen Kämpfe unferer Vorfahren für ihre Freiheit gar nicht 
anders erklären, als durch deren feften Glauben an Unfterblichkeit, an 
ihr freudenreiches Senfeits in MWalhalla, und der Wahn fucht nun ge= 
tade in dem Glauben an Unfterblichkeit das Hinderniß der Freiheift 
So mie uͤberhaupt moralifche Freiheit und fiitliche Tuͤchtigkeit, welche 
niemals bei irgend einem Volke ohne Neligion entftand und beftand, 
nirgends matertaliftifcher Selbftfucht und Genuffucht widerftand, die un-— 
entbehrliche allein dauerhafte Grundlage der politifchen Freiheit 
ift, fo gab es vollends in der ganzen Melt weder eine philofophifche noch 
eine religiöfe Lehre, melche mehr als das aͤchte Chriftenthum alle 
Grundlagen der vollfommenften politifhen Sreiheit und ihrer aufopferns 
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den Vertheidigung enthielt (f. Chriſtenthum). Und in Zeiten, mo bie: 
fes Chriftenthum die Völker am Eräftigften. befeelte, fehen wir die Schwei- 
zer in Hunderten von Freiheitskaͤmpfen und Schlachten alle Heldenthaten 
ber Alten meit hinter fi zurüdlaffen, ihre vepublitanifche Freiheit grün: 
den und behaupten, aͤhnlich fpäter die Engländer und Niederländer. Und 
unfere Philofophen und philofophifhen Staatsreformatoren wollen uns 
nun in ihrem zunffmäßigen Zheologenhaß von Religion und Un: 
fterblichkeit und Chriftenthbum befreien, damit mir politifch> frei werden 
Eönnten! Mit faft fanatifcher Verblendung verfolgen fie in ihrem Zunft- 
geifte Religion und Kirche, meil die hriftlihe Religion, wie alles Befte, 
wie ja auch der Name Freiheit oft fchändlicy mißbraucht wurde und 
teil leider auch gerade jegt die Partei, welche die unvermeidliche politifche 
Entmwidelungsperiode der deutfhen Nation hintertreiben will und fo 
felbft ven gewaltfamen Durchbruch herbeiruft,, ebenfalls diefen fchänd: 
lihften Mißbrauch macht und den blinden Glauben an bie despotiſche 
Staatsherefchaft durch blinden Kirchenglauben zu fügen wähnt. Frei 
lich entftanden auch anderwärts aus Ähnlichen Urſachen mindeftens ent: 
fhuldbar, oft unvermeidlich, und, wo das Unrecht der Gewalt 
und verblendeter Gonfervativen auf friedlihem Wege wirklich unbefi gbar 
war, für das alsdann allein vettende revolutionäge Fieber auch heilfam 
die ähnlichen verneinendenund revolutionären Richtungen eines Rouffenu 
und Voltaire, ber Encyklopädiften und Jacobiner. Freilich kann 
auch bei uns jener Drang zur Revolution als heilfame Mahnung für 
ungerechte Bedränger, die taͤglich wachſende, Unertraͤglichkeit 
des rechtloſen Zuſtandes, wie er immer mehr in dem naturwidrigen 
Kampfe gegen das erwachte Rechtsbewußtſein der Nation hervortritt — 
er kann die abfolute Unvermeidlichkeit der Freiheit für Ehre und Epiftenz 
der Nation anfchaulid machen uud die unentbehrlibe Wahrheit, 
Ueberzeugung aller ehrbaren Männer und Völker veranfchaulichen, daf 
für Ehre und Freiheit kein Preis zu hoch ift, daß fie felbft auf bie 
Gefahr von Zod und ‚Untergang erfämpft werden müffen. Aber „alles 
Diefes und die Anerkennung der aufopferndften edelſten Gefinnung fo 
mancher Epraltirten darf doch den gemwiffenhaften befonnenen Mann af 
bei der waͤrmſten und entfchiedenften Gefinnung für den Sieg bei 
Rechts nicht verhindern, unferen wirklichen Standpunft ruhig zu pruͤ⸗ 
fen, und Irrthum, Einſeitigkeit und Fanatismus als ſolche zu erkennen. 
Es darf ihn nicht hindern, eine zu frühzeitige Verzweiflung an allen 
gefeglihen Mitteln, wenn fie auch ihm befchleichen will, zuruͤckzudraͤn⸗ 
gen und den befferen Glauben noch feft zu halten. Zwei gewaltige 
Mächte für die Freiheit Üüberfieht oder mißachtet der revolutionäre Fa- 
natismus. Die erfte ift die Einheit oder Disciplin in dem 
Kampfe der Nation für die bürgerliche Freiheit. Diefe wird unter allen 
den verfchiedenen Streitern für fie durch die Achtung ber Geſetz— 
lichkeit erhalten. Ohne dieſe, und wenn Jeder auf eigene Fauſt den 
Krieg beginnt, Diefer heute, Jener morgen, bier fo, dort anders, ift bie 
ganze Streitmaght in derfelben Lage, in welcher ein Kriegsheer dem deinde 
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gegenüber ohne Disciplin ſich befindet. Gefeglichkeit ift die Disciplin im 
bürgerliben Kampfe für die Freiheit. Undisciplinirte eigenwillige Krieges 
unternehmungen Cinzelner gefährden das Ganze und alle Genoffen und 
fchreden Zaufende vom Antheil an dem ganzen Kampfe zurüd. Der 
Anfang, die Grundbedingung, das ABC aller Politik 
und politifhen Bildung und Macht iſt „Zufammen>» 
halten.“ 

Wichtiger aber noch iſt die zweite Macht, nämlich die geiftige 
und moralifhe Kraft, dem Feinde oder ber deſpotiſchen Wilkür 
gegenüber im Rechte zu fein und in der ganzen Öffentlichen Meinung 
bes Volks und felbft der Gegner den Vortheil der reinen unbefledten ' 
guten Sache zu haben. In folder Lage wird bei beharrlicher Energie 
des Rechtskampfes die Willfür von Unrecht zu Unrecht, zu Schamlofigkeiten 
und Thorheiten, zulegt zur völligen moralifhen Ohnmacht, und entwes 
der zum Nachgeben oder zum eigenen Beginne der für fie verderblichen 
Revolution gedrängt, oder e8 macht ſich doch diefe nur durch ihre 
Schuld und ohne Schuld der Freiheitsfreunde und darum, 
wenn auch fpäter, doch mit ungleich fihrerem, befferem Erfolge 
für die gute Sache des Rechts. Auch für die Politik und bie 
politifhe Macht ift nicht die phyfifche und mechaniſche, fon- 
dern die geiftige und moralifhe Kraft die fiegende und herr: 
ſchende Kraft. | 

Ohne ein naturwidriges, ferviles, verächtliches Werdammen jedes. 
unvermeidlihen MWiderftandes, jeder rechtlichen Nothwehr gegen unmürs 
dige rechtloſe Unterorüdung, oder jeder Betheiligung an einem durch 
die Unterdruͤckung felbft hervorgebrachten NRettunusfieber der Revolution, 
wird man alfo wohl mit Recht und mit befferem Erfolge nicht blos 
für die Ordnung fondern für die Freiheit wirkten, wenn man alle Ern» 
ftes von fanatifchen eigenmächtigen Verſchwoͤrungs⸗ und Revolutionss 
Planen abräch und für den offenen gefeglichen Weg fämpft, auf welchem 
Muth und Aufopferung genug und oft mehr als auf dem revolutiond- 
ren bemwiefen. werden kann. 

Halten wir alfo feft an dem Glauben, daf unfere große, reichbes 
gabte, tapfere Nation, mit ebenfo großer Tüchtigkeit wie in Beziehung 
auf die religiöfe im 16. und die allgemein geiftige Entwidelung im 18. 
Sahrhundert, fih und ihre Ehre auch in der politifchen Entwidelung nes 
ben den übrigen uns hier vorangefchrittenen Nationen behaupten muß, 
und aud feft an dem Glauben, daß das unvermeidliche Ziel nod auf 
unblutigem Wege möglih if. MWollten nur immer mehr alle achtbaren 
Männer unferer Nation von 40 Millionen ſich für das Rechte und Un« 
vermeidlihe ausfprehen: bie Entfernung der Revolution, die Met 
tung der Freiheit und des Friedens wäre ficher! 

Laffen fidy aber, wie natürlich, nicht alle Freiheitöfreunde von ber 
Entbehrlichkeit der Revolution überzeugen, fo märe der Fehler Einzelner 
aus den Millionen von Freiheitsfreunden nicht der ganzen Partei auf⸗ 


zubürden. Solche abgefhmadte Ungerechtigkeit follten am wenigſten ehr⸗ 
Suppl. 3. Staatslex. II. 17 


258° Erfahrung. 


liche Freunde ber Regierungen begehen; denn mie wäre es mit ber Ehre 
und Achtung von bdiefen beftellt, wenn man einzelnes Unrecht von ihr 
oder von ihren Dienern und wahren oder angeblidhen Freunden ihr zur 
Loft legen mollte. 

Sogar aber diejenigen aus der Hegel’fchen Philofophie hervorgegans | 
genen philofophifchen Politiker, welche, wie bie Anhänger Feuerbach’, 
die metaphyſiſchen Speculationen (das abfolute Nichts) aufgaben und 
ihre Lehre unmittelbar auf den Menfhen gründeten, halten den mates 
rialiſtiſhen Nihılismus feft, indem im Hintergrunde ihrer amthropolo: 
gifchen Theorie doch noch bie naturphilofophifche, materialiftifhe Weltan⸗ 
fhauung fie leitet. Es fol anderwärts (f. Artikel Hegel'ſche und 
Feuerbach'ſche Philofophie) audy unmittelbar nad) den hier zu Grunde 
liegenden philofophifhen Grundlagen bargethan werden, daß diefe Theo⸗ 
rien ebenfo, wie diefes bei früheren Philofophien, z. B. der Ficht’fchen, 
längft allgemein anerkannt ift, auf Einfeitigkeiten und logiſchen 
Sprüngen beruhen. Hier genügt es, fo wie überhaupt auf 
dem praktiſch-politiſchen Standpunkt, unmittelbar auf bie 
gefunde Vernunft, auf das Lebensbewußtfein, auf die Anerfennung 
vernünftiger praktifher Männer und Völker, auf bie unferer Nation, 
uns zu berufen, auf ihr Bemußtfein und zwar nicht blos auf ihr Bes 
wußtfein von ihrer finnlihen Natur, fondern auch auf das, doch min- 
deftens ebenfo gewiſſe, felbjt bei dem Boͤſewicht nie gänzlich) zu vertil- 
gende, das Handeln mehr oder minder beflimmende Bewußtfein ihrer 
hoͤhern moralifhen Natur, ihres Gewiffens, ihres Glaubens von Tugend 
und Lafer, an moralifche Adtungswürdigkeit der Tugend und bie Ver: 
achtungsmwürdigkeit des Laſters; fo wie die fittliche Pflicht der freien Wahl 
und That tugendhafter Handlungen und auf die logifch damit zufammen- 
hängende fittliche mufterlihe Weltordnung und Regierung. 

Die Logik felbft zwingt fo Jeden zur Annahme wirklicher Freiheit, 
der noch an fi felbft glauben, der Tugend und Lafter und fein Ges 
wiſſen felbft nicht für reine Ammenmährhen erflären will. 

Die Aufgabe einer wahren Philofophie wäre es, beide Thatfachen 
und Naturen und Welten und ihre Verhälniffe im hoͤchſten abfolut 
geroiffen Princip und durch fie richtig zu gewinnen und zu erklären. 
Aber jeder gefunde praftifhe Mann vermwirft ihr Reſultat unbedingt als 
einfeitig und falfch, wenn fie, ftatt diefe Aufgabe zu löfen, die eine bier 
fer Thatſachen vernichtet, entweder wie Fichte die Wahrheit der finnlichen 
iedifchen Welt, oder wie die Naturphilofophen die moralifhe Welt: 
ordnung und ihre Grundlagen, die wahre moralifhe Freiheit und 
die fittliche unfterbliche Perföntichkeit Gottes und der Menfchen. Mögen 
durch den einfeitigen Handwerksſtandpunkt einer beftimmten Schulphilofos 
phie, oder durch den des Lebensberufes, weicher fo wie der des Naturfors 
ſchers und Arztes beftändig nur die Maturfeite vor’s Auge bringt, oder - 
durch den des gedankenlofen finnlichen Menfchen, dem freilich die Natur: 
feite offener vor⸗ und näher liegt, oder durch Mißbrauch der geiftigen 
Kräfte, die nipiliftifchen und materialiftifchen Anfichten noch fo viele ungruͤnd⸗ 
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liche und fanatifhe Anhänger erhalten, vernünftige Voͤlker und praktifche 
Männer laffen fi dadurch nicht irren. 

Auf diefem gefunden vernünftigen praftifhen Standpunkt, wie ihn 
alle gefitteten Völker in ihren Gefegen ſtets anerfann: 
ten, ift auch das Verhältniß der Freiheit (dev vernünftigen freien 
Beitimmung, das ideale oder philofophifche Element) zu dem naturgefeg- 
lichen (zu dem erfahrungsmäßigen in diefem Sinne) einfah. Es 
ift-ebenfo in dem Leben bes Volks innerlih mit demfelben verbunden, 
wie die freie Seele in dem Organismus des einzelnen Menfchen wirkt. 
Aber fie felbft und die moralifchen Gefege find doch mefentlich von dem 
Naturorganismus, den Naturgefegen verfchieden, wenn auch die Grenzen 
des Freien und Nothwendigen oft nicht genau zu erkennen find. Die 
Freiheit ift für das ganze höhere Menfchenleben daffelbe, was für die 
phufifche Natur das Leben, die Lebenskraft ift. Noch Feine Theorie hat 
ihr Wefen ergründet, und die Schulphilofophen geben in ihrem Princip 
ftetö nur eine endliche einfeitige Formel für das Unendlidhe. Die 
Freiheit wie das Leben oder die Lebenskraft aber find wirklich und wir 
laſſen fie uns nicht nehmen meil die Schultheorie nicht mit ihnen fertig 
zu werden weiß. 

Dem Naturgefeg theilmeife unterworfen ift für ihre Erſchei— 
nung im Bold und im Menfchen fehr natürlich die Freiheit, weil fie 
für diefe ihre Erfheinung und für alle Wirkſamkeit im irdi— 
fhen Leben eines irdifchen finnlihen Trägers oder Körpers, finnlicher 
Drgane bedarf, die mit der Außeren Natur in Wechfelwirtung ſtehen und 
mithin wie Alles, was entfteht, waͤchſt, reift und vergeht in dem irdi⸗ 
[hen Leben, beftimmte Entwidelungsperioden haben, die nas 
türlih auch für die Erfcheinung bes freien Lebens Einfluß gewinnen 
müffen. Haben ja Sünglings-, Mannes» und Greifenalter auch bei dem 
in ihnen noch freien Menfchen doch großen Einfluß Die Freiheit, die 
an fich abfolute, göttliche Freiheit, die uns die Gottheit zu unferer 
göttlichen Würde und Beftimmung verleihen wollte, erhält hier Grunds 
bedingungen und Grenzen für ihre Erfheinung. Innerhalb 
biefer Grenzen und Grundbedingungen aber ift fie wirkliche Freie 
heit. _ Wenn ber freie Mann an einen beflimmten Drt, zu einem bes 
flimmten Zweck nad) Norden oder nah Süden fahren will, fo bedarf 
er allerdingsder Grundbedingungen eines Wagens und eines Zug: 
viehes; die Freiheit feines Fahrens hat auh Grenzen. Er kann nicht 
duch die Luft, nicht über fteile Helfen oder durch Ströme fahren. 
Eine unbefieglihe Eigenmwilligkeit oder ein Scheumerden bes Pferdes, eine 
Schwäche feines Fuhrwerks kann ebenfalls fo mie ein ſchwacher koͤrper⸗ 
licher Organismus feine Freiheit begrenzen. Abgefehen hiervon aber fährt 
er mit wirklicher Freiheit, wohin er will, nah Nord oder Sup, 
und er ift nicht blos, wie mit den Naturphilofophen Savigny meint, 
fcheinfrei, indem etwa ihm feine Familie, fein Volk oder das fich 
von felbft machende gefchichtlihe Necht die Arme lenken, daß er nach 
Norden fahren muß, cr aber in feinem Gedanken fi von einer Seite 
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al® frei betrachten darf, weil er ja fi) als Theil diefes ganıen Bols 
Bes, diefer Familie anzufehen hat *). Ec ift nicht blos im Bigriff und 
von einer Seite, fondern innerhalb jener Grenzen voll frei. 

Solchergeftalt mögen denn aud Zheorie und Praris flets den wirds 
lihen Glauben an bie wirkliche Freiheit fethalten und in der fittlihen 
Vernunft die rechten Aufgaben und Mittel für das Volks- und Mens» 
ſchenleben fuhen. Sie mögen aber zugleich dabei beftändig jene aͤuße⸗ 
ren erfahrungsmäßigen naturgefeglihen und anthropologifhen Bedingun- 
gen, Grenzen, Entwidelungsperioden für die Erfcheinung und Wirkſam⸗ 
feit der Freiheit, überhaupt das rechte Verhältniß und die Wechſelwirkung 
der Natur und der Freiheit in ihrer irdifhen Erfcheinung zu erkennen 
uchen ! 

Sie mögen fie auf dem für Recht und Politif allein rihtigen 
analptifhen biftorifh:philofophifhen Weg erforfchen. Dann 
wird endlich Einheit, Freiheit und Gefundheit in unfer Volksleben und 
unfere Politik kommen und die harmonifche Eintracht flatt jener deuts 
fchen theoretifchen Spaltungen "und jener handwerksmaͤßigen feindfeligen 
Gigenfäge der an ſich nothwendigen Theile und Seiten des ganzen Mens 
fhen= und Staatslebens. Alsdann kann in unferer taͤglich naͤherruͤcken⸗ 
den ſchweren Entfheidungszeit die Ehre und Exiſtenz und felbft der Fries 
den ber Nation glüdlid gerettet und gefichert werden ! | 

GC. Welder. 


Erpreffung. Concuſſion. Nach allgemeinem Sprachgebrauch ift 
Erpreſſung jede Nöchigung eines Andern, etwas zu geben oder zu thun , gleich 
viel ob die Nöthigung durch Anwendung phufifcher Gewalt oder durch Erre⸗ 
gung .der Furcht vor einem, Webel bewirkt wurde. Mad) juriftifhem Sprach⸗ 
gebrauch, nennt man nur rehtswidrige Nöthigungen folder Art Erpreſ⸗ 
fung. Wenn daher 3. B. Jemand den Räuber in Ausübung rechtmäßiger 
Nothwehr zu etwas nöthigt, fo ift diefes Feine Erpreſſung. Aber im en⸗ 
geren Sinne nennt man juriftifch nur foldhe rechtswidrige Nöthigungen 
Erpreſſung, die nicht ein anderes benanntes Vergehen bilden, z. B. Raub 
(wodurch man Jemandem den Befig beweglichen fremden Eigenthums in 
gewinnſuͤchtiger Abficht abnöthigt) oder unerlaubte Selbfihilfe, wo man ſich 
durch die Nöthigung zu feinem Recht zu verhelfen fucht. Auch hat man 
meift Erpriffungen der Beamten durch Mißbrauch ihrer Amtsgewalt theils 
toeife oder ſaͤmmtlich unter befonderem Namen zu befonderen Verbrechen or» 
hoben , wie nad) roͤmiſchem Rechte in dem crimen repetundarum, nach deuts 
IhemPartieularrecht in dem Vergehen des Amtsmißbrauchs. Es fragt ſich 
nur, ob es politifch raͤthlich ift , jenen allgemeinen Begriff rechtäwidriger Noͤ⸗ 
thigungen oder Bedrängungen, die nicht ein anderes befonderes Vergehen 
bilden, zu einem gemeinfchaftlichen ftrafbaren Vergehen zu erheben. Die 
Römer thaten diefes nicht. Sie hüteten ſich vor folchem Generalifiren im 
Strafreht. Sie bildeten zwar unter dem Namen Eoncuffion ein 
außerordentliches Vergehen (delictum extraordinarium), befchränften es 


*) Die weitere Entwidelung in G. Welder’s Syſtem Bd. I. ©. 222. 
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aber nur auf beſtimmte Handlungen, naͤmlich wenn Jemand durch Bedraͤn⸗ 
gung mit einer Ausuͤbung angeblicher oͤffentlicher Machtbefugniſſe oder durch 
Bedrohung mit Anſtellung einer Criminal: Anklage den Andern zu dem 
Zugeftändniß eines rechtswidrigen Verlangens beftimmt. Andere Erpref: 
fungen alfo beftraften fie nur dann, wenn fie zugleich ein anderes benann⸗ 
tes Vergehen wie Faͤlſchung und Betrug, Gewaltthätigkeit u. f. to. bildeten *). 
Außerdem begnügten fie ſich mit den privatrechtlichen Klagen und Nachtheis 
len, die den Bedränger trafen. Und gewiß ift es fehr zu billigen, daß 
man nicht zu viele ganz allgemeine Begriffe von Handlungen zu allgemeinen 
Criminalverbrehen erhebt, meil fonft allzuleicht fehr unbedeutende Rechtswi⸗ 
drigkeiten, welche durch die Privatklagen und ihre Folgen, Schadenerfag 
und Procefkoften genügend gebüßt wuͤrden, als Criminalverbrechen ver— 
folgt werden. Mindeftens müßte man diefes allgemeine Vergehen be: 
ſchraͤnken auf ſolche Erpreffungen, weldhe eine gewinnfühtige Eigen» 
thumsbeeinträhtigung bezwecken. Nichts ift gefährlicher für bie 
bürgerliche Freiheit und bequemer für die defpotiiche Unterbrüdung, als 
wenn der Bürger bei jedem Schritt und Tritt in Griminalanklagen zu vers 
fallen fürchten muß. Sind nur einmal fo ganz allgemeine Reihen von 
Handlungen zu Verbrechen erhoben, fo fommt nun die ſtets unfichere Aus: 
legung und Ausdehnung noch hinzu, und unbedeutende, ja oft ſelbſt nicht 
einmal rehtsmwidrige Handlungen veranlaffen einen unheilvollen Crimi⸗ 
nalproceß und geben bie Bürger der Willkür preis. Jedenfalls iſt feſtzuhal⸗ 
ten, daß der Charakter wahrer Rechts widrigkeit zu einem Vergehen 
durchaus unentbehrlich iſt. Wer daher durch Drohung mit einem Nachtheit, 
ben er das Recht hat eintreten zu laffen, 5.8. mit einer begründeten Civil» 
lage den Andern zu etwas zu beftimmen fucht, was, wenn derfelbe es thut, 
an ſich Bein Unrecht ift, der hat nicht rechtswidrig erpreßt. (Qui jure uti- 
fur suo, nemini facit injuriam.) Etwas Anderes aber ift die Bedrohung 
mit einer Sriminalanklage. Diefe erklärten die Römer ald Vergehen, weil 
das Recht zu Criminalanklagen ein öffentliches Recht ift, wobei die Bürger 
wie Staatsbeamten ſich hüten müffen, die ihnen nur für die pflichtmäßige 
Förderung des öffentlichen Wohls anvertraute öffentliche Gewalt zur Erpref- 
fung von Privatvortheilen oder von Zugeftändniffen, mozu man nicht fchuldig 
ift, zu gebrauchen. Man hat jene römifche Beftimmung bei ung ausgedehnt 
auf Bedrohungen mit Denunciationen und, da das Recht, Verbrecher zu 
denunciren, ebenfall® ein öffentliches Recht der Bürger ift, fo kann man 
diefes einräumen. Die moralifhe Schändlichkeit, durch eine ſolche Dro: 
hung einem Andern die Einraͤumung eines Gewinns abzunöthigen, ift auch) 
dann Flar, wenn die Denunciation an fich Feine unrechtliche, alfo keine wif- 





*) Heffter, Lehrb. bes gem. dbeutfhen Criminalrechts 8.365. 
Irrig ift ed, wenn ältere Sriminaliften, 3. B. Srolmann, Erim. $. 300, 
Feuerbach $. 430 annahmen, daß jede Erpreſſung zugleich Faͤlſchung fei. 
Auch das ift nicht nöthig, daß immer bie Erpreffung burch Vorwand ober 
Mißbrauch einer rechtlichen Gewalt oder Bugs ausgeübt wird. ©. Henke, 
Handbuch des Strafrechts. Bd. II, ©. 62. 
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ſentlich falſche iſt. Außerbem aber ift bdiefes auch rechtswidriger Miß— 
brauch öffentlicher Pfliht. Dagegen wird auch diefer nicht mehr vorhan- 
den fein, wenn ein Bürger durch die Drohung mit einer an fich rechtlich 
möglichen Denunciation einen Dieb bedroht, auf den Fall daß er nicht dem 
Beftohlenen das Seftohlene wiedererftattet. Denn der Bürger hat nicht wie 
der Beamte die abfolute Pflicht, die ihm befannt gewordenen Vergehen 
amtlich zu verfolgen, und er kann e8 mit feiner Bürgerpflicht vereinbar hal: 
ten, bier die Denunciation zu unterlaffen. Am ftrafbarften find wohl die 
Erpreffungendurh Mißbrauch der Amtsgemalt, fei es daß fie 
unmittelbar auf nieberträchtigen Vermoͤgensgewinn des Beamten gerichtet 
find, ſei es, daß fie andere Einriumungen der Bürger, 5. B. Geftänb: 
niffe oder Wahlſtimmen der Bürger, bezweden. Zwar laffen ſich hier Fälle 
denken, wo der Beamte nicht aus niederträchtigen Motiven, fondern aus 
fogenanntem übertriebenen Amtseifer handelte, und während gewinnfüchtige 
Erpreffungen zur Rettung der Rechtlichkeit und der öffentlichen Achtung der 
Amtsvermwaltung unbedingt mit infamirender Gaffation zu ftrafen find, fo 
muß bei biefer zweiten Hauptclaffe von Beamtenerpreffungen allerdings je 
nach den verfchiedenen Umftänden unterfchieden werden. Jedoch ift nie zu 
vergeffen, daß die ihrem Wefen nach rechtlich und gefeglich befchränkte Amts» 
gewalt ein Heiligthum ift, das den Beamten anvertraut wird und zur 
Erhaltung der Freiheit, Ehre und Sicherheit der Bürger und der Regie 
rung gegen Mißbrauch jeglicher Art moͤglichſt forgfältig gefhüst 
werben muß; fobann aber, daß auch diefem Mißbraudy der zweiten 
Gattung gewöhnlich niedberträhtige Gemwinnfuht, das Streben 
nad) Beförderungen und anderen ähnlichen öffentlichen Gunften zu Grunde 
liegt. Das ift bei fo vielen Inquirenten und ihren Erpreffungen von 
Seftändniffen, zumal in politifchen Proceffen der Fall und bei fo vielen 
Beamten, welche durch Mißbrauch, ihres Amts, der Sriminals und Polizei- 
und fonftigen Amtsgewalt, nur zu oft die fämmtlichen Amtsangehörigen 
mit Nachtheilen aller Art bedrohen und durch deren Androhung und Zufür 
gung von liberalen Wahlen und Gefinnungsäußerung zurüdzuhalten und 
ein entgegengefehte® Benehmen zu erprejfen fuhen. Wil die Regierung 
nicht die Bürger corrumpiren und fich die Achtung zerftören, will man 
nicht einen früh ober fpät verderblichen Krieg der Bürger gegen bie ihren 
heiligften Rechten feindfelige Regierung und Verwaltung erweden, fo muß 
man auch ſolche Erpreffungen ftreng beftrafen. Es gelten hier auch die oben 
angeführten Geſichtspunkte rückfichtlich der Beftehung. (S. den Art.) Von 
den Erpreffungen ber Privaten find im Allgemeinen gewiß am ftrafbarften 
folhe Erpreffungen, welche durch den gewinnfüchtigen Zwed und durch bie 
angemwenbete oder angedrohte Gewalt dem Raub gleich ftehen und nur dadurch 
fich unterfcheiden, daß fie nicht wie diejer die Befigabnahme einer beweglichen 
Sache bezwecken. Doch wird die größere Gemeingefährlichkeit der Räuber 
im Vergleich zu diefen Erpreffern die Strafbarkeit der erfteren höher: steilen. 
Die neueren Gejegbücher find in Beziehung auf das Vergehen der Expref 
fung nicht blo8 außerordentlich verſchieden, fondern auch großentheil® tadelns⸗ 
werth wegen ungenügender, unbeflimmter und allzu weiter Ausdehnungen 
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des Begriffs des Vergehens. Siehe hierüber und über die Literatur 
Feuerbach's Lehrbuch des peinlihen Rechts, 19. Ausg., 
beforgt von Mittermaier 1840. $. 430 und 431. 
C. Welder. 

Ersfine (Thomas, Lord), einer jener ausgezeichneten englifchen Ju⸗ 
riften, wie England bei feinem nationalen Recht und feiner freien Verfaſſung 
viele, Deutſchland bei dem Gegentheil von beiden leider nur fehr, fehr 
wenige hat, ein a zugleich trefflicher fcharffinniger Zurift, dabei von 
großer allgemeiner Bildung mit fiegreicher Beredtfamkeit und zugleich ein Pas 
triot von warmer muthiger unerfchütterlicher Freiheitsliebe. Als dritter Sohn 
bes fchottifchen Grafen Buchan, wurde er am 21. San. 1750 geboren. Im 
Alter von 18 Jahren verlieh er die Univerfität, trat zuerft in die Marine, dann 
in die Landarmee. Im 21. Jahre, noch ohne ein genügendes Einkom⸗ 
men, jchloß er eine Neigungsheirath, Fämpfte als Familienvater mit 
Nahrungsforgen und begann deshalb im 26. Jahre das Rechtsſtudium. 
Er wurde nad) dreijährigen Studien Barrifter und bewährte ſich glänzend 
gleich in feinem erften Proceß. Er führte denfelben für den Gapitain 
Bailfie, der wegen angeblichen Prefvergehens (libell) angeflagt worden 
war, weil er die Mißbräuche in der Marineverwaltung ohne alle Schonung 
und Furcht an das Licht gezogen hatte. Auch der Anwalt bewies mit der 
tüchtigften Rechtskenntniß und der trefflichften Beredtfamkeit zugleich unter 
einer damals fehr verfolgungsfüchtigen Verwaltung die rüdfichtslofe Unabe 
hängigkeit des wahren Rechtsmannes. In freien Staaten ift Das, mas 
in den unfreien in verderbenfchwangere Öffentliche Verfolgungen ftürzt, deren 
Schreden dann auf's Neue die allgemeine Knechtfchaft vermehren, der 
rücfichtslofe Männermuth nämlich in der Enthüllung des öffentlichen 
Unrechts und in der Vertheidigung der Verfolgten, der Weg zu Ruhm und 
Größe und das Mittel zur Rettung der Freiheit des Vaterlandes. In Eng: 
land wie in Rom bahnt ſolche Tüchtigkeit und die Advocatur den Weg zu 
dem National-Vertrauen und zur politifchen Größe. Erstine’s Ruhm 
war mit feinem erften Auftreten begründet. Alle bedeutenden politifchen 
Proceffe, welche die verfolgungsfüchtige Regierung veranlafte, wurden ihm 
jegt übertragen und überall vertheibigte er fiegreich die großen Grundfäge eng⸗ 
lifcher Freiheit und Gerechtigkeit gegen bie Hinterliften und Mißbräuche der 
Gewalt. In dem Proceß des Buchhaͤndlers Stoddale, der ebenfalls 
wegen libell angeklagt war, 1789, bewies. er zum erftenmal gründlich, daß 
dem englifchen Rechte nach die Gefchmworenen, nicht, wie es bisher in Die 
Praxis ſich eingefchlichen hatte, nur allein über die Thatfache der Verbreitung 
der Schrift, ſondern zuallererſt daruͤber, ob die Schrift ein Libell ſei, zu 
entſcheiden haͤtten. Dieſe Anſicht ging zum wirkſamen Schutz der engliſchen 
Preßfreiheit und dadurch der ganzen engliſchen Verfaſſung 
in die Praxis und durch ihn und For ſpaͤter auch in bie Geſetzgebung über. 
Die Rüdfiht auf feine vortheilhafte Stelle eines Generalprocurators des 
Prinzen von Wales hielt ihn 1792 nicht ab, die Vertheidigung bes ‘wegen 
feiner „Menſchenrechte“ verflagten Thomas Payne zu führen. Er 
verlor die Stelle und führte 1800 audy den Ptoceß des Koͤnigsmoͤrdets 
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Hardfield. Seit 1783 Mitglied des Unterhaufes, feit 1806 Pair von 
Schottland und als Lords Kanzler in dem kurzen Minifterium Grenpille 
vertheidigte er auch hier ſtets feurig die Sache der Gerechtigkeit und Freiheit, 
die vollen Rechte der Gefchmworenen, die Rechte der iriſchen Katholiken, die 
Aufhebung des Sklavenhandels, für welche er 1814 eine Petition von 80 
Geiftlichen einreichte, die Befreiung Griechenlands und die wahren Princi- 
pien ber erften franzöfijchen Revolution. Bekannt ift feine nad) dem Wiener 
Gongreß gehaltene herrliche Rede, im melder der erfahrene Greis fo nach⸗ 
drucksvoll die Tuͤchtigkeit und Zapferkeit der deutfchen Nation, ihre wohlbe⸗ 
gründeten Rechte auf wahre Freiheit anerkennt, und ihre Fürften gluͤcklich 
preift, fofern fie nur es einfähen, wie ihr Ruhm und ihre Eriftenz davon 
abhänge, daß fie treu ihren rechtlichen Zufagen und Pflichten dieſe unver: 
meidliche Freiheit redlich befchügen und verwirklihen. Ersfine flarb am 
17. Nov. 1823 drei und fiebenzig Jahre alt. Seine berühmteften Ge— 
richtsreden erfchienen unter dem Titel Speeches on subjects connected 
with the liberty of the press and against treasons, ine fleine hoͤchſt 
freifinnige politifche Schrift von ihm, View on the causes and consequen- 
ces of the present war 1789, erlebte 48 Auflagen. Noch Eurz vor feinem 
Tod publicirte der freiheitliebende ehrmürdige heitre Greis, ber ben Mini- 
ftern fo oft herb und ſtets Oppofitionsmann war, neben einer Schrift für die 
Freiheit der Griechen auch ein Gedicht auf den Landbau. Seine Pairswuͤrde 
vererbte diefer alte Adlige von ächtem Schrot und Korn auf feinen zweiten 
Sohn David Montagu Ersfine. C. Welder. 


l 
Erziehung. Wir fordern zugleich die hoͤchſte Achtung Br 
der Bürger, die ihre Kinder diefer oder jener Privat-Anftalt und Id: 
anvertrauen wollen. Wir wollen die Privat: Erziehungsinftitute vom jeder 
niht abfolut unentbehrlihen Staatseinmifhung befreit 
mwiffen, ohne welche Freiheit die Inftitute und Methoden von Peſt alozzi, 
Fellenberg, ——— nie gediehen und fuͤr die Menſchheit lehrreich 
und nuͤtzlich geworden waͤren. Weſentlich aber iſt nur Kenntnißnahme und 
Aufhebung von wahrer Betruͤgerei und Verlegung der Geſundheit und Sitt- 
lichkeit in folchen Anftalten. ' ar Ign 


* C. — N! 

Erziehung, phyfifche. Weber unfer heutiges deutfched Turn⸗ 

weſen, deſſen Gedeihen hoͤchſt wichtig iſt und namentlich auch in den Turn⸗ 

fahrten ähnlich wie unſere Geſangvereine die für gefunde Nationalbildung 

fo mohlthätigen Volksfeſte (f. Hefte) befördert, wird der Artikel Turnen 
noch befonders handeln. C. Weller. 


Espartero (Don Baldamero),, früher Regent; von Spa: 
nien, Graf von Luchana, Herzog von Vittoria und Grande von Spanien 
erfter Claſſe, ift 1792 zu Granatula in der Mancha geboren, mo fein Bas 
ter das Handwerk eines Stellmachers betrieb. Das Leben und Wirken. bleſes 
außerordentlichen Mannes, die von Freunden: und, Feinden ber Freiheit To 

„oft — breit un beurtheilt wurden, find fg innig mit ber. neueſten 
fpanifhen Gefchichte verbunden, daß fie, um Wiederholungen zu vermeis 
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dürfen. 

— | C. Welder. 

Eſte. Dem Staatsleriton gehört zunaͤchſt nicht das altberühmte 
italienifche. Fürftenhaus Efte an. Wohl aber haben die von dem Sohn 
des verflorbenen englifchen und hannöverifchen Prinzen Herzogs von Suf: 
fer erhobenen eventuellen Erbanfprüce auf die Kronen von England und 
Hannover eine Beziehung zu unfern flaatsrechtlichen Erörterungen. Diefer 
Sohn ift Auguft Friedrih von Efte Der Herzog von Suffer, 
der ſechste Sohn Georg's III., vermählte fich am 4. April 1793 mit Lady 
Augufte Murray, der Tochter des fchottifchen Grafen Dunmore, eine® 
Nachkommen der alten Herzöge Atholl, ohne Vorwiffen der beiderfeitigen 
Eltern. Ein Geiftlicher, der fpäter nicht mehr ermittelt werden fonnte, 
hatte die Ehe vollzogen, aber ein Zeugniß über diefelbe ausgeſtellt. Doch 
exiſtitte ein ſchriftliches Eheverſprechen des Herzogs. Um den Beweis einer 
wirklich gefhloffenen Ehe zu fichern, wurde hierauf in London die Trauung 
erneuert. Am 5. Dec. 1793 wurde im Kirchſpiel St. George, nad) breimas 
ligem Aufgebot, ein Here Frederic mit Augufte Murray, die für das 
Publicum Leute geringeren Standes zu fein ‚fchienen, getraut und dann 
die gefchloffene Ehe durch einen Trauſchein beftätigt. Am 13. Januar 1794 
gebar die Bermählte einen Sohn, Auguft Friedrich, den jegigen Oberſt von 
Efte. Der Geheimerath unterfuchte nun die Sache und von dem erzbis 
ſchoͤflichen Gericht wurde die Ehe für nichtig erklaͤrt, weil ein Geſetz Georg's 
UI. vom Jahr 1772 über die Verheirathungen der Kinder der königlichen $g- 
milie bie königliche Einwilligung als Bedingung gültiger Ehen erklärt. Der 
Herzog von Suffer bielt ſich indeß an die Ehe als eine gültige Ehe gebunden 
und e8 wurde ihm am 11. Auguft 1801 von feiner Gemahlin auch eine Tod: 
ter, Augufte Emma, geboren. Später erhielten die Kinder nach der alten 
Abſtammung der hanndverifchen Familie den Namen Efte und die Mutter 
mit dem Zitel hannoverifche Gräfin denNamen d'Ameland, einen Sabre 
gehalt von 4000 Pfund Sterling, der nach ihrem Tode 1830 für die Kin- 
ber verdoppelt wurde. Noch bei Lebzeiten des Herzogs von Suffer fuchte 
ber Oberſt von Efte die Anerkennung feiner Legitimität als eines Prinzen von 
Großbritannien und Irland oder wenigftens von Hannover geltend zumachen, 
wodurch er vor ber erbfähigen Defcendenz des Herzogs von Cambridge, 
aber nach derjenigen des jegigen Königs von Hannover folgen wuͤrde. Diefes 
veranlaßte in England und Deutfchland viele Erörterungen und eine Reihe 
von. Staatsichriften.. Für den Oberſt von Efte fehrieb in Deutichland 
Klüber in den Abhandlungen für Geſchichtskunde, Bb.lI. Frank: 
furt 1834, und ebenſo K. S. Zachariaͤ Heidelberg 1834; gegen denfelben 
Schmid Jena 1835 und Eihhorn Berlin 1835. Diefe Schriften die— 
fer berühmten deutfchen Publiciften enthalten fehr intereffante Erörterungen 
über fürftliche Succeffionsrechte. Die Gründe für und wider die jegt vorläus 
fig ruhenden Anſpruͤche des Oberften Efte werden am beften im Zufammen: 
hange mit bem ganzen fürftlichen Succeffionsrecht im Artikel Succeffion 
geprüft werben. C. Welcker. 
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Etymologie ift die Lehre von der Entftehung oder Ableitung der 
Worte. Sie fucht ihre urfprüngliche und wahre Bedeutung zu erforfchen, 
fie auf ihre Wurzeln und Stämme zuruͤckzufuͤhren. Sie lehrt die Beftand- 
theile des Wortes, die verfchiedenen Arten und Formen und die Bildung def: 
feiben durch Ableitung und Zufammenfegung Eennen und zerfällt alfo in bie 
Fundamentallehre, Formenlehre und Wortbildungslehre. Die Worte find 
der Spiegel einerfeits unferer inneren Beiftes« und Gefühlswelt, unferer An- 
fhauungen, Gefühle und Begriffe; andererfeits der Außenwelt, deren Bilder 
das Mittel des lebendigen Ausdruds und der Mittheilung unferer Gefühle, 
Anfichten und Gedanken find. Das natürlichfte menfchliche Intereffe mie die 
ernfte Bemühung nach richtigen gründlichen Erfenntniffen giebt alfo der Er: 
forfchung der urfprünglichen Entftehung, des Wechſels, des tieferen und 
wirklichen Sinnes der Worte ein hohes, zum Theil ein poetifches nter- 
effe. Daher ift die etymologifhe Betrachtung der Worte fehr alt. Aber 
eben jenes natürliche poetifche Intereffe verleitet hier häufig zu den größten 
Spielereien und Phantafien, fo daß diefes den Philologen Wolf zu dem 
Witzworte beftimmte, die Etymologie fei eine Wiſſenſchaft, in welcher die 
Spnfonanten wenig und die Vocale gar nichts gelten. Erſt durch fo gruͤnd⸗ 
liche Erforfhung aller Elemente , Bildungsperioden und Geſetze der Sprache, 
ihrer verfchiedenen Dialekte und ihrer Darftellung durch Schrift, wie wir 
diefelbe für die deutfche Sprache den unfterblich verdienftvollen Arbeiten der 
Gebrüder Grimm verdanken, wird die Etymologie zu einer ficherern Wiſſen⸗ 
Schaft erhoben. 

Ein ganz befonderes Intereſſe hat die Etymologie für den Juri— 
ften. Es hat derfelbe (f. oben Bd.1. S.13) vor Allem die Aufgabe, in den 
wahren Willen und Conſens des Volkes, ber einzelnen Geſellſchaf⸗ 
ten und Vertragfchließenden einzubringen, wozu das Eingehen in 
ben urfprünglichen und wahren anfchaulichen Sinn der Worte höchft wichtig 
ift. Ein großer Theil der wichtigften Begriffe in Beziehung auf Recht und 
Staat find moralifche Begriffe. Hier aber giebt die urfprüngliche und ety⸗ 
mologifche, oft die ſinnlich anfchauliche Bedeutung die wichtigften Auffchlüffe. 
So 3. B. kommt in dem römifchen Recht viele hundertmal das Wort aegnitas, 
aeguum als Rehtsprincip und Rechtsgrund vor. Mac) einer ſpaͤ⸗ 
teren, ich möchte-fagen, vornehmeren und gelehrteren Auffaffung wird diefes 
als Billigkeit, ald Abweihung vom Recht aufgefaßt, und die neueren 
Suriften, felbft ein Hugo, überfegten diefe Worte ohne Weiteres ftets durch 
Billigkeit und billig. Aber es ift wohl jegt vollftändig erwieſen, daß die roͤ⸗ 
miſche Jurisprudenz dieſe Worte in ihrem urfprünglihen Wortfinn 
als Gleichheit und als gleich gebrauchte, und daß nur dadurch hunderte 
bisher falfch verflandene juriſtiſche Beſtimmungen und das ganze römifche 
Rechtsſyſtem ihren richtigen Sinn erbalten*). Ja ſelbſt da, mo fpäter und 
ausnahmsmeife in Rechtsfägen das Wort aequitas duch Billigkeit uͤberſetzt 
werden darf, da erhält diefe, bie juriftifche Billigkeit, erft felbft wieder ihre 
wahre Bedeutung durch den urfprünglichen Wortfinn: Gleichheit, denn 
en Fr 


— 


C. Welcker, Syſtem. Bd. J. S. 606 ff. 
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man verfland darunter vorzugsmweife eine verhältnißmäßige Gleichheit 
und Ausgleihung, die des prätorifhen Rechts, im Vergleich zu dem 
ſtricten Buchſtabenrecht der materiellen und Talionsgleichheit der Alteften Zei: 
ten. Man befolgte dabei den ariftotelifchen Grundfag: „Nur für Gleiche 
und unter gleihen Verhältniffen ift das Gleiche gleich.” Diefe juriftifche 
Bilfigkeit blieb alfo juriftifch eine wirkliche Gleichheit oder Ausgleichung und 
juriftifh gerecht. Sie ſchien aber dem Moraliften in unferem modernen 
Sinn eine Billigkeit, als eine zu billigende Abweihung vom Recht. Einefolche 
mollten aber die claffifchen römifchen Suriften nicht in ihr Recht einführen, 
denn die Abweichung vom Recht verpfufcht das Recht und im Recht dürfen 
nur Rechtsgründe entfcheiden. (S. das vorige Citat.) Ganz ähnlich wie mit 
diefem Grundbegriff der aequitas verhält es fich mit andern juriftifchen Grund: 
begriffen, welche die Meifter der claffifch = römifchen Jurisprudenz ebenfo 
oft als Rechtsgebote und Nechtsgrundfäge, als Gründe der Gefeggebung 
und Entfcheidung anführen, wie 3.3. honestum (von honor juriftifche 
Ehre), bona fides (existimatio a.a.0.©.582, 633). Die römifche virtus 
trägt ebenfalls durch ihre etymologifche Ableitung (von vir der Mann) ihren 
Grundcharafter an der Stirn. 

Ganz auffallend erfcheint e8 allerdings auf den erften Blick, daß die gro⸗ 
Ben praftifhen Meifter des römifchen Rechts, ebenfo wie Cicero , ihre Ent⸗ 
widlungen der Rechtsfäge des ganzen Rechts und der einzelnen Rechtsmates 
rien (der einzelnen Zitel) mit etymologifchen Erklärungen der Grundbegriffe 
(3.8. jus, seryus, persona, possessio, pactum) beginnen. An fi ſchon 
belächeln unfere modernen Suriften diefe Methode und halten fie vollends 
nicht beachtenswerth, wenn ihnen diefe Etymologien oftmals als mifglüdt er= 
fcheinen, wie denn wirklich die Etnmologie bei den Alten befanntlid) noch 
nicht fehr gründlich ausgebildet war. Uber felbft bei den hier vorfommens 
ben Sehlern hätten die Modernen doch jenen herrlichen, fruchtbaren Grund: 
gebanken ber Alten achten follen, den Gedanken: alles Recht, bei voller Be: 
achtung des tieferen Vernunftgefeges, doc aus dem freien Conſens, aus 
der freien Anerkennung der Bürger abzuleiten, es ftets nur objectiv, 
analytifh:hiftorifch-philofophifch zu entwideln und jo aud wies 
derum zur freien allgemeinen Anerkennung zu erheben. Sie betrachteten 
ſtets das Recht als eine freie allgemeine öffentliche Sache des Volkes und fuch- 
ten es als foldye zu erhalten. (S. oben die Encyklopädifhe Einlei— 
tung.) Beides bemeifen auf's Vollkommenſte fchon die erften allgemeinen 
Zitel der Inftitutionen und der Pandekten. Selbft die mangelhaften etys 
mologifhen Ableitungen der juriftifchen Begriffe aus der Volksſprache be: 
ſtaͤtigen menigftens diefe allein Acht juriftifche und politifche Methode und Be: 
firebung und fie dienen ihr meift, indem dabei die Urheber derfelben wenig» 
ſtens die mit dem Rechtsinftitut verwandten wirklich in ihm lebe‘ n 
Bolksanfhauungen und Volksgrundſaͤtze in's Auge faffen und ihre ©. ,e 
bamit verfnüpfen. Wie weit entfernt hiervon ift jene moderne vornehme, 
volksverachtende, aus abftracten und apriorifchen Principien der Schulweis⸗ 
beit von oben herab beducivende Methode, welche fogar die vaterländifrhe 
Sprahe — die Bauernfprache, mie die früheren Romaniften in Deutſch⸗ 
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land ſie nannten — verachten und das Recht ſogar abſichtlich geheim, ums 
verſtaͤndlich und unvolksmaͤßig zu machen ſuchten. 

Nach allem Bisherigen iſt die Etymologie gewiß eine wichtige ju⸗ 
riſtiſche Hilfswiſſenſchaft. Für die griechiſche Sprache iſt das Etymologicum 
magnum, herausgeg. von Schaͤfer, Lpz. 1816, das erſte Hauptwerk, wozu 
das Etymologieum Gudianum, herausgegeben von Sturz, 2 Bde. Ep. 
1818 — 1820, gehört. Für die Iateinifhe Sprahe: Döderlein’s La⸗— 
teinifhe Etymologien und Spnonyme, 6 Bde. Lpz. 1826 bis 
1838, und Sthwenk's Etymologifhes Wörterbud ber Jateis 
nifhen Sprade, Darmfladt 1827. Mehrere Sprachen umfaffen 
Whiter Etymologicum universale, 2. Auflage Cambribge 1811, und da® 
fonglottifhe Wert: Tripartitus seu de analogia linguarum libellus, Wien 
1820— 1833. Für die Juriften ift rücfichtlich des römischen Rechts auch 
etymologifch wichtig das befannte Werf von Brissonius de verborum signi- 
ficatione, und für das deutfche Recht außer den etpmologifchen Werken von 
Graf, Biemann u. f.w. bie befannten Gloffarien, die der mittel 
alterigen latemifchen (und gallifchen) Sprache von du Fresne oder du 
Cange, Carpentier und Adelung und die ber bdeutfchen Sprache von 
Schilter, Wahter, Haltaus, Scherz (herausgeg. von Oberlin) 
und Weftenrieder. (S. unter Germanicum und Germaniftifche Lite: 
ratur.) Sehr wichtig find für die deutfche Sprache überall 3. Grimm’s 
Deutfhe Grammatik und deffen Rechtsalterthuͤmer. 

C. Welder. 

Eudaͤmonismus, Egoismus, Epikurdismus, Indivi— 
bualismus, zunädhft in focialer politifher Bedeutung 
und im Verhältniß zum Communismus. — Die Grundlage 
der wahren Freiheit und Kraft ber Wölker und Staaten, alfo auch die des 
Rechts und der Politik, ift Sittlichkeit und ſittliche Würde. (S. Chriſten— 
thbum und Moral). Der allgemeinfte Gegenfag fittliher Richtung 
und Beitrebung ift Egoismus oder Selbſtſucht. Wenn man biefe 
Richtung als philofophifche Lehre für die menſchliche Beftrebung aufftellt, 
alsdann nennt man biefe praßtifche Lehre, deren Grundprincip die Selbſtſucht 
und ihre Befriedigung ift: EC udämonismus. Eudaͤmonismus ift bie 
Anficht oder Lehre, welche die Gtüdjeligkeit des Handelnden zum legten Ziel 
feines Wollens und Strebens, alfo zum Mafftab des Guten und Schled: 
ten, und daher das Streben nach ber Gtädjeligkeit zum legten Beweggrund 
des Handelns und zum oberften Grundfag der Moral macht. Diefem Eu 
daͤmonismus fteht der Grundfag aller wahren Moral entgegen, daß die Bes 
ftiedigung des Willens dieſem Willen felbft noch Eeinen Werth giebt, und daf 
das Gute und Böfe fich nicht darnach beftimmt, was den Willen befriedigt, 
fondern nach einer von allen Nebenruͤckſichten unabhängigen Beurtheilung 
des Mollens felbft. Die wahre Sirrlichkeit geht aus von einer über dem 
Selbft, über dem Wollen des Einzelnen und feiner Befriedigung ftehenden 
höheren fittlichen Weltordnung, welcher er mit feinem Selbſt fich unterord- 
nen , liebevoll anfchließen und nöthigenfall® aufopfern muß. Hiernach muf 
man, ftreng genommen, die eudämoniftifche Lehre geradezu als eben fo 
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unſittlich wie die rohe gemeine Selbftfucht erflären. Aber man darf nicht 
vergeffen, daß die Auffaffung der legten philoſophiſchen Principien flets 
großen Schwierigkeiten und Mißverftändniffen ausgefegt ift, Daß alſo Mans 
cher mit an fich fehlerhaften Grundfägen einen befferen Sinn und nicht die 
firengen logifchen Folgerungen verknüpft, ja daß, wenn er auch in feinem 
philofophiichen Denken ſich zu einem ſolchen Grundfag verirrt, doch, wie Ci— 
cero jagt, fein Herz beffer ift als fein Kopf oder feine Philofophie. Bei fo 
Dielen erweifen fih, ohne daß fie es fich Elar bewußt werden, die ald mora= 
liſche Muttermild in der Jugend eingefogenen wahrhaft moralifchen Gefühle 
und Gefinnungen wirkjam. Diejes unterjcheidet das eudämoniftifche 
philofophiiche Syſtem gar fehr von dem gemeinen, rohen Egoismus. Auch 
ift der Begriff der Glüdfeligkeit, das heißt des Wohlfeins, welches in der 
Befriedigung der Wünfche und Begierden liegt, an ſich ganz unbeflimmt, 
fo daß fchon deshalb ſich der Eudämonismus verfchieden geftaltet. Ges 
woͤhnlich unterfcheidet man einen gröberen Eudämonismus, welcher die 
Gluͤckſeligkeit blos in finnlihen Genüffen ſucht, den roheſten praftifchen 
Materialismus, und einen feineren, welcher die Gluͤckſeligkeit in geiftige 
Genüffe oder in eine Mifhung von beiden fegt, wie der Epikuraͤismus. 
Selbft die religiöfe Moral kann eudaͤmoniſtiſch oder egoiftifch werden, inſo— 
weit man die Tugend lediglich um der Belohnungen in diejem oder jenem 
Leben empfiehlt. Doch wird gerade hier nie der Eudämonismus ganz rein 
fein, weil der Religiöfe in feinem Glauben doc) fidy zu einer moralifhen 
Woltorbnung hinwendet und bewußter oder unbewußter fein Selbft derfelben 
unterordnet und eine höhere, unfterbliche, fittliche Beftimmung anerkennt. 
Auch werden fich fehr häufig in der philofophifhen Lehre den eudämoniftis 
hen Grundfägen wirklich moralifhe Beſtimmungen einmifchen oder in ben 
felben verſteckt fich befinden, fo wie es 3. B. in der ariftoteliichen Ethik 
offenbar der Hall iſt, mährend die Lehre des Ariftipp und Epikur ganz 
unummwunden Genußlehre war. 


Diejenigen, welche, wie jegt viele Neuhegelianer, gleichgültig oder feindfelig 
gegen religisfe wahrhaft moralifche Lehren, gegen die Lehren von einer höheren 
fittlichen Weltordnung und von einer unfterblichen Beftimmung der Menfcyen, 
angeblich zu Bunften der Freiheit für materialiftifhe, eudämoniftifche, epis 
Euräifche Richtungen wirken, diefe follten zweierlei nicht vergeffen: Für ’s 
Erfie wird im Volke die von den Gebildeten noch mehr geiftig und auch mehr 
mit fittlihen Principien vermifcht aufgefaßte eudämoniftifhe oder epifus 
räifche Lehre bald zum gemeinen rohen Materialismus und Egoismus. 
Sodann aber verjchwindet in der zweiten und dritten Generation jene mit 
der Muttermilch eingefogene, einer früheren religiöfen und moralifchen Gefits 
tung angehörige und‘eine Zeitlang mohlthätig nachwirkende edlere religiöfe 
und moralifche Auffaffungs= und Gefuͤhlsrichtung immer mehr, bis zulegt 
ganz fo wie bei den fpäteren Römern der rohefte, craſſeſte Materinlismus 
die Menfchen beberrfcht und jegt die Stelle der aufgegebenen höheren Reli⸗ 
gion der tollſte wechfelnde Aberglauben erfegt. In folhem Zuftand verfaus 
len die Menfchen fogar phufifch. Die Länder veröden, wie die roͤmiſchen es 
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immer mehr thaten, ehe die friſchen germaniſchen Staͤmme ſie in Beſitz nah⸗ 
men und die elenden verdorbenen Reſte des fruͤheren Volks beherrſchten. 

Zum Theil hoͤchſt verworrene und verderbliche Lehren haben in neueſter Zeit 
zuerſt manche radicale Literaten und mehr oder minder große Abtheilungen 
der unteren Volksmaſſen ergriffen. Sie koͤnnen unter Umſtaͤnden in 
Deutſchland, mo keineswegs, wie in ben freien Laͤndern, die unermeßliche 
Mehrheit der Nation durch ihre wirkliche ftaatsbürgerliche Freiheit befriedigt 
und in den Befig der Mittel zu jeder friedlichen Verwirklihung aller wahren 
Volksbeduͤrfniſſe gefegt ift und wo eben daher auch die politifche Freiheits- 
partei gegen revolutionäre Alliancen mit umftürzenden , focialiftifchen und 
cÖmmuniftifchen Beftrebungen ftets abgeneigt bleiben wird, höchft gefährlich 
und verderblich werden. Was in unferer Lage die Lehre mohlmeinender befon- 
nener Freiheitsfreunde noch vermögen wird, menn einmal irgend ein 
größerer dußerer Anftoß durch Noth, Krieg oder partiellen Aufftand 
gegeben ift, — das iſt wahrlich ſchwer vorauszujehen. Eine faljche Regie: 
rungspolitik hat zuerft gefündigt und unendlich) viel verfchuldet und fie vers 
mehrt daß Uebel täglich. Zuerft hat man die heutzutage unentbehrlich, und 
zum Lebensinftinct der Völker gewordene und allein fichernde politifche Frei⸗ 
heit durch reactiondre Politik, trog aller früheren Zufagen, zuruͤckzuhal⸗ 
ten oder entweder zu unterdrüden oder zu untergraben geſucht. Diefe ver: 
hängnißvollen Beftrebungen und die Mittel zur Verwirklihung des Uns 
natürlichen koͤnnen wahrlich die Achtung der Regierung, der Gefege und 
der Moral nicht befeftigen. Ya, da man felbft die Religion als Mittel für 
das naturwidrige, unmoralifhe Bemühen mißbrauchte, fo hat man felbft 
ben naturnsthwendigen Gegenfampf und in ihm Haß und Geringfchägung 
fogar gegen jene Heiligthuͤmer hervorgerufen. 

Sodann hat man die fEärkften natürlichen Entwidelungstriebe 
der Nation, die uns heute zu gleich freienf politifchen Zuftänden hinnoͤthi⸗ 
gen, wie die andern gefitteten europdifchen Voͤlker meift befigen, von ben 
allein ungefährlihen Bahnen einer freien Preffe, eines parlamenta: 
rifchen und geordneten’ conftitutionellen Freiheitstampfes, wo die ertremen 
Richtungen durch geregelten Gegenkampf und durch das praftifche Bedürfnif 
unfchäbdlich werben, in das innere Leben der Nation, in die Kirche, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Kunft, die Literatur, namentlich) die poetifche und Roman⸗kiteratur, 
ja fogar in das Gewerbe hineingetrieben. Und als nun hier die Beftrebungen 
eines neuen Lebens und neuer Freiheit ſich regten, da hat die politifche und 
Dolizeimacht fich vermeſſen, fie fogar in diefen geiftigen Gebieten, mo fie 
nicht Derr ift, zu befriegen. So hat fie für die Regierungen auch hier ben 
gefährlichften Gegenkampf erregt. Sie hat in dem ganzen Körper die Gäh: 
zung verbreitet, Kirche, Literatur, Gewerbe revolutionäre gemadht. Das 
Uebel frißt um fid) und kommt in Gefchwüren zu Tage. Dem ehrlichen 
Sreiheitsfreund bleibt nur Warnung und Berichtigung der Begriffe nad 
beiden Seiten hin. 

Zu den verwirrteften Vorftellungen in biefem Kampfe gehören unter 
andern auch die, daß man neuerdings den Egoismus mit dem Indivi— 
dual is mus vermiſcht und felbft eine natürliche fittliche Beſtrebung für die 
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eigenen perfönlichen Verhältniffe verwirf. Man will alles freie perfönliche 
individuelle Recht und Eigenthum, ja bie individuelle Familie aufheben, 
Alles gemein machen und glaubt fo die Selbftfucht aufzuheben. Aber Gott 
und Natur haben uns einen individuellen Körper mit individuellen Bes 
bürfniffen als Träger und Organ unfers fittlichen Lebens gegeben und 
das Recht folgt nur ihrem Gefege, wenn es im juriftifchen Eigenthum ber 
freien Perfönlichkeit einen juriftifchen Leib giebtund in der individuellen 
Samilie einen neuen individuellen Träger und eine Pflanzfchule der erften 
und mefentlichften höheren geſelligen Beftrebungen fichert. Selbftfüchtig, 
wahrhaft verwerflich egoiftifch kann Der, welcher mit dem Andern aus ges 
meinfchaftlicher Schüffel ift, eben fo handeln und fich bemeifen wie Der, 
welcher einen befonderen Zeller hat. Das tiefe vömifche Recht unterfchied 
mit Recht und verband zugleich organifc und auf die tieffte gründlichfte 
Weiſe das Privat (oder wörtlich Abfonderungs:) Recht und das oͤffent— 
liche (oder wörtlich das Volks⸗ und gemeinfchaftliche) Recht. Es war und ift 
Krankheit, wenn ber berühmte Hugo und jest die Communiften .alles 
Privatrecht, und Herr von Haller und die Abfolutiften alles wahre und freie 
Öffentliche Recht, ja wenn die allmaͤchtige Polizei heutzutage Beides zugleich 
vernichten und verfchlingen mollen. Unſer germanifches Recht faßt die per: 
fönlihe Würde und individuelle Freiheit noch energifcher auf als das roͤmi⸗ 
ſche Recht. Aber auch es hat in allen freien beutfchen Stadt: und Lands 
Berfaffungen von jeher ein öffentliches Recht organiſch mit der Privat s 
Freiheit verbunden. Es hat in jeinem Grundvertrags: und Gleich— 
gewichtsſyſtem ſtets den abfurden Abfolutismus eines nur privatlichen 
oder nur Öffentlichen Rechts, den heutigen Communismus wie den Sultanis- 
muß verworfen. 

Einige jener hierher gehörigen Verirrungen nun fucht auch der nachfols 
gende Artikel zu befeitigen. C. Welder. 

: Eudamonismus und Egoismus im Verhältniß zu 
den focialiftifhen und communiftifhen Theorien. Unter 
vielen andern Redensarten über „Individualismus““, „Familismus“ zc. iſt 
auch ber Egoismus öfter zu einem Stichwort geworden, womit der boctris 
näre Communismus der neuern Zeit feine Angriffe gegen bie bisherige 
Auffaffung von Staat und vernünftig organifirter Gefellfehaft auf feine 
Kampfbühne ruft *). Die Bodenlofigkeit und Ertravaganz der commus 
niftifchen Doctrin ift zwar bereits anerfannte Tharfache geworden, da aber 
in Deutfchland Beine Verkehrtheit verkehrt genug ift, um fich feine Ans 
hänger mehr verfhaffen zu können, fo mag immerhin die communiftifche 
Anſicht über den Egoismus oder die angebliche Quelle alles focialen Uebels 
noch näher beleuchtet werden. 

Der Communismus bezeichnet die gegenwärtige Gefellfhaft als einen 
Krieg Aller gegen Alle, in welchem Seder den Andern auszubeuten, zu 





*) Man verwechfelt nämlich den Indivibualismus mit wahrem unfittlis 
chen egoiftifchen Beftreben. ©. ben vorigen Artikel. 
Anmerk. der Redact. 
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betruͤgen, zu berauben trachte, in welchem die Menſchen von einander 
getrennt werden, in welchem die Gattung zum Mittel des Individuums 
herabgewuͤrdigt ſei. Dies ſei ein unnatuͤrlicher Zuſtand, und der 
Grund dieſes unnatuͤrlichen Zuſtandes ſei zu ſuchen im Geld und im 
Privaterwerb. Geld und Privat» Erwerb: und Beſitz gilt den Commus 
niften für die Wurzel alles Uebeld auf dieſer Welt. Durch ben Pris 
vaterwerb werden die Menfchen als einzelne Individuen, merden bie 
abftracten, nadten Perfonen als die wahren Menfhen erklärt, wer: 
den die Menfchenrechte, d. h. die Rechte des unabhängigen Menfchen, 
proclamirt, alfo bie Unabhängigkeit der Menſchen von einander, bie 
' Trennung und Bereinzelung ald das Weſen des Lebens und der Frei⸗ 
heit. erflärt und die ifolirten Perfonen zu freien, wahren, natürlichen 
Menfchen geftempelt. Dadurch fei das Princip der Sklaverei — bie 
Entäußerung des menfhlihen Wefens duch die Jfolirung der menſch⸗ 
lichen Individuen und die Herabmürdigung jenes Wefens zum Epiftenz 
mittel diefer Individuen — allgemein in's Leben getreten. Dieſer prins 
cipiell durchgeführte Egoismus der modernen Gefellfhaft hebe allen un- 
mittelbaren Verkehr (welcher allein das wahre Wefen des Menfchen fei) 
und alles unmittelbare Leben auf und geftatte bafjelbe nur noch als Mit: 
tel zum Privaterwerb. 

Dies müffe anders werden, das Geld dürfe nicht mehr bad Ges 
meinwefen des Menfchen bleiben, denn das Geld fei etwas Aeußerliches, 
Mittelbares, Eönne alfo nie das wahre Eigenthum, das wahre Weſen 
des Menfchen merden, weil diefes innig und unmittelbar mit dem Ber 
figer und Menfchen verwachfen fein müffe. Das Vermögen der Men: 
fhen dürfe fernerhin nicht mehr außer ihnen im transfcendenten 
Gelde, fondern im Zufammenmirken und Austauſch ihrer durch humane 
Bildung entwidelten Kräfte, Talente und Fähigkeiten d. h. im der Her 
fchaft der Allgemeinheit befteben. Die ganze Bafis der bisherigen Ges 
fellfchaft müffe aufgegeben werden, an die Stelle der Trennung muͤſſe 
die Einheit der Gattung, an die Stelle des Egoismus müffe der Socialids 
mus, an die Stelle des egoiftifhen Privaterwerbs, ale chimdrifchen Gat⸗ 
tungsvermögens, müffe das wirkliche Vermögen der Gattung treten. — 
Sei dies gefchehen, feien die Menfchen geſellſchaftlich vereinigt, fo brau⸗ 
chen fie fich ihr (theoretifches und praftifches) Vermögen nicht mehr äus 
Gerlich anzueignen, um felig und glüdtich zu fein, fo haben fie nicht 
mehr nöthig, ſich privatim die menfchliche Arbeit (und Zugend) fiüds 
weife, haufenmeife einzufammeln, um davon zu zehren, um damit leben 
und wirken und wuchern zu Eönnen. 

Diefer Socialismus verwandle den bisherigen, fcheinbaren, aͤußeill⸗ 
chen, zufälligen und unmenſchlichen Befitz in wirkliches, unveraͤußerliches, 
wahrhaft menſchliches Eigentbum. Er hebe den Gegenſatz von Privat⸗ 
menſch und entaͤußertem Gemeinweſen auf und an die Stelle des bisheri⸗ 
gen Egoismus laſſe er als leitendes Princip die Liebe treten. 

Dies iſt, ipsissimis verbis wieder gegeben, die Theorie, wie ſie von 
der deutſchen Communiſten⸗ oder Socialiſtenſchule in ihren neueſten 
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Schriften entwidelt wurde. Entkleiden wir fie ihrer theils unverſtaͤnd⸗ 
lichen, theils unverflandenen boctrinären Floskeln, fo läßt fie ſich auf 
folgende Säge zurüdführen: 

Weil das Geld das Medium der menſchlichen Thätigkeit ift und ale 
beren Stellvertreter gilt, konnte und mußte e8 gefchehen, baß es da und 
dort unverhältnigmäßig fih anhäufte und, in diefer Anhäufung ale fins . 
girte Thätigkeit geltend, andere feiner entbehrenden Theile der Geſellſchaft 
von den bevorzugten Befigern abhängig machte. Diefe Mittelbarkeit 
der menfhlihen Production fo wie die AWeußerlichkeit des Eigenthums 
erzeuge das egoiftifche Rennen und Jagen nad) dem mittelbaren Verkehrs⸗ 
mittel und nach dem dußerlichen Befig und erzeuge dadurch die Zerriffens 
heit, den Egoismus der gegenwärtigen Gefellfehaft. Wernichtet koͤnne dier 
fer Zuftand nur dadurch werden, daß man das Medium, den Stellvertreter 
ber menfchlichen Arbeit, das Geld, abfchaffe und an feine Stelle wieder 
wie im Naturzuftande die unmittelbare Thätigkeit fege, daß man ferner 
überhaupt das Außerliche Eigenthum vernichte und es dadurch mit dem 
Weſen des Menſchen verfchmelze, daß die Allgemeinheit zur alleinigen 
Eigenthümerin gemacht werde. Sei dies gefchehen, fo trete an die Stelle 
des bisherigen Egoismus und der egoiftifchen Thätiakeit des Individuums 
der Sinn für die Allgemeinheit und das Thätigfein für die Allgenseinheit. 
Das Einzelmefen werde nun Mittel für die Zwecke des Gattungsiebens 
and der Geift communiftifcher Liebe ſchwebe über dem ehemaligen Chaos 
egoiftifcher Friebe und Zerriffenheit. 
>, Zn diefer Theorie ift nun Wahres und Falfches fo bunt durch. eins 
_ gi daß man nicht weiß, auf welcher Seite die Confufion 
größer. ill. | | 

Wahr ift, daß der gegenwärtige Zuftand der Gefellfchaft das Bild 
einer in taufend und aber taufend feindlich einander durchkreuzende In⸗ 
tereffen getrennten Maſſe darbietet; mahr ift der Mangel an jenem 
großartigen Gefühl für die Allgemeinheit und menfchliche Intereffen, 
welches zu Opfern bereit iſt; wahr ift das Dafein jenes rohen natürli: 
chen Egoismus, der die Rechts» und Vermoͤgensſphaͤre Einzelner auf 
Koften der Gefammtheit erweitert und dadurch eine Abhängigkeit der klei⸗ 
nern Befiger von. den größern erzeugt; wahr ift auch, daß durch dieſe 
Ungleichheit des DBefiges ein großer Theil der Menfchheit in eine kaum 
mehr menfchenähnliche Lage verfegt ift. In der Kritik diefes Zuftandes 
muß man. den focialiftifhen Beſtrebungen unferer Zage volle Gerech— 
tigkeit wiberfahren laſſen und allerdings zugeftehen, daß die Form des 
Staats allein und rein politifche Reformen an fich nicht geeignet find, 
die Mebelftände der Gefellfchaft abzuftellen. Allein ebenfo richtig als diefe 
Kritik, ebenfo falſch und unbefonnen find die gemachten Vorfchläge und 
Ausführungen über den Urfprung des Webels, denn fie überfchießen voll 
fommen das Ziel. und fchlagen geradezu in das andere Ertrem um. — 
Der Hauptfehler der modernen Richtung befteht befonders darin, daß 
fie in ihrer Wuth gegen das Beftehende ſtets das Weſen der Dinge 
angreift, ſtatt deren corrumpirte Form, daß fie aus dem Mißbrauch ftets 

Suppl. 3. Staatöler. II. | 
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die Moth mwendigkeit ableitet, auch den Gebrauch zu vernichten, daß fie 
wegen der Gorruption und Unnatur gewiffer Einrichtungen und Begriffe 
auch die Sincerität und Natur der Dinge uͤberhaupt antaften zu dürfen 
glaubt. 

So foll alle Individualität vollftändig verfchtwinden und an ihre Stelle 
das Thätigfein der Einzelnen für die Allgemeinheit und eine abftracte Ge: 
fammtperfönlichfeit treten, meil nun. zufällig in der gegenmärtigen Form 
der Gefelifchaft der Egoismus in feiner craffeften Geftalt faft alle anderen 
Gefühle abforbirt und allerdings traurige Uebelftände erzeugt hat, Allein 
die Natur hat nun einmal die menfchlichen Sjndividuen nicht nach Art 
eines Rattenkönigs zufammengefnäuelt, noch weniger die Menfchheit als 
ein Abftractum auf die Melt kommen laffen, fondern ganz concrete, 
für fich feiende, mit individuellen Neigungen, Eigenfhaften und Be 
fchaffenheiten verfehene Einzelnperfönlichkeiten geſchaffen. 

Das Individuum ift nun Einzelnperfönlichkeit weſentlich dadurch, 
daß es die Außenwelt und die Gefellfchaft als ſich gegenüberfichend auf- 
faßt, daß es fich als einen für fich feienden, von der Allgemeinheit ge: 
trennten Organismus geltend macht und deffen individuelle Beziehungen 
und WBedürfniffe befriedigt. Auf diefe MWeife bethätigt fi das Indi— 
viduum als Individuum, es fchafft fi eine Sphäre feiner individuellen 
Thaͤtigkeit, e8 bezieht das außer ihm Seiende auf-fih und für ſich. 

Diefer phyfiologifche Egoismus (menn man unrichtig alles indivibua: 
liſtiſche Streben fo nennen will) ift eine fo mwefentliche Grundbedingung 
alles menfchlichen Lebens in der Matur, daß er überall da hervortritt, 
wo organifche Entwidelung, organifches Leben if. Ueberall, wo ein 
Pflanzenkeim, ein thierifches Ei ſich entwidelt und lebt, lebt und ent 
widelt. e8-fih nur daduch, daß es zu der Außenwelt gegenfäglic, fi 
verhält und fein Intereſſe, feine Individualität rücfichtslos geltend zu 
machen ſucht. Daher kann nur eine communiftifche Verftodtheit in die 
fem SIndividualismus an ſich den Grund unferer ſocialen Uebel erbliden, 
man könnte ebenfo gut das Dafein des Menfchen überhaupt als legten 
Grund unferer gefellfhaftlihen Unnatur erflärn. 

Seiner natürlihen Seite nah ift auch der Menſch von: jenem 
phyfiologifchen, rohen Egoismus durchdrungen und ihm unterthan, fo lange 
er im Zuftande der Natürlichkeit fich befindet. Der Menfch entwidelt ſich 
aber, eben weil er Menfch ift, auch noch nad) einer andern Seite. 
beruhigt fich nicht bei feiner natürlichen Exiſtenz, fondern entruͤckt ſich 
nad) und nad dem Zuftande der Natürlichkeit, er Eommt zum Bewußt⸗ 
fein. Der zum Bewußtſein gekommene Menſch Tann nur in der Menfh- 
heit exiſtiren, d. b. in ber ſelbſtbewußten Allgemeinheit, in ‚der orga- 
nifirten Gefelfchaft, im Staate. . Die Aufgabe des Staates befteht 
eines Theils darin, die natütliche Seite des Menfchen, feine Indivi⸗ 
dualität, feinen Egoismus fid) geltend machen und entwideln zu laſſen, 
fo weit e8 die Idee der perfönlichen Freiheit erfordert, anderntheils aber 
den rohen, natürlichen Egoismus auf das vernünftige Maß zuruͤckzudraͤn⸗ 
gen, neben welchem auch die übrigen Individuen Plag greifen koͤnnen. 
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Beurtheilt man von diefem Standpunkte aus die Theorie der mio: 
dernen Gommuniften: oder Socialiftenfchule, fo ift augenfällig, - daß 
durch ihre miderfinnige Negirung ber Individualität und der Rechte und 
egoiftifchen Thätigkeit der Einzelmperfönlichkrit die Natur des Menfchen 
fowie feine perfönliche Freiheit volftändig vernichtet wird. Der Commus 
nismus vergißt vollftändig die natürliche Seite des Menfchen, und indem 
er allen Egoismus aufhebt, hebt er zugleich au das Sch auf. Sch bin 
in einem Gommuniftenftaate nicht mehr Sch, mit meinen individuellen 
Neigungen und Bedürfniffen, bin nicht mehr Selbftzwed und für. mich 
beftehender Organismus, fondern bin ein MWerfzeug für ein todtes Ab- 
ftractum, bin „Mittel geworden für das Gattungsleben‘ und drehe mic 
in der großen Fabrikgefellfchaftsmafchinerie als ein einzelnes Rad, das 
nur im Zufammenbang mit dem übrigen Mechanismus thätig fein kann. 
Nun ift freilich die Gattung nicht mehr zum Mittel für den individuellen 
Egoismus hetabgemwürdigt , mie Dies in der gegenwärtigen Gefellfchaft 
der Fall fein foll, allein dafür ift man beim andern Ertrem angelangt, 
in der abftracten Allgemeinheit ift alle Individualität, jeder Selbſtzweck 
des Individuums untergegangen, es giebt nur noch einen Zweck, den 
Zweck der Allgemeinheit, und für dieſen müffen die Einzelnen thätig 
fein *). j 

Solche Verkehrtheiten Eönnen ihren Grund nur in einer bodenlofen 
doctrindren Theorie haben, welche zwifchen abftracter und realer Allgemeine 
heit nicht zu unterfcheiden weiß und legtere unaufhörlic, mit erfterer verwech⸗ 
felt. Abftract aufgefaßt ift die Allgemeinheit ein hohler leerer Begriff, wel⸗ 
cher nur dann Wealicät gewinnt, wenn man alle Einzelnen darunter be: 
greift. Alle Einzelnen als Begriff gedacht bilden die Allgemeinheit, ers 
iftiren aber in der Mirklichkeit als vollftändig ausgebildete Individuen, 
von welchen jedes fich Selbſtzweck iſt. — Diefen Selbftzwel zum Beften 
eines leeren Begriffes zu opfern, heißt daher nichts Anderes, als die Ins 
dividuen der Wirklichkeit aufheben und ihre Rechte, Befugniffe und Zwede 
auf einen leblofen Begriff ohne renle Eriftenz übertragen. 

Mit diefer Lehre von der Allgemeinheit "fällt auch die communi- 
ftifhe Theorie über unmittelbaren Verkehr und Bernichtung des Privat: 
befiges und Geldes. 

&o wenig die individuellen Beftrebungen des Menfchen an fich unfere 
gefellfchaftlichen Webel erzeugen, ebenfo wenig kann man diefe dem Gelde 
an fih, als Medium des Verkehrs, aufbürden. Die corrumpirte Form 
des Geldwefens und Befistbums bringt unfere abnormen focialen Zuftände 
hervor, aber nicht feine Mittelbarkeit. Micht weil das Geld als Stell 

vertreter der. menfchlichen Tchätigkeit gilt und der Beſitz ein aͤußerer ift, 


*) Dabei aber ift natürlich ber eigentlich felbftfüchtige und genußfüchtige 
Trieb in ven Menfchen, in den Liffigen und Starken, in den Einflußrei- 
chen nicht unterdrüdt, und fie benugen alſo fehr natürlich die Aufhebung aller 
individuellen perföntichen Rechte zu ihrem Vortheil, zum ſcheußlichſten 
Defpotismus. Ale werden Stlaven einer defpotifchen . Drdnung ‚. wie in 
Afien. Anmerk. der KRedact. 
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find fo viele Menfhen arm und unglüdlich, fondern weil ihnen bie Frei⸗ 
heit fehlt, fich gegen die Tyrannei der geldlichen Uebermacht zu mehren, 
weil fie nicht zu einem felbftbewußten Gemeinwefen fid erheben und dem 
Drude das Gewicht unbefchränkter Affociarion entgegenftellen dürfen. 
Darum handelt es ſich auc nicht um Aufhebung des Geldes und Pris 
vateigenthbums, denn es wuͤrde dadurch entweder der Naturzuftand zurüd- 
gerufen, mo der Menſch durch feine unmittelbare Thaͤtigkeit feine Be 
dürfniffe befriedigte, oder es entftände jene unnatuͤrliche Allgemeinheit, in 
welcher der Einzelne zum Fabrikarbeiter herabfinft, der auf Rechnung 
der großen Firma ber Algemeinen Verwaltung arbeitet und von biefer, 
ohne Beihilfe des Geldes, unmittelbar verpflegt und verföftigt wuͤrde, 
wie ein Soldat. Ueberdies ift die Möglichkeit gar nicht abzufehen, wie 
überhaupt die Transſcendenz und Aeußerlichkeit der befejfenen Dinge abge 
fhafft zu werden vermag, wie das wahre Eigenthum durd) eine inner 
liche Verwachſung von Befiger und Befig hergeftellt werden kann, Meine 
Urbeit ift mein Eigentbum, wenn ich fie in Geftalt des Geldes in ber 
Zafche habe, fo gut ald wenn ich mir dadurd die Anmartfchaft auf 
die Güter und Genüffe, welche die Allgemeinheit mir bereitet, erwerbe. 
Und wenn ich äußerliche Dinge befige, ohne innerlidy mit ihnen. verwad) 
fen zu fein, fo ift durchaus nicht einzufehen, welche Gefahr dadurch dem 
wahren Wefen des Menfchen drohen fol. Der Hauptfahe nach handelt 
es. fi) darum, daß jedem Einzelnen die Möglichkeit verfchafft werde, feine 
Zhätigkeit je nach der Neigung und Fähigkeit des Individuums fo gut zu 
verwertben und fo viel von jenem Medium, von dem Gelde, zu ermerben, 
daß er ein menfchlicyes Dafein zu führen vermag. Diefes Biel wird aber 
nicht durch eine communiftifche Allgemeinheit ohne Egoismus, ohne Geld 
und Privatbefig erreicht werden, fondern wefentlich dadurch, daß bie Idee 
des Staates in's Leben gerufen wird, daß man die Stantsformen für 
feine Privat-, fondern für öffentliche Intereſſen, d. h. zum Wohle und 
Beften aller Einzelnen benugt, daß jedem Einzelnen Theilnahme an der 
Staatsverwaltung verbürgt und durch geeignete Gefege der Ungleichheit 
des Beſitzthums und dem Abfolutismus des Geldes entgegengemirkt 
wird. Abt. 

Eunuch, Saftrat, Saftration. Caſtration ift bekanntlich die 
Operation, wodurch bei Menfchen (und Thieren) das Zeugungsvermoͤgen zer: 
flört wird. Sie zerſtoͤrt, wenn fie vor Ausbildung der Mannbarkeit vor: 
genommen wird, fo fehr bie Gefchlechtseigenthümlichkeit, daß die Männer 
in koͤrperlicher und geiftiger Hinficht die Eigenthuͤmlichkeiten der meiblichen 
Natur, die Frauen theilmeife die der männlichen Natur annehmen. Kaum 
Läßt fic) ein empoͤrenderer, naturwidrigerer und unfittlicheree Angriff auf die 
menfchliche Würde denken. Dennoch hat in Afien orientalifcher Defpotismus 
und die damit verbundene Herabwürdigung der Frauen und der Familienver⸗ 
haͤltniſſe durch Wolluſt ſchon fehr früh, fpäter auch die der menſchlichen 
Natur feindliche ascetifche Schwärmerei und dann die Verdorbenheit de 
päpftlichen Hofes und anderer fürftlichen Defpoten bis beinahe in unfere 
Beiten hinein, biefe Schändung der Menſchenwuͤrde ſich erlaubt. Im 
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Oriente brauchten vornehme befpotifche Männer, zumal wegen der Vielwen 
berei, die Caſtraten zu Frauenwaͤchtern, was der griechifche Name Eunuch 
auch wörtlich bedeutet. Und die Lybier follen fogar weibliche Gaftenten zu 
Huͤterinnen der Keufchheit von Frauen und Töchtern gebraucht haben. Ori⸗ 
genes (im dritten chriftlichen Jahrhundert) entmannte fich felbft aus fal⸗ 
ſchem ascetiſchen Eifer, und von den Gallen in Aſien, von ihrem Dienfte der 
Endele kam die Eaftration mit diefem Dienfte nad) Rom. Eine fanatifche 
Serte, die Balerianer, durch das Beifptel des Drigenes verführt, hielten «6 
fogat für veligiöfe Pflicht, die Caſttation nicht blos an fich ſelbſt, fondern am 
Alten, mit denen fie in Berührung kamen, auszulben: Doch gebührt dem 
römifhen Recht das Verdienſt, daß es biefe Entmürdigung der 
Menfchheit felbft in Beziehung auf SHaven mit den härteften Strafen be— 
legte, gerade wie die Toͤdtung mit der Todesſtrafe, mit welcher Strafe auch 
Conſtantin und Juftinian jenen ascetifhen Wahnſinn zu unterdruͤcken 
ſuchten. Die Strafe traf Den, welcher caftrirte, mochte der zu Verſtuͤm⸗ 
melnde eingerilligt Haben oder nicht, fo mie auch Den, welcher fich freiwillig 
caſtriren ließ, und das canonifhe Recht wiedie Carolina wiederholten 
biefe Steaffanction *). Dennoch wurde am griechifchen Kaiferhofe die Ca⸗ 
ſtration : häufig, die Eaftraten fpielten am Hofe eine große Rolle und es gab 
Hofftellen, ungefähr wie heutzutage die Kammerherren, umter dem Titel 
Eunuhen. In Eonſtantinopel ift heute noch der Kißlar Aga, das Ober⸗ 
haupt der Caſtraten, ein ſehr hoher Beamter. Bei ſpaͤterer Verderbniß 
wurde auch" am paͤpſtlichen Hofe und in Italien die Eaſtration zu Gun⸗ 
ſten des Gefanges, weil die Gaftraten einen um ein Driticheil kleineren Kehl 
kopf und eine Knabenftimme behalten, die Leicht zur guten Soptanftimme 
auszubilden ift, wieder ſehr häufig und in italienischen Staͤdten ein Gegen» 
ftand ſchimpflicher öffentlicher Ankündigungen und eines ſchimpflichen Han- 
dels andy ſelbſt noch nach dem Verbot. von Clemens XIV, und erft in unſe⸗ 
ver Beit ſtirbt mit den legten Gaftraten in ben Kapellen diefe Unwuͤrdigkeit 
aus, 

Nur Leider dauert vielfältig noch die moralifche und geiftige Gaftration 
nicht blos der Geiſteswerke und der öffentlichen Meinung, ja der Völker und 
Nenſchen ſelbſt, die, in ihrer natürlichen Entwicklung und in ihrer menſch⸗ 
lichen Freiheit gehemmt, verftümmelt und unterdruͤckt, unvermeidlich mo: 
raliſch gerade fo, ja rioch weit mehr. verfrüppeln als durch die phyfifche Ca⸗ 
ſtration, obgleich auch diefe ebenfalls unfräftig, unmännlich, feig und Hirte 
terliffig macht. 

Auch‘ die bloße Befchneidung an Nichtjuden beftraft das römifche 
Recht gerade wie Caſtration **). Da auch diefe Verftümmelung an ſich die 
Menſchenwuͤrde beleidigt und nach den beftimmteften Erfahrungen viele 
Rrankeiten und andere Gefahren mit fich führt, fo follte fie mindeftens an 





1.3.5.4 L. 4. 8. 2. L.5. 6.6. ad leg. Corn. desicariis. C. 1. 
de eunuch. Nov. 142. C. 5. X. de homicid. P. Ger. -Drbn. $. 133. 

*) L. 11. pr. ad leg. Corn. de sic. C. 1. ne christ, mancip. u. C. 
16, de Judaeis, 
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Kindern und Nichteinwilligenden nie vollzogen, am allerwenigſten von chrift: 
lichen Regierungen gegen den Willen des Vaters — werden. (©. 
Belhneidung.) C. Welder. 

: Evangelifch: proteftantifhe ‚Kirche Rheinbaierns. 
(Anmerkung zu ©: 324 Zeile 9 von unten.) Der eben citirten Ver: 
faffungsbeftimmung hat man in neuerer Zeit eine viel zu befchränfende 
Bedeutung zu geben verſucht. Die Bundesacte, der die baierifche Ver⸗ 
faffungsurfunde angepaßt werden mußte, garantirt im Artikel 16 al: 
ken-hriftlihen Religionsparteien gleiche Rechte. Die baie- 
vifche Verfaſſung ipriht nun nur- das Namlihe aus, indem fie die 
Rechtsgleichheit aller beftehenden chriſt lichen Kirchengeſellſchaften pro⸗ 
clamirt. Daß die Zahl damals beſtandener blos drei betrug, iſt hoͤchſt 
zufällig und gleichgültig.” Eine Beſchraͤnkung für andere hriftlihe 
Religionsparteien war aber dabei offenbar nicht beabſichtigt. Es geht) 
dies daraus Elar hervor, daß die Verfaffung gar nichts. feftfegt, mie es 
denn mit folchen andern Konfeflionen gehalten werden ſoll, was fie; 
doch -hätte thun müflen, wenn fie diefe von der allgemeinen Regel der. 
vollen; Rechtögleichheit‘ hätte ausfchließen wollen. Als directen Grundſat 
gegen die Hauptbeſtimmung ‚voller Rechtsgleichheit der Chrifkeny.ner 
Endet ſie ‚vielmehr, gleich im nächftfolgenden Abfage: „Die, nicht⸗ 
heifklihen: Glaubensgenoſſen haben’ zwar -volllommmene Gewiſſensfrei⸗ 
beit; fie erhalten :abet: an den ftaatsbürgerlichen Rechten nur in dem 
Maße einen Antheil, wie ihnen derfelbe in den organiſchen Edicten über: 
ihre Aufnahme in die Staatsgeſellſchaft zugefichert iſt.“ Alſo nur gegen 
die „nichtchriſtlichen“ —— — verhängt die ——— 
Rechabeſchra nkung. — 

AAn den Schluß. des Artikels Evang. proteftantifche Kirche Rhe 1 
balzne.) Die Belchwerde gelangte - bei deim baldigen - Schluffe der: 
Kammer und dexen. fhleppendem Gefchäftsgange leider nicht zur. —* 
digung. 

Inm December 1837 fand eine neue Generalſynode ſtatt. Die dar 
tei des Rüdfchritts hatte es befonders darauf abgefehen, einevon Dr.Ruft: - 
verfaßte, durchaus in ihrem Sinne gehaltene Kirchen’: Agende für die prote⸗ 
ftantifche Kirche Rheinbaierns annehmen zu machen. Indeſſen mißlang: 
dieſes ihr Streben-aufs Schmählichfte: 36. Stimmen erklärten fidy gegen 
jenes (wiſſenſchaftlich ohnehin unhaltbare) Machwerk, nur 4. dafür; ‚uuumill 

Eine zweite Niederlage fchien die Rüdfcrittspartei dadurch zu erleiden, 
daß ungefähr zu.derfelben Zeit der Regierungsrath Sieß, der Geiſtesgenoſſe 
Ruſt's, als Vorſtand des Konfiftoriums entfernt und diefe Stelle dem new! 
ernannten NRegierungsdirector von Schnellenbühel übertragen ward 
der zwar keineswegs Partei. für die freie Richtung nahm’, aber doch aud) gar 
bald die Unmöglichkeit erkannte, dem Ruſt'ſchen Streben ſich anzufchließen, 
zumal wenn er nicht feine eigne Selbſtſtaͤndigkeit voͤllig aufgeben und ſi ich zu 
einem bloßen Merkzeug jenes herrfchfüchtigen Menfchen machen wollte.” 

Se empfindlicher diefe beiden Niederlagen ber Rücfehritteparti Pin 
mußten, um fo größere und entfchiedenere Thätigkeit entwickelte fie jeht, 
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War es ihr nicht gelungen, durch Hilfe der Gerichte die Preffe zum 
Schweigen zu bringen ‚ fo fegte fie e8 dagegen in München durch , daß die 
Genfur diefelbe verftummen madıte. Ob dies vechtlidy gefchehen konnte, 
ift freilich eine andere Frage, indeffen kann diefe fpecielfe Erfcheinung nicht 
wundern, wenn man die Verhaͤltniſſe kennt, in welche die Preffe in Baiern 
in allen Bezkehungen gebracht ift!). Nunmehr befreit von der Con: 
teole der Preſſe, ſonach befreit von dem Offenkundig-Werden ihrer einzelnen 
Handlungen, fomit ziemlich gefichert vor der moralifchen Macht der. öffent: 
lichen Meinung, Eonnte jene action nun allerdings gar Manches - durch: 
fegen, was ihr fonft ſchwerlich gelungen wäre. Bald erkannten alle Geift: 
lihen, weldye in irgend einer Beziehung einer Machficht bedurften ‚' oder 
welche eine Anjtellung oder Beförderung fuchten, fei es für- fich oder ihre 
Söhne oder fonftigen Verwandten, daß es am Vortheilhafteften für fie fei, 
fih im Sinne des Muderthbums auszufprechen, um fo mehr, als dag 
Haupt dieſer Partei, bei aller perfönlihen Schroffheit, doch für deren 
Anhänger eine Thätigkeit entwidelte, wie der gemäßigte Theil des Eonfifto- 
riums lange nicht that. So bot denn die nach- vier weiteren Jahren wieder 
abgebaltene Generalfpnode.ein gung anderes Bild. als ‚die vorige.dar. Bei 
der Abhängigkeit der, Defane und gar der neu creirten Dekanats-Wer- 
wefer, der Unfelbftftändigkeit vieler Pfarrer, und der Sad unfennt: 
niß der meiſten der ausgewählten weltlichen Mitglieder, waren diefes 
Mal die beiden Parteien fat gleich ftark vertreten; und wenn die retrograde 
für jest noch Eeinen völligen Sieg davon trug, fo hatte fie alen Grund zu 
hoffen, daß fie diefes Ziel in der allernächften Zukunft unfehlbar erreichen 
werde, 


Bereits freudetrunfen von dem für gewiß gehaltenen Triumphe be: 
gann nun diefe Partei, ald Gegendemonftration wider die früheren Be: 
ſchwerden der Freunde der Vereinigung, eine Schrift behufg der Unterzeich- 
nung in Cireulation zu fegen, in welcher dem Dr. Ruft für fein Wirken 
das maßlofefte Lob gefpendet, er zu meiterm noch fchätfern Voranſchrei⸗ 
ten auf ſeiner Bahn aufgefordert und die Gegenpartei auf die unwuͤrdigſte 
Weiſe angegriffen ward. Der Pomp und die Oſtentation, womit diefe 
Manifeftation ftattfand,  nöthigte das Konfiftorium in feiner Majo⸗ 
rität und die Kreiscegierung, hier hemmend einzufchteiten , ſchon um des⸗ 
willen, weil man fonft eine Gegendemonftration nicht hätte verhindern koͤn⸗ 
nen, zu der man es doch nicht fommen laffen wollte. Die Sache ward von 
Regierungswegen förmlich unterdrückt und die Anflifter erlangten nicht den 
mit Zuderfiht Für fich felbft erwarteten Lohn: — Da der Eifer fuͤr das 
mpftifch>pietiftifche Treiben bei gar Vielen blos dußere Maske wär und nicht 
aus innerer Weberzeugung hervorging, fo veichte dieſes am ſich fo wenig bes 








- , 6° . el ii 

, 1) Da bie Preßzuftände in Baiern in mehrfacher Hinſicht hoͤchſt bezeichz 
nend find, auch hinfichtlich vieler andern Verhältniffe in diefem Lande, fo ver: 
weife ich auf meine Abhandlung: „Der Zuftand der Preffe in Baiern; mit au— 
thentifchen ®elegen‘‘, in Dr. Weil’s ‚‚Sonftitutionellen Jahrbuͤchern.“ Jahr— 
gang 1846. , Band II, —— — 
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deutende Vorkommniß aus, eine Stodung im feindlichen Heeresjuge hervor⸗ 
zubringen. Diefes einzeln ftehende Beifpiel, daß man durch Uebertreibungen 
doch nicht immer feine perfönlichen Zwecke erreichen koͤnne, genügte, um eine 
ganze Maffe von Leuten zuruͤckhaltender zu machen! 

Indeſſen wurden die Häupter der Partei dadurch natürlich nicht zur Um= 
kehr beſtimmt. Sie fegte ihre Operationen fort und namentlich waren ihre 
Bemühungen bei Anftellungen von Dekanen und Pfarrern meiftens, wenn 
auch nicht immer, von Erfolg begleitet. Insbefondere wurde eine Maffe von 
Pfarecandidaren aus den jenfeitigen Kreifen diesſeits angeftellt, welche (mit 
mwenigert, aber höchft ehrenvollen Ausnahmen) dem Geifte der vereinigten 
Kirche fich geradezu entgegen erklärten; ebenfo wurden viele Jahrelang alle 
Wünfche, Verfegungsbegehren u. dal. von Seiten Derjenigen, welche die fruͤ⸗ 
here Befchwerde an die Ständeverfammlung unterzeichnet hatten, ſyſtema⸗ 
tiſch zuruͤckgewieſen. Das diesfeitige Haupt der Partei ließ ſich auf feinen 
Aundreifen im Kreiſe mit einem Pompe empfangen, der jenen zu Ehren 
eines Fatholifchen Biſchofs nicht felten weit übertraf; wie beim Einzuige des 
Könige wurden wohl fogar Triumphboͤgen errichtet, mit allen Glocken 
geläutet, mit Böllern geſchoſſen u. dgl. mehr. Leider ſchien auch eine völlige 
Hoffnungstöfigkeit bei den Freunden der freieren Richtung fich immer mehr 
feftiufegen, wenn gleich jener übermüthig ſtolze Menſch nebenbei mandhe - 
kleine Demüthigung erlitt, indem er «6 3.8. bei ber Staͤndewahl nicht dahin 
bringen Eonnte, auch nur zum Wahlmanne ernannt zu werden, fondern 
fchon im erſten Wahlmomente wahrhaft mit Eclat durchfiel (er Toninte das 
eine Mal nur eine, das andere Mal nur zwei Stimmen erlangen, 
was ihn ſo tief ſchmerzte daß er nicht einmal offene Aeußerungen * 
zuruͤckhalten konnte). z1 

In der neueſten Zeit traten nun zwei Ereigniſſe ein, durch wei. bie 
Bertheidiger der unirtem Kirche aus ihrer -Lethargie erweckt tourben, Es find 
dies: die projectirte Einführung eines neuen Katechismus und bie Sache 
des Pfarrers Fran. * * 

Die vorletzte RL hatte fih die Schwäche zu Ocusben Te 
men laffen, dem fortmwährenden Andrängen des Oberconfiftoriums,. übers 
haupt aber der Ruͤckſchrittspartei nachgebend,; eine Commiſſion zu ernen» 
nem, melde den Entwurf eines.neuen Katechismus ausarbeiten follte, 
der fobann einer fpäteren General-Spnode zur Annahme vorzulegen fei. Die 
Commiſſion beftand. aus ziemlich heterogenen Elementen; bie retrograbe 
Partei war darin eigentlich nur durch zwei, die freiere oder vielmehr bie 
mittlere durch. vier Mitglieder vepräfentirt. , Das Schriftchen felbft warb 
durch den zur Commiſſion gehörenden Dekan Scho [lex bearbeitet. Aber 
kaum ward bafjelbe bekannt , als «in Schrei des Unmillens und der Entrü- 
ftung die ganze Pfalz burqbrang. Eine Maſſe von Dingen wird hierin 
wiederholt, die der Vernunft Hohn ſprechen, der ganzen Grundlage der ver⸗ 
eiitkoten Kleche entfehieden miderftreben, und die man mit Recht Idngft als 
befeitigt anfehen kounte. Der Verfaffer, Dekan Scholler, ift deſſenungeach⸗ 
tet fein Weberläufer, wofür er nach dem Bekanntwerden diefes Werkes: viels 
fach gehalten wird; er hat das Gegentheil erſt kuͤrzlich durch ſeine Abſtimmung 
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auf dem legten baterifchen Pandtage bemwiefen ; auch liegt ein Entfchuldigungee 
grund für ihn in den allzu nachgiebig angenommenen Normen , in meldhe 
die Seneralfpnode in biefer Beziehung eingemilligt hatte; aber jener Mann 
verfannte dennody durchaus feine Aufgabe und — feine Kräfte, under wird 
fich vielleicht jegt, zu fpät, der Warnungen erinnern, welche der Verfaffer 
bes Gegenmwärtigen vor Jahren fhon gegen ihn ausfpradh. Genug, der 
vorliegende Katechismusentwurf fagt feinem Theile zu (dem freifinnigen muß 
er allerdings am meiften und tiefften widerſtreben), und es fteht in ‚diefer 
Sache nur noch das Eine zu hoffen: bie totale Verwerfung des gan: 
zen Entwurfs durch die naͤchſte Generalfpnode. (Möchten die Commiifionss 
mitglieder Selbftverleugnung genug befisen, um felbft für Befeitigung 
eines Werkes zu ſtimmen, deffen Annahme ihre Mitbürger nun einmal ale 
eine wahre Calamität betrachten !) 

Die Sache des Pfarrers rang von Ingenheim, über welche in un—⸗ 
fern Zeitungen nie eine are und vollftändige Mittheilung gegeben wer: 
ben konnte, da die Genfur ihre Gewalt fo fehr mißbrauchte, felbft die ein» 
fache Meldung ber ermwiefenen Thatfachen zu ftreichen , entwickelte fih im We: 
fentlihen in folgender Weile. 

Dr. Ruſt hatte fid in einer bei Eröffnung der jüngften General: 
ſynode, im Herbft 1845, gehaltenen und auch duch den Druck verbreiteten 
Predigt Schmähungen gegen Diejenigen erlaubt, welche nicht an die Gott: 
heit Chrifti glaubten; er hatte namentlich auf fie als „Abtrünnige” ben 
Haß und die Verachtung zu leiten geſucht und fie nebenbei als Vers 
dbammte bezeichnet, die Gott von feiner Gnade ausftoße. 

Den Meiften wird diefer Angriff, je nachdem fie annahmen, daß ber: 
felbe aus Ueberzeugung oder aus Heuchelei hervorgegangen, ein Lächeln ent: 
tweder des Mitleids oder der Verachtung entlodt haben. Pfarrer Frang 
von Ingenheim feinerfeit® meinte diefen allerdings böslichen Ausbruch des 
Zelotismus ernfthafter nehmen zu follen. Diefer durchaus gemwiffenhafte und 
fireng rechtlihe Mann wollte nicht für anders denkend gelten, als feine 
Weberzeugung iſt, und glaubte daher, dieſe feine Meberzeugung wiſſen— 
ſchaftlich begründen und rechtfertigen zu müffen. Er veröffentlichte nun 
in der von ihm herausgegebenen theologifchen Zeitfchrift „die Morgen: 
roͤthe“ eine Abhandlung unter der Weberfchrift „von der Gottheit Sefu 
fteht nichts in der Bibel. Dies mar gleihfam das Signal, daß zwei 
junge Pfarrer oder Pfarrverwefer, die ſich, aller höheren Befähigung er- 
mangelnd, auf dieſe Weife bemerkbar zu machen ſuchten, in Slugfchriften 
über den Mann herfielen, und zwar in der gemeinften, pöbelhafteften 
MWeife. Die Ausbruͤche der Ungezogenheit hätte Frang wohl verfchmerzen 
koͤnnen; ba aber jene Flugfchriften auch befonders die Befchuldigung gegen 
ihn enthielten, er fei ein Serlehrer und Verführer der Gemeinde, und da diefe 
Schmähfchriften unter den Bewohnern feiner Pfarrei verbreitet wurden, fü 
glaubte der ängfklich gewiffenhafte Mann, es fich und feiner Gemeinde ſchul⸗ 
dig zu fein, diefer Legten ein Bekenntniß feiner Anfichten über den angegrif: 
fenen Punkt vorlegen zu müffen, entfchloffen, fo ſchmerzlich der Schritt 
ihm auch fein mußte, fein Amt freiwillig niederzulegen, falls 
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die Gemeinde, nad) folher offenen Glaubensdarlegung, zu ihm und zu feinen 
Predigten fein Vertrauen mehr habe, — ein Entfhluß, der, wie fich Leicht 
denken läßt, nicht ohne harten innern Seelenkampf von dem aller Gluͤcks— 
güter entbehrenden Manne gefüßt worden fein Eann, zugleich aber auch ein 
‚Schritt, der deſſen unerfchütterliche Rechtlid;feit und Ueberzeugungstreue un: 
zweifelhaft beurfundet. 

Nachdem nun Fang jenes fein „Slaubensbefenntniß” ſchriftlich vor⸗ 
gelegt hatte, erklaͤrten ſich alsbald 164 ſelbſtſtaͤndige Glieder ſeiner Gemeinde 
ſchriftlich vollkommen damit einverſtanden; 24 andere gaben, 
theils durch Abwefenheit, theild durch fonftige perfönliche Verhältniffe abge: 
halten, gar Feine Erklärung ab und nur zwei fprachen ſich dagegen aus ?). 

„Diefes mein Glaubensbekenntniß“, fchreibt Frantz felbft, 
„war offenbar nichts Anderes als die einem ehrlihen Manneund gewiffen- 
haften Geiftlihenmit Gewalt abgenöthigte offene Erklärung über feine Glau— 
bensüberzeugung und hatte offenbar feinen andern Zweck, als meiner an mir 
irre gemachten Gemeinde offen, wahr und aufrichtig, wie auch fehuldiger 
Magen, zu bekennen, mes fie fich zu mir und zu meinem Glauben und ih: 
ven zu verfehen habe. u Allein fo ward die Sache von dem Speyerer Con- 
fiftorium nicht angefehen; man hielt ſich an dem Ausdrude.,‚Slaubens- 
befenntniß” feft, wollte darin. gleihfamein ganz neues Symbolum finden 
und nahm felbft auf die ausdrüdlichen Erklätungen des Pf. Frang im ent- 
gegengefegten Sinne feine Rüdfi cht, fondern qualificirte die Sache als ein von 
dem fogendnnten apoftolifchen Glatbensbekenntniffe abweichendes und die 
Aufftellüng deffelben, wenn nicht als förmlichen ſectireriſchen Abfall von 
der proteſtantiſchen Kirche, doch mwenigftens als einen die Kirche mit der 
Gefahr des Abfalls bedrohenden Schritt. Vergeblich die wiederholten ent: 
gegengefegten noch fo pofitiven Erklärungen des Angefchuldigten. Man 
verlangte unbedingten Widerruf, und da Frang diefen, als ehrli⸗ 
cher Mann, nicht ausſprechen konnte, ſo verhaͤngte das Conſiſtorium in 
Speyer unterm 6. März 1846 fogleich Amtsfuspenfion gegen den: 
felben., Vergeblich alle Reclamationen der ihren Pfarrer hochverehrenden 
Gemeinbeglieder, das Presbpterium an der Spike; das Dberconfi: 
ftorium referibirte unterm 12. Mai 1846, daß, wenn Frang nicht unbe: 
dingt widerrufe und namentlic) das Dogma von der Gottheit Chrifti aus: 
druͤcklich anerkenne, nach Verlauf von 6Monaten feine Amtsentfegung 
verfügt werde. (Das Gonfiftorium zu Speyer fah alfo in der angeblichen 
Aufftellung eines neuen Glaubensbekenntniffes das Verbrechen, das Obercon- 
ſiſtorium dagegen erblickte es in der Beſtreitung eines Dogma.) * —— 

Frantz erklaͤrte unverzuͤglich, daß er nicht widerrufen A} 
Gemeinde reichte aufs Neue eine Petition ein; eben diefes thaten a ans 
dere Gemeinden und die Beiftlichen aus mehreren Dekanaten beim Könige 
und beim — ſtorium; endlich ſtellten ai die m RE 





2) Würde man die Sache überall, wie hier, zur Entſcheidung — 
ſo wuͤrde es ſich ſehr bald zeigen, daß weder Dr. Ruſt ſelbſt noch irgend einer 
ſeiner Anhaͤnger einer ſolchen 3uftimmung feiner Gemeinde fich erfreut. | 
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ſynoden - der Pfalz Anträge auf Reactivirung jenes Mannes oder. auf. Be: 
rufung einer außerordentlichen Generaliynode. (Die allgemeine Theilnahme 
an-der Sache hatte fich zuvor ſchon Fundgegeben, theils in Adreſſen an 
Frantz, theils. in folchen an feine Gemeinde. Städte und Landgemeinden 
erklärten fich in gleichem Sinne. Selbit aus dem Auslande, aus Magbde: 
burg und Halle, erfolgten Zufchriften, in denen Theilnahme und Zuftimmung 
ausgebrüdt war.) : 

5 Erft nachdem — nicht 6, fondern — 8 Monate (von der Zeit der 
Suspenfion.an) verfloffen waren, ertheilte das Oberconfiftorium an das 
Presbyterium zu Ingenheim eine Antwort auf deffen Eingabe. Es dien, 
als oh die Sache. eine friedlichere Wendung nehmen werde, denn e8 war in 
jenem Actenſtuͤcke erklärt, daß demnächft eine Verfügung an Pfarrer Frans 
ergehen und. von deren Befolgung oder Nichtbefolgung die Aufhebung der 
Suspenfion oder. die Anordnung anderweitiger Maßregeln abhängen werde. 

Endlich traf diefe Verfügung ein. Sie enthielt, nad) einer vier Bogen 
großen dogmatifchen Auseinanderfegung, die Erklärung, wenn Frang nicht 
bis zum 31. Dec. 1846 widerrufe, fo werde feine Abfegung bei St. 
Mai. dem Könige beantragt werden. — 

So fteht heute diefe Sache. Wer dem Auftreten des Pfarrer Frans 
irgend gefolgt iſt, wird gemwiß fein, daß diefer gewiffenhafte Mann nicht wi: 
berrufen wird. 

Welche Wendung nun die Sadhjel für jenen biedern und überzeugungs: 
treuen Geiftlichen. perfönlich nehmen möge, — ob er als Opfer fallen, oder ob 
das Minifterium wirklich die Anträge des Oberconfiftoriums gebührend zuruͤck⸗ 
meifen wird;, oder ob ſich nicht nöthigenfalls noch andere gefegliche Mittel zu 
deffen Bertheidigung auffinden laffen, — eine wohlthätige Wirkung hat 
dee Vorgang bereits zur Folge gehabt: er hat wefentlich beigetragen, die 
Pfälzer Proteftanten aus, dem Schlafe, aus der Gleichgüttigkeit zu erwecken, 
in die ſie feit längerer Zeit bei dem Kampfe um ihre kirchliche Freiheit ‚ver: 
fallen waren. - Auf eine nur leife Anregung hin, und ohne alle Bekannt: 
machung, verfammelten fid) am 10. Nov...d. 3. zu Edenkoben Bürger aus 
allem Theilen des Kreifes, um zu berathen, was bei dem ſich eindrängenden 
Glauhenszwange zu thun fei, bei diefer Zurüdführung auf längft dem Grabe 
verfallene Dinge, in diejer proteſtantiſchen Kegerinquifition. Man hatte 
nicht noͤthig, darauf auszugehen, neue Rechte zu erkaͤmpfen, fondern «8 
handelt ſich — ganz confervativ — blos darum, die gefeglich beftehenden 
zu wahren. 

". Die Verfammlung, von der kaum Jemand geglaubt haben mochte, 
daß fie über 40 — 50 Perfonen betragen werde, beſtand, zur Ueberra- 
fhung Aller, aus mehr als 200, — und zwar waren es bucchgehends 
nur höchft achtbare Bürger, Weltliche und Geiſtliche, Mitglieder der Stände: 
verfammlung und des Landrathe, Bürgermeifter und Gemeinderäthe, Sy: 
nodal⸗ und Presbpteriumsmitglieder x. Ein Geiſt befeelte alle Anwefen- 
den, mit Stimmeneinhelligfeit ward eine Adrefje an den König 
befchloffen und von allen 205 Anmefenden unterzeichnet, auf den Grund der 
$$. 52 und 56 des Religionsedicts, alfo der Verfaffungsurkunde, in wel: 
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cher entfchieden Beſchwerde geführt wird, gegen bie Anordnungen und 
überhaupt das ganze dem Geiſte der Vereinigungsurkunde geradezu entgegen: 
gefegte Streben der geiftlichen Oberbehörden, zumal bes Oberconfiftoriums, 
und worin der Schug des Staats angerufen und die Bitte um Anordnung 
einer außerordentlichen Generalſynode ausuefprochen wird. — 

Ein [höner Zufall fügte es, daß esan Ruth ers Geburtstage war, 
an weldiem die Verfammlung ftattfand. — 

Moͤgen die ſelbſtſuͤchtigen Werkzeuge der Beben endlich erfen- 
nen, daß, während fie fich ihrem Ziele bereits nahe gemähnt, diefes in meitere 
Ferne als je von ihnen gerückt ift; mögen fie einfehen, daß ihre Arbeit feit 
anderthalb Sahrzehnten, dem Erfolge nad; Feine andere war als bie des 
Spfiphus oder der Danaiden, einfehen, daß fie gleich vergeblich wie jene 
fi) abmühen, den Stein den Berg hinaufzumälzen oder ein durchloͤchertes 
Faß zu füllen ?). G. Fr. Kolb. 


F. 


Fabrikſchulen ſind Elementarſchulen fuͤr die in Fabriken ar⸗ 
beitenden Kinder. Sie werden haͤufig von den Fabrikherren ſelbſt errich⸗ 
tet und unterhalten. Sie koͤnnen loͤblich und verdienſtlich ſein, wenn 
ſie beſſer, als die Kinder vielleicht ſonſt in ihrer Umgebung, in denſelben 
unterrichtet werden. Aber es wird fehr bedenklich, fie ohne Weiteres 
als Erfag der gewöhnlichen Volksſchulen gelten zu Taffen. Die ftärkften 
Intereſſen beftimmen häufig die Fabriksherren und ſelbſt die armen El⸗ 
tern ber Kinder, bie Arbeitszeit der Kinder weiter auszubehnen, als es für 
genägende Erziehung und Bildung in Verbindung mit der nöthigen freim 
Zeit und Freiheit für die übrige Pörperliche und menfchliche Entwidelung 
zuläffig if. Hier muß nothwendig die Oberaufficht des "Staates heilfam 
fhügend einfchreiten. Es ift höclichft zu wuͤnſchen, daß für Wohlſtand 
und die Kraft und vielfeitige Mationalbildung, daß felbft zur Förderung 
unferer agrarifchen Eultur das Fabrikweſen bei und gefhägt und gefoͤr⸗ 
dert werde. Aber wir wollen ihm nimmer die höhere menſchliche Ent 
mwidelung und die Gefundheit unferer Mitbürger mehr zum Opfer brin- 
gen — als inſoweit diefes Ähnlich mie auch bei den übrigen Erwerbs⸗ 
— unſerer aͤrmern Mitbürger überhaupt unvermeidlich bet 


3) Die meiften (älteren) Actenftüdte über bie vereinigte — Kirche 
der Pfalz findet man abgedruckt und beleuchtet in dem Werke: „Die Pro: 
teftantifch — unirte Kirche in der Batrifchen 
Pfalz Von Dr. 9. €. G. Paulus. (Heidelberg 1840, bei ©. 5. Bin 
ter.) Man hat zwar diefes Merk meines Freundes mit Beichlag a aber 
— widerlegen konnte man es nicht! — 
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Fall iſt, Hier durch diefe, dort durch jene Urfachen. Und da die Fa⸗ 
britation bei uns erft neu in größerer Ausdehnung entfteht, ſo iſt «6 
um fo leichter, Fabrikherren umd Eltern die Bedingung unverfümmerter 
Ausbildung und Gefundheit der Kinder zu machen und barüber zu was 
hen. Sind die Fabrikſchulen in dieſer Hinficht beffer oder gleich gut 
eingerichtet als die allgemeinen Schulen, fo find fie zu billigen, fonft 
nicht. Viele deutſche Länder haben durch neuere Verordnungen biefen 
Gegenftand heilfam zu ordnen geſucht. Weiteres im Artikel Gewerbe: 
und Fabrikweſen. C. Welder. 
Faction. Der hochgeehrte Mitcedacteur der erften Auflage des 
Staatslexikons, von Rotteck, der fih in der Sache mit dem vor« 
ſtehenden Auffage einverftanden erklärte, hatte über die Bedeutung des 
Worts „Faction“ einige abweichende Anſiſchten ausgefprochen. Zur 
Vermittlung des nur fcheinbaren Widerſpruchs wenige Bemerkungen. 
R. hatte namentlic hervorgehoben, daß im Begriff der Faction nicht 
blos die Verfolgung politifher Zwecke mit hartnädiger und leidenfchafts 
licher Zhätigkeit liege, fondern auch die Verfolgung eines felbftifchen 
oder doch particularen Zwecks durch rechtlich oder moralifh verwerf: 
liche Mitte: Sehr wahr. Doc darf man wohl behaupten, daß jede 
hartnädige Leidenfchaft, meil fie vor Allem nur fich felbft zu befrie⸗ 
digen fucht, fchon an ſich felbftifh und particular in ihren Zwecken ift, 
und daß fie im ruͤckſichtsloſen Streben nad) Befriedigung bald auch zu 
verwerflichen Mitteln greifen wird. Zufaͤllig und vorübergehend 
kann aber doch das Intereſſe einer Faction mit dem Gefammtintereffe 
fowohl in Zwecken als in Mitteln übereinflimmen, ohne daß fie dadurch 
allein als action zu eriftiven aufhört. Zur Unterfheidung ‘von der 
politifchen Goterie, die gleichfalls felbflifche oder particulare Zwede mit 
verwerflichen Mitteln durchzufegen fucht, fo wie im Einklang mit bem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch, ift alfo die „leidenſchaftliche Thaͤtig⸗ 
keit“ das eigentlich charakteriftifhe Merkmal der Faction. 
En C. Welder. 
Fahne ift ein Stüd Zeug an einem Stabe von einer beftimmten 
Sarbe oder mit einem beftimmten Bilde gezeichnet und zu einem öffents 
lihen Symbol beftimmt. Als Heerzeichen waren die Fahnen fchon im 
Alterthum bekannt. Nah Diodor ließen die Aegypter Thierbilder auf 
Spießen vor den Kriegern hertragen. Die Römer führten als Feldzeis 
hen anfangs ebenfalls Thierbilder, die Wölfin, den Eber, dann den Ad» 
ler. Daneben aber hatten fie auch Fahnen. Seit Conftantin ſchmuͤckte 
der Anfangsbuchftabe von Xgsorog die Fahnen. Später führten auch die 
Kirche und die. Gewerbe Fahnen. Man fuchte in diefen Symbolen die 
beiligften Pflichten beftimmter Vereine auszudrüden und fie alfo durch 
diefe Pflichten felbft und die religiöfen oder bürgerlichen Auctoritäten, 
‚unter deren Wehr und Schug fie ftanden, und die Andeutungen ihrer 
Namen und Wappen zu heiligen, fo daß fie zum Heiligthum und zur. 
höchften Ehre des Vereins, ihre verfchuldeter Verluſt zur Schande ge 
reichte. Es wurde bei ihnen geſchworen (Fahneneid), fie dienten zum 
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Ausdrud von den widhtigften Entfchlüffen und zur Ermunterung in den⸗ 
felben. Da die Menfchen finnliher Natur find und gut gewählte Sym⸗ 
bole ergreifender und verftändlicher als bloße Worte für die Maffen ganze 
Gedanken» und Gefühlsreiche bezeichnen, jo find fie, gut gewählt und 
benugt, von unermeßlicher Wirkung ; fo die Oriflamme ber franzd- 
fifchen Kriege, die heilige Fahne des Propheten bei den Türken, 
die dreifarbige Fahne bei den Franzoſen, zumal in der Julirevolution, oder wie 
die Fahne, welche in der Schlaht von Prag 1757, der Feldmarſchall 
Schwerin ergriff und mit welcher er, dem Heldentode fich mweihend, 
die wankenden Bataillone zum Stehen bradjte, oder diejenige, melde 
Napoleon in der Schlaht von Lodi 1796 den Sturmcolonnen voran 
trug. Das Recht Fahnen zu tragen, aufzupflanzen, hängt in freien 
rechtlichen Zuftänden ganz von dem Rechte ab, den dadurch ausgeſproche⸗ 
nen Gedanken auszufprehen und zu verwirklihen. Wer Eein fremdes 
Recht dadurch verlegen oder fih anmaßen nnd Fein Zeichen zum Unrecht 
geben will, der hat das Recht, beliebige Fahnen aufzupflanzen und zu 
tragen. & erklärte, e8 auch die badifche Geſetzgebung, nachdem we 
gen vorübergehender Zeitverhältniffe die Bundesbefhlüffe vom 5. Juli 
1832 und hiernach auch eine badifche proviforifche Verordnung Befchrän- 
tungen aufgeftellt hatten, die man auf die ſchwarz roth goldene deutfche 
Fahne bezog. Da die deutfche Nationalgefinnung , die fie bezeichnen fol, 
ein Unrecht ift und die deutfche Nation Eeine feindliche und feine rechts⸗ 
verlegende Verbindung ift, fo wurde durch das definitive Gefeg ihr Ver: 
bot befeitigt. (S. Affociation). C. Welder. 
Sahnenlehen. So hießen die vornehmeren, die eigentlichen 
reichsfürftlichen Lehen, bei welchen der Kaifer außer dem Faiferlichen 
Gerichtsbann oder dem Grafenrechte auch die Eaiferlihe Heerbanns⸗ oder 
urfprünglich herzogliche Gewalt in einem Reichelande einem Herzog ober 
Reichsfürften verlieh, wobei die Fahne das Symbol war und die Be 
lehnung von dem Kaifer felbft, früher mittelft der Weberreichung einer 
Fahne für jedes übertragene ——— Reichsfuͤrſtenland vorgenommen 
wurde. (S. Belehnung). C. Welcker. 
Finanzgeſe. Bon nicht geringerer, in mancher Beziehung noch von 
größerer Wichtigkeit, als diegefegliche Feftftellung der Mittel und Wege zur Be 
friedigung des Staatsbebarfs und folgemweife die Feftftelung diefes Bedarfs 
felbft, — das eigentliche Fin anzgefes —ift die fpätere Prüfung des Voll 
zugs und die gefegliche Anerkennung feiner Richtigkeit, die Genehmigung oder 
die Rüge der eingetretenen Abweichungen. Es kann in dem Finanzgefege das 
Gleichgewicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben vollftändig hergeftellt, ein 
Ueberſchuß für außerordentliche und unvorgefehene Ausgaben — 
und wenn das Jahr umlaufen iſt, zeigt ſich ein Deficit und eine Ve 
rung der ſchwebenden Schuld. Dieſe Erſcheinung iſt in Frankreich 
nur in einzelnen Jahren vorgekommen, ſondern fie bildet die Regel in einer 
Reihe von Jahren. Es kann alſo durch die Factoren der geſetzgedenden Ger 
walt die fhönfte Drdnung im Staatshaushalte hergeftellt ſcheinen, aber in 
der Wirklichkeit befteht das gerade Gegentheil, fei es durch die Gewalt der 
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Umftände, welche bie Boranfchläge veränderten, oder durch das Verſchulden 
der Behörden, welche ſich Nachläffigkeiten oder geſetzwidrige Mafregeln er: 
(aubten. Gegen folche Uebelftände helfen die von. der Regierung angeordne: 
ten Controlen nicht, und es genügt ebenfo wenig der Nehnungshof, 
der fich in der Regel auf die Prüfung der Rechnungen in formeller und ma: 
terieller Beziehung ohne Rüdficht auf ihre Gefeglichkeit und auf die Voran— 
ſchlaͤge des Budgets befchränft. Waͤre in conftitutionellen Staaten die Prü- 
fung der in früheren Fahren eingegangenen Staatsgelder aus deren Vermwen- 
dung den Ständen entzogen, fo würde ihre Mitwirkung bei dem Finanzge: 
fege nidyt mehr von Bedeutung fein. Sollte aber hie legte Sontrole der 
Staatsrehnungen nicht bei den Ständen, fondern bei dem Rechnungshofe 
ftattfinden und dort nicht eine bloße Taͤuſchung fein, fo müßten die Mitglie- 
der der oberften Rechnungsftelle nicht von der Regierung beitellt werden, 
welche controlirt werden foll, fondern von den Ständen. Allein felbft in 
biefem Falle Eönnten diefe der Vorlage der Staatsrechnungen nicht entbehren, 
\ weil man die Ergebniffe der Vergangenheit kennen muß, um die Beduͤrfniſſe 
der Zukunft mit Wahrfcheinlichkeit bemeifen zu koͤnnen. So mie aber felbit 
abfolute Regierungen die Nothwendigkeit fühlen, über die Rage der Finan— 
zen mehr oder weniger vollftändige Mittheilungen zu veröffentlichen, fo fpricht 
in conftitutionellen Regierungen Alles für die Vorlage der Staatsrechnungen 
der abgelaufenen Fahre an die Kammern. In Frankreich gefchicht dies in 
der Korm eines Gefeges, la loi des comptes; anderwärts erhalten die Kam— 
mern diefe Mittheilungen ohne Gefegentwurf und fie bringen ihre Genehmi- 
gung und ihre Ausftellungen in Adreffen an die Regierung. Diefer Gegen: 
ftand ift in dem vorftehenden Auffag v. Rotteck's überfehen und es find 
ſonach dba, wo von der Begriffsbeflimmung der Finanz-Gefege und Gegen- 
ftänden die Rede war, die Staatsrechnungen einzufchalten: für ihre Prüfung 
und Erledigung müffen nach der Natur der Sache die nämlichen Beftim: 
mungen gelten, wie für die in dem eigentlichen Finanzgefege zufammenge: 
faßten Boranichläge der Einnahmen und Ausgaben. Gerade um diefen 
Punkt aber drehen fich Hauptfächlich die oben gedachten Verſuche der badifchen 
erften Kammer, ihre Wirkſamkeit bei Finanzſachen auf Unkoften ber verfaf- 
fungsmäßigen Rechte der zweiten Kammer auszudehnen, Werfuche, die auch 
auf dem legten Randtage 1846, jedoch ohne Erfolg miederholt worden find. 
Eben der Umftand nämlich, daß die fogenannten Rehnungsnahmeifun: 
gen nicht in der Form von Gefegentwürfen vorgelegt und erledigt werden. 
auch nicht, wie die einzelnen Budgets in einem Gefege, dem Finanzgefege, 
sufammenfliefen, dient der erften Kammer zum Vorwande, einzelnen Be: 
fchlüffen der zweiten Kammer in der Adreffe über die Rechnungsnachweifun: 
genihre Zuftimmung zu verfagen. Nun ift zwar aus den oben angeführten 
Stellen der Berfaffungsurfunde Flar, daß nicht nur jeder die Finanzen betref: 
fende Gefesgentmwurf, fondern VBorfchläge irgend einer Art, 
wenn fie Finanzgegenſtaͤnde betreffen, und Finanzſachen über: 
haupt zuerst an die zweite Kammer gebracht werden, mie wenn fie von diefer 
angenommen find, an die erfte Kammer gelangen, welche über die An- 
nahme oder Nihtannahbme im Ganzen ohne alle Aende— 
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rung abzuflimmen hat. Es kann ferner feinem Zweifel unterliegen; daß 
die Rechnungsnachmweifungen Finanzgegenftände find, daß alfo jene 
Bellimmungen auch dann auf fie Anwendung finden, wenn fie nicht 
durch ein Gefeg erledigt werden. Deffen ungeachtet hat die erſte Kam: 
mer im $. 1846, ähnlich wie früher 1531 und 1833, zwar mit der zweiten 
Kammer die Anerkennung im Allgemeinen ausgeſprochen, aber einzelnen 
Ausftelungen, wonach Ueberfchreitungen und Ausgabepoften für nicht ge: 
rechtfertigt erflärt wurden, ihre Zuftimmung verfagt. Man hat nun bisher, 
um die Sache nicht unerledigt zu laffen, was der Regierung nur unangenehm 
fein Eönnte, den Ausweg getroffen, daß die Adreffe, fowie fie von der zwei⸗ 
ten Kammer gefaßt war, ftehen blieb und die Bemerkungen ber erſten Kams 
mer am Schluffe beigefügt wurden; dabei verwahrte fich die zweite Kammer 
ausdruͤcklich dahin, daß durch ihre Einwilligung zu diejem Auskunftsmittel 
ihrer verfaffungsmäßigen Rechte in Beziehung auf Finanzgegenſtaͤnde nichts 
vergeben fein folle. Für die Zukunft aber duͤrfte das einfachfte und befte Mit: 
tel, um über ähnliche Streitigkeiten wegzufommen, in der Vorlage eines 
Gefegentwurfs über die Rehnungsnahmeifungen gefunden werden. Aller: 
dings mußte aldann bezüglich auf Poften, die nicht für gerechtfertigt erkannt 
würden, eine Vereinbarung mit der Regierung ftattfinden ; es würde daher an 
die Stelle der Meinungsverfchiedenheit zwifchen beiden Kammern, eine Er: 
Örterung zwiſchen der Regierung und der zweiten Kammer treten. Allein 
gerade dies wäre, nach unferer Anſicht, ein Vortheil. Bisher war nämlid) 
diefe wichtige Prüfung des Staatshaushaltes in der abgelaufenen Finanzpe⸗ 
riode nicht viel mehr als eine Spiegelfechterei. Ihre Ergebniffe mochten Ein: 
fluß haben auf die Abftellung von Mißbraͤuchen für die Zukunft, auf eine 
forgfältigere Betrachtung ber Voranſchlaͤge; allein feit 1831 hat man nicht 
mehr vernommen, daß Ausgaben, bie von ber Kammer für nicht gerechtfer: 
tigt erklärt worden waren, zum Erfag gefommen wären. Cs lag nur eine 
Adreffe vor, welcher die erfte Kammer ihre Widerfprüche angehängt hatte, 
e8 war kein Geſetz vorhanden, welches der Regierung zur Norm dienen 
mußte und die Befchlüffe verſchwammen in dem Meere der Vergangenheit. 
Eine ſolche Scheincontrole ſchuͤtzt weder die Steuerpflichtigen gegen die, Fol⸗ 
gen ungebührlicher Mehrausgaben, noch den Sinanzminifter, welcher pflicht⸗ 
maͤßig gegen nicht zu rechtfertigende Anforderungen an die Staatsmittel auf⸗ 
treten wollte. K. Mathy— 

Fimnanzoperationen. Der Begriff von Finanzoperationen ift 
nicht beſchraͤnkt auf ſolche Geld: und Greditgefchäfte, welche von den Regie 
tungen ausgehen, fondern erſtreckt ſich auch auf bedeutendere Unterneh: 
mungen an dem Geld» und Capitalmarkte, wobei die Staatsverwaltung nut 
mittelbar oder gar nicht betheiligt ift. Nicht allein der Staat bat Finanzen ; 
es haben fie auch Gemeinden, Corporationen, Gefellfhaften, nicht mr bei 
jenem , fondern auch bei diefen, Eommen daher Finanzoperationen vor. 4 
aber zu folchen in der Regel entweder die Genehmigung des Staates erforder: 
lich oder die Staatsaufficht geboten ift, fo liegt es in der Aufgabe der Sr 
nanzverwaltung, fo zu verfahren, daf weder die nüsliche Thätigkeit verelnter 
Kräfte gehemmt, noch durch trügerifhe Speculationen das Publicum gr 
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fährbet werde. Einer befondern Art von Privatgefchäften, wie fie nicht 
vorfommen follten, erwähnen wir im Vorbeigehen. Als nad) dem Frie- 
den die europdifchen Staaten darauf bedacht waren, ihre durch den Krieg 
zerrütteten Finanzen zu ordnen, fand ihre Beifpiel Nachahmung bei mehre⸗ 
ven großen Grundbefigern in Oeſtreich, namentlich auch ungarifhen Mag⸗ 
naten. Aus den zwanziger Jahren fchreiben ſich eine Reihe von Anleihen 
her, welche durch Vermittelung angefehener Häufer gegen Hinausgabe von 
Dartialihuldfheinen aufgebracht wurden, deren Inhaber ſich dann auf das 
Bitterfte getäufcht fahen, während die Schuldner ftraflos ausgingen. Näs 
heres hierüber findet man in dem Werke des edeln Ungarn Graf Stephan 
Szechenyi, über den Credit (deutſch bei Maret in Leipzig, 1830) und in 
dem Buche: Die Kehrfeite der modernen Finanzoperationen mit befonderem - 
Bezug auf die ungarifhen Privatanleihen mittelft Partialobligationen, eine 
aktenmäßige Warnungstafel, Heidelberg bei Dswald 1832. In diefem 
Buche werben merkwürdige Auffchlüffe gegeben über die fürftl. Anton 
Graſſalkowich'ſche Anleihe von 2 Millionen Gulden Gonventiongmünze 
vom Jahr 1825, „auf fichere Hypothek gegen 6 % jährlicher Zinfen,” mo: 
von bald weder Zinfen nody Zilgung mehr bezahlt wurden und deren Schuld» 
papiere nach mehrfachen Vergleichsverfuchhen auf 15 bis 20 % des Nenns 
werths fanken. In die gleiche Kategorie fallen die graflih C. A. Heftes 
tics’fhen Anleihen von 900,000 Gulden vom 2 „Januar 1828 und 2 Mils 
lionen Gulden vom 1. Juli 1828; ferner die gräflih Adam Joſeph Ha: 
die ’fche und Adam Hadik v. Futak'ſche, fo wie die graͤflich Joſeph E fter: 
hazy ſche Anleihe. Solcher Unfug war freilich nur dort möglich, wo fi 
der Schuldner hinter ungarifche Adelsprivilegien und Geſetzeschaos zuruͤck⸗ 
ziehen Eonnte, unerreihbar dem getäufchten Gläubiger. — So tief aber die 
Wunden fein mögen, welche derlei Beifpiele einem gewiffen Zweige des re: 
bits ſchlagen, fie koͤnnen den Gredit felbft eben fo wenig vernichten, als früs 
here Öftreichifche und fpätere fpanifcheverdedte Staatsbankerotte den öffentlis 
hen Credit vernichtet haben. Unter den Finanzoperationen von Gefellfchaften 
nehmen die Actienunternehmungen die wichtigfte Stelle ein (man vergleiche 
ben Artikel Actiengefellfhaften). Es haben insbefondere die zahlreis 
hen Gefellfchaften zur Erbauung von Eifenbahnen, neben den auf 
Staatskoften unternommenen Bauten, vermehrt und ermuthigt durch 
bie lebhafte Neigung, Capital dabei anzulegen, mefentlic dazu beigetragen, 
ben Geldmarkt in den gedrüdten Zuftand zu verfegen, in welchem er ſich ſeit 
länger als einem Jahre (feit September1842) befindet. Wie früher zu den 
abenteuerlichfien Planen von Bergwerks⸗, Handelds u. a. Unternehmungen 
in fernen Welttheilen, jo fanden fich inneuerer Zeit Liebhaber zu Eifenbahns 
actien aller Art, ohne den Plan näher zu prüfen oder zu Eennen. Dabei war 
ven Solche, welche die Stimmung benußten, um die gezeichneten Actien mit 
Gewinn zu verkaufen, Andere, welche in der That glaubten, ihr Geld vors 
theilhaft angelegt zu haben, oder welche bei dem Bau felbft intereffirt waren. 
Was für Schwindeleien und Künfte in England getrieben wurden, darüber 
enthielt die freie englifche Preffe im legten Jahre vielerlei Auffhlüffe ; nament⸗ 
lich erwarben ſich die Zimes ein großes Verdienft, indem fie auf die Folgen 
Suppl. 3. Staatsler. 19 
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einer zu rafchen Aenderung in der Anlage ungeheuer Capitalien hinwies und 
das Treiben der Agioteure aufdedte. Dort erfordert auch die Genehmigung 
durch das Parlament und die Hinterlegung bedeutender Cautionen Zeit und 
Koften, und wirkt abfehreddend gegen leichtfertige, auf Taͤuſchung berechnete 
Projecte; dennoch fah ſich die Gefeggebung veranlaßt, die Auflöfung bereits 
gebildeter Gefellfchaften, wenn fid) die Mehrheit von der Unzweckmaͤßigkeit 
des Unternehmens überzeugte, zu erleichtern. In Frankreich, wo das ge 
fammte Eifenbahnneg gefeglich beftimmt und die Ausführung dem Zuſam⸗ 
menwirken des Staates, der Bezirke, Gemeinden und Privatinduftrie über- 
(affen iſt, zeigt fich ebenfalls die Nothwendigkeit, den Theilbabern, denen es 
ſchwer fällt, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen und die ihre Papiere, bei den 
gefunfenen Preifen, nur mit großem Verluſte veräußern könnten, von Sei 
ten des Staats zu Hilfe zu kommen. Es follen zu diefem Zwecke ben näd> 
ften Kammern (Ende 1846) Gefegentwwürfe vorgelegt werden und die Friſten 
zur Vollendung des Baues, alfo auch zur Leiftung der Einzahlungen, zu ver 
längern und die Gefellfehaften von ber Ausführung der Zweig: und Mebenli- 
nien zu entlaften, alfo das Baucapital zu 'ermäßigen. Ob der Staat noch 
weitere Opfer bringen und zu einer Anleihe fchreiten wird, um den bedräng- 
ten Gefellfhaften mit Geld unter die Arme zu greifen, ift ungewiß. — Oeſt⸗ 
reich, welches den Grundfag fefthätt , daß der Staat die Hauptlinten bauen 
fol, welches ferner, um größere Störungen auf dem Capitalmarkte zu ver: 
meiden, erklärt hat, daß vor Vollendung der im Bau begriffenen Unterneh 
mungen, das heißt, vor dem Jahre 1850 Eeine neuen Gefellfhaftsbahnen 
concejfionirt werden follen, weshalb auch ein Geſuch für die Tyroler Bahn 
Berona-Bregenz) zur Zeit abgewieſen wurde, fah fich in neuefter Zeit, aller 
orficht ungeachtet, dennoch veranlaßt, dem Actienmarkte zu Hilfe zu tom: 
men. In der Wiener Zeitung vom 19. November 1846 erfchien demnad) 
eine Bekanntmachung vom 18, wonach bei der Staatsfchuldentilgumgsanftalt 
eine außerordentliche Greditcafje eröffnet wird, welche die Beſtimmung bat, 
aus den ihr befonders zugetviefenen Geldmitteln beftimmter inländäfcher, be 
reits conceffionirter, auf Erweiterung und Benugung der neueren Communis 
“ cationsmittel berechneter Gefellfchaftsunternehmungen zu Preifen, welche ih 
vom wahren Werthe entfprechen, im geeigneten Wege anzufaufen. Das H 
Eammerpräfidium, welchem der Vollzug übergeben ift, erklärte zugleich, aß 
der Preis der Eifenbahnactien nach dem Ertrag zu 4% bemeffen werden fol. 
Ueber die Mittel zur Dotirung diefer außerordentlichen Greditcaffe ift nichts ber 
kannt gemacht worden. Doch deutet hierauf die Nachricht, daß die Central: 
Gaffe-Anmweifungen nermehrt werden follen. Diefe Papiere, welche feit 19. 
Juni 1842 von der Bank auf Rechnung des Staates in Umtlaufgefegt werden 
(zu 50,100, 500 und 1000 Gulden), dienen als Geld, da fie jederzeit gegen 
baar eingelöft werden und teagen 3 % Binfen, weshalb fie ſtark gefucht wer— 
den; ihr Betrag, der fich auf 5 Millionen belaufen foll, ift daher mohl noch 













einer Ausdehnung fähig. Diefe Finanzoperation der Öftreichifchen —* 
rung giebt mittelſt einer Vermehrung der ſchwebenden Schuld dem Actien⸗ 
markte und folgeweiſe dem Papiermarkte überhaupt eine beffere Stimmung 


welche nicht nur den Verkauf der erworbenen Actien erleichtert, fondern ı A 
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auf die Erleichterung eines größeren Anleiheunternehmeng (man ſpricht von 40 
Millionen) berechnet ſſcheint. Für die Kenntniß der oͤſtreichiſchen Finanz- 
operationen ift zu empfehlen: das Buch des Profeffors Joſeph Salomon, die 
Öftreichifhen Staatspapiere und insbefondere die Staats-Lotterie-Anleihen, 
ein nüßlicher Leitfaden und Nathgeber für Banquiers und Kapitaliften, Wien, 
bei Earl Gerold, 1846. — In Baiern hat der Staat bekanntlich die Muͤn⸗ 
chen⸗Augsburger Bahnn der Gefellfchaft abgefauft und die fächfifche Regierung 
iſt ebenfalls Willens, mit der Gefellfchaft für die fächfifch:baierfche Eifenbahn 
wegen Uebernahme des Unternehmens ein Uebereintommen zu treffen, wozu 
eine Generalverfammlung auf den 3 December nad) Leipzig berufen wurde. 
In Preußen liegt das Eifenbahnmefen fehr im Argen. Das neue Banks 
ſtatut vom 5 October 1846 Eonnte hier nicht helfen, da auf Eifenbahnactien 
keine Darlehen gegeben werden; auch im Uebrigen wird die Bank ihre Beſtim⸗ 
mung, „ben Geldumlauf des Landes zu befördern, Gapitalien nugbar zu 
machen, Handel und Gemwerbe zu unterftügen und einer übermäßigen Stei- 
gerung des Zinsfußes vorzubeugen" — nur in fehr beſchraͤnktem Maße erfüllen 
Eönnen, da mit dem Einfchußcapitale von Privaten im Betrage von 10 Mil⸗ 
lionen Thalern und der Vermehrung der Noten bis auf 15 Millionen bei 
einem Inſtitute, welches nad) wie vor von Staatsbeamten geleitet wird, bie 
Anforderungen des Publicums nicht erfüllt, Privatbanken aber zur Zeit nicht 
geftattet werden. Wir fehen daher im gegenwärtigen Augenblide in Preußen 
bie Eifenbahnarbeiten ftoden, die Directionen im Streite mit den Actionaͤren, 
bie Regierung außer Stande zu helfen, meil größere Greditoperationen an bie ' 
Buftimmung nicht vorhandener Reichsftände gebunden find, Verlegenheiten 
überall ,. die wohl nur durch Worthalten in der Verfaffungsangelegenheit zu 
loͤſen find; Worthalten ift — mie oben von Motte bemerkt, nicht nur die 
fhönfte, befte und vortheilhaftefte Finanzoperation, fondern auch das befte 
Berwaltungsprincip. Gar häufig kommt es vor, daß man bie eigentliche 
Bedeutung von Finanzoperationen nicht aus dem angegebenen Zwecke ents 
nehmen kann. . Hierüber ift unter Agiotage Einiges gefagtz; als weiteres 
Beifpiel führen wir das franzöfifche Sparcaffengefeg von 1837 an, wonach 
die Depofitencaffe des Staates die Sparcaffengelder empfängt und dafür 4 & 
Renten zum Nennwerthe ankauft, — was eigentlich nichts Anderes iſt, als 
eine verfteckte Anleihe aus den Erfparniffen des Volkes, die man billiger er= 
hält, als man fie von den großen Geldhändlern erhalten würde. Sodann 
die von 1837 bis 1842 erlaffenen Gefege über die öffentlichen Arbeiten, wo= 
nach der Aufwand proviforifch durch die Mittel der fchtwebenden Schuld, defi⸗ 
nitiv durch die Dotation der Amortifationscaffe für den Ankauf von 5% Ren» 
ten gedeckt wird. Diefe Dotation wird darum nicht für ihre eigentliche Bes 
fimmung verwendet, weil und fo lange der Gapitalpreis der 5 Proc. Rente 
über bem Nennwerth ſteht. Die Gefege aber, welche die Regierung ermäd)« 
tigen, fie zum Ankauf von königlichen Bons (ſchwebende Schuld) zu verwen- 
ben, bedeuten eigentlich eine verſteckte Aufhebung des Tilgungsplanes, von 
welchem die 5 Proc. Renten factifch ausgefchloffen und die hierzu beftimmten 
Mittel anderweitig verwendet werden. Wir befchränken ung hier auf Andeu- 
tungen, da die wichtigeren Finanzoperationen in befonderen Aufjägen behan- 
19* 
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delt werden (Amortiſation, Aſſignaten, Credit, öffentlicher, 
Staatspapiere, Staatsfhulden), können aber nicht umhin, hier 
fchließlich zu bemerken, daß von vielen Finanzoperationen ein Ausſpruch gilt, 
in welchem Richelieu und Goethe zufammentreffen. Richelieu fagt naͤmlich in 
feinem politifchen Teſtamente: le penple n’est point tax, il est pille ; les 
fortunes ne se font pas par l’indastrie, mais par la rapine. Und 
drüdt im dritten Bande feiner Dichtung und Wahrheit den nämlichen Ges 
danken aus, wo er fagt, daß die Befchaffenheit der Gerichte und ber Heere 
die genauefte Einficht in die Befchaffenheit irgend eines Reiches gebe, und 
dann fortfährt: „Die Finanzen felbft, deren Einfluß man für fo wichtig 
hält, kommen viel weniger in Betracht, denn wenn es dem Ganzen fehlt, fo 
darf man bem Einzelnen nur abnehmen, was er mühfam zufammengefcarrt 
und gehalten hat und fo ift der Staat immer reich genug.” — 
Karl Mathy. 
Forftimefen. (Zu Seite 604, Zeile 2 von oben.) Die erfle 
Hauptabtheilung (A), die Technik des Forftmefens, faßt blos bass 
jenige in fi, mas jeder MWaldwirth, ohne Beziehung auf den Staat 
und auf die Verfchiebenheiten, welche aus der Art des Eigenthums fol: 
gen, unter ben gegebenen Umftänden zu wiffen und zu thun hat. Diefe 
„Waldwirthſchaft an ſich“ war von ©. 2. Hartig eingetheilt in: Holz 
zucht, Forftbenugung, Forftfhus und Forfttaration. Mach dem jegigen 
Stande der Wiſſenſchaft zerfällt fie geeigneter in folgende Hauptftüde. 
Il. Die Waldbaulehre, melde von Hervorbringung und Ernte der 
MWalderzeugniffe handelt. Sie erfordert vor Allem Kenntniß der forfl- 
wirtbfchaftlichen Eigenthümlichkeiten, Standort und Vorkommen, Eigen: 
fhaften in Bezug auf Anbau und Schlagführung,, fodann der Brauchbar⸗ 
keit der verfchiedenen Holzarten. Sie bat in ihrer erften Abtheilung mit 
der MWefenheit des Waldbaues und deren Verhältniffen zu anderen Fächern 
der Landescultur, mit dem Charakter und den Entfcheidungsgründen zur 
Wahl der verfchiebenen Betriebsarten einleitend bekannt zu machen. 
In ihrer zweiten Abtheilung enthält die Walbbaulehre die Einzelnheiten der 
Holzzucht, deren vormalige Eintheitung in „natuͤrliche“ und „kuͤnſtliche“ 
dem Fortfchritte der Zeit weichen muß, da nun die fogenannte „natürliche 
Verjuͤngung“ nicht weniger, häufig noch mehr Kunft erfordert, als die 
fogenannte „kuͤnſtliche“. Die Holzzucht begreift demnach 1) den Holz: 
anbau (Saat und Pflanzung der Wälder, — die Saat immer mehr auf 
den Zweck der Pflanzenerziehung befchräntend, das Gebiet der Pflanzung 
durch Sicherheit und Wohlfeilheit des Verfahrens immer mehr ausdehnend), 
2)die Schlagführung, d. h.alle Operationen der Faͤllung und Ausbeu⸗ 
tung des Holzes, ſowohl zum Zwecke feiner Ernte, als auch zum Zwecke de 
befferen Wuchfes und der Nachzucht. Unter diefen Operationen find bie 
Durhforftungen, mittelft deren das dem Alter und Standort ange 
mefjene Verhältniß der Stammzahl und Bodenbefchäftigung erhalten wird, 
in neuerer Zeit immer wichtiger geworden, theild wegen ihres günftigen 
Einfluffes auf den Zuwachs des bleibenden Beftandes, theils auch durch die 
fhon in der Jugend beginnenden und bis zur Daubarkeit öfter wiederholten 


: Korftwefen. 293 


Zwifchennugungen,, welche dem Nachtheile eines zu fpäten Ertragsgenuffes 
und dem Vorwurfe des Zinfenverluftes weſentlich entgegenwirken. Die 
Durchforftungen finden hauptfählid Anwendung bei dem Hochwald⸗ 
betrieb, weldyer den Beftand feine relative Haubarkeit erreichen läßt, um 
dann defjen Wiederanbau durch den abfallenden Samen (natürliche Ver—⸗ 
jüngung) oder durch Saat oder Pflanzung zu bewirken. Diefer Hochwald⸗ 
betrieb ift in der Regel ein [hlagmweifer; ausnahmsweife kann mitunter 
noch jest Plantarmwirtbfchaft, d. h. das bloße Ausfehmeln der je 
ftärkeren und älteren Stämme, ba räthlidy werben, wo es darauf ans 
kommt, den betreffenden Waldort flets mit einer entfprechenden Anzahl 
fchon ftarker Stämme, untermifcht mit jüngeren, bededt zu erhalten. Die 
Miederwaldwirthfchaft bewirkt nad) Faͤllung bes Schlags die Wiederherftel- 
lung des Beftands hauptfächlidy dur Stods und Wurzelausfchlag der mit 
Reuͤckſicht hierauf gefällten Stämme, kann jedoch, je nachdem die älter werden» 
ben Stöde ihren Dienft verfagen, deren Erfag dur Saat und Pflanzung 
nicht entbehren. Während im Hochwalde das Haubarkeitsalter und die Um⸗ 
triebszeit fi) auf 60 bis 140 Jahre erftreden, befchränfen fie fih im 
Miederwalde gewoͤhnlich auf 10 bis 20 Jahre. Näahft den Durchs 
forftungen hat die ausgebehntere Benugung ber Stöde, melde man 
fonft verfaulen ließ, den Ertrag ber Hochwaͤlder erhöht. — Die dritte 
Abtheilung der Waldbaulehre betrifft die Nebennugungen, db. bh. 
die Erzeugniffe, welche der Wald außer dem Holze darbietet. Unter 
diefen ift die MWaldftreunugung in der Regel die fhädlichfte, weil fie 
dem Walde die zum Gebdeihen und Schuge nöthige Bodendecke, mit 


dieſer zugleich feinen Dünger nimmt und den Boden entkräftet, daher 
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nicht allein dem jetzigen, ſondern auch kuͤnftigen Holzbeſtand verderblich 
wird *); die landwirthſchaftliche Zwiſchennutzung dagegen iſt diejenige Nes 
bennutzung, welche, auf ein oder einige Jahre beſchraͤnkt, die meiſten 
und mehrſeitigen Vortheile gewaͤhrt, naͤmlich einerſeits durch die ohne 
Duͤngeraufwand genommenen landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe, anderſeits 
durch den in Folge dieſer tranſitoriſchen Bearbeitung des Bodens eins 
tretenden größeren Holzzuwachs. — Sm II. Hauptſtuͤcke der „Waldwirth⸗ 
ſchaft an ſich“ faſſen wir die Anſtalten zum Holztransporte, den Wald⸗ 
wegbau, die weitere Zugutmachung der Walderzeugniſſe und den Wald: 
ſchutz zufammen. Letzterer, der Forftfchug, betrifft die Vorkehrungen 
des MWaldbefigers (abgefehen von bdesfallfigen in's Gebiet der Forftpolizei 
gehörigen Einrihtungen und VBerhältniffen des Staats) ‘gegen fchädliche 
Einwirkungen von 1) Menfchen und zahmem Viehe, 2) gegen milde 
vierfüßige Thiere und Vögel, 3) gegen Infeeten, 4) gegen fchädliche Ge: 
mächfe und 5) gegen Naturereigniffe und fonftige ſchaͤdliche Zufälle. — 
Das I, Hauptitüd der Waldwirthfhaft an fih, die forfllihe Be— 
triebs= und Gemwerbslehre, hat zur Aufgabe die Ordnung ber 


Wirthſchaft und die Führung ihrer Gefchäfte, mithin 1) Kenntniß bes 


*) M. f. meinen Vortrag über die Verhältniffe des Waldftreu- und Holz— 
ertrags ©. 15 des 15. Hefts meiner Jahrbücher der Forſtkunde. 
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forſtlichen Privatrechts und des Verfahrens in Privatforſtrechtsſachen, 
2) Beſorgung des Realbeſtands mit Inbegriff der Begrenzung, Vermef: 
fung und Inventarificung der Waldungen, 3) die mancherlei Aufgaben 
der Ermittelung des Holzgehalts und des Zuwachſes der Waldungen 
und der Waldbeſtaͤnde, wie ſie nicht allein bei der Forſttaxation, ſondern 
auch beim Waldbaue und im laufenden Betriebe vorkommen; 4) bie 
Betriebseinrichtung und Maturalertragsregulirung, d. h. Feſtſtellung des 

MWirthfchafts : Spftems durch Wahl geeigneter Holzarten, Betriebsarten, 
Haubarkeitsalter und Umtriebszeiten, Schlag» und Gulturanordnungen, 
nebft Beſtimmungen des forftlichen Nießbrauchs, insbefondere des nad) 
haltigen Sällungsetats; 5) die Geldwerthsberechnung des forftlichen Eigen: 
thums überhaupt oder einzelner Nugungszmweige deffelben; 4) die Haus: 
haltungsfunde und den Gefchäftsbetrieb, namentlich die geeignete Ber: 
wendung der Arbeitskräfte (Betrieb der MWaldarbeiten), die Verwerthung, 
und Abgabe der Walderzeugniffe, das Rechnungs: und Gaffewefen. Hier: 
mit fchließt fich der Kreis von (A), der Waldwirthfchaft an fih. Wir 
mußten ung bier auf bloße Andeutung ihrer Gegenftände, ungeachtet ihres 
inneren Reichthums befehränfen. Sie hat eine der Landwirthſchaft coor- 
dinirte Stellung errungen und einzelne Zweige ihrer Wiffenfchaft mehr, 
als die Landwirthfhaft, vervolllommnet, fteht aber doch, wenn man ben 
Blick nad) dem möglichen Ziele richtet, erft an den Pforten ihrer höhe: 
ren Ausbildung. Unter den vielen Forftlehrbüchern entfpricht noch feines 
den mehrfeitigen Anforderungen ; indeffen glauben wir noch am meiften 
empfehlen zu dürfen: „Heinrich Cotta’s Grundriß der Forſtwiſſenſchaft, 
dritte Auflage, Dresden und Leipzig 1848.“ 


Gu S. 611, 3. 18 v. u.) Dieſen beiden Folgerungen iſt aber noch eine 
dritte beizufügen, die Ueberwachung der MWaldtheilung zur Vermeidung 
allzugroßer oder unzweckmaͤßiger Zerftüdelung des Waldeigenthume, melde 
den Forftfhus und die Berwirthichaftung gefährdet, den Gefammtertrag 
beeinträchtigt und, mie die Erfahrung leider ſchon in vielen Gegenden 
gezeigt hat, die Berwüftung der betreffenden Waldungen veranlaßt. Fin: 
det man für eine Gegend die Handhabung der Forftwirthfchaftspolizei 
noͤthig, ſo darf man nicht unterlaſſen, die Zerſtuͤckelung von Waldungen 
von einer vorherigen forſtpolizeilichen Prüfung und Genehmigung des 
Theilungsplans abhängig zu machen. 


Gu 8.613,3.16v.u.) Ueberwachung der Vertheilung oder Zerfttie 
Iung des Maldeigenthums, deren oben gedacht wurde, gehört nach den vielen vor: 
liegenden Erfahrungen zu den Gegenftänden, welche hierbei durchaus nicht 
außer Acht bleiben dürfen. Näheres enthalten: meine Abhandlung S.94 1. 
bes 15. Hefts meiner Jahrbücher der Forftlunde und meine folgenden 
Auffige im Jahrgange 1844 der allgemeinen Forft= und ——— 
Seite 241, „Ueber die Privatwaldungen in Beziehung auf ihre Beſitzer, de⸗ 
ren Intereſſe und Verhaͤltniſſe“, Seite 281 „uͤber die Verhaͤltniſſe des 
Staats zu den Privatwaldungen“ und Seite 321 „über Ordnung der Auf: 
fit der Privatwaldungen.” Hiermit, ift zu vergleichen die ſpaͤtere Preis⸗ 
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Schrift: „die Benuffichtigung der Privatwalbungen von Seiten bes Staats 
von Dr. Grebe, Eifenad 1845.” 
| (Bu Seite 615, Zeile 21 von oben.) Der zu (2) vorermähn- 
ten Beftimmung ift namentlih auh die Walbftreunusgung 
zu fubfumiren. Das fiherfte Mittel, die hierüber obmwaltenden Be: 
fchmwerden zu befeitigen, mit der geringen Streumenge, welche bie 
Waldungen abgeben können, die Bebürfniffe am wirkfamften zu befriedigen 
und übermäßigen Anfprüchen zu begegnen, befteht darin, die Waldftreu 
duch Lohnarbeiter auf ähnliche Weife, wie das Holz, ernten, in beflimmte 
Verkaufsmaße (Haufen von beftimmten Dimenfionen) bringen und als: 
bald unter freier Concurrenz versteigern zu laffen. Werbindet man hier: 
mit die Einrichtung, daß der Gelderlös biefer Verfteigerung unter die Be: 
theiligten vertheilt wird, fo macht man es felbft den aͤrmſten derfelben 
möglich, mitzubieten. Ich beziehe mich deshalb auf meinen Vortrag „die 
Ordnung der Waldftreunugung” Seite 36 des 15. Heftd meiner Jahr: 
bücher der Forſtkunde. Die hierin gemachten Vorſchlaͤge find, auf den 
Grund eines Gefeges v. 2. Juli 1839, im Großherzogthum Heſſen ausge: 
führt worden und haben ſich in der Praris vollfommen bemährt. | 

(Bu Seite 623 nah Fann Zeile 13 v.u.) Da Preußen, Baiern 
und Würtemberg Feine Gentralforftftelen haben, fo ift e8 dort ein um fo 
größerer und fchon mehrfach fühlbar getvordener Mangel, daß im Minifte- 
eium des Innern, obgleidy die Forſtpolizei überhaupt und die forfteiliche 
Obhut der Communalwaldungen insbefondere ſich dort centralifiren foll, 
Bein forfttechnifcher Referent angeftellt ift, folglich e8 bei allen bis zur Mi- 
nifterialinftanz gelangenden Forſtſachen an einem fländigen, im Zuſammen⸗ 
hange und in gehöriger Ueberſicht wirkenden Organe fachverfländiger Beur: 
theilung fehlt. — 

Bu Seite 624, Zeile 8 v. u. nah zu fein.) Die Erfahrung 
bat überall, wo man fie abfhaffte, das Vorurtheil ihrer Nothwendigkeit 
widerlegt und die für Abfchaffung diefes ſchaͤdlichen Dienftemolyments ſpre⸗ 
chenden Gründe betätigt. (M. vgl. meinen Auffag hierüber ©. 1 ıc. des 
28, Heftes meiner Sahrbücher der Forſtkunde.) 

(Bu ©. 626, Beile Av. o. nach Wirthſchaftseinrichtung.) 
M. f. Näheres hierüber in: „Inſtruction für die Betriebsregulirung und 
lzertragsſchaͤzung der Forfte, von G. W. Zehen, v. Wedekind. Durch 
eifpiele erläutert, nebft einem Beilagsheft. Darmftadt 1839 (bei Din- 


‚geldey, nun Ph. Diehl).“ 
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(Zu Seite 636, Zeile 13 von oben.) Der. gefammten Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ward in neuerer Zeit, mehr und minder ausgedehnt, unter 
dem Namen „forftlihe Verhaͤltnißkunde“ eine Disciplin ange 
reiht, welche zur Aufgabe hat, beiläufig in der nämlichen Reihenfolge, wie 
bie Forſtwiſſenſchaft felbft, alle numeriſchen Verhältniffe forftlichen 
Wirkens und Schaffens , Lebens und Webens aufzufaffen und in Zahlen 
barzuftellen, hiermit aber den Stoff zu einer Meßkunſt der forftlichen Kräfte 
und Erfolge zu fammeln. Diefe Verhaͤltnißkunde habe ih, mie die Wif: 
ſenſchaft felbft, in zwei Hauptabtheilungen gebradht, wovon die erfte, bie 
forftlihe Statif, mit der erfien Hauptabtheilung ber Wiſſenſchaft, der 
Technik, correfpondirt und fich befaßt mit Erörterung der numerifchen Ver⸗ 
hältniffe der Naturalerzeugung, der Arbeitskräfte und des Geldertrags. 
Die zweite Hauptabtheilung, Verhaͤltnißkunde des Forfimefens in feinen 
Beziehungen zur Nation und zum Staat, enthält die Ergebniffe der forft- 
lichen Statiftit, fammelt und ordnet fomit die numerifhen Verhaͤltniſſe 
ber Objecte des Forſtweſens (namentlich die Verhältniffe der Waldflaͤchen 
zum Areal des Landes und zu anderen Nugungsarten des Bodens, ſowie die, 
Berhältniffe der Erzeugung zum Verbrauche), die Verhältniffe der Ver: 
maltung (namentlih die WVerhältniffe der Verwaltunserforderniſſe nad 
Berfchiedenheit der Art des Betriebs und des Eigenthums, die Verhältniffe 
biefer Erforderniffe zu denjenigen anderer Zweige der Gewerbſamkeit und 
ber Staatsverwaltung), die Verhältniffe des Capitals, bes Ertrags und der 
Befteuerung an ſich und im Vergleiche mit anderen Gulturarten und ande 
ven Gewerbszweigen, endlich die Verhältniffe des Forſtſtrafweſens (nament⸗ 
lich die Verhältniffe der Vergehen nad) der Zahl der Fälle verfchiedener Ka 
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tegorie und nach den Beträgen der Strafen und Erfagzahlungen, ſowie bie 
Berhältniffe des Koſtenaufwands der Forſtſtrafjuſtiz.) M.f. mein Sy: 
ſtem der forftlichen Verhaͤltnißkunde Seite 146 des 18. Heftes meiner Jahr: 
bücher der Forſtkunde. 

(Zur Note unter Seite 336.) Die hiermit im MWefentlichen über: 
einftimmende neue Gefeggebung und Reglementirung des Forſtſtrafwe⸗ 
fens im Großherzogthum Heffen hat ſich nun fhon feit einer Reihe 
von Jahren in der Praris fehr bewährt. Wir empfehlen baher das fuftes 
matifche „Handbuch der Gefege, Verordnungen und fonftigen Vorſchriften 
für das Forſtſtrafweſen im Großherzogthum Heſſen. Drei Hefte. Darm⸗ 
ſtadt 1840— 1844, Verlag von C. W. Leske.“ 

Sch. v. Wedelind. 


$ourier’8 Theorie der Gefellfchaft. (Zu S. 646 3. 17v. o.) 
Das Leben des Univerfums beruht auf drei ewigen, unerfchaffenen und 
ungerfiörbaren Principien: Gott oder der Geift, das thätige oder bewe⸗ 
gende Principz die Materie, das leidende und bewegte Princip; bie 
Gerechtigkeit oder die Mathematik, das ordnende Princip der Bes 
megung. Das Menfchenteben, der Mikrokosmus, ift der Refler bes 
Alllebens. 

(Zu ©. 650 3. 1v. u.) Hier ſetzt ſich Fo ur ier mit feinem eigenen Sy⸗ 
ſtem in Widerſpruch, da nach feiner Vorausſetzung jede Art der produc⸗ 
er Thätigkeit angenehm und anziehend (attrayante et passionnee) fein 
würde. 

(3u ©. 657 3.12v.u.) Vor Allem ift Fourier [harf in feiner Kritik 
der Ungebühren des jegigen Handels, von ber Agiotage bis zum Wucher 
im Kleinen, wie er denn von fich felbft ausgefagt, daß er „den Eid Hans 
nibals gegen den Handel’ geleiftet habe. 

(An d. Ende des Art.) Weber dieneueren Verſuche einer Anwendung ber 
Sociallehre Dwen’s find die Artikel „Großbritannien” und „Socialismus 
zu vergleichen. Das Syſtem Fourier's hat feit dem Erfcheinen ber 
erſten Auflage des Staatsleritons auch in mehreren deutſchen Schriften⸗ 
eine ziemlich ausführliche Darſtellung gefunden *). Es bietet kein befon 
deres Intereſſe dar, auf die wunderlichen kosmogoniſchen Phantafien 
Kourier’s und die willfürlichen metaphpfifchen Grundlagen, worauf er 
fein Spftem aufzubauen fuchte, fo wie auf feine Träume von fünftigen 
Shöpfungen der Erde und fpäteren Phafen der Menſchengeſchichte näher 
einzugehen, als dies bereits vor mehreren Jahren in vorftehendem Auf: 
fage-gefchehen ift. Hatte ſich doch Fourier felbft von diefen Thorhei⸗ 
ten, die er als „Nebenſachen“ bezeichnete, ſpaͤter frei zu machen gefuchtz 
und feinen Widerfachern gegenüber tabelnd hervorgehoben, daß fie darüber 
die Betrachtung diefer Hauptfache überfähen, nämlich die Kunft, die 
combinirte Induſtrie zu organifiren, woraus das dreifache Product ents 


*) Vergl. hauptſaͤchlich &. Stein: „Der Socialismus und Communis⸗ 
mus deö heutigen Frankreichs. Leipz. 1842. 8. Grün: „Die foriale Be: 
wegung in Belgien und. Frankreich. Darmftadt 1845, 
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ftehen müffe, fo mie gute Sitten, die Harmonie der reichen, mittleren 
und armen Glaffen, das Vergeſſen des Haders der Parteien, bas Auf: 
hören der Peft, der Revolutionen, der Staatsarmuth, und die allgemeine 
Einheit.” 

— geht davon aus, daß alle Menſchen das Gluͤck ſuchen, 
welches Religion und Philoſophie bisher nicht begriffen hätten. Es be 
ftehe in der fich erneuernden Befriedigung der Triebe. Im Leben bes 
Univerfums, wie im Menfchenleben, werde der Trieb zur Anziehung 
(attraction) feine Befriedigung zur Beftimmung (destinee). Hiernach 
iſt der erfte Grundfag feiner Lehre: Les attractions sont proportionelles 
anx destinees. Aus der Vollziehung diefer Beftimmumgen entfpringt bie 
Harmonie, bie fih in einer zufammenhängenden Folge von Reihen 
(series) entwickelt, woraus ber zweite Grundfag folgt: La serie distri- 
bue les harmonies *). Die Beftimmung der menſchlichen Geſellſchaft 
kann alfo nur in den Trieben (passions) des Menſchen gefucht tverben. 
Fourier unterfcheidet zwölf Haupttriebe. Indem er zuerft den Men 
ſchen für fich betrachtet, findet er die fenfwellen Zriebe des Lurus 
oder Lurismus, morunter er überhaupt die Befriedigung der finnlichen 
Bedürfniffe verfteht. Diefer Trieb zur Befriedigung der Sinnlichkeit oder 
diefe Claſſe von Xrieben, ift entweder als luxe interne unmittelbar auf 
das leibliche Wohlfein (Gefundheit) gerichtet, oder als luxe externe auf 
den Befis der dazu erforderlichen Mittel (Reichthum). Der Lurismus 
gliedert fih alfo in die den fünf Sinnen entfprechenden fünf Zriebe. Als 
gefelfchaftlihem Weſen kommt fobann dem Menfchen eine weitere Claſſe 
von affectiven Zrieben zu, wonach er mit einzelnen Menfchen in 
innigere Berührung tritt. In diefer Beziehung ift das Ziel feiner Befrie⸗ 
digung die Gruppe, eine Unterabtheilung der Serie, deren Erfcheinung 
die Bleineren gefellfchaftlichen Körper, oder die eigentlich focialen Elemente 
bildet. Das Streben der Gruppirung gliedert ſich nach den vier Trieben 
der Sreundfchaft, der Liebe, bes Ehrgeizes und des Familismus, oder des 
aus verwandtfchaftlichen Banden entfpringenden affectiven Triebe. End⸗ 
lich empfindet ficy der Menſch als Theil der gefammten Menfchheit und 
hat in diefem Zufammenhange drei biftributive Triebe, ober passions 
rectrices, womit er über bie affectiven hinausreicht und durch derm 
Aeußerung bie Serien entftehen. Die diftributiven Triebe find: die pas- 
sion cabaliste, wodurch ſich das zeitweife Beduͤrfniß der Einfeitigkeit 
offenbart, indem uns biefer Zrieb aus dem gleihmäßigen Zufammenleben 
mit ganzen Reihen von Verhältniffen, Gegenftänden und Wünfchen her 
ausreißt, um unfere Kraft und Liebe bavon ab= und auf ein beftimmtes 
Biel hinzulenken, die passion papillonne oder alternante, worin fich das 
Bedürfniß der Veränderung, des Wechfels, äußert; und bie passion com- 


*) Darum ließen die Schüler Kourier’s ihrem am 10. October 1837 ge: 
ftorbenen Meifter als Grabfchrift fegen: 
. Les Attractions sont proportionelles aux Destindes, 
La Serie distribue les Harmonies. 
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posite, oder der Drang nad) Einheit, wodurch ſich der Menſch über den 
Trieb der Einfeitigkeit umd des MWerhfels erhebt, und alle feine Triebe 
und Kräfte in einer Nichtung zufammenfaßt. Diefe wird zum Enthus 
ſiasmus, wo fie fi Einer beitimmten That zumendet. Alle diefe Triebe 
haben ihren Mittelpunkt im Uniteismus, ober ber Leidenfhaft 
der Einheit, wodurch alle Beſtimmungen ſich verwirklichen und auf 
eine Welt hingerviefen wird, worin jeder Trieb feine vollendete Befriedi⸗ 
gung und jede Befriedigung das Bewußtſein ihres lebendigen Triebs tie: 
der findet. Sie wird auch als religiöfes Gefühl bezeichnet, welches bie 
Harmonie des ganzen inneren und äußeren Menfchen mit fih und mit 
der Melt bedingt, welches alle anderen Triebe in ſich vereinigt und aus 
ſich erzeugt; fo tie das Weiße, alle einheitliche Farbe, allen befonderen 
Farben und Karbenfchattirungen zu Grunde liege. Die fünf fenfuellen 
Triebe wirken überall ein und bilden, im Zufammenhang mit den fieben 
höheren affectiven und diftibutiven Trieben, die zwölf Toͤne des Accords. 
Damit glaubt Fou rier den Sag des Pythagoras erwieſen zu haben, 
daß die Harmonie der Welt und die der Muſik nicht verfchteden find. 
Außer jenen zwölf Trieben giebt e8 Feine anderen, und mas fonft noch 
als felbftftändiger Trieb erfcheint, ift nur eine Vereinigung mehrerer ber 
zwoͤlf Grumbleidenfchaften. Solche Verbindungen bringen denn ges 
mifchte Leidenfchaften im großer Zahl hervor. Das Ueberwiegen einer 
oder mehrerer derfelben beftimmt den Charakter bed Individuums. Aber 
die Vertheilung der Charaktere ift Beine zufällige; fondern ihre Zahl und 
Art fleht in genauem Verhältnig mit ben Bebürfniffen der focalen Ord⸗ 
nung. Nach einer millfürlihen Worausfegung follen ſich ſaͤmmtliche Char 
taßtere, wie fie durch die Combination der Leidenfchaften entſtehen, in 
810 Individuen finden. Dazu kommen noch 405 gemifchte oder zwei⸗ 
deutige Charaktere, die mit jenen zufammen fein Phalanftere bevölkern 
follen. Fourier theilt die Charaktere in eintönige, bis zu feche-, fieben- 
und alltönigen ein. Die Legteren, von den fechstönigen an, finden ſich 
sicht mehr in jeder einzelnen Phalange, fondern herrſchen über mehrere 
Phalangen und find hiernach Agenten der Harmonie nach außen. Ro uſ⸗ 
ſeau wird als fünftönigee Charakter bezeichnet, Bonaparte und 
Triedrich der Große als fechstönige, Julius CAfar und Alcibia— 
des als fiebentönige. Sich felbft zählte Fourier wohl zu ben alltoͤni⸗ 
gen, da nach ihm ein alltöniger Charakter erfordert wird, um ben Aus: 
weg aus ber ſocialen Worhölle unferer heutigen Civilifation zur fo» 
cialen Harmonie zu entdeden. 

Einer dürftigen Pfychologie gegenfiber, die noch von der Entdedung 
des ganzen Reichthums menfchlichen Geiftes- und Gemüthslebens weit 
entfernt ift, laͤßt fich der Lehre Fourier's von den Trieben eine gemiffe 
Ziefe, die Hinweifung auf manche folgenfchmere und feither verfannte 
Wahrheit, fo mie ein ernftes Streben nad Allfeitigkeit und Einheit in 
feiner MWeife abfprechen. Aber mas ift mit einer folchen Glaffification, 
einem folchen Mebeneinander verfchiedener Triebe, für die Gründung der 
focialen Harmonie?gerwonnen? Alte diefe Bivifectionen des innern Men- 
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fhen, wie fehr fie in fubtile Einzelheiten eingehen, laufen doch ftets auf 
die Darftellung eines leeren Abftractums hinaus, möge man gleich das 
Fachwerk, in das die Individuen hineinpaffen follen, noch fo mannid;: 
faltig machen. Sie müffen nothwendig unbefriebigt laffen. Denn für 
die mwirflihe und lebendige Gefellfchaft kommt es nicht blos auf das Da: 
fein der fo oder anders bezeichneten Arten von XZrieben an; fondern 
wefentlich auf den Grad ihrer Stärke oder Schwäche, wofür es unend« 
liche Abftufungen giebt, weil das unerfchöpfliche Leben felbft, mit ewig 
wechfelnden Verhältniffen und Beziehungen, jeden befonderen Zrieb jedes 
befonderen Menfchen in eigenthümlicher Weife erzieht und fort und fort 
anders bildet, fo daß man vergeblich bemüht ift, mit arithmetifchen Spies 
lereien über mögliche Combinationen der Fülle der Erfcheinungen auch 
nur nahe zu kommen. Darum führt ſchlechthin Feine Brüde von biefer 
oder irgend einer anderen Glaffification der Triebe zu einer normalmaͤßi⸗ 
gen Organifation der Gefellfchaft; und auch Fourier mußte fich darum 
mit dem kuͤhnen Sprung einer Hhpothefe helfen. Denn es gehört doch 
ein überftärker Glaube dazu, um von vorn herein anzunehmen, daß fid 
bei je taufend und etlihen hundert Individuen verfchiedenen Geſchlechts 
und Alters ftets die Charaktere in der Zahl und Weiſe zufammenfinden, 
welche zur Herſtellung einer Fourieriftifchen Phalanx vorausgefegt werben. 
Man mag davon abfehen,, daß Nahrungstrieb und Geſchlechtstrieb, die 
eine fo große Rolle in jeder Geſellſchaft fpielen, und befonders in bers 
jenigen Fourier’s, doch nur in dem fenfuellen Gefühlstriebe gleichfam 
verſteckt liegen; oder daß fich feine „passion composite‘‘ von feinem 
„Uniteismus” ſchwer unterfcheiden läßt. Es läßt fich aber nicht einmal 
behaupten, daß Fourier auch nur die Hauptarten der Zriebe vollftändig 
angeführt hätte. Er hat den Trieb vergeffen, der erit den Menfchen 
zum Menfchen macht, der ihn felbft fein Lebenlang beherrfcht hat; den 
Trieb nah Wahrheit und Erkenntniß, ber in den Beziehungen ber 
Menfhen zu Menfchen als Trieb der Gerechtigkeit fich offenbart, und 
entweder befeuernd oder mäßigend in das Spiel aller anderen Launen 
und Gelüfte, Neigungen und Leidenfchaften unaufhörlic eingreift. Und 
wollte man auch feinen Uniteismus mit diefem MWahrheitstriebe für Eins 
gelten laſſen, fo ift doch fein Einfluß auf die Geftaltung der geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniffe bei weitem nicht nach vollem Maße gewürdigt worden 
Mit diefer Verfäumniß hängen alle weiteren Einfeitigkeiten ber So— 
ciallehre Fourier's mefentli zufammen. Wie fehr diefer Gocia 
bemüht war, den mannichfachften individuellen Neigungen und Fe 
Anerkennung und Geltung zu verfchaffen, er hat dennoch bie-ganze 
deutung bes individuellen Menfchengeiftes und der perfönlichen. 
nicht erfannt. Er hat es nicht beachtet, daß jedes Menſchenich 
telpunft einer eigenthümlichen Welt von Anfchauungen und 
gen, von Begriffen und Gefühlen iſt, deren Entwidelung aus ihrem in⸗ 
nerften Kern und Keime heraus jeder Vorausberechnung ſpottet, und die 
ſich erſt ſo weit offenbart haben muß, als ſie fuͤr andere Menſchen 
zum Gegenſtand einer mehr oder minder richtigen Erkenntniß werden fol. 
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Nicht ganz ohne Grund ift darum dem Fourierismus der Vorwurf des 
Materialismus gemacht worden. Wohl liegt diefer nicht in der bewußten 
Abfiht des Stifters und feiner Anhänger. Verheißt doch Fo urier felbft 
ben Arbeitern auf dem Felde des Geiſtes, den Männern der Wifjenfchaft 
und Kunft, vor Andern eine glänzende Zukunft in feiner Gefellfchaft, 
und haben doch Fourier’s Schüler, wie dies namentlih Confides 
tant gegen feine Gegner hervorgehoben hat, darin ganz recht, daß es fich 
zunaͤchſt und vor Allem für viele Millionen um die Befeitigung der mas 
teriellen Noth handelt, wodurch zugleich jede geiflige und fittliche Erhe⸗ 
bung der Maffen 'niedergehalten wird. Allein gleihmwohl hat jene unvolle 
fändige Auffaffung des Geiftes im Menfchen ihren fichtbaren Einfluß 
auf einige der wichtigften Lehren ber fourieriftifchen Schule, 

Dahin gehören zunächft die Anfichten Fourier’s über die gefchichts 
lihen Verbindungen. Er ift fo fehr befefjen vom einfeitig abftracten 
Gedanken eines nothwendigen Wechfeld im finnlihen Genuffe, daß er 
bie fogenannte freie Liebe predigt, welche doch nichts Anderes märe, ale 
die Einführung der von ihm fo fehr befämpften ungebundenen Goncur: 
venz in dem gefchlechtlichen Verkehr. Zugleidy aber vermißt er ſich in 
feiner Liebhaberei für Berechnung der Triebe zu einer Glaffification der 
verfchiedenen. Grade in den Verbindungen der Liebe. Die drei vorzüglich 
ſten Grade find ihm die der Gatten (Epoux et Epouses), der Erzeuger 
und Erzeugerinnen (geniteurs et genitrices) und der Geliebten, die diefen 
Titel führen (favoris et favorites). In feiner fogenannten Ehe der fies 
benten Periode foll eine Frau gleichzeitig einen Gatten, einen Erzeuger, 
einen Geliebten und außerdem beliebige Liebhaber haben können. Das 
weibliche Gefchlecht theilt er in Veſtalinnen, Gattinnen, Demoifellen oder 
Halddamen und Galanten. Der dem Fourierismus gemachte Vorwurf, 
daß er es auf Zerftörung der Familienbande abgefehen habe, ift alfo keines⸗ 
wege ungegründet. Der Jrethum aber, in den er verfallen ift, beruht, 
wie bei einem Theil der Communiften, auf einer unvollftändigen Würs 
digung der Individualität; da gerade auf den höheren Gulturftufen jede 
blos bedingte und theilweife Hingebung in der Liebe als verwerflich ers 
ſcheint und ſich alfo über die Monogamie als die den ganzen Menfchen wes 
ſentlich befriedigende Form der gefchlechtlihen Verbindungen darftellt. 
(S. „Sommunismus.”) Indeſſen muß bemerkt werden, daß Fous 
tier felbft die Verbreitung feiner Meinungen über den gefchlechtlichen 
Verkehr fallen ließ, freilich nur darum, weil fie für die jegige Gefellfchaft 
allzu anftößig feien; und daß feine Schüler feine Gelegenheit verfäumen, 
um gegen jede Behauptung, daß es ihnen um eine Vernichtung der. ber 
ſtehenden familienrechtlihen Verhaͤltniſſe gelte, ernftliche Verwahrung 
einzulegen. 

Fourier ift fcharf und wahr in der Beurtheilung der jegigen Zwangss -. 
ehe, ohne durchweg die rechten Mittel zur DBefeitigung des Uebels vor 
geſchlagen zu haben. Aehnliches gilt von feiner Kritik unfers gegenwärtigen 
Ecziehungsweſens, mit feiner einfeitig vorherrfchenden Tendenz zur Un= 
terdrüdung ber Neigungen und Zriebe, wodurch ſo oft die jugendliche 
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Spannkraft gebrochen, der Char verbeeht und Lüge und Heuchelei 
erzeugt werben. Aber auch hierin fegt er nur eine Einfeitigkeit der an 
deren entgegen. In ber Borausfegung, daß er in feiner Phalanx der 
barmonifhen Entwidelung aller Triebe den geeigneten Spielraum zw 
gemeffen habe, befteht feine Erziehung mefentlih nur im Gewährenlaffen 
aller jugendlichen Neigungen und Leidenfcaften. Allein die jugendlichen 
Triebe entwideln fich oft unbemerkt und unbeachtet; und wenn fie für 


+ Andere erfennbar hervortreten, haben fie nicht felten ſchon eine Richtung 


und Stärke erlangt, daß ihre fernere ungezügelte Aeußerung nur zum 
Verderben für den Einzelnen und zum Schaden für die Gefellfchaft auss 
fallen würde. In biefem Falle folgen denn auch Eltern und Erzieher 
nur ihrem menfhlic natürlichen Triebe, indem fie den Aeußerungen 
jugendlicher Gelüfte und Leidenfchaften, die fie als verderblich erkennen 
müffen, hemmend und ftrafend entgegentreten. Stets wird es alfo ein 
vergebliches Bemühen fowohl in der Erziehung, als im Staate und in 
ber Gefeggebung bleiben, ein Syſtem der Repreffion nur durch ein Sy 
ſtem der Prävention erfegen zu wollen: das eine und das andere müflen 
ſich vielmehr je nach den mwechfelnden Umftänden ergänzen. 


Das iſt der große und nicht hoch genug anzufchlagende Vorzug der 
Lehre Fourier's, daß fie entfchiedener als je zuvor auf die unermeßli⸗ 
chen Vortheile der combinirten Production fo wie der Verſchmelzung und 
Verföhnung der noch zur Zeit widerſtreitenden Intereſſen aller Glieder 
und Glaffen der Geſellſchaft aufmerkfam gemacht hat. Auch laͤßt ſich 
nicht die Möglichkeit beftreiten, daß im der Form der worgefchlagenen 
ländlichen und ftädtifchen Phalangen (f. den vorftehenden Artikel) Tau⸗ 
fende und Millionen . die Befriedigung ihrer wichtigften Intereſſen zu fin 
ben vermöchten. Iſt doch auch in der Phalanr dem Bebürfniffe und dem 
Recht des Einzelnen, ſich abzufondern von den anderen Gliedern der Ges 
ſellſchaft, um für fich zu leben, zu ſchaffen und zu genießen, wenigftens 
einigermaßen Rechnung getragen. Gleichwohl muß man im Namen ber 
Freiheit, die in den mannichfachften Weifen ſich ausprägt, gegen jede im 
Boraus fertige Form des gefellfchaftlichen Lebens Verwahrung einlegen. 
Nicht alle Charaktere, nicht alle Meigungen, Triebe und Fähigkeiten, 
würden in folchen Phalangen Befriedigung und Ausbildung finden. Und 
nicht blos die Fähigkeiten und Meigungen find an ſich unermeßlich ver 
ſchieden; auch die Außere Natur ift e8 und tritt, mit all ihren raͤumlich 
und zeitlich mwechfelnden Erſcheinungen, in ftets veränderte und veraͤn⸗ 
berliche Verhältniffe und Beziehungen zum Menfchen und feiner Luft bes 
Schaffens und Genießens. Im vielfach burchfchnittenen Boden, in Alpen» 
ändern, in waldigen Gebirgsgegenden, auch in ausgedehnten Weidebe⸗ 
zirken und überall, wo fich die Menfchen über größere Räume zerftreuen 
und vertheilen müffen, um die Natur zu beberrfchen und für ihre tau⸗ 
fendfachen Zwecke auszubeuten, kann ohnehin von den nad halben ober 
ganzen Quadratftunden zugefchnittenen Phalangen keine Rebe fein. Alſo 
fort mit all diefen fochaliftifchen Schablonen! Wie fie auch fein und hei⸗ 
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fen mögen, fie Laufen dennoch auf ben ohmmächtigen Verſuch einer Tyran⸗ 
mei der Schule und Schulmweisheit gegen das Leben hinaus, 

Nicht nur in der Lehre Fourier's, auc in ben Angriffen ihrer 
Gegner mifchten fi) Wahrheit und Irrthum. Fourier trat nicht mit 
dee Anmafung auf, eine neue Religion gründen zu wollen. Indem er 
aber das Fatholifche Dogma von der Unauflöslichkeit der Ehe verwarf, 
und die verkehrten Begriffe von der Erbfünde befehdete, machte er zumal 
die Ultramontanen und alle Vertheidiger eines blinden Glaubens fi und 
feiner Schule zu Feinden. Miüder gegen die neue Lehre geftimmt find 
die Proteftanten Frankreichs, deren Drgan der „Semeur“ und einige 
andere Beitfehriften find. Ausgehend aber von einer ziemlich vagen Idee 
der heiftlichen Liebe, machen «8 fich die Herausgeber diefer Zeitfchriften 
zur überflüffigen Sorge, ob nicht in der Gefellichaft Fourier's der 
freien chriftlichen Liebe, wie fie in Werken der Milde und Barmperzig: 
keit ſich offenbare, ein allzu enger Kreis abgeſteckt ſei. Aber was wäre 
das für eime Liebe, die ſich bie Noth ganzer Glaffen der Gefellfchaft 
reſerviren wollte, um daran fort und fort ihre Erercitien zu machen ? 
bie fic nicht gezwungen fühlte, alle Inflitutionen der Gefellfchaft und 
bes Staats zu durchdringen und umzubilden, um im möglichft weiten 
Umfange die Noth zu befeitigen und damit die Hauptquelle der Verbrechen 
zu verftopfen, um den Lügentitel unferer fogenannten chriftlichen Staaten 
endlich zur Wahrheit zu machen? Es kommt alfo für das Syftem Fou⸗ 
rier's darauf mwefentlih an, ob und wie weit baffelbe jenen Zweck zu 
erreichen vermöge? Aber auf eine in bie Sache eindringende Beantwors 
tung dbiefer Frage find jene proteflantifhen Halbgegner des Syſtems 
ebenfo wenig eingegangen, als A. Vinet in feiner Schrift „Du socia- 
lisme consider dans son principe. Gendve 1846.‘ Diefer tritt gleich 
falls von feinem befonderen proteftantifch=theologifchen Standpunkte 
aus, ald Gegner des Socialismus auf, wobei er zumal die Lehre Fous 
rier's im Auge hat. Mit foldhen Auffaffungen des Socialismus in 
leerer Allgemeinheit und mit der bloßen Verſicherung, daß er mit dem 
durch das Ehriftenthum anerkannten Princip der freien Individualität uns 
verträglich fei, ift jedoch am Ende nichts gefagt. Schließlich erklärt ſich 
Vinet für die Affociation, die auch mit feiner Anficht wohl verträglich 
fi; und fpricht von Bedingungen und Mitteln, wodurch bie im Chriftens 
thum geheiligte Individualität auch in den Inflitutionen ihre Anerkennung. 
und Anwendung finden koͤnne. Aber eben auf. diefe Mittel geht ee nicht 
näher ein, und fo ift auch die Schrift des im Kreife der reformirten Harte 
gläubigen der Schweiz angefehenen Mannes doch nichts Anderes, als eine 
theologifch; bequeme Umgehung der Hauptfrage. 

Die Doctrinäre unter den Gommuniften haben fich ihren eigenen Mo: 
dus der Tyrannei zurecht gemacht, und find hiernach in der focialiftifchen 
Mufterreiterei die natürlichen Nebenbuhler der Fourieriften (f. „Commus 
nismus”). Ihr Tadel gilt zumal der Vertheilung der Producte nach 
Capital, Zalent und Arbeit, wodurch dreierlei Wermögensclaffen bes 
gründet werben und das ben Reichen geficherte Minimum ein anderes ifl, 
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als dasjenige für die übrigen Glieder der Gefellfchaft *); fo wie ber Bel- 
behaltung der Zeftamente und eines feltfam ſich verzweigenden Inteſtat⸗ 
erbechts. Die communiftifhen Vorwürfe find wenigftens in fo weit nicht 
grundloß, als fie gegen Fourier's arithmetifch zugemeffene und abſtract 
willkuͤrliche Vertheilung der Erzeugniffe gerichtet find. — Bon eigenthäms 
lichen Standpunfte aus find auch Proedhon (f. d.) und neuerdings 
Lerour gegen ben Fourierismus aufgetreten; ber Legtere * mit einem 
in der Hauptſache mißlungenen Angriffe. 

Gegen die Politiker der reinen Race, die es nur auf einige Aendes 
rungen in der Berfaffung abgefehen haben, ohne ſich die Hebung der uns 
teren Glaffen und die Befeitigung ihres materiellen, geiftigen und fittlicyen 
Nothſtands zur vorzüglichen Aufgabe zu machen, war Four ier felbft ber 
angreifende Theil. Er ging von der Anficht aus, daß ſich der: wahre Libes 
ralismus mit allen Formen civilifirter Regierungen vertrage. Er wollte 
in feiner Menfchheit keine Nationen mehr, fondern nur Phalangen, Gans 
tone, Provinzen, Regionen und eine Welthauptſtadt. Aber bei allem 
theoretifchen Verkennen der Bedeutung der Nationalität, konnte er aus 
feiner nationalen franzöfifhen Haut fo wenig auch nur in Gedanken her: 
ausfpringen, daß nad ihm bie franzöfifhe Sprache, mwenigftens bis zur 
Entdedung der kosmiſch univerfellen, die allgemeine Sprache werben follte. 
In der Meinung, daß fich die fociale Reform unter jeder Regierung, fogar 
unter den Inquiſitoren von Goa durchſetzen laffe, erwartete er ſchon 1808 
die Einführung der Harmonie von Napoleon, und in feiner Vorliebe 
für eine Gentralregierung lobte er den Verſuch der Welteroberung. In 
feinen Hoffnungen getäufht, galt ihm fpdter Napoleon als Ufurpator, 
und Ludwig XVIII. kam an die Reihe. Für. Täufchungen folcher Art 
war ber Eindlihe Glaube Fourier’s erforderlich, der nad einer Erzaͤh⸗ 
lung Beranger’s während zehn Fahren täglich um 12 Uhr nad Haufe 
ging, weil dies die Stunde war, die er in feinen Schriften zum Stell 
dichein für den Reichen beftimmt hatte, der ihm zur Errichtung bes erften 
Phalanfteriums eine Million anvertrauen wolle. Diefen Illuſionen gegen: 
über hatten die literarifchen Vertreter der verfchiedenen Schattirungen der 
politifchen Dppofition leichtes Spiel, indem fie jede Hoffnung auf allges 
meine Socialreform fo lange als thöricht bezeichneten, als nicht vorerft 
in Frankreich und den anderen Staaten Eurcpa's die politifche Macht der 
Ariſtokratie ber Reichen gebrochen fei. 

Man muß indeß den Schülern Fourier’s zum Lobe nachfagen, daf 
fie im Kampfe mit ihren verfchiedenen Gegnern den Kampf felbft gelernt 
haben. Auf dem religiöfen Gebiete mwiffen fie e8 zu vermeiden, irgendwo 
Aergerniß zu geben; und indem fie die Grundfäge ihrer Doctrin mit den 
Principien des Ehriflenthum⸗ in Einklang zu ſetzen ſuchen, zeichnen ſie 
ſich vortheilhaft vor einem Theil der Communiſten und einigen deutſchen 
Schulphiloſophen aus, welche ihre taͤppiſchen Verſuche zur Emancipation 
des Volks damit beginnen, daß ſie den religioͤſen Ueberzeugungen des 


*) Vergl. z. B. Cabet, „Etat de la question sociale.‘“ Paris 1843, 
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Volks vor den Kopf floßen. An allen politifhen ragen, wie zumal 
am derjenigen der MWahlreform, nehmen fie in neuerer Zeit lebhafteren 
Antheil und find einfichtig genug, den unauflöslihen Zufammenhang der 
Politik und der gefelfhaftlihen Reform in jeder Weife anzuerkennen, 
Während die ganze Schule Fourier's aus firenggläubigen Anhängern 
zu beftehen fcheint, die wenigftens oͤffentlich kaum einen directen. Zweifel 
an den Dffenbarungen ihres Meifters laut; werden laffen, find fie doch fo 
Fug, den mathematifch flarren und willkürlichen Behauptungen bdeffelben 
eine ‚dem Leben angepaßte Gefchmeidigksit zu. geben und zugleich alle 
bedenflichen oder anftößigen Lehren, wie über Ehe und Familie, in den 
Hintergeund zu fhieben. Die Schidfale des St. Simonismus haben 
ihnen, wie es fcheint, zur Warnung gedient. Diefer ging zu Grunde, 
als. er feine Auswuͤchſe zur Hauptſache machte und fid mit feinen: auf 
die Spitze getriebenen Thorheiten dem Urtheile der öffentlihen Meinung 
blosſtellte. Der Zourierismus dagegen machte eine entgegengefegte Ents 
wickelung buch: er hat fi) von feinen Schladen mehr und mehr ges 
ceinigt und sine Geftalt gewonnen, in welcher er an das wirkliche Leben 
anzuknuͤpfen vermag. Darum findet er in wachſendem Kreife Beachtung 
und Anerkennung, und ift in eine ;Periode des Fortfchritts getreten, 
nachdem er ſchon dem Erloͤſchen nahe. [chien. | 
Letzteres war der Fall, ald Baudet-Dulary, Berfaffer der „„Crise 
sociale“, damals nody Deputicter, feine Befigungen in Gonde:fur-Ves: 
gres bei Verfailles den Kourieriften zur Verfügung geftelft hatte, um 
auf einem Gebiete von 500 Hectaren den Verfuh zur Gründung einer 
erften Phalanr zu mahen. Man hatte zu raſch begonnen, das Capital 
mangelte und das Unternehmen mußte aufgegeben werden. Diefes erfte 
Mißlingen brachte den ganzen Fourierismus in Mißcredit. Jegt mußte 
auch die Zeitfchrift „Le Phalanstere‘* oder „La reiorme sociale“. aufs 
hören, der. ſich viele junge Kräfte, der Architekt Ceſar Daly, Pella: 
rin, Santagrel, Pompery und Andere, zugewandt hatten. Auch 
Victor Confiderant, ein ſchwungvoller Redner, mar mit jugendlic) 
friſchem Eifer für die Grundfäge Fourier’s in die Schranken getreten. 
In der ‚polytechnifhen Schule gebildet, erkannte er bald, daß die nu= 
merifchen Beweife Fourier’s für manche Verkehrtheiten in den jegigen 
Einrichtungen zum Zwecke der Production nicht abzumweifen waren. Er 
faßte alfo die Idee der landmwirthichaftlich - induftriellen Geſellſchaftung 
mit lebhaftem Intereffe auf und hielt zu Metz einen beifällig aufgenom- 
menen Curſus über die neue Sociallehre. Als die Schule dem Bere 
falle nahe war, Eehrte Confiderant nady Paris zurüd, trat an die Spitze 
derfelben und gab ihr einen neuen Aufihwung.. Er fchrieb feine jegt 
bis zum britten Bande fortgerüdte: „Destinde sociale, Exposition ele- 
mentaire complete de la theorie societaire (1836 u. f.). Hier griff 
er vor Allem den gegenwärtigen Zuftand der Givilifation an, Schon fruͤ— 
ber, 1835, hatte er in einer viel Auffehen machenden Rede, die von 
den. ultrakatholiſchen Blättern, der „Gazette. de. France”. und. dem „Unis 
vers”, heftig angegriffen wurde, ben Grundfag geltend gemacht, daß ber 
Suppl. 4. Staatsler. IL 20 
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Menfch durch feine Erfenntniß zur Gottheit fireben muͤſſe, und daß die 
Welt das Gebiet fei, worin uns die Gefege Gottes zur Erfheinung 
fommen. Zugleich machte er fi zum Wortführer der in Frankreich 
fichtlich auftauchenden Reaction gegen jedes einfeitige Parteitreiben, worin 
die materiellen Volksintereſſen allzufehr vernachlaͤſſigt wurden. Er trat 
Liberalen und Gonfervativen entgegen, ſchrieb 1836 eine energifche Bro: 
ſchuͤre: „Debacle de la politique‘‘, und fpäter ein Manifeft „Bases 
de la politique positive.“ Inzwiſchen war auch wieder ein periodifches 
Blatt der Kourieriften, die „Phalange“, gegründet worden, die von 1836 
an erft monatlich zwei bis drei Mal, dann wöchentlich drei Mal erfchien. 
Endlich konnte die „Phalange”‘ im Jahre 1843 in das unter dem Xitel 
„Democratie pacifique‘‘ täglich erfcheinende Blatt verwandelt werben. 
Diefes gehört zu den gediegenften der franzöfifchen Journaliſtik. Es iſt 
im Allgemeinen publiciſtiſchen Inhalts, giebt jedoch fortwährend leitende 
Hitikel mit Betrachtungen im Geifte der focietären Schule und ‚geht in 
der Negel fehr einlaͤßlich und mit viel Cinfiht auf die laufenden Fragen 
des materiellen Intereffes ein. Diefe Zeitfhrift hat noch kein fehr zahl: 
reiches, aber eim feſtes Publicum, zumal In ben mittleren Claſſen. 
VUeberhaupt muß man den Schülern Fourier's nachrühmen, daß fie 
ihre Ziel einer gefellichaftlichen Reform mit raftlofer Ausdauer und einem 
Eifer verfolgen, der mancher Opfer fähig ift. Obwohl ein weiterer Ber: 
fuch zur Gründung eines Phalanfteres in der ehemaligen Abtei Giteaur, 
ind ein anderer in Brafilien mißlungen ift, obgleich auch die 1 
tungen für Errichtung eines jugendlichen Phalanfteriums, um ke 
hungsgrundfäge Fourier’8 in’s Leben einzuführen, noch nicht weit 

hen feinen, ließen fich doch feine Anhänger nicht abfehreden, fondern 
derdoppelten vielmehe ihre Anftrengungen. Hiernach hat bie Four lerlſtiſche 
Literatur in vielfach wechſelnden Formen der Darſtellung immer größere 
Ausdehnung gewonnen. Es wurden eigene Buchhandlungen und Bu 
drukereien dafuͤr gegründet; es erfchienen zahlreich) verbreitete ſocialiſt 
fhe Almanache, Monatsfhriften und Flugſchriften. Vor Allem abe 
tießen die Häupter der Schule Beine Gelegenheit vorübergehen, um 
mündlichen Vorträgen ihre Lehre zu verbreiten. So fanden fie) Anhan 
ger derfelben, Conjiderant, Pompery, Denmeguin u. U, au 
dem wiffenſchaftlichen Congreſſe zu Straßburg im Herbſt 1842 ein um 
fuchten den gegen die Lehre ihres Meifterd auftauchenden Ang | 
begegnen. Wie fchon früher in Paris, hielten bie veifenden Apofte 
im vielen anderen größeren Städten Frankreichs ihre Vorlefungen; fo Eot 
fiderant in Dijon (f. „Compte-Rendu de l’exposition dusysteme 50 
cietaire de Fourier. 1841%); Henneguin im I. 1846 zu Koi 
(Deient und andern Städten des nördlichen Srankreihe u. |. m. 
kommt «8, daß ſich in Frankreich bie Aufmerffamteit eines zünet 
Kreifes der neuen Sociallehre sumendet, daß früher gegen fie h 
Vorurtheile verſchwinden, daß fich die Zahl der Gegner vermin t 
nach Befeitigung mancher‘ Irrthuͤmer, Verkehrtheiten und Spiel 
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der heilfame Einfluß nicht unbemerkt bleiben, den die Fourieriftifche Lites 
ratur und Journaliſtik mittelbar auf die ganze unabhängige periodifche Preffe 
Frankreichs aͤußert, die mit dadurch gezwungen; wird, ſich neben den rein 
politifchen Fragen zugleich) mit den materiellen Intereffen und mit der Noth 
der arbeitenden Claſſen gründlicher zu befaffen. 

Die enthufiaftifhen Anhänger Fourier’s laffın e8 nicht bei einer 
thättgen Propaganda in Frankreich felbft bewenden. Jules Lechevalier 
verfuchte ſich mit feinen Vorlefungen in Berlin. Befonderen Beifall fanden 
1846 die Vorträge Confiderant’s in Laufanne und Genf. Saft alle 
neueren Schriftftelfer über politifche Defonomie, darunter einige ber jünges 
ven Nationalötonomen Spaniens, find genöthigt, die Lehren der focialifti- 
ſchen Schule mehr oder minder in den Kreis ihrer Betrachtungen und Beur⸗ 
theilungen aufzunehmen. Und mögen ſich au nur Wenige zu dem Syſtem 
in feiner Ganzheit und allen Einzelnheiten bekennen, fo dringen doch manche 
feiner unleugbaren Wahrheiten immer mehr in bie Wiffenfchaft ein. Selbſt 
in den vereinigten Staaten von Nordamerika hat die Lehre in A. Bris— 
bane u. %. ihre Apoftel gefunden, während in England früher Doherty 
das Fourieriſtiſche Blatt, The London Phalanx“* herausgab. 

Noch tft aus England einer Erſcheinung zu erwähnen, die für die Ge: 
ſchichte des Fortfchritts der focialiftifchen Meinungen, wie der praftifchen 
focialiftffchen Werfuche, von gleichem Intereffe ift. Seit Kurzem betheiligen 
fich dafelbft Mitglieder der höhern Claffen der Geſellſchaft an einem Plane 
zu Gründung von f. g. hriftlichen Affociationen im Intereffe dürftiger Ars 
beiter. Es find meiftens Hochkirchenmaͤnner und Zories, deren ausfchließ- 
liches Chriſtenthum oder ftarres Fefthalten an politifhen Vorrechten fonft 
fein günftiges Vorurtheil erweckt. Allein es finden fidy unter ihnen die 
Namen von Männern, die fehon früher ein Lebhaftes und dauerndes Inter⸗ 
effe für die Hebung der aͤrmeren Claſſen an den Tag gelegt haben. Der 
eifrigfte Verbreiter diefer dee, I.M. Morgan, hat zu diefem Zwecke auch 
das Feftland bereift. Eine in großem Maßſtabe ausgeführte Zeichnung, wie 
deren auch die Fourieriften von ihren Phalanfteren aufzumeifen haben, foll 
den Plan zur Gründung eines aus 300 sufammenhängenden Häufern bes 
ftehenden Dorfs anfchaulid) mad;en. 

Es handelt ſich nämlich , wie beider Phalanx, um eine Colonie fuͤr 
300 bis 400 Familien, auf einem Gebiet von etwa 1000 Acres oder nahe 
405 Hectaren. Das Nähere ift in einer Schrift „Colonie Chretienne, 
Traduit de l’Anglais. ‚Paris, Londres 1846°* auseinandergefegt. Sie ift 
Lord Afhley, „dem beharrlichen Freunde des Volks, dem unermüdlichen 
Beſchuͤtzer der Kinder des Armen”, gewidmet. Aus Gründen der Klugheit 
fcheint zwar der Verfaſſer abfichtlich jede Beziehung auf Fou rier zu vermeis 
benz allein die Idee des Ganzen und manche Einzelheiten erinnern de 
deutlich an die Quelle, aus der geſchoͤpft wurde. 

Dieſe Colonien ſollen gegruͤndet ſein auf die Principien des Chriſten⸗ 
thums und auf eine chriſtliche Erziehung, jedoch nicht im ausſchließenden 
Sinne irgend einer beſondern Confeſſion. Darum wendet ſich der Urheber 
des Plans an Proteſtanten wie an Katholiken, obgleich die weſentlich gleiche 
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religiöfe Weberzeugung ber Theilnehmer an jeder einzelnen Golonie als 
förderlih für da8 Gedeihen derfelben betrachtet wird. Auch diefe Vor: 
ſchlaͤge, wie diejenigen der Fourieriften und aller andern neuern Socialiften, 
gehen von der eutfchiedenften Oppofition gegen die Defonomiften aus, welche 
der ruͤckſichtsloſen Verfolgung ihres einzigen Ziels, der Vermehrung des 
Neichthums, den Menfchen felbft und feine höhern Intereffen zum Opfer 
bringen und „von den Lehrftühlen von Cambridge, Orford und anderer 
Univerfitäten aus ihre unfeligen Irrthuͤmer verbreiten.‘ Diefem als 
materialiftifch und „antichriſtlich“ bezeichneten öfonomifchen Princip wird das 
der chriftlichen Liebe entgegengefegt, wonach die Sorge für Erhaltung und 
Ausbildung des Menfchen in erfter Linie ſteht. Mit Recht wird bemerkt, 
daß hiernach felbft ein mehr nachhaltiger materieller Wohlſtand gegrün- 
det werde, als durch die mangelhafte Entwidelung und finnloje Vergeudung 
der productiven Menfchenfräfte, wie fie die nothiwendige Folge des Spitems 
der Defonomiften und der „unerfättlihen Tyrannei der Concurrenz‘ fei. 
In der That läßt fich nicht leugnen, daß diefes Syftem der Erniedrigung ber 
Menfchen zu willkuͤrlich abzunugenden Mafchinen, felbft vom gemeinen 
Standpunfte des materiellen geſellſchaftlichen Vortheils aus betrachtet, eben 
fo wenig im höhern Sinne oͤkonomiſch ift als das Verfahren jener 
Wilden, die den Baum umhauen, um feine Früchte zu genießen. 


Die genannte Schrift weift zurüd auf die Ideen einer gejellfchaftlicdhen | 


Reform, wie fie fhon vor Jahrhunderten von den geiftig hervorragendſten 
Männern aud in Großbritannien verkündet wurden, auf die Utopia eines 
Thomas Moore, die von Bifhof Burnet überfegt wurde, auf bie 
Deeana von Harrington, auf die dem Bifhof Berkeley zugefhrie 
bene Gaudentia de Lucca, auf die neue Atlantis und auf Milton’s Anſich⸗ 
ten über ſolche Verſuche einer focialen Umgeftaltung. Es wird hervorgeh 
ben, daß man zur Errichtung von Affociationen für Verhütung und Beſei⸗ 
tigung der auf den Maffen laftenden phyſiſchen und moralifchen Uebel noch 
feine Anwendung auf einen befonderen Theil der Geſellſchaft gemacht 
habe, obgleich der Gedanke zur Gründung folder Vereine keineswegs neu 
fei, wie er denn ſchon im Jahre 1696 von 3. Bellers in einer Brofdüre 
entwidelt werde: „A College of industry for 300 poor fellows‘, bie 
auch Sir Morton Eden in feinem großen Werke über die Armengefege an⸗ 
führe. m,_, 
Mie in den Werken ber Fourieriften, fo werben in ber englifchen 
"Schrift als die wichtigften Vortheile folcher Colonien hervorgehoben: bie 
Möglichkeit einer vollftändigen menfchlichen Erziehung und einer harmoni⸗ 
ſchen fittlichen, geiftigen und leiblichen Ausbildung ; eine reichere und wohl 
feilere Production ; eine der Gefundheit des Geiftes und Körpers förderliche 
Abmwechfelung der Arbeit in Iandwirthfchaftlicher, induſtrieller und geifliger 
Thaͤtigkeit. Darin aber ift der Plan abweichend von der Phalanr der Fou⸗ 
rieriſten, daß die erften Coloniften nur der einen Claffe unbefchäftigter Ar 
beiter angehören follen; daß alfo die Colonie auf Feiner Vermiſchung ber 
verfchiedenen Glaffen der Gefellfchaft mit abweichenden Gefinnungen und Ge 
wohnheiten, mit widerſtreitenden Interefjen und Neigungen beruhen fol. 


——— — 
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Damit uͤbereinſtimmend find in der erſten Zeit nur einfache Gewerbe, in Ver⸗ 

> bindung mit ber Landwirthfchaft. zu betreiben. Auch foll bei den erften Grün 
dungen ber Verwaltungsrath die zu colonifirenden Mitglieder der Affociation 
auswählen. Die Leitung der Golonie wird einer befoldeten Direction an— 
vertraut, deren Mitglieder nicht felbft Theilnehmer an der Affociation find. , 
Nach Heimzahlung des zu 1,500,000 Franken (40,000 Pf. Sterl.) berech— 
neten, vermittelt Actien, Schenkungen und Darlehen aufzubringenden 
Stiftungscapitald werben jedoch die Coloniften fich felbft regieren und ge: 
meinfhaftlihe Eigenthümer ber Colonie werden. Jedem 
Gotoniften fteht nach vorgängiger dreimonatlicher Auffündigung der Aus- 
tritt frei. Auf der andern Seite fol der Verwaltungsrath jedes unver: 
befjerliche Mitglied entfernen können , jedoch nur nach dem Ausfpruche einer 
aus Coloniften gebildeten Jury. Nach dem Allen ift für eine kraͤftigere Co: 
lonialregierung, mit ausgedehnterer Competenz ald in der Kourieriftifchen 

Phalanz, geforgt. Die Voranfchläge über die erften Koften der Anlage 

find keineswegs zu gering und diejenigen über die mögliche Heimzahlung des 
Stiftungscapitals fo mie das wahrfcheinliche Eintommen der Golonte nicht 
übertrieben hoch gegriffen. Vom allgemeinen Standpunkte aus find bie 
dem Princip der Gleichheit mwiderfprechenden unverhältnißmäßig hohen Kos 
ften für Wohnung und Befoldung des Directord und des Geiftlichen zu 
tabdeln, womit indeß nur ben Umftänden und den noch herrfchenden Standes: 
vorurtheilen, die nicht kurzer Hand zu befeitigen find, Rechnung getra⸗ 
gen ift. 

Dies find bie Grundzüge einer Affociation , wie fie unter den befonnenen 
Briten, die ſich nicht leicht in unausführbare und ausfchweifende Unter: 
nehmungen einlaffen, zum Vorfchein gefommen find und Anklang gefun- 

den haben. Nimmt die zu einem vollftändigen Syſtem ausgebildete Lehre 
der Fourieriften in wiffenfchaftlicher Beziehung ein größeres Intereſſe in An: 
ſpruch; fo gewährt doch ber englifche Plan beffere Ausficht auf unmittel- 
baren Erfolg, da man mit einfacheren Elementen zu beainnen beabfichtigt 
und nicht allzu weit geſteckte Ziele im Sprunge zu erreichen hofft. Doch 
mögen auch hierbei die Schwierigkeiten nicht hoch genug angefchlagen 
fein, die bei den Mitgliedern der zu errichtenden Colonien aus der Ge⸗ 
wohnheit der Iſolirung ihrer Thätigkeiten und Intereffen entfpringen, und 
aus der Eiferfucht der Nichtcoloniften und aller Anhänger der ungebundenen 
Concurrenz für die auffeimenden Colonien entfpringen fönnen. Auch 
mag man wohl erwarten, daß durch freiwillige Beifteuer der Reichen hier und 
da die Gründung einer ſolchen Colonie gelinge, womit aber für eine ein⸗ 
greifende Befferung der focialen Zuftände erft ein ſchwacher Anfang gemacht 
wäre. "Dazu bedarf e8 vielmehr der Durhführung eines allgemeinen Sy: 
fiems der Jugendbildung, die bei freier Entwidelung der jugendlichen 
Kräfte die ganze heranwachſende Generation vor Allem die Vortheile der Ver: 
einigung diefer Kräfte und der Intereſſen allee Glieder der Geſellſchaft nicht 
blos theoretifch erkennen, fondern zugleich praßtifch erleben läßt; und es be⸗ 
darf für die arbeitswilligen Erwachſenen der allgemeinen gefellfchaftlichen 
Berbürgung eines Minimums zur Sicherung einer menſchenwuͤrdigen Eri= 
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ſtenz für Jeden und Alte. » Zur Vollſtreckung biefer beiden einfachen, Haupt 
grundfäge, auf die fich das ganze Raͤthſel unferer Zeit, bie fo lebhaft ai 

geftrebte Drganifation der Afbeit, zurücführen läßt, ift aber eine ur 
zufammenhängende Reihe von Geſetzen und Mafregeln erforderlich (ſiehe 
„Deganifation der Arbeit” und „Socialismus”). Die Initias 
tive dazu kann nur von bem die Einheit der Gefellfhaft vertretenden Staate 
ausgehen; und fo fieht man fich denn fort und fort vom Gebiete des Socia⸗ 
lismus mieder auf das der Politik gemiefen. BERNER Ne. = 
\ Wild Schulz. 


Frankfurt am Main, bie erfte der vierfreien Städte Deutfch- 
lands, umfaßt jegt auf einem Gebiete von 13 DM. 70,000 Einwohner. 
Diefe reiche und intereffante Stadt, melde, wie Freiherr von Stein in 
einem Schreiben vom 13. Juli 1816 fich aͤußerte, „auf din weftlichen 
Theil Deutfchlands feit den früheren Epochen unferer Gefchichte einen gro= 
fen politifhen Einfluß behauptete”, hat auch im ihrer neueren Gefchichte 
bewährt, mie ein freies ftädtifches Gemeinmwefen , bei allen feinen nothwen⸗ 
digen Maͤngeln und Kleinlichkeiten,. fo ganz geeignet fei, den Wohlftand 
zu fördern, die innige Liebe de: Bürger zu gewinnen und nicht nur den auf 
die Bannmeile concentrirten patriotifchen oder vaterftädtifhen Sinn zu bele- 
ben, fondern auch eine warme Empfindung für alle Angelegenheiten des Ger 
fammtonterlandes zu. unterhalten. Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
und am Anfange des 19. war das Gebäude der reichsftädtifchen Verfaffung 
nachgerade mit gar zu viel „gothifhen Schnörkeln‘’ überladen. Die Vers 
gebung eines großen Theile der Ratheftellen nad dem Erbrechte der Geburt 
an das. Patriciat, die äußerft verwickelte und fehmwerfällige Gerichtsverfaf- 
fung, in ber die Sompetenzen verwirrt durcheinander liefen, die nicht blog 
perfönliche, fondern auch reale Vermiſchung der Juftiz mit dee Adminiftra- 
tion, der Mangel einer für fich beftehenden Polizeiverwaltung, indem deren 
MWirkfamkeit unter viele der verfchiedenften Stadtämter zerfplittert mar, 
dann die Unterdrüdung der Nichtlutheraner, die wahrhaft ſchimpfliche Be: 
handlung der Judenfchaft, und überdies ein unabläffiges Streiten zwifchen 
Rath und bürgerlichen Gollegien, Gorporationen und RReligionsparteien 
über Publica vor den Meichsgerichten, bei welchen die Rubrif „Frankfurt 
contra Frankfurt“ eine flehende ‚geworden war, — diefes Alles konnte Fein 
eifreuliches Bild darbieten. Die Erfchütterungen, welche der franzöfifche Re: 
volutionskrieg herbeiführte, hatten zunächft Eeinen Einfluß auf Verfaffung 
und Verwaltung. Als Guftine vor der Hauptwache dem Volke zurief: 
„Habt ihr den deutfchen Kaifer gefehen, ihre werdet keinen mehr ſehen!“ 
ſprach er zufällig wahr; allein den Geift der Frankfurter verfannte er völlig, 
indem er in einer Stadt, mo der Mittelftand fo mächtig und uͤberwiegend ift, 
und der Erwerb (die fogenannte bürgerliche Nahrung) in der erften Linie der 
Intereſſen fleht, die Armen oder Minderbegüterten hinter die Reichen 
fegen wollte; die Sreiheit, die er und feine Begleiter verfündeten, mußte ſchon 
ber Form halber dem Reichsftädter höchlich mißfallen, dem die Carmagnole 
ein zu fchroffer Gegenfag gegen den gewohnten Menuet war; fo daß diefe 
Anlaͤſſe nur dazu dienten, über Väterlichkeit und Eindlichen Bürgerfinn fich 
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wohloerbiente Somplimente zu machen und in Dankſagungen dafuͤr ſich zu 
ergießen. Im Uebrigen wurden die Kriegäzlige der Franzoſen und Reiche; 
völker, die Emigrationen. und Affionaten von Kaufleuten und MWirthen 
wie billig. benugtz die Brandfdyagungen der Franzoſen flürzten die Stadt 
in Schulden, an benen fie noch jest, nad) beinahe 50 Jahren, zinft und, 
bezahlt; und die Mißbraͤuche blieben mwefentlich die. alten, vermehrt: durch 
Ermahnungen zur politifchen Gleichguͤltigkeit, gefchärfte Genfurverbote- und. 
polizeiliche Austreibungen der franzöfiichen Emigranten. 

As Frankfurt duch die Rheinbunds: Aete dem früheren: Reichserz⸗ 
kanzler, Karl von Dalberg, Fürften Primas, zu Eigenthbum und Sous 
verainetät übergeben wurde (eine Handlung, gegen welche ber Rath in einer. 
muthigen und biscreten Prockamation feierliche Rechtsverwahrung einlegte,. 
worin ‚er .diefe Veränderung eine „Kataftrophe‘ nannte und die Ergebung 
im deutfcher :Umfchreibung als Folge ber vis major bezeichnete) — da ver⸗ 
aͤnderte fich Alles gewaltig. Karl von Dalberg ward, wie e8 in folchen 
Fällen: gewöhnlich war, bald nad dem Antritte feiner Frankfurtichen 
Regierung als Vater gepriefen und nach feiner Vertreibung als Ufurpator 
gehoͤhnt; er flürzte, zumal während feiner Regierung ald Großherzog von 
Frankfurt, die reichsſtaͤdtiſche Verfaſſung um, von der er anfänglich, vor: 
gebend, er betrachte. die Stadt nur ale mediatiſirt, einige Truͤmmer hatte ſte⸗ 
ben und renoviren laffen; er organifirte durch Edicte, wie Damals nad) dem 
Staätseechte des Nheinbundes die Mode war, frifchweg und unermüdlich; 
er gab dem Staate einen franzöfifhen Schnitt nad) dem Mufter des: 
Großherzogthums Berg und des Königreichs Weſtphalen; er brachte viele 
Fremde (d. h. Einwohner aus feinen übrigen Staatsgebieten) an das Ruder 
„und verwendete von Srankfurtern nur die Tauglichen, meiftens jeden an feis 
ner rechten Stelle, verwies fubalterne Naturen auch zu fubalternen Dienft: 
leiſtungen; ex belaftete die Stadt, mie der Drang ber Zeiten es nothwendig 
machte, wie die Ausführung ber Machtgebote des Protectors es erheifchte, 
und fügteneue Schulden zu denen, die er vorgefunden hatte. 

Alein feine Regierung, ein fchnell verfchtwundenes Intermezzo von 
fieben Jahren, hatte im Ganzen der Stadt Segen gebracht und gute Früchte 
getragen. Er ordnete die Verwaltung in allen ihren Zweigen; die Rechte: . 
pflege brachte er auf einen beffern Fuß, durch Einfegung trefflicher Gerichte, 

in wohlbemeffenem  Inftangenzuge, durch Einführung der franzöfifchen 
Gefegbücher für das bürgerliche und Strafrecht, und einer von Albini und 
Seger bearbeiteten Procefordnung. Der politifche Unterfchied der Bekenner 
der chriftlichen Confeffionen wurde aufgehoben, den Juden bas Recht des 
Bürgers gegen Eäufliche Ablöfung ihrer befonderen Laften gegeben. Waren 
die berathenden Landftände nur eine Fiction (Frankfurt fendete 5 Depu⸗ 
tirte), die Mumicipalitäten willenlos, die Preſſe gedrüdt, die politifche 
Polizei dem Anfcheine nach ſtets thätig: fo waren dieſes Nothwendigkeiten 
des Tages und unvermeidliche Folgen des Kriegszuftandes, des Gehorfams 
gegen einen ambeugfamen Willen bes Erobererd. Dagegen brach Karl von 
Dalberg nie das Recht, weder aus Furcht, noch aus Kriecherei, noch aus 
Herefchfucht iund Defpotie. Unter feiner Herefhaft wurde keinem Frank⸗ 
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fürter ein Haar auf dem Haupte gekruͤmmt, keiner wegen feiner Meinungs: 
aͤußerung, und auch damals ſprachen Viele freimuͤthig, verfolgt, Feiner 
unter Sommiffionen geftellt , keiner als Staatsgefangener in das Ausland ab» 
gefühet. Bei feinen Griminals Gerichten war die „inquifitorifche Proceßart“ 
beibehalten, und ein miündliches Schlußverhör in öffentlicher. Sigung des 
verfammelten Sriminals Gerichts fowie eine Öffentliche Sisung zum Anhoͤ⸗ 
ren der Gerichts: Vorträge und der abzulefenden Vertheidigungsfhriften an: 
geordnet. Aber in jenem Inquifitiong: Verfahren waren die Qualen der Un: 
terfuchung nie ihr Zweck. Die Zortur, auch durch die beftimmte Vorſchrift 
jener Griminal= Proceßorbnung abgefhafft, nachdem fie vorher wohl fchon 
aus den Sitten der Gerichte verfchwunden, wurde niemals unter feiner 
Herrſchaft durch die Peinlichkeit der Unterfuchungshaft erfegt. Seine 
Erimimal: Gerichte dehnten nicht, waren nie Über das lebhafte Betragen 
des Angefchuldigten,, über den Schrei der Unfchuld entrüfter, beſchraͤnkten 
nie und hemmten nie die heilige‘ Freiheit der Rechtsvertheidigung. Sein 
Herz, fein Streben war deutſch, frei und recht, fo wenig er im ben Praͤ⸗ 
ambeln feiner Edicte die Deutfchheit zu Markte trug. Sein Scepter neigte 
noch immer zum Krummitab. 

Karl von Dalberg, fluͤchtend von den Bligen der Leipziger Schlacht, fach 
in Armuth. Mit Rührung gedenken die Frankfurter noch des Tages, da 
Kaifer Franz, als follte Cuſtine's Weiffagung zu Schanden werden, an 
der Spige feines Heeres die Stadt feiner Krönung betrat und in den Dom 
ritt, wo er einft geweiht worden war. Es ift der Tag, an welchen Frank: 
furt die erfte Hoffnung feiner neuen Freiheit knuͤpfte. Die vierzehn 
Bürger Sapitäne‘, die Arlteften der Reihebürger, „in dem Drang der Zei: 
ten erhaltene Vorſtaͤnde der Stadtquartiere”, waren die erften, welche an 
den Kaiſer die Bitte um MWiederherftellung der alten Stadtverfaffung und 
Commune richteten; der dritte Punkt war freilich dabei, „in der Stadt 
Frankfurt und deren Gebiete feine Anjtellung von Fremden allergerechteſt ges 
fchehen, fondern zu allen öffentlichen Stellen und Aemtern nur redliche, 
gutgefinnte und gefhidte Frankfurter allergnädigft gelangen zu laſſen. “ 

Durch Entfchliegung der verbündeten Mächte vom 14. December 1818 
ward genehmigt, daß die Stadt Frankfurt mit ihrem ehemaligen Gebiete 
fih von dem Großherzogthume trenne, und eine eigene ftädtifche Verfaſ⸗ 
fung in der Art angeordnet, daß Frankfurt vorläufig in feine vwormalige 
Municipil:Verfaffung zurüdtrete. Gleichzeitig wurden die alten Rechte in 
bürgerlichen und peinlichen Rechtsfachen wiederhergeſtellt. Wohl zu ſchnell 
und übereilt. Die neuen G.fegbücher über das materielle Recht hatten zu‘ 
kurz in der Städt gelebt, als daß fie fich ſchon mit der Gefinnung der Buͤt⸗ 
ger haͤtten verſchmelzen koͤnnen. Man hatte ſie kaum begriffen und ſie wur⸗ 
den ſchon beſeitigt. Waͤre ihnen damals ein laͤngerer Beſtand beſchieden ge⸗ 
weſen; — haͤtten ihre nothwendigen Umgebungen oͤffentliches und muͤndl. 
Verfahren in buͤrgerlichen Rechtsſachen und Strafſachen, Staataanwalt⸗ 
ſchaft, Geſchwornengerichte, Handelsgerichte, ſich jenen zwei Geſetzbuͤchern 
beigeſellt, gewiß würden Juriſten und. Buͤtgerſchaft den hohen Werth dieſet 
in germaniſchen Urbegriffen wurzelnden Einrichtungen etkannt und für ihre! 
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Beibehaltung mit dem naͤmlichen Eifer fich verwendet haben mie andere’ 

deutſche Volksſtaͤmme, welche mit dem Eräftigften Mationalgeifte die innigfte 

Anhänglichkeit an eine Errungenſchaft vereinen, die fie mährend ihrer vor⸗ 
Übgrgegangenen Verbindung mit dem Auslande erworben. 

"Der Artikel 46 der Wiener Congreßacte begründete fpäter das Verhaͤlt⸗ 
niß einer freien Stadt, eines ſelbſtſtaͤndigen Staates, Mitgliedes des deut⸗ 
ſchen Bundes, mit der Tundamentalbeftimmung , daß die Staatseinrichtuns 
gen auf einer volltommenen Mechtsgleichbeit unter den verfchiedenen chriſt⸗ 
lichen Culten beruhen follen, eine Gleichheit welche fi) auf alle bürgerliche 
und politifche Rechte erftredden werde, und in allen Beziehungen der Res 
gierung und Verwaltung zu beobachten fei. 

An diefen neuen, fo lange erfehnten Zuftand reihten ſich mehrjährige 
Verfaffungstämpfe; man mußte das Richtige nicht leicht zu finden ; hin und 
ber bewegt zwifchen der Liebe zum verfchwundenen Alten und der Nothwen⸗ 
digkeit des zeitgemäßen Neuen ſchwankte man in Verſuchen. Innerhalb 
ziveier Jahre wurden mehrere proviforifche Conſtitutionen erlaffen, ver: 
fündet, jelbft gehandhabt. Einige diefer Verfuche ftarben in der Geburt. 
&o hatte der Rath einmal die Abficht, die nach den neueren Zeitumftänden 
nothiwendige unmittelbare Mitwirkung der Bürger bei. der Geſetzgebung 
durch eine Art von Somitien oder Volksverfammlungen eintreten zu laffen, 
bei welchen die Bürger, in große Säle eingefperrt, über die Senats« Pros 
pofitionen , ohne Discuffion, mit Ja und Nein nach der Reihenfolge abzu= 
ſtimmen hätten. Mit dergleichen Ideen konnte fich ein gefunder Sinn nicht 
befreunden. Großen Eindrud machten die Vorftellungen von fieben der aus— 
gezeichnetften Sachwalter, welche (am 7. October 1815) mit Beftimmthet 
verlangten, daß der Rath die Bürgerfchaft dazu aufrufen möge, eine uns 
mittelbare Repräfentation aus der Mitte aller Bürger frei und unabhängig 
zu wählen, indem eine ſolche wahre Bürgervertretung allein die Vollmacht 
befisen koͤnne, über die Berfaffung zu befchließen. — Die Löfung aller 
diefe: Wirren. war duch Misderfegung einer Commiffion der XIII (eines 
Berfaffungsrathes) erfolgt, beftchend aus drei Rathsgliedern, drei Mitglies 
been bes fländigen Bürger-Ausfchuffes oder Einundfünfziger» Collegg und 
fieben Mitgliedern von der gefammten Bürgerfchaft gewählt (45 Januar 
1816). Diefe Commiffton hatte den Auftrag, alle Anfichten der Bürger 
(in $orm von Monita zu einem zwifchen Senat und Bürger: Ausfchuß. 
vereinbarten BerfaffungssEntwurf) zu hören und das Befte daraus zu neh: 
men. Das Werk diefer Commiffion ift die gegenmdrtig in Kraft beftehende' 
Berfaffungs-Urkunde, Gonftitutions-Ergänzungs:Acte genannt, welche durch 
Bir: Abftimmung der Bürger am 17. und 18. Julius 1816 angenommen 
wurde: 

An die Spige diefer VBerfaffungs = Urkunde ward das Princip gefegt, 
daß die alte reichsftädtifche Verfaffung im Ganzen wiederhergeftellt fein folle, 
mie fie auf Grundgefegen, Verträgen, reichsgerichtlichen Entfcheidungen und 
Herkommen beruhte; und daß nur zweierlei Modificationen daran eintres 
ten follen, erſtens diejenige, welche der Artikel 46 der Wiener Congreß-Acte 
vorfchreibe, und zweitens diejenigen, welche durch die veränderten ſtaats— 
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vechtlächen Verhaͤltniſſe und den Zeitgeift geboten worden. Da bas Herkom⸗ 
men und der Zeitgeift zufammen mit ald Quellen des öffentlichen Rechtes 
bezeichnet wurden, das Herkommen felbft aber, ſoweit es nicht auf bie 
Sanction von Mißbraͤuchen hinausläuft, fondern in rationellen Rechtes 
gewohnheiten befteht, nichts Anderes ift, als eine Außerliche Darftellung 
des Älteren Zeitgeiftes, fo ergiebt fich von felbft, daß diefe Verfaffung ſo 
wenig ald irgend eine andere des Einfluffes fortfchreitender Entwidelung der 
Öffentlichen Verhaͤltniſſe fi zu erwwehren vermag. : Mit Recht ift daher in 
ihr auf eine Revifion in gewiffen Formen Rüdfiht genommen worden ; allein 
auch abgefehen von diefen Formen iſt e8 nicht zu vermeiden gemwefen, daß in 
der Ausübung Manches fich anders geftaltete, und fo werden auch im Lauf 
der Zeiten, bis zu einftiger Revifion, manche Abänderungen, theild unmerk⸗ 
lich, theils unter dem Vorwande von authentifchen Erläuterungen eintreten. 
Anerfannt wurden in der Gonftitutions-Ergänzungs:Acte neuerdings die alten: 
Rechte und Freiheiten der Bürgerfchaft, welche theils die eigentlichen Stabt- 
buͤrgerrechte (Communalrechte) find, theils der Bürgerfchaft als Trägerin ber 
Landeshoheit zuftehen. Dinzugefügt wurden Rechte, welche den ſaͤmmtli⸗ 
chen Einwohnern des Staates nothiwendig mit zu Statten fommen, wie 
das Abzugsrecht, die Beftimmung, daß nur in Folge verfaffungsmäßiger- 
Andrdnungen die Steuern und Abgaben entrichtet zu werden brauchen, bie 
Aufhebung der Strafe allgemeiner Vermögens » Confiscationz; die Pref- 
freiheit, „welche der gefeggebende Körper gleihförmig mit demjenigen: regu⸗ 
liren werde, was auf der deutichen Bundesverfammlung fefigefegt werben 
dürfte.” Doch ift, aus befannten Gründen, in Betreff dieſes legten Rech⸗ 
te8 niemals das Geringfle an bie gefeßgebende Verſammlung gelangt. Die 
Hoheitsrechte der Stadt Frankfurt, ihre Rechte der Selbftverwaltung-find 
erklärt als zuftehend der Gefammtheit der chriftlichen Bürgerfchaft. Dies 
dann die Aufhebung aller Vorrechte des Patriciats (dev Gefchlechter) hat 
die früher controverfe Frage gelöft, ob die Frankfurtfche Regierungsform 
eine Ariſtokratie oder Demokratie ſei? (Morig, Staatsverfaffung ber 
Reichsſtadt Frankfurt, Thl. I. ©. 318 — 322.) Es ift eine Demokratie; 
diefe aber wird gar weſentlich temperirt durch ben Einfluß der Geldariſto⸗ 
Eratie und der Familien, durch ISnnungs- Privilegien und Aengſtlichkeit ; bie 
Demokratie ift aber auch in fofern nicht vorhanden , als die Vorrechte der: 
politifch-privilegieten Bürger dem Mangel aller politifchen Rechte bei den an» 
dern Staats⸗Einwohnern entgegenftehen, folglich nicht dem Volke im eigent⸗ 
lichen Sinne die Staatshoheit zugetheilt iſt. > Bram 
So günftig nämlich die Stellung der Bürger in Beziehung zum 
Stante ift, fo nachtheitig find die andern Claſſen der chriftlichen Staates” 
genoffen, die Beifaffen und Dorfbewohner, behandelt. Die Beifaffen find. 
nicht nur von aller Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten ausgefchloffen, 
fondern es fehlen ihnen auch alle Befugniffe des Ortsbürgerrechtes, fo daß‘. 
fie weder Handel noch Handwerke treiben, weder der Advocatur noch der me⸗ 
dicinifchen Praris ſich ergeben dürfen und auf die niederen Gefchäfte von. 
Bedienten, Kutfchern, Ausläufeen, Schuhflidern und Handiverkögefellen 
ſich befchränfen müflen. Selbft der Grumdbefig ift ihnen ald Regel nicht 
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erlaubt ; Pi Häufer in der Stadt, welchen Bein Realrecht zu einem buͤr⸗ 
gerlichen Gewerbe zufteht, dürfen fie nach einem Gefeg aus dem Jahre 1839 
erwerben. Die Staatsweisheit hat bis jbgt für diefe harten Webelftänbe 
feine vernünftigere Aushilfe zu erdenken vermodt, als daß man möglichft 
wenige oder auch lieber gar Leine Beifaffen aufnehmen müffe; das Näs 
“ here, daß man ihnen von Rechtswegen die Rechtsgleichheit ertheilen folle, 
liegt noch immer zu entfernt. 

Zu Frankfurt gehören acht Dörfer mit 9568 Einwohnern. An Einem 
derfelben, Niederrad, war in Folge des Artikels 51 der Wiener Congreßacte 
Ein Biertheil Condominat an das Kaiſerthum Defterreicy gefallen, indem 
Frankfurts Zerritorialbeftand nah dem Entfcheidungsjaht 1803 feftgefegt 
ward, und jener Condominatstheil mit anderen Rechten und Gütern big das 
bin dem deutfchen Orden gehört hatte, der in Defterreich noch fortbefteht und 
welchem aud) die Ausübung jener Condominatsrechte von Oeſterreich wieder 
verliehen wurde. Indeſſen duch einen am 18. März 1842 abgefchloffes 
nen Staatsvertrag hat Defterreih, unter Mitwirkung des Hoch- und 
Deutfchmeifters, alle Güter und Rechte der früheren Deutfd): Ordens = Com: 
mende Frankfurt und damit auch jedes Condominat an die freie Stadt 
Frankfurt Fäuflicdy abgetxeten und nur das deutfche Haus in Sahjenhaufen 
nebft der Deutjch = Ordens: Kirche dafelbft von diefer Abtretung ausgenom⸗ 
men. Don da an wurde Miederrad in der Verwatung und Vertretung ben 
übrigen Ortfchaften gleichgeftellt und erhielt diefelben Gemeinde: Drdnuns 
gen und Steuer» Einrichtungen. Diefe Rechtsverhältniffe nun find folgende, 
Die Dorfbewohner, Ortsnachbarn genannt, haben in ihren Dörfern bie 
Rechte freier Bauern und wählen wie in ganz Deutfchland ihre Municipa= 
litäten aus ihrer Mitte ; dagegen fünnen fie, mas nirgends im monarchiſchen 
Deutfchland mehr vorfommt, zu feinen Staatsdienften oder geiftlichen Stellen 
irgend ‚einer Art gelangen, und der Theologe, der Bauernfohn ift, kann 
nicht Pfarrer in dem Dorfe werden, dem er mit Heimathsrecht angehört; 
einem eigenen Landverwaltungsamte ift die nächte Leitung der Angelegenheis 
ten der Dörfer übertragen, damit das Verhältniß der Patrimonialherrſchaft 
recht anfchaulich bleibe; ein eignes Steuergefeg befteht für den Landbezirk ; 
eilf Abgeordnete der acht Dorffchaften vertreten freilih ihre Localinter= 
effen im gefeggebinden Körper, allein fie erden nur einberufen, wenn Com⸗ 
munalfacyen der Dörfer vorkommen , und mwirfen nicht mit bei der Gefeg- 
gebung über allgemeine Angelegenheiten des ganzen Staates; fie müffen 
ihre Deputirten aus Bewohnern der einzelnen Dörfer, welche darin mit 
Gemeinderecht anfäffig find, wählen, und diefe befigen nicht immer die er= 
forderlichen ‚Fähigkeiten, um den Geichäftsmännern der Stadt die Wange zu 
halten ; die eilf Stimmen verlieren ſich in der Menge und find ohne eigent- 
lichen Anhaltspunft; die Landbswohner werden daher regiert, wohl mild 
regiert, aber freie Bürger find fie nicht, fondern Unterthanen der Stadtbürs 
ger. Db ein folches Verhältnig dem heutigen deutfchen Staatsrecht gemäß 
fei, iſt fehr zu bezweifeln: | | 

Die privatbürgerlihen Vechältniffe der Juden wurden, nad langem 
und gehäffigem Streite, durch Vergleich und Gejeg im Jahre 1824 re⸗ 
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gulirt. Viel Auffehen hatte die frühere Einſchraͤnkung der Zahl ihrer jährlis 
chen Ehen gemacht — ein Gefeg vom Jahre 1834 hob diefe Einſchraͤnkung 
auf, fofern beide Theile im ifraelitifhen Bürgerverbande ftehen ; und eine 
im October 1846 getroffene legislative Entſchließung hat es als einen Gegen» 
ftand des freien abminiftrativen Ermeffens des Senates erklaͤrt, auch bei 
folchen ifraelitifchen Ehen, wo Ein Theil fremd fei, während zehn Jahren 
verfuchsiweife die Ehebewilligung zu ertheilen, ohne an eine gewiffe Anzahl 
gebunden zu fein; höffentlich wird vor oder bei Ablauf jener zehn Jahre auch 
das, was hiernad) von jener Ehenbegrenzung noch übrig geblieben fein kann, 
als eine zeitwidrige Arir'tät befeitigt werden fönnen. Im Ganzen neigte 
ſich in den fpäteren Jahren die Legislation immer mehr zur Milde und 
Menfchenfreundlichkeit gegen diefe Einwohner : Claffe ; mas die Juden den 
allgemeinen politifchen Anfichten, ihren wirklichen und erheblichen Fortfchrit- 
ten in bürgerlicher Füchtigkeit,, ihrer Geldmacht, fomwie dem ſtets regen Eifer 
verdanken, womit fie für die ungeftörte Erhaltung und thunlichfte Verbeſſe⸗ 
eng ihrer Rechtsverhältniffe wachen. ¶— 

Die Staatsbehörden der Stadt üben die Hoheitsrechte ber gefammten 
Bürgerfchaft Eraft des Rechtes aus, welches fie aus der von dieſer Bürger: 
fchaft erfolgten Uebertragung ableiten. In erfter Linie fteht die Geſetz⸗ 
gebende VBerfammlung. Sie befteht aus 20 Mitgliedern, die der 
Seat, aus 20, welche der ftändige Bürger: Ausfchuß, jeder aus feihter 
Mitte, wählt, und aus 45 Mitgliedern, die durch ein MWahlcollegium 
ernannt werden, das die gefammte VBürgerfchaft durch die Urwahlen jährlich 
zufammenfest (Wahl: Collegium der 75). Bei diefen Urwahlen mitzu 
flimmen, find alle chriftliche Bürger ohne Unterfchied berechtigt ; die Ab: 
flimmung erfolgt in drei Abtheilungen, welche ſich folgendermaßen bilden: 
erſte Abtheilung, Adelige, Gelehrte, Kuͤnſtler, Staatsdiener, Offiziere, 
Gutöbefiger ; zweite Abtheilung, Kaufleute, Krämer, Wirthe; dritte Ab⸗ 
theilung, Handwerker und zünftige Künftler. In Betreff der erften Ab: 
theilung ward durch eine authentifche Erklärung vom 3. October 1833 geſetz⸗ 
liche Fürforge getroffen, daß nur wirkliche Staatsdiener in diefer Abthei: 
lung flimmen ; e8 hatten fich vorher zuweilen mwiberrufliche niebere Angeftellte, 
die in anderer Eigenfchaft Bürger waren und alfo in den anderen Abtheilun- 
gen zu flimmen hatten, als Staatsdiener mit Zetteln, die man ihnen in 
die Hand gegeben, eingefunden; man fühlte das unbeftrittene Beduͤrfniß, 
daß gerade auch die erfte Abtheilung durch Diejenigen repräfentirt werden 
müffe, die ihr wirklich angehören. Waͤhlbar ift jeder felbftftändige chriftliche 
Bürger, ohne Unterfchied der Größe feiner Steuerpflicht, wenn er SO Jahre 
alt iſt. SmGanzen wird fchon feit vielen Jahren beklagt, daß die Bürger in 
geringer Anzahl und mit Lauheit zu den Urmahlen ſich einfinden; aus drei 
Gründen läßt fich dies erklären: die Theilnahme ift ſchwach, weil die Wahr 
len in den geſetzgebenden Körper nur mittelbare Wahlen find ; die Theilnahme 
fheint Vielen unnöthig, weil in der Regel die nämlichen Perfonen gemählt 
zu werden pflegen ; die Theilnahme wurde von Vielen verſchmaͤht, als «8 
Sitte geworden war und unftatthafte Beguͤnſtigung gefunden hatte, daß 
wenige Stadteanzlei: und Polizeibeamte fich der Leitung der Wahlen, haupt: 
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fächlich derer aus dem Stande ber Gelehrten und Staatsdiener, bemeifter: 
ten, bie wichtigften Wahlen in allen Stadien lenften und die Stimmfreiheit 
förten. Doc) haben ſich in neuerer Zeit diefe Zuftände weſentlich gebeffert. 
Die legtgedachte Ungebühr ward ihrer ferneren Machtlofigkeit ſich bewußt 
und trat zurüd. Ein frifcherer und reinerer Geift drang in die Wahlen 
ein. Der Fortfchritt ward die Lofung ; und die Wahlberechtigten fahen ein, 
daß für den Fortfchritt das Wichtigfte fei die Feftigkeit des erften Schrittet. 
Die gefeggebende Verfammlung , durch diefe Wahlen gebildet, aus 85 
Mitgliedern beftehend, wird jedesmal auf den erften Montag im November 
zufammenberufen. Ihre ordentliche Sigungszeit dauert dann ſechs Wo⸗ 
chen; für fpätere Berathungen wird fie außerordentlich eingeladen. Aus 
ihren fenatifhen Mitgliedern wählt fie ihren Präfidenten. Die Wahlen gelten 
immer nur auf Ein Jahr. In der Regel gelangen alle Propofitionen an den 
gefeggebenden Körper von dem Senat, nur. ausnahmsweiſe koͤnnen, waͤh⸗ 
rend der ordentlichen Sigungszeit, auch der fländige Bürger-Ausfhuß und 
die einzelnen Mitglieder der gefeßgebenden Verſammlung Anträge ftellen. 
Allein bei dergleichen Anträgen ift die Beſchlußnahme der Verfammlung dar: 
auf eingefchränkt, über die Zuläjfigkeit fi auszufpeechen und eine Rüd: 
dußerung des Senates zu erfordern. Wenn nun diefe Rüddußerung lie 
gen bleibt, fo werden die Anträge vergeflen ober gleichgültig und das ganze 
Mecht der Antragsftellung ein mirkungslofes und müfjiges Petitionsrecht. 
Indem man dem Rathe eine Initiative vorbehalten wollte, gefährdete man 
die Wirkſamkeit der Initiative des gefeggebenden Körpers wefentlih. Zwar 
bat er die Befugniß, einen von dem Senate abgelehnten Antrag in drei 
aufeinander folgenden Sigungen fich vorlefen zu laffen und alsdann über 
deſſen Inhalt definitiven Befchluß zu fallen ; allein der Gefchäftsgang würde 
immer die Anwendung einer folhen Befugniß vereiteln. Glüdlicher Weife 
hitft der innere Drang der Dinge meiftens über diefe formalen Schwierig⸗ 
keiten weg, indem Anträge von Bedeutung und Wichtigkeit ſich von felbft 
Bahn und Gehör verfchaffen und vom Rathe nicht unbeachtet bleiben. 
Der Competenz der gefeggebenden VBerfammlung find folgende Ange: 
legmbeiten zur definitiven Berathung und entfcheidenden Beſchlußfaſſung 
vorbehalten und zugemwiefen: die gefammte Gejeggebung, mit Einfchluß ber 
Befteuerung und der Erhebungsweife der Steuern; die Sunction aller 
Staatsverträge; die Genehmigung des jährlichen Budgets und die Weberficht 
über den gefammten Staatshaushalt ; die Entfcheidung in Verwaltungsfachen 
amd anderen zur Competenz des ftändigen Bürgerausfchuffes gehörigen Ge⸗ 
genftänden, wenn Senat und Bürger: Ausfhuß fi in ihren Anfichten nid;t 
vereinigen können (eine Entfcheidung, die zur Zeit der Reichsverfaſſung 
dem Reichshofrathe zuftand) ; die authentifche Interpretation der Verfaffungs: 
Urkunde und der Gefege; die Bewahrung und Erhaltung der Stadtverfaf: 
fung, mit Einfluß der Beſchwerden Einzelner über Verlegung ihrer conſti⸗ 
sutionellen Rechte. Die Anzeigen von Verfaſſungs-Verletzungen bilden 
übrigens den einzigen Fall, wo Petitionen der Bürger bei der gefeggeben« 
den Berfammlung eingereicht werden koͤnnen, indem alle andere Petitionen 
nur an den Senat gerichtet werden dürfen. 
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Diefer Wirkungskreis der gefeßgebenden Verſammlung iſt bedeutend 
genug; überdies, die Wandelbarkeit ihrer Einfegung, ihre Mifhung aus 
allen Claſſen der Bürger, die jährliche integrale Erneuerung der Wahlen 
ihrer Mitglieder, ihre Geſchaͤftsordnung, welche eine freie mündliche Dis: 
euffion einem jeden Befchluffe vorhergehen laͤßt, die Thätigkeit der einzelnen 
Mitglieder in Specialcommiffionen für jeden wichtigen Deliberations⸗Gegen⸗ 
ſtand — alles dies bringt mit ſich, daß diefe Verfammlung das bewegende 
und erfrifchende Element im Staatsleben bildet. Ihre Functionen dürfen 
daher als wohlthätig, der Gedanke, der fie neu in die Frankfurt'ſche Ver⸗ 
faffung einführte, darf als ein guter Gedanke bezeichnet werden. Ob nicht 
bdie Organifation diefes Staatskoͤrpers verbeffert werden koͤnnte ? Ob es 
nicht vielleicht nüglicher tudre, wenn die Mitglieder der Verſammlung lediglich 
von der Bürgerfchaft gewählt würden und der Senat nur durch Regierungs⸗ 
Commiffire aus feiner Mitte vertreten wäre? kann hier nicht geprüft 
werden. Das Wefentlichfte der Verhandlungen des gefeggebenden Körpers 
wird übrigens feit dem Jahre 1832 dem Publicum mitgetheilt, anfänglich in 
einer Zeitfchrift, dann feit dem Jahre 1838 in einer eigens hierfür veran⸗ 
ftalteten Zeitungsbeilage. Gegenwärtig, im Spätherbfte 1846, iſt die 
fchon mehrmals erörterte Frage von der Deffentlichkeit feiner Sitzungen 
neuerdings und mit befonderer Energie in Anregung gebracht und wird 
Hoffentlich eine Löfung erhalten, welche den erhöhten Beduͤrfniſſen des 
Staatslebens entfpricht. A 

Der Senat (oder Rath) ift das RegierungssEollegium und hat 
alfein die ereeutive Gewalt. Er befteht aus 42 Mitgliedern, die fich in 
drei Ordnungen oder Bänke theilen: Schöffen, Senatoren und Rathsver⸗ 
wandte (jede Ordnung von 14 Mitgliedern). Das Prafidbium führen ‘die 
beiden Bürgermeifter ; der ältere aus den Schöffen, der zweite aus den Ser 
natoren, jedesmal auf Ein Jahr, durdy den ganzen Rath gewählt. Iſt 
eine Ratheftelle erledigt, fo wird fie folgendermaßen mieder beſetzt: bie 
fämmtlichen Senatsglieder wählen 6 Wahlherren, ebenfo wählen die 65 
Mitglieder des gefeggebenden Körpers, bie nicht zum Rathe gehören, gleich 
falls aus ihrer Mitte 6 Wahlherren, biefe 12 Mahlherren bilden ein Con- 
clave und fchlagen drei Sandidaten vor, unter welchen die altherfömmliche 
Kugelung (das Koofen mit drei Kugeln, zwei filbernen und einer goldenen) ent⸗ 
ſcheidet. Erforderniß ift bei der Rathsſtelle das Alter von 30 Jahren, ferner 
(mie bei allen anderen Civilämtern) das Bekenntniß der chriftlichen Religion 
und das Indigenat (der Gewählte muß entweder ald Sohn eines Bürger 
geboren fein, oder fchon zehn Jahre lang im Bürgerrechte flehen). Von det 
zweiten Bank auf die erfte wird nach dem Dienftalter vorgerücdt. Auf der 
dritten Bank müffen ſtets zwölf Mitglieder dem Stande der zünftigen Hand» 
werker angehören. So angemeffen es ift, iedem Stande feine Repraͤſen⸗ 
tation zu fihern, fo zweckwidrig erfcheint für ein eigentliche Megierungss 
Gollegium tie der Senat die Vorfchrift, daß zwölf feiner Mitglieder dem 
zünftigen Handmwerksftande angehören müffen, und’ es würde vielleicht 
die Behandlung der Gefchäfte nur gewinnen innen, wenn der ganze Senat 
aus einer geringeren Anzahl von Mitgliedern, wilche aber alle ganz eigentlich 
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fuͤr die Regierungsgefchäfte ausgebildet wären, beftünde, das gefammte Col⸗ 
legium nur Aber die allgemeinen Angelegenheiten des Staates beſchloͤſſe, die 
Dberaufficht über die einzelnen Fächer aber unter einige Senats: Abtheilungen 
vertheilt wäre, und hiernächft ſowohl die Gerichte als die Verwaltungsſtellen 
nicht aus der Mitte bes Senates, fondern mit Directoren, Richtern und Bes 
amten, beſeht mürben. 

Gegenwaͤrtig ſondert ſich der Senat in den Großen Rath und den 
Engern Rath oder Verwaltungs-Senat. Im Großen Rath, welcher alle 
42 Mitglieder umfaßt, werden alle Gegenflände, die zur Entfcheidung bes 
gefeggöbenden Körpers gehören, bie Gnadenſachen und Aemtervergebungen 
behandelt. In dem Engern Rathe befinden ſich nur die Mitglieder, welche 
mit der Juſtizverwaltung nicht befchäftigt find, dann die fieben älteften Raths⸗ 
Verwandten; der Engere Math entfcheidet über diejenigen Verwaltungs: 
ſachen, die dem Großen Rathe nicht vorbehalten find. Dem älteren Bürger: 
meifter ift insbefondere noch die obere Leitung der bewaffneten Macht (beſte⸗ 
hend in einer zahlreichen und gutgeübten Stadtwehr, dann in dem durch 
neuere Beftimmungen, nad) melden die Referve fogleich unter die Waffen 
geftent werden foll, auf 910 Mann vermehrten BundessGontingente), dem 
jüngern Bürgermeifter der Vorfig bei der Leitung des Polizeiweſens und der 
Handwerksſachen, ſowie die Unterfuchung der Erforderniffe bei Bürgerauf: 
nahmen anvertraut. Der Senat verwaltet die Gerichtsbarkeit in bürgerlichen 
und peinlichen Sachen, in demfelben conftitutionellen Sinne, wie in mon» 
archiſchen Staaten alle Juftigpflege von dem Staatsoberhaupte ausgeht; wo⸗ 
nach denn allerdings nicht gerade alle Gerichte durch Senatsdeputirte befetst 
fein müffen und die beantragte Anordnung eines aus Handelsleuten beftes 
henden Haridelsgerichtes keinem conflitutionellen Bedenken unterliegen _ 
koͤnnte. — ’ 
In Folge der Eonftitutionss Ergänzungsacte wurden eingeſetzt: ein 
Appellations⸗ und Criminalgericht, ein Eriminalamt (Unterfuchungsgericht), 
ein Stadtgericht und Curatelamt, dann, für die geringfügigen Rechtsfachen, 
drei Stadejuſtizaͤmter und ein Land⸗Juſtizamt. Das Appellationsgericht, 
Stadtgericht und uratelamt. beftchen aus Senats » Deputirten. Später 
kamen noch hinzu: das gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht der freien 
Städte in Luͤbeck, der Zollrichter für Streitigkeiten und Contraventionen in 

infiht auf das Rheinfchifffahrts: Reglement, das Polizeigericht, das 

ollunterfuchungsgericht. ine große Unregelmäßigkeit ift, bag man durch 
bie im Jahre 1821 abgefchloffenen, in vielen Hinfichten der Stadt fehr 
nachtheiligen Poftverteäge dem Fürften von Thurn und Taxis geftattet hat, 
Patrimontalgerichte zweier Inftanzen für die Mitglieder feiner Generalpofts 
direction in Frankfurt zu gründen. Beſondere conftitutionelfe Rechte der Ge: 
tichtsuntergebenen in Beziehung auf die Rechtspflege find: die Befugniß, 
bei dem Appellationsgerichte ſowohl in zweiter als dritter Inſtanz in alleh 
Sachen die Actenverfendung zu verlangen ; ferner die Befuaniß, gegen bie 
Straf: oder Confiscationsverfügungen der adminiftrativen Stadtämter den 
Recurs an das Appellationsgericht mittelft der Rechtsmittel der Appellation 
und Revifton zu ergreifen. Daß in Polizeiftraffachen und in Griminals 
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achen das Mecht der Aetennerfendung, welches ſchon ber Bürgers Vertrag 
von 1613 fanctionirte, durch den Bundesbefhluß vom 5. November. 1835 
aufgehoben wurde, ift ſchwerlich an irgend einem andern Orte Deutſchlands 
fchmerzlicher empfunden worden als in Frankfurt, wo bie Freunde wie die 
Feinde diefes für die parteilofe und unabhängige Juſtizpflege Eleiner deutfchen 
Staaten fo wichtigen Inſtitutes alle Gelegenheit gehabt hatten, deſſen 
große Vorzüge kennen zu lernen. Der verfoffungsmäßige Anſpruch auf eine 
dritte Inftanz in Polizeiftraffachen wurde auf diefe Weife factiſch zerſtoͤrt. 
Um das Redyt felbft zu wahren und vorzubehalten, hat die Gefeggebung 
der freien Stadt ihre inneren Anordnungen, durch welche ſie ſich vorüber: 
gehend auf zwei Inftanzen in Polizei-Straf-Sachen befchrankte, nur immer 
von Jahr zu Jahr, dann auf zwei Jahre, dann auf drei Jahre erlaſſen, bis 
die dritte Inſtanz in’ anderer Weife wieder gefunden fei. Wer uralte ‚und 
buch das Erkennen ihrer Vortheile theuer gewordene Redhte einziehen. will, 
kann nur dann auf -Beiftimmung rechnen, wenn er Beſſeres oder. gleich 
Gutes als Erfag bietet. Die Lüde nur reißen und dann Jedem überlaffen, 
wie er zurecht komme, iſt leicht und bequem, aber nicht weiſe und gerecht. 
Nicht die bloße Verftümmelung alter ſchuͤtzender Formen der Strafrechts- 
pflege kann dem Staatswohl frommen, Neue Formen müffen geſchaffen 
und ergriffen werden, wenn die alten ſich überlebten. Für Frankfurt wer⸗ 
den, nach der Ueberzeugung der gediegenften friner Bürger, in allen Straf: 
fachen ohne Unterſchied die Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit des Verfahrens 
mit Staats anwaltſchaft ſehr bald nicht laͤnger entbehrt werden koͤnnen, und 
die Schutzanſtalt der Geſchwornengerichte wird gleichfalls wohl den ihr gebuͤh⸗ 
renden Platz einzunehmen berufen ſein. 

Außer dem Senate, als dem Regierungs- und Berwaltungscollegitum, 
befteht zum Behufe einer beftimmten Mitwirtung und Gontrole bei der 
Berwaltung eine (jchon im Jahre 1732 — Staͤndige Buͤrger— 
Repraͤſentation oder der Staͤndige Buͤrger-Ausſchuß, ſeit 
1816 aus 61 Mitgliedern zuſammengeſetzt, unter welchen ſtets 6 Rechtsge⸗ 
lehrte ſein muͤſſen. Den Vorſitz in dieſem buͤrgerlichen Collegium fuͤhrt ein 
Senior, auch nimmt daſſelbe einen rechtskundigen Conſulenten an. Die 
Befugniſſe dieſer Staatsbehoͤrde ſind im Allgemeinen: uͤber die Feſthaltung 
der. Verfaſſungs-Grundgeſetze zu wachen; bei wichtigen und neuen Aus 
gaben, bei Veräußerungen oder Erwerbungen von Stadtgütern, bei Proceß⸗ 
vergleichen, bei Anordnung der Steuern und Feftfegung des Yusgaten- Bude 
gets, überhaupt in allen Finanzangelegenheiten dem Rathe, welcher mit 
diefem Bürger » Ausfchuffe fhriftliche oder mündliche Gonferenzen, unmittels 
bar oder durch die Stadtämter pflegt, feine Meinung zu eröffnen; endlich 
bei fonftigen wichtigen Borfällen zum Beſten des öffentlichen Wefens und zur 
Verhütung des Schadens, Borftellungen und Erinnerungen an den Senat zu 
richten und nöthigenfalls Beſchwerde bei der gefeggebeuden Verſammlung 
zu führen. Eine fpecielle Mitwirkung und Controle bei der Adminiftrar 
tion übt aber der fländige Bürger : Auefchuß auch dadurch noch fortwährend 
aus, daß er einestheild zu allen einzelnen Verwaltungsftellen und Behörden 
permanente Commiffärs (bürgerfihe Deputicte) abordnet, welche bei allen 
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* Ausgaben über pünktliche Einhaltung der gefeglichen Etats und Bewilligun⸗ 
gen wachen und alle Zahlungs = Anweifungen gemeinfchaftlic; mit den Ses 
natsdeputirten vollziehen; und daß er anderntheils zur Controle bei der 
Buchführung der Verwaltungs» Aemter befoldete Gegenfchreiber anftellt, die 
ihm unmittelbar verpflichtet find. Weberdies bilden neun Mitglieder diefer 
Behörde das Stadtrechnungs » NRevifions » Colleg (den Rechnungshof oder das 
Neuner-Colleg). — Wenn fi nicht leugnen läßt, daß durch diefe Ein- 
tichtungen, Conferenzen und unabläffigen Communicationen zwifchen drei 
Staatskörpern der Gefhäftsgang in reinen Verwaltungsfachen oft etwas 
Schleppendes erhält, fo wird doch gewiß auf der andern Seite dadurch ge» 
gen Malverfationen ein ftarker Riegel vorgefhoben, dem. Einfchleichen 
und der Begünftigung von Mifbräuchen gefteuert, und es verbreitet fich 
in dee Bürgerfhaft eine Maffe praktifcher Erfahrungen über die Stadt: 
adminiftration. In der Finanzverwaltung hatten ſich wefentliche Verbeſſe— 
rungen als hoͤchſt nothwendig gezeigt. Die Einnahmen hatten nicht mehr 
ausgereicht zur Dedung der fehr beträchtlichen Ausgaben, welche, ohne das 
Beduͤrfniß der Schuldentilgung,, jährlich ungefähr 1,100,000 Gulden heis 
hen. Zur Ausfüllung der entftandenen Deficits hatten auffündbare Dar: 
lehen aufgenommen werben müffen. Diefe Uebel wurden im Jahre 1839 
befeitigt. Die außerordentlihen, für die Bebürfniffe des Staatsſchulden— 
weſens beftimmten Abgaben und mehrere indirecte Steuern wurden einer 
gründlichen Revifion unterworfen. Ein Gleichgewicht der Einnahmen und 
der gewöhnlichen Ausgaben ward hergeftellt. Die Staatsfchuld wurde in 
dem Betrage von 84 Millionen Gulden confolidirt, ihr Zinsfuß herabgefest. 
Nachdem fie jedoch fpäter durch allmälige Rüdzahlungen auf 7 Millionen 
Gulden fchon vermindert war, ift e8 in den Jahren 1843 und 1846 noth: 
wendig geworden, fie wieder um 7 Millionen Gulden zu erhöhen, um bie 
Mittel für den Bau der Staats» Eifenbahnen zu fichern. Es wird eine 
ſtrenge Pflicht der Verwaltung fein, in allen ihren Zweigen auf Sparjamteit 
Bedacht zu nehmen, damit aus einer folchen Weberlaftung nicht neue Ver: 
legenheiten entftehen. Durch Steuern würde ſich kaum helfen laffen, da 
die vorhandenen ſchon nicht Leicht getragen werden. Der Gemeinfinn der 
Frankfurter pflegt fich weniger bei ihrer Steuer-Entrichtung als bei ihren 
wohlthätigen und gemeinnügigen Anftalten zu erproben, für welche die größte 
Theilnahme herrfcht, indem durch der Bürger freien und Eräftigen Willen: mit 
größter Leichtigkeit Inftitute fich erheben, welche die monarchiſchen Regie: 
rungen von oben herab mühfam erfchaffen. 

Aus Allem geht hervor, daß für Frankfurt Reformen mohlthätig fein 
könnten: Reformen der Verfaſſung im Sinne einer freieren Entfaltung 
der Rechte der Bürger, Reformen der Verwaltung im Sinne der Kräftis 
gung und Gentralifation. Zu wünfchen ift, daß foldye Reformen nie an- 
ders ald auf dem Wege, den die Conftitution felbft erwähnt, eingeführt 
werden möchten; durch inneres Einverftändnig der Gefammtheit der Buͤr⸗ 
gerfhaft und der aus ihrer Mitte hervorgegangenen, fie vepräfentirenden 
Stantskörperfchaften, ohne alle äußere Einwirkung. 

Frankfurt iſt duch die Bundesacte zum Sig der deutfchen Bundes⸗ 
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verfammlung erforen ; die äußeren Beziehungen der Stadt zu der Bunbes- 
verfammlung und zu den Gefandtfchaften find durch einen befannten Noten: 
wechfel im October 1816 verbindlich feftgefegt. Allein Frankfurt hat keine 
Staatsdienftbarkeiten als Ausfluß jenes Verhältniffes übernommen, und 
ſolche Servituten konnten deshalb ihm, als einem felbftitändigen und ideell 
gleichberechtigten Staate, nicht wider feinen Willen auferlegt werben. 
Die Verhandlungen, welche über ſolche Anfinnen in tieffter Heimlichkeit 
gepflogen werden mußten, mwurden um fo drüdender empfunden, als, fie 
nur durch vorübergehende dazu emfig benugte Anläffe hervorgerufen waren, 
und in £einen pofitiven Normen des öffentlichen Mechtes wurzelten. Zu ber 
Sorge für die Wahrung der ftaatlichen Selbftftändigkeit gefellte fic der Arg- 
wohn , der den ſchwaͤcheren Theil bei den Erörterungen, in welche ber Staͤr⸗ 
£ere ihn verwidelt, nur zu leicht einen Mißbrauch der Uebermacht fürchten 
läßt. Als unerwarteter Lohn für ſolche Bedrängniffe ift aber eine gefräftigte 
und fehr volllommene Uebereinſtimmung der Obrigkeit und der Bürgerfchaft 
aus den Gefahren jener Tage hervorgegangen *). Dr. Reinganum. 


Frankfurter Attentat, f. Politifhe Entwidlungen 
und Kämpfe in Deutfhland und Öefellfhaften, geheime. 


Sranfreih. Vorzüglich über die Gefahren ber poli- 
tifhen Syfteme und Zuftände für Frankreih und Deutſch— 
land. Der am Schluffe des Artikels Frankreich ausgefprochene | 
banfe gilt aud noch heute, wie ſich denn überhaupt in ben zehn Fahren, feit 
welchen Here Golbery fchrieb, in dem damals fo bewegten großen Reiche 
weniger geändert hat, ald man hätte denken follen. 


Noch heute, wie damals, fieht man in Frankreich jene nacteiigen 
Folgen früherer Regierungsfpfteme und aud) der gewaltfamen R on 
Noch heute wird, wie damals‘, das franzöfifche Volk nad) der fittlidhften und 
ruhmwuͤrdigſten Revolution, welche vielleicht jemals fiattfand, durch bi in 
diefer Revolution von ihm felbft auf den Thron erhobene Regierung mit 
einer unmoralifchen reactiondren Politik beherrſcht. Aber auch jegt noch 
iſt es klar und e8 ift immer Elarer geworden, daß die boch im Weſentlie 
rungene und behauptete politifch freie Verfaffung ber Nation etwas früher 
ober fpäter den vollftändigen Sieg , die freie und vollfommene Entwid 
diefer durch ihre Verfaſſung und nationale Einheit glüdlichen Nation 
Sicherheit verbürgt. —R 
Bei dem hier wiederholten Tadel des Juſtemilieuſyſtems haben üb 
auch wir die feltene politifche Klugheit oder richtiger die Schlauheit, di 
thige, energifche und zähe Feftigkeit, die Folgerichtigfeit und, was m 
auch eine lobenswerthe Mäßigung in der — des r actiı 
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Syſtems niemals verfannt. Und dieſe Eigenfchaften, welche einer Politik 
im Kampfe mit Gegnern, die diefelben weder in gleichem Maße befigen, noch 
auch durch fittliche und andere Kräfte überlegen find, ein Uebergemwicht geben, 
haben fich in diefen zehn Jahren nur noch mehr bewährt. Ein freilicy oft 
von Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten abhängiger glüdlicher Erfolg hat fie 
noch glänzender hervortteten laffen. Sa, es hat dieſes Glüd für alle Dies 
jenigen , welche nur nach den nächften Erfolgen und nad) oberflächlichen und 
unfittlichen Gefichtspunften die menfchlichen Dinge beurtheilen, zu einer 
währen Politik oder Staatsmweisheit erhoben. Auch haben wir niemals das, 
was in jener Juſtemilieupolitik an ſich Gutes und wenigſtens objectiv Rich: 
tiges enthalten ift, verfannt. Wir meinen die Ablenkung von eroberungs: 
und revolutionsfüchtigen Beftrebungen und die Bemühung für einen euro: 
päifchen Friedenszuſtand, inſoweit derfelbe auf würdigen, gerechten Grund» 
lagen ruhte und mit treuer Wahrung der Ehre und der gefunden Entwidelung 
der Nation vereinbarlic war. Endlich ift es auch nicht zu verfennen, daß kei⸗ 
neswegs die ganze Juſtemilieu-Politik und ihre Reaction allein dem Haupte 
derfelben zuzuſchreiben ift. Vielmehr war diefelbe derjenigen Partei der fran= 
zöfifchen Nation, welche nach dem Sturz der Feubdalariftofratie, des Abſolu⸗ 
tismus und ber vorübergehenden revolutionären Kriegs: oder Schreckens⸗ 
herrſchaft, melche vollends bald nach der Julirevolution das politifche Ueber: 
gewicht erwarb und noch befigt, fie war der Bourgeoifie erwünfcht, fie 
wird von ihr mefentlich unterſtuͤtzt. Man kann es auch wohl natürlich fin- 
den, daß der neugemwählte Fürft diefe Partei vorzugsmeife zur Stüge feiner 
Politif und feines Throns zu machen und ihr felbft für diefen Zweck eine 
gewiffe Organifation und Kraft zu geben fuchte. 

Aber wer noch an eine fittliche MWeltordnung glaubt und an die Noth- 
wendigkeit und Heilfamkeit, daß ihre Gefege vorzugsmeife von den Fürften 
geachtet und in Anerkennung gehalten werden, der wird es nimmer billigen 
Eönnen, wenn die erfte fittliche Grundlage der Gefellfchaft, die öffentliche 
Zteue, aufgegeben und wenn durch die Regierungsmittel mehr die Unfitt- 
lichkeit als Sittlichkeit und Ehre befördert werden. Das Programm ber 
Hlorreichen Julirevolution, „ein Thron umgeben von republifas 
nifhen Inftitutionen”, welches Ludwig Philipp vor der Wahl 
zum erledigten Thron aufdem Stabthaufe, wo Lafayette präfidirte, wel⸗ 
her mit Lafitte auf diefe Bedingung hin die Wahl vorfchlug und bewirkte, 
förmlich anerkannte und heilig zu halten verfprach, welches die neue Charte, 
neben dem durch die ganze Revolution thatfächlicy und jegt deutlicher auch 
grundgefeglich ausgefprochenen Grundfag „einer Verwaltung nur durch 
derantwortlihe Minifter” unterdem Worte „Volksſouverai— 
netät” an ihre Spige jtellte, und melches vor der Vollziehung 
biefer Wahl der zum König zu Proclamirende eidlich beſchwur — find dieſe 
in der Föniglichen Selbftregierung getreulich durchgeführt? — Das ift die 
erite Frage. Sind die dem neuen König anvertraute höchfte fittliche Be- 
fimmung, Würde und Aufgabe der Nation für ihre inneren Entwidelungen 
und Berhältniffe, und für die hohe einflußreiche Stellung, die fie in der 
freiem, fittlichen Gemeinfchaft der gefitteten Völker einzunehmen hat, heilig 
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geachtet, oder find fie anderen und eigenfüchtigen Intereffen untergeordnet 
worden? Das ift eine zweite Hauptfrage. 

Und nimmer wird man es billigen, wenn der für freie Völker und 
Staaten und ihre Fürftenhäufer verderbliche Egoismus und Materialismus 
im Volke und zunächft in der Bourgeoifie, wenn ihre ungerechte Zuruͤck⸗ 
ſetzung, ja zum Theil Bedruͤckung des übrigen Volkes abfichtlich großgezogen 
und zur Herrfchaft gebracht, wenn fo dieſe Bundesgenoffin verborben und 
in ihrer Verderbniß auch betrogen wird, wie denn wirklich die Juſtemilieu⸗ 
politik ſchlau die Herrfchaft diefer Bourgeoifie ihrer eigenen Beamten= und 
Polizei: Herefchaft und die Ehre und Kraft und das dauernde Wohl der gan- 
zen Nation ihren Familien= oder Dynaftie = Intereffen unterzuordnen und auf: 
zuopfern fcheint. 

Ueberhaupt halten wir aud) vom Standpunkte der Politik an jenen in 
den Artikeln Moral, Suftemilieu und Dynaftifhe Sntereffen 
ausgeführten fittlihen und rechtlichen Grundlagen mit einer größern Ent: 
fchiedenheit , nach immer mehr bewährter Erfahrung vollfommen feit. Shre 
Achtung ift, fo lange noch die fittlichen Kräfte in den Mationen nicht er⸗ 
loſchen find, mwefentlich für die wahre Staatsweisheit und das wahre und 
dauernde Wohl der Völker. Wer das nicht glaubte, der müßte ſich folge⸗ 
richtig zu den fchändlichften und fcheußlichften Hinterliften und Maßregeln 
der macchiavelliftifchen Politik befennen. Denn unter den Schlechten fiegt, 
wie überall, ftetö der, welcher in feinem Fache am ftärkften ift, der, wel⸗ 
cher die verruchteften Mittel am meiften rüdfichtslos, folgerichtig und ener⸗ 
gifc durchführt. Deshalb fiegen immer die wahren, die ganzen Sefuiten 
über die halben. Die Politit wäre aber bei jenem Unglauben auch gar 
nicht mehr ein Gegenftand für würdige Befchäftigung und für Ehrenmänner. 
Das aber ift fie noch und Gottlob auch die Gefchichte fittlicher Nationen be- 
währt mwenigftens in Beziehung auf das dauernde Heil für fie und ihre 
Fürftenhäufer die eblere menfchenmürbige Politik. (S. Moral.) So er: 
giebt e8 fic auch jest fhon in Beziehung auf Frankreich und fo wird es fich 
fpäter immer volllommener herausftellen. So liegt es namentlich bereits in 
der Geſchichte der gleich untreuen und gleich unglüdlichen buonaparti= 
ſchen, der altbourbonifhen und der Reſtaurations-Politik zu 
Tage. Und fo hat denn auch der noch nicht allzulange Beſtand und der bis⸗ 
herige Erfolg der Juſtemilieupolitik unfere in jenen Artikeln über fie ausges 
fprochenen Anfichten im Mindeften nicht verändert. Diefe Erfolge find theilg 
ber gleichen oder größeren Unfittlichkeit und den Fehlern der Politik der im: 
nern und ber äußeren Gegner, theils bloßen Zufälligkeiten zuzufchreiben 
und fie find an ſich auc wahrlich wenig groß und beneidenswerth. Ja 
bie Folgen diefer Politit waren häufig augenblicklich und augenfällig dem 
König und den Bürgern nachtheilig. 

Ihr Hauptnachtheil freilich beftand in ihrer unfittlicken Wirkung und 
in der Unterdrüdung des fchönften und edelften Auffchwunges, zu welchem 
fi in dem ganzen Laufe ihrer zweitaufendjährigen Gefchichte die franzöfifche 
Nation erhoben hatte, in der Unterdrüdung jener muthigen und doch ſo 
maßvollen, alle inneren und äußeren Rechte und fittliche Schranken achten⸗ 
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ben Erhebung ber ganzen einmüthigen Nation, in welcher fie, im ftolzen 
Bewußtfein ihrer großen Beftimmung, den übrigen Völkern in der heuti⸗ 
gen, höchften Aufgabe, in der politifchen Freiheit voranzugehen dennoch 
von Eroberungsfucht und Einmifhung in fremde Staatsverhältniffe frei- 
willig fid) losfagte, und nur von den defpotifchen Regierungen die gleiche 
Achtung des Völkerrechts — die Nihtintervention — forderte. An 
die Stelle der Vorherrſchaft diefer edelften fittlichen Richtung und der va- 
terkandsftolzen Erhebung pflanzte das untreue, hinterliftige, reactio— 
näre Spftem Corruption, Materialismus, Egoismus und Erbitterung und 
reiste alle älteren revolutionären, eroberungsfüchtigen Leidenſchaften auf’s 
Neue auf. 

Die unmittelbaren Früchte diefes Syſtems waren auch nicht wahre 
Achtung und Liebe der neuen Dynaſtie und des monardhifchen Principe, fon 
dern vielmehr das Gegentheil. Diefe Folgen bedrohen nody immer ihre 
Eriftenz mit Gefahr. Sie bewirkten zahlreiche, ja gegen hundert blutige 
Aufftände in Paris und faft in allen Städten und Theilen von Frankreich 
und acht Mordverfuche gegen den König und feine Familie. Niemand wird 
doch wohl die Gefahren derfelben, die zum Theil wahrlich nur zufällig Uber: 
wunden wurden, ihre vielen Opfer und Nachtheile, die dadurch nöthigen 
Verwendungen unermeßlicher Gelder und Kräfte für eine ungluͤckliche, meift 
geheimpolizeiliche und die Freiheit befchränkende Sicherung und alle da= 
durch entftandenen Verletzungen der Lebensfreuden und der Nationalehre 
für geringfügig halten. Sie find es wohl ebenfo wenig, als die Erfolge 
für die Förderung der inneren und äußeren Größe und Achtungswuͤrdigkeit 
der Nation im Verhältniß zu den ungeheuren, gegen früher mehr als dops 
pelten Staatslaften von anderthalb Milliarden, den Laften insbefondere 
fe den fünfzehnjährigen bewaffneten Frieden, groß genug genannt werden 
dürften. 

Wie fehr aber wirklich die unglüdlichen revolutionären Rettungss 
und Racheverfuche nur die Folgen des untreuen reactiondren Syftems waren, 
diefes zeigt unmittelbar ihre Geſchichte. Es erfchienen auch die meiften 
die Freiheit verlegenden reactionären Regierungsmaßregeln, welche die Ver: 
zweiflung und Empörung der Urheber der Attentate und Aufftände hervor: - 
riefen, nicht etwa als unvermeibliche Schugmaßregeln gegen ihre Erneues 
rungen, fondern diefe Mafregeln waren zufammenhängende Beftandtheile 
deſſelben Staatsfpftems , benugten nur die Empörungen als dienftbare Mit: 
tel für daffelbe und die Empoͤrungen wurden immer neu hervorgerufen durch 
die verlegenden Maßregeln und die VBerftärkung des Bewußtſeins ber un⸗ 
treuen, die Nationalehre Eränkenden reactionären Suftemilieu: Politit. So 
fnüpften fich offenbar die erften großen blutigen Aufftände nach der Ver: 
drängung des Lafitte’fchen Minifteriums zunaͤchſt an die empörendfte 
Untreue der Politik des neueingefegten Königthums der flolzen volfsfouves 
ränen Nation, nämlich an den fchimpflichen Verzicht auf jene edlen voͤl⸗ 
Eerrechtlichen Grundfäge der Nichtintervention. Sich felbft hatte die ge: 
waltige Nation, als nad dem herrlichen Sieg in der Julirevolution alle 
fhönen Erinnerungen ihrer herrlichen Kriegs: und Siegsthaten wieder 
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erwacht waren, als alle ihre Pulfe von der Luft ihrer Erneuerung und neuer 
Eroberungsgröße bewegt wurden, durch diefen hoͤchſten Grundfag voͤlker⸗ 
rechtlicher Gerechtigkeit edel gemäßigt. Sie erteug felbft die erſten Taͤu⸗ 
fhungen ihrer Erwartung, ihre Berfaffung wahrhaft frei ausgebildet zu 
fehen, verzieh, als man durd; Entfernung des etften reactionären Mini: 
fleriums durch das Minifterium Lafitte ihre Sucht größerer Reaction 
befchwichtigte , felbft den hochverrätherifchen Miniftern und den offen zu 
Gunſten der geftürzten Regierung auftretenden Geiftlihen und duldete« die 
von der Reftauration parteiifch ausgewählten Richter in ihrem Amte. Gie 
entfagte großherzig auch allen Lockungen, ihre begeifternden Grunbfäge der 
fiegreichen Freiheit bei den übrigen meift noch fo ſchwer gefnechteten Bil: 
tern der Erde zu verbreiten, fie zum unfehlbaren Siegspanier für die Er: 
kaͤmpfung des linken Rheinufers, Belgiens, Savoyens und einer Vorhere- 
fchaft auf dem Kontinent zu machen. Wer es weiß, welche Bewunderung 
für die glorreiche Eroberung und die gemäßigte Benugung der Freiheit in der 
Sulicevolution, und für die jest wahrhaft große Nation, welcher "heiße 
Drang nach Befreiung damals alle europäifchen Völker ergriffen und alle 
abfolute Regierungen erfchüttert und völlig gelähmt hatte, der Fonnte an 
diefen Siegen nicht zweifeln. Das Einzige, was als Lohn und Gegen⸗ 
forderung für diefe große Entfagung die Nation und aus Pflicht für die euro- 
päifche Menfchheit, deren mächtiges, berechtigtes und verpflichtetes Glied 
fie ift, mas fie für.die eigne Ehre und Sicherheit mit der vollften Gerechtig⸗ 
feit verlangen mußte, was auch bie neue Regierung fo wieberholt und 
feierlich anerkannte, was fie heilig zu bewahren mit Königswort vom Throne 
herab verſprach — diefes war die Nihtintervention. Es beftand bar 
in, daß die bdefpotifhen Mächte ebenfowenig ‚die übrigen Voͤlker dadurch 
beherrfchten, daß fie, zur Zerftörung der völferrechtlichen Freiheit und 
Sicherheit, zum Schimpfe der franzöfifhen Nation, intervenirten, um. die 
Bölker von freiwilliger Nahahmung des Beiſpiels der Freiheit abzuhalten, 
um ihnen ihr eignes defpotifches Syftem und die Abhängigkeit von ihnen 
aufzuzmwingen. Dennoch, als die unglüdlichen Italiener, durch Beifpiel 
und Aufmunterung des an ihren Grenzen verfammelten franzöfifchen Her 
ces ermuthigt, fi für ihre Befreiung erhuben — da duldete hier, in Sta 
lien — wo auch die ſchwaͤchſten franzöfifchen Könige niemals ohne Kampf 
öfterreichifche Uebermacht zuließen, da duldete hier das Julikoͤnigthum die 
Öfterreichifche Intervention zur Herftellung der Defpotie und Defterreiche 
Oberherrſchaft, ebenfo wie es ruhig zufah, daß gegen alle nationalen Gefühle 
und Intereffen und gegen die Verträge die Ruffen mit preußifcher Hilfe die 
Refte polnifcher Nationaleriftenz, neuerlichft auch die aͤußere Erinnerung 
daran vernichteten. War esja fogar im Begriffe, die Wiederherftellung der 
gegen Frankreich begründeten holländifchen Herrichaft über das ſchon bes 
freite Belgien felbft zu fördern, ehe die franzöfifchen Freiwilligen fie un 
möglich gemacht hatten. Es war überalf diefelbe Politit, welche zu Guns 
fen des dynaftifchen Intereſſes und „des Friedens um jeden Preis”, for 
weit e8 nur immer die innere Empörung der eignen Nation zuließ, dad dem 
franzöfifhen Einfluffe und Staatsſyſteme feindliche abfolutiftifche Syſtem 
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unterftügte, welche die voͤlkerrechtswidrige antifrangöfifche Unterdrüdung 
der Pleineren beutfchen und italienifchen Staaten und ber Schweiz duldete 
und fchmeichlerifc förderte und zum Lohne dafür die Aechtung des eignen 
Fürftenhaufes hinnahm, daß felbft der Eleinfte abfolutiftifche Prinz jede Vers 
bindung mit dbemfelben zurüdmwies. Es war biefelbe Politit, welche die 
„Ffranzoͤſiſche Xreuverlegung und Heimtüde” gegen natuͤr⸗ 
liche und durch Zufagen getäufchte Bundesgenoffen und Scüglinge der 
freien franzöfifchen Nation verächtlih und fprichwörtlich machte. Sie war 
es, welche zuerft mit den fpanifchen Liberalen unter Mina Allianz fchloß 
und fie dann den Henkern der Tyrannei überlieferte, welche fpäter mit 
England und den fpanifchen und portugiefifchen Königinnen den Quadru⸗ 
pelverträg zum Schuge der Freiheit fhloß und dann den Don Carlos, den 
Kämpfer für den Abfolutismus, durch Frankreich nach Spanien beförderte, 
ihm aus feanzöfifchen Grenzftädten und zur See tractatentwidrig Hilfe Leiftete, 
bis endlich bei der empörten Nationalftimme ein franzöfifher Minifter die 
weitere Duchführung des Treubruchs wagen mochte. Zwei Minifterien, 
Soult und Thiers, hatten, der öffentlihen Meinung huldigend, treuere 
Erfüllung des Vertrags zur Bedingung und Beide löften wegen der Nichterfül- 
fung fih auf. Soult trat zurüd, weil ihm ber Koͤnig die Ducchreife von 
Don Carlos drei Tage verfchwiegen hatte. Diefelbe Poliftk zettelte, nachdem 
endlich) Spanien durch; Espartero fo glüdlid, befreit und beruhigt, nad) 
allen Seiten hin in herrlicher Entwidlung begriffen war, der unglüdlichen 
Nation — weil ein folches franzöfifches Syftem das nahe Mufter fo großer 
fpanifcher Freiheit für fich ſelbſt fuͤchtete — neue blutige Bürgerkriege an 
und bereitete ihr fo einen unnatürlichen SJuftemilieuzuftand, defien Ab: 
fhüttelung hier noch ficherer als im Frankreich neue Blutftröme Eoften wird. 
Daran wird auch die neuerlich, erliftete Heirat Nichts ändern. Es war 
nur traurige Kolgerichtigkeit diefes Syſtems, daß es auch das nachbarlidye 
Schweizervolk, das eine frühere beffere franzöfifche Politik ſtets für Frank: 
reich zu gewinnen fuchte, vielmehr auf das Aeußerfte abfließ, indem es auch 
dort im Verein mit dem Abfolutismus, Ariftofratiömus und dem neuer: 
lich beſchuͤtzten Jeſuitismus eine gefunde freie Entwidlung zu verhindern 
fuchte und die freien Beftrebungen mit gewaltfamen Interventionen bedrohte. 
Auch im Oriente wurde die aufblühende aͤgyptiſche Macht, Frankreichs Bun⸗ 
desgenoffin, fammt dem altfranzöfifchen überwiegenden Einfluß, nad) den 
Eoftfpieligften nuglofen Kriegsrüftungen, den befpotifchen Maͤchten und 
dem nebenbuhlerifchen England fo ſchimpflich preisgegeben, daß bei der hart⸗ 
nädigen Verweigerung der Abfendung der franzöfifchen Flotte felbft ein 
Thiers, ebenfo wie früher bei der Treulofigkeit gegen Spanien, zur Rettung 
feiner Ehre, fein Minifterium aufgeben mußte. 

Diefer für das Julikoͤnigthum treulofen Unterordnung unter bie be: 
fpotifchen Mächte und ihre Syſtem in der aͤußeren Politik entfprady gänzlich 
auch die innere Politik fchon von jenem erften Bemühen, bas auf den freien 
fouveränen Gefammtmillen der großen Nation gegründete neue Kö- 
nigthum vielmehr auf das legitime Erbrecht der jüngeren Linie, auf 
die fpottroeife fogenannte Auafilegitimitädt zu begründen. So wurbe 
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die neue Thronbefteigung den Höfen gemeldet, nachdem man glüdlich die 
befchloffene Veränderung der Charte nach dem Princip der Volksfouveränetät 
auf die Einleitungsftellen bejchräntt hatte. Dem Undanke gegen das be- 
harrlich zum größten Theile von den politifhen Wahlrechten und von der 
Gemeindefreiheit ausgefchloffene Volk vereinte fi der Undanf gegen bie 
unmittelbarften Gründer des neuen Thrones, gegen einen Lafitte und La= 
fanette. Hätte wohl im Inneren und Aeußern der größte Abſolutiſt ſich 
——— gegen die neue Freiheit zeigen koͤnnen, als das Julikoͤnigthum? 

Gewiß man kann alle angeblich entdediten brieflihen Beweiſe ber 
unmürdigften, treulofeften Gefinnungen vor und nad) der Thronerlangung, 
alle in der Geichichte von Louis Blanc mit ägender Schärfe bezeichneten 
Züge geheimer Hinterliften und Taͤuſchungen gegen die eigenen Minifter die⸗ 
fes inconftitutionell alleinregierenden Königthums, als ungenügend bewieſen, 
zur Seite laffen, um es zu begreifen, daß jene die edelften nationalen Ge: 
fühle und Intereffen verlegende Politik und Untreue des Julikoͤnigthums die 
ganze Stimmung der Nation verwandelte, eine tiefe meitverbreitete heftige 
Erbitterung, fo viele blutige Aufftände und die republifanifchen Neigungen 
hervorrief. 

Nachdem man die erften Aufftände, welche in Folge ber fogar hinter 
dem Rüden der Miſter gegen Italien und Polen befolgten Politik und bes 
fo bewirften Nüdtritts des Minifteriums Lafitte entftanden waren, bie 
vollends nach dem Falle Warſchaus (Herbft 1831) in vielen Städten 
entftanden und ſich 1832 wiederholten und fortfegten, glüdlich, aber meift 
ſehr blutig unterdrüdt hatte, mußte man natürlidy die feindlichen Gefin: 
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nungen fuͤrchten. In dieſer Furcht zerſtoͤtte man eins ber weſentlichſter 
Rechte freier Voͤlker, ihrer freien Verfaſſung und Entwicklung, das 
der freien Affociation und mit ihr felbft das der gemeinſchaftlichen P | 
Man zerftörte es fo ſchonungslos, daß man bag Recht, fich mit mehr als 
zwanzig Mitbürgern zu vereinigen, nicht einmal blos für vorübergehen i⸗ 
ten beſonderer Gefahren und für dauernde Verbindungen, ſondern b 
und fo allgemein der völlig beliebigen Regierungs = ober Doltgeient 
terordnnete, daß man auch einfache Gaftmahle und, troß des ausd 
Verfaffungsrechts völliger Religions: und Slaubensfreiheit , bie & Ber 
(ungen der neufranzöfifchen Kirche unterbrüden Eonnte. —— 
Neue blutige Aufſtaͤnde waren abermals die unmittelbaren Folgen dies 
ſes natürlich empörenden Verbotes (März 1834) und zwar zunaͤchſt 
fährliche Aufftand der Lyoner Arbeitervereine und faft gleichzeitig der 
bedeutende Parifer Aprilaufftand (und die Aufftände in St. Eti 
Grenoble und Toulon) und nad) ihrer blutigen Unterdruͤckung di 
breitung vieler nun geheimen tepublifanifhen, communiftifchen und focia= 
liſtiſchen Verbindungen in ganz Frankreih, und zugleich Immer nei 
Aufftände, Verſchwoͤrungen und Morbanfchläge, unter leßteren als einer 
der fucchtbarften der des Fieschi (28. Suli 1835) und feiner Höllen- 
mafchine. Begreiflicherweife unterflügten bei der Mehrzahl der fried⸗ und 
techtliebenden Bürger diefe Aufitände und Mordanfchläge die Regierung und 
ihre reactionären Tendenzen, - Sp diente Fieshi’s Hoͤllenmaſchine zur 
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Beſchraͤnkung der Preffe und der Schmwurgerichte durch die berüchtigten 
Septembergefege, welche ſelbſt derehrwürdige Greis Royer⸗Collard 
als verfaſſungswidrig und unwuͤrdig befämpfte und fie als folge durch feine 
Stimme aud) den Gemäßigtften bezeichnete. Aber die durch fie, durch die 
veactionäre aͤußere Politik, die Eönigliche Befchügung der reichen Gapita- 
liften gegen die von der Kammer und den Miniftern gemwollte hoͤchſt gerechte 
Rentenreduction vermehrte Öffentlihe Mißſtimmung erfchwerte dem König 
die Bildung und Beibehaltung von Minifterien in feinem Sinne; felbft bie 
fo zahmen Kammern mwiderftrebten dem Spfteme, und dem Koͤnigsmoͤrder 
Fieschi folgte bald der geiftig und fittlich ungleich höher ſtehende Ali: 
baud (Kun. 1835). Das am willigften der Eöniglichen Selbft: und Allein⸗ 
regierung ficb fügende Minifterium Mole mußte endlich nad) dem (22. 
San. 1838 und 4. San. 1839) wiederholten Zadel des Syſtems durch die 
“ Kammermajoritäten in der Adreffe, und zulegt nady der unummwundenen 
Klage über feinen enrfittlichenden Charakter und nach vergeblich verfuchter 
Kammerauflöfung, trog des Siege in Meriko, zurüdtreten. Selbſt neue 
Mordattentate, wie dievon Meunier und Huber, hatten es nicht halten 
und die Nothiwendigkeit wenigftens einiger Conceffionen des reactionären 
Syſtems an die Öffentliche Meinung, mie der Verzicht auf die beab: 
fihtigte Räumung Anconas und die Amneftie und wenigftens Die Zufage der 
Rentenconverfion, die Beſchuͤtzung Krakaus und des Dey von Tunis, die 
endliche Abfchneidung der Zufuhren für Don Carlos nicht verhindern koͤn⸗ 
nen. Schon vom Anfange an hatte die öffentliche Mißſtimmung gegen das 
Spitem jedesmal dann , wenn fie am lebhafteften war, auch eine ganze Reihe 
carliftifcher und wiederholt auch die Napoleonifhen Verſchwoͤrungen und 
Aufftände ermuthigt und hervorgerufen. Den,von Louis Napoleon 
in Strafburg Eonnte übrigens bei der öffentlihen Misftimmung das 
reactionäre Syſtem nicht einmal fo wie gewöhnlich zu feinen Gunften auss 
beuten. Vielmehr verfhmähte das Schwurgericht in Straßburg, ſich zu einem 
MWerkzeug parteiifcher ungerechter Cabinets-Juſtiz zu machen, welche den 
prinzlichen Hauptthäter und den wichtigften Entfhuldigungszeugen zum 
Machtheil der bürgerlichen Angeklagten gänzlich dem Proceß entzogen hatte, 
und die Kammer verwarf mit Unwillen die Gefege über die Disjunction 
und Nonrevelation und über Ausführung dee Deportationsfirafe 
und gleichzeitig die Apanage für den Herzog von Nemours (San. 1837). 
Selbft die Kammerauflöfung und die unter Einfluß der Siegesnahrichten 
aus Algier und Spanien eifrig betriebenen Wahleinmwirkungen tonnten, wie 
das Schickſal des Minifteriums Mole zeigte, auch in der neuen Kammer 
die Mißſtimmung über das Syſtem, welches auch der häßliche Proceß des 
Polizeipräfecten Gis quet in böfem Lichte gezeigt hatte, nicht befchwichtigen. 
Mac) langen minifteriellen Krifen mußte der König ungern ein Minifterium 
Soult und dann ein Minifterium T hiers und ihre Bedingungen für einige 
Ermäßigungen des Syſtems und einer Verwerfung der Apanage = Forderung 
hinnehmen. Ein neuer Aufftand in Paris (12. Mai 1839) und ein neuer 
Verſuch des Königemords, der von Darmes (15. Dct. 1840), bezeich⸗ 
neten auch jest die Öffentliche Stimmung, welche befonders die hartnädige 
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Bemühung bes Könige, das unpopuläre Minifterium Mole und die fünf 
Procents zu erhalten, und feine fpanifche und orientalifche Politik gereizt hat⸗ 
ten, und welche auf's Neue auch Louis Napoleon benugen wollte. 
Freilich theilte die Kammer die Verantwortlichkeit der reactionaͤren 
Mafregeln. Aber es ift Thatfahe, daß faft immer nur mit der größten 
Mühe: durch Wahlbeftehungen, Furchterweckungen, durch Minifteriums: 
und Kammerauflöfungen , durch lange minifterielle Krifen, durch fchlaue 
Benugungen äußerer Umftände und vorzüglich der für einen freien Staat un- 
natürlichen Gentralifationss und Polizeigewalt zuftimmende Minifterien und 
Kammermehrheiten gewonnen, oft erpreßt werden mußten, und biefe mehr 
einem energifch durchgeführten „unmwandelbaren Gedanken” fih 
anfchloffen, als felbft für die reactionären Maßregeln begeiftert waren, dag 
fie vielmehr ‚mehrere derfelben vereitelten und einige liberalere burchfegten. 
Auch die Entbehrlichkeit wenigſtens vieler NRepreffionsmittel wurde gerade 
dadurch äußerlich anfchaulich, daß diejelben ohne allen erkennbaren Machtheil 
vereitelt wurden. So vernichtete der Caſſationshof befanntlicy alsbald gaͤnz⸗ 
lich jene ungefeglihe Verſetzung der Hauptftadt in Belagerungszuftand 
(1832) mit allen an dieſelbe gefnüpften Verhaftungen und den Eriegsgericht- 
lich zu entfcheidenden Griminalproceffen. Die Kammer aber verwarf die 
gefegliche Bevollmädhtigung zu ſolchen Belagerungserklärungen ebenfo wie 
das Disjunctionsgefeg, das Gefeg über die Ausführung der Deportation fo 
wie das über die Nonrevelation oder über eine Verpflichtung zur Anzeige von 
Hochverrathsanſchtaͤgen gegen den König. Ebenfo vereitelten wiederholt die 
Schwurgerichte, einmal auch die fie zum Theil verbrängende Pairskammer 
(diefe im Proceß gegen A. Carrel), die rächenden gerichtlichen Verfolgungen 
gegen bie Feinde des Regierungsfpftems. Und wiederholt ziwangen — * 
wandelbaren Gedanken widerſtrebende Kammermajoritaͤten reactionaͤre 
ſterien zum Ruͤcktritt. Auch nach Außen hin erzwang, fo wie bei Belgien, 
wie bei dem ebenfalls gegen die franzöfifche Nationalehre bereits eingeg m 
Vertrag über das Durch ſuch ungsrecht, ober wie nad — 
peltem Ruͤcktritt in Beziehung auf Spanien und in Beziehung auf 1’ 
ten , ähnlich auch in Beziehung auf Algerien, die empoͤrte N 
mehr oder minder die Zuruͤcknahme fchimpflicher Zugeftändniffe gegen bas 
Ausland, ohne daß dadurch, felbft auch nur „der Friede um jeden Preis” 
wirklich irgend gefährdet wurde. — — 
Wenn man zu all dieſem noch in Frankreich ſelbſt ſich überzeugte, wie 
wenig fogar die das Julikoͤnigthum ftügende Hauptpartei, die von ihm ge 
ſchmeichelte und gehobene Bourgeoifie, zu einer wirklich politifchen Herr: 
ſchaft — ähnlich etwa einer englifchen politifchen Partei — herangebilbet ift, 
wie fehr diefelbe und ihre Kirchthurmsnotabilitäten ihre Leitung von außen 
empfangen, fo wird man noch weniger das Juſt emilie uſy ſt em auf eine 
Nöthigung gründen. Man wird diefes vollends nicht, wenn man die Ge: 
finnungen diefer Bourgeoifie vernahm, die Gefinnungen diefer einzigen An⸗ 
hänger einer Regierung, die diefen dritten Stand nicht blos auf Koften 
des erften und zweiten, des Adels und der Geiftlichkeit, fondern zur Zuruͤck⸗ 
fegung des zahlreichften vierten Standes, auf Koften des höhern Wohle 
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und der Ehre des Vaterlandes privilegirte, fie in all ihren Maßregeln, in ihrem 
Frieden um jeden Preis, wie in ber hartnädigen Erhaltung verderblicher Mo: 
nopole und der fünf Procente der Staatsſchuld parteiifch begünftigte. Spre: 
chen denn etwa diefe Bourgeois eine wahre Achtung und Liebe aus! Wahr» 
lich davon hört man nichts. Sie geben vielmehr bie moralifche Verwerflich⸗ 
Leit des, Syſtems zu, aber fie ruͤhmen und gebrauchen deſſen Vortheile für 
fi. Die tuͤhmen auch deffen Klugheit oder Schlauheit wegen des Gluͤcks, 
"wegen feiner Erfolge. Freilich aber beftehen nun diefe Erfolge mehr darin, daß 
der König und feihe Dynaftie Durch feltene glüdliche Zufälle in den Gefahren, 
welche das Syſtem felbft herbeigeführt hatte, von dem Ber: 
derben befreit blieben. Denn für einen von der mächtigften Nation der Erde 
einmüthig auf ben Thron gerufenen, mitdengrößten Eöniglichen Mitteln und 
Rechten ausgeftatreten Monarchen ift denn doch diefes wohl noch Fein glor⸗ 
reicher Erfolg, daß er und die Nation noch exiſtiren dürfen, eriftiven dürfen 
mit dem Verzicht auf die hohe völkerrechtliche Stellung und Beftimmung 
der Nation , mit der dienfibaren Unterordnung ihrer wichtigften Intereffen 
und Bundesgenoffen unter die feindlichen abfolutiftifchen Mächte! Und das 
iſt wohl noch weniger ein glorreicher Erfolg, daß der Monarch nicht frei unter 
feinem Volke umhergehen und fich zeigen darf, ohne vor Meuchelmord zu zit 
teen, und am allerwenigften das, daß ein König die moralifche Achtung des 
Koͤnigthums, fo wie die feiner Nation und ihrer größten That, die ihm den 
Thron gaben, bei feinem Volke und im Auslande gefährdete, und daß er am 
Ende einer furchtbar theueren und forgenvollen Regierung fein Volk in ins 
nern und äußeren Verhältniffen zurüdläßt, die bei Weiten nicht den glän= 
zenden Ermartungen entfprechen, welche bei feiner Thronbefteigung begrüns 
det waren. Wären denn etwa alle die Opfer und Nöthen, die Lebens: und 
Staatögefahren größer gemefen bei einer würdigen, wahrhaft Eöniglichen, 
zwar ber Mäßigung jenes Princips der Nichtintervention und der Nicht: 
eroberung , aber zugleich der Ehre und der hohen Beſtimmung der mädjtig- 
ften und freieften Nation des Continents und ihres freigewählten Natio⸗ 
nalkoͤnigs entfprechenden Politik, durch eine Politik, welche, angemeffen der 
hohen Beftimmung ber franzöfifchen Nation in der europdifchen Voͤlkerwelt, 
deren Freiheit und freie Entwidelung gefördert hätte, ſtatt fie und ihre 
Bundesgenoffen im Vereine mit dem Abfolutismus zu unterdrüden ? Und 
find denn etwa wirklich alle Gefahren für Frankreich und die neue Dynaftie 
durch diefe verfchrobene, ſchlaue, mühevolle Politik für immer überwunden 
und nicht vielmehr blos hinausgefhoben? Ja find fie nicht vielleicht vermehrt 
durch die gefunfene moralifche Achtung des Königthums und der Nation im 
In: und Auslande, durch den Unmuth und die zuruͤckgedraͤngten Wünfche, 
Bedürfniffe und Pläne der verlegten und vernachläffigten unendlichen Mehr: 
zahl des Volks, durch ihre fo im Geheimen wuchernden communiftifchen, 
focialiftifchen und republifanifchen, ihre zum Theil atheiftifdyen, zum Theil 
ultramontanen , jefuitifchen und ariftofratifchen Beftrebungen und Verbin: 
dungen? Wie aber würde eine fo Eleinliche Politik Frankreich erſt ftellen, 
wenn die Politik der übrigen europaͤiſchen Regierungen, insbefondere die 
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deutſche, der hohen Beſtimmung unſerer großen Epoche nicht ebenfalls ſo we⸗ 
nig entſpraͤche! | 

Gewiffermagen eine Entfhuldigung , zugleich aber auch eine Folge ber 
kleinlichen, macchiavelliftifchen, der Juftemilieu: Politik ift die Werkehrtheit 
der Oppofition, die ihr gegenübertrat, und zwar fowohl die auf den Stra- 
Ben in den Emeuten und Attentaten, wie die in den Kammern. 

Dieſe doppelte VBerkehrtheit dev Oppofition entftand vorzuͤglich babucch, 
daß durch die hartnädige Verweigerung freier Gemeindeverfaffung und öffent- 
licher Affociation und der für eine freie Nation unentbehrlichen größeren Aus: 
dehnung der activen und pafliven Wahlrechte für die Nationalrepräfentation 
die organifhe Verbindung und Wechjelwirfung ber legteren mit 
dem Volk, feinen Bebürfniffen und Wünfchen allzufehr mängelt. 

Diefer Mangel bewirkte dann, daß die fchwer verlegten Gefühle und 
Intereſſen eines großen Theiles der Nation, ftatt ber geordneten organifchen 
Wege und Mittel, in jenen unglüdfeligen zahlreichen Verſchwoͤrungen, Auf: 
ftänden und Mordverfuchen Hilfe fuchten: Die Regierung reiste zugleich 
durch ihre Reactionsmaßregeln immer neu zu denfelben auf, und fie felbft ver- 
anlaßten und rechtfertigten die reactionäre Politik, wenigftens fcheinbar in 
den Augen des großen Haufens und weniger gründlicher Politiker. So fügte 
man mit Recht, die beften Alliierten Louis Philipp’s und feiner reactionären 
Suftemilieus Politik feien jene Attentate, feien die Königemörder und Auf: 
ftände: Ohne diefelben hätte die franzöfifche Nation gewiß nimmermehr alle 
die Kränkungen ihrer Ehre und ihrer theuerften Intereffen, nimmermehr die 
Herrſchaft einer fo geift: und Eraftlofen eigenfüchtigen Bourgeoifie geduldet. 
Die entgegenfichenden befferen Richtungen und Volkskraͤfte hätten ohne fie 
gewißlich Befferes herbeigeführt. 

Ohne den Mangel ſolcher organifchen Verbindung aber hätte auch die 
Kammer⸗Oppoſition zu gleichem Ziele führen müffen. Ohne denfelben Eonnte 
fie nicht in fo Eläglicher und immer Eraftloferer Geſtalt auftre 
ten. Da fieht man faft immer nur Phrafen und Intriguen, nur MWettftreit 
um unbedeutende perfönliche Fragen, um Minifter- und Präfidentenftellen. 
Man. fieht faft nie energifches, Eraftvolles, männliches Wirken und Kaͤm⸗ 
pfen für die verlegten ewigen und verfaffungsmäßigen Grundfäge des Rechts 
und ber Freiheit. Ja diefe eleganten Deputirten wagten nicht, den vor⸗ 
nehmen Gefhmad der Parifer dadurch zu beleidigen, daß fie dieſelbe Sache 
ober Beſchwerde zum zweiter oder dritten Male wiederholten, ftatt mit Neuem 
aufzumarten und zu unterhalten. Hätten britifche Volksmaͤnner über die⸗ 
felben Verlegungen der erften Rechte der Verfaffung und der natürlichen Men- 
ſchen⸗ und Bürgertwürde zu Elagen gehabt, wie die franzöfifchen ‚über die 
Unterdrüdung der Affociationgfreiheit, über die Septembergefege und ihre 
Beleidigung der erften Grundrechte der, Preßfreiheit und des Schwurgerichts, 
über die Unterdrücdtung der Glaubens» und Religionsfreiheit, über die abfolut 
verfaffungswidrige, dauernde Unterdrüdung der Nationalgarden in fo vielen 
Städten, über folhe das Volk wahrhaft beleidigende Wahlgefege, ber die 
gänzlich, mangelnde Gemeindeverfaffung — wahrlich diefe Oppofitionsmän- 
ner hätten nicht blos Hunderttaufende zu immer erneuerter unermübdlicher For⸗ 
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derung des Rechts vereinigt, fondern auch in jeder Sigung bie Klagen und 
die Rechte des Volks vorgebracht. Die franzöfifche Oppofition aber war fehr 
artig und ſchwieg, und wenn fie ja dann und wann nad) Jahren einmal eine 
diefer Forderungen zu berühren wagte, fo gefchab es fo zahm und mit fo über: 
mäßig gemäßigten Forderungen, daß das Volk ſich unmöglich für fo Geringes 
begeiftern konnte. Diefes entfernte den Eräftigen Theil der Nation fo fehr 
von der Deputirtenkammer, daß diefelbe gegen die antinationale Negierungs- 
politik wenig Kraft hatte, daß die verfchiedenen Volksparteien mit ihren In— 
tereffen und Beftrebungen nicht in der Nationalrepräfentation , fondern, von 
ihe getrennt, auf anderen meift verkehrten Wegen Hilfe fuchten und noch 
fuhen. So denken denn aud) die beften franzöfifchen Staatsmänner, wenn 
fie durch mühevolle parlamentarifche Kämpfe und Intriguen oder durch ernies 
drigende Unterordnung unter den „unveränderlihen Willen‘, unter feine vers 
faffungswidrige Selbftregierung, endlich an die Spige der Gefchäfte fommen, 
nicht an die Befriedigung der wahren nationalen Bedürfniffe. Anderes ift 
ihnen wichtiger und liegt ihnen näher, fo daß wir auch auf die abermals von 
Hm. Guizot vor der neuen Wahl ausgefprochene Anerkennung ber Noth: 
wendigkeit, von dem Syſtem des fteten Widerftandes, der fteten Reac— 
tion zw einer liberaleren fortfchreitenden Politik überzugehen, an fich noch 
gar wenig Gewicht legen. Er geftand gezwungen längft die Nothwendigkeit 
eines beſſern Wahlgefeges zu und dachte nie es zu ändern. Auch felbft die 
nach den neueften großartigen britiihen Mafregeln lauter gewordenen Bes 
ſchwerden über die dem Nationalmohlftand und vielen Volksclaſſen fo nad): 
theiligen übertriebenen Schug= oder monopoliftifhen und Prohibitiv-Zölfe zu 
Gunften der reihen Stügen des Juſtemilieu, auch fie werden, fo wie die 
Rentenconverfion, zunaͤchſt nod nicht von diefen Kirchfpielsnotabilitäten 
und ihrem Patronate befeitigt werden. 


Und gewißlich Eönnten, nad) allem Bisherigen und bei folhem Mangel 
einer organifch Fräftigen und wirkſamen Oppofition, unerwartete Ereigniffe, 
namentlich auch Mangeljahre bei der ftets anwachſenden Bevölkerung und 
ber Ausdehnung des Proletariatd und der communiftifchen und focialen 
Beftrebungen, in der fo leicht entzundbaren Nation größere Gefahren für die 
neue Dynaſtie und für den bürgerlichen wie für den aͤußeren Frieden er: 
weden, als die, welche man bisher fo überängftlic) zu bekämpfen fuchte. Die 
allerdings großartige und mit Schlauheit und unermüdlicher Beharrlichkeit 
von dem Julikoͤnigthum erftrebte Befeftigung von Paris (f. Paris) wide 
fie dann ſchwerlich befiegen. 


Doc; genug von den Schattenfeiten franzöfifcher Zuftände! Eilen wir 
auch, die guͤnſtigeren gebührend zu würdigen! Möge vor Allem fein guter, 
bei fremder politifher Bedraͤngniß mitleidiger Deutfcher, wenn er mit 
edlem ſittlichen und rechtlichen Gefühl das Unrecht der Juftemilieupolitif em⸗ 
pfindet, wähnen, wir Deutfchen hätten Urfache, ung über die Franzofen 
zu erheben, oder auch nur ihre politifchen Mängel und Gefahren feien an- 
naͤhernd den unfrigen zu vergleichen. Auch nicht herabfegen und nicht einmal 
über die Gebühr tadeln dürfen mir deshalb unfere lebensfrohen Nachbarn 


334 Frankreich. 


daß fie die angedeuteten Mängel bisher duldeten. Duldeten fie ja auch funf- 
zehn Fahre , jedoch nicht Länger, die Reftauration ! 

Die Franzoſen haben, und fie wiffen diefe® mit erhebendem Na— 
tionalftolz, die Dauptbedingungen für die Sicherheit, die Ehre, die 
Größe und Blüthe ihrer Nation, die Bedingung zum Sieg über alle Mängel 
und Gefahren, fobald biefelben und der Wunſch ihrer Befeitigung all» 
gemein zum Bemußtfein Eommen. Sie haben wahre Nationalfreiheit 
und in der ganzen großen, reichen, mächtigen und muthigen Nation von 
beinahe vierzig Millionen Menfchen eine folche lebendige, Eräftige, er: 
regbare Nationalgefinnung, daß jede bedeutende Gefahr und Auf: 
gabe fie unfehlbar auf Leben und Tod vereinigt findet. Sie befigen fer: 
ner die weſentlichſten Güter und Nechte der Nationalfreibeit, die 
uns Deutfchen täglich mehr entzogen werben, die Sicherheit von Perfon und 
Eigenthum durch völlig unabhängige inamovible, alfo unparteiifche 
Richter, durch völlige Deffentlichkeit und Schwurgerichte, fie befigen volls _ 
ftändige Preßfreiheit und ein völlig öffentliches Nationalparlament, 
welches, fobald die Nation ernftlich will, fo wie fie e8 bei nicht einmal 
halb fo ausgedehnten Wahlrechten felbft vor dem Sturze der Reftauration 
zeigte, nach der wahren Öffentlichen Meinung zufammengefegt wird, und, 
wie es das ſtete unfehlbare Zurüdtreten jedes von der Mehrheit 
mißbilligten, überftimmten Minifteriums beweift, die wahre Entſchei— 
dung über alle Regierungsmaßregeln befigt. 

Sn ſolchem Zuftande find denn felbft die Septembergefege, fo fehr 
fie auhden Grundfägen nad) verlegend, vielleicht auch wenigen Einzel 
nen gefährlich find, doch der That nach ohnmächtig gegen die vollfommene 
Preßfreiheit. Man betrachte doch die täglichen franzöfifchen Zeitungen und 
Flugſchriften, ob in ihnen nicht ebenfo wie in den Öffentlichen Gerichten 
und im Parlament und felbft im Pairsgerichtshof — (man erinnere ſich des 
Proceffes von Armand Garrel) — Alles gejagt werden kann und täg-= 
lich gefagt wird, mas in Beziehung auf die freie Preffe nur irgend ver⸗ 
fländigermeife gefordert werden mag. Selbft die Verdrängung des Schwur⸗ 
gerichts bei einigen Anklagen durch die Angefichts der Nation Öffentlich ver— 
handelnde Pairskammer, die Einführung der geheimen Abftimmung in 

demfelben und die erhöhte Caution der Zeitungen — fie haben in der 
That diefe volle Preßfreiheit nicht vernichten Finnen. Wohl ift es nicht 
zu billigen, daß jene Septembergefege die bezeichneten Veränderungen 
machten, daß fie auch Mifbilligung der beftehenden monarchiſchen Verfaſſung 
bei Strafe verbieten, daß fie wenigftens einen Vorwand zur Anklage wegen 
angeblicher moralifcher Mitfchuld der Preffe bei Vergehen Anderer barbieten, 
daß fie auch zum Theil zu harte Strafen möglich machen. Diefes kann Ein 
zelnen wirklich verderblich werden, obgleich wohl feit ihrer Eriftenz nur Ein 
Tall einer irgend bedeutenden ungerechten Verlegung bekannt wurde. Aber 
den thatfählihen Beftand der Preßfreiheit in Frankreich hebt 
bei der übrigen Kraft der. freien öffentlichen Meinung und bei dem freien Na— 
tionalparlament, wie die Erfahrung beweift, diefes einzelne Ungläd nicht auf. 

Durch) diefe Umftände, durch die feltene Menfchen: und Weltkenntniß, 
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die außerordentliche Klugheit, Selbftbeherrfchung und durch die Maͤßigung 
des Könige werden überhaupt die Widrigkeiten und Nachtheile des Syſtems 
gemindert und erträglicher. Der Nationaleitelfeit und dem Durft nach Na= 
tionalruhm gab man nad), wo man e8 ohne Beeinträchtigung des Spftems 
und die Gefahr für die dynaftifhen Intereffen thun zu können glaubte, wie 
in den Kriegen mit Buenos Ayres und Meriko und bei der Befigergreifung 
der Markefasinfeln, oder wo die Empörung über die verlegten höheren 
Grundfäge der Nationalehre weiteren Widerftand unmöglid; machte, mie 
in Beziehung auf die Vertreibung der Holländer aus Belgien oder in Be: 
jiehung auf die Behauptung des eroberten Algeriens. Man mußte auch 
wohl die Maffen zu täufchen durch Paradeſtuͤcke, wie die Befegung von Ans 
cona (mit ruhiger Duldung, ja zum Theil mit Unterftügung der öfterreichi= 
[hen Unterdruͤckung der italienifchen Freiheit). Dazu gewann die neue Koͤ—⸗ 
nigsfamilie durch das würdige Familienleben und durch die rüftigen tapfern 
Söhne, felbft durch das Unglüd des liebenswürdigen Alteften Sohnes. Vor 
Allem aber machten auch in Frankreich wie in allen Theilen Europa's die Wir: 
kungen des Friedens und der in ihm natürlich eine längere Zeit hin: 
durch wachſende materielle Wohlftand fich geltend, obgleich auch felbft in die- 
fer Beziehung, fo wie auch rückfichtlich der ganzen Eultur, nicht Ein großer 
Gedanke, nicht Eine aroße Unternehmung von dem Julikoͤnigthum ausging, 
und obgleich felbft die Eifenbahnen nur langfam zum Siege fommen konn⸗ 
ten. Am Meiften aber mußte die Wahrnehmung beruhigen, daß jene be= 
fonders lebhaft erwachte Empörung der Nationalftimme gegen die Eleinliche, 
reactionaͤre und feige Juſtemilieupolitik diefelbe wiederholt durch Nöthigung 
zum Rücktritt der Minifterien oder zur Kammerauflöfung oder blos durch 
die Verwerfung der Gefege zu hemmen vermochte. Sie verbannte neulich 
auch die von dieſer Politik geheim beguͤnſtigten Sefuiten. 

Bei all diefen Umftänden dürfen denn wohl franzöfifche Patrioten ſich 
nit der Hoffnung tröften, daß alle die Gebrechen des öffentlichen Zuſtandes, 
die fie beklagen, daß die dringenden Bedürfniffe und Wünfche fir das Heil 
und die Sicherheit ihres Volkes und feiner höheren Entwidlung auf friedlis 
chem Wege ihre Erledigung finden, fobald es ihnen gelingt, diefelben durch 
die Drgane der freien öffentlichen Meinung in der Nation zur allgemeineren 
Anerkennung zu bringen. Selbft die Beftrebungen und öffentlichen Aeußes 
tungen der Communiften und Socialiften fcheinen in diefer beruhigenden 
Ausſicht den Charakter fo bittrer Verzweiflung und allgemeiner Anfeindung 
und Berneinung, der atheiftifchen Verneinung Gottes und der revolutionären 
Verneinung felbft des Staates, den fie in Deutfchland wegen ber beillofen 
Reactionspolitik leider täglich mehr annehmen, in Frankreich vielmehr abzu⸗ 
legen. Ja fie fuchen zum Theil mehr und mehr die Verbindung mit chriftlich 
religiöfen Grundfägen. Die frühere Voltairifche Verachtung alles Religiöfen 
windet allmälig auch in den höhern Ständen. Wenn diefes in genügender 
Ausdehnung geſchieht und das religiöfe Bedürfniß lebendiger wird, fo muß 
bie Öffentliche Beſtrebung gegen den Ultramontanismus der höheren und ges 
gen die Rohheit der niederen Eatholifchen GeiftlichBeit und ihres Wolksunter: 
richts und uͤberhaupt auf teligiöfe Reformen fic) richten. 
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Mit Unmuth Elagte neulich ein deutfcher Socialift (Grün im 2. Band 
der Rheiniſchen Jahrbuͤcher“ von Püttmann), daß die fram- 
zöfifchen Socialiften fait fämmtlid) religiös feien. Die Beftrebungen von 
Lamennais, die Grundlehren des Chriſtenthums den freien Beftre: 
bungen unferer Zeit zur Grundlage zu geben, Religion und Freiheit innig 
mit einander zu verbinden, jo der Religion ihre Gewalt in dem 
Volke zu fihern, find bekannt und neuerlich wirkſamer wie bisher, 
nicht minder die von Buͤchet und Rour und von mehreren focialiftis 
fchen Zeitfchriften, aͤhnlich dem „Atelier. Bei uns dagegen treibt die 
machfende politiihe Reaction und ihre Benugung der Religion als Mittel, 
fo mie die wachfende Hoffnungslofigkeit auf friedliche genügende Gewaͤh⸗ 
ung nationaler Ehre und Freiheit, nach dem Naturgefeg immer weiter 
in der Verneinung. Freilich tragen viele der neueften Literarifchen Er: 
fcheinungen auf diefem Gebiete neben dem Schredenden faft etwas Ko— 
mifches an fih. Die Stirner, Marr, Grün, Weitling befäm: 
pfen nicht blos, wie bie Neuhegelianer und Feuerbach und Herwegh, 
die chriftliche Religion und Kirche als freiheitsfeindlih. Mein man ver 
nimmt ſchon einen faft fanatifhen Grimm gegen jede Anerkennung ir: 
gend einer Autorität oder gemäßigten Richtung, den Ausdrud „der Wer: 
achtung und wahren Ekels gegen die deutfchen liberalen Gonftitutios 
nelfen”; man vernimmt nicht blos die Slorificirungen von Baboeuf, 
St. Juſt, Robespierre und Marat. Nein Feuerbach felbft 
heißt ſchon „ein Pfaff‘ und Robespierre „ein Ariſtokrat.“ So wie jeder 
chriftliche Geiftliche „abtrünniger Verräther an dem Chriftenthum iſt“, 
wenn er auch für das Dieffeits, für das liebevolle Fördern des ir- 
difchen Wohls der Brüder zu wirken fucht, weil er nur auf das Sen: 
ſeits angemwiefen fei, fo heißen alle Chriften „eine Büßer- und Eumuchen- 
Bande” und Jeder abergläubifh und fElavifh, der noch irgend etwas 
Allgemeines über ſich, oder der vollends „Enechtifh einen Gott über 
fi) und fich demfelben unterworfen anerkennt.” Selbſt die Nationalität 
ift „albern.” Dennoch vathen wie der Öffentlichen Autorität, weder zu 
zuͤrnen — denn fie verſchuldet ben naturgemäßen Gegenfag felbft, mehr 
oder minder alfo aucd feine Auswuͤchſe — noch auch zu verbieten — 
denn fie kann nicht Taufende von Canälen verftopfen — aber auch nicht 
etwa zu lächeln, denn unter den Auswüchfen machen mächtige Gefühle 
und Bebürfniffe, einfache große Gedanken ſich geltend und fie werben 
Maffen fein in einem immer unvermeidliheren, immer mehr verbitterten 
und gefährliher gemachten, immer allgemeineren unvermeidlichen 
großen Entwicklungskampfe. Und noch ift nicht fo wie in Frankreich für 
den Deutfchen conftitutionelle Kämpfe und Beftrebungen, für bie ab- 
folut unentbehrlidhe Sreiheit der gefeglihe Weg des Kampfes offen 
und frei, und deshalb jede Allianz mit den Ertremen unmöglich oder 
ungefährlih. Und hat man gar Feine Ahnung, mie jene rabicalen nes 
givenden Richtungen im Volksinſtinct der nothwendigen Freiheits— 
entwicklung Nahrung finden und fich verbreiten ! a3 

So wie in Beziehung auf diefe Gefahr, fo fleht auc, in Beziehung 
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auf das Webel und bie Corruption und die Koſten des Beamten⸗ und Polizeis 
ſtaates Frankreich im Vortheil vor Deutfchland, fo groß auch dort die Juſte⸗ 
milienpolitit das Uebel gelaffen und gemacht hat. Was wirkt hier nicht 
allein die Inamovibilität des Richter« und Gelehrtenftandes, die Trennung 
der Kirche vom Staat, das Schwurgericht, die Preßfreiheit und vollftändige 
Oeffentlichkeit. O wahrlich, das Eleinfte Uebel wird Euch Deutfchen hier 
geoß und übertrieben dargeftellt und von dem hundert» und taufendfach groͤ⸗ 
—— bei Euch verbirgt und beſchuͤzt die Nacht weitaus den groͤßten 
heil! 

In der außerordentlich großen Zahl kleinerer freier Landbeſitzer aber ſo 
wie in dem mittleren Bürger: und auch dem Arbeiterſtande beſitzt Frank⸗ 
reich, felbft wenn Anfichten, wie die von Michelet in feinem Bud: 
„Das Volk’ ausgefprochenen zu günftig wären, doch jedenfalls einen 
tüchtigen Kern gefunder neuer Entwidelungen. Auf die Politik, auf freie 
politifhe Entwidelungen und Verbefferungen , zum Theil ſehr tief greifende 
fociale Verbeſſerungen find, als auf die Aufgabe der heutigen Zeit, jegt alle 
europäifchen Völker hingewieſen. Die große franzöfifche Nation, welche auf 
dem Gontinente jo energifh, muthig und aufopfernd den übrigen Völkern in 
diefem Kampfe voranging, kann und wird hier nicht zurüdbleiben. Sie muß 
in diefen Beftrebungen und Entwidelungen ihre einfeitige Freiheitsrichtung, 
bie ſich vorzugsweiſe nur für die allgemeine Gleichheit begeiftert, auch 
auf die freie perfönliche Selbftitändigkeit, auf die englifhe Bürger: und 
Gemeindefreiheit ‚ausdehnen. Sie wird und muß die kleinlich engherzige 
und eigenfüchtige Juſtemilieupolitik ihrer Julidynaftie und ihrer Bourgeoifie 
abmwerfen. Möge alsdann, wenn fie diefes thut, wenn fie vollends bei ihrer 
jugendfrifchen Energie und ihrer geeinigten nationalen Kraft, ähnlich wie 
in ihrer Julirevolution, einmal plöglich an einem fhönen Sonntagsmorgen 
drückend gewordene Bande zu fprengen ſich entfchlöffe, fie unfer armes Deutfch- 
land beffer durch befriedigende Freiheit befe ftigt und geeinigt finden, als 
wir es bis jegt find, damit für beide Nationen die Verfuchungen nicht alle 
zugeoß, für uns die Gefahren nicht verderblic, werden. C. Welder. 

Freiburg. Katholiſche Ligue in der Schweiz. Um bas 
lodere Stantengemenge der Schweiz hängen die Feen des unter fremden 
Einfluffe zugefhnittenen papiernen Bandes einer Bundesacte, die bereits zum 
Spotte aller Parteien geworben ift, welche im Lande der Eidgenoſſenſchaft 
um die Herrſchaft flreiten. Die Zuftände der Eleinen Schweiz und des aus—⸗ 
gedehnten Deutſchlands bieten hiernach reichen Stoff zu belehrendem Ver: 
gleiche. Obwohl dort das demokratifhe und hier das monarchiſche Princip 
vorherrfcht , in beiden Ländern befindet fich doch die hintangefegte Mafle 
des Volks in einer ähnlichen Stellung zu ihrer Bundesverfaffung, während 
hiet und dort die doctinären Theoretiker des Staatsrechtd einen müßigen 
Streit führen, ob fich der hin» und hergaufelnde Schatten der Einheit un⸗ 
ter «dem Begriffe eines Staatenbundes oder Bundesftaats fefthalten laffe. 
In beiden Ländern herrfcht dem Auslande gegenüber ein der Zerfplitterung 
entfprungenes Gefühl der Ohnmacht und Zurüdfegung ; ein Gefühl, deffen 
Wahrheit man vergebens bemüht ift, durch ein nichtiges Pochen auf den Ruhm 
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und Glanz ber Vorfahren , oder durch aufgebumfene Phrafen von Einheit 
und Nationalität vor ſich felbft und Anderen zu verbergen. Allein in beiden 
Ländern ift auch die gleiche Sehnfucht nad} inniger Verbindung aller getrenn: 
ten Glieder, das Streben nach wahrer Einigung, nach einem ächten und flars 
Een Volksbunde erwacht. So weifen die ſchweizeriſchen Vorgänge vielfach 
warnend auf das verwandte Nachbarland hinüber; aber vergeblich warnend, 
denn kaum wird die jüngfte Gefchichte irgend eines Staats in dem mit frem- 
den Angelegenheiten theoretifch fo befehäftigten Deutichland ſchlechter begriffen 
und gewürdigt als die der viel dDucchwanderten Schweiz. Dies ift erklaͤrlich 
genug. Die Vorliebe deutfcher Gewalthaber für die Reaction hat gerade in 
den mwichtigften Organen der beutjchen periodifchen Preffe dem freien Aus: 
drucke aller fchweizerifchen Parteien den Weg gefperrt; und die Deutfchen 
find es müde, auf die einfeitigen Darftellungen im mehr oder minder ver: 
fchleierten Intereſſe einer ultramontanen Faction und ihrer fogenannten con- 
fervativen oder liberalsconfervativen Bundesgenoffenfhaft zu achten. Dazu 
fommt , daß der ſtets fich erneuernde Eleine Krieg der Parteien oft nur eine bes 
ſchraͤnkte Örtliche Bedeutung hat oder doch für Diejenigen zu haben fcheint, 
die fich nicht die Mühe geben können oder mögen, durch alle Windungen hin- 
durch den rothen Faden zu verfolgen, der die fchmweizerifchen Begebenheiten 
mit den großen europdifchen Fragen verknüpft. Auch tritt oft aus der Reihe 
der 25 Kleinftaaten, aus welchen die Schweiz befteht, der eine oder andere 
Ganton plöglich in den Vordergrund der eidgenöffifchen Geſchichte, nachdem 
er Fahre oder Jahrzehnte lang wie politifch verihollen war, und bem Aus: 
länder fehlt dann die Kenntniß der nur einem engeren Kreiſe von Beobady- 
teen deutlich vor Augen liegenden Thatfachen , die ihn den Zuſammenhang 
mit der fcheinbar unterbrochenen Kette früherer Beftrebungen entdeden laf- 
fen. Zu diefen legteren Cantonen gehört Freiburg, das längere Zeit der 
Geſchichte kaum einigen Stoff darbot und erft jegt wieder in weiterem Um⸗ 
fange eine befondere Beachtung in Anfprucd nimmt. 

Leben und Entwidlung find nicht ohne Kampf und Reibung, und es find 
nicht immer die glüdlichften Staaten, von denen am wenigſten zu berichten 
ift. Dies gilt von allen Santonen der Schweiz, bie der geifttöbtenden läh- 
menden Gewalt der hierarchifch ultramontanen Faction verfallen find. As 
ſich die Reformation im größeren Theile der Eidgenoffenfhaft durchgefegt 
hatte, wurde in der Eatholifchen Schweiz noch mehr als in den meiften anderen 
katholiſchen Staaten Europas die zeitweife auf die Vertheidigung des Befter 
henden zurüdgeworfene Hierarchie zu einer einfeitig hemmenden Macht, bie 
fich jedem Fortfchritte mit gleicher Eiferfucht entgegenftemmte. Die Folgen 
liegen zu Tage. Zumal in den Bleineren rein Fatholifchen Cantonen — 
die Thatfachen der vergleichenden Statiftit find hier fprechend genug — 
find weſentlich nur die alten Zuſtaͤnde der Rohheit und Unbildung, der mar 
teriellen und geiſtigen Duͤrftigkeit und Kuͤmmerlichkeit conſervirt worden. 
Dieſelben Urcantone, von deren ruhmvollen Thaten die Geſchichte der 
Schweiz ihren Urſprung hat, die noch jetzt von einer Bevoͤlkerung von 
geſundem Kern und tuͤchtigen Naturanlagen bewohnt ſind, fielen in eine 
Erſtarrung, aus der ſie durch die Reizmittel der ultramontanen Partei erſt 
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in jüngfter Zeit zu krampfhaften Zudungen und Bewegungen geweckt wur: 
den, die nur den Schein des Lebens nachäffen und fie als die todten Werk⸗ 
zeuge einer unheimlichen Gewalt, eines von ihnen felbft unbegriffenen fremd» 
artigen und unfchweizerifchen Intereffes erfcheinen laffen. Unter den an- 
deren , entweder ganz oder hauptſaͤchlich Fatholifchen Gantonen waren es 
zumal Solothurn und Zeffin, welche, von einigen Schwankungen abgefehen, 
die Bahn des Fortfchritts dauernd verfolgten. Zwar hatte der Anftoß der Er: 
eigniffe von 1830 auch Freiburg in die Reihe der regenerirten Gantone ges 
drängt. Aber der böje Geift der Verneinung gegen alle freie und freudige 
Entwidlung des Volkslebens, wie er feit der verhängnißvollen Berufung 
der Jefuiten im Jahr 1822 Wurzel gefchlagen hatte, wirkte gleichwohl 
nad) und drüdte felbft der neuen Berfaffung vom Januar 1831 fein Ge- 
präge auf. Weit die meiften regenerirten Gantone hatten verfaffungsmäßig 
jene Militärcapitulationen mit fremden Staaten verboten, wonach fich die 
Söhne ber freien Schweiz, felbft unter der Autorität ihrer Regierungen, 
zu leibeigenen Söldnern des Abfolutismus machen und den Haß oder die 
Verachtung der nad Befreiung ringenden Völker auf den fchweizerifchen 
Namen lenken durften. Die fhon lange erkannte Folge derfelben war die 
Bereicherung einiger Glieder vornehmer Samilien im Auslande, welche die 
Dligarchie im Heimathlande verftärkten, während die große Maffe der Soͤld⸗ 
ner arm und mit der Gewohnheit der Zrägheit dahin zurückkehrte. Frei— 
burg felbft hatte diefe Folge erfahren: von der Zeit an, als die Militär- 
capitulationen auffamen, war die frühere blühende Induftrie des Cantons 
in Verfall gerathben. Aber gleichwohl enthält die Verfaffung von 1881 
keine Beftimmung über das im größeren Theil der übrigen Schweiz in 

| 9 gefommene Söldnerwefen; und noch auf der Zagfagung von 
1846 hat ſich Freiburg einem Antrage Teffin’s auf allgemeine Abfchaf: 
fung des officiellen Menfchenhandels lebhaft miderfegt. Auch das faft über: 
all befeitigte Syſtem der indirecten Wahlen, wodurch bie lebendige Theil- 
nahme am republitanifchen Gemeinmwefen fo fehr geſchwaͤcht wird, ift nod) 
in der freiburger Gonftitution in feinem ganzen Umfange beibehalten. Vor 
Allem aber tritt die noch vorherrfchende Neigung zum Stillftande in den 
Beltimmungen über Verfaffungsrevifion hervor. Mach Artikel 97 der 
Eonftitution follten vor drei Jahren nad; Einführung der Staatsverfaffung 
keine Abänderungen auch nur vorgejchlagen werden dürfen, und für 
Die wirkliche Vornahme einer Abänderung wird uͤberdies vorausgefegt, daß 
fie vom großen Rathe in drei ordentlichen Sigungen von drei zu drei Jah: 
ven genehmigt worden fei. Auch die Revifion der Gefeggebung rüdt nur 
langfam vom Plage. Das Civilcecht beruhte aufeinigen aus dem Mittelalter 
ftammenden Handveften und Gewohnheiten. Sie waren in ſechs verfchiede- 
nen Geſetzbuͤchern gefammelt, die nur im nicht völlig übereinftimmenden 
Handſchriften eriftirten. Seit 1821 begann man für diefen Canton mit 
etwa 100,000 Einwohnern die Bearbeitung eines allgemeinen Givilgefeges, 
wovon bis 1841 das Perſonalrecht, die erſte Abtheilung des Sachenrechts 
und das Erbrecht erſchienen waren. Als Criminalgeſetz galt die Carolina; 
eine 1833 zur Abfaffung eines neuen Griminalgefeßes ernannte Commiſſion 
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brachte bis 1841 einen Code de procedure penale du canton de Fribour 
und den Entwurf des Code penal zu Stande. | — 
Unter dem unmittelbaren Einfluſſe der Ereigniſſe von 1880 hatte 
eine gemaͤßigt liberale Partei für einige Zeit das Uebergewicht erhalten. Bis 
zum Jahr 1837 war fir die Beförderung des Verkehrs, für beffere Stra: 
fen, für die Hebung verfchiedener Zweige der Production und für das Un: 
terrichtsweſen manches Heilfame gefchehen , was immer mehr in Stodung 
gerieth , als die gegenwärtige freifinnige Oppofition zur Minderheit wurde 
und dagegen bie Sefuitenfreunde die Gewalt in die Hände befamen. Die 
Staatsausgaben, die 1837 nicht viel über 350,000 Sch. Franken betrugen, _ 
find bis 1846 auf mehr als 532,000 geftiegen, ohne darum eine productive 
Verwendung zu finden, da fich die fogenannte confervative Regierung, zur 
Behauptung ihrer mißlichen Stellung gegenüber der liberalen Schtoeiz , zu 
einer fortwährenden Vermehrung der Militärkoften genoͤthigt ſah. Man 
klagt über die VWernachläffigung der Communicationsmittel und Verminde⸗ 
rung des Tranfitd. Mur die Schmarogerpflanze des Jefuitismus konnte in 
diefem Boden gedeihen. Die Zahl der Zöglinge im Jefuitencollegium zu 
Sreiburg, wo befonders junge Leute aus Süddeutfchland und Frankreich ihre 
Dreffur zu Werkzeugen der flreitenden Kirche erhalten, nahm von Jahr zu 
Jahr zu. Erſt in der legten Zeit will man einige Abnahme bemerkt haben, 
wohl in Folge der Concurrenz durch Gründung eines ähnlichen Inſtituts im 
Canton Schwyz, und vielleicht wegen der Beſorgniß, welche die ſteigende Er⸗ 
bitterung gegen die Jefuiten für den geficherten Beftand ihrer Anftalten er⸗ 
weckte. Gleichzeitig nahm eine widerliche Profelytenmacherei überhand , die 
felbft über die benachbarten Gantone ihre Nege auswarf und flörend bis in 
das innerfte Heiligthum der Familien eingriff. Einzelne Befchwerden dage⸗ 
gen blieben erfolglos ; und war gleich der Gefandte von Bafelland im Stande, 
der Tagſatzung von 1846 ein langes Verzeichniß folcher meift erfchlichenen 
Bekehrungen vorzulegen, jo wurde doc) Damit nur auf den Umfang des Uebels 
bingerwiefen, ohne daß von Mitteln zur Abhilfe die Rede war. Denn auch 
die eidsgenöffifche Bundesbehörde pflegt; in allen das Gemeinwohl betreffen- 
den Angelegenheiten ihre Competenz darauf zu beſchraͤnken, ſich für incom⸗ 


petent zu erklären. en 
Seit der von der Pflicht der Nothiwehr gebotenen aargauifhen 
fteraufhebung (f. d.) hatte fich die herrfchende Partei in Freiburg noch 
entfdyiedener bei den ulttamontanen Umtrieben betheiligt. : Die Sefuiten, in 
Verbindung mit weltlichen und geiftlichen Beamten, die ihnen ausdrüdlich 
ober ſtillſchweigend verbrübert waren, hatten dafür geforgt, daß die Mehrheit 
des Volks über feine wahren Intereffen im Dunkel blieb; fo hatten auch 
die theilweifen Erneuerungsmwahlen im Jahre 1846 Feine Veränderung im 
bisher befolgten Syſteme bewirkt. Im Mißmuth über diefen Gang der 
Politik traten einige gemäßigte Gegner berfelben aus den höheren Staats: 
behördben. Doch felbft unter den ſchwierigſten Umftänden hielt fich ſtets eine 
ehrenwerthe Oppofition aufrecht, die ihre Hauptftärke im gebildeten Mittel: 
flande des Cantons, zumal in der Stadt Freiburg felbft , fo wie im refor- 
mirten Bezirke Murten hat. Bu erneuter Thätigkeit wurde diefe Oppofis 
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tion durch die Ereigniffe angefeuert, die aus der zureuropaͤiſchen Frage gewor⸗ 
denen fchweizerifchen Sefuitenfrage hervorgingen. 

Die römische Eurie hatte von jeher die befondere Wichtigkeit ihrer 
Stellung in der Schweiz erkannt, in diefem Lande ber Mitte Europas, das 
- zugleich in das beutfche, franzoͤſiſche und italienifche Volksgebiet eingreift und 
bei: feiner ftaatlichen Zerfplitterung der Politik der hieracchifchen Partei bie 
mannichfachften Anknuͤpfungspunkte darbot. Als diefe Partei feit der Reſtau⸗ 
ration von den Defenfive wieder zur Dffenfive [chritt, trat der Gang ihrer 
Politik deutlicher hervor. Die Revolution hatte die Auflöfung der Metro: 
politanverbande herbeigeführt, wodurch die ſchweizeriſchen Bisthümer mit 
den großen Nachbarvoͤlkern, namentlic mit Deutfchland und Frankreich ver: 
Enüpft waren, und die ſchweizeriſchen Katholiken an allen Beftrebungen feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts betheiligt wurden, welche die Wiederheritels 
lung einer größeren Unabhängigkeit der Fatholifhen Kirche von Rom zum 
Ziele. hatten. Indem man nun den Katholiken der Eidgenoffenfhaft mit 
dee Ausficht auf die Errihtung eines ſchweizeriſchen Erzbisthums ſchmei⸗ 
chelte , wurden die Visthümer, felbft im Widerfpeuche mit ben Beſtimmun⸗ 
gen des tridentinifchen Concils, nicht blos als Immediatbisthuͤmer erhalten, 
die unmittelbar unter Rom oder dem mit vielen erzbifchöflichen Rechten aus⸗ 
geftatteten paͤpſtlichen Nuntius ftanden, fondern auch die Zahl derfelben wurde 
vergrößert, - Eben damit wurde die Menge der von Rom abhängigen geift: 
lichen Würdenträger vermehrt und alle ehrgeizigen Priefter, die nach folchen 
Würden lüftern waren, wurden dem römifchen Intereffe fefter verbunden. 
Weberdies wurde die aus Geiftlichen conferibirte päpftliche Schweizergarbe in 
dee Schweiz durd; Berufung der Sefuiten verftärkt, der erflärten Feinde 
des Proteftantismus und aller Duldung, die jedem WBaterlande und. allen 
vaterländifchen Intereſſen abgefhworen haben und deren Dafein im Ge- 
biete der Eidgenoſſenſchaft, wo fich die confeffionellen Gegenfäge und wider: 
ftreitenden Parteiintereffen auf fo engem Raume hart berühren, noch eine weit 
gefährlichere Bedeutung hat, als fie felbft in Deutfchland haben würde. So 
ſchuf ſich die hieracchifche Partei aus dev Schweiz ihre eigentliche Operations: 
bafis für alle weiteren Unternehmungen. Bon bier aus fendet fie bie flets 
ſich erneuernden Schaaren der mohlabgerichteten Sklaven und Bollftreder 
des Geiftesdespotismus über Jura und Alpen nad) Frankreich und Stalien; 
von bier aus kann fie ihre jefuitifchen Miffionen bis an die Grenze des füdli- 
hen Deutſchlands mit feiner gemifchten confeffionellen Bevölkerung vor: 
ſchieben und die ihr günftig fcheinenden Umftände abwarten, um zur gelege⸗ 
nen Stunde den Samen der religiöfen Zwietracht über die Nachbarländer aus⸗ 

euen. 

Schon in der Periode der Reftauration hatten die hierarchiſchen Umgriffe 
in mehreren Cantonen zwifchen Staat und Kirche lange dauernden Hader 
erzeugt. Nach dem Aufſchwunge von 1830 traten endlich die Abgeordneten 
mehrerer Stände zufammen, um in ben Befchlüffen der badener und Iuzer- 
ner Conferenz die Grundlagen zu einem bie Selbftftändigkeit der ſchweizeri⸗ 
ſchen Gliederftaaten fichernden Kirchenrecht und Kirchenflantscecht zu legen. 
Mochten gleich einige wenige Artikel diefer badener Conferenzbefchlüffe durch 
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unbeftimmte Kaffung zu Mißdeutungen Anlaß geben, jo entſprechen doch alle 
wefentlichen Beftimmungen den auch in den europäifchen Monarchieen über 
das Verhaͤltniß von Staat und Kirche anerkannten Grundfägen. Gleich: 
wohl wurden fie durch ein Kreisfchreiben Gregor’s XVI. ale „falſch, ver⸗ 
wegen und irrig.. - - als aus ſchon verdammten Lehren hergeleitet und auf 
Kesereien hinzielend und fhismatifch” verdammt und fofort zum Ausgangs: 
punfte einer Reihe tumultuarifcher Auftritte in mehreren Theilen der Pas 
tholifchen Schweiz gemacht. Dies war namentlich in den Eatholifchen Frei⸗ 
Amtern des Aargaus und im bernifchen Aura der Fall: Später gelang es ber 
organifirten und einer gemeinichaftlichen Leitung unterworfenen ultramon⸗ 
tanen Faction, durch ihre Verbindung mit den ochlofratifchen Elementen, die 
Cantone Wallis und Luzern zu römifchen Provinzen und felbit den Namen 
ihrer bemofratifchen Berfaffungen zum Spotte zu machen. Es gelang ihr 
durch die Künfte ihrer Verführung, felbft einige Männer, die früher in den 
erften Reihen ihrer Gegner ftanden, in Apoftaten ber Freiheit zu verwandeln 
und die Ehre ihres fonft geachteten Namens in die Schanze zu fchlagen. 
Endtich Erönte fie ihr Merk durch die Berufung der Jeſuiten nach Luzern, 
an einen der ſchweizeriſchen Vororte. 7 
Der auf confeffionelle und politifche Zerfplitterung des Gantons Aar⸗ 
gau gerichtete Aufftand der Eatholifchen Freiämter war indefjen eitert, 
und nach) langer Verhandlung hatte ein Tagſatzungsbeſchluß vom 31. Au⸗ 
guſt 1848 die Aufhebung derjenigen Kloͤſter anerkannt, die notoriſch die 
Heerde des Aufruhrs gewefen. Dieſer bundesverfaſſungsmaͤßige Be ſchluh 
gab jedoch der ultramontanen Faction den Vorwand, den Ruf der Religions: 
gefahr wiederholt anzuftimmen und fchon im September 1843 bie Einle 
tung für den Abfchluß eines Bundes tm Bunde zu treffen. Dies gefchat 
auf den Rothener und Luzerner Gonferenzen, die von Abgeordr en der Can⸗ 
tone Luzern, Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Freiburg be Et wu 
den. Schon damals brachte einer der ultramontanen Führer die Andro) 
einer Trennung von ber Eidgenoffenfchaft zur Sprache, womit man unter 
ftänden Ernſt machen muͤſſe. Auch wurden ſofort in mehreren die 
tone Beſchluͤſſe zur Organiſation der BVertheidigungsträfte 
waigen Angriffen zu begegnen. Um diefe Zeit dachte man aber noch an Fein 
Kreifhaarenzüge, und gleichwwenig Fonnte nad) Erledigung der Klofterfrage im 
Sinne der liberalen Cantone von Angriffen diefer legteren gegen bie 
tirenden Stände die Rede fein. Hiernach mar der Verdacht begründ 
vielmehr der ſchon feharf hervortretende Sonderbund einen offenfit 
rakter habe; daß wenigftens feine Stifter darin eim Mittel zu finder 
um den ihren Intereſſen wiberfprechenden Beſchluͤſſen der Tagſatzu 
Umftänden ſelbſt einen bewaffneten Miderftand entgegenfegen 31 
Die fpätere Berufung der Jefuiten nad) Luzern veranlaßte die? 
renzüge (f. Schweizerifche Zefuitenfcage) und gab den ultramontan 
tonen im 3. 1845 den willftommenen Vorwand zum fü mlichen ? 
ihrer Eatholifchen Ligue im I. 1845, welcher jest auch Wallis fic 
wo inzwifchen die hieracchifche Partei durch Bürgerkrieg und Br 
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die Oberhand gewonnen hatte. Die betreffenden Unt Handlungen 
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ben Sonbderbund wurden zwar möglichft geheim gehalten ; allein die Verfaſ⸗ 
fung des Cantons Freiburg machte e8 doch nothmwendig , daß dem großen 
Rathe der Vertrag felbft zur Genehmigung , und hiernady wenigftens ein 
Theil der darauf bezüglichen Documente zur Einficht vorgelegt werden 
mußte. So gelangte deſſen Inhalt zur Deffentlichkeit und fegte die ganze 
Schweiz in Aufregung. Der Bertrag der Sonderbündler beruft fich auf 
die „alten Bünde‘ in der Schweiz und enthält damit eine ziemlich deutliche 
Beziehung auf den dem Proteftantismus feindfeligen borromaifchen oder 
f- 9. goldenen Bund der VII Orte vom Jahre 1586. ° Er fegt für die con» 
trahirenden Santone, zwar nicht den Worten, aber der Sache nad), den Ar: 
titel 4 der Bundesacte außer Kraft, wodurch, beftimmt wird, wie ein von 
Außen oder im Innern bedrohter Canton eidgenöffifchen Beiftand anzurufen 
habe. An die Stelle der vom Bunde aufgeftellten Organifation führt er eine 
neue Organifation ein und conftituirt in der Errichtung eines befonderen 
Kriegsraths eine Behörde, deren ausgedehnte Befugniffe mit der Gompetenz 
der Bundesbehörden im Widerſpruche ftehen und zu kaum vermeidlichen Col: 
Lifionen führen müffen. Endlich’öffnet er den betheiligten Gantonen die Ausficht 
auf außerordentliche ökonomifche Laften, die nach der eidgenöffifhen Scala 
vertheilt werden follen, fo daß Freiburg, neben den ärmeren Gantonen 
des Sonderbundes, daran befonders zu tragen hätte. Gleichwohl wurde der 
Bertrag von der Mehrheit des großen Raths in Freiburg angenommen; 
allein gegen die energifhe Proteftation nicht blos aller Abgeordneten des 
reformirten Bezirks Murten, fondern auch vieler ehrenwerthen Eatholifchen 
Meitglieber, welche die Würde und den gedeihlichen Fortbeftand ihrer Kirche 
duch den Sieg des Sefuitismus vielmehr gefährdet als gefichert achteten. 
Um bie ganze Bedeutung diefes Sonderbundes zu ermeſſen, find vor 
Allem die Beziehungen einiger Haupturheber deffelben zum Auslande nicht 
aus dem Auge zu verlieren. Auf der Tagfagung von 1846 verlas der aar- 
gauiſche Gefandte Briefe aus der Gorrefpondenz „gewiſſer fchweizerifcher 
Staatsmänner” mit auswärtigen Diplomaten, worin die Vorausfegungen 
für eine fremde Intervention hergezählt werden. Darin offenbarten fich 
zugleich die Gelüfte jener fogenannten Staatsmänner, die Vorausfegungen 
der Sntervention zur Wirklichkeit zu machen, um durch Hilfe fremder Bajo- 
nette eine Umgeſtaltung der Schweiz herbeizuführen. Sehr zu beachten ift auch 
Das, was im Großrathe des Cantons Zurich vom Abgeordneten Alfred Efcher 
hervorgehoben wurde. Nach der anrgauifchen Kiofteraufhebung erließ das 
öfterreichifche Cabinet eine Depefche vom 27. Febr. 1841, die 1845 neuerdings 
beftätigt wurde. Sie giebt zu, daß Europa nicht das Recht habe, die Schweiz 
zur Aufrechthaltung ihres Bundes von 1815 zu nöthigen, fährt aber dann 
mit den Worten fort: ‚Allein dag Recht wird man den Mächten doch nie: 
mals beftreiten wollen, zu fragen: „Was ift denn die Schweiz? Mo ift 
ber Bund, mittelft welchem 22 fouveräne Gantone mit einander zu einer poli= 
tifhen Einheit verbunden find?’ Kerner: „Sollte die fchweizerifche Ein- 
heit durch die Vernichtung des Bundes zerriffen oder in Zweifel geftellt 
werdben(!), fo würde Oeſterreich fich nicht für gebunden erachten, die Fahne 
fhmweizerifcher Nationalität vorzugsmeife in diefem oder jenem Theile des 
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aufgelöften Bundes anzuerkennen.” Im Hinblicke auf den Sonderbundb 
drängt ſich aber der Gedanke auf, daß bereits die Anftifter deffelben mit der 
Theilung des Bundes in der Hoffnung beginnen wollten, baß es doch 
wohl ihr Theil“ fein werde, dem ſich die Gunft des öftlichen Nachbarſtaats 
„vorzugsweiſe“ zumenden dürfte. Beachtet man num gar die Sprache, welche 
die Hauptblätter der jefuitifhen Faction nad) der Vernichtung des Freiſtaats 
Krakau führten, fo ift es erfläclidy genug, daß in ſchweizeriſchen Raths⸗ 
ſaͤlen wie in öffentlichen Blättern der Verdacht, hochverrätherifcher Ver⸗ 
bindungen getwiffer Staatsmänner mit dem Auslande“ theils angedeutet, 
theils offen ausgeſprochen wurde. Wohl ift man überzeugt, daß dieſer Bor: 
wurf weder das Volk der dem Sonderbunde angehörenden Cantone, noch die 
Gantonalbehörden als ſoiche trifft; aber man weiſt auf Männer, die noch zur 
Zeit einen gefährlichen Einfluß haben, und die man für fähig hält ‚entweder 
im Raufche des Fanatismus, oder aus kalt berechnender Selbftfucht zu Maf- 
regeln die Hand zu bieten, oder Schritte hervorzurufen, wodurch auch Aber 
die Schweiz das Schickſal Polens verhängt werden könnte. wog: ad 

Die Bewohner des Bezirks Murten wandten ſich unter Ausführung 
mehrerer Beſchwerden, hauptſaͤchlich wegen confeffioneller Beeinträchtigung, 
mit einer Petition an den großen Rath ihres Cantons, worin fie den Rücktritt 
vom Sonderbunde begehrten,.und gegen ben Verſuch fic erhoben, den Canton 
und zumal die Reformirten in den Dienſt der Jeſuiten zu enrolliren. Als 
dieſer Schritt vergeblich blieb, brachten ſie durch eine ausfuͤhrliche Denk⸗ 
ſchrift die Sache zur Verhandlung vor der Tagſatzung von 1846. Hier 
kam aber kein gültiger Zwoͤlferbeſchluß zu Stande. Die zehn ganzen und 
zwei halben Gantone, welche für Auflöfung des Sonderbundes ſtimmten, ve 
praͤſentirten zwar die große Mehrheit der ſchweizeriſchen Bevölkerung, aber 
nicht die Mehrheit der Stände. Einen großen Theil der Schuld daran trug 
die ſchwankende Politit Genfs, welche bei den Bewohnern diefes Cantons eine 
wachfende Exbitterung erzeugte und im October 1846 den Sturz ber bortigen 
Regierung fo wie eine Revifion der Verfaſſung zur Folge hatte. Bald dar⸗ 
auf, am 25;. October, befchloß eine Volksverſammlung in Murten eine weitere 
Befchwerdeadreffe an den Freiburger Großrath. Sie enthält unter Anden 
vom das Verlangen einer Rechnungsablage von Seite des Staatsraths über 
den Stand des Staatsvermögens; fo wie die Forderung der gleichmäßigen 
Befteuerung des Vermögens und der Einführung des öffentlichen ſtatt des 
bisherigen heimlichen Verfahrens in Criminalſachen. Unmittelbar nach den 
Genfer Ereigniffen fürchtete die Sefuitenregierung in Freiburg ähnliche Auf⸗ 
tritte in ihrem Canton und ordnete Eoftjpielige Rüftungen an. Noch gelang. 
es ihr, ihr Dafein zu friften. Immer ift jedoch ſchon Einiges Damit gewon⸗ 
nen, daß bie jefuitenfeindlihe Oppofition wieder zum Selbſtbewußtſein 
und zum Gefühl ihrer Bedeutung erwacht ift. Die günfligeren Umftände 
der auswärtigen Politif werben nicht lange auf ſich marten laffen, da die 
greifen Stügen eines Spftems, das im Namen ber legitimen Ordnung nur, 
die ſchweiz eriſche Bundesanarchie zu conſerviren trachtet, im Oſten wie im 
Meften dem Grabe nahe find. Dann werden ſich auch die Bürger Freiburgs 
erinnern, daß fie bis jest zwar weniger als andere Cantone für den Ruhm 
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der Eibgenoffenfchaft gethan, daß fie aber ihrem Namen zum Trotze noch in 
der Mitte des Cantons eine Zwingburg haben, von groͤßerer Gefaͤhrde fuͤr die 
neue Schweiz, als es Zwinguri fuͤr die alte war. Wilh. Schulz. 
Frieden, Friedensſchluͤſſe, beſonders die michtigften 
ber neueften Zeit. Wieder ein Zeitraum von acht Fahren iſt feit dem 
Erſcheinen des vorftehenden Auffages verfloffen, und noch hat kein Krieg 
europaͤiſcher Großmächte den Frieden unfers Welttheils unterbrochen. Jen⸗ 
feits feiner Grenzen bricht fich jeit Jahrzehnten die nad) allen anderen Richs 
tungen überfluthende Macht des ruffifchen Reichs in blutigen Wellen an 
ben Felfenmauern des Kaukaſus und an der ehernen muthgefchwellten Bruft 
feiner Bewohner: . Wie verhallende Sagen dringt die Kunde von diefem 
wechſelvollen wenig beachteten Kriege nady Europa, two ein anderer Kampf 
um Sein und Nichtfein gekämpft wird, wo Laufende und Millionen zur 
Friſtung eines armfeligen Lebens um ihr tägliches Brod mühfam ringen, 
waͤhrend die Selbftfucht der. Reichen und Vornehmen in nimmerfatter Be- 
feiedigunig über die Häupter der niedergebeugten Maffen weg dem flüchtigen 
Genuffe nachjagt. Und doch bringt diefe Kunde bis in die Alpenthäler der 
Schweiz die Lehre herüber, wie viel im Kampfe mit der ftolzeften Macht 
felbft die Eleinften Völker vermögen, welchen noch nicht das aufldfende 
Gift einer :verweichlichenden Civilifation den trogigen Muth der Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit vernichtet hat. Wohl läßt der Gang der Weltgefchichte 
ein großes Gefeg erkennen, dem fich Eein Volk auf die Dauer zu entziehen 
vermag. Bon den zu Trägern der Bildung gewordenen -weftlichen Staa- 
ten aus dringt dieſe mit all ihren Segnungen und Uebeln, mit ihren Tu⸗ 
genden und Laſtern über alle Länder der Erde, bis fich in ununterbrochener 
Gliederung, Leben gebend und Leben empfangend, Volk an Volk gereiht hat. 
Indem fid) aber die Bewohner des Kaukaſus der mit der Farbe der Civilifa- 
tion geſchminkten ruffifchen Barbarei erwehren, gewinnen fie der Bildung 
des weftlichen Europa die erforderliche Zeit, auch fie zu erreichen, und viel- 
leicht dann erft zu erreichen, wenn fich der noch in trüber Gährung hinflie⸗ 
Sende Eulturfttom im weiteren Verlaufe ſchon in fich felbft geläutert und ge= 
reinigt hat. Denn wer mag es leugnen, daß unfere-ganze Eulturgefchichte 
einem MWendepunft nahe fteht, daß wir einer vielfach veränderten Geftalt 
des Staats, des Rechts und der Gefellfchaft entgegengehen? Von diefem 
höheren Gefichtspunfte aus erfüllen denn auch jene Eriegerifchen Gebirge: 
voͤlker Afiens felbft unbewußt einen weltgefchichtlichen Beruf durch ihren 
Widerftand gegen Rußland ; und nicht blos das gemeine Intereſſe politifcher 
Rivalität follte die weftlichen Großmächte beftimmen, den unbeugfamen Geg⸗ 
nern dieſes Reiche eine thätigere und wirkfamere Sympathie zu zeigen, um 
Rußland in Aſien wenigftens-einen Theil der Schuld büßen zu laffen, die 
es durch feine Mitwirkung zur Vernichtung Polens auf fich geladen hat. 
vr Wie Rußland in Afien, fo hat ſich Frankreich in Nordafrika in un- 
unterbrochene Kämpfe verwickelt. Diefer Kampf in Algerien, nad) feinen 
bisherigen Ergebniffen bemefjen, hat nur die Bedeutung einer Kriegsfchule, 
in welcher die Schwerter fcharf und blank gehalten werden, bis fie ſich wies 
der gegen Deutfchland und-Stalien richten. Aber freilich ift e8 eine Schule 
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die nur um ben Preis von Faufenden von Menfchenopfern unterhalten 
wird, und von Millionen an Gut und Geld, deren beffere 
wohl dazu beitragen Eönnte , mit der feindfeligen Bevölkerung im eigenen 
Lande, mit dem mehr und mehr anfchwellenden Proletariat, einen länger 
haltenden Frieden zu bewahren. Won allen europäifchen Großmaͤchten hat 
blos Großbritannien durch feine Kriege im Drient Erfolge angebahnt, die 
jest fchon bedeutend geworden find und für die fo wefentlich zur Eultur: 
gefchichte gewordene Weltgefchichte eine machfende Bedeutung 
werden. Die Entdedung von Amerika hat feit drei Jahrhunderten in fleis 
gender Progreffion ihre Ruͤckwirkung auf die politifchen und focialen Zu: 
ftände Europas geäußert. Von kaum geringerem Einfluffe kann es fein, 
daß durch die Gewalt der britifchen Waffen ein der Erſtarrung anheim: 
gefallenes Reich, von einigen hundert Millionen bewohnt, auf wiel ent 
ſchiednere Weife, als je zuvor der Fall war, in den Kreis der Intereffen und 
Berechnungen der europäifchen Politik, wie der norbamerikanifchen Frei⸗ 
ſtaaten hereingezogen wurde. Haft um diefelbe Zeit, als ein britifches Heer 
Afghaniftan und andere Gebiete Mittelafiens räumen mußte, mo fehon bie 
politifhen und commerziellen Intereſſen Rußlands und Englands vielfach 
ſich durchkreuzten, hat ſich dieſes für feine Nachtheile im Norden des indo⸗ 
britiſchen Reichs durch die Ueberwindung Chinas ſchablos zu halten gefucht 
und den orientalifchen Völkern gegenüber wenigſtens den 'Bauber feiner 
Macht zu bewahren gewußt. Wie nichtig und nichtswiürdig der Vorwand 
zum Kriege gegen diefes Reich geweſen ift, doch wird der Friede, ver 
beendigte, und die wahrfcheinliche Kette neuer Kämpfe und 
die ſich muthmaßlich daran anknüpfen werden, wohl noch tief eingeelfenche 
das Eünftliche und taufendfach verfchlungene Getriebe der europdifchen Pro- 
duction und des vermittelnden Welthandels. Aber nicht blos unmittelbar 
heilfame Folgen werden daraus hervorgehen, fondern auch größere Krifen 
für Induftrie und Verkehr, welche bei der jegigen Stellung der arbeitenden 
Claſſen und bei der gegenwärtigen Wertheilung des Einkommens von einer 
zahlreicheren Menge fchmerzlicher empfunden werden müffen. werd, 
auch die Ruͤckſtoͤße gegen die noch beftehende fociale Ordnung oder Unord 
nung heftiger werden, bis endlich einer befferen Organifation der Arbeit, 
wie der gegenfeitigen Sicherftellung, Verföhnung und Verfchmelzung der nod 
feindfelig fich befämpfenden Ipntereffen aller Claffen der Bevolkerum 
Bahn gebrochen wird. (Ueber den chineſiſchen Frieden f. „Zfhina 
Darf uns nun, troß allen gefellfchaftlihen Mißftänden , die feit 
Fortdauer des Friedens in Europa als eine Bürgfchaft feiner Erhaltın 
für eine fernere Zukunft gelten? „Der Krieg”, fagte ein gro 
Dichter, „muß im Kriege ſelbſt aufhören.” Dies te 13 
Frieden, denn auch diefer hört erft im Frieden auf, ehe ſich die fi 
Kräfte wieder auf den Schlachtfeldern meſſen. Und hat er nicht t 
aufgehört, trotz allen dußerlichen Symptomen einer Ruhe und Ordnu 
man um fo mehr ſich rühmt, je größer die Opfer find, die für ih 
felige Erhaltung gebracht werben müffen? J 
In ſiebenjaͤhrigem Buͤrgerkriege hatte ſich endlich bie Partein 
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Spanien (f. b.) erfhöpft, und dieſe Erfchöpfung nannte man die Herftellung 
bes Friedens auf der pyrendifchen Halbinfel und den Sieg des monarchiſch⸗ 
conftitutionellen Principe. Die Ruhe der Ohnmacht, durch das Blut von 
Hunderttaufenden im fübmweftlichen Europa erkauft, ftellte der Cabinetspolitif 
auch der weftlidyen Großftaaten die orientalifche Frage (f. d.) wieder mehr in 
den Vordergrund. Die Eroberungslaunen eines alten Paſchas fegen den 
MWelttheil in Unruhe und die zitternde Hand eines fiebenzigiährigen Greifes 
ift noch ſtark genug, jene Duadrupelalliang zu zerreißen, die ben abfoluten 
Monarchien gegenüber das conftitutionelle England und das conftitutionelle 
Frankreich verbunden hatte. Frankreich fieht fi von den anderen vier 
Großmaͤchten bei Seite gefchoben. Der officielle Zorn eines Minifterium 
Thiers und dew verloßte Stolz der Nation ſtimmen in den gleichen Kriegs— 
ruf zuſammen. Ganz Europa rüftetz für alle Völker in weitem Kreiſe ftei- 
gern fich die Koften des bewaffneten europäifchen Friedens um Millionen 
und aber Millionen. Alle Erinnerungen der „großen Nation‘, alle boͤſen 
Gelüfte des Ehrgeizes und der Eroberungsſucht erwachfen wieder in Frank: 
reich; im tapferen Worten tritt ihnen der cenfirte Enthuſiasmus der Deut» 
fchen entgegem Inzwiſchen haben die britifchen Kanonen den ägnptifchen 
Paſcha zuruͤckgeſchreckt. Der König durch die Thatfache der Bärricaden, un: 
terwirft fich der Macht der Thatfachen auch im Driente. ı Der Eriegerifche 
Apparat verſchwindet vom Schauplage ; Louis Philipp wirft den Hel⸗ 
denmantel ab, das heroifche Intermezzo: ift zu Ende und das lange buͤrger⸗ 
liche Trauerſpiel hat auf Koften der Völker wieder feinen Fortgang. Indeffen 
find die Budgets angefhwollen , neue Anleihen abgefchloffen worden und die 
Wölfe der Börfe haben wieder am fauren Erwerb des Volks gute Beute 
gemacht. Aber der Friede ift erhalten, die Papiere fleigen im Werthe und 
die europäifche Ariftofratie dev großen Mucherer hat aus dem drohenden 
Sturme nur die feltere Hoffnung gewonnen, daß fo bald Fein europdi> 
ſcher Krieg ihre friedlichen Speculationen ftören wird, 

Gelang es doch bald einem Miniftertum Guizot, die Phrafe von 
einer „entente cordiale‘ zwijchen Frankreich und England felbft jenfeits des 
Sanals für kurze Zeit in Umlauf zu fegen. Aber bald wurde das herzliche 
Einverftändnif auf die Probe geftellt. Zwar ſchien bie franzöfifche Politik 
in der fpanifchen Heirathsfrage mit einer gewiſſen Offenheit zu Werke zu ge= 
ben. Der Telegraph verkündete ja die Mannbarkeit der jungen Königin 
von Spanien, und zum loyalften Wettrennen fchienen allen prinzlichen Be: 
merbern die Schranken geöffnet. Inzwiſchen hatte ſich jedoch das Cabinet 
der Zuilerien ein leichteres Spiel zu verfchaffen gewußt: unter dem Schleier 
der entente cordiale wußte e8 bie Karten zu mifchen und den Einfag zu ge 
winnen. Für Lord Palmerfton blieben nur nachträgliche Klagen über 
bie franzoͤſiſche Ireulofigkeit.” Noch vor Kurzem wußte die minifterielle 
Preſſe Englands nicht genug die Weisheit des Nachbarkoͤnigs und feinen in 
ber Mäfigung fo ſtarken Minifter zu rühmen: jest war der ſtarke Mini- 
fier zum „‚imbecillen” geworben, und die Weisheit wurde „Taſchenſpielerei“ 
genannt. 

Eine verzweifelte Schaar hatte es gewagt, noch einmal bie Fahne der 


348 Frieden, Friedensfchlüfle. 


Unabhängigkeit Polens aufzufteden und den drei norbifchen Mächten gleich⸗ 
zeitig Trog zu bieten. Auch die Verzweiflung hat noch ihre Illuſionen, und 
im Befige eines Eleinen Fledichens Erde getraute fie fich, ihre Hebel anlegen 
und das noch feft aefügte Gebäude des Abfolutismus fprengen zu können. 
So ward Krakau, der von der Zafel der Großen der Freiheit zugemorfene 
Broden, zum Herde auserfehen, von dem aus über alle Provinzen, des ehe: 
maligen Polens die Flamme ſich verbreiten follte. Aber fie ſchlug zuruͤck in 
das Antlig Derjenigen, die fie entzündet hatten, und nach kurzem Rath: 
fchlage befchloffen die drei Mächte bie Aufhebung des fogenannten reis 
ftaats und feine Wiederversinigung mit Defterreih. Ohne die Stimme 
der Völker zu hören, hatte der Wiener Congreß miberfprechende Elemente 
zu einem Königreiche der Niederlande zufammengetlfan ; und ohne befondere 
Anftrengung brady die Fulirevolution, durch eine beiläufige Seitenbewegung, 
das Merk der diplomatifchen Laune auseinander. Als daher nad) langer 
Verhandlung die Trennung Belgiens von Holland anerkannt wurde, war 
dies nur die Anerkennung einer Thatfache des Voͤlkerlebens felbft, die ſich 
ohne das Ja oder Nein der europäifchen Diplomatie aus eigenfter Nothwen⸗ 
digkeit durchgefegt hatte. Anders war es bei Krakau. Dort hatte weder 
Volk noch Regierung die drei Schugmächte um den Gnadenfloß der Por 
litik angefleht; es gefchah vielmehr ohne ihren Willen und ohne ihre Zu: 
fimmung, daß die unter dem Schirm der europdifchen Verträge für unab: 
haͤngig erklärte Demokratie mit einem Federftriche vernichtet würde. Sept 
ließen fi aus Großbritannien und Frankreich die heftigften: Stimmen der 
Erbitterung über den Bruch der Verträge von 1815 hören. Aber 
jubelte man, daß fortan auch Frankreich nicht mehr gebunden fei; und in ber 
Naivetät der erften indiscreten Offenbarungen war nicht blos von einer 
Herftellung der Feftungswerke von Hüningen die Rede, fondern fogar vi 
einer MWiedereinverleibung der Nepublit Genf mit dem franzöfifchen Reiche 
Mit wahrem und fehr erklärlihem Schmerze hatte man in den Demo- 
Eratien der Schweiz das unglüdliche und Unglüd weiſſagende Schickſa 
der Schmwefterrepublit Krakau aufgenommen und hörte nun mit Erſtaune 
von Frankreich her den Grundfag einer neuen Moral verkünden, 
es für zweckmaͤßig erklärt wurde, den Schatten des hingerichteten : 
etwa damit zu fühnen, daß man auch einem feiner Freunde und Beer 
den Kopf abſchluͤge. — 
Es war den weſtlichen Cabinetten kein Ernſt mit ihrer zur Schau 
genen Theilnahme am Sein oder Nichtſein des kleinen polniſchen Fre 
Wider die Anſchuldigungen, die ſelbſt in den öffentlichen Blättern ihı 
fter gegen die nördlichen Mächte gefdyleudert wurden, erhob fich bal 
genanklage, daß man fo gut im Hoͤtel des Capucins als in Zond 
Krakau bevorftehende Schidfal ſchon vor der endlichen Abfaffur g des 
urtheils gekannt habe. Wer mag daran zweifeln? Man war ini 
Frankreich und England der öffentlihen Meinung eine Genugthun 
dig, die zugleich zur Befchwichtigung dienen follte. Proteſtationen 
Cabinetten von St. James und aus dem der Tuilerien wurden erlafjeı 
franzöfifche Staatsklugheit wollte die Gelegenheit nicht voruͤbergehen 
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ben in der fpanifchen Heirathsfache gefpielten Handſtreich vergeffen zu machen. 
Der britifche Minifter des Auswärtigen wies die freundlich dargebotene Hand 
zuruͤck, und England wollte von Feiner gemeinfchaftlichen Proteftation mit 
Frankreich wiffen. Nun verkünden ober triumphirende Stimmen aus Engs 
land, daß diefes nur eine fehr fchwache Verwahrung eingegeben, wohl aber 
das franzöfifche Cabinet dahin gebracht habe, fich den nordifchen Mächten 
gegenüber zu „compromittiven.” Alſo eine „Escamoterie“ gegen die andere! 
Und die Vernichtung Polens, der tragifche Ernſt eines blutigen Dramas follte 
mit der Pointe eines dürftigen Epigramms endigen, mit dem armfeligen Sa⸗ 
lonfcherze eines beleidigten Minifters im diplomatifchen Puppenfpiele? Nicht 
bocht Die Gefchichte fpielt wohl zumeilen mit Marionetten,, aber nicht diefe 
mit der Gefchichte; und durch allen theatralifchen Lärm hindurch hat fich 
doch eine ernfte Wahrheit tiefer als jemals in die Derzen der Völker eingegra- 
ben. Wenn fchon vor Jahrzehnten ein berühmter Gefchichtfchreiber den Aus: 
fpruch that, die Vorfehung habe die Zerftüdelung Polens zugelaffen, um 
die Moral der Großen zu zeigen ; fo find es nun die Leiter der alten und vers 
alteten Cabinetspolitif felbft, es find die Minifter an der Spige der Gefchäfte 
und ihre anerkannten Organe, die in gegenfeitiger Anfchuldigung das 
Wörterbuch der Majeftätsbeleidigungen bereichert, die mit ihren Erklärungen 
den Bankbruch der öffentlihen Moral auch oͤffentlich verkündet haben. 
Schon verhallt wieder der Schwall leerer Worte und thatlofer Dro- 
hungen, und die zur gewöhnlichen Zeitungswaare gewordenen Declamatios 
nen über das Verhängniß des legten Ueberreites einer großen Nation werden 
kaum noch Monate lang die Gelüfte müßiger Lefer fättigen. Der Friede ift 
alfo auch jegt nicht unterbrochen, ja feine Erhaltung nicht einmal ernſtlich 
bedroht worden. Was ift e8 aber, was jegt und bei früheren Verwicklungen 
das Schwert in der Scheide zurüdgehalten hat? Es ift da und dort die 
Furcht vor dem eigenen Volke, zumal vor der proletarifchen Maffe. Aber 
diefelbe Furcht, die jegt noch den Frieden erhält, kann den Krieg unver- 
meidlich machen. Jahre der Noth und Theuerung find für einen großen 
Theil Europas gefommen, das in drei Jahrzehnten des Friedens die Zahl ſei⸗ 
ner Proletarier, die in ſtets ungeficherter Eriftenz von Hand zu Mund leben, 
um 30 bis 40 Millionen vermehrt hat. Der Hunger peitfcht die unglüd: 
lichen Seländer zu Verbrechen, und in Großbritannien verwifcht die wach⸗ 
fende Noth des Augenblicks bei den arbeitenden Claffen die Erinnerung daran, 
daß ihnen vor noch nicht langer Zeit die Stimme der Kanonen die Unter: 
mwerfung unter die einmal beftehende gefellfchaftliche Ordnung gepredigt hat. 
In Frankreich, wo bie demokratiſche Partei wie ihre communiftifchen 
ober halb communiftifchen Nachzügler fhon vor Jahren im Kampfe auf offe- 
ner Straße überwunden wurden; wo in Wahrheit die alten Parteien in 
voller Auflöfung begriffen find, drängt fich wieder in vielen Provinzialſtaͤd⸗ 
ten das von der Noth und ben Gegnern ber Regierung geheste Volk zum 
Aufftande,, während ein großer Theil der Arbeiter von neuen focialen Ideen 
durchdrungen ift und fleigende Forderungen an den alten Staat und bie alte 
Geſellſchaft macht. Auch Deutfchland hatte nicht blos feine Todten von 
Leipzig und Köln, fondern zugleich die Aufftände der Fabrikarbeiter in Schle: 
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fin und Böhmen , mit zahlreichen Eleineren Nachfpielen; und von da und 
dort erhoben fich wieder die bitterften Klagen über ſchwer erträgliches Elend. 
Noch ift überall der bewaffnete Friede mit feinen Soldaten, Gensdarmen 
und Polizeien Meifter geblieben. Er wird e8 auch fünftig bleiben, wo zu 
fammengelaufene Haufen ber geordneten, geübten und von einem Willen 
geleiteten Macht des Staats zu trogen wagen und die nadte Bruft der Pha⸗ 
lanx der Bajonette preisgeben, welche die Sicherheit des Eigenthums felbft 
in feiner jegigen ungleichen Vertheilung bewachen. Am menigften würde 
fih auch nur vorübergehend jener Communismus gewaltfam durchzufegen 
vermögen, der in der Livree diefer oder jener Doctrin nur feine Eitelkeit und 
feine Unvereinbarfeit mit den wahren Bedürfniffen der Menfchennatur zur 
Schau trägt. Aber fo weit die communiftifchen Gelüfte und die bleibenden 
wohlerwogenen Intereſſen der unbemittelten Arbeiterbevölferung auseinan- 
derfallen, es ift dennoch wahr, daß feit einem Jahrzehnt ein neues Ele 
ment den Strom der Weltgefchichte über die alten Ufer und ihre Dämme hin- 
ausdrängt; daß das Proletariat und der Hunger der tief eingreifende Factor 
einer Politik der Zukunft geworden find, den der Schlendrian der herkoͤmm⸗ 
lichen Politik nicht zu ermeffen und in Rechnung zu ziehen verfteht. Denn 
nicht die Revolution ift noch für Europa zu fürchten, die fich in gefchloffenen 
Reihen auf das Schlachtfeld drängt; wohl aber jener Eleine Guerillaskrieg, der 
in ſtets wiederholten Angriffen die Grundlagen der Geſellſchaft allmdlig un: 
tergräbt; dem jede zufällige oder abfichtlich herbeigeführte Stodung der Ar- 
beit und bes Erwerbs neue Bundesgenofjen zuführt, der in der Statiftik der 
Verbrechen gegen das Eigenthum fein furchtbar machfendes Budget hat und, 
endlich die Sicherheit deffelben in einem Grade vernichtet, daß er den md- 
figen wie den übermäßigen Befig, den ehrlichen mie den mucherifchen Er: 
werb mit gleicher Gefahr bedroht. Und diefer Krieg wird bereits im Oſten 
tie im Weften geführt. Ob man mit abfichtlicher Berechnung bei den Baus 
ern Galiziens den Geift des Aufruhrs heraufbefhmwor, oder ob es dafür 
nur eines äußeren Anftoßes bedurfte — er ift einmal vorhanden, er wird 
fi) durch die abgebrauchten Künfte der gewoͤhnlichen Politik nur ſchwer 
bewältigen laffen und felbft fcheinbar überwunden, wird er im Stillen fort- 
wuchern und feine Anſteckung über weitere Kreife verbreiten. Dafür ift 
Stoff genug vorhanden. Drangen body felbft aus dem Inneren des fireng 
abgefchloffenen ruffifchen Reiche unbeflimmte Nachrichten herüber von bluti- 
gen Kämpfen leibeigener Bauern gegen ihre abeligen Grundherren, und wa— 
ren die Gerüchte übertrieben, fie fcheinen doch nicht völlig geundlos gemefen 
zu fein. So ift es der Pöbel der Fabriken und eine rohe gedruͤckte Bauern 
maffe, bie fi; vom Welten und Oſten her in ihren Angriffen gegen bie alte 
Geſellſchaft die Hand bieten. Bor Allem tommt aber hier die Lage Frank: 
reichs in Betracht, wo ſich die Bewegung nicht auf die niedern Kreife be 
ſchraͤnkt, fondern im fräftigften Kern der Bevölkerung, wo das Gift der 
Selbftfucht noch am mwenigften eingefreffen hat, das Selbftgefühl bes Pro- 
letariats am Meiteften entwidelt und faft die ganze Glaffe der induftriellen 
Arbeiter zu einer flets mächtiger werdenden Oppofition verbunden ift. 
Kommen zu den fehon vorhandenen Elementen noch Handelskriſen und 
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Mothitand ; treibt ber Tod des jegigen Königs wieder die ermatteten Parteien, 
fich von Neuem mit ihren ſich durchkreuzenden Planen zu verfuchen: fo mag 
ed zwar der Staatsgewalt und dem gemeinfamen Intereſſe der Eigenthümer 
gelingen, either plöglichen Ummälzung vorzubeugen, doch ſchwerlich wird man 
eine Gährumg verhindern koͤnnen, zu deren dauernder Beſchwichtigung «6 
außerordentlicher Mittel bedarf. Bon jeher war es aber ein nahe liegendes 
Nothmittel der Politik, der auffeimenden Zwietracht im Innern durch einen 
Krieg gegen das Ausland Einhalt zu thun. Go wird früher oder fpäter die 
eine ober andere franzöfifche Regierung, und e8 werden die befigenden Glaffen 
Frankreichs durch diefelbe Furcht vor dem Proletariat, die den Frieden erhal: 
ten bat, um ihrer eigenen Epiftenz willen zum Friedensbruche genöthigt 
fein. Wohl hat die alte abgenügte Propaganda ihre frühere Bedeutung, 
wenn nicht für Stalien, doch wohl für Deutfchland verloren. Aber ſchwer⸗ 
lich wird Frankreich noch einen Krieg beginnen, ohne zugleich feinem Pro⸗ 
letariat wenigftens einige Sonceffionen gemacht und ihm weitere Ausfichten 
eroͤffnet zu haben ; und kann es erſt wieder, auf die überredende Kraft einer 
folhen Thatfache geftüst, fid mit neuen Verheißungen an bie gedrüdte 
Bevoͤlkerung der Nachbarftaaten wenden , werben fie dann bei der Gentralifa= 
tion feiner Macht, bei der Priegerifchen Luft, dem Eriegerifchen Muthe und 
den Eriegerifchen Fähigkeiten feiner Bewohner, dem Andrange fo leicht wider: 
3 


Ob aber der nächfte europäifche Krieg von Weften oder Often komme, 
für Deutfchland ift er gleich gefährlich, wenn e8 mit gebundenen Armen und 
gefnebeltem Munde fein Berhängniß erwarten muß. Aus den Reihen der 
Polen haben ſich Stimmen erhoben, welche davon fafelten, daß Deutfchland 


bis an die Elbe, ja bis an die Wefer flavifch werden muͤſſe. Mit gleich 


thörichter Leichtfertigkeit über die Arbeit der MWeltgefchichte megfpringend, 
haben Deutfche in ihrer nationalen Traumfeligkeit von einer Germanifirung 
der Polen phantafirt. Seit taufend Fahren ift der flävifche Stamm der 
Czechen mit Deutfchland eng verknüpft, und wie weit haben wir e8 mit der 
„Germaniſirung“ gebracht? Auch die polnifche Nationalität wird nicht mit 
deutfchen Federftrichen ausgemerzt. Der Geiſt diefes Volks wird fortan in 
anderer Geftalt, mit anderen Hoffnungen und Beftrebungen erfcheinen ; aber 
immer noch wird es Banquo’s Geift fein, der die Gemalthaber ſchreckt und 
verwirrt. Hat etwa Defterreich an Macht gewonnen, daß es nun vor den an⸗ 
deven norbifchen Mächten den Frieden auch in Krakau bewachen muß? Mur 
das Eine ift damit erreicht, daß mit der Hoffnung der Polen auf eine revo⸗ 
Iutionäre Herftelung ihres Vaterlands zugleich die feindfelige Gefinnung 
gegen Rufland mehr und mehr verfchwinden wird; daß fie nur mit bie 
ſem und durch diefes wenigftens die theilweife Erfüllung ihrer MWünfche 
und die Ausſicht auf eine beffere Zukunft erwarten koͤnnen. Es mag fein, 
daß Rußland von feiner jegigen Stellung aus, fo lange es noch an ber 
überlieferten Politik eines die Völker abftoßenden Despotismus fefthält, in 
einem Dffenfivfeiege Fein allzu furchtbarer Gegner iſt; es mag fein, daß es 
in einem Kriege gegen Frankreich wohl ein gefährlicher, aber Eein ſtarker 
Bundesgenoffe Deutfchlands wäre. Allein es hängt nur von ihm felbft ab, 
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fogar ohne eine mögliche Verbindung mit Frankreich, zu einer: erobernden 
Macht zu werden, der nur mit Mühe und ficher nicht mit ben gewöhnlichen 
Bertheidigungskräften zu widerſtehen ift. Micht der „eiferne Despotismus 
Ruflands” ift für Deutfchland zu fürchten, fondern eine Politit der Milde 
oder des Scheing der Milde, gegenüber allen Zweigen der „‚großen flavifhen 
Bölkerfamilie”. Hatte e8 dodh Napoleon thatfächlich gezeigt, daß fich 
der abfolute Herrſcher eines großen Reichs mit einer Reihe ſouveraͤn geheiße⸗ 
ner Bafallenftaaten umgeben kann, ohne an unumfchränkter Gewalt ein- 
zubüßen. Wohl hätte noch lange das franzöfifche Kaiſerthum mit, feinem 
unterthänigen Staatengefolge beftehen koͤnnen, ohne einen ruffifchen Win- 
ter, den aber nicht Rußland zu fürchten hat. Und doch war diefed Reich. 
eine Zufammenfegung der widerfprechendften volksthuͤmlichen Beftandtheile, 
während der im Norden herrfhende Stamm der Großruffen von einer lan⸗ 
gen Kette verwandter Völker begrenzt iſt. Schon jest ift der Uebergang zu 
einer anderen Politif, als die perfönliche Politik des jegigen ruffifchen Kai⸗ 
fers ift, durch die von Rußland in allen flavifhen Ländern unterhaltenen 
Verbindungen hinlänglich vorbereitet. Tritt aber ein legitimer Czar von 
Gottes Gnaden als Befchüger aller flavifchen Staͤmme ber griechiſch⸗ wie, ber 
römifchsfatholifhen Confeffion auf, ohne da oder dort die religisfen Inter: 
eſſen zu verlegen, mas bei der Gliederung diefer Stämme kaum eine fehwierige 
Aufgabe iſt; verfündigt er fich als den lebendigen Mittelpunft eines oft- 
europdifchen Staatenſyſtemes, ald den politifchen Meffias einer den Slaven 
angehörenden Zukunft der Weltgeſchichte, damit fortan die Legten die Er- 
fien feien: gewiß genügte alsdann auf einem ruffifhen Throne nur ein 
gewöhnlicher und niht einmal verwerflicher Ehrgeiz, felbft ohne 
das feltene Genie eines Napoleon, um mit leichterer Mühe im Norden 
und Often die gleichen oder größere Erfolge zu erringen, als fie diefer im 
Weſten und in der Mitte des Welttheils errang. Wer dürfte dann erwarten, 
daß Czechen, Slowaken und alle jene Millionen Slawen an den Grenzen 
Deutfchlands und Ungarns die Verheifungen ber neuen Zukunft in den 
Wind fhlagen , daß fie mit ihren Leibern einen Wall bilden würben, um 
den im Ueberreſt der Verträge von 1815 garantirten Statusquo des deutfchen 
Bundes zu fhügen, um zu ihrer Oermanifirung den Deutfchen ausreichende 
Zeit und bequeme Muße zu verfchaffen? Für einen folchen Hk 
Enthufiasmus der mit Deutfchland politifch verbundenen Sla 
dürfte es doch wohl anderer Zriebfedern als der Heiligkeit der nicht m 
lig geachteten Verträge; es bedürfte dazu ihrer Verbindung mit den Deut: 
ſchen durch den Segen einer :gemeinfhaftlichen Freiheit und eines bis in. bie 
unterften Volksſchichten verbreiteten Wohlitands. et Ma 
Oder find. die deutfchen Stammgenofjen in ben fi m , 

Staaten des deutjchen Bundes durch gleiche Liebe und gleichen Daß, durch 
gleiches ntereffe und gleihe Meinung in fich felbft fo feft vereinigt, um 
jeder Gefahr Trotz bieten zu können? Der weite Begriff einer deutſchen Par 
tei des Fortichritts hat. keinen Inhalt, der zur gemeinfamen That führen 
koͤnnte: dieſe fogenannte Partei ift in zahllofe Fractionen zerfplittert, 
Darumgehören die Furcht oder die Hoffnung auf eine allgemeine Umgeſtaltung 
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durch eine Volksbewegung von innen heraus, zu ben mwefenlofen Träumen. 
Die boctrindre beutfche Reiterei auf den Stedenpferden aller gelehrten un⸗ 
maßgeblichen Meinungen wird feine Garres fprengen ; und gegen die zer- 
freuten örtlichen Ausbrüche der Unzufriedenheit des Volks werden bie berei- 
ten Mittel der Unterdrüdung noch lange ausreichen. Allein nicht um Das 
gilt e8, was das deutſche Volk thun, fondern was es nicht thun wird, wenn 
in einem neuen Kriege mit dem Auslande nur die begeifterte That feiner 
einmäthigen Erhebung den Sieg zu verbürgen vermöchte. Gäbe «8 in Deutſch⸗ 
land eine. Oppofition mit beftimmter Richtung und klar erfanntem Ziele, 
man: würde felbft noc im drängenden Auaenblide der Noth durch Gewäh- 
rung ihrer gerechten Forderungen die ganze Nation zum Eräftigen Handeln 
fortreißen koͤnnen. Aber eine lähmende Mißſtimmung ift allgemeiner ge 
worden, während die Quellen dieſer Mißſtimmung ſich vervielfältigt haben 
und nun an allen Orten zugleich um fo ſchwerer zu verfchließen find. jener 
naive Enthufiasmus für deutfche Einheit und Freiheit, wie er in und nad) 
dem Befreiungskriege zum Vorſchein kam, ift fchon lange verbraucht. Wie 
wäre es anders möglich, da eine eiskalte Politit bemüht war, mit wieder: 
holten Sturzbädern die patriotifche Fieberhige bis zum politifchen Bilödfinn 
berunter zu curiren? Giebt e8 doch nur in Deutfchland ein Häuflein fol 
her Thoren, welche Vaterland und Vaterlandsliebe, Staat und Nationali- 
tät zum Aberglauben ftempeln möchten. Nirgends auch ift eine hervorra- 
gende Perfönlichkeit in einflußreicher maßgebender Stellung zu entdeden. 
Finden noch jest, wie früher, die Gemalthaber ihre officiellen Schmeichler, 
fo hat fich doc; mehr noch die Zahl der heimlichen und fchleichenden Tadler 
vergrößert, die ihre Schwächen und Fehler übertreiben, die jelbft jede ihrer 
mwohlmeinenden Abfichten von vorn herein verbächtigen, und mitten inne 
fteht eine gleichgültige oder durch unerfüllt gebliebene Verheißungen getäufchte 
Menge, die ſich unter der Herrfchaft des Preßzwangs für berechtigt hält, felbft 
jeder Lüge und Verläumdung «uf Koften: der Mächtigen ein gierige® Ohr 
zu leihen. Die gleiche Anarchie der Richtungen und Anfichten herrſcht im 
Gebiete der Religion. Hier das fleinerne Medufenbild eines erflarrenden 
Buchſtabenglaubens, dort die Fragen eines fogenannten „freien Geiftes” und 
einer-fogenannten „freien Liebe”. Hier theologifhe Zeloten und Profely- 
tem :werbende Seelenkäufer, dort die toll gewordenen atheiftifchen Kläffer, 
die dem Batholifchen und proteftantifchen Jefuitismus die Beute in die Garne 
jagen. Hier die großen Paraden des Aberglaubens, dort die Eleinen bes 
Unglaubens. Hier ein heuchlerifcher Spiritualismus, der aus dem irbifchen 
Sammerthale nad) einem himmlifchen Jenfeits weift und dem Volke vorpre 
bigt , fich einftweilen aus feiner Noth feine Tugend zu machen; dort ein 
platter geiftlofer Materialismus, der die Lüderlichkeit in ein Syſtem bringt 
und fich vermißt, als Heiland der neuen Zeit das Volk an feine Krippe zu 
laden, um die tiefiten Bedürfniffe des Geiftes und Herzens mit dem po, 
pulde zugefchnittenen Stroh einer verfommenen Schulweisheit abzufüttern. 
Selbſt die Begeifterung für Ideen, für politifche und fociale Lehren und Lehr: 
gebäude fcheint erfchöpft. Mit der Werheifung meltbeglüdender Syſteme 
hat fich zu oft fchon der Hanswurft in der Prophetenrolle gezeigt, ald daß man 
Suppl. 4. Staatöler. II. 23 
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nicht von vorn herein mißtrauifch wäre ; und felbft neue Wahrheiten brechen 
fi) durdy das Getreibe literarifcher Coterien und ihre Verſicherungsanſtalten 
für grundlofes Lob und grundlofen Zadel jegt nur ſchwer und langſam Bahn. 
Und träte ein Mann der Wiffenfchaft auf, der mit fo viel Klarheit als 
Wärme alle im langen geiftigen Kampfe gewonnenen Wahrheiten in wifjen- 
fchaftlicher Einheit zufammenzufaffen wüßte, feine Stimme wuͤrde nicht 
duschdringen durch das Geklatſch aller gelehrten und populären Eitelkeiten. 
Nicht Schrift und Wort können noch helfen. Mur die fortgefegte 
That der lebendigen Liebe und Gerechtigkeit, die ftatt der Verheifung mit der 
Erfüllung beginne, koͤnnte wieder in heiligem Feuer das Vertrauen auf bie 
Zukunft des Vaterlands ftählen, den Staat und die Gefellfchaft lauternd 
ducchdringen. Viel vermöchte durch die hinreißende Macht des Beifpiels ein 
Ihöpferifcher Geift auf einem deutfchen Throne, der mit der Menfchenliebe 
eines Joſeph IL. die größere Umficht des Staatsmann verbande; ber mit 
dem gleihen Muthe, wie diefer den Pfaffen, fo den Zäufchungen und 
Raͤnken einer felbftfüchtigen Ariftofratie des Reichthums Trog bötez ber aber 
zugleich das Ziel feines Handelns und alle Schritte zur Erreihung beffelben 
offen vor Augen legte, der das Volk zum Mitarbeiter am Werke feiner Be⸗ 
freiung von Geiſteszwang und leiblichem Elende machte und von Anfang an 
auf die nichtswuͤrdige Eitelkeit verzichtete, die Beglüdung einer Nation 
zum tafchenfpielerifchen Kunftftüde einer geheimen und geheimthuenden 
Gabinetspolitit machen zu wollen. Aber wird man Früchte von den Dormen 
lefen? Binnen kurzer Zeit ift in Deutfchland viel guter Eindlicher Glaube zu 
Grabe gegangen. Darum mwächft die Zahl Derjenigen, die vom Kriege 
hoffen, was fie der Friede vergebens erwarten ließ. Sie hoffen, daß jeder eu⸗ 
topdifche Krieg, ob er gleich als Cabinetsfrieg begaͤnne, doch als folcher nicht 
endigen werde; daß er die ideen vollziehen, die Wahrheiten in's Leben fuͤh⸗ 
ven werde, bie im Laufe der Friedensjahre, wenn gleich mit noch fo zahl- 
reichen Irrthuͤmern vermifcht, in das Bewußtſein der Völker gedrungen 
find. Aber Deutfchland würde vor anderen Staaten diefen Gewinn nur 
unter großen Gefahren erreichen, nur mit ben fchwerften Opfern erfaufen fön- 
nen; und ob es feinen Beruf erfülle oder nicht, feine Aufgabe bleibt es 
doch, den Frieden des Welttheils zu bewahren und zu gebieten, ober im uns 
vermeidlichen Kriege den Sieg an feine Fahnen zu feffeln durch die nicht mehr 
verzögerte Befriedigung des eigenen Volks. Man fürchtet das Nahen einer 
europäifchen focialen Ummälzung; und wer kann es leugnen, ba fie im 
Gefolge eines äußeren Kriegs mit allen Gräueln und Verwüftungen herein: 
brechen könnte? Der drohenden Revolution war ſtets nur durch zeitige Re 
form zu begegnen und ber Friede Deutfchlands Fann nur bewahrt werden 
duch die Berufung der Nation zur fhöpferifchen Theilnahme am Staate, 
fo wie durch eine Reihe von Maßregeln, die über. die Iprannei der Reichen 
gegen.die Armen, wie über den Wahnfinn des Kommunismus zugleidy den 
"Stab brechen „ indem fie endlich in jedem Haufe der Bürger und Bauern, in 
ieber Wohnung det Armen die Moͤglichkeit eines freien und freubigen Lebens 


verbürgen. 
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SFrucht ſperre und andere Maßregeln gegen die 
Zhöwerung im Sahre 1846, In den Artikeln „Korngefege, 
Sperre, Theuerung” iſt zwar auch der Fruchtfperre gedacht; allein die 
gegenwärtige Zeit bietet fo manche neue Erfcheinung in Mitteln und Wes 
gen, den Ausfall der Ernte zu decken und die Menfchen mit Nahrungsftoffen 
zu verforgen, daß es angemeffen fein dürfte, Einiges darüber hier niederzu⸗ 
- Segen. Die allgemeinen Grundfäge über Getreidehandel und die im Fall 
einen Theuerung von Seiten bes Staated und der Gemeinden zu treffenden 
Maßregeln find an den angegebenen Orten entwidelt; wir bemerken hier nur 
kurz: daß der freie Verkehr die Nahrungsmittel am zweckmaͤßigſten ver: 
theilt, indem er fie überall da holt, wo fie am billigften zu haben find, und 
dort hinführt, mo fie am ftärkften begehrt, aljo am theuerften bezahlt werden ; 
daß er alfo naturgemäß zur Ausgleihung von Mißverhältniffen zwiſchen 
Vorrath und Bedarf hinwirkt. Maßregeln gegen Mangel oder Theuerung 
koͤnnen daher nur. dann zweckmaͤßig fein, wenn fie den freien Verkehr nicht 
ſtoͤren, fondeen erleichtern und fördern, durch Ermäßigung oder Aufhebung 
von Abgaben, Gebühren und Laften, oder auch ihm nachhelfen, wo er 
nicht felbft Ausreichendes Leiftet,z. B. durch Ankäufe von Vorräthen, was aber 
um fo weniger nöthig fällt, je weiter entwidelt und ausgedehnt der Capital: 
reihthum und die Dandelsthätigkeit einer Nation ift. Hemmungen des Ver: 
kehrs bewirken in der Regel das Gegentheil von dem, was man beabfichtigt ; 
nüglih und wohlthätig aber find die Anftalten,, welche in theueren Zeiten 
den ärmeren Claffen Arbeitsverdienft und billige Nahrungsmittel verfchaffen, 
und bei einem fteien und gebildeten Volke wird in diefer Beziehung von 
Gemeinden und Vereinen fo viel gefchehen, daß der Staat nur Vorſchub zu 
leiſten und ergänzend einzutreten hat. Außerordentliche Fälle dagegen, 3. B. 
Krieg, welcher den regelmäßigen Verkehr ftört, oder eine Noth, wie fie in 
Irland durch das Mißrathen der Kartoffeln und die Mittellofigkeit der 
Bollömaffereingetreten ift, machen freilich außerordentliche Maßregeln noth: 
‚wendig. — So allgemein diefe Grundfäge in der Wiffenfchaft anerkannt 
fein mögen , fo wird doc) jedesmal davon abgewichen, wenn es gilt, fie feftzur 
halten , insbefondere, fo weit fie den freien Verkehr verlangen, und da, mo 
die Lehren der Volkswirthſchaft noch nicht Gemeingut der Bürger. geworden 
find. . Die Furcht fpielt eben immerwährend ihre Rolle, und bei den Un- 
wiffendften die größte ; despotifche Regierung, Gemwaltherefchaft aber ift am 
eheſten veranlaßt, den Vorurtheilen nachzugeben. Allein jedesmal zeigt es 
ſich auch, daß diejenigen Staaten, welche den richtigen Grundfägen treu ges 
blieben find, am beiten davon fommen und auch weniger an den Nach we⸗ 
ben! einer Theuerung zu leiden haben als jene, welche durdy Hemmung 
‚ Ver naturgemäßen Verkehrsbewegung unmittelbar der Landmwirthfchaft und 
mittelbar den Gewerben gefchadet haben. Nach ben Zheuerungen wird 
in ‚der. Regel über Verfall der Gewerbe und über Berarmung geklagt. 6“ 

Seit 1842 waren in Europa durchſchnittlich nur ſchwache oder mittlere 
Ernten; Eeine befonders ergiebig. Die Kartoffelkrankheit, welche 1845 
eintrat und 1846 wiederkehrte, vergrößerte in vielen Gegenden den Ausfall an 
Mafeungemittsit für Menfchen und Thiere; es wurden verftärkte Bezüge 
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von Außen noͤthig, ſelbſt nach ſolchen Laͤndern, welche in gewoͤhnlichen Jah⸗ 
ren ihren Bedarf ſelbſt erzeugen, wohl auch noch zur Ausfuhr übrig haben. — 
Für Deutfehland mar es hierbei ein glüdlicher Umftand, daß der Zoll⸗ 
verein den freien Verkehr unter den ihm angehörigen Staaten hergeftellt 
hatte. Die drei vorhergehenden Theuerungen hatten in den Jahren 177 0 bie 
1772, 1791 bis 1793, 1816 und 1817 ftattgefunden ; jebesmal hatten 
die deutfchen Staaten nicht nur gegen das Ausland, fondern auch gegen 
einander gefpertt und es war bei den früheren an dem Reichstag, bei der letz⸗ 
ten an dem Bundestage über die Sperren geklagt, über Modificationen nach⸗ 
träglich verhandelt worden. Beſonders die füdlichen Staaten hatten ſich 
durch Sperrmaßregeln ausgezeichnet, und darum waren auch im Süden 
die Preife höher geftiegen als im Norden. Sest fallen diefe Hemmungen 
des inneren Verkehrs weg; ungehindert kauft ber Mürtemberger in Baier, 
der Badener in Preußen, und es geht die Vertheilung der Vorraͤthe ihren 
Gang nach den Gefegen des Verkehrs; die Vertheilung aber wird wefentlich 
befördert und erleichtert durch die feit ber legten Theuerung im Jahre 1817 
vorgenommenen Verbeſſerungen ber Verkehrswege , der Eifenbahnen, 
Land» und Wafferftraßen, und die Wahrnehmungen in der jegigen Zeit müf- 
fen zur WVervollftändigung des Transportſyſtems neuen Antrieb geben- 
Hinfichtlich der Bezugsländer hat ſich der Gefichtskreis ebenfalls namhafter» 
weitert; er umfaßt jest — man darf es wohl fagen — die ganze Erde. t 
der größten Schnelligkeit bringt die Dampffchifffahrt bie Aufträge zu Frucht⸗ 
kaͤufen über den atlantifhen Dcean und an die Ufer des ſchwarzen Meeres. 
Amerika führt auf trefflichen Verkehrswegen feine unerfchöpflichen Vorräthe 
aus dem tiefen Inneren nad) den Sechäfen, während ber Mangel an fahr- 
baren Straßen im füdlihen Rußland den Donauländern und Ungarn jegt 
doppelt fühlbar und zur Abhilfe ein mächtiger Sporn gegeben wird. 
Unter den Mafregeln, welche nicht auf die Leitung des Verkehrs 
Berug haben, fondern ſowohl übertriebenen Beforgniffen entgegenwirken 
als auch für Verdienſt und Unterftügung der äumeren Glaffen forgen follen, 
erwähnen wir folgende: PR NTOTN, 220.7 
1) Betanntmahungen über das Ergebnif ber Ernte. 
Solche find in Baiern von Kreisbehörden, in Sachſen von ber Central⸗ 
regierung erlaſſen worden. Letztere ſagt unter Anderen: „Die diesjährige 
Ernte ergiebt gegen eine normale Ernte einen Minderertrag von ungefähr 22 
Procent beim Winterroggen, 23 Procent beim Sommerroggen, 8 Procent 
beim Weizen, 9 Procent bei der Gerfte, 6 Procent beim Hafer, 23 Pros 
cent bei Erbſen und Wicken; dagegen einen Ueberfchuß von 23 Procent beim 
Haidekorn oder Buchweizen. Ermägt man nun aber, daß das Getreide 
durch Mehlreichthum fick) auszeichnet ; daß der Rauhfutterertrag den eines 
Mitteljahres fo weit überfchritten hat, daß minveftens 3O Procent mehr, im 
Durchfchnitt, zur Winterfütterung eingebracht worden; daß die Ernte von 
Rüben u.f.tv. eine ausgezeichnete geweſen ift; daß hierdurch allenthalben Ge: 
treide und Kartoffeln zur Viehfütterung erfpart werben; daß bie Kartoffel- 
krankheit, felbft da wo fie im höherem Grade ſich gezeigt, doch feit dem Ein- 
bringen dev Kartoffeln in zweckmaͤßige Räume nicht oder doch nur in einzelnen 
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Fällen fortgefchritten ift: fo folgt hieraus — abgefehen davon, ob hier und ba 
noch größere Worräthe fich befinden — allnthalben von felbft, daß der wirk⸗ 
liche Ausfall an Getreide und Kartoffeln zur Nahrung der Menfchen zwar im» 
mer bedauerlich, aber nicht fo groß ift, als e8 hier und da geglaubt wird, und 
zwar die Entftehung höherer Preife erklaͤrlich zu machen, nicht 
aber die Beforgniß eines wirkflihen Nothftandes im Lande 
zu erregen geeignet iſt.“ — Vollſtaͤndige ftatiftifche Mittheilungen 
über das Ergebniß der Ernte und ben Bedarf find bis jest (Ende 1846) in 
keinem deutſchen Staate befannt gemacht morben ; die Statiftit, fo wichtig 
für die Regierungen wie für den Handel und die Induftrie, bedarf noch fehr 
der Pflege und Ausdehnung. Selbſt in den Vereinigten Staaten, mo 
doch weniger regiert und gefchrieben wird als auf dem europaͤiſchen Feſtlande, 
Veröffentlicht die Regierung forgfältig gearbeitete Ueberfichten * die land⸗ 
wirthſchaftliche Production. 

2) Ankauf von Lebensmitteln im Auslande. — Wenn bie 
Statiſtik die Größe des ducchfchnittlichen Bedarfs und die Refultate der Ernte 
an die Hand gegeben hat, fo Laßt fich annähernd die Menge der einzuführenden 
Mahrungsmittel beftimmen, und der Staat hat Mittel in der Hand, die 
Speculation aufzumuntern und zu fehleunigfler Herbeifchaffung des Fehlen: 
den zu veramlaffen. Dies ift in Frankreich gefchehen. Die Regierung be: 
flimmte, daß alle Lieferungen für das Landheer und die Flotte nur in auslaͤn⸗ 
difchem Getreide und daraus bereiteten Stoffen zu gefchehen haben, geftats 
tete Vergütungen und bezeichnete die Häfen, woher die Bezüge zu nehmen 
feien: fie wußte ben Handel rafch zu beleben; er kaufte am Rhein, in Hol⸗ 
land, felbft in England, bis dort die Preife Höher ſtiegen, in den Häfen der 
Mord: und Dftfee wie des ſchwarzen Meeres, in Aegnpten und Italien; in 
der Hälfte des December war der Bedarf gedeckt und die Preife begannen zu 
weichen. Die Einfuhr in den erften zehn Monaten des Jahres 1846 hatte, 
nad) einer officiellen Angabe im Moniteur, 2,637,417 metrifche Gentner Ge⸗ 
treide, meift Weizen, betragen, wozu noch 30,966 Gentner Mehl kamen, 
von Anfang November bis Mitte December aber wurden 34 Millionen 
Hektoliter Getreide eingeführt, das Vier: bis Fünffache der durchſchnittlichen 
Einfuhr, etwa 24; der durchfchnittlichen Weizenproduction und über z!, det 
gefammten Getreideproduction. Auf Staatsrehnung unmittelbartwurs 
den Feine Aufläufe gemacht, denn man erinnerte fih, daß der Staat im 
Sahte 1817 an 80 Millionen Franken , welche für Ankauf von Früchten 
aufgewendet worden waren , 49 Millionen verloren hatte, ohne ein merk: 
liches Reſultat zu erzielen; eben fo hatte bie Stadt Paris, welche ben Ein 
kauf und Verkauf felbft beforgte, 26 Millionen eingebüßt, und fpäter bie 
Erfahrung gemacht, daß fie weit bilfiger zufomme und mehr ausrichte, wenn 
fie den Aermeren wohlfeiles Brod dadurch verfchaffe, daß fie den Bädern 
den Unterſchied vergüte (dafür wurde 1830 die Summe von 1,400,000 
Franken ausgegeben). Die Brodpreiſe aber ſtanden Mitte December 1846 
nicht fo hoch. wie im Jahre 1830. In Deutfchland und der Schweiz has 
ben mehrere Regierungen Getreide im Ausland Faufen laffen. Baiern 
ging voranz die zu diefem Zweck beftimmte Summe foll gegen 2 Millionen 
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betragen haben ʒ es wurden auch die Gemeinden aufgemuntert, Lebens⸗ 
mittel anzukaufen, wohlfeil an die Bäder abzugeben und dafür bie Abtra⸗ 
gung ihrer Schulden auf zwei Jahre einzuftellen. Würtemberg folgte 
dieſem Beifpiele, und dem auf 5. Januar 1847 einberufenen Landtage ſollen 
die hierauf bezuͤglichen Vorlagen gemacht werden; die Gemeinden wurden 
ermächtigt, die Weberfhüffe früherer Jahre zum Ankauf von Vorräthen zu 
verwenden. Baden und Großh. Heffen ließen ebenfalls bedeutende Quan⸗ 
titaͤten in Holland kaufen, desgleichen die freie Stadt Frankfurt. Diefe 
in allen Zeitungen verfündeten Aufkaͤufe brachten allerdings einen willkomme⸗ 
nen Zufchuß von Lebensmitteln, allein fie trieben die Preife in Holland, welche 
für die infändifchen maßgebend waren, mehr in die Höhe, als es bei ge 
raͤuſchloſer Vermittlung der Ankaͤufe durch den gewöhnlichen Handel der Fall 
gewefen fein würde. Der für badifche Rechnung gekaufte Weizen kam bis 
Mannheim auf 19 $1. 32 Kr. zu ſtehen, mährend das Malter noch Furz 
zuvor um 18 SI. begogen worden war. 

3) Deffentlihe Arbeiten und Unterflügungen. Der ganz 
außerordentliche Nothſtand in Irland hat dahin geführt, daß in ber 
testen Zeit gegen 300,000 Menfchen täglich bei öffentlichen Arbeiten: beichäf: 
tigt werden, welche ohne diefen Nothfland nicht oder doch erſt fpäter und all 
mälig vorgenommen worden wären. ' Diefe Menge von Arbeitern wird aus 
Staatsmittelm kaͤrglich bezahlt und es zeigt fich, daß die Wirkung-für die Err 
keichterung der Noth kaum merklich iſt, während die gemöhnlichen Arbeiten der 
Landwirthſchaft darunter leiden. Es liegt darin abermals ein trauriger Be 
weis der Lehre, daß ein in feiner Bildung, feinen gefellichaftlichen und 
Nahrungsverhäftniffen vernachläffigtes Volt, das im fich felbft keinen Trieb 
und: Feine Mittel findet, feine Lage zu verbeffern und ſich über fchlimme 
Tage hinauszuhelfen, in ein fo tiefes Elend ſinken kann, daß auch diegröß- 
ten Anftvengungen ber Staatögewalt nur wenig fruchten. Auf der. andern 
Seite ift nicht zu verkennen, daß eine zweckmaͤßige Befchleunigung und Ver⸗ 
theilung in der Ausführung öffentlicher Arbeiten von weſentlichem Nugen 
in theuern Zeiten fein kann. Diefe Arbeiten aber follen nicht blos Mittel 
zur Befchäftigung einer größeren Anzahl Menfchen fein, fondern an und für 
fich einen nachhaltigen Nugen gewähren , befonders durch Verbeſſerung der 
Verkehrswege (Landftragen, Candle, Eifenbahnen) und Vermehrung der 
kondwirthfchaftlichen Production (Urbarmachen öder Streden, Entwaͤſſerun⸗ 
gen, Trockeniegung von Suͤmpfen u. dgl.). Im Großherzogthum Heffen 
find mehrere zweckmaͤßige Weifungen fowohl an die Baubehoͤrden ald an 
die Domänenverwaltungen ergangen, worin denfelben anempfohlen wurde, 
die Arbeiten, wozu die Mittel vorgefehen waren, möglichft zu folchen Beiten 
vornehmen zu laffen , wo der Arbeitsverdienft überhaupt feltener wird, auch 
ſolche, die erſt ſpaͤter zur Ausfuͤhrung beſtimmt waren, fruͤher vorzunehmen 
und dabei hauptſaͤchlich denjenigen den Vorzug zu geben, wobei die einfache 
Handarbeit am meiften Beſchaͤftigung findet (4. B. Straßenbauten). — 
Die franzöfifche Regierung hat den öffentlichen Arbeiten- ebenfalls einen 

verftärkten Auffchwung gegeben. und durch Erhaltung eines flüffigen Geld’ 
umlaufs mit Hilfe der Bank die Induſtrie in den Stand gefegt, ihre Thaͤ⸗ 
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tigkeit in ungefhmälertem Maße fortzufegen. Induſtriereiche Länder haben 
gegen andere auch den Vortheil, daß die Bezugsländer,, denen fie Getreide 
abnehmen, geneigt werden, ihnen Manufacturwaaren) abzukaufen, fo daf 
fie zuletzt die Früchte nicht mit Geld, fondern mit Waaren bezahlen. — 
Da bei fleigenden Preifen der Lebensmittel die arbeitende Claſſe ihre Löhne 
nicht fogleich mit dem erhöhten Bedarfe in ein richtiges Verhältniß fegen Bann, 
und gerade in den Wintermonaten die einfache Handarbeit ſchwaͤcher gefucht 
wird; da ferner die Mehrausgabe für Lebensmittel auch die Mittelclaffen, nas 
mentlich die Befoldeten nöthigt, ihren Verbrauch an andern, entbehrlicheren 
Genußmitteln einzufhränten, wodurch der Gewerbftand leidet — fo wers 
den in foldyen Zeiten Unterflügungen nöthig, zu denen die Mittel der Armen» 
pflege nicht ausreichen, auch nicht immer geeignet find. Auch in diefer 
Beziehung wird gegenwärtig mehr als früher geleiftet, und namentlich treten 
die Hilfsvereine in größerer Ausdehnung den Gemeinden und Wohlthätigs 
Beitsanftalten zur Seite. Gemeinden und Vereine haben Anftalten ge: 
teoffen, um Brod und andere Lebensmittel unter den Tax⸗ und Marktpreifen 
anlinbemittelte zu vertheilen; es werden Vorräthe im Großen angekauft und 
zu bem Einkaufspreife, auch noch nieberer, abgegeben; an mehreren Orten 
find Gemeindebädereien errichtet worden. Won bejonderem Nusen erweifen 
fi die Suppenanftalten, melche unter der Leitung von Frauenver: 
einen eine gefunde und nahrhafte Koft in zureichendem Maße bereiten und 
gegen fehr billige Preife — an ganz Arme unentgeltlich abgeben. Endlich find 
auch Einrichtungen getroffen worden, um Denjenigen, welche Arbeit fuchen, 
anzugeben, wo ſolche zu finden ift. Der Geift der Affociation, gerichtet 
nicht nur auf vorübergehende Linderung ungewöhnlicher Noth, fondern auss 
bauernd thätig für die fittliche Heranbildung der arbeitenden Claſſen, für die 
Ausgleihung des Mißverhältniffes zwifchen Capital und Arbeit überhaupt, 
fcheint in unferem Jahrhundert beftimmt, den Formen der politifchen Freis 
heit das Wefen der focialen Geftaltung zu geben, welche an die Stelle der 
mittelalterlihen Ernährungspflicht des Grundheren gegen den Reibeigenen 
umd der Corporation gegen ihre Angehörigen in einem Verbande freier und 
gleichberechtigter Menfchen zu treten hat. Es bilden ſich in Zeiten wie die 
gegenwärtige die Elemente, aus denen fich die noch nicht gefundene Löfung 
ber focialen Aufgabe ergeben wird. 

4) Surrogate. Der Ausfall an Nahrungsmitteln bei unzurei- 
chender Ernte bringt mit den fleigenden Preifen auch Vorſchlaͤge wohlfeiler 
Erfagmittel. Die nämlihen Vorfchläge zu Mifhungen von Kartoffeln, 
Rüben, Flechten⸗ und Moosarten, Quedenmwurzel u. dgl. unter das Mehl 
zum Brobbaden, welche in den Hungerjahren von 1770 bis 1772 gemad)t 
wurden, find aud) 1846 mieder zum Vorfchein gefommen, haben aber 
immer nur bei fehr hohen Getreidepreifen und bei wirklicher Hungersnoth, 
wo ohnehin Alles aufgefucht wird, was nur irgend zur Nahrung dienen 
kann, eine ausgedehntere Anwendung gefunden. 

Die Maßregeln, durch Leitung des Verkehrs der Theuerung ent: 
gegen zu wirken, find im Ducchfchnitt die minder zweckmaͤßigen; dies gilt 
ziemlich) allgemein von denen, welche duch Beſchraͤnkung des Verkehrs 
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Dienfte leiften folen. Man kann dabei unterfcheiden: Anordnungen zur 
Leitung des inneren und ſolche zur Leitung des aͤußeren Verkehrs. 

1) Der innere Verkehr foll frei fein, — das erkennen audy bie 
Gefeßgebungen aller europäifchen Staaten an, und es fchließt diefer Grundfag 
die gewöhnlichen allgemeinen und oͤrtlichen Polizeivorfchriften zur Negelung 
bes Marktverkehrs nicht aus. Der freie Verkehr ift auch jegt von den groͤ⸗ 
Bern Staaten, namentlid von Frankreich, England und Preußen aufrecht 
erhalten worden, und fie haben fich durch Feine, felbft in Thaͤtlichkeiten aus: 
gebrochenen Vorurtheile irre machen laffen. Dagegen haben ſuͤddeutſche Staa- 
ten, jegt wieder wie früher, zu Beſchraͤnkungen ihre Zuflucht genommen, 
die großentheild nur Huldigungen find, dargebracht dem Gefchrei gegen 
Wucher, ald welchen der unmiffende Theil des Volkes den Getreidehandel 
im Allgemeinen anfeindet. Diefem wird die Theuerung fchuld gegeben, melde 
doch in der Unergiebigkeit der Ernten ihren Grund hat, während der Handel 
ihe entgegen arbeitet. Gerade aber das Vorurtheil bewirkt, daß redliche, un: 
befcholtene Kaufleute ſich weniger mit dieſem Handel befaffen, welcher da⸗ 
ducch in die Hände von minder gewiffenhaften Peuten geräth, was dann 
wieder die Befchränkungen hervorruft. In Holland, wo der Getreidehandel 
nicht als Wuchergefchäft angefehen wird, treiben ihn die angefehenften Kauf: 
leute und er bedarf keiner befonderen Ueberwachung. Unter den beutfchen Staa» 
ten hat aud) diesmal wieder Baiern zuerft die alten Verordnungen her 
vorgefucht, deren Erfolglofigkeit e8 ſchon 1817 erfahren hatte; beide Heſſen 
haben fich ihm am meiften genähert. Wer den Zmwifchenhandel mit Getreide 
betreiben will, bedarf hiernach einer befonderen Erlaubniß, welche an den 
Befig eines beflimmten Vermögens und gemiffer periönlicher Eigenfchaften, 
eines guten Leumundes u. dal. m. geknüpft iftz die Zahl der Maͤkler fol 
auf das Beduͤrfniß befchränkt werden. Einkäufe und Verkäufe follen mir 
auf den Öffentlichen Märkten gejchehen,, das Ankaufen von Vorräthen, bie 
auf dem Wege zum Markte find, bie Vorkäufe, heimlichen und Schein: 
Fäufe find verboten. Die alte Hanfe kannte ähnliche und noch fehlimmere 
Beſchraͤnkungen des Getreidehandels, um ihren Handelsplägen und Kauf 
leuten die Vortheile deffelben zu fihern ; die franzöfifche Revolution kennt 
ſolche ebenfalls, in einer Zeit, two zu der Theuerung noch der Aufftand im Lande 
und der Feind von Außen kam, alfo unter Umftänden, bei benen die Selbſt⸗ 
erhaltung zu den außerordentlihften Maßregeln zwingt; aber daß biefe 
Vorſichtsmaßregeln mehr oder Befleres leiften, als der freie Verkehr, daß fit 
der Theuerung abhelfen, daflıc werden Beweiſe ſchwerer aufzutreiben fein als 
vom Gegentheile.. In Kurheſſen 3.8. wurde der Ankauf von Kartoffeln 
nur zum eigenen Verbrauche geftattet, zum Branntweinbrennen verboten, 
Was das Erftere betrifft, fo waͤre e8 ungleich mwohlthätiger, wenn Jedem der 
Ankauf des eigenen Bedarfs möglich gemacht, als nur geftattet woitrdes ſolche 
Vorschriften erwecken Beforgniffe, die den Wohlhabenden veranlaffen, ſchnel 
nad) dem Jahresbedarf zu greifen und dadurch den Aermeren die Anfchaffung 
felbft für Eürzere Zeit zu erfchweren. Das Verbot des Branntmeinbrennene 
ſcheint mehr für ſich zu haben; allein abgefehen davon, daß hohe Preife an 
und für ſich ſchon das Brennen befchränten, wird in unbedingtes Verbot 


Fruchtſperre. 8361 


nachtheilig fuͤr den Viehſtand, indem auf groͤßeren Guͤtern das Brennen 
haͤufig mehr um der Maſtung als um des Branntweins willen betrieben wird. 

2) Die Maßregeln zur Leitung des aͤußern Verkehrs be 
fteben in Ermäßigung oder Aufhebung der Eingangszölle und Erfchwerung 
oder Verbot der Ausfuhr. Das Zollfpftem, wonach mit dem Steigen. der 
Setreidepreife auch der Zoll auf die Ausfuhr fteigt, auf die Einfuhr abnimmt, 
befteht noch in Frankreich ; England ift davon ab» und zu einem feften Zollfag 
übergegangen, welcher dem Handel regelmäßige Unternehmungen geftattet und 
ihn von den Wechfelfällen der fleigenden und fallenden Zollfäge unabhängig 
macht. Ob nun gleich der fefte Eingangszoll dermalen höher ift, als es bei den 
gegenwärtigen Preifen der frühere mandelbare fein würde, fo beweiſen doch bie 
ungewöhnlich ftarken Zufuhren, daß der Handel eine feite Grundlage feiner 
Berehnungen dem Schwanken vorzieht. Webrigens wird die zollfreie 
Einfuhr lebhaft begehrt, allein die Regierung hat fie bis jegt nicht zugeſtan⸗ 
den; das nmächfte Parlament wird darüber entjcheiden. Frankreich hat 
den Eingangszoll auf Weizenmehl von 14 Fr. 80 €. für 100 Kilogramm 
auf 2 Franken und von den übrigen Mehlforten nad) Verhältniß herunter: 
gefest. Die Zollvereinsftaaten, deren Tarif die Getreideeinfuhr nur gering 
befteuert (mit 4 Thaler oder 17% Zr. den Gentner), haben ſchon im Jahre 
1845 größtentheils die Einfuhr frei gegeben und den Termin bis Ende Sep: 
tember 1847 verlängert. Ebenfo Belgien; Holland begünftigt außerdem 
die Zufuhr von Reis aus den Colonieen nad) dem Mutterlande. Die Auf- 
hebung des Eingangszolls ift eine mohlthätige, den Verkehr begünftigende 
Maßregel und es ift zu erwarten, daß auch der Zoll auf Reis, wo nicht ganz 
aufgehoben, doc; menigftens namhaft ermäßigt werden wird; in Baden 
wird überdies die unentgeltliche Pagerung von Vorräthen auf drarifchen 
Speichern geftattet. — Anfang October wurde in der baierifchen Rhein 
pfalz die Ausfuhr von Getreide und Hülfenfrüchten, Mehl und Mühlen: 
fabrifaten mit einem Zoll von 25% des MWerthes belegt und nad) den dama⸗ 
tigen Preifen wurden die Zolffäge beftimmt. Unterm 17. October wurde bie 
Maßregel auf den ganzen Umfang des Königreichs ausgedehnt und 8 Tage 
fpäter ſchloſſen ſich Wiürtemberg und Baden derfelben an. Un der Rhein: 
grenze gerieth der lebhafte Zwiſchenhandel in’s Stoden. Bedeutende Vor- 
räthe, aus Holland zu Eingang, aber mit der Beftimmung nad Frankreich 
und der Schweiz, nach den Handelsplägen am Rhein bezogen, follten den 
Ausgangszoll bezahlen, ebenfo Getreide aus Vereinsftaaten, Preußen 
und Heffen, welche fich der Beſchraͤnkung nicht angefchloffen hatten. Ein 
Theil diefer Bezuͤge, von denen nachzumeifen war, daß fie vor Verkündung der 
Maßregel angefauft waren, wurde frei nach Straßburg entlaffen ; die fpäte: 
von Bezůge aus Holland kamen als Tranfitgut, welches, ftärker begehrt, im 
Preife flieg ; auch Preußen verlangte, daß Getreide, mit Urfprungszeugniffen 
aus feinem Gebiete, frei durchgehe; Heſſen fchloß fich der Erſchwerung der 
Ausfuhr an. Die Schweiz, deren nördlicher und öftlicher Theil ſich auf den 
Märkten am Bodenfee mit den Vorräthen des getreidereichen Schwaben, 
Baiern und Baden zu verfehen pflegt, ward empfindlich getroffen. Sie 
Faufte zwar, ungeachtet des Ausgangszolls, was fie nicht entbehren konnte, 
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es entſtand auch ein ſtarker Grenzverkehr mit Brod, welches zollfrei nach der 
Schweiz ausgehen konnte. Allein bald eroͤffnete ſich auch dieſer Theil der 
Schweiz andere Bezugsquellen in Holland und den Häfen des Mittelmeeres, 
und es waͤre Bein geringer Schaden für die Landwirthſchaft in Schwaben 
und Baiern, wenn der Abfag in die Schweiz ſich bleibend vermindern wuͤrde 
. Fragt man aber nad) der Wirkung der Ausführbefchräntung auf die 
Getreidepreife in den Ländern, welche fie anorbneten, fo ergiebt ſich, daß ſie eine 
Preisverminderung nicht herbeiführte; und wollte man einwenden, baf 
ohne die Mafregel die Preife noch höher geftiegen fein würden, ſo wider⸗ 
fpricht dem die Thatſache, daß in jenen Ländern, welche den: Verkehr nicht 
henimten, kein Steigen der Preife dauernd flattgefunden hat, in der letzten 
Zeit aber eine Neigung zum Sinken’eingetreten if. Wir wollen dies mit 
einigen Zahlen nachweifen. ‘ fr 
Anfang October, alfo vor ber Ausfuhrbefchränkung, koſtete in Auges 

burg (2. Det.) der Weizen 25 51. 34 £r., Roggen 20 51. 19 &r., Gerfle 
17 $1. 1 &t. ET 0° 0 
Am 18. December, alfo 7 Wohen nad Einführung des Zolls: 
MWeizen 26 $1. 10 &r., Roggen 21 81. 49 &r., Gerfte 16 31. 57 &r. (es 
fanden alſo Weizen und Roggen höher, Getfte gleich hoch, da ein Abſchlag 
von 4 &e. nicht zu rechnen ift; am 4. Decbr. fland Gerfte genau wieber 17 
Fl. 1Xr.). In Straßburg Eoftete der Weizen Anfang October 34 Fr. 
50. (d. Hektoliter), Mitte December 34 Fr. 31 C. — Der einzige Vor⸗ 
theil, den man für die Befchränfung anführen kann, ift der Beifall von Sol 
chen, welche davon einen Vortheil erwarten; aber diefer Beifall ſchwindet 
bald, wenn die erwarteten Früchte ausbleiben, und es behalten Diejenigen 
Recht, welche die Befchränkumg des Verkehrs nicht für ein angemefjenes Mit 
tel halten, ber Theuierung zu begegnen. 3 K. Mathp 
— J 


G. 


Gagern, H. Ch. E. v. (S. 212 3.3.0.0. Es iſt begreif— 
lich — zu ruͤckgeben zu ſtreichen, dann nach geführt werde fo fort⸗ 
zufahren): Im naͤmlichen Jahre 1835 ſtellte er einen Antrag: „bie Staats⸗ 
regierung zu erfuchen, den Ständen über die Bundesbefchlüffe, die das Ver⸗ 
bot des Wanderns in die Schweiz oder auch nad) anderen Gegenden betreffen, 
genügende Auskunft zu geben”; -— und weiter einen Antrag: „die Staats 
regierung zur Einleitung zu beivegen, damit von Seiten des deutſchen Bun⸗ 
des die behufigen Schritte gefchehen, daß der bürgerliche Krieg in Spanien 
menfchlicher und dem Voͤlkerrechte gemäßer geführt werde.” Im Nov. 1838 
ſprach er gelegentlich der Berathung Uber die Adreſſe auf die Thronrede miß⸗ 
‚billigend über die immer noch , wenn auch weniger ſtreng, gegen.bie deut⸗ 
ſchen Handwerksgefellen, welche nach der Schweiz wandern wollen, getroffe: 
nen polizeilichen Maßregeln, fo wie ruͤhmend über die nicht lange vorher „in 
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einem andern geoßen Lande“ (dem oͤſterreich. Italien) verkündigte Ammeftie, 
zum Zweck der Nachahmung im Großherzogthume Heffen. „Wo auch der 
Impuls: mag hergelommen fein, die Amneftie war volftändig und die Ver: 
gehen, die Tendenz dort keineswegs geringer, das Trachten ungefähr daffelbe. 
Daß dort mehr Ariftofraten Antheil nahmen, neigt die Wagfchale zu Gun: 
ften der Deutfhen. Iſt man in folhen Dingen ftrafbar, fo find es die 
Ariftokraten um fo mehr. Bei ung waren ed mehr Jünglinge mit falfchen 
Anfichten. Viele find fchon über weite Waffer geführt worden, — nad) 
Amerika. Diefe Entfernung der Unzufriedenen ift unter alfen conferva- 
tiven Maßregeln die befte und ſtaͤrkſte. Hätten doch viele jener Claſſe damit 
angefangen. Es ift keine Entfhuldigung, aber bare Lage der Dinge, daß 
bem Deutfchen zur Anftellung,, zum Fortkommen und Abenteuer — ein 
eigenes Amerika oder Auftralien, Eein Indien oder Nordafrika zu Gebote fteht. 
Meine heiligften Pflichten gebieten mir alfo , zu fagen: — es ift den Mächtig: 
ften felbft, es ift allen Fürften, es ift dem Bunde und allen Begriffen vom 
Bundesfoftem nachtheilig, e8 trübt und entfrembdet die Gefinnungen, wenn 
diefem Maitändifchen Vorgange nicht in Deutfchland, je eher, je beffer, ge: 
folgt wird. Im Italien hat nicht der Pöbel, fondern die Maffe der Nation 
gejubelt und dem Derrfcherpaar gedankt.” Auf demfelben Landtage ftellte 
er Anträge auf gänzliche Abänderung der eidlichen Formel der den Sünglingen 
eingehändigten Univerfitätsmatrifel zu Gießen und, durch Vermittelung ber 
Staatsregierung, zu Göttingen und überall, wo fonft mo Aehnliches vor: 
fommt, fodbann an die Staatsregierung zu gefinnen, daß von Seiten des 
Großherzogthums, jedoch mit ausdrüdlicher Erwähnung der Landftände, 
dem Könige von Baiern für die Eraftvolle Führung der Donau Main-Ver: 
bindung Dank dargebracht werde u.f.w. Im Dec. 1841, beim abermaligen 
Zuſammentritt des Landtags, hielt Hr. v. ©. gelegentlich der Berathung der 
Adreſſe auf die Thronrede abermals einen längeren Vortrag, worin er, veran⸗ 
Laßt durch eine Stelle jener Nede von deutfcher ‚Nationalität und Zufammen: 
haltung”, fragte: „Was ift und mo ift diefe Nationalität und wie wird fie 
geäußert und bewahrt? Fürwahr, fie muß noch anderwärts anzutreffen 
fein als in den engen Kammern der vifiticenden Recrutirungscommiffionen, 
anderwärts als in dem Gabinet der Behörden, die die Patente für Offiziere 
und Gabetten ausfertigen, oder in den Budgets, die unfere Geldhilfe und 
Steuern anſprechen. Nationalität befteht in befriedigendem und feſtem 
Staatsrecht, im richtigen und ftarfen Gefühl des Zufammengehöreng, in 
ber gereichten Hand, in der Verbrüderung der Völkerfchaften,, im bewahr⸗ 
ten häuslichen und Kirchenfrieden, in der rechten Würdigung von Ehre, 

hrheit, Wort und Freiheit, in der Entwidelung der Induftrie, in ihrer 

förderung durch Verträge, duch Wege und Bahnen — in der gebotes 
nen Entfaltung auch auf den Waffern und Meeresflächen — und wenn, 
bei ber fo hoch geftiegenen Bevölkerung‘, das Schickfal fo will, auch in ber be= 
förderten, begünftigten, überwachten Unterkunft in der Ferne.” Noch in 
der neuern Zeit, als am 7. Nov. 1846 die erfte Kammer nad längerer 
Daufe zufammentrat, ſprach er von den bevorjtehenden Gefeggebungsarbeiten 
im Großherzogthume Heffen. „Sch befenne wiederholt”, fagte er dabei, 
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„daß ich feit vielen Jahren vorgezogen hätte, wenn eine Verſammlung ber 
Rechtsgelehrten und ber Staatsmänner ber verfchiebenen beutfchen Länder ein 
allgemeines Gefegbuch in Auftrag entworfen hätte. Da dies aber ausblieb, ja 
Bein Verfuch angedeutet wurbe, fo erfcheint unfere Staatsregierung im aller 
Weiſe gerechtfertigt, in ihrem Berufe, in ihrer Pflicht, wenn fie früher 
oder fpäter vorwärts fchreitet. Hätte fie noch gezaudert, oder follte biefer 
Verſuch fcheitern, fo wuͤrde ich mich nicht grämen.” In Bezug auf das 
feanzöfifche Recht, wasin Rheinheſſen gilt und man dort zu behalten wuͤnſcht, 
äufierte er fich dann mehr vermittelnd, nad, beiden Seiten hin berichtigend. 
Bon Anträgen ftellte er aber im December 1846 einen über bie Auswan- 
derung überhaupt, ihre hohe Wichtigkeit und nationale Bewandtniß, einen 
zweiten über die Auswanderung einer Anzahl Einwohner aus Großzimmern, 
einen dritten auf den Ständen von der Staatsregierung zu machende Mit: 
theilungen und Vorlagen u. f. mw. Nicht ſowohl Antrag als Anregung war 
der Wunſch etwas vergrößerter Deffentlichkeit der Sigungen ber erften Kam⸗ 
mer, welcher denn auch in fo weit bereit8 Frucht trug, daß die Summatien 
ihrer Verhandlungen nun auch immer in ber Grofh. Heff. Zeitung zur 
Anzeige tommen. (Vorher wurden fie blos als Protocolle gedruckt.) 

Zu ©. 213 nach dem Abfage.) Es ift begreiflich, daß in einer fo 
fcharf ausgeprägten Individualität und bei in beftimmten Anfichten fo weit 
vorgeruͤcktem Lebensalter die neueren Erfahrungen Deutfchlands in Sachen 
der Preffe nicht den vollen wuͤnſchenswerthen Eindrud auf Herrn v. G. ma: 
chen Eonnte ; im Gegentheil, noch am 10. Dec. 1841 berührte er ungünftig 
„bie Sompofition unferer Literatoren,, ihre Mannichfaltigkeit. Dürftigkeit, 
Ideologie, ihre beutfche Derbheit , die gar Leicht in Anderes ausſchlaͤgt“, aber 
dabei bemerkte er doch, daß bei Weiten die große Majorität erweiterte, beffer 
reguliete Preßfreiheit mit Ungebuld erwarte, daß bitter die Befchränkungen 
des Druds ftändifcher Verhandlungen in öffentlichen Blättern empfunden 
würden u. f. w. 

(3u ©. 214 3.6.) Noch bis in die neuefte Zeit war Hr. v. ©. ſchrift⸗ 
ſtelleriſch thaͤtg. So gab er im Sahre 1840 feine „Kritik des Voͤlkerrechts, 
mit praßtifcher Anwendung auf unfre Zeit’ (Leipzig, F. A. Brockhaus) her 
aus und feine neuefte Schrift ift eine „Zweite Anfprache an die deutfche Na: 
tion über die Firchlichen Wirren, ihre Ermäßigung und möglichen Ausgang, 
Leipzig, F. A. Brodhaus, 1846.” Bei dem Zwieſpalt zwifchen Liberalismus 
und Ariftofratismus und bei ber diplomatifchen Art anzudeuten und zu [pres 
hen, hat Hr. v. Gagern fich nicht populär machen noch eine Parteibebeu 
tung fich verfhaffen Eönnen. Häufig geht es ihm meift wie einer Caſſan⸗ 
dra; feine Standesgenoffen glauben ihm nicht oder wollen ihn doch nicht 
hören. Einen Glanzpunft in feinen Reden bildete die, welche er am 19. 
März 1839 in der erften Kammer in Darmftadt Über die hannoverſchen 
Berhältniffe hielt. (Landft. Verh. der erften Kammer der Landſtaͤnde des 
Großherzogthums Heffen in den Jahren 1838 und 1839, Protocolle, 1. Bd. 
S. 219 — ©. 231). Zumeilen fpricht er auch wunderlich. Einen der Ieb: 
hafteften Angriffe hatte er in der legten Zeit von feinem Altersgenoffen Arndt 
wegen feiner Lobfprüche auf Talleyrand zu erfahren. x. 
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Gagern, Heinrich Wilhelm Auguft, Freiherr v., der Sohn bes Vorſte⸗ 
henden *), geb. am 20. Aug. 1799, war für die militärifche Laufbahn beftimmt, 
von 1812 bis 1814 in der Militärfhule zu Münden; kam zurüd nad) 
dem erſten Parifer Frieden, um für den Civildienft fich auszubilden. Seine 
Familie wohnte damals noch in Weilburg im Naffauifhen. Hier nahm er 
alfo 1815, bei der MWiedererfcheinung Napoleon’s, Dienft und wurde mit 
Ruͤckſicht auf feine militärifche Ausbildung Offizier. Bei Waterloo wurde 
er leicht bleffirt. Mach beendigtem Feldzuge kehrte v. ©. zu feinen Studien 
zurüd und ftudirte von 1816 an zu Heidelberg, Göttingen und Jena. In 
Heidelberg war er Mitftifter der Burfchenfchaft ; in Göttingen gehörte er zu 
Denen, weldye fruchtlos Aehnliches verfuchten. Nah Jena ging v. ©. in 
die Schweiz, wo er 1819 und 1820 fortftudirte. Während feine Brüber theils 
in holländifchem oder baterifhem Kriegs⸗, theils in naſſauiſchem Eivildienfte 
Anftellung fuchten und erhielten, wandte fih v. ©. zum Großherzogthum 
Heffen, zu dem er durch feines Vaters Befigungen in Rheinheffen im Unter: 
thanenverbande ftand. 1820 machte er zu Gießen fein Eramen und wurde 
Acceſſiſt, 1821 Landgerichtsaffeffor; als ſolcher erfolgte 1823 feine Berufung 
zur Aushülfe im Geheimen Staatsfecretariate des Minifteriums des Innern 
und dee Juſtiz unter v. Grolmann. 1824 wurde er Regierungsaffeffor und 
1829 wirklicher Regierungsrath. 

Zu ©. 2193. 2 v. o. und die — haben zu ftreichen und Folgendes zu 
lefen: v. ©. mußte in Rheinheſſen erft heimiſch werden und ſich heimifch 
machen, ehe er die Ueberzeugungen feiner Jugend und feines männlichen Als 
ters gegen die Reaction von Neuem in thatkräftigen Kampf führen Eonnte. 
Die ihm von feinen neuen Landsleuten gewordenen Auszeichnungen bewei⸗ 
fen, daß jene Vorausſetzungen eingetreten find, und fein neueftes, in die 
Deffentlichkeit hervortretendes Verhalten, daß er geneigt ift, in Gemäß deſſen 
zu handeln. Ende October 1846 präfidirte er in Alzey einer Verfammlung, 
welche daſelbſt zufammengetreten war, um diejenigen Maßregeln zu berathen, 
welche zur Aufrechthaltung der beftehenden Gefeggebung Rheinheſſens und 
gegen bie Einführung eines neuen GCivilgefegbuches zu ergreifen fein. In 
Darmftadt wurde das fehr übel vermerkt, und es gingen Gerüchte, daß man 
ihn feines Poftens als Präfident des Iandwirthfchaftlichen Vereins entheben 
wollte. Indeſſen hatte er in diefer Beziehung durchaus das Nöthige gewahrt 
und fo Fonnte die Maßregel felbft nicht ergriffen werden. — Durch feinen 
Aufenthalt auf dem Lande und feine neu eingegangenen Familienverhältniffe 
ift v. ©. dem Volke viel näher gerückt, als er früher war, — Etwas, mas 
nothwendig wohl auc auf feine politifchen Gefinnungen, und wenn ich fo 
fagen darf, auf feine gute Meinung vom Volke eingewirkt hat. Anläffe 
dazu, dies noc) entfchiedener Öffentlich zu zeigen, werden hoffentlich nicht fehr 
entfernte Zeiten darthbun. Im Laufe des Jahres 1847 finden neue Land» 
tagswahlen im Großherzogshume Heffen ftatt, und v. &., der ſchon vor 
drei Jahren bei flattgefundenen Partial: Wahlen landtagsfähig war, ift es 


*) ©. 215 3.13 v. o. ftatt: geb. um 1797 — Lorſch Kolgendes zu 
leſen. 
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auch noch jegt: ein Umſtand, von bem voraueſichtlich ſeine neuen Landeleute 

Gebrauch machen. RR: 
GallicanifheKirche. Weber die neueften franz öfifigen 

veligiöfen und firhlihen Zuftände und Über. die neusfran« 


zöfifhefatholifhe und franzöfifhsneusevangelifche Kir— 


he. — Die in dem vorftchenden Artikel ausgefprochenen Anfichten über 
die kirchlichen Berhältniffe Hat wohl die neuefte Geſchichte in. den zehn Jahren 
feit der Abfafjung jenes Artikels vielfach beftätigt. Gleiches gilt wohl auch. in: 
Beziehung auf die Darftellung der Gefahren einer verkehrten Politik ruͤcſi nie 
lic, ber kirchlichen Werhältniffe in Deutichland. 

Deutlich wurde «8 fchon jegt, wie in Belgien, fo auch i in Deutfchlant, 
daß die an ſich richtigen Grundfäge in Beziehung auf die Verhältniffe von 
Kirche, Staat und Schule, daß insbeſondere Berzichte auf die alten jura circa 
sacra des Staats zu Bunften der vollen Freiheit der Kirche nur da ge 
fahrlos durchführbar find, mo eine wirklich freie nationale Kirchenverfaffung 
und eine eben folche Staatsverfaffung , eine freie repräfentative Organifation: 
von der unterften Staats: und Kirchengemeinde bis hinauf zu der nationalen 
Ständeverfammlung und der Reichsſynode neben einander beftehen und 
durchaus zu erfireben find. Iſt diefes im Allgemeinen richtig, fo gilt es volls 
ends in Beziehung auf die roͤmiſch-katholiſche Kirche, welche von einem 
auswärtigen fouverainen, ja feiner Beftrebung nah ab foluten Kirchen: 
fürften, von feine auswärtigen Vafallenfchaft, den geiftlihen Orden 
und ihren vielfah auswärtigen und theofratifchen Intereſſen bes 
herrſcht wird, alfo einen Staat — einen auswärtigen Staat — im Staate 
bildet, wenn ſie nicht eine ganz freie und nationale Kirchenverfaffung im freien 
nationalen Staate hat. Insbeſondere zeigten dieſes auch die ſteigenden 
Anmaßungen der Eatholifchen Geiftlichkeit in Preußen, wo fie z.B. in Weſt⸗ 
phalen zum Dank für die königlichen Verzichte auf wichtige Staats» und 
Hoheitsrechte über die Kirche auch die Ernennung der Volksſchullehrer, alſo 
die völlige Herrfchaft über die ganze WVolkserziehung in Anſpruch nimmt;' 
und wo die päpftlichen Beftätigungen für Geiftliche, die ber Landesregierung 
ergeben find, eben fo tie neulich dem In Wuͤrtemberg erwählten Biſchof 
verweigert werden. In ber Eatholifchen Kirche, deren ausmwärtiges Haupt 
ohne Eräftige, nach altkatholiſchen Grundfägen die Laien zuziehende 
nationale Synoden unvermeidlic, abfoluter Derrfcher über die Kirche zu wer⸗ 
den fucht., ift diefes an fich ganz natürlich. Es iſt natürlich, daß ein fols 
ches: Kirchenhaupt auch politifch die Völker zu beherrfchen ſtrebt. Diefe 
Kirche hat aber große ihr vom Staate hiftorifch zugeftandene Begünftigungen: 
und Einflüffe, fo z. B. in Beziehung auf die Ehe und die — ——— 
niſſe, auf den Unterricht und die Volkszuſtaͤnde, auf Vermoͤgensrechte in 
der todten Hand der Kirchengewalt u. ſ. w. Wäre es denn nun nicht thoͤ—⸗ 
richt, ja gewiſſenlos von der Staatsgewalt, dieſe Kirche nur als jeder an⸗ 
dern Geſellſchaft oder Aſſociation gleichſtehend zu betrachten, ihr alle ihre 
vortheilhaften hiſt ori ſchen Verhaͤltniſſe vollſtaͤndig zu belaſſen, die noth⸗ 
wendigen ebenfalls hiſtoriſchen Gegengewichte aber, jene gleich alten 
oder aͤlteren kirchlichen Hoheitsrechte und die verfaſſungemaͤßigen Buͤrg⸗ 


ſchaften gegen. verberbliche Mifbräuche ganz aufzugeben? Diefes: wäre, bei 
einer inneren Kirchengewalt verkehrt, Es wäre gewiffenloß bei der Gemalt 
einer auswärtigen, einer unnationalen kirchlichen Herefchergewalt und geiſt⸗ 
lichen Vaſallenſchaft. Der Natur der Sache nach, und wie die Geſchichte 
beweift, muß ja diefes nicht blos eine auswärtige Oberherrfchaft über den 
Staat, über feine Fatholifche Bevölkerung erzeugen, fondern auch eine unters 
drüdende und feindfelige Stellung derfelben gegen die Regierung und ihre 
nicht Eatholifchen Bürger. Wird aber vollends das ganze Mißverhältnig 
zu jener traurigen Allianz des geiftlihen und weltlichen Ariftofratismus und 
Abfolutismus gegen die Volksfreiheit benugt, fo ift das doppelt verderblich, 
mindeſtens ebenfo verderblich, ald wenn, fo wie in unfern Tagen fo vielfach, 
eim proteſtantiſches fogenanntes DOberbifchofsreht ohne das Gegengewicht 
einer wahrhaft freien Kicchenverfaffung auf gleiche Weife für den Despo- 
tismus des Polizeiregiments, für kirchlichen und politifchen Obfeurantigs 
mus mißbrauht wird. Aufmerkfamen Beobachtern Eonnte der neulich. in 
Baben von den hoͤchſten Kirchenbehörden und den Jefuiten Frankreichs, der 
Schweiz und Belgiens, im Vereine mit feanzöfifhen und Polizeieinflüffen, 
erregte fanatifche Petitionsfturm gegen die liberale Verfaffung und BVolkskams 
mer und gegen das. urkundliche Verfaffungsrecht der Glaubengfreiheit eben» 
fo viel zu denken geben als der von der Clerifei und Ariftofratie geförderte 
Wallfahrtsſturm nach dem Trierer Rod und als andererfeits die preußifche 
Berfolgung der freien Richtungen in der protejtantifchen Eirchlichen Entwide- 
lung. Sehr natürlid) aber erweckten diefe unzeitgemäßen, unklugen Beſtre⸗ 
bungen gegen die geiftige und bürgerliche Freiheit Eräftige Gegenwirkungen, 
zunächft die der deutichfatholifchen Kirche und die der Lichtfreunde, fo wie 
bie Bewegungen der freieren Proteftanten in den befannten Kämpfen ge= 
gen Rupp’s Ausfchließung und in Rheinbaiern. Ja der Haß gegen die ob: 
ſcurantiſtiſche Reaction, welche dem nationalen faft inſtinctmaͤßig gewordenen 
Beduͤrfniß freier politifcher Entwicdelung entgegentrat und welche die „daͤ⸗ 
monifhen, unfichlihen und illegitimen‘ Richtungen oft fo 
ſchuͤlerhaft bekaͤmpfte, rief nicht blos diefe felbft, fondern auch wirklich athei- 
ſtiſche und revolutionäre Gefinnungen und Beftrebungen hervor. Trotz alles 
Cenfur= und Polizeidrudes, ja durch denfelben vermehrt, griffen diefelben jegt 
im Dunkel immer weiter und weiter im deutſchen Volke um ſich und zer— 
nagen wie ein frefjendes Gift die Bande der gegenwärtig beftehenden Ord⸗ 
nung der Dinge- Doc, über diefe Verhältniffe werden die Artikel Ka⸗ 
tholifhe Kirche, deutfche, und Kirchliche und religidfe Be- 
wegungen der neueren Zeit ausführlicher handeln. 

In Srankreic aber hat gefeglic das Rechtsſyſtem der gallis 
canifchen kirchlichen Freiheit, wie es jene berühmten Artikel und ihre dem 
Staate günftige Erweiterung in den Gefegen der Revolutiongzeit und des 
Kalſerreiches feitfegen, feine Aenderung erfahren, denn die im Sinne ber 
Reaction unter der Reftauration 1817 verfuchten Aenderungen durch neue 
Concordate und Gefege fheiterten an dem MWiderfpruche der Kammern und 
der Öffentlichen Meinung, und die in der Reftaurationgzeit und neuerlich von 
ultramontanen Bifhöfen und Parteipäuptern unter Mitwirkung der Das 
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fallen des Ultramontanismus, vorzüglich der Sefuiten, ausgehenden Be- 
firebungen und Anmafungen haben freilich wohl fehr großen Einfluß auf bie 
factifhe Geftaltung der kirchlichen Zuftände, auf die Volksſtimmung 
und auf die Volksbildung, aber fie find, fo weit fiejenen gallicanifchen 
Grundgefegen widerfprechen, nur aus Schonung der Geiftlichkeit und 
des Friedens mit derfelben factifch tolerirt und von der Reftauration, 
vielleicht auch von Louis Philipp, im Sinne jener Allfianzpolitif, geheim 
begüinftigt, nie aber von der gefeggebenden Gewalt und ber gefeblichen 
Staatsregierung rechtlich anerkannt. Und fie müffen diefen Gewalten, die 
in Frankreich bis jest wenigſtens noch ftarf genug find, weichen, fobald bie: 
felben ernftlich wollen. Diefelben find ja, abgefehen von den gallicanifchen 
Freiheiten, durch die ausfchließliche weltliche Gerichtsbarkeit, durch die Civil» 
ehe, den Mangel aller Kirchengüter und die Fönigliche Ernennung aller Bi- 
ſchoͤfe unterftügt.. — So z.B. ſchlichen ſich, trotz der Klaren gefeglichen 
Beftimmungen, daß keine Ordensgelübde gefeglich binden, Fein Eigenthums- 
erwerb für geiftliche Körperfchaften rechtsgültig ift, und daß gar Feine geift- 
lichen Orden irgend einer Art, fofern fie nicht etwa, fo wie einige Srauen- 
orden, mit Zuſtimmung der Kammern gefeglidh autorifirt 
würden, in Frankreich rechtsgültig beftehen koͤnnen, ja daß die Affociations- 
gefege fie ftrafbar erklären *), dennoch unter der Reftauration und nod) mehr 
unter Louis Philipp eine ganze Menge von geiftlichen Orden und 
Kiöftern und auch die Jefuiten ein, und mantolerirte fir Doc fobald die 
Regierung will oder wenn die Kammern remonftriren, muß der Staatsrath, 
der große Staatsgerichtshof für die Mißbraͤuche in kirchlichen Angelegen 
den Mißbrauch caffiren und die Regierung die Ausführung der Gefeg 
gen. Auf diefem Wege wurden unter der Reftauration auf die ener! 
muthvollen Anregungen und Petitionen von Montlofier 1828 

fuiten der Unterricht entzogen und im Jahre 1845 auf eine Inter 
bon Thiers die Jefuitencongregationen aus Frankreich verbannt | 
ihre Berfammlungs- und Novizhäufer gefhloffen. Nur wählte hier 
gierung flatt der Staatsrathsenticheidung und ber Eöniglichen Orbdom 
friedliche Unterhandlung. Der Papft und ber Sefuitengeneral wirkten 
nad) den energifchen Erklärungen der öffentlihen Meinung und de | 
mit denen man lieber unterhandeln als Krieg führen wollte, ganz 
dem König zufammen. Dagegen blieben die einzelnen Jefuiten un 
in Frankreich, und alle andern geiftlichen Orden und Kiöfter tolerirte 
nerhin ſtillſchweigend. So hatten gleichzeitig die durch den Ueberm 
Sefuiten herbeigeführten heftigen Streitigkeiten eines großen Th 

feanzöfifchen Bifchöfe und Geiftlichen gegen die franzöfifche er 
ihre Aufſichts und Einwirkungsrechte in Beziehung auf den Unte 
gegen die der religiöfen und kirchlichen Freiheit huldigenden £ 






























*) Die hierher gehörigen Gefege und ihre Auslegung neh te 
Verhandlungen der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer vom 2. un 
1845 über die Sefuiten, 2 
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lichkeit das ganze grundgeſetzliche Syſtem der gallicaniſchen Kirche an und 
bewirkte vom Papſte eine Bannbulle gegen das franzoͤſiſche Kirchen— 
recht von Dupin, welches die Urkunden und die Vertheidigung der galli- 
caniſchen Freiheiten enthält; aber ſchon während der Reftauration, und da⸗ 
mals unangefochten erfchienen war. Der Erzbifhof von Lyon (v. Bo: 
nald) verkündete in einem Hirtenbriefe die Verdammung und leugnete 
hierbei zugleich revolutionair die ganzen verfaffungsmäßigen Grundlagen des 
franzöfifchen Kirchenrechts, die gallicanifchen Artikel, das Concordat von 
1801, das koͤnigliche Recht des Placetums , die Berufung wegen Mißbrauch 
u. ſ. w. Auf erhobene Beſchwerden caffirte der Staatsrath diefen Eirchlichen 
Erlaß als Mißbrauch und Attentat. 

Trogig und verachtend den mit Eöniglicher Ordonnanz und Unterfchrift 
publicirten Staatsrathebefchluß erklärten 60 franzöfifche Bifchöfe ihre völlige 
Zuſtimmung zu dem verurtheilten Hirtenbriefe des Erzbifhofs von Lyon. 
Der König hielt e8 nicht nöthig, diefen Skandal officiell zu rügen. Er duls 
dete ihn des Friedens wegen. Er betrachtete diefe Erklärungen gleichfam als 
Privatmeinung gegen die gallicanifchen Kirchenfreiheiten, welche ſtets von einer 
größeren oder kleineren Partei der franzöfifchen Geiftlichen mißbilligt wur⸗ 
den. Nur wirkten diefe trogigen Gehäffigkeiten gegen die gefeglichen Ge: 
walten wefentlic; mit zu dem Sturm der öffentlichen Meinung gegen die Ser 
fuiten, welchen man diefe fanatifche Aufregung zufchrieb, ſowie zu deren 
Verbannung. Diefes beweifen die fehr intereffanten Verhandlungen über 
die Zefuitenfache, die am 2. und 3. Mai 1845 in der franzöfifchen Depus 
tirten = Kammer flattfanden. In denfelben zeichneten vorzüglich Thiers, 
Dupin und Odilon Barrot in ihren Reden für die Ausweiſung und 
Berryerund Lamartine in ihren Gegenteden fid aus. Uebrigens wa= 
ren alle diefe Rebner nicht frei von einfeitigen Auffaffungen des rechten Ver⸗ 
hältnifjes von Staat und Kirche und des wahren Weſens der verfaffungs- 
mäßigen Religionsfreiheit.. Auch wird Fein Jurift Berryer’s Ausle— 
gung der gefeglichen Verbote der Congregationen billigen können, 
daß durch fie nur der öffentliche corporative Charakter ihrer Gemeinfhaften 
und die damit verbundenen Immunitaͤten und Privilegien, nicht aber ihr 
freies Beifammenfein als Individuen ausgefchloffen fein folle. Diefe Aus: 
legung zerftört den Wortfinn und die Abficht der Gefege, vollends die des Art. 
291 über das Verbot der Affociationen. Aber leugnen läßt fich nicht, daß 
allerdings in dem Verbote, fomweit es die natürliche Affociation und nicht 
blos die Berfagung Öffentlicher Rechte betrifft, eine wahre Beſchraͤnkung der 
Freiheit und auch der religiöfen und Firchlichen Freiheit und eine Verlegung 
ihrer unbefchränften Zuficherung in der Charte*) begrümdet wird. Und man 
wird auch nicht mit Thiers zur Befeitigung diefer Schwierigkeit und vol⸗ 
lends zur Rechtfertigung der Unterdrüdung der neufranzöfifch:katholifchen 
Kirche des Abbe Chatel fagen innen, die Freiheitszuficherungen der 
Charte liegen natürlich und mit Recht alle ihnen miderfprechenden älteren 


*) Chacun professe sa religion avec une &gale libert& et obtient pour 
son culte la m&me protection. 
Suppl. 3. Staatslex. UI. 24 
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Gefege in ihrer vollen Gültigkeit. Neue Gefege überwinden die aͤlteren, und 
Berfaffungsgefege alle übrigen, fo weit fie im Widerfpruche flehen. 

Die Hauptfchwierigkeit aber liegt auch hier darin, daß, wenn von ber 
alteatholifchen Kirche mit ihrem auswärtigen Oberhaupte und deſſen aus: 
wärtigen Ordensverbindungen die Rede ift, hier der auswärtige Einfluß 
Staatsgefahr erzeugen kann, vollends fo lange diefe Kirche nicht in einer 
wahrhaft nationalen repräfentativen Verfaſſung die wefentlichfte Bürgfchaft 
gegen antinationale verderbliche Mißbraͤuche und Einrichtungen der Eirchlichen 
Verhältniffe giebt. Will man nun aber, oder muß man nad) einer geſun⸗ 
den Politik, fo lange diefe Bürgfhaft fehlt, die geiftlihen Orden und Klö- 
fter, nicht etwa blos ihre oft betrüglich zu Stande kommende und jedenfalls 
verderbliche Anhäufung von Vermögen in der todten Hand, fondern fie felbft 
unterfagen, foweit fie ſich nicht befondere ftantsgefegliche Ermächtigung er= 
wirkten, fo muß man aud mit Odilon Barrot jene willfürliche Dul- 
dung als eine Quelle der Unordnungen und Gefahren verwerfen. Sie ift 
gefegmwidrig und ein verderbliches Beifpiel und Mittel für jene geheim allürten 
Anfeindungen ber Volksfreiheit durdy die weltliche und geiſtliche Gewalt. 
Fa es hat, wie Berryer richtig fagte, etwas Beleidigendes für alle bei dies 
fen kirchlichen Verbindungen Berheiligten, für die ganze Kirche, wenn ein 
reines adminiftratives Belieben in fo wichtigen Dingen, wie bei diefen reli: 
giöfen Vereinen und der religiöfen Freiheit, hier geyen das Gefeg beftehen 
läßt, ja-begünftigt, dort unterdrüdt und vernichtet. Die Eluge, ſtets auf 
ihre Machterweiterung bedachte Regierung fieht nach ihrem SSuftemilieu: 
ſyſteme diefe Einrichtung freilih gern. Sie kann fo beliebig geheime und 
öffentliche Gunft ausüben gegen die Kirche oder ihre Häupter, zugleich auch 
fie ihre Macht fühlen laffen, da fie ja aud) ohne die Mitwirkung der Kam: 
mer jeden Augenblid zur Vollziehung der Gefege gegen die nicht gefeglich 
autorifirten Orden und Klöfter einfchreiten darf, mie fie denn auch früher 
wiederholt einzelne beſtimmte Kiöfter ſchloß. Dagegen ift es wohl nur eine 
der vielen Schwächen ber Oppofition, daß fie in der eigenen Duldung dies 
fer gefegwidrigen Vereine dem Princip ber unterdrüdten Affociationsfreiheit 
zu huldigen gedenft. In diefer ircigen Idee tadelten auch mehrere 
Deputirten der linken Seite jene angeführte YAeußerung Odilon Bar: 
rot's durch den Zwiſchenruf „wo bleibt da die Freiheit!” ſtimmten aber 
doch mit für die Aufforderung an die Negierung, die Seluiten zu vertreiben. 
Gene Ungleichheit, jene der Regierung geftattete gefegwidrige und gefähr: 
liche Willkür und die große Anhäufung der Klöfter in Frankreich find Kein 
Gewinn für die gefsgliche Freiheit. Und daß die Regierung die gewöhnlichen 
Affociationen einfeitig erlauben, die geiftlichen fogar gegen die Gefege, nad): 
dem diefelben geſetzwidrig, ja verbrecherifch ſich einfchlichen,, ohne die bier 
gefeglih nöthige KRammerzuftimmung willkuͤrlich dulden oder unterdrüden 
kann, diefes ift Feine wirkliche, ift Eeine heilfame Freiheit. 

Alle diefe Mängel fchließen ficy ald Folgen an den Hauptfehler an, daf 
die Eatholifche Kirche in Frankreich Beine auf den altfatholifchen Grund— 
fägen, auf der Mitwirkung der geiftlichen und weltlichen Mitglieder aller kirch⸗ 
lichen Vereine beruhende, organifch durchgreifende, freie nationale kirchliche 
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Repräfentativverfaffung befist, ja daß feit 1682 auch die früheren unvoll« 
tommenen franzöfifchen Generalfpnoden eben fo ruhen, wie feit dem Triden⸗ 
tinum die allgemeinen Goncilien der ganzen katholiſchen Kirche, daß mits 
bin alle hoͤchſte Kirchenregierung dem auswärtigen päpftlihen Oberhaupte 
und feinen Bafallen anheimfällt, wie denn jene 60 Bifchöfe neuerlich that⸗ 
fächlic und wirklich ausfprachen, daß fie, trog der Haren entgegenftchenden 
Grundgefege, im Collifionsfalle nicht dem König, fondeen dem Papft ge: 
borhen würden. 

Außer den oben gefchilderten ungenügenden, unvollkommnen, aber freilich 
unentbehrlihen Gegengewichten gegen diefe Gefahren, befigt in Frankreich 
bie weltliche Staatsgewalt insbefondere noch das ebenfalls unorganifche und 
für die Eicchliche und bürgerliche Freiheit gefährliche Recht, daß der König 
ohne alle Mitwirkung der Kammern alle Bifhöfe und Erzbifchöfe ernennt 
und aud auf die Ertheilung der Cardinalswürde an franzöfifhe Bifchöfe 
Einfluß befigt. Diefes für die Selbftftändigkeit der Kirche fo hoͤchſt gefähr: 
liche Recht, welches Despoten wie LudmwigXIV.u. Napoleon zum Berders 
ben der Eirchlichen und weltlichen Freiheit zugleich benugen, wird denn 
ebenfalls unorganifch wieder dadurch zu Gunften der Firchlihen Monarchie 
und, Ariftofratie aufgewwogen, daß, abweichend von der-altkatholifchen wie von 

‘der Öfterreichifchen Eatholifchen Kirchenverfaffung,, die Bifchöfe die unteren 
Geiftlichen beliebig ernennen und fie auch abfegen Eönnen, und daß fie die 
ganze Bildung und Vorbildung der Geiſtlichen beflimmen und beherefchen. 
Mit diefer despotifchen Gewalt und geftügt auf den ausländifchen Kirchen: 
fürften und feine Vaſallenſchaft, huldigen fie denn] natürlich, fo mie es zus 
vor angedeutet wurde, dem Ultramontanismus und bierarchifch: theokrati⸗ 
[chen Beftrebungen und fegen ſich allermeift in flille oder öffentliche Oppoſi⸗ 
tion gegen die body grundgefeglichen gallicanifchen Kirchenfreiheiten, gefährs 
den ſchwache Regierungen, alliiren ſich mit despotifchen gegen die Verfaſſung 
und werden jedenfalls der bürgerlichen Freiheit und Ordnung gefährlich. Am 
nachtheiligften aber wirken fie Dadurch für Staat und Kirche, daß der Stand 
der niedern Geiftlichen, welcher fich bei feiner rechtlofen Stellung und dem 
Coͤlibat nur aus den unterften Slaffen ergänzt, in keinen tüchtigen vom 
Staat gepflegten Schulen ſich bildet, in den biſchoͤflichen Seminarien meift 
nur zu willenlofen Werkzeugen der geiftlichen Oberen und der ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Freiheit feindlich erzogen wird und großentheild durch Rohheit und „ 
Sittenlofigkeit, durch unbürgerliche Gefinnung und fanatifhen Obfcurantis- 
mus oder Pietismus feine große Beftimmung für die fittliche und geiftige 
Bildung des Volks preisgiebt. 

So zeigen ſich alfo wirklich auch in Frankreih überall die verberbs 
lichen Kolgen und Schwanfungen, die zumal für ganz oder zum größten Theile 
katholiſche Bevölkerungen entftehen müffen, wenn Staat, Kirche und Schule 
nicht mit richt:g organifirten freien Verfaffungen in der rechten organifchen 
Stellung und Wechfelwirfung zu einander flehen. 

* Doc) die gegenwärtigen religiöfen und kirchlichen Verhältniffe bieten 
noch andere politiſch intereffante Erfcheinungen dar, die zum Theil große po» 
litiſche Gefahren begründen. * 
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Das fhon in dem NMaturleben überall hervortretende Gefeg ber 
Wirkung und Gegenwirkung tritt auch in jedem Volksleben, fo 
lange e8 nicht einem faulen Stillftande und dem Untergange anheimfällt, 
teitt in deffen Staat und in feiner Kirche und zwar um fo ftärfer und ge: 
waltfamer hervor, je weniger die Kräfte durch eine gefunde Organiſation er= 
mäßigt und geordnet find. Wermittelft einer folhen gefunden tüchtigen 
Drganifation des Lebens foll jenes Lebensgefes in den Strömungen der fort» 
fchreitenden Entwidelung ſtets ein mohlthätiges Gleichgewicht erhalten. 

In Beziehung auf Religion und Freiheit, auf Kirche und Staat 
fehlte aber in Frankreich jene gefunde DOrganifation. Daher fieht man denn 
auch in langen feindlichen und zerftörenden Spaltungen die Actionen und 
Reactionen auseinander und fich gegenübertreten. 

Zuerft als nach der Reformation und nad) der furchtbaren Keßerverfol: 
gung gegen fie endlich unter Ludwig XIV. die mittelalterlihen Zuftände all: 
mälig verſchwanden, erſcheint die Kirche in hilfreicher Allianz mit dem melt- 
lichen Despotismus und hilft ihm im Solde der Hofgunft und Hofehre Frei- 
heit und Wahrheit unterdrüden, fest fich ihnen und dem wahren Volt 
und Staat feindlich gegenüber. Die Minifter-Cardindle, die Hofbifchöfe 
und Abbes ordnen in diefem Spfteme felbft die ultramontanen Intereſſen 
dem gallicanifhen Spiteme unter. Das aber, was diefes Syſtem Gutes 
zum Scuße der Freiheit hat, wird eben fo untergeordnet dem Hofintereffe. 

In den religionsfeindlichen und atheiftifchen Richtungen Voltaire’s, 
der Encyflopädiften und insbefondere des Baron Holbach und feines 
Systeme de la nature, dann in der revolutionären Zerftörung der chriftlichen 
Religion und Kirche wie des Throne und der Ariftofratie, insbefondere in 
ber von dem furchtbaren Hebert (dem Pere Duschesne) eingeführten Ans 
betung der fleiichlichen Bernunftgottheiten fehen wir die entfegliche zerftörende 
Reaction gegen geiftliche und weltliche despotifche Ariftofratie und ihre Allianz 
mit dem abfoluten Königthum. 

Aber auch diefes Syſtem des revolutionären Atheismus fand ebenfalls 
wieder feine Gegenwirfung. Napoleon ftellte die chriftliche Kirche und 
Geiftlichkeit wieder her, ordnete fie aber feinem Despotismus unter. Der 
Papſt in Perfon befeftigte die Krone der legitimen Könige durch die religioͤſe 
Weihe der Fatholifchen Kirche auf feinem Haupte. Er trug nad) dem Aus 
drude von Thiers Krone und Rechte des Haufes Bourbon auf einen fran« 
zoͤſiſchen Offizier über. Er erkannte in dem dabei vom Kaifer geſchworenen 
und von ihm genehmigten Eid*) und im Goncorbat die Freiheit der galli⸗ 
canifchen Kirche und die aller Culte an. Die franzöfifche Geiftlichkeit ftellte 
nad) dem päpftlich gebilligten Katehismus dem Volke die abfolute 
Gehorfamspflicht gegen den von Gott eingefegten Imperator, den geliebten 
Sohn der Kirche, unmittelbar neben die Pflicht gegen Gott felbfl. Im ' 
der Reftauration aber glaubte der Ulttamontanismus und die Eirchliche Ariftos 


J 


*) Der Eid lautete: „Ich ſchwoͤre, die Integritaͤt des Landes der Repu⸗ 
blik zu erhalten, zu achten und achten zu machen bie Geſetze des Concordats und 
die Freiheit der Eulte ꝛc. 
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kratie die Zeit ihrer theokratiſchen Oberherrſchaft wiedergefunden zu haben, 
und da das reſtaurirte legitime Koͤnigthum thoͤrichter Weiſe in neuer Allianz 
mit den treulofen ehemaligen Verbuͤndeten Unterſtuͤtzung und Schug für 
feine Untergrabung ber Volksfreiheit zu finden glaubte, fo zogen bald die 
ganze päpftliche Vaſallenſchaft aller Klöfter und Orden und an ihrer Spige 
bie Jefuiten und ihre Miffionen verfaffungswidrig in das Land, und die alten 
Anmaßungen fehrten zurüd. 

Doch gerade diefe geiftliche Oberherrfchaft erweckte gegen fich und das 
mit ihr verbündete reftaurirte Königthum aufs Neue die ftärkfte Reaction. 
Voltaire's Schriften wurden jegt in fünf Jahren mehr gedruckt als frü- 
her in funfzig, und das Syſtem und der darauf geftügte Thron ſtuͤrzten 
abermals durch den fchredienerregenden Zorn ber empoͤrten Nation furcht: 
bar zufammen. Die gewaltfame Zerftörung der Kirche in Paris durch einen 
empörten Volkshaufen, als man in ihr das Andenken ber verjagten Dynaſtie 
feiern: wollte, die Zerftörung auch des Palaftes des freiheitfeindlichen Erz⸗ 
bifchofs von Paris, feine Berjagung — dieſe mahnten die Geiftlichkeit, das 
Schickſal der geftürzten Dynaſtie mahnte den neuen frei von der Nation 
erwaͤhlten König, treu ber freien Verfaffung von dem Streben nadı Unter: 
druͤckung der Glaubens⸗ und Religionsfreiheit, von dem Streben nad) Her: 
ſtellung arifiofratifcher geiftlicher Herrfhaft und ihrer Allianz mit dem 
Königthum abzuftehen und felbft den Schein derſelben forgfältig 
zu meiden. 

Und in der That biefen Schein vermieden längere Zeit beide. - Doch 
bie Eirchliche Ariftofratie und ulttamontane Partei vermehrte unter Louis 
Philipp im Stillen täglich ihre VBafallenfchaft der geiftlichen Orden, der Kloͤ⸗ 
fler und Congregationen , fuchte in jeder Meife, fo wie e8 nachher dargeftellt 
werden wird, die Sympathieen bes Volks zu gewinnen, und jest auch unter 
dem Schein der Volksfreiheit ihre Herefchaft zu begründen. Immermehr 
aber und zulegt bei dem jefuitifchen Bemühen, unter dem Zitel der Freiheit 
des Unterrichts fich alles Volksunterrichts zu bemächtigen, fe wie in dem hef⸗ 
tigen Streitgegen die Univerfität, gegen freigefinnte Lehrer und Schriftfteller ° 
und gegen die gallicanifchen Kirchenfreiheiten und ihre Vertheidiger traten fie 
öffentlich genug mit ihren herrfchfüchtigen Planen wieder hervor. Durch die 
Ausweifung der Jefuiten erhielten diefelben jegt vorläufig eine Niederlage. 

Der Gründer und Meifter des Juſtemilieu⸗Syſtems mußte ſich Elüger 
zu mäßigen und mindeftens jenen Schein volllommen zu wahren. Und ges 
trade Das, daß jetzt nach langer Zeit einmal die religidfen 
und firhlihen Verhältniffe und Beftrebungen freimwaren 
von bedrüdendem Zwang und von dem haͤßlichen Schein, 
daß fie weltlichen Interefien feig, heuchleriſch und felbft- 
füchtig dienten, bewirkte, daß an die Stelle der religions: 
feindlihen Rihtung, die der Sulirevolution vorherging 
und noch im Anfang derfelben fich zeigte, eine neue, eine 
hoͤchſt wohlthätige Gegenwirkung, eine außerorbentlide 
Zunahme der Religiofität eintrat; ganz ebenfo, wie früher 
in Frankreich und heutzutage in Deutfchland, bei der Be— 


x 


874 Gallicaniſche Kirche. 


nusung der Religion gegen die Sreiheit und bei dem Reli _ 
gionszwange der Freiheitsinftinct der Völker ben Reli» 
gionshaß und den Atheismus hervorrief und ale Nothwehr 
für die Freiheit erfheinen ließ. In Frankreich, ſeitdem die Regies 
rungspolitik die Religion nicht mehr verhaßt und verächtlid macht, feit die- 
felbe nicht mehr durch Heuchelei, Zwang und den Dienft für die Knechtſchaft 
und Verdummung entwürbdigt wird, erhielten und erhalten jegt die Religion 
und die religiöfen und Eirchlichen Beftrebungen täglich mehr freie Anhänger, 
mehr als in einer langen Vergangenheit ; die Kirchen füllen fich, die Riteratur, 
die Philofophie, die Geſellſchaft, der Hof haben, ohne daß Zwang, Intereſſe 
oder auch nur Mode zu einer Scheinheiligkeit noͤthigten, alle frühere Anfein⸗ 
dung und Geringfhäsung gegen die Religion abgelegt und diefelben mit Ach⸗ 
tung vertaufcht. Die religiöfe und theologifche Literatur und felbft die Zahl 
teligiöfer Journale wächft täglich. Ja die liberalen und radicalen, die repuz 
blianifchen, communiftifhen und focialiftifhen Reformbeitrebungen nehmen 
großentheils einen religiöfen Charakter an und ftügen ihre Syſteme auf relis 
giöfe Grundfäge. (S. Franfreih, Nachtrag.) Die Geiftlichen finden 
überall Achtung, die vielen Miffionen werden mit Andacht gehört und, was 
das Bedeutendfte und Einflufreichfte ift, das Land bedeckt fi, ohne alle 
Staatsunterftügungen, bLo 8 durch freirillige Privatleiftungen, täglich mehr 
mit religiöfen Vereinen, mit religiöfen Leſe- und Buͤcherverbreitungs⸗, Wohl- 
thaͤtigkeits⸗, mit Unterrichts⸗ und Bekehrungsvereinen, Inſtituten, Aka⸗ 
demien, Bruͤderſchaften, Congregationen und K.öftern der verſchiedenſten 
Art. Die 1822 in Lyon geſtiftete Geſellſchaft der Verbreitung bes Glaubens 
z. B. zählt über 700,000 Mitglieder; die Gefellfchaft der auswärtigen Mif- 
fionen, welche den europäifchen Rändern gemeinſchaftlich ift, erhebt von 
ihren viertehalb Millionen Beiträgen bei Weiten den größten Theil von fran 

zöfifchen Mitgliedern (mehr als zwei Millionen). Bei den woh 
Vereinen befhäftigen fich die vornehmften Damen mit Erhebung 
theilung dee Almofen. Einzelne derfelben zählen viele Zaufende von 
dern und verbreiten ihre Agenten in ganz Frankreich. So hat der de 
gen Paul’ allein in Paris gegen drittehalb Zaufend Mitglieder umd 
in funfzig Provinzialjtädten. Die wohlthätigen Gefellfchaften wid 
den verfchiedenften fittlichen und focialen Zwecken. So giebt e8 5.‘ 
Verein zur Verminderung wilder Ehen, oder; wie der der Frauen 
Michel, zur Aufnahme unglüdlicher Mädchen, die fonft demLafl 
fallen würden, und zur Befferung der Gefallenen. Vorzuͤglich ve 
die Brüderfchaften, mie 3.8. die „Erzbrüderfchaft zum heilige 
Befonders wachfen auch die geiftlihen Orden und Congregati 
und Ausdehnung, die männlichen wie die weiblichen Klöfter 
großentheils Exrziehungsanftalten verbunden find, wie denn für 
auch viele befondere Gongregationen beftehen, 3. B. die „Bri 
lichen Lehre”, welche in ungefähr 300 Schulen 170,000 Zög! 
geltlich unterrichten. Die Frauencongregationen zählen über 10,00 
terinnen, welche über 600,000 Kinder unterrichten. Merkmürbig ift et 
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daß unter den geiftlichen Orden gerade die ſtrengſten, namentlich die der Trap⸗ 
piften und Karthäufer, vorzugsweife Anhang finden. 

Bei der außerordentlichen Zahl und Ausdehnung dieſer religisfen Vers 
eine ift vorzüglich Zweierlei politifch wichtig. 

Das Erfte ift diefes, daß nicht bloß die Klöfter und geiftlichen Congre⸗ 
gationen, fondern die allermeiften der bezeichneten Vereine mehr oder minder 
unter dem Einfluß der jegt fehr ultramontanen Geiftlichkeit ftehen und alfo 
ihren Zweden dienen ; ſo z. B. die Gefellfchaften zur Verbreitung guter Buͤ⸗ 
her, für welche meift die Geiftlichen befondere eigene Drudereien befigen. 

Das Andere ift das, daß viele diefer Vereine und Gongregationen 
geheime politifhe Zwecke verfolgen, namentlich die in yon; daß alfo die 
öffentlich verbotenen Affociationen geheim und hier im geiftlichen Gewand 
fortwirken. - 

So wie num durch jenen ultramontanen Einfluß eine neue freiheitvers 
legende Allianz mit dem Königthum möglich wäre, fo könnte möglichermeife 
auch eine Allianz gegen daffelbe und für die Freiheit flattfinden. Jene Libe: 
talen Elemente können. entweder fi) fpäter emancipiren und allein handeln 
oder ald Miliz der ultramontanen Partei die Regierung oder die Dynaſtie bes 
drohen. Gebraucht ja doch die jchlaue ultramontane Geiftlichkeit in ihren 
Hauptorganen, z. B. in der Gazette de France des fanatifhen Hrn. v. Ges 
noude, geradezu die ultrademofratifhen Grundfäge als Lockſpeiſe zur Ans 
werbung unter die ultramontane Sahne, ähnlich wie früher Lamennais 
mit dem Grafen Montalembertund mit Racordairein dem Avenit 
aus Weberzeugung die demokratiſche Freiheit mit der ultramontanen felbfts 
fländigen Kirche zu allüiren fuchte und jegt gleich fo vielen andern Socialiften 
und Communiſten ihre Syſteme auf die chriftlichen Moralgrundfäge, auf die 
allgemeine brüberliche Liebe, Freiheit und Gleichheit gründet. ft es ja dem 
Haupte der großen „Erzbruͤderſchaft zum heiligen Herzen”, dem Abbe Des: 
genettes, gelungen, fogar die Gefellfhaft der Menfchenrrchte und über: 
haupt einen großen Theil der republifanifchen Partei unter feine Fahne an- 
zuwerben. Ganz ähnlich aber wie die auf unwürdige Weife unter Polizeis 
willkuͤr und Strafgefeg geftellte Freiheit der Affociationen und 
namentlicy der politifchen Affociationen in die geiftlichen Gongregationen 
ſich verfledt, ganz ähnlich fucht auch der Widerwille gegen die viel zu aus— 
gedehnte politiiche Gentralifation und Polizeiherrſchaft in der Selbſt— 
ftändigkeit der Kirche fih Hilfe zu ſchaffen. Der Fehler der Staatsvers 
faffung, der Mangel der Freiheit, das ift die Hauptftüge der Priefterherrs 
Schaft. | 

Faſt die ganze Jugend ift jegt für den Ultramontanismus eben fo wie 
die Geiftlichkeit. So kann denn diefe jegt offen und ungeftraft denfelben 
grundgefeglichen gallicanifchen Grundfägen den Krieg erklären, welche die 
Reftauration — meil man damals politifche Unterdrüdung der Geiſt⸗ 
lichkeit fürchtete und fie haßte — noch im Jahre 1824 alle Oberen und Reh: 
ter der Gymnaſien und 1826 alle Bifchöfe mußte beſchwoͤren laffen. In 
demfelben Sinne wird auch die völlige Freiheit des Unterrichts immer mehr 
geliebt und gefordert in Frankreich. 
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So fehr nun nad) dem bisherigen Alles zu loben ift, was die gegenwaͤr⸗ 
tige Regierung gethan hat, um innerhalb jener Landesgrundgefege wirklich die 
größere Selbftftändigkeit von Staat und Kirche und die Glaubens: und Reli: 
gionsfreiheit zu erhalten, fo ſcheint doch auch hier die Juftemilieupolitik im 
Geheimen etwas machiavelliftifch mehr für ihre dynaftifchen Intereffen als 
von großartigem politifchen Standpunkte für das dauernde Staatsmwohl 
und eine beffere organifchere Geftaltung der Kirche und ihres Wechfelverhält- 
niffes mit dem Staate gewirkt und auch in Beziehung auf ‚die kirchlichen Ver⸗ 
hältniffedie Schwierigkeiten und Gefahren nur weiter hinausgefchoben, zum 
Theil aber vermehrt zuhaben. Zwar das ift an fid nur Löblich Elug, daß die neue 
Dpnaftie, bei dee Vermeidung des Scheins jener verderblichen Allianz, doch 
auch fich nicht nutzlos mit der Kirche verfeindete, vielmehr durch Wohlmwollen 
gegen fie ihre Zuneigung zu gewinnen fuchte. Dahin gehören auch die Er- 
hoͤhungen der Bejoldungen und Penfionen ber niederen Geiftlihen im Jahre 
1836. Aber hat fie nicht im Stillen jene gefährliche geiftliche Herrſchſucht und 
Anmaßung und gegen bie Elaren gefeglihen Beſtimmungen jene große Va— 
fallenmacht des auswärtigen Kicchenfürften gehegt und geduldet, welche jest 
ſchon fo aufregende nicht ungefährliche Händel herbeiführt? Hat fie nicht die 
Macht der Jeſuiten, welche einzeln und im Stillen auch nad) der Auflöfung 
ihrer Gongregationen in Frankreich wirken, inder Schweiz unterftügt? 
Hat fie nicht zugleich in Beziehung auf die neue franzoͤſiſch-katholiſche 
Kirche des Abbe Chatel eine freiere Fiechliche Richtung, welche ein vortrefflis 
ches Gegenmittel gegen bie geiftliche Herrfchfucht und Intoleranz der ultras 
montanen und jefuitifchen Firchlichen Beftrebungen abgeben Eonnte, par= 
teiifch zu Gunſten gerade diefer gefährlichen ftaatsfeindlichen Richtungen und 
mit Verlegung der verfaffungsmäßigen Glaubensfreiheit unterdrüdt ? 

Sm Fahre 1831 hatte bekanntlich der Abbe Chatel in jener natüsli- 
chen Gegenwirkung gegen die verkehrte kirchliche Richtung der Reſtaurations⸗ 
zeit die „franzoͤſiſch-katholiſche“ Kirche gegründet. Schon 1830 
machte er befannt, daß er und eine Anzahl von Fatholifchen Prieftern alle 
geiftlichen VBerrichtungen unentgeltlich vornehmen und aller Einmifhung in 
weltliche Dinge fic) enthalten wollten. Beflimmter bildete er im Verbin» 
dung mit Auzou und Blacheéère feine von der alten römifch-Fatholifchen 
Kirche getrennte franzöfifch-fatholifche Kirche im Jahre 1831 aus. Er ent—⸗ 
warf jegt ein Glaubensbefennmiß, in welchem die franzöfifch-Fatho: 
liſche Kirche ganz fo wie die neue deutſch-katholiſche ſich von einer 
Reihe von Menfchenfagungen und Mißbraͤuchen der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche losfagte, aber die chriftlichereligiöfen Grundlagen der alten Kirche bei⸗ 
behielt. Nur geftaltete fie fich weniger frei und folgerichtig. Sie erklärte 
fich vorzüglich gegen die Unfehlbarkeit des Papftes und allgemeiner Goncilien, 
gegen den Prieftercölibat, gegen die blos von der Kirche beftimmten Ehehins 
derniffe, gegen die Ohrenbeichte der Erwachfenen. Sie verwarf auch allen 
Gebrauch der römifchen oder Iateinifchen Sprache im Gottesdienft, behielt 
aber eine Hierarchie bei, welche aus einem Patriarchen, einem Coadjutor, aus 
Biſchoͤfen und Diakonen beftehen follte. Dabei aber trat Chatel gleichzeitig 
in den Orden der „Neuen Zempelberren”, einer religiöfen Secte, die 
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aus der gleichen gegenmwirfenden Richtung gegen bie Kirche der Reſtaurations⸗ 
zeit wie die franzöfifchskatholifche Kirche entftanden war und als ihren Grund: 
gedanken die Herſtellung der „hriftlihen Urkirche“ ausfprach, dabei 
aber romantiſch phantaftifch fi in die Formen des alten Tempelherren⸗ 
Ordens hüllte, feine Vorfteher auf der Stelle des alten Tempels (Enclos 
du Temple) wohnen ließ, einen Großmeifter erwählte, der Comthurhaͤu⸗ 
fer in Afien, Afrika und Europa vergab. Chatel hatte ſich hier zum Bifchof 
meihen und zum Primas:Coadjutor von Gallien ernennen laffen und dabei 
fchriftlih verfprochen, die franzöfifch-Fatholifche Kirche als bloße Vorſchule 
der templerifchen „Urkirche“ und als abhängig von biefer zu betrachten. 
Doch hielt er dieſes Verfprechen nicht und die Templer festen ihn als Pri⸗ 
mas⸗Coadjutor wieder ab. Die franzöfifch-Fatholifche Kirche aber felbft ges 
wann Anklang und Fortgang. Mehrere Gemeinden erbaten fich franzoͤſiſch⸗ 
katholiſche Pfarrer und im November 1831 wurde zu Paris eine Halle im 
Faubourg St. Martin als Primatlirche der neuen MReligionspartei einge: 
weiht. Der Plan Chatel’s, zur Unterftügung der neuen Kirche eine Actien— 
gefellfchaft zu gründen und der heimliche Abſchluß eines neuen Gefellfchafts: 
vertrages entsweite ihn 1832 mit Auzou und diefer näherte ſich, als der 
Verſuch einer Ausföhnung auf einer neuen Synode mißgluͤckt war, wiederum 
etwas mehr der römifch-Eatholifchen Kirche, weshalb ihn Chatel, als Bifchofs 
Primas duch die Wahl des Volks und des Clerus, für einen Apoftaten er: 
Flärte und feiner Seits die neue Lehre rationaliftifcher ausbildet... Er nd- 
herte ſich hierbei wenigftens der gefährlichen Klippe, an welcher allein auch 
bee Deutſch⸗Katholicismus fcheitern könnte. Diefe Gefahr befteht darin, 
daß die Führer der neuen Kirche, welche durch die geiftige gymnaſtiſche Kraft 
und geiftige Aufklärung der neueften Philofophie ihrer Zeit die Mißbräuche 
und Menfchenfagungen erkennen lernten, womit man den Kern der chrift: 
lichen Religion umhüllte, in dem Streit gegen die Dunkelmacher und die 
verbunkelnde Regierungsdespotie menfchlicherweife doppelt verfucht find, bie 
Religion über der Philofophie zu vergeffen. Sie find verfucht, da8 Glas für 
den Wein, die Waffe für den Kampfpreis zu halten und auszugeben. Sie 
find fo nad) Leſſing's Ausdrud verſucht, Brefche zu fchießen in ihr eigenes 
Haus. Thun fie aber das, fo muß ihnen die Kirche unter ihren Händen 
verſchwinden und fich verlaufen. Denn zwei ganz verfchiedene Dinge find die 
Philofophie mit der philofophifchen Schule und die Religion mit ider- 
Kirche. Zwei ganz verfchiedene Beditrfniffe haben die Völker. Sie haben das 
Bedürfnif der Philofophie oder des freien Forſchens, Prüfens und Erken— 
nens, des Erfennens der Wahrheit und dev Eriftenz der Dinge oder der 
Nichtwahrheit und der Taͤuſchung ihrer Vorftellungen. Sie haben aber auch, 
fo weit die Weltgefchichte geht, da8 Beduͤrfniß der Religion, der religiöfen Be: 
friedigung, Beruhigung, Stärkung und Erhebung des Gemüths, der Sym— 
pathie und Vereinigung der Gefühle, Gedanken und Gefinnungen mit gleich 
Fuͤhlenden, gleid) Slaubenden. Das philofophifche Streben wird die neuefte 
Zeit» oder Zagesphilofophie, die des neuelten philofophifchen Meifters be: 
friedigen. Mag nun die neue Philofophie beftätigen, bauen oder zerftören, 
unferem Gemüth wohlthun oder es verlegen, und mag fie auch mie ihre vielen 
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Vorgänger beftimmt fein, baldmöglichft als unhaltbar erkannt, einem neuen, 
gewöhnlich einem entgegengefegten Syſteme Plag zu machen. 
Diefer Wechfel ift nöthig und gewiß, mögen wir uns biefes geftehen oder es 
uns verbergen und im vornehmen Dünkel unfere neuefte Schulphilofopbie, 
welche bei der Schwierigkeit des Studiums ganzer neuer philofophifcher Sy: 
fteme und ihrer neuen Schulfprahe nad ein ausfchliegliches Beſitzthum 
der Eingemweihten ift, als den endlich gefundenen Stein der Weifen procla= 
miren. Die Gefhichte beftätigt.diefen Wechſel. Er ift auch in der 
Natur der Dinge begründet, da es unmöglich ift, das ganze unendliche 
Univerfum, das Wefen und Verhaͤltniß aller finnlihen und überfinnlichen 
Dinge und Kudfte, alles wirklichen Seins und inneren Vorftellens und 
Denkens, in der endlichen befchränkten Sprach⸗, Auffaſſungs- und Be: 
griffsweife einzelner beflimmter Menfchen , ihrer Individualitäten, Bildungs- 
fiufen, ihrer zeitlichen und räumlichen Verhältniffe erſchoͤpfend und vollkom⸗ 
men richtig zu erfaffen, darzuftellen und zu begründen. Bei diefer unvers 
meidlihen Unvollfommenbeit der Erkenntniß und meil bei einem 
für alle Zeit fertigen und genügenden philofophiichen Syſteme das Wichtigſte, 
das Leben, das lebendige Leben und Bethätigen, das Entwideln und Fort: 
ichreiten unferes Geiftes einfchlafen würde, deshalb ift diefe Unvollfommen- 
heit, der Gegenfag und Mechfel der philofophifchen Syſteme auch unent= 
behrlih und heilfam. So gilt alfo ewig der Sag: die Philofophie — 
das Streben nach ber für uns und unfere Zeit und Bildungsftufe möglichen 
Vervollkommnung unferes Erkennens — ift wahr, die Philofophien 
find’s nicht. Das veligisfe Streben und Beduͤrfniß aber ift mit jol- 
cher wechfelnden Zagesphilofophie nimmermehr befriedigt. Das Erkennen 
zur Befriedigung des religisfen Bedürfniffes beſchraͤnkt ſich auf einen viel 
engeren Kreis, auf die unfer Gemüt befriedigende Auffaffung unferes Lebens 
und Thuns zu einer höchften göttlichen Worfehung. Aber das religiöfe 
Streben und Beduͤrfniß hat andererfeits nach dem oben Angeführten einen 
meiteren und anderen Inhalt und Gegenftand als das philofophifche Ber 
bürfniß und als das bloße Erkennen. Zur die religiöfe Befriedigung ges 
nügt nicht und zu ihr führt nicht die der unendlichen Mehrzahl dee Menſchen 
ganz unzugänglihe philofophifhe Begründung und Beweisfuͤh— 
rung der wechfelnden Schul= und Zagesphilofophien. Es fordert eine un⸗ 
mittelbare für das Gemüth befriedigende, von ihm ald unmandelbar feft 
gehaltene Wahrheit, eine bindende und beflimmende (daher religio), einen 
Slauben. Freilich muß bei denkenden Menfchen die Vernunft diefen Glauben 
prüfen und fein Fefthalten niht unvernüunftig finden. Aber nimmer 
wird blos deshalb, weil hier in einem Gebiete, in melchem die Philofophen 
ſelbſt [hmanfen und wanken, Niemand vollkommen klar fieht, der Glaube, 
welcher dem Gemüth, dem fittlichen Bewußtſein und Gewiſſen entfpricht und 
fie befriedigt, bLo® deshalb aufgegeben werden müffen, weil er von dem 
verfiändigen menfchlichen Auffaffen blos der einen Seite bes Lebens, 
nämlich der unfreien finnlihen Naturverhältniffe, nicht gefchaffen oder er 
klaͤrt werden kann. Die Thatſache des fittlichen Bewußtſeins oder des 
Gewiffens und die logifh in unzertrennliher Verbindung damit 
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ftehenden Thatfachen ber Freiheit, des Guten und Böfen und einer freien 
fittlichen Weltordnung — fie find ja eben fo gewiß als die Zhatfachen 
und Gefege der finnlihen Natur. Beide find mir ja zulegt doch nur gewiß, 
weil ich an mich felbft, an mein Bewußtſein von ihnen glauben will; die 
ſinnlichen, weil ic an mein Sehen glaube, daß es wirkliche Dinge und nicht 
blos mein Sehen ſieht, die überfinnlichen,, weil ich an mein Gewiffen glaube, 
feine überfinnlichen fittlichen und freien Thatfachen eben fo für wahr halte 
und halten muß, wenn ich an mid; felbft glauben und nicht in ewigen Wider: 
ſpruch kommen will. So thun es ja auch jene Nihiliften und Materialiften, 
welche das Weberfinnliche und Freie zwar als Ammenmährchen verwer: 
fen, aber es inder Achtung der Zugend, in der Scham, Schande und 
Verachtung des Böfen als wahr behandeln, ja in ihren ihm und allem 
Chriſtenthum feindlichen Spftemen ben Kern und Mittelpunft von beiden, 
die Menfchenwürde und die Liebe, an die Spise ftellen und den 
finntihen Zod, das Aufgeben der Sinnenmwelt für diefelben, fordern. 
So gewiß ift das Gewiſſeſte das Gewiſſen. Esift alfo gewiß eine alberne 
Zumuthung, jene fittlihen Wahrheiten blos deshalb zu verwerfen, weil fie 
dem Kryſtallgeſetz nicht entfprechen, weil fie ein blos die Maturfeite aufs 
faffendes Denken und Philofophiren nicht erfhaffen und erflären kann, und 
weil die wahre Philofophie, welche ihre höhere Vereinigung befriedigend 
nachweiſt — bis jegt von der Philofophie zivar ſtets gefucht, aber noch nicht 
gefunden wurde. 

Freilich werben wir dadurch unfere materialiftifhen Philofophen nicht 
betehren. Aber mögen fie immerhin von ihrem einfeitigen Standpunft aus 
den Glauben verwerfen, daraus folgt ja nur, daß fie in die Kirche nicht 
gehören. Das religiöfe Bedürfniß der Völker aber werben fie nimmermehr 
vernichten, noch auch mit ihrer nihiliftifchen oder materialiftifchen (oder mas 
terialiftifch-anthropologifehen) Zagesphilofophie befriedigen. Jede Kirche, 
die fie darauf gründen wollten, wäre eine Lüge. Sie wäre gar feine 
Kirche, fie wäre nur eine Phitofophen= Schule, untauglic für das Volk, 
unbefriedigend für das religiöfe Bedürfniß, wechſelnd und wankend wie die 
Schulphiloſophien ſelbſt. Sie wird und muß ſich verlaufen und zerfallen. 

Die Führer der franzöfifch »Eatholiichen Kirche fielen übrigens - feiness 
wegs mit Entfchiedenheit diefem Fehler anheim, vielmehr war nur ihr 
Spftem noch in der Ausbildung begriffen und ſchwankend. Auch führten die 
anbern oben berührten Mängel die neue Kirche nicht zum Untergange. Biel- 
mehr machte diefelbe, trog ihrer Unfälle, noch 1834 und 1835 Kortfchritte. 
Nur dem mackhiavelliftifchen Suftemilieu = Syftem war ihre Unterdrüdung 
vorbehalten. Es opferte fie der Intoleranz und Herrſchſucht der ulttamon= 
tanen und jefuitifchen Partei der römifch = Fatholifchen Kirche, um deren Be: 
günftigung der neuen Dynaftie e8 buhlte. Es opferte fie diefer gefährlichen 
Partei, obwohl diefelbe ebenfo das ftaatsgrundgefegliche gallicanifche Spftem 
ber Nation wie die grundgefegliche Glaubens = und Religiongfreiheit anfein- 
bet. Die Charte verbürgt allen Sranzofen als wefentlichfles Verfaffungsrecht 
nicht blos die Freiheit des Glaubens und ber Religion, fondern die freie 
Religionsausübung oder die Freiheit der Culte, und nun wendete man zur 


380 Gallicanifche Kirche. 


Zerftörung bdiefer freien Religionsausübung das frühere Strafgeſetz im 
Code penal an, welches Affociationen von mehr als zwanzig Perfonen ber 
unbedingten Regierungs= oder Poligeiwillfür preisgiebt und ihre Mitglieder 
beftraft, wenn fie nicht zuvor die beliebige Polizei : Zuftimmung erhielten. 
Darauf hin allein ſchloß man die Tempel ber franzöfifch = Eatholifchen 
Kirche und ftellte ihre Mitglieder vor Gericht — während man die wirklich 
verfaffungsmäßig verbotenen geiftlichen Drden und Kiöfter ruhig beftehen 
und ſich ausbreiten ließ. Liegt denn aber nicht in dem Sinn eines freien Gul: 
tus für jede Religion das, daß Die Religionsanhänger ſich in demfelben ver- 
einigen dürfen? Macht man diejes größte und heiligfte Verfaſſungsrecht 
und feine ausdrüdtiche, urkundliche Zufiherung nicht zur offenbaren 
Lüge, wenn man diefe Freiheit durch die Anwendung einer früheren Polizei: 
Beftimmung gänzlich zerſtoͤrt? Müfte man nicht allermindeftens eine nicht 
verbrecherifche Religionsausübung geftatten und jene Verfaffungs » Beftim: 
mung durch ein bejonderes, jenen Artikel des Code penal aufhebendes Ger 
feß verwirklichen? Könnte man nicht in blos folgerichtiger Anwendung 
alter Gefege über Berechtigungen zur Erhebung von Steuern oder auch zur 
Ausübung der Genfur, das verfaffungsmäßig zugeficherte Steuerbew gun 
recht und die Zuficherung der Preßfreiheit vernichten ? Doch hinweg üt 
diefe neumodifche Lüge und Wortchikane zur Untergrabung des wahren ehr⸗ 
lichen Sinnes der Berfaffungen. Es beweift aufs Neue die Werkehrthei 
der franzöfifchen Oppoſition, die diefe gefährlichfte und unmwürbigfte Ver 
gung ber'vorfaffungsmäßigen Freiheit, diefe Verlegung gerade dei 
mentalrechte der Verfaffung nicht gebührend und in jeder Sigung ne 
bekämpft und fie aufzuheben, fich ſelbſt aber einen feften Boden und d e öffent 
liche Achtung zu fichern ſucht. Es möchte vielleicht dabei das mitt yirken, da 
gerade in der vornehmeren Mittelelaffe, alfo bei den Deputirten, die platt 
Gleichguͤltigkeit gegen das Religiöfe feit der Voltaire'ſchen Zeit am meiften fid 
noch findet. un 
Gewiß aber ift es, daß gerade durch den Wetteifer einer neuen Kirch 
mit der alten, durch die im MWefentlichen zeitgemäßen und ber ien € 
verfaffung entfprechenden Grundfäge ber franzoͤſiſch- katholiſchen K 
oben angedeuteten Mängel der franzoͤſiſchen religioͤſen und kirchl d en: 
am beften gemindert und der gefährlichen ſtaatsverderblichen ult van 
jefuitifchen Herrſchaft eines an Theils der Geiftlichkeit der beſten 
faͤhrlichſte Damm entgegengefegt werden Eönnte. Doch lieber a ü 
lofes dynaſtiſches Intereffe mit diefer gefährlichen Partei g 
faffungsfreiheit, als daß es diefelbe dem Volkswohle unteror 
Die wichtigften Schriften Ch atel’s über ſein Syſtem find f 
—— 1832, fein Catechisme 1833 und fein Code « 
1837. 4— 
Die ſeit 1832 von der franzoͤſiſch-katholiſchen Kirche a 
Kirche des Abbe Auzou nannte ſich die franzoͤſiſch-evang 
fand ebenfalls nice unbedeutenden Anhang, insbefondere in! 
drang nur auf Reform der päpftlichen und bifchöflichen Gewalt 
dagegen die Fatholifchen Dogmen an, vertwarf aber den von Eh atel fpäter 
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Noth aufgeftellten Zarif für Gebühren. Mit Talent und mit der Schärfe 
der Wahrheit geißelte Au zou die Anmaßungen und Schwächen des hohen 
Clerus. Sehr begreiflich aber war gerade diefes bei jenem vorhin gefchilderten 
Suftemilieu: Spftem, welches wie die Reftauration diefem hohen auch in 
Beziehung auf die Einnahmen ſtets beguͤnſtigten Glerus ſchmeichelte, waͤh⸗ 
rend man bie unteren Geiftlichen ihrer fElavifchen Abhängigkeit von den hoͤ⸗ 
heren und ihrer Rohheit uͤberlaͤßt, der entfcheidende Grund, gegen die fran— 
zöfifchsevangelifhe Kirche ebenio zu verfahren mie gegen die fran= 
zöfifh=Fatholifhe. Man fchloß ihr allmälig alle Tempel, zulegt auch 
Auzou's Hauptkicche zu Clihy. Vielleicht ſtand es größeren Erfolgen 
und energifcherem Widerftande der beiden neuen Kirchen auch entgegen, daß 
fie in einer Zeit entfianden, wo religiöfe Gleichgültigkeit und Abneigung noch 
verbreiteter waren als jegt, und daß für eine geläuterte Auffaffung des Chris: 
ſtenthums von Seiten der religiös und kirchlich Gefinnten in Frankreich 
nicht ähnlich wie in Deutfchland religisfe Aufklärung und wifjenfchaftliche 
Bildung mitwirken. 

Wie fehr insbefondere hei dem Mangel an gründlicher Univerfitätsbil- 
dung der Geiftlichen und bei der Rohheit der niederen franzöfifchen GeiftlichEeit 
die theologifche und religiöfe Literatur in Frankreich auch noch jest, wo doch 
diefe Literatur und der Sinn für fie fo fehr wachſen, der deutfchen religiöfen 
und theologifchen Literatur nachftehen, das zeigt ein Blick in die meiften neues 
ven theologifchen und religiöfen Werke. Welcher Mangel an gründlicher Kritiß, 
Eregefe und Kirchengefchichte und auch an wirklich gründlich theologifcher 
oder philofuphifcher Dogmatif, Spftematif und Moral! Auch der Zahl nadı 
find die ungründlichften theologifchen und religiöfen Werke bei Weiten im 
Uebergewicht, Gefhichte der Heiligen nämlid) und Bücher im myſtiſch⸗ 
romantiſchen Geſchmack des Mittelalters. Solche Werke finden fo viele Les 
fer, daß fie oft in Eurzer Zeit zehn und mehr Auflagen erleben. Auch bei 
den Predigern muß die Phantafie die Logik erfegen. 

Solche theologifche und philofophifche Schwärmereien und Epielereien, 
wie fie in fo vielen Ddiefer Schriften, auch in den Theorien des St. 
Simonismus und des Fourier herrſchen, würden in Deutfchland 
wohl das Licht feheuen, mindeftens Eeine fo bedeutende Anzahl von Vereh⸗ 
tern und Anhängern finden. 

Die bedeutendften Wirkungen religiöfer Beftrebungen Eönnen nad) dem 
Ausgeführten in der nächften Zukunft theils von der wachfenden ultramon⸗ 
tanen jefuitifchen Partei ausgehen, theild von der Verbindung chriftliche 
teligiöfer Principien mit dem Republicanismus, Communismus und Go: 
eialismus. Diefe Verbindung, welche thörichter Weife die deutfchen So: 
cialiften und Communiften aufs Aeußerfte verwerfen, kann ihnen Disci⸗ 
plin, fittlihe Haltung, Ausdauer und fanatifche Kraft verleihen. Sie 
kann daher in Frankreich möglicherweife zur Verftärkung ihrer Gefahren 
für die Regierung und die beftehende Ordnung beitragen. Dennoch wäre 
es eine gefährliche Taͤuſchung, jene ercentrifchen Richtungen in Deutfch« 
land weniger gefährlich zu halten als in Frankreich. In Deutfchland ver- 
mehrt die Gefahr der täglich wachfende, oft wilde Haß gegen die Unterdrüdung 
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der weſentlichſten Freiheitsrechte und die immer haͤufigere Geringſchaͤtzung, 
ja Verſpottung deutſcher Regierungs⸗ oder Miniſterweisheit und dann der 
Mangei der geſetzlichen Wege fuͤr die gewuͤnſchten Reformen, endlich die 
Möglichkeit einer Allianz aller radicalen Parteien mit den an freiwilliger 
Rechtsgewaͤhtung und Herftellung der Achtung der Nation unter den Voͤl⸗ 
kern verzweifelnden Liberalen. Jedenfalls aber wird jene Verbindung mit 
der Religion fittigend und bildend für das Volk wirken. Ein Uebergewicht 
folher fhwärmerifhen, fanatifchen, religiöfen Vorſtellungen und Rich⸗ 
tungen, wie in England und Deutfhland nady der Reformation, ift auch 
wohl in unferer heutigen, überwiegend politifhen Zeit nicht zu fürchten. 
C. Welder. 

Gaſtrecht. Insbefondere über das nationale Ver: 
kehrs- und Gaſtrecht oder das nationale Bürgerrecht der 
Deutfchen in den verfhiedenen beutfhen Ländern. 

Mir ſtimmen volftändig, fo wie überhaupt dem vorſtehenden Artikel 
des trefflichen Jordan, fo insbefondere auch feinen am Schluffe ausgefproches 
nen naturrechtlichen Rechtsforderungen und Wünfchen in Beziehung auf das 
in Deutfchland noch fo überaus mangelhafte Fremdenrecht bei. Ja wir hals 
ten diefelben fhon durch das heutige europdifche Völkerrecht, vollends 
aber in Beziehung auf Deutfche in ganz Deutfchland durch das nationale 
Bundesrecht, und abermals für die Zollvereinsftaaten aud) durch dem 
Zollverein rechtlich begründet. Wir glauben ferner, daß, wo etwa über die 
volltommene Geltung und Ausdehnung diefer Rechte Zweifel entftehen, die 
Ehre der Regierungen und Völker und eine wahre Staatsweisheit, insbeſon⸗ 
dere auch die von Jordan oben Il, C. 2. angeführten Gefichtspunfte für die 
den Fremdlingen und Gäften günftigfte Auslegung und Anwendung fpredhen. 
Ag Und gewiß, es thut Noth, diefe richtigeren und höheren Gefichtspunfte 
heutzutage mit möglichftem_ Eifer hervorzuheben. Wir Deutfchen,, zwar feit 
der unfeligen Angft vor der natürlichen freien Entwidlung bereits in jo Vier 
lem den freien gefitteten Nationen der Erde nachſtehend, erfcheinen doc) 
kaum in irgend einem Punkte fo ruhmlos, fo wenig unferer National» Ehre 
entfprechend, als in Beziehung auf die Inhumanität und Ungroßherzigkeit, 
auf die kleinliche Furcht und die Willkür, mit welcher Gaſtrecht und Fremdens 
polizei in unfern neueren deutfchen Staaten vor Allem gegen bie eige- 
nen beutfhen Landsleute gehandhabt werden. Preßfreiheit, 
Vereinsfreiheit und Verkehrsfreiheitin ganz Deutfhland, 
das find die allerwefentlihften, uns Deutſchen feit der 
Herrſchaft des Reactionsfpftems fehlenden, mehr als zu 
irgend einer Zeitderdeutfhen Geſchichte fehlenden Rechte. 
Keiner freien Nation der Erde wurden diefe heiligen Rechte je aͤhnlich ent= 
zogen, als ber deutjchen feit ihrer glorreichen Befreiung 1813, 14 und, 
151 Bon dem Aſyirecht, wovon wie von ihrem Gaſtrecht andere Völker 
mit Stolz , von ſolchen Auslieferungen, wovon fie mit Verachtung ſpre⸗ 
chen, fol hier nicht einmal die Rede fein. 

Mas zunaͤchſt das allgemeine europdifhe Völkerrecht betrifft, 
fo gab es zwar in der Zeit des Abſolutismus der Hoͤfe in den zwei letzten Jahr⸗ 
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hunderten eine Anficht von demfelben, nad) welcher e8 nur in einer Ans 
bäufung einzelner beliebiger Convenienzen diefer despotiſchen 
Höfe beftehen follte, die keine Grundidee wahrer Gerechtigkeit befeelte, 
und welche auch freie Bürger nichts angehen, jondern nur die despotifchen 
Regierungen, welche nur die Intereffen der legteren und. nur mittelbar ihre 
Sklaven und deren Verhältniffe berühren. Hiernach Eonnten diefe Herren 
zu Gunften ihrer Willkür auch leicht zu dem Sage fommen, ja fich dens 
felben in gegenfeitiger Convenienz 9 egenfeitig einrdumen, 
jeder Herr fchalte über fein Staatsgebiet völlig nah grenzenlofem 
Belieben, weife hiernady Fremde beliebig zurüd oder hinaus. Lie man 
ja auch nicht durch Rechte der eignen Unterthanen, wo diefelben unbequem 
wurden, bie grenzenlofe Regierungs: und Polizeiwillkuͤr befchränken , verjagte 
im eignen Land aus Stadt und Provinz, warum follte man die Rechte 
von Fremdlingen achten? Die rechtliche Schugpflidht gegen beide 
wurde nur despotifhe Willkfürbefugniß. 

In dem Maße aber, als ftatt despotifcher Plantageherren wiederum aus 
dem Verein freier Bürger beftehende freie Völker die voͤlkerrechtlichen Rechte 
und Pflichten gegen einander ſich anerkannten, als in dem erwachten allge: 
meinen Rechtsbewußtſein aller gefitteten Nationen, felbft wenn fie noch nicht 
überall zur Ausübung ihrer Sreiheitsrechte ducchgedrungen waren, doch die 
wahre Rechtsidee für das gegenfeitige Verhältniß der Mitglieder der gefitteten 
Menſchheit wieder ertwachte, da ergab ſich auch jene richtigere Grundanficht 
des Voͤlkerrechts, welche wenigftens dem Weſen nach ſchon die Römer und 
welche der Vater bes neueren Völkerrechts, Hugo Grotius, unter dem jus 
_ gentium verftanden und melde auch die neueren befjeren Bearbeiter diefer 
MWiffenfhaft in geläuterter und erweiterter Geftalt wiederum fefthalten !). 
Es lebten jegt jene gefunderen Nechtsgrundfäge auch über den freien Verkehr 
der Völker untereinander, über das Verhalten zu Fremden und Gäften wies 
der auf, welche die durch Sitte, Religion und Ehre geheiligten gaftlihen Schutz⸗ 
rechte gefitterer Völker und Regierungen auch fchon früher wenigftens dem 
Weſen nach geheiligt hatten. 

Es umfaßte und umfaßt in der That das in der gefitteten Menfchheit ans 
erkannte jus gentium oder Völkerrecht mehr als blos Rechte zwiſchen den 
Regierungen, fondern auch Rechte der Mitglieder der Völker und ein Welts 
bürgerrecht für alle Einzelnen. Und wahrlich unfere chriftliche Religion heis 
ligt folches brüderliche Gaftrecht nicht minder, als die Götter des Alters 
thums e8 heiligten. 

Auch das Völkerrecht im engeren Sinne, ald das Recht der frei zu einem 
Volk vereinigten Bürger und der zu ihrem Schug verpflichteten Regierungen 
zu ben übrigen Völkern und ihren Regierungen, begründet wahre allges= 
meine Verkehrs- und Gaſtrechte. Iſt ja doch gegenfeitiger Ver— 
Fehr und Handel das erfte und aͤlteſte Recht, welches fich gefittete Völker 
in alter und neuer Zeit mit Srieden und Freundfchaft gegenfeitig 


1) So 4.8. Das yes Voͤlkerrecht der Gegenwart, von 
Heffter. Berlin 1844, ©. 
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anerkennen und zufichern. Und noch heute als eins der wichtigften Völker 
rechte anerkannt 2) ift die Werkehrsfreiheit im vollen Umfang (la liberte de 
P’entree, du passage, du sejour et du commerce). Diefes alfo ift ein wah- 
res Recht auch aller Glieder des Volks gegen daß fen 
de Volk und feine Regierung. Aber da glaubt man in Folge der 
frühen Despotie doch ein beliebiges Ausweifen rechtfertigen zu koͤnnen durch 
den Sag: jedes Volk kann auf feinem Territorium verfügen, es ift alfo auch 
in feinem formellen Recht, wenn es den Fremden nad) Belieben aus- 
fchließt oder hinausjagt. Allein man vergißt, daß man fo mit ber einen 
Hand wieder nimmt und gänzlich zerftört, mas man mit ber andern 
gab, das Recht des freien Verkehrs. Man vergift, daß auch dieſes große 
und weite Recht des Verfügens auf dem Zerritorium bie allgemeine 

jedes Rechts hat, daß man Feine allgemeinen oder befondern Rechte Anderer 
verlegen darf (d’en disposer de toutes les manitres qui ne blessent pas les 
droits d’un tiers ?). Es darf alfo die fremde Regierung keineswegs rein 
willtürlih, mit grenzenlofem Belieben jenes Recht des Ber: 
Eehres und Handels, des Durchreifens und Verweilens aufheben und zerfli 
ten und mit Befchimpfung und Wermögensverluft Den, der rechtlich die 
Rechte ausübt, hinaus oder zurüdweifen. Es erhält vielmehr * die 
Regierung die früher nad) heiliger Sitte vom einzelnen Gaftheren zu ad) 
tende Schutzpflicht zu Gunften des Gaftes, fobald diefer das F 
rium betritt. Beftände jenes Belieben, fo fprecht doch nicht m n 
einem Recht, fondern höchftens von beliebig zu erbittender Gn abe bes 
Verkehrs! Und feid folgerichtig! Darf die Regierung alles Belie 
verfügen auf ihrem Gebiet, ohne dadurch den völferrechtlihen Zuftand 
Frieden zu verlegen, fo darf fi fie ja auch gebieten: der Fremde werde gi 
oder beraubt, der auf dem Gebiet fich findet; fie darf gebicten, daß m 
dieſem Gebiet den fremden Regenten ſchmaͤhe oder Mordplane gegen il 
Merk fege, ohne ihm den Schug der Gerichte zu geben. Und erfennt 
etwa die Praris des europäifchen Voͤlkerrechts — etwa die trat 
mweifungen von Deutfchen in Deutfchland ausgenommen — j 
finn rücfichtlich des Verkehrs» und Gaftrechts an? Wäre es 
und würde e8 die Nation der Engländer, der Amerikaner , der Sranzı 
völlig recht und als unbeleidigenb gegen achtbare Mitbürger und gi 
felbft finden, wenn etwa irgend eine deutfche Regierung diefelben na 
Belieben von Durchreife und Aufenthalt ausfchließen, ihre Pa 
ten und fie nad) aufgewendeten Koften mit Zerftörung rechtl 
Unternehmungen von dem menſchlichen, geiſtigen, induftri 
delsverkehr, von dem Beſuche ihnen verwandter oder ſonſt 
nen, ja von dem Durchpaß zu anderen Pändern abfchneide 
früherer Aufnahme plöglich hinausjagen wollte? Sicher 
glaubt diefes, Feine wagt eine ſolche Behandlung eines Briten, ein 

















—2* 


2) Précis du Droit des Gens, par G. F. de Martens. A — 
1821. a 141. 142, 144. 84. geitter a. a. O. $. 32. 
3) Martens a. a. ©. $. 7 
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amerikaners oder Franzofen. Sie weiß e8 ficher, daß Mißverhaͤltniſſe, Re: 

torſionsmaßregeln, vielleicht Krieg von diefen großen Nationen, welche ftets 

bie Verlegung des völferrechtlichen gegenſ eitigen Friedens: und Achtungsver- 

hältniffes , die Verlegung des friedlihen und freund ſchaftlichen 

Verkehrs, die willkuͤrliche Kraͤnkung der Intereffen und der 

2 ve ihrer Mitbürger als Nationalſache verfolgen ‚die Unbill rächen 
den. 

Nur allein Folgendes alfo kann als allgemeinrechtliche Befchränkung je: 
nes Verkehrs: und Gaftrechts zugegeben werden.‘ Es kann bie Landesge- 
feßgebung allgemeingefeglich folhe Bedingungen und For: 
men für die Ausübung jenes Rechts, welche das Weſen deffelben 
ſelbſt nicht aufheben, ihr aber nothwendig oder heilfam fcheinen, zum 
Voraus feftfegen und befannt machen. Sie fann Päffe fordern, den Hans 
del durch Zölle befteuern, wo es ihr kandeswohl fordert u. ſ. w. Sie kann 
in der Noth, im Krieg u. ſ. w. voruͤbergehend, ſie kann vollends zur Retorſion 
gegentheiliger Beſchraͤnkungen die durch ſoiche Berhältniffe nachweisbar 
gerechtfertigten Beſchraͤnkungen eintreten laffen. ö 

Sie kann 3. B. wegen Krankheits⸗ oder Kriegsnoth allgemeine Sperr: 
maßregeln anordnen oder zur gefeglichen Strafe wegen Vergehungen ge: 
gen allgemeine Landesgefege Fremde auswelfen. | 

Aus dem doppelten Grund, weil nach der richtigen. völferrechtlichen Anz _ 
ficht eiviliſirter Voͤlker hier nicht blos die Regierungen, ſondern auch die Buͤr⸗ 
ger als berechtigt gegenüiberftehen, und weil ihre und des Volkes Ehre ebenſo 
dabei betheiligt find , daß das geheiligte Gaft: und Aſylrecht nicht durch Aus⸗ 
weiſung ober unzuläffige Auslieferungen verlegt werden, und weil nur auf 
verfaffungsmäßig geſetzlich ausgefprochene Rechtsgründe hin Beſchraͤnkungen 
zulaͤſſig find, ſollen billig, fo wie in England umd Belgien, die 
Staatsverfaſſung und die verfaffungsmäßige Gefeggebung dieſe Verhältniffe 
rechtlich feftfegen. Dadurch wird zugleich die unbeleidigende rechtliche Na⸗ 
tur unvermeidlicher Befchränfungen auch für das Verhältniß der Völker klarer 
erlennbar. Es kann übrigens auch in einzelnen Fällen der Ausübung der 
Regierungstechte die Ausfegung und Entfheidtungfhmwierig fein, ob diefe 
Beſtimmungen das Recht des Verkehrs und Handels feinem Wefen nach 
nidjt beſchraͤnken, oder doch nur auf eine folche Weiſe befchränfen, daß die 
dabei betheiligten Nationen höchftens zur Retorfion der nachtheiligen, oder 
ob fie zur Befchwerde und Genugthuung wegen willfüclicher Eränkender und 
verlegender Behandlung ihrer Bürger veranlaßt und berechtigt werden. Die 
Rechtswidrigkeit und Wermerflichkeit aller rein willkir lichen, aller als 
rechtlich begrimder nicht nahmeisbaren, fondern blos auf fubjective 
Laune und Beliebung geſtuͤtzten Beſchraͤnkungen aber wird nirgends duch 
eine Schwierigkeit der Erkennbarkeit der Rechtsgruͤnde und Rechtsgrenzen 

fgehoben. Am wenigſten wuͤrden hier wie bei andern DVerlegungen jene 
Regierungen, welche Ehre und Intereffe ihres Volks und ihrer Bürger als ihre 
eigene Ehrenfäche vertreten, die Kraͤnkung, für welche Beine wirklichen Rechts: 
gründe nachweisbar find, durch den allzeit fertigen Dedimantel der Willkür: 
die „Staatsgründe”, durch dieſes neue: cartel est notre plaisir „als 

Suppl. 3. Staatäler. II. 25 
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gedeckt und ausgelöfcht betrachten. Sie würden fogar allge mein geſetz⸗ 
tiche zum Voraus verkuͤndete Beſchraͤnkungen nur dann als unver= 
letzend betrachten, wenn fie nicht voͤlkerrechtswidrig das Weſen des 
Rechts ſelbſt aufhoͤben oder etwa nur gegen ſie oder einzelne Claſſen ihrer 
Bürger gerichtet wären. Sie würden am wenigften gefeglich nicht begrüns 
dete ungerechte beliebige Kraͤnkungen ihrer Bürger dulden. —EX 
run vollends aber — die Bürger einer und derfelben Nation 
— die Bürger einer freien einigen deutſchen Nation, diefe müflen 
doch nicht weniger, fondern viel mehr und ausgebehnter untereinander dies 
felbe Freiheit des Verkehrs und der Wechfelwirtung und des gaftlihen Schus 
ges genießen wie die Bürger fremder Nationen. 4 
Waͤhrend des deutſchen Reiches, wie oft auch factiſche Erſcheinungen 
des Fauſtrechts und ſpaͤterer despotiſcher Willkuͤr, zum Ruin deſſelben, 
hier und da ſich zeigen mochten, war doch nie gemeinrechtlich jener Grund⸗ 
fatz aufgehoben. Nur Verbrecher und Vagabunden, nicht unbeſcholtene 
deutſche Mitbürger konaten rechtiicherweiſe durch die als ſchimpfliche Strafe 
anerkannte Landesverweiſung und Ausſchließung in deutſchen Reichslanden 
betroffen werden. Kein einzelner Reichsſtand durfte auch nur willfürliche 
Zölle auflegen , viel weniger das ganze Nationalband zerreißen. —— 
In Beziehung auf den deutſchen Bund aber liegt es urkundlich 
vor, wie doch wenigftens unfer Grund ſatz fogar urkundliche Anerkennun⸗ 
gen fand. So ſehr auch der Drang der Eile und die Scheu, die freie natios 
nalrechtliche Geftaltung der einzelnen Bundesftaaten durch befondere Bundes⸗ 
fagungen der Einmifhung einer ſtaatsrechtlichen Zwangs⸗ und Strafgewalt 
des Bundes unterzuordnen, die poſitiv geſetzlichen Ausfuͤhrungen der Grund⸗ 
fäge verhinderte, fo wurden doch bie Srundfäge felbft neu anerfannt. Es 
wuͤrde doch feierlich die Wiederherftellung eines nationalen deut 
fhen Rechtszuftandes nationaler Verbindung und Eini— 
gung und die Grundfäge wirklichen nationalen Rechtszuſtandes auch für 
die einzelnen Bürger, ja eines allgemeinen dbeutfhen nationas, 
len Staatsbürgerrechhts anerkannt. (©. oben Deutfher Bunb, 
V. und VI.) Es war das Mefentlichite eines folchen Bürgerrecht, bie 
Freiheit des Verkehrs und Handels mit freier Flußſchifffahrt (Art.19. der. 
B.:%.), fo wie allgemeine geiftige Verkehrsfreiheit duch die freie Preffe 
(Art. 18. d.) ausdruͤcklich zugefichert und neben der allgemeinen beutfchen 
Landftändifchen Freiheit und dem Schutz des Bundes bei Verweigerung bun⸗ 
desmäßiger Rechte und der Juſtiz (Schlußacte Art. 29. und 53.) noch 
insbefondere unbeläftigter Erwerb don Liegenfchaften in allen Bundes- 
Ländern, fo wie Freiheit der Auswanderung und des Eintritts in ihre Staats» 
dienfte (Art. 18. a. b. der B.⸗A.) garantict. Es war nur eine logiſch 
nothwendige Auslegung biefer Rechte, die man auch noch am Bun⸗ 
destag ausdruͤcklich als die Bürger, bie Nation und den Bund felbft hoch⸗ 
ehrend, als allgemeine deutſche Staatsbürgerrechte einftimmig anerkannte 
und pries®), wenn ebenfalls auf dem Bundestage in biefen größeren 
ea. 





4) Klüber, Deffentlihes Recht. $. 228. 
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Rechten, 3. B. indem völlig unbefchränkten, von Erſchwerungen ausdrüds 
lich befreiten Recht jedes Deutfchen, in jedem deutſchen Lande ſich durch Ers 
werb von Haus und Gut anfäffig zu machen, auch das Recht gefunden 
wurde, in diefen Ländern reifen und in ihnen weilen zu dürfen (Klüber, 
a. a. O.). Er follte foldhergeftalt urkundlich noch ausgedbehnter ge 
gen willkuͤrliche Beſchraͤnkungen gefichert werben als der fremde Sranzofe, 
Engländer, Amerikaner. | 

Mer hätte nun vollends denken mögen, daß felbft diejenige Ver: 
kehrsfreiheit, die allgemein völkerrechtlich ift, die in jenen genannten Läns 
dern feinem Fremdling der Erde, alfo auc) keinem Deutfchen verweigert 
wird, welche auch felbft der mächtigfte deut ſche Staat den fremden Ameri- 
kanern, Engländern, Franzofen nicht zu rauben wagen würde — daß felbft 
diefe in unferer neueften Zeit, von Eleinen und von großen deu tſchen Staa- 
ten hundert= und tauſendfach, ja faft täglich deutfchen Staatsbuͤrgern, 
ohne alle Nachweifung irgend eines Rechtsgrundes, willkuͤrlich auf die bes 
fhimpfendfte und befchädigendfte Weife entzogen werden würde! Braucht 
man von der neuen urkundlichen Befefligung und Erweiterung dieſer Vers 
kehrsfreiheit durch den allgemeinen Zolle und Hanbdelsverein nur noch zu 
veben! Mo ift fie bei beliebiger Ausweifung ? Dürfen blos Ochfen und 
Schafe nicht ausgewiefen werden , aber die Menfchen ! | 

Iſt 8 denn aber ein Geheimnif, trog der Unterdrüdtung der meiften 
und ftärkften Klagen durch die Genfur, ein Geheimniß, wie tief im 
Ausland und im Inland ſolche Verlegungen der allgemeinen und natürlichen 
und der urkundlichen nationalen Freiheitsrechte empfunden werden ! 

Seder Ehrenmann aber und die Regierungen jelbft muͤſſen doch wohl 
vor Allem wünfchen, daß die Ehre des Vaterlandes und feiner Bürger, daß 
die Ehre und Achtbarkeit der Regierungen, der Glaube an ihr rechtliches Be⸗ 
mußtfein, an das Vertrauen zu ihrem Volke, das Vertrauen zu der Güte 
ihrer Sache, zu deren begeifterten VBertheidigung vielleicht morgen ſchon aufs 
gefordert werden foll, im Inland und Ausland möglichft ungeſchwaͤcht erhalten 
werben. Es ift alfo wohl auch eine heilige Pflicht jedes mohlmeinenden Bür- 
gers, fo Eräftig als nur möglich gegen folche Kränkungen der National: und- 
Staatsehre feine Stimme zu erheben. Die Regierungen mühen ſich ab, fegen 
Zaufende von Menfhenhänden täglich in Bewegung, opfern Hunderttaufende, 
um durch alle ihre Polizei und Genfurmafregeln und ihre Majeftätspros 
ceſſe jede ſcheinbare Schwächung des guten Glaubens an fie, an ihren guten 
Willen und ihre Kraft, des Glaubens an einen ehrenvollen und glüdlichen 
Zuftand zu verhindern und zu rügen — fie find eben deshalb auch aͤngſtlich 
gegen jede vielleicht ihre Unterthanen anſteckende Aeußerung von Freiheits⸗ 
geundfägen und Klagen liberaler deutfcher Bürger anderer Länder. — Aber 
vermehren denn nicht ſolche Maßregeln bei den Betroffenen und taufend 
Anderen ungleich mehr Unzufriedenheit und Liberale, ja übertriebene 
und feindfelige Gefinnungen gegen die fo vertheidigte Religion, Staatsord⸗ 
nung, Regierung ? 

Die Bundespolitik hält zu gleichem Zweck viele in dem Bundesgrunb⸗ 
vertrag nicht begründete Ausnahmsmaßregeln (S. Deutfher Bund) 
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fuͤr nothwendig und heilſam. Eine Reihe von Beſtimmungen beſchraͤnken jene 
Verkehrsfreiheit, die freie Preſſe u. ſ. w. gebieten Ausweiſungen von Stu⸗ 
direnden, Handwerkern. Keine einzige bekannte Verfügung zur Verwirk⸗ 
lichung der urkundlichen Freiheiten aber beſchuͤtzt dieſelben. — Kann man noch 
Länger die Wirkungen dieſer Politik verkennen? (ar 
Sieht man nun von allem Uebrigen ab, von ber tiefen Kraͤnkung über 
die Verlegung an fi), von der Kränkung, daß in Beziehung auf die Ehre 
und den Rechtsfchug der wichtigsten Verkehrsrechte jeber legte Scanzofe, Eng⸗ 
länder, Ameritaner in Deutfchland beiden Regierungen deutfher Bruder⸗ 
ſtaͤmme im Verhältnig zu dem achtbarften Deutfchen jo hoch geftellt und prj- 
vilegirt, diefer befhimpfend zurüdgeftellt ift, fo. muß. noch insbefondete bie 
folgende Vergleihung die nachtheiligften, gefährlichiten Gedanfen und Ges 
finnungen erwecken und fördern. TE ENTE 
England, Amerika, Frankreich wiffen nicht blos ihren Unterthanen auch 
in Deutfchland, wo die Deutfchen nicht gefhügt werben, die freieen Ver⸗ 
kehrsrechte vollftändig zu ſchuͤtzen, nein die Regierungen diefer Länder. fuͤrch⸗ 
ten auch weder für fich noch für die Feftigkeit ihres Rechtszuftandes die min» 
defte Gefahr, wenn fie felbft bei ſich dieſe Verkehrsfreiheit aller Welt gewähren.: 
In Frankreich wirkt bei Fortdauer mancher Napoleonifcher Machtbefugniffe 
für die Regierung doch die Deffentlichkeit und die Freiheit der öffentlichen 
Meinung und vorzüglich; das, daß: die freie Mechtöverfaffung dort ſtets 
nur die gefheidteften, geahhtetften und tühtigften Männer 
zu den Minifterfiellen gelangen läßt, dieſe bewirken thatſaͤchlich 
beinahe die vollftändige Freiheit. In. England! aber vollends ift, nachdem 
man, dort zuerft die als bloße Ausnahms maßregel ingefährlicher Kriegs⸗ 
zeit. erlaffene Alienbill und dann bie Nothwendigkeit dev Paͤſſe und Cer⸗ 
tifigate qufhob (f. oben), gerade fo wie in, Nordamerika gefeglich der Regie⸗ 
rung und Polizei das Recht entzogen, die vollfte Verkehrsfreiheit zu beſchraͤn⸗ 
fen, irgend einen der vielen Fremden. .aus Stadt und Land: beliebig odesi 
anders — ald wegen Bergehungen gerichtlich — aus» . ober zuruͤckzuweiſen 
Nun bedenke man diefen Zufammenfluß von Fremden der ganzen Welt, man 
bedenke die englifche und amerifanifche abfolute Freiheit dee Preſſe und der 
Volksverſammlung und. die Entfernung anderer deutfcher Polizeimittel, man 
denke ſich dann an die Spiße ſolcher Länder oder ährer Städte von ein und.zweii 
Millionen Einwohner einen deutfchen Miniſter oder Polizeidirector, wuͤr⸗ 
den diefe nicht verzweifeln — Ruhe und Ordnung und Thron und Gefeg und» 
Verfaflung auch nur einen Tag erhalten zu Einnen! Scheinen. diefelben‘ 
nun aber zu behaupten, daß fie es auch bei uns: zahmen guten Deutfchen: int: 
unſeren viel Eleineren Verhältniffen und trotz aller. fonftigen. deutſchen Regie⸗ 
rungsmittel nicht koͤnnten — mie bedenklich, ja, vielleicht: majeſtaͤtsbeleidi⸗ 
gend würde alsdann für Staat und Regierung u. f. we dieſe ihre Behaup⸗ 
tung fein!  ;, ' | cam Dinbe, 
Doch wir wollen diefes nicht weiter ausführen; wir moͤchn 
meinende Regierungen zur ernfteften Erwägung diefes bedeutungsvelken mei 
ſtandes veranlaffen und ſie verfichern, daß diejenigen Schmeichler und Rath⸗ 
geber fie auf bie: allergefährlichfte Weife täufchen, welche es ihnen verbergen. 
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daß ſogar det nationale Lebensinſtinct der Selbſterhaltung auch das deutſche 
Volk in der Liebe und Erkenntniß von Recht und Freiheit und Volksehre taͤg⸗ 
lich vorwaͤrts treibt, und daß fo hartnaͤckige Fortſetzung und Erneuerung der 
uns gegen alle freien Völker und gegen unfere eigene Vorzeit zuruͤckſetzenden 
grenzenloſen despotiſchen Polizeiwillkuͤr gegen die Verkehrs: wie gegen 
die petſoͤnliche, die Preß⸗ und Glaubensfreiheit, die einzige wahrhaft 
gefährlihe revolntiondre und regierungsfeindiihe Unter» 
grabung der Achtung und Liebe der beftehenden Ordnung, der Fürs 
ffenchrone if. Sie mirkt täglich verberblicher. Sie macht die treuöften 
Bertheidiger der Throne bald ebenfo zum Gegenftand bes Spottes, wie es bie 
—* Scheingruͤnde zur Rechtfertigung jener Willkuͤr bereits gewor⸗ 
den 

Haͤtten wir freilich die Oeffentlichkeit und die Freiheit der oͤffentlichen 
Meinung conſtitutloneller Verfaſſungen und ihren Hauptvorzug, daß nur 
die muthigſten, genialſten, vertrauenswertheſten Maͤnner der Nation Mi— 
niſter werden koͤnnten, und nicht ſo oft Gegenbilder derſelben, ſo beduͤrfte 
es keines weiteren Wortes Das Bisherige waͤre ſchon unnoͤthig. So aber 
und bei dem leidenſchaftlichen Reactionskampfe gegen ſolche freie Verfaſſung 
befinden wir uns in den Kreiſen der Regierung und des Volks faſt wie in zwei 
getrennten Welten. Wir ſtehen uns mit ſo verſchiedenen Anſichten und 
Begriffen gerade von den wichtigſten Dingen gegenuͤber, daß oft faſt jede 
Verſtaͤndigung abgeſchnitten ſcheint, noch weit mehr abgeſchnitten als ſelbſt 
in fruͤheren Zeiten, wo die Hoͤfe eine dem Volk fremde Sprache redeten. In 
den Dunſtkreiſen der die Wahrheit faͤlſchenden und unterdruͤckenden Hof⸗ 
ſchmeichelei und ihrer Verbindung mit ſchwaͤrmeriſcher Romantik und Pieti« 
ſtik, mit verlebter aber gereizter hochmüthiger Ariftofratie, Bureaukratie 
und Buchweisheit, glaubt man zumeilen für das deutſche Volt eine ganz 
andere Freiheit und Ehre und Treue, eine ganz andere freie Verfaffung, 
Gerichtsöffentlichkeit, unabhängige Juſti ‚ Glaubens: und Preßfreiheit 
u. ſ. w., Alles ganz anders und für den Hof viel bequemer, als ſie die 
andern "freien Mationen der Erde befigen, erfinden und mie ein neues 
Lakaienkleid dem Volke anziehen und annehmbar machen zu können. Man 
glaubt hochmuͤthig, den Geift felbft machen oder ihn als göttliches Privileg 
im Dienfte übermüthiger Willkuͤrherrſchaft gebrauchen zu können, ftatt ihm 
umd der Wahrheit und Gerechtigkeit und Treue huldigen zu müffen. 
Das Volk aber lächelt oder murct zu dem Allen und hält feft an den alten‘ 
Begriffen aller freien Völker der Erde von jenen Dingen, von Treue und 
Ehre der Völker und Fürften, von Freiheit u. f. f. Es huldigt nur dem wah⸗ 
ven Geift Gottes in feiner von ihm gewollten Lebensentroidelung. Lebens: 
ernſt aus Pflicht und Ehrtrieb treiben es zur endlichen thatſaͤchlichen Ueber⸗ 
einſtimmung mit den freien Voͤlkern und mit ſeinen eignen urſpruͤnglichen 
Lebensgrundlagen. Moͤgen alle Wohlmeinenden mitwirken, daß, ſo lange 
es noch Zeit iſt, jene unſelige Sprachverwirrung endet, daß Bolt und Regent 
unmittelbar mit einander fich verftändigen über das, was Noth thut. Dann 
würde Alles unendlich viel einfacher und leichter, als «8 ſcheint. % 

Da wir aber leider fo weit noch nicht find, fo war zur möglichften 
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Verſtaͤrkung der Öffentlichen Meinung über ben hochwichtigen Gegenftanb 
diefes Artikels bier noch an drei befondere Fälle der vielen neubeutfchen Vers 
legungen des Verkehrs⸗ und Gaftrechts zu erinnern, welche in gedruckten Vers 
handlungen vor ung liegen und unfern Gegenftand in volleres Licht zu flellen 
geeignet find. 

I. Der erfte ift befchrieben in der Schrift: Meine Ausmweifung 
aus Baden, meine gemwaltfame Ausführung aus Rhein— 
baiern und meine Redhtfertigung vor dem beutfhen Volke 
von Karl Grün. Zuͤrich und Winterthur, 1843. Der Vers 
faffer diefer Schrift, nach welcher wir, da wir nie ‚einen Widerſpruch gegen 
diefelbe vernahmen, die Thatfachen wiedergeben, Dr. Grün, ift geborner 
Preuße. Als Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur in Colmar 
angeftellt, wurde er 1840 von dem damals lebhafter erwachten deutfchen 
Nationalgefühl und von der patriotifchen Erhebung gegen die franzöfifchen 
Anmaßungen fo lebhaft ergriffen, daß er fih nach Deutfchland zurüdfehnte. 
Da ihm vollends der tägliche Spott der Elfäffer und Frangofen über diefe 
Begeifterung der noch unfreien, vielgetheilten Deutfchen für ihre Regierun⸗ 
gen, über biefe angeblich mit Hilfe der Genfur officiell gefchaffene Begeiſte⸗ 
rung und über die eingebläute Sranzofenfrefferei, fo wie über die unvermeids 
liche „neue Düpirung nad neuen Aufopferungen” unerträglic wurde, jo 
brachte er, obwohl verheirathet, feine einträgliche Stelle zum Opfer und 
fiedelte nad) Mannheim über, wo er eine Mitwirkung bei der Herausgabe 
dee Mannheimer Abend» Zeitung übernahm und biefelbe bald zu he— 
ben wußte. Unerwartet wurde er hier am 5. Octbr. 1842 durch Polizeibe- 
fehl aus dem badifchen Staate ausgewiefen und ihm unter Androhung von 
perfönlicher Gewalt aufgegeben, innerhalb von drei Tagen Stadt und Land 
zu verlaffen. Sein preußifcher Paß war in Ordnung, die badifche Aufent- 
haltserlaubniß keineswegs abgelaufen, fein Contract mit dem Zeitungseigen= 
thümer erneuert abgefchloffen. Der Lebensunterhalt für fid) und feine hoch⸗ 
ſchwangere Gattin wurde ihm plöglich zerftört. Die Angabe irgend eines 
Rechtsgrundes — eines andern, ald jener gewöhnlich der Willkür 
dienende der „Staatsgründe”, Eonnte er bei feinen Vorflellungen und 
Recurfen bei den Mannheimer Behörden und dem Minifterium in Karlsruhe 
nicht erlangen. Sein fittliches und bürgerliches Leben mußte der Miniftes 
rialdirector, nach Einholung aller offictellen Erfundigungen, als gänzlich ma⸗ 
kellos erklaͤren. Nur fo viel ließ man ihm merken, daß drei unbedeutende Zei⸗ 
tungsartißel mißfällig aufgenommen worden wären. Vergebens ftellte er vor, 
daß diefelben nicht von ihm, fondern von dem Zeitungselgenthümer herruͤhr⸗ 
ten, indem er, weil er Bein Badenfer war, nur als Literat, nicht als eigent⸗ 
licher Rebacteur für die Zeitung wirken konnte, daß der eine Artikel ja felbft 
von der Cenſur als unanftößig durcchgelaffen, die zwei andern ſcherzhaften 
Artikel aber von der Genfur ganz oder theilmeife geftrichen und das Ge— 
flrichene nicht gedrudt worden war, daß feine fammtlichen Artitel — fo 
beftätigt e8 in der That der Abdruck derfelben in der Schrift — ernfte, Ioyale, 
beutfchspatriotifche Gefinnung und vorzüglich gegen feinen König die höchfte 
Ergebenheit und Anhänglichkeit bezeugten, daß auch nicht eine einzige Klage 
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ober Rüge Über fein Leben und Wirken im Babifchen vorlag. Trotz alle 
dem erklärte der preußiſche Gefandte in Karlsruhe und fpäter das Mini: 
fterium des Auswärtigen, ebenfalls, ohne auf irgend eine Verfchuldung des 
Dr. Grün nur hinzubeuten, daß fie die verlegende,, fo ſchwer befchädigende, 
von badifchen (vollends vermittelft der requirirten rheinbaierifchen) Behörden 
fhonungslos und befhimpfend an dem preußifchen Unterthan ausgeführte 
Landesverweifung „als rein innere badifche Angelegenheit anfähen, um 
die fie direct fich nicht befümmern Eönnten (S. 136. 155)". Der badifche 
Minifterialdirector Eichrodt, der fich dem perfönlich bei ihm Hilfe ſuchen⸗ 
ben Berfolgten als Urheber der Mafregel bekannte, fagte ihm: „wer uns 
„im Lande ftört, mit dem machen wir Feine Umftände, den pugen wir 
„ohne Weiteres hinaus”. (S. 138.) Die Behörden vermweigerten 
felbft den Suspenfiveffect bis zur Entfcheidung des Recurfes im Minifterium, 
fo daß Grün, als während feiner Reifen nach Karlsruhe und zurüd die 
drei Tage abgelaufen waren, um perfönlicher Mifhandlung zu entgehen, 
ſchnell nad) Rheinbaiern flüchten mußte, ohne nur feine Sachen und Ge- 
ſchaͤfte irgend ordnen zu können. Ja in Rheinbaiern, obgleich ihm der badi⸗ 
ſche Minifterialdirector felbft, ftatt der Ertheilung des Auffchubes bis zur 
Minifterialentfcheidung gerathen hatte, diefelbe dort abzuwarten, und ob: 
gleich fein preußifcher Paß von der Mannheimer Stadtdirection ohne allen 
Beifas und auch von dem baierifchen Ortsbürgermeifter vifirt war, wurde er 
auf badifche Requifition noch vor diefer Entfcheidung auf dem Schub mit 
Gensdarmerie: Begleitung, von deren Schimpf und Schreden er mit Mühe 
die hochſchwangere Gattin rettete, in's heffifche Gebiet fortgeſchafft. Einer 
Beurtheilung der ganzen Behandlung und einer Darftellung des peinlichen 
Eindrucks, den diefelbe macht, bedarf es nicht. Den Verfaſſer indignirte 
und empörte fie fo tief, daß er, fchon als er feine Darftellung derfelben 
ſchrieb, prophezeiete (S. 146), daß fie feine loyale patriotifche Richtung 
wohl in die aͤußerſte radicale ummandeln würde. Und er hat richtig pro- 
phezeit und ift in diefer legteren in der That radical, energifdy und thätig 
genug. 

U. Der zweite Fall, die Ausweifung der Abgeordneten von Itz— 
flein und Heder aus Berlin und dem preußifchen Staat am 23. Mai 
1845, ift nach dem Eindrud, dener nad) den Perfönlichkeiten und der Stel- 
lung ber beiden Männer machte, zu einem hiftorifchen Ereigniß geworben. 
SOhne hier diefen Fall neu darftellen und beurtheilen zu mollen, begnügen 
mir und nur, aus den Öffentlichen Verhandlungen ber II. badifhen Kammer, 
bie das Öffentliche Lob der Mäßigung erhielten, einige Stellen, welche die 
gerechte Forderung eines freien Verkehrs für Deutfche im deutfchen Vater: 
lande unterftügen, nach ben in der (cenfirten) Randtagszeitung v. 1846 
©. 365 ff. gegebenen Protocollen) hier mitzutheilen. Um aber das 
Gewicht diefer Ausführungen auch nicht etwa durch einen Schein einer 
badifchen gereizten Stimmung zu ſchwaͤchen, machen wir noch befon- 
ders darauf aufmerkſam, daß wir ja felbft ausführten, daß die hier vorge: 


5) Der Abdrud ber officiellen Ausgabe reicht noch nicht fo weit, 
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allene Kraͤnkung des Gaft: und: freien Verkehrsrechts leider von andern 
deutſchen Regierungen und der badiſchen ſelbſt — den Rechtsgrundſaͤtzen 
nach — auf gleiche Weiſe veruͤbt, auch gegen preußiſche Unterthanen ver— 
uͤbt wurde, und daß die preußiſche Regierung ganz conſequent mit ihrem 
ſpaͤteren Verfahren — obwohl nach unſerer Anſicht im Rechtsirrthum — die— 
ſes als rein innere Angelegenheit der ausweiſenden Regierung erklaͤrte. Aber 
gerade weil dieſer Rechtsitrthum in fo wichtiger Sache noch jet beiteht, ift 
die möglichfte Widerlegung deffelben Pflicht des Publiciften. 

Der Abgeordnete Welder brachte in: der öffentlichen Siem am 
1. Zuli 1846 die Sache zur Sprache, fo fpät, um, wie gr andeutete, jeden 
Schein leidenfchaftlicher Auffaffung diefer Angelegenheit auszufchließen, doch 
ohne dadurch, der ganzen Bedeutung der Sache etwas vergeben zumollen ‚Er 
fagte nach Eurzer Erzählung des Hergangs unter Anderem: „Meine Herren ! 
Zwei Ehrenmänner, zwei deutfhe Bürger, ich will den Nahdrud nicht 
darauf legen, baß fie vom Volk ermwählte Abgeordnete diefer Kammer find, 
mir däucht, der Zitel „deutfcher Bürger” aus dem Großherzogthbum Baden 
ift ein höchft ehrenvoller Titel; Männer, denen nicht das Mindefte zur Laft 
gelegt werden konnte, find aus einem deutſchen Staate ausgemwiefen worden! 
Nachdem die eigenen Bewohner Preußens über den Schritt ihrer Negierung 
fi in einer Weiſe ausgefprochen haben, wie es geichehen ift, nachdem 
Deutfchland,, und id) darf, nach dem, was über diefe Maßregel in -engli- 
fchen und franzöfiichen Zeitungen zu lefen war, wohl fagen Europa, fi 
ausgefprochen hat, darf man wohl mit Recht annehmen, daß die preußifche 
Regierung nichts verfaumt habe, um auf Seite der beiden ausgemiefenen 
Ehrenmänner eine Schuld, zu finden, welche die Ausweiſung vechtfertigte. 
Auch der, Eleinfte Grund mürde ihr groß genug gefchienen haben. Allein man 
hat nichts gefunden. Sie hatten vollgultige Päffe und felbjt der Mangel 
berfelben kann nad) den preußifchen Gefegen nicht ald Grund zur Ausweiſung 
angefehen werden. Sie wurden gezwungen, ihre Reife aufzugeben, die 
Koften, die fie ihnen verurfacht hat, find vergebens gemacht; das iſt aber 
eine Kleinigkeit gegen die Verlegung des Rechts, der Ehre und Wuͤrde der 
badener und der deutfchen Nation. Das allgemeinere Moment brauche ich 
kaum hervorzuheben. Meine Herren, mas heißt dad, wenn man fagt, es 
giebt eine deutfche Nation? Deutſche Bürger find hinausgemwiefen worden 
aus dem Land, das deutich ſich nennt, obne Urfadye, wie Halunken „die 
man wegen Verbrechen verurtheilt und gegen welche die [himpfliche Strafe 
der Verweiſung aus dem Lande ausgefprochen wird. - Zwei deutfche Bür- 
ger find aus einem deutfchen Rande verwiefen worden, ohne den Gefandten 
ihres Hofes ſprechen und als Intercedenten gegen eine fo gewaltthätige Maß- 
vegel aufrufen zu dürfen, die um fo auffallender bervortritt, wenn Sie be 
denken, daß uns noch ein anderes Band’ mit Preußen umfchlingt. Es muß 
vollends ganz unbegreiflich erfcheinen, da durch den Zollverein ein freier Han⸗ 
del und eine Verkehrsverbindung zwifchen unferem und dem preußifchen Staat 
ftattfindet. Diefe beiden Männer haben ſich von unferer Regierung oültige 
Reifepapiere geben und von dem Vertreter der preufifchen Regierung vificen 
Laffen. Ich bedaure die Maßregel der Paßeinrichtung, fie iſt nichts als eine 
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Beſchraͤnkung der Beöheit , eine polijelliche Bevormundung. In Ameritn 
und in England ſind die Paͤſſe als unnoͤthig aufgehoben worden. Aber 
wenn man Paͤſſe bedarf, * ns Viſa vom Vertreter des betreffenden Staats 
eine foͤrmliche Reception, in das Land deſſelben zu reifen. Wer ben Schuld: 
lofen wieder zuruͤckweiſt, der verlegt Grundfäge, welche feine eigene Würde 
betreffen er verlegt feinen eignen Gefandten, er thut, — ich will keinen 
ſtaͤrkern Ausdruck gebrauchen — im höchften Grade Unrecht, er verlegt nicht 
blos im Allgemeinen die Pflicht des Gaftrechts, nein, er bricht das bereit® 
gegebene, Gaſtrecht das allen Völkern der Erde, ſelbſt den uncivilifirden Ara: 
bern heilig iſt, er thut es, indem er. aufgenommene Gafte mit Polizeigewalt 
befchimpfend aus dem Lande herausjagt. Was iſt denn noch rechtlich „. wenn 
foldje befhimpfende Behandlung in das Belieben einer Regierung geſtellt 
ift2 Ich Habe Hier eine Schrift gegen bie Borwürfe, welche man der preit- 
Bifchen Regierung gemacht hat, in’ der Hand, und doch muß diefe zugeben, 
daß der voͤlkerrechtliche Schug befteht. Es ift diefe Schrift eine folche, die 
man als halbofficielle Rechtfertigungsmaßregel bes betreffenden Staats. hat 
anſehen wollen. : Ich weiß nicht, ob diefes der Fall iſt. Ich muß .geftehen 
zur Ehre des betreffenden Staates und der Regierung, von welcher es ſich 
handelt/ ich will dies nicht annehmen ‚ ich brauche es nicht anzunehmen und 
kann es nicht annehmen. Ich habe ‘einen Privarfchriftfteller in ber Hand: 
Diefes Buch hat die Auffchrift :- 
xin voͤlkerrechtliches Wort aus Veranlaſſung der Ausweiſung bes Hof⸗ 
TE v. Itzſtein und Dr. Heder aus Preußen. Berlin, bei Duͤmm⸗ 
ler 1845.” 
Diefe Schrift findet die Ausweiſung in der Ordnung, es fei von kei⸗ 
ner Rechtsverletzung die Rede. Ich brauche aber keine andern Schrift⸗ 
ſteller als diejenigen, die er ſelbſt anfuͤhrt, um dieſen Sag zu widerlegen. 
Er führt hier zB. die Stelle an von Joh. Jak. Moſer: ein. Souveraͤn iſt 
ſchuldig, den Unterthanen anderer Souveraͤne in Friedenszeiten die freie 
und ſichere Durchreiſe durch ſeinen Staat zu geſtatten. Es iſt alſo eine 
Rechtsſchuldigkeit, Einen nicht auszuweiſen. Moſer fügt allerdings hin⸗ 
zu: „indeß leidet doch dieſe Regel mancherlei Abfaͤlle und koͤnnen nach Gut⸗ 
achten eines Regenten gewiſſe Perſonen davon ausgeſchloſſen werden“; und 
fuͤgt weiter hinzu: „um ausgewieſen werden zu koͤnnen, muß man das 
Verbot wiſſen, nur dann koͤnnen Einen die Nachtheile treffen.” Aehn⸗ 
lich ſprechen die obigen angefuͤhrten Schriftſteller. Sie ſehen alſo, daß es 
als Recht anerkannt iſt. Wenn nun dieſe voͤlkerrechtlichen Schriftſteller ſa⸗ 
gen, die Regierung kann in gewiſſen Faͤllen eine Ausnahme von dieſem 
Recht machen, ſo muß man bedenken, daß die Schriftſteller, die hier ſchrei⸗ 
ben, auf rein voͤlkerrechtlichem Boden ſtehen. Da handelt es ſich um Staat 
gegen Staat. Hier handelt es ſich nicht um die innere Verfaſſung und Vers: 
waltung eines Staates und die dadurch gegebenen näheren Beftimmungen' 
diefed Rechts. Die Möglichkeit einer Ausweifung unter beftimmten Bedin- 
gungen giebt auch England zu, welches doch regelmäßig den Miniftern keine 
Gewalt einriumt, einen Mann aus dem Lande zu weiſen. Wenn nun 
auch Verhältniffe eintreten können, wo eine Ausmeifung rechtlich moͤglich 
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iſt, — iſt dann das unter civiliſirten Völkern fo zu verſtehen, baß es nach reis 
ner Willkuͤr geſchehen koͤnnte? Nein, England, als es jenes allgemeine Recht 
beſchraͤnken wollte, machte mit Zuſtimmung des Parlaments 1798 ein Ge⸗ 
ſetz, die „Fremden⸗Bill“, worin unter beſtimmten Bedingungen ben Minis 
flern für die Zeit des Krieges eim folches Ausmweifungsrecht geftattet wurde, 
und nad dem Frieden hob es dieſe Ausnahme wieder auf. Somit ergiebt 
ſich das, was im Völkerrecht unbeflimmt gelaffen werden muß. Nun glaube 
ich, meine Herren, daß die preußifche Regierung — darunter verftehe ich ganz 
allgemein Diejenigen, bie Namens der Regierung gehandelt haben, wer fie 
find, weiß ich nicht , denn bisher Ift Miemand vorgetreten als das Inſtru⸗ 
ment, Herr Hofmann, der fich felbft fo nannte — bie Regierung;imweldye 
biefe Verlegung beging, würde diefelbe nicht begangen haben, wenn fie einen 
Abgeordneten bes englifchen Parlaments vor ſich gehabt hätte. Nein, meine 
Herren, ich bin überzeugt, nicht einmal an einem englifchen Schufter hätte 
man fi vergriffen. Ebenfo nicht an einem Amerikaner. Man würbe 
ausgefprochen haben: hier müffen wir das NRechtsverhältnig mit der andern 
Nation, mit Amerika, mit England oder Frankreich, achten. Wir riski⸗ 
ren bie entfeglichften Unannehmlichkeiten, wenn wir e8 wagen wollten, geund- 
108 einen Engländer, einen Amerikaner oder Franzofen aus dem Lande zu 
jagen. Nun, meine Herren, der Deutfche hat das ſchmachvolle Gefühl, 
rechtlos zu fein, ja, meine Herren, rechtlos im eigenen Vaterlande! Es 
ift aber die Sache von noch viel größerer Bedeutung für unfere eigene Regie⸗ 
rung, das Land und bie betreffenden Männer, wenn man das Verhältniß ges 
nauer in’s Auge faßt. BR 13* 

Meine Herren, Sie kennen den Art. 18 der deutfchen Bundesacte. Er 
enthält das auf ein Minimum herabgeſunkene Nationalrecht der Deutfchen; 
daß gleicher Schug allen deutfchen Unterthanen zugefichert wird. — In dems 
felben Artikel, welcher zugleich das wichtigfte aller beutfchen Mationalrechte 
enthält, das zugleich ben Schug Allen gegeben haben. würde, wenn nicht 
durch Bundesbeſchluß das Recht der freien Preffe genommen worden wäre, 
iſt feſtgeſetzt, daß jeder Deutfche in Deutſchland Grundeigenthum erwerben 
und befigen kann, ohne deshalb in dem fremden Staate mehreren Abgaben und 
Laften unterworfen zu fein, als deſſen eigene Unterthanen. Ich fage nun; 
wenn man in einem andern Staate Grundeigenthum, 3. B. ein Haus, erwer⸗ 
ben und befigen kann, fo muß man auch das Eleinere Recht haben, in diefes 
Land zu reifen. - Denn das größere Recht fchließt das geringere in fih. Wenn 
ich das Recht haben fol, in Würtemberg ein Landgut zu Faufen, fo muß ich 
auc das Recht haben, dorthin zu reifen und den Kauf abzufchließen. Sch 
muß alfo auch in Würtemberg wohnen können, wenn aud) nicht als Unters 
than, doch ald Gutsbeſitzer. Es ift dies ein unmittelbarer Ausfluß des Eis 
genthumsrechts, daß ich auf meinem Eigenthum wohnen kann. Ober will 
man den Staatsmännern und Fürften, welche damals in einem fchönen 
Moment die Grundfäge der deutfchen Bundesacte abfaßten, die Abficht un« 
terfchieben , fie Hätten zum Dank dafür, daß die deutfchen Völker ihre Throne 
gerettet haben, um das beutfche Vaterland wieder herzuftellen; will man, fage 
ich, annehmen, die Kürften hätten fagen wollen, daß «8 ihnen mit dem Arti⸗ 
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kel 18 nicht Ernſt feiz was dort beftimme worden, fei nur illuforifch, fie 
hätten fo fagen wollen, du darfſt bir ein Haus kaufen, aber wir laſſen dich 
nicht zu bemfelben und nicht darin wohnen. Einen folchen Unfinn wird man 
den Fürften nicht zutrauen wollen bei ihrem Bugeftändniß des allgemeinen 
Staatöbürgerrechts, wie man e8 nannte. 

In der befannten Proclamation von Kalifch verfprach insbefondere 
auch Preußen allen beutfchen Staatsbürgern die Wiederherftellung eines ehr⸗ 
würdigen deutſchen Reiches ; aus dem ureigenen Geift der Deutfchen wollte 
man Deutfchland wieder erftehen laſſen. 

Darum richtete man bie Aufforderung nicht blos an Souveräne, 
nein, man forderte jeden Deutfchen auf, einzuftehen mit Gut und Blut, er 
ftehe unter den Fürften oder in den Reihen des Volks. Dawar ber Deutfche 
ein felbftftändiger und freier Buͤrgers In folhem Sinne erklärten die Bes 
vollmädhtigten des Königs von Preußen in den Verhandlungen über die 
Bundesacte und jenes deutfche Bürgerrecht: „der König fieht es für eine 
Regentenpflicht gegen feine Unterthanen an, diefe wieder in eine Verbindung 
zu bringen, worin fie mit Deutfchland wieder eine Nation bilden und die 
Bortheile genießen, welche daraus für die Mitglieder derfelben erwachſen.“ 
Sie fügten am 18. Februar 1815 nad Napoleon’s Ruͤckkehr hinzu: „die 
Errichtung einer deutfchen Verfaſſung iſt nothwendig nicht blos in Abficht 
auf die Verhältniffe der Höfe, fondern ebenfo fehr zur Befriedigung der ge 
rechten Anfprüche der Nation, die in der Erinnerung an bie alte, nur durch 
die unglüdlichften Ereigniffe untergegangene Reichverbindung von dem 
Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit und Wohlfahrt und das Forts 
blühen aͤcht vaterländifcher Bildung größtentheils von ihrer Vereinigung in 
einen feften Staatskörper abhängt, eine Nation, die nicht in einzelne Theile 
zerfallen will, fondern überzeugt ift, daß die Eräftige Mannichfaltigkeit der 
beutfchen Volksſtaͤmme nur dann mwohlthätig wirken kann, wenn fich diefel- 
ben in einer allgemeinen Verbindung wieder ausgleichen.” Diefes Na⸗ 
tionalband ift bei der völkerrechtlichen Natur des Bundes auf jenes Mini- 
mum ber beutfchen Staatsbürgerrechte befchränkt worden, welche der Art. 
13 der Bundesacte enthält. Diefes Minimum wurde, weil nichts Größe: 
res zu Stande gebracht werben konnte, als unfchägbar gehalten, und man 
wird doch nicht auch diefes preisgeben wollen. In der Eröffnungsrede 
bes deutfchen Bundes wurde dieſes allen Staatsbürgern verliehene Recht als 
einer der herrlichiten Grundzüge des beutfchen Zuftandes gepriefen, meil 
dadurch die Deutfchen mit dem Band eines Nationalbürgerthums umfchlun: 
gen werden, und der Bundestagsgefandte, der die Eröffnungsrebe hielt, er: 
Elärte diefes Band als ein ſolches, das zum Stolz der deutfchen Nation und 
ihrer Kraft gegründet wurde. Und nun, meine Herren, wo ift nun jegt noch 
eine Entfchuldigung zu finden?! Mehr als 365 Zage find umfloffen, feit- 
dem ganz Deutfchland diefen Schritt in Preußen mit Entrüftung aufges 
nommen hat. Unfere Regierung mit inbegriffen, ift das babifche, ift das 
beutfche Vaterland noc immer nicht befreit von der Schmach, welche durch 
dieſen Het ihnen zugefügt wurde. Laffen Sie mich, meine Herren, mit 
tiefftem Schmerze hinzufegen, diefer Act ift leider nicht der einzige ähnlicher 
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Art in unferer deutfchen Staatengefhichte. Es ift beim Mangel an politi⸗ 
ſcher Bildung, bei der Unterdruͤckung der Preffe und noch anderer Freiheits⸗ 
vechte Teicht erklaͤrlich, daß man diefe Verletzung befonders in's Auge gefaßt 
hat. Sie hat in allen deutſchen Staaten um jo größeres Auffehen erregt, 
als die beiden betveffenden Männer im Wolke befonders hervortagen. Meine 
Herren, der Sinn der Engländer wuͤrde in diefer Beziehung ein anderer ge: 
weſen fein. Wenn der geringfte Bürger Englands in diefer Weiſe verlegt 
worden wäre, fo hätte e8 denſelben Eindrud gemacht, e8 hätte die gekraͤnkte 
Nationalehre Englands eine Genugthuung hervorgerufen. Leider * 
auch unſere eigene Regierung in fruͤherer Zeit von aͤhnlichen 

nicht frei geblieben. Jener Schriftſteller ſagt ferner: Zum Reiten Bat 
du ein Recht, aber man muß wohl unterfcheiden zwiſchen einem jus quaesitum 
und einem allgemeinen Recht. Das Wttere beftehe nur fo lange, ‚ als es 
der Regierung nicht beliebt, es aufzuheben; jeder einzelne Act des | 
hebt e8 auf. Warum nun die Bundesrechte Feine mohlerworbenen Rech 
fein follen , erElärt ung diefer Mann nicht. Es kann diefes aber nicht au 
fallen. Wenn Sie diefe Schrift betradhten, fo werden Sie darin. 
finden, daß, wenn diefe Anfichten in Preußen wirklich gälten, Preußen fe 
weit von ung entfernt wäre mie eine Inſel der Süpfee. —* errfch 
durchaus der Grumdgedanfe vor, welchen Friedrich der Große —* 
müthigen Wahn bezeichnete, der die Fürften unglüdlich made ı er 
Reiche zu Grunde richte, nämlich der Wahn von einem en Mi hen e 1— 
wonach ein ſchwacher Sterblicher die Macht haben ſoll, mit W Ge 
ſetze zu brechen, und wo es eine Auflehnung genannt wird, 
wie dies von den beiden Männern, von Seftein und Heer, 
wird, fo viel herausnähme, mit freiem Urtheil über die H 
Regierung ſich als Richter zu erheben; mo ferner geltend ge i 
es dem beſchraͤnkten Unterthanenverſtande nicht moͤglich fi, e | He )e 
gentenhandlung zu beurtheilen. Solche Gruͤnde ſind eine — idigur 
den Staat ſelbſt, den fie vertheidigen wollte. Selbſt die beiden 4 
ßiſchen Fuͤrſten, der große Kurfürft und Friedrich der — aben dies 
ſes ungluͤckliche goͤttliche Recht verworfen, das ſchon mehrere Throne ge 
hat. Der große Kurfuͤrſt vertheidigte ſeinen Schriftſteller Thomaſi 
das göttliche Recht der Fuͤrſten zuerſt ernſthaft angriff und d 
ßenden Spott unterwarf, und als man ſeine Schrift in Ko 
dem Marktplag verbrannte, da erklärte fich der —— 
ſaͤtze dieſes großen Rechtsgelehrten und Philoſophen und 
thuung. Friedrich der Große hat ausgeſprochen, daß r 
müffe, um glauben zu Eönnen, daß Tauſende von Me 
ten, wir geben dir die Gewalt, unfere Gedanken nach deinen 
ten und nach Willkür mit ung zu verfahren. Nein, — der 
ſie haben im Gegentheil geſagt, wir ſchließen einen Veirae 
du unſere Freiheit ſchuͤheſt. Nun, nachdem ich diefe € 
officielle Duelle für das Spftem der Regierung von Preuß 
bfeibt , wie gefagt, der ganze Act der preußifchen Reg 
Daß die „betreffenden Ehrenmänner bei folchen 
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lich auch: die Ehre des Waterlandes zu vertheibigen hatten, ſich am die legitime 
Behörde wandten, verftcht fich von ſelbſt. Sie erhielten durch den Hrn. 
Miniften des Auswärtigen auf ihre Eingabe folgende: Erklärung: „Obwohl 
bie Derven Reclamanten, wie wiederholt behauptet wird; von ihren Päffen 
Gebrauch zu machen unterlaffen haben, was auf die Form des gegen fie ein- 
gehaltenen Berfahrens nicht ohne Einfluß geblieben ift, fo erfcheine doch 
duch diefen Umftand allein die Art und Weife, mie fie an der Fortfegung 
ihrer Reife gehindert worden, nicht gerechtfertigt und werde daher aud) von 
der koͤnigl. preußischen Regierung nicht gebilligt. Uebrigens feien aber aller⸗ 
dings erhebliche Gründe, in vorübergehenden Verhältniffen liegend, für die 
Polizeibehörde vorhanden gewefen, um die Reclamanten zur Unterbrechung 
ihrer Reife zu veranlaffen. Ohne auf eine Erörterung diefer Gründe weiter 
einzugehen, müffe fich die Eönigl. preußifche Regierung auf die Verficherung 
befchränfen,, daß durch die von den Verhältniffen gebotene Maßregel eine 
Ehrenkraͤnkung der Reckamanten in keiner Weife beabfichtigt worden ſei.“ 
. Nun, meine Derren, hier babe ich wohl eine Erklärung in Händen, die ich 
ſehr hoch hinauf, wenigftens in Beziehung auf die preußifchen Verhältniffe, 
beziehen muß. Ich achte die beftehenden Verhältniffe, ich adhte das Wer: 
haͤltniß unferer Regierung zu einer andern Bundesregierung, zu einer Regie⸗ 
rung, welche durch den Zollverband in näherer Verbindung mit: un fteht. 
Darum mill ic), um bier nicht verlegend zu fein, eine Kritik diefer Erklaͤ⸗ 
rung!, wie fie gegeben worden ift, nicht abgeben. Ich will. diefe Kritik den: 
Staatdmännern Europa’s überlaffen, fie werden, glaube ih, mit mir 
urtheilen, daß es eine betrübende Erklärung ift, betrübend für das betreffende 
Gouvernement. Sie werden mir jedenfalls zugeben, daß diefe Erklärung in: 
Eeiner Weife eine Genugthuung für diebadifche Regierung, für eine fouveräne, 
eine im. boppelten Bundesverein ftehende Regierung if. Wer kann fid) das 
mit begnügen, und wie fann eine Regierung zufrieden fein mit einer ſolchen 
Erklärung, eine Regierung, bie ihr eigenes Legitimationspapier ſich vor die. 
Füße geworfen fieht ?: Eine Regierung, weil fie ‚mehrere Millionen: Unter: 
thanen mehr zählt, behandelt einen andern Staat, wie ſich diefer nimmer: 
mehr behandeln laffen darf. Ich weiß nicht, was Wahres an der Sache: 
ift, aber öffentliche Blätter haben behauptet, Graf v. Arnim, Minifter des: 
Innern, der aus dem Minifterium: getveten, habe darum feine Stelle verlos: 
ren, weil er die Derantwortlichkeit diefer Maßregel auf ſich genommen habe. 
Sch ſtehe nicht an, zu erflären, wenn diefe Thatſache wahr und officiell be- 
kraͤftigt wäre, fo würde ich fie für eine voNftändige Genugthuung halten. 
Denn das ift unter Verhältniffen von Staat zu. Staat angenommener 
Grundjag, daß durch Beftrafung der fchuldigen Behörden Genugthuung 
gegeben werden kann. Das ift aber nicht officiell und es liegt alfo darin 
keine Genugthuung. Es ift hier die badifche Regierung noch immer beleidigt, 
es ſind die betreffenden Männer immer noch ſchwer gefränft. Es handelt 
ſich wenigftens noch immer um eine Genugthuung für die Regierung. Denn 
ich mag; nicht von ber Genugthuung für die betreffenden Männer [prechen, 
ichglaube nicht, daß fie noch einer bedürfen... Aus Köln, Berlin, dem gan⸗ 
zen Rönigreich Preußen und. aus ganz: Deutfchland , überallihen: find: Erklds: 
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rungen bes entruͤſteten Gefuͤhls in Adreſſen an die Betreffenden ſelbſt ein⸗ 
gekommen. Dieſe Maͤnner haben fuͤr die ihnen widerfahrene Unbill uͤberall 
her Zeichen der Hochachtung und Verehrung erhalten. Man hat ſich dahin 
ausgeſprochen, daß die Maßregel der Ausweiſung ohne Rechtsgrund ſie 
getroffen habe. Ich glaube, ſie ſtehen hoch in der Meinung des Vaterlan⸗ 
des. Und es gereicht nicht zum Ruhme für die Maßregeln der Regierenden, 
wenn folche Erklärungen ſelbſt der eigenen Unterthanen gegen Fremde fie tref⸗ 
fen. Aber unfere Regierung muß fi) nody eine Genugthuung verfchaffen; 
fei e8 num, daß die Regierung eine Erklärung fordert, daß der betreffende Be 
amte feine Stelle darum verloren habe, weil er die Verantwortlichkeit biefer 
Maßregel übernahm, oder auf irgend eine andere Weife, fonft leidet das 
Anfehen der badifchen Regierung. 

Wir haben noch eine andere Genugthuung in's Auge zu faffen für un+ 
fere beleidigte National: und Volksehre als Deutfche und Badener. Wir 
müffen diefe Maßregel rügen , fhon darum, damit ſolche Acte fi nicht 
erneuern. Wir müffen alfo einen Antrag an die Regierung ftellen, daß fie 
alles Nöthige thun möge, um eine ähnliche Verlegung zu verhindern, wel: 
cher Antrag um fo nöthiger erfcheint, ald man leider hat erfahren müffen, 
daß folcher gefegwidrige Act ein ganzes Jahr lang ungerügt und ohne Sühne 
hat bleiben können, und als frühere Fälle darauf hindeuten, daß man bie 
Menfchenwürbe und das Gaftrecht nicht hoch genug achtet. est wird ein 
ſolcher Antrag zur, Nothiwendigkeit, zur Bedingung für die unbefledte Ehre 
der Nation, für Freiheit und Gerechtigkeit. Ich fchlage Ihnen vor, daß 
= in das Protocol dieſes Haufes folgenden Antrag an die Regierung aufs 
nehmen: 

Die Kammer erklärt zu Protocol: „Die Großherzogliche 
Regierung wolle auf den geeigneten Wegen die zur Si— 
herung der deutfhen Mationalehre und der National: 
einheit wefentlihe Erklärung der hohen deutfhen Re: 
gierungen erwirten, daß die Anerfennung eines allgemeis 
nen deutfhen Nationalrehts für alle Deutfchen, im Ars 
titel 18 der Bundesacte, und insbefondere bie Anerken— 
nung ihres Rechts, in jedem Bundeslande unter den gleis= 
hen gefeglihen Bedingungen wiediefandbesbürger®runb: 
eigentbum erwerben und befigen, alfo aud, wie fih von 
felbft verfteht, zu biefem Zweck das Land zu jeder Zeit be= 
treten und ihre Eigenthbum bleibend bewohnen zu dürfen, 
auch das geringere, dennoh aber hoͤchſt wichtige Recht in 
fih ſchließe, daß jeder Deutfhe unter Beobadhtung der 
allgemeinen Landesgefege in allen Bundesländern unges 
hindert reifen und zeitweife ſich aufhalten dürfe.” 

Der Staatsminifter der auswärtigen Angelegenheiten Hr. v. Duſch 
erwiberte hierauf von ber Regierungsbank aus: „Obgleich es mir nicht mög» 
lich war, Alles zu verſtehen, was der ehrenmwerthe Herr Abgeordnete geſpro⸗ 
chen hat, und ich allerdings vieleicht Manchem von dem, was er vorgetragen, 
wiberfprechen müßte, fo erkenne ich boch mit Vergnügen an, daß er in feiner 
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Weiſe heute mit befonderer Mäßigung über diefen Gegenftand gefprochen hat. 
Sie werden «8 begreiflich finden, daß es mir leid tun muß, daß diejer Ge- 
genftand öffentlich zue Sprache gekommen ift, denn jede öffentliche Beſpre⸗ 
hung eines Gegenftandes von fo empfindlicher Natur kann nicht anders als 
nachtheilig auf eine gänzliche Ausgleichung in diplomatifchem Wege wirken, 
zu der id) die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben habe. Die königlich preus 
Fifche Polizeiverwaltung hat in diefer Angelegenheit ſich eines formellen 
Rechts bedient‘), das ſich vom völkerrechtlihen Standpunkte aus nicht 
beftreiten läßt und das der badifche Staat felbft fhon in manchen Fällen 
ausgeübt hat”). Die Sache felbft aber werden wir um fo weniger zu billigen 
ober zu vertheidigen haben, als wir nicht in der Lage find, die Gründe beur: 
theilen zu können. Die Regierung hat e8 vielmehr für ihre Pflicht gehalten, 
auf das an fiegerichtete Erfuchen eine dringende Reclamation an die Eönigl. 
preußifche Regierung zu richten, und wenn dieſe beiden Herren noch nicht 
die vollftändige Befriedigung erhalten haben, die fie nothwendig wünfchen 
müffen, fo werden fie doch auch nach dem , was fie eben von dem Deren Reb- 
ner vernommen haben, nicht verfennen , baß ihnen durch Vermittelung ihrer 
Regierung hinſichtlich des Ehrenpunkts volles Genüge gefhehen ift, fo wie 
ich denn auch hinſichtlich der formellen Behandlung diefer Differenz, die noch 
nicht ausgeglichen ift, von Seiten der koͤnigl. preußifhen Regierung nur bie 
volle Anerkennung ausfprechen kann. 

Ich will nur noc) weiter bemerken, daß allerdings ein größerer gemein- 
ſchaftlicher Rechtsſchutz für die Bürger in den verfchiedenen deutfchen Ländern 
zu wünfchen fein würde, und ich zweifle nicht, daß die geoßh. Regierung, wie 
ich felbft, gern bereit fein wird, zu Beflimmungen hinzuwirken, bie bar: 
auf hinzielen. Laffen Sie mich Ihnen nody den Wunſch an's Herz legen, 
daß diefe Discuffion nicht weiter geführt werde; oder, wenn Sie es wollen, 
fo ſchlage ich Ihnen eine geheime Sigung vor, worin ich im Stande wäre, noch 
weitere Erläuterungen zu geben. Bon meinem Standpunkte muß ich durch⸗ 
aus wünfchen, daß die Discuffion nicht Länger fortgejegt werde.” 

Es unterftügte nun der Abgeordnete Peter (früher Mitglied des ober: 
ften Gerichtshofes) die geftellten Anträge. Er fagte babei unter Anderem . 
„Meine Herren! daß ber Menſch mit dem Menfchen verkehre, daß er alfo 
felbft auf die geößten Entfernungen ihn befuchen dürfe, ift doch wohl eine 
Forderung der Moral und ein für fich Elared angeborenes Recht. Was 
hierüber der gefunde Verftand uns fagte, gelehrte Männer, deren Urtheil bie 
gebildete Welt hoc) zu ehren gewöhnt ift, wie ein Montesquien, Kant, Mos 
fer, Zacharid u. A., haben es längft beftätigt. Sie haben nachgewiefen, daß 
jeder Staat, jeder die Staatsgewalt ausübende Souverän fhuldig ift, dem 
Fremden in feinem Lande eine freie und eine fichere Reife zu geftatten; nur 
Kriegszeiten begründen eine Ausnahme, und nur Vergehen, welche der 


6) Nach den obigen Ausführungen wäre diefes nur dann wahr, wenn ein 
allgemeingefegliher, rechtlich zuläffiger Rechtsgrund nach— 
gewiefen wäre Anmerk. der Redact. 

7) Leider! Anmerk. ber Redact. 
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Fremde in einem Staate erwieſenermaßen veruͤbte, koͤnnen dieſen ermaͤchti⸗ 
gen, das zum Reiſezweck dem Fremden bewilligte Gaſtrecht aufzukuͤnden oder 
abzufürzen: Und fo wird es auch im der civiliſirten Welt gehalten. Edle 
oder gefittete Völker find ftolz auf ihre Ausuͤbung des Gaftrechts; fie verab⸗ 
fcheuen die Verlegung deffelben. England namentlich: geftattet feiner Regie: 
rung nicht, den Aufenthalt auf feinem gaftlihen Boden auch nur bem armfes 
ligften Fremdling zu verfagen. 

Die Annahme, die Eönigl. preußifche Regierung fei befugt geweſen, den 
Herren von Seftein und Hecker das Reifen in dem deutfchen Ländern ihrer 
Monarchie zu verbieten, würde übrigens ſchon deshalb zu Abſurdem führen, 
weil man alsdann natuͤrlich zugeben müßte, daß-fie dem Art. 18 der Bun⸗ 
desacte zum Trotz, eim folches Verbot ebenfo gut gegen jeden Andern, gegen 
Diele, gegen ganze Claſſen, 3. B. gegen die Handels: und Gewerbsleute aus 

Baden, ja gegen die Gefammtheit der Badener richten Eönnte. 
Saoollte fie (die conftitutionelle Gefinnung und Freiheitsliebe der Aus⸗ 
getwiefenen) in den Augen ber koͤnigl. preußifchen Behörden als eine moralis 
fche Krankheit: erfcheinen; nun, dann ift es eine folche, von der wir, mehr 
oder weniger, fat Alle angeftedt find; denn auch wir wollen die Verfaſſung 
in ihrer Wahrheit: Uns allen, ja dem ganzen Kern des badifchen Volkes 
müßte man alsdann das Betreten des preußifchen Bodens unterfagen. Dann 
fol man uns aber audy nicht ferner von: einer deutfchen Nation, von 
einem deutfchen Bunde und feiner Verfaffung , von einem Art: 13 oder 18 ꝛc. 
det Bundesacte, |von einer: zunehmenden Einigkeit oder einem geſicherten 
Rechtszuftand in Deutfchland, und nichts mehr von deutfcher Treue und 
Glauben fptechen. Auf die materielle Verübung des bezeichneten Uns 
rechts, auf‘ die bundesgefegwidrige Hemmung der Reife unferer Mitbürger 
hat ſich indeffen die preußifche Polizei nicht beſchraͤnkt; ſondern fie hat noch 
eine höchft kraͤnkende For m hinzugefügt. Mit dem Dictat einer Friſt von 
nicht ganz dritthalb Stunden zum Vollzug wurde ihnen die Nothwendigkeit 
der Rückkehr eröffnet, und zwar unter Androhung einer bewaffneten Escorte; 
Altes ohne vorgängiges Gehör, ohne Angabe eines Grundes. Wie Vers 
brecher oder Vagabonden wurden dort Männer fortgetrieben, die in’ Baden 
ober andern: Berfaffungsftaaten von Seite des Volkes ein Segenfland ber » 
befonderen Verehrung find! — Wird der Sachfe und Würteniberger, der 
Badener wegen feiner conftitutionellen Grundfäge in Preußen heute mißhan⸗ 
beit und vertrieben, morgen an der Seite des Preußen ebenfo freudig dem 
gemeinfamen auswärtigen Feind bekaͤmpfen; wird er ſich für das bundesge⸗ 
noſſene Preußen ebenſo bereitwillig in den Tod ſluͤrzen, als wenn er dort 
eine bruͤderliche Aufnahme und eine gerechte Behandlung erfahren Hätte?‘ 

Der Abgeordnete Peter fügte nun — was dem Abgeordneten Wil - 
cker unbekannt geblieben war — hinzu, daß die Verlegung des freien Ver⸗ 
kehrs- und Gaſtrechts gegen die Herren v. Isſtein und Hecker 
noch fortgeſetzt werde. Er ſagte woͤrtlich: „In einem Hauptpunkte, 
meine Herren, wird aber die am 23. Mai 1845 ——— Rechtsverletung 
noch immer fortgeſetzt; noch heute beſteht, dem ſichern Vernehmen nach, die 
hoͤchſte Ordre, welche der koͤniglich preuifchen Geſandtſchaft in: Karlsruhe 
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verbietet, einem nach Preußen lautenden Reiſepaſſe der Meclamanten das 

Bifa zu ertheilen; noch heute alfo find v. Igffein und Heder vom preufi: 
[hen Staatsgebiete ausgefchloffen und Eeiner von ihnen Fönnte diefen Boden 

etreten, weder um bie Rechte auszuüben, die ihm doch Art. 18 der Bundes- 
aete ſichert, noch irgend ein anderes durch feinen Wortheil erheifchtes Ge: 
ſchaͤft perfönlich dort zu beforgen ; noch um eine Heilquelle zu benugen, die etwa 
feine Gefundheit fordert, noch um eine Pflicht der Pietät gegen Verwandte 
ober Freunde zu erfüllen, — ine Härte, die auf den Hrn. v. Ihzſtein 
um fo druͤckender wirkt, da diefer Mann im Herzogthum Naffau, ganz in 
ber Nähe ber preußifchen Grenze, mit einem bedeutenden Landgute angefeffen 
if. Erſt in dem Augenblide, wo die vollfländige Zuruͤckknahme diefer Ordre 
erfolgt, wird der ungaftliche, bundesrechtswidrige, gemaltthätige Zuftand, 
welchen ber Act vom 23. Mai 1845 gefchaffen hat, wahrhaft zu Ende und 
die badifche wie die Bundesehre gerettet fein. Meine Herren, ein Aufruf, im 
Namen der verlegten Nationalehre und des gefränkten Mechtes ergehend, 
wird in diefem Saale jederzeit einen Eräftigen Widerhall finden.” 

Da nun der Minifter des Auswärtigen erflärte, daß er hierüber noch 
Erläuterungen zu geben habe, fie aber nur in geheimer Sigung mittheilen 
molle, fo beſchloß auf den Antrag des Akgeordneten Welder die Kammer, 
die Sortfegung der Öffentlichen Verhandlung auszufegen, bis dieſe Erläuterun: 









gen erfolgt feien. Da diejes geichehen war, fo nahm in einer fpäteren öffent» 
— g, in der 61. Sitzung am 21. Auguſt (Kandtagszeitung 
&.782 ff.) die Kammer die Verhandlung wieder auf. Nachdem nun Wel⸗ 
@er fehon vorher fo vTel von den geheim gegebenen Miniferialerflärungen 


Öffentlich) erwähnte, daß fie nicht etwa irgend eine geringfte Befchuldigung 
gegen das Benehmen ber Herren v. Itzſt ein und Heder zum Gegenftand 
‚gehabt hätten, fo beantragte jest der Abgeoronete Peter, dem (früher mit- 
oetheilten) Antrag des Abgeorbneten Welder noch Folgendes Hinzuzu- 


Die Kammer möge beſchließen, die großherzoglide 
Regierung zu erfuhen, ber Föniglich preußifhen Regie: 
rung zu erklären, daß man bie durch das Benehmen ber 
badifhen Staatsbürger v. Ipftein und Heder auf Feine Art 
Gerechtfertigte und dennoch fortbeftehende Belhränfung 
des Aufenthalts ber beiden Bürger in den preußifchen 
Staaten nicht allein als fortdauernde Verlegung bed durch 
die Bundesacte garantirten Rechtes der babifhen Staats: 
—“ ſondern auch als tiefe Kraͤnkung der Wuͤrde des 
ouVeränen Regenten Badens anſehen muͤſſe; daß ferner 
9— Kammer die zuverſichtliche Erwartung hege, daß die 
großherzogliche Regierung mit Nachdruck und mit allen 
ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln dahin wirken mwerbe, daß 
bie von ber Eöniglih preußifhen Negierung gegen bie 
genannten Staatsbürger verhängte Maßregel alsbald auf- 
‚gehoben werde.“ 
Hierauf veranlafte ein Vorſchlag iner unbebeutenden Aenderung des 
Suppl. 4. Staatslex. II. 26 
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Abgeordneten Sgö fer (früher Hofgerichtspräfident) noch nachfolgende kurze 
Discuffion, die wir wörtlich mittheilen: 

Stöfer unterftügt die Anträge von MWelder und Peter, letzteren aber 
nur dann, wenn ftatt der Worte: „des ſouveraͤnen Regenten‘ gefegt werde: 
„des fouverinen badbifhen Staates”, was umfaffender und der verfal- 
fungsmäßigen Stellung der Kammern entfprechender fei. Man mürde ba 
durch auch die Deutung vermeiden, ald ob man dem Regenten vorfchreiben 
wollte, wie er die in der preußiſchen Mafregel liegende Beleidigung zu neh⸗ 
men habe, was Niemand seabfichtige.- Der Beſchluß wird endlich um fo 
mehr Kraft und Nachdrud haben, mit je größerer Einftimmigkeit er gefaßt 
wird. 

Frefurt hätte gewuͤnſcht, daß durch den Beſchluß dem Volke und ganz 
Deutfchland Elar werde, daß, mo e8 fich um die Ehre des Landes handelt, die 
Regierung und die Kammer keine verfchiedene Meinung haben. Das ange 
meffene Verfahren wäre geweſen, nach den erhaltenen Auffchlüffen das Ber 
trauen auszufprechen, die Regierung werde mit allen geeigneten Mitteln 
dahin wirken, daf die verlegende Mafregel zuruͤckgenommen werde. Darauf 
ftellt er den Antrag und wird nur eventuell dem Vorſchlage des, Abgeond- 
neten Stößer beiftimmen. 

Welcker unterftügt den Antrag des Abg. Peter, da in den Beziehungen 
nach Außen oer Fürft der einzige Vertreter des ganzen Staates ift. Daraus 
folgt, daß eine Beleidigung gegen Angehörige des Staates eine Beleidigung 
des Regenten ift, die. unter Umftänden zu dein Aeußerften führen kann. Mit 
diefem Sage fteht und fällt die Monarchie und ine diefer Beziehung hatte 
Montesquieu Recht, wenn er fügte, die Ehre ift das Princip der Monardit. 
Klar ift, daß diefes Princip aufgegeben würde, wenn von einem Polizeides: 
potismus gegenfeitige Beleidigungen der betreffenden Staatsangehörigen für 
zuläffig erklärt, wenn der triviale Ausdrud Geltung fände: „ſchlaͤgſt du 
meinen Juden, fo fchlage ich deinen Zuden.” Wenn der Antrag des Abe. 
Stößer, wie er zugiebt, den Fürften und das Volk umfaßt, ſo leidet nur viel: 
leicht die Deutlichkeit. Es wäre aber dann kein Grund vorhanden, von bet 
Fafſung des Abg. Peter abzugehen, außer wenn etiva größere Einftimmigkeit 
erzielt wuͤrde. Ein befonderes Vertrauensvotum dem Minifterium zu, geben, 
finde ich mid nicht.veranlaßt, da ich noch Feinen Beweis einer wirkſamen 
Energie gefehen habe, und die Beleidigung noch immer fortdauert. 

Geh. Rath Jolly bemerkt, daß die Regierung den Gegenitand mit 
Nahdrud, aber auch mit Gründlichkeit verfolge, die diplomatifche Sprache, 
welche den Fürften als Repräfentanten des Staates nennt, folfte bie Kanr 
mer night. gebrauchen, auch nicht Beziehungen auf die perfoͤnlichen Gefühle 
des Fürften in den Antrag aufnehmen. ah RT 

‚peter und Gottfchal£ vereinigen ſich mit dem Antrag bes Abs · 

Stößer in dem von dem Abg. Welder angegebenen Sinne. IR: 
Kapp bemerkt, daß. von perjönlichen Gefühlen hier nicht die Rebe ſei, 
man verfolge, ja auch Majeftätsbeleidigungen, ohne vorher deshalb anzufre 
gen. Im vorliegenden Falle habe die Bureaukratie, wie. uͤberhaupt, dem 
monachifchen Prineip nicht gediene. 
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Junghanns J. haͤlt den Antrag des Abg. Trefurt für den angemeſſen⸗ 
ſten; allein es iſt Allen daran gelegen, daß Einſtimmigkeit erzielt und dadurch 
der Regierung Gelegenheit gegeben werde, wirkſamer einzuſchreiten. Des: 
halb ſtimmt er dem Antrage des Abgeordneten Stößer bei. 

Trefurt will keine Zerfplitterung herbeiführen und erklärt fich ebenfalls 
für den Antrag des Abgeordneten Stöfer. 

Nachdem nun Welder noch hinzugefügt hatte, da nacy dem Wort: 
laut und der wiederholten ausdrüdlichen Erklärung des Abg. Stößer fein 

-Ausdrud ebenfalls die Beleidigung des Regenten mit umfaffe, fo ftimme er 
demfelben ebenfalls bei. 

Die Anträge der Abgeordneten Welder und Peter wurden hierauf von 
der ganzen Kammer einftimmig angenommen. 

II. Der dritte Fall einer neudeutfchen Verlegung des Gaft: und 
freien Verkehrsrechts, welchen wir bier zur Veranſchaulichung der factifchen 
Erfheinungen und der Grundfäge in Beziehung auf diefen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand mittheilen, betrifft die Ausweiſung des deutfchfatholifhen Pre: 
diger Scholl von Mannheim aus Neuſtadt in der baierifhen 
Rheinpfalz, wo berfelbe einen kurzen Beſuch bei einem Freunde machte. 
Derfelbe übergab der II. badifchen Kammer eine Befchwerde » Petition durch 
ben Abgeordneten Baffermann, welcher in der 36. Sigung am 17. Zuli 
1846 (Landtagszeitung S. 446) nachfolgende Stelle daraus vorlag. 

„Es war weder eine gottesdienftliche noch überhaupt eine Verſammlung 
von mir gehalten worden; Feine Rede, nicht einmal ein Toaſt kam aus meis 
nem Munde! — Deffen ungeachtet erfchien am Dienftag Morgen in dem 
Privathaufe, wo ich wohnte, der Eöniglich baierifche Polizeicgmmiffär von 
Meuftadt, fragte mich nach Namen und Stand und erflärte mir, nachdem 
ich Beides angegeben, daß er den höheren Auftrag habe, mir zu bedeuten, daß 
ich binnen zwei Stunden die Stadt zu verlaffen habe, und im Fall daf ich 
dennody bliebe, durch Gensdarmen forttransportirt würde. — Auf meine und 
meines Hauswirths Frage, mas ich denn verbrochen habe, das eine fo 
ſchimpfliche Behandlung rechtfertige und auf welche höhere Weifung id) aus: 
getwiefen werde, erklärte ber Polizeicommiffär, daß eine Verordnung, die erft 
vor wenigen Wochen erfchienen fei, e8 ausfpreche, daß „jeder deutfdhs 
Eatholifhe Prediger aus Baiern zu vermweifen fei” und der 
aus Auftcag mir diefes zu bedeuten habe. Ich verlangte von ihm etwas 
Schriftliches über ben Vorfall, erhielt aber zur Antwort, daß diefes nicht noͤ⸗ 
thig ſei und ich mich auf ihn berufen koͤnne. Damit nicht zufrieden, ging 
ich noch in ben legten Minuten auf das Polizeiamt felber und verlangte von 
dem höhern Beamten, dem Landeommiffär, und in deſſen Abmwefenheit von 
bem herbeigerufenen Actuar, Aufklärung. Ich erhielt jedoch nur bie Bes 
flätigung der Ausfage des untergeordneten Beamten, und bie Erklärung, 
dag mir felber nicht, aber meinem Hauswirth, wenn er ſich über diefe 
Berlegung des Gaftrechts befchwere, eine fchriftliche Nechtfertigung diefer 
Berlegung zugeftellt werde. So blieb mir nichts übrig, als Neuftadt zu ver= 
laffen, nachdem ich bei dem Beamten wiederholt erklärt hatte, daß das 
wahrlich ein großer Unterfchied fei, wenn ich in meiner Eigenfchaft als 
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Prediger zu einer geiſtlichen Function, zu einem Gottesbienft, zu Reber 
Werbungen für den Deutſchkatholicismus perübergefommen wäre, 
e8 dadurch Volksverſammlungen und Auflauf gegeben hätte, ober 
wie es der Fall war, blos komme, als Glaubensgenoffe 31 
bensgenoffen, ale Freund zu Freunden, als Deut! 
Deutfhen,um nad) langer Trennung fie wieber zu fehen und zu 
wenn ich mich die wenigen Stunden meines Aufenthalts nur in e 
Eleinen Kreife gehalten und nicht eine einzige Rede über meine | 
kommen ift — nachdem ich gefragt, ob ich denn nicht fo gut wie je 
fche, mie jeder Menfch das Recht habe, diefe Gegend zu befehen, 
denn, wenn ich in Geldgefchäften,, oder fonft aus einem mit meine 
ſchaft als Prediger ebenfalls. gar nicht in Beziehung. ftehenden Gru 
über müffe, jedes Mal ausgemwiefen werde ? — worauf mir mit „Ja 
wortet wurde, weil die Verordnung eine allgemeine fei” ꝛc. x. 
Sn der Discuffion über die Petition in ber 50. öffentlichen Sigi 
8. Auguft (andtagszeitung ©. 598) fagte der vom Abgeorbneten ‘| 
tano erftattete Bericht: | Mi, al 
„Die Commiſſion“ kann (wenn fie abficht von befonderen Ar ter! nun: 
gen, oder Beftimmungen der Verfaffung, des Wölkerrechts oder eines Bi 
des und z. B. von dem Art. 16 der Bundesacte) „einer fremden Regierung 
„das formelle Recht nicht beftreiten, die ihr mit dem Staate we ı verein 
„barlich erfcheinenden Religionsgefellfehaften in ihrem Lande nicht ji 
„und hiernach auch die Anordnungen zur Unterbrüdung folcher 3, 
„Hiernach muß die Sommiffion auch das formelle Recht einer auswaͤr 
— dahin anerkennen, daß ſoiche die Angehörigen anderer Ste 
„ihren Grenzen ausweifen darf, wenn diefelben den von ihr über 
„ben einzelner Neligionsgefellfchaften erlaffenen Gefegen zut 
„namentlich wenn fie in diefer Abficht gelommen find und 
„an den Tag gelegt haben. Hätte fich nun der Petent gegen 
„ber baierifchen Regierung beigehen laffen, Eirchliche Verſamm 
„Deutſchkatholiken in Neuftadt zu halten, fo könnte er ſich nid) i 
„Verletzung bes Gaftrechts beklagen, — allein dies gerade beſtre 
„auf das Allerentſchiedenſte. Obſchon wir num zur Ehre der de 
„Kon gern glauben möchten, daß hier blos eine unrichtige G 
„dung durch einen untern Beamten vorliege, fo — 
„nung nicht vor uns und muͤſſen alſo vor der Hand annehmen, 


„Sinn hei, den ihr die baieriſchen Behörden unterlege 
„dem Petenten ja bedeutet, daß ex jedesmal aus Baiern, 
„würde, wenn er auch wegen eines Privatgeichäfts dahin kom 
„Mag man über das Recht eines Staates, einem Angehoͤ 
„Staaten den. Aufenthalt zu verweigern, eine Anficht haben, 
„will, mag man fogar von bdeutfcher Nationalität fo 
„haben, um in Baiern den Badener als einen Aus 
‚mag man dem gutmüthigen Deutfchen nur dann b 
deutſchen Nation vor Augen halten, wenn er. Beiträge zu de 
„leiſten fol, oder wenn man feines Nationalg his zur $ 
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„Throne bedarf, möchte man felbit ein allgemeines formelles Recht der 
„beutfchen Bundesfkaaten anerkennen, dem einzelnen Bürger des andern 
Bundes ſt aates ben Aufenthalt zu verfagen ®), niemals wird man doch fo weit 
„Die Grundfäge bes Voͤlkertechts und die Grundfäge der Givilifation verleug— 
‚men wollen, daß man das Recht des einen Bundesftantes anerkennt, feine 
„Brenze abzufchließen gegen eine ganze Claſſe von deutfchen Bürgern, nur 
‚weil fie eine religiöfe Ueberzeugung im Bufen tragen, welche in ihrem engern 
„Baterlande nicht verpönt ift, meil fie ein Amt verfehen, worin ihre eigene 
„Regierung fie beftätigt hat. in folches Verbot, aus einem folhen Grunde, 
„Niberftreitet dem Bundesvertrage. Zweck deffelben ift die Erhaltung der 
„äußern und innern Sicherheit Deutfchlands und der Unabhängigkeit und Uns 
„verlepbarkeit der einzelnen deutfhen Staaten. Wenn nun aber Baiern 
„eine ganze Claſſe badifcher Staatsbürger, welche den babifchen Gefegen ge: 
‚maß fich in ihrem Lande benehmen, von baierifhem Boden ausfchlieft, fo 
„heißt dies die Gefege Badens verhöhnen und die Sicherheit deutfcher Büͤr— 
„ger, fo tie die Unabhängigkeit und Würde Badens verlegen. Der Artikel 
„18 ber deutfchen Bundesacte wird dadurch ilfuforifch gemacht, und dem Ar: 
„tel 16, welcher beftimmt: „„die Verfchiedenheit chrifklicher Religionspar: 
„teen kann in den Ländern und Gebieten des deutfchen Bundes Feinen Un: 


| —2 im Genuß der bürgerlichen und politiſchen Rechte begruͤnden““ 


ſchynurſtracks entgegengehandelt. Denn hiernach ift e8 wohl Mar, daß 
„einem beutfchen Staatsbürger deswegen, meil er feine befondere chriſtliche 
‚Religionsüberzeugung hat, ber Aufenthalt in einem andern deutfchen Bun- 
— wo er dieſe Ueberzeugung nicht einmal geäußert hat, nicht unter: 
„sagt werben darf. Wir würden es der hadifchen Regierung 3. B. nicht ver- 
Argen, wenn fie baierifchen Redemtoriften, Minoriten, Sranzistanern, Do- 
‚minikanern, Benedictinern, Kapuzinern und dergleichen Drdensbrüdern 
„unterfagen wollte, im Lande zu predigen, um ihre als verderblich aner- 
‚eannten Lehren unter das Volk zu bringen; wir würden auch Feine Ver: 
| sung bes Bölkerrechts darin erbliden, wenn ſolche Ordensbrüder wegen 
Nchtachtung eines ſolchen Verbots ausgewiefen würden; allein für eine 
ton nur durch abgendthigte Retorfion zu entfchuldigende Verlegung des in 
De Sipilifation begründeten Gaftrechts und der deutfchen Bundesacte muͤß— 
gen wit es halten und beklagen, wenn Deutfche deswegen, weil fie einem 
olden Orden angehören, wenn fie als Privatleute das Land betreten, Ges 
Hafte machen, Freunde und Verwandte befuchen oder durchreifen, zum 
kande hinaus gejagt werden mollten. Wozu würde auch Solches führen ? 
Regent eines ganz Eatholifchen Landes würde am Ende jeden Proteftan: 
„sen von feiner Grenze fern halten, und umgekehrt, und die deutfche Freiheit 
„beftände nur noch darin, daß gleiche Grundfäge darüber eriftirten, wie 


















8) Natürlich, und nach den einftimmigen Beſchluͤſſen in dem vorigen 2. Falle 
Huf diefes bie Gommiffion nicht. Uebrigens zeigt fich bei dem gegenwärtigen 
Sal die Richtigkeit unferer obigen Theorien, daß nicht blos die willkür- 
I Br ——— rechtswidrig iſt, ſondern auch diejenige, die ſich auf voͤlker— 
rechtlich ſſige Geſetze gruͤnbet. Anmerk. der Redact. 
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„jeder Bundesſtaat den Angehoͤrigen des andern den Aufenthalt verweigere. 
„Mebrigens kann hier die Bemerkung nicht unterdruͤckt werben, daß eine 
„Solche Verordnung von Baiern aus am mwenigften politifch erfcheint, denn 

„Die Reciprocität, angewendet auf die Legionen baierifcher Ordensbrüber, dürfte 
nicht wenig fühlbar fein. — Die Betrachtung, daß fi) Ausweifungen aus 
„deutfchen Rändern mehren, daß das Beiſpiel zu locken ſcheint, daß man 
„Sogar die Ausweifung auf ganze Claffen von Staatsbürgern ausbehnt, 
„dürfte ein energifches Auftreten erheifchen, und es fchlägt die Commiffion das 
„„her vor: „„Die Petition dem großherzoglidhen Staatsminifterium mit 
„„dem dringenden Erſuchen zu uͤberweiſen, auf dem geeigneten Wege zu ers 
„mitteln, ob eine Eöniglich baierifche Verordnung in dem vom Landeommiffas 
„„riat zu Neuftadt angegebenen Sinne wirklich beftehe, und bejahenden 
„„Falls mit allen ihr zu Gebot ftehenden Mitteln dahin zu wirken, baf das 
„„den Bundesgefegen und den Grundfägen der Givilifation widerſprechende, 
die Würde der badifhen Regierung durch Verhöhnung ihrer Gefege vers 
„„letzende Verbot der koͤniglich baieriſchen Regierung gegen den Eintritt 
er deutfchEatholifcher Prediger in das Land wieder aufgehoben, oder, wenn 
„„dieſes Verbot nicht in der Allgemeinheit befteht, unterfucht werde, ob der 
nn Bittfteller zu der gegen ihn verhängten Mafregel genügende Veranlaffung 
„gegeben , und verneinenden Falles ihm durch Beftrafung des betreffenden 
„Beamten die gebührende Genugthuung verfchafft werde.” 

Der Regierungscommiffär Schr. v. Stengel bemerfte hierauf: 

„Der Petent hat ſich in einer ähnlichen Vorftellung auch an die Regie 
rung gewendet und von Seiten des Gr. Minifteriums der auswärtigen An- 
gelegenheiten find fofort Schritte gefchehen, um nähere und officielle Aus⸗ 
kunft darüber zu erheben. Es ift fomit im Wefentlichen das bereits gefchehen, 
was von ber GCommiffion gewuͤnſcht wird. — Wenn übrigens die Eönig 
lich baterifche Regierung eine allgemeine Verordnung erlaffen hat, wonach 
Fein Prediger der deutfchkatholifchen Kirche im Königreich reifen foll, fo wet: 
den wir wohl Feine weiteren Schritte in diefer Beziehung bei der koͤnigl. baie⸗ 
riſchen Regierung zu thun im Stande ſein, denn ſie wuͤrde uns, wie auch die 
Commiſſion es thut, antworten: Wir ſind in unſerem formellen Recht und 
befugt, eine folche Verordnung zu erlaffen, wer zu uns kommt, muß ſich 
unferen Verordnungen fügen. Es wird weder unfere noch Ihre Sache fein, 
zu prüfen, ob die baierifche Regierung Recht oder Unrecht bat, folche allges 
meine Verordnungen zu erlaffen. Wir haben barüber nicht zu entfcheiden. 
Die baier. Regierung mag dies mit ihren Ständen ausmachen; uns. berührt 
diefe Sache nicht‘ ®). 

Wir laffen nun noch einzelne Theile der Discuffion, folgen, welche zur 
rechtlichen und politifchen Beleuchtung der wichtigen Frage geeignet fcheinen. 








9) Hiernach dürfte fie auch verordnen, daß alle auf ihr Gebiet kommen⸗ 
den Fremden getoͤdtet werden ſollten. Wäre das pölferrehtlih®. Würde 
man gegen Engländer oder Rufen. in Beziehung ‚auf ‚die anglifanifehen " jbDer 
griechifchen Chriſten Achnliches wie der Herr Regierungscommiffär behaupten? 

Unmert. der Redakt. 
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Kapp. In der ganzen Sache ſehe ich nichts Anderes als ein Symp⸗ 
tom jener von mir [hon einmal bezeichneten illegitimen Ehe, die getrennt 
werden muß, nämlich jener Mifchehe zroifchen Polizei und Priefterthum. 
Rindeſchwender. Man fagt, es fei keine Verhoͤhnung unferer 
Gejege, wenn der Mann, von dem es ſich handelt, aus Baiern gewieſen 
wurde. Wer ift er denn aber? Er iſt bei einer deutfchkatholifchen Gemeinde 
angeftellt, und die Staatsbehörde hat ihn beftätigt. Man meift alfo einen 
von der Staatsbehörbe beftätigten Angeftellten aus einem Lande, blos weil 
er ein Amt bekleidet, in welchem er von unferer Staatsbehörde beitätigt ift. 
(Schaaff: Wir kennen ja die Thatfache noch garnicht.) 
Baffermann. „Man kann hier, Angefichts des Art. 16 der bet: 
fhen Bundesacte, nicht von einem formellen Recht der baierifchen Regier 
rung fprechen. Hierüber will ich jedoch Fein Wort verlieren. Wenn ber 
Abo. Schaaff fagt, es fei fonderbar, daß die Sache in die Kammer komme, 
fo weiß ich nicht, was am Ende die Kammer mehr intereffiren foll, ob eine 
Kaminfegerorbnung , wovon wir geftern über eine Stunde lang ſprachen, oder 
das Recht eines badiſchen Bürgers, über den Rhein zugehen, ohne von Gens: 
d’armen zurücgemiefen zu werden. Die fächfifche Kammer hat ſich auch 
barum befümmert, daß Defterreich allen Deutfchkatholiten Sachſens den 
Eintritt in fein Land unterfagte, und wenn man von jener Seite behauptet, 
Baiern fei in feinem formellen Recht und wenn wir ferner wiſſen, daß Bai⸗ 
ern in feinem Wahlſpruch das Wort „beharrlich“ hat, fo entgegne ich , daß 
durch eine Verwendung der babifchen Regierung nicht viel erreicht werden 
wird, wenn fie nicht eine Unterftügung erhält durch das Gewicht der öffent: 
lichen Meinung, die ohnehin, wie e8 feheint, von nun an berufen ift, mehr 
durchzuſetzen als alle öffentlichen Schritte der Staatsbehörden oder Diploma» 
ten. Deshalb hat der Petent wohlgethan, fih an ung zu menden, und wenn 
die Regierung im dieſer Sache einen ernftlichen Willen hat, fo wird fie biefe 
Unterftüsung der öffentlichen Meinung und der Kammer gern annehmen. 
Es giebt Wahrheiten, über die man nicht ftreiten kann, weil fie durch 
die Gefchichte bewährt find. So fteht e8 feſt, daß die Jefuiten und die meiften 
Eöfterlichen Orden ſchaͤdlich und ſtaatsverderblich wirkten. Wenn aber bie 
Deutfchkatholifen, die gar Feine Hierardyie, kein fihtbares Oberhaupt und 
keine Macht haben, fondern arme, verfolgte Gemeinden find, jest ſchon 
für ſtaatsgefaͤhrlich gehalten werden, tie jener mächtige Orden, der am Ende 
allen Monarchen tiber den Kopf wuchs , fo daß fie fich im vorigen Jahrhundert 
alle mit einander zu deſſen Aufhebung verbinden mußten, mern man, fage 
ich, dieſe Stantsgefährlichkeit dem Urtheile der Einzelnen anheimgeben will, 
fo hört Altes auf, was die Gefchichte und das Nachdenken überhaupt dar⸗ 
bietet. Der Abg. Junghanns erinnert ung an die ſchrecklichen Uebel, welche 
Reifeprediger in unferem Lande angerichtet hätten. Die erften Apoftel und 
die Reformatoren des 16. Jahrhunderts find aber auch gereift. (Buff: 
Das ift ein Unterfchied !) Daffelbe hat man damals aud) gefagt. Die Eatho> 
lifchen Fuͤrſten und Prälaten des 16. Jahrhunderts haben die Reformatoren 
auch mit Hilfe ihrer Lanzknechte zuruͤckgewieſen und gefagt, es fei ein gro: 
‚Ber Unterfchieb zwiſchen ihnen und jenen Apoſteln. Das ift aber gewoͤhn⸗ 
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wechslung flatt. Wenn diefe barmherzigen Schweſtern in unfer Land r ifer 
wollten — und es waren ſchon öfters welche da, ja erft neulich fogar eine ir 
diefem Haufe — fo würde fie wohl Niemand hinausweifen wollen. Es if 
aber ein großer Unterfhied, ob man Perfonen von verfhiedenen Gonfefüc 
nen, die in dem hilflofefien Zuftand find, der Profelptenmacherei. einet 
Ordens, der fi) diejelbe zur Pflicht macht, unterwerfen will und Fan, ode 
ob einem badifchen Bürger die Freiheit genommen werden foll, über d e Rhein 
brüde zu gehen. Iſt das ein Zufland der Gerechtigkeit in Deu land i 
Der Staat oder die Regierung, von welcher die Yusmweifung ausging, gi 
oder gerirt ſich wenigftens ald Vertreterin der deutfchen Nationalität. — 
Auf dem Würzburger Sängerfeft haben wir allerlei Erfreuliches er 
fahren und die Worte „Deutfchland” und „Deutſchthum“ hörte man bou 
ſehr Häufig ; allein einen Deutſchkatholiken aus dem Lande zu weifen, ſchein 
dort auch deutſch zu fein, und damit kann ich mich nicht verföhnen. Mi 
ſcheint es, daß man, wieleider neuerlich beabfichtigt wird, ftatt nad d 
Handlungen und dem Verhalten der Menfchen, lediglich darnach | 
für politiſche und veligiöfe Gefinnungen fie haben. Wir find damit auf dem 
felben gefährlichen Wege, auf dem mir im Laufe der MWeltgefchichte bi 
geößten Gräuel erfahren haben. Wohin Eönnte es kommen, wenn man fold) 
Grundfäge wieder allgemein geltend machen mollte ? A 
Es könnte in einem proteftantifchen Staat ein Katholik wie Hat 
ausgewwiefen werden, wenn man nach dem Glaubengbefenntniß fı 
es könnte bahin kommen, daß eine Republit Bremen einen deutfchen 
nicht über ihre Grenze ließe, weil fich das monarchifche Prineip nicht m 
Republik vertrage. Fragen Sie fi, meine Herren, melde: 3 
Rechtlofigkeit, der Verwirrung und der Anarchie bei ung eneftär 
man nad) dem Glaubensbekenntniß fragte! Wenn Jemand ben & 
Staats fi unterwirft und die öffentliche Ordnung nicht ftört, fo hat 
dem Urt. 16 der Bundesacte und noch mehr nad) den allgemein, 
pien der Drbnung und des Rechts, die Befugniß, fich überall 
ober e8 giebt eben dann kein einheitliches Deutſchland mehr. Ma 
wiſſe nicht, ob nicht jener Mann etwas Geſetz⸗ und Drdnungs 
than habe. Wenn aber dies nur im Mindeften der Fall wäre, g 
wohl, die baierifhen Blätter hätten es verfäumt, Solches geh 
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Mann, demidiefe Kränkung widerfahren iſt, genau, un | e 


ten mir mehr als die vieler Anderen, jo daß ich, vollke men. f 
lungen vertraue. Außerdem befige ich das. Drigin lfehrei 
commiffärs in Neuftadt ; es ift dies die Antwort, die ber Ga 
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rin es heißt, daß Herr Scholl ausgerviefen wurde, weil er deutſchkatholi⸗ 

er Prediger ſei — und fährt dann fort: Es hat alfo genügt, daß Herr 
Scholl — er ſei ein Prediger einer deutſchkatholiſchen Gemeinde, 
und man würde gewiß von Polizei wegen andere Gründe angeführt, naͤmlich 

twa gefagt haben, meil der Betreffende fi gegen die Geſetze des. Landes 
—— denn wenn die Polizei ſo etwas weiß, ſo unterlaͤßt ſie nicht es anzu⸗ 
fuͤhren. Daß die badiſche Kammer uͤber diefe Sache zur Tagesordnung uͤber⸗ 
gehen werde, glaube ich nimmermehr. Ich will hoffen, fie werde £einen 
erſchied machen zwifchen Mitgliedern ihres Haufe , die aus Preußen, und 

| andern Bürgern, bie aus Baiern verwiefen wurden. Und wenn e8 
flatt eines beutich= Eatholifchen Geiftlichen der geringfte Mann des Landes 
märe, fo würde e8 die Ehre der Kammer fordern, mit der größten Energie 
das Recht des freien Aufenthaltes für feine Perfon in andern deutfchen 
Staaten geltend zu machen. Uebrigens kann man fih damit beruhigen, 
aß bie Dinge, wie fie find, nicht bleiben koͤnnen, und der Yusgewiefene mag 

h mit einem Reifeprediger des 16. Jahrhunderts troͤſten, der, als er ver: 
tiefen wurde, fagte: „Einer — ja taufend! — alſo ift e8 mir bisher 
gelungen, daß ich. die Feinde noch nie gefurchten, aber fo diefe elenden Men- 
ſchen haben mic; bisher gefurchten und fürchten müffen, denn ihr Gewiſſen 
ſteht für mich tiber fie felbft, und fie fuchen mit Lug und Gewalt Schub; 
das hat auf die Länge keinen Beftand.” 

Secker. Darüber ift wohl Eein Zweifel, daß Staaten, auch felbft 
abgefehen von dem beutfchen Bunde, fich als gleichberechtigt, vollberechtigte 
Perfönlichkeiten gegenüberftehen. Bei dem deutfchen Bunde umſchlingt 
aber dieſe gleichberechtigten, ſouveraͤnen und ſelbſtſtaͤndigen Perſoͤnlichkeiten 
noch ein weiteres Band, das des voͤlkerrechtlichen Friedens, dag den gegen: 
feitigen Verkehr bedingt. Steht der Regierung das Recht zu, ohne Grund, 
or Verhoͤr Einen auszumeifen, fo fteht es ihr auch zu, zehn und 
hundert auszumeifen und allen Bürgern eines Staats den Eintritt in den ihri- 

I zu verwehren; fomit fünde der Krone Baiern ungeachtet der Bundes- 
geſetz g und des gemeinſamen Bandes eines Staatenvereins das Recht 
zu, Bat in einen Kriegszuftand zu verfeßen, den bürgerlichen und ge: 

eblichen Verkehr zu hemmen, und mir wären mit jenem angeblichen Aus⸗ 
ve recht dahin gekommen, daß mitten im Frieden und ungeachtet 
des Bundesvertrags ein wahrhafter Kriegszuftand vorhanden wäre. Es 
liegt aber auch in diefem Beginnen noch eine viel confequentere Negation. 
Mean negirt uns das Vaterland. Wenn ich nicht mehr dag Recht habe, 
auf dem deutfchen Boden frei zu verkehren, wenn man mic) geradezu von 
| jagen und jagen kann: Du haft blos jo viel Recht, als ich etwa dem 
— will, den ich nach Belieben hinauswerfe, ſo iſt das Vater⸗ 
land zur Gnadenſache geworden. Man negict, fage ich, in dem Augen» 
blick, wo man fieht, daß drei Herzogthuͤmer von Deutfchland losgeriffen wer- 
den follen, den Begriff des Vaterlandes. Man macht uns. zu heimathlofen 
ten, welche die Polizei beliebig wie Gauner fortjagen Eann. Bleiben 
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Dann appelliren Ste aber auch nicht an unſern Patriotismus, wenn s gil 
die beſtehenden Zuſtaͤnde zu retten. — Wenn der deutſche Buͤrger ohne ein 
nachgewieſenes Vergehen, ohne Verhoͤr, ohne Urtheil, fortgewiefen werden 
darf, fo mache man auch den amerikaniſchen Hintermäldlern Ee ren Bor 
wurf mehr, wenn fie die Lynchjuſtiz üben, denn bei ung fagt man ja auch 
Die Gewalt erfegt das Recht, und wir erklären Dich für einen X 
wenn du auch gleich Fein Vergehen begangen haft. ee 
Das find Feine Grundfäge, welche bie Dauer, von Staaten ber ünde 
fönnen und die man von jener Seite als die confervativen Grunbfäge bezeidh- 
nen kann. Mit Kiöftern, Orden und Gebetbüchern hilft man dem Staat 
Eörper nicht auf. Sind wir denn bei und nicht viel weiter zurüd als jelbf 
da, wo man glauben follte, daß bie größte Unduldſamkeit herrſche? Blicker 
Sie nach Rom, dem Sitze des Primas der katholiſchen Kirche, nach Wien 
der Hauptſtadt des erſten katholiſchen Staates der Chriſtenheit. Dort be— 
wegen ſich Presbyterianer, Anglikaner, Lutheraner, Armenier und Tuͤrken 
frei umher, dort wagt man nicht zu thun, was man hier im Saale der 
Volksvertreter vorzufchlagen wagt. Betrachten Sie nur die Sache von ben 
menfchlichen Standpunft und fragen Sie fi, ob es nicht eine Barbare 
ohne Grenzen ift, einen Mann zuruͤckzuſtoßen von ber Grenze, deffen fter: 
bender Bruder darnieder liegt jenfeits des Rheins, deffen Theuerſ 
Liebftes das Verlangen fühlt, ihn noch einen Augenblick zu ſehen; ber w 
den Zufprudy des Himmils, den er nur von mit erwartet, und blos meil: 
nicht glaubt tie der Herr Buff, Junghanns I. und Schaaff, foll Derjenige 
der nach dem Zuſpruch ſeines Bruders, feines Glaubensgenoſſen Tech 
elend und einfam verenden! Das ift alfo Toleranz von Ihrer Se te! Ich 
kann hiernach nur ſtolz ſein auf den Fanatismus, den man ung © ) 
und wenn man nun vollends von dem Urtheil des Volkes ſpri 
ich, ein fo einfaches Beiſpiel, wie es hier gegeben worden, 
muͤth des Volkes beſſer anſchlagen als die —— Deduction, 
katholiken ſeien keine Chriſten. Was den Jeſuitenorden betr 
ich nicht an Pombal und ihre Vertreibung aus Portugal und Spanie 
erinnern, wohl aber auf den ſkandaloͤſen Proceß verweiſen, der im vorige 
Jahrhundert vor dem Parlament der Seine verhandelt wurde, wele 
zig Schriften (Buff: mit Gewalt —) auf ergangenen Rid 
durch Henkershand verbrennen ließ und von dem Jeſuiteno 
er ſolle feine ftatutarifche Organiſation vorlegen; die © { 
nicht zu Tag gekommen. Man hat zwar ein ſolches Pro 
geben zu müffen geglaubt, hat es aber fpäter als n cht ͤch 
ann man nun fagen, die Statuten des Jeſuitenordens 
mann zu Zag, der Deutſchkatholicismus aber, den J 
wagt man hinzumerfen, arbeite im Geheimen ? — Sch fi 
liegt fein Glaubensbetenntniß, die Verhandlungen feir 
Organifation, er arbeitet in der Wahrheit und im £ ht, 
die das Licht nicht ertragen und nicht fehen fönnen ober 
daß er geheime Artikel habe. Warum aber? Weil man 
auf andere Verhaͤltniſſe fo viel von geheimen Ar wi 
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daß fie felbft bei ganz offenkundig beftehenden Gefellfchaften vorhanden find, 
Man fucht mit fheuem Gewiffen hinter Anderen, was man felbft forgfältig 
verſteckt. — Welches ift der wahre Glaube, und wer ift berufen, hierüber 
zu entfcheiden? Blicken Sie zurüd auf die verfchiedenen untergegangenen 
indifhen und andere afiatifhen Religionen. Denken Sie an das Goncilium 
zu Nikäa, wo Gonftantin Friede fhaffen mußte durch Gewalt, weil die 
Bifchöfe fi ich prügelten. Hat nicht der arianifche Glaube neben dem roͤmi⸗ 
ſchen beftanden? In wie viel tauſend Secten iſt nicht das Chriſtenthum 
zerfallen, wie viele taufend Streitigkeiten find nicht in feiner Mitte ent: 
flanden, und Eie wollen uns glauben machen, Sie hätten uns überzeugt, 
oder könnten ung überzeugen, welches der wahre Glaube fei? 

So anmaßend find wir nicht, fo hoch ftellen wir uns nicht, daß wir, 
Kraft einer Sdentificirung mit der Gottheit, fagen könnten, wir feien im 
Stande, zu entfcheiden, welcher Glaube der rechte, der allein wahre fei. 
Weil wir Menfchen find und menfchlich fühlen, muͤſſen wir Jedem gegen: 
über fagen: Du bift frei auf dem Gebiete deines Glaubens, und ich als Staat 
habe von dir nur zu verlangen, daß du Feine verberbliche Lehr⸗ predigſt und 
ich mein Nothrecht nicht in Anſpruch nehmen muß, das da beginnt, wo du 
meine Exiſtenz zu untergraben drohſt. Das Urtheil der Dummen und Ber: 
dummten kann uns gleichgültig fein, aber die Vernünftigen follen richten 
zwifchen ung und Ihnen, ob es Fanatismus ift, wenn wir Jeden das 
glauben laſſen wollen, womit er gottgefällig und felig werden zu können 
meint, oder ob es Fanatiemus iſt, wenn man mit Alba, Inquiſition, 
Scheiterhaufen und Schwert, oder mit dem Schwert des modernen Polizei⸗ 
ſtaats die Andersdenkenden zum Staate hinausſchlagen und zu unwuͤrdigen 
und nichtswuͤrdigen Heloten erklaͤren will. 

Der Commiſſionsantrag wurde nach dem Schluſſe der Discuſſion mit 
großer Mehrheit angenommen. Daß hier nicht volle Einſtimmigkeit ſtatt— 
fand, diefes wurde lediglich durch die zum Theil religiös-fanatifche 4 icht 
einzelner Abgeordneten über den Deutſchkatholicismus bewirkt. 


Ueberbliden wir nun alles bisher Dargefkellte in. Beziehung auf bie 
Berlegung der Verkehrsfreiheit , des Gaftrechts und des deutfchen National 
rechts auf beide, fo feheint in Beziehung auf die Frage des Rechts jedes 
weitere Wort überflüffig. In Beziehung auf die Staatspolitif dürf- 
ten bei Betrachtung ber hier bargeftellten drei befonderen Fälle fih zum 
Theil bejondere Bemerkungen aufdrängen. Zugleich aber find und einige 
allgemeine politifhe Erwägungen über bie heutige deutſche Staats- 
politif fehr nahe gelegt, fobald wir hinbliden auf die Hunderte von Berlegun- 
gen derfelben Art, welche vorzüglich in der neueften Zeit in deutfchen Staaten 
vorkamen, fo z. 8 die faſt maſſenweiſen Ausweiſungen, die in Sachſen, ſelbſt 
Angeſichts der verſammelten Stände und nach der bei Gelegenheit der Itzſtein'⸗ 
[hen und Heder’ihen Ausweifung mit fo feltener Einfiimmigkeit und Ener: 
Sie ausgefprochenen Mißbilligung der öffentlichen Meirung von Deutfchland 
und Europa, gegen deutfche Schriftfteller verhängt wurden, die alfo diefe 
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öffentliche Meinung ebenſo wenig verhinderte als die Fortdauer ber Itzſteiw⸗ 
fhen und Heder’fchen Zuruͤckweiſung felbft. J 

Im Allgemeinen ſcheint wohl klar zu Tage zu treten einer: 
ſeits eine die ernſteſten politiſchen Erwägungen verdienende bedeutende Ent⸗ 
zweiung der herrſchenden Politik mit der oͤffentlichen Mei— 
nung, und eine wunderbar wach ſende krankhaft gereizte und ängft- 
liche Scheu vor ihrer Freiheit und vor gewiſſen Organen derſelben, vor ihrer 
anſteckenden Wirkung auf die eigenen Buͤrger, andererſeits eine eben— 
fo wachſende, dem Anſcheine nad faſt planmaͤßige Nichtbe— 
achtung und Geringſchaͤtzung der oͤffentlichen Meinung ſelbſt. Die 
Ausweiſungen in den drei beſonderen Fällen ſcheinen in dem erſten 
den liberalen Schriftſtellern, vorzüglih Zeitungsſchrift— 
ftellern, zw gelten, indem zweiten ben conftitutionellen Op— 
pofitionsmännern und Verfaffungsgrundfäsen, im dritten 
den Vertretern veligidfer Freiheit und Aufklärung, über 
haupt aber dem Widerwillen und der Scheu vor ber felbft die deutſche 
Genfur = und geheime Criminalinquifition bankbruͤchig machenden Wirkung 
diefer Männer für die Freiheitsentwicklung. 

Sollen wir nun zuerft jene befonderen politifhen Motive 
und Richtungen an der Hand der gefchichtlichen Erfahrung und be: 
waͤhrter Staatsweisheit politifch prüfen, fo fprechen wir unbedenklich aus, 
auch diefe Ausweifungspolitit wird fich ebenfalls bankbrüchig gegen die un: 
aufhaltſam fortfchreitende deutſche Freiheitsentwidlung ermeifen. 
Diefen durch naturgefegliche Entwidlung, durch täglich wachfende Wechfel- 
wirkung mit den freien Völkern durch Lebensinftinet, Ehrtrieb und Pflicht: 
gefühl der Nation gebotenen Fortfchritt Fann fie hier und ba wirklich ober 
ſcheinbar in dem dufieren und ehrlichen Hervortreten auf Eurze Zeit hemmen, 
nimmermehr ihn verhindern. Was fie allein vermag und fidher 
zur Folge bat, diefes befteht darin, daß fie die wirklichen fo mie bie bei 
dem Freilaffen der natürlichen Entwidlung nur in der Einbildung beftehenden 
Gefahren und Unannehmlicdhkeiten freier Verfaffungen für 
bie Regierungen und die Ariftofraten unendblih vermehrt. 
Sie thut e8 durch die unnatürliche Hemmung felbft, durch die ungerech- 
ten, unrühmlichen und unfürftlichen Mittel, zu denen fie räth, durch die Ver⸗ 
legung aller edelften Gefühle der Nation, durch die dadurch hervorgerufenen 
Anfeindungen und Geringfhäsungen der mit fo falfchen, mit fo gehaßten 
und verachteten Mitteln vertheidigten Heiligthuͤmer der Religion, der Für: 
ſtenwuͤrde, der Öffentlichen Auctorität , Gefeglichkeit und Ordnung. 

Ja faft in jedem einzelnen Fall erfcheint ſchon gleich im Augenblid 
ber Zweck jener Mafregeln verfehlt und die bemfelben entgegengefegte Wir: 
fung hervorgerufen. 

An fih ift es wohl unmeife, in Baden, in bem Lande, in welchem 
von Karl Friedrich an und feit der Verfaffung gerade durch den Libe- 
ralismus feiner Schriftfteller, feiner Stände und Bürger, durch das Vor— 
anftehen in freier zeitgemäßer Entwicklung für das Fürftenhaus und dem 
Staat allgemeine Achtung in Deutfchland und Europa, Rettung und Ver: 
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Fnti g der Volksbildung, des Wohlftandes, der gefeglichen Ordnung 
geförbert wurden — es ift hier wohl unmweife, fich feindfelig, verfolgend oder 
furchtfam gegen liberale Schriftfteller und Zeitungen zu zeigen, oder den 
Schein einer unrühmlichen Allianz mit auswärtigen Freiheitsgegnern und 
einer ebenfo unruͤhmlichen Abhängigkeit von denſelben auf fich zu laden. — 

» &8 führt aber auch in Baden — fo weit find wir num fortgefchritten — ſolche 
Berfolgung nicht einmal einen augenblidlichen Erfolg zu Gunften der Wahr: 
heitsangft herbei. Verſtummen etiwa die unangenehmen Organe und Spre 
her? Iſt diefelbe Mannheimer Abendzeitung, in welche der feiner 
Natur nad) milde, damals bdeutfchpatriotifcye und Ioyale Karl Grün ge 
mäßigte Artikel lieferte, fpäter in Hände gefommen, welche dem Royalis- 
mus, ber Staatsreligion, ber heiligen Allianz und der Bureaukratie günftis 
ger find, oder umgekehrt? Sein nähfter Nachfolger war fogar Hr. 
Bernays!! Die einzelnen Schriftfteller konn man befchimpfen, fie und die 
Ihrigen ihres Lebensunterhalts, Lebensglüds und des Waterlandes berauben. 
Sie felbft aber werden wie Karl Grün und Heinzen und Andere in ihrer 

ndignation gegen ungerechte harte Verfolgung, e8 werden Hunderte an ihren 
efühlen Theilnehmende der ganzen beitehenden religiöfen, politifchen und ſo⸗ 
cialen Ordnung, der Fürftenhäufer tödtliche Feinde, begeifterte, fanatificte, er 
findungsreike und unermüdliche Apoftel. Aus dem einen abgefchlagenen 
aupte ber Hydra ertvachfen hundert neue, alle taufend Gandfe verftopft ihr 
t, und das in der Nation täglich wachſende Sreiheitsbedürfniß und das ge: 
vechte Gefühl der Entrüftung über wachfende uncechtliche, freiheitsfeindliche 
Unterdrudungen begünftigen fie. Ehemals loyale treue Anhänger der Re: 
gierungen vermehren auf foldye Weife täglich das feindliche Lager. Wir haben 
früher es ausgefprochen (f. z. B. Eudämonismus, Gallicaniſche 
Kirche), wie gerade wegen der naturwidrigen Freiheitd- und Rechte: 
unterdbrüdung die allerradicalften aber auc) eben deshalb gemeinfaßlich- 
fen Oppoſitions- und Negationstheorien im Volke täglich weiter greifen 
und alle — der beſtehenden Ordnung untergraben. 

Und hat denn, wenn wir ben Blick auf den II. Fall werfen, der hier 
fi ausfprechende Widerwille und die Scheu gegen bie conftitutionellen Prin⸗ 
cipien nicht anerkannt mehr als irgend ein anderes Ereigniß, mehr als 
hundert liberale Feftreden und Trinkſpruͤche vermöchten, für die conftitutios 
nellen Sdeen und für den Ruhm ihrer männlichen Vertheidiger und gegen 
bie Regierungspolitik gewirkt! Sollte aber wohl ein Politiker ernftlich für 
Preußen die Anfeindung ſtatt ber männlichen ganzen und folgerichtigen An: 
nahme wahrer Nationalrepräfentation als Staatsweisheit empfehlen? Der 
müßte wohl vergefien, daß Preußen durch das entgegengefegte Syſtem täg- 
lich mehrin Widerſpruch mit dem Grundprincip feiner ganzen Staats: 
eriftenz, feiner Macht, feiner glorreichen Wiederherftellung gefegt, täglich 
mehr von dem einzig foliden Stügpunft feiner Macht, der Achtung 
umd Liebe der deutfchen Nation, abgezogen würde und feine wahre Rolle, 
u * ruhmreichſten maͤchtigſten Schirmherren aller minder maͤchtigen 

taaten, vertauſchte mit der gleich ruhmloſen und gefahrvollen Rolle eines 
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der inneren und der aͤußeren Achtung entbehrenden Trabanten der phyſiſch 
ſtaͤrkeren Großmaͤchte und vollends der in Preußen und Deutſchland verhaß⸗ 
teſten ruſſiſchen Macht. Soll es wohl gar jene hohe Beſtimmung aufge 
für jene Rolle eines hier wie dort gleich mißachteten Vermittlers zwiſchen 
Ruſſenthum und Deutfhthum, zwifchen der Knute und ber Freiheit ober 
endlich einer für das proteftantifche aufgeflärte Preußen vollends faft lächer 
lichen Vermittlung zwifchen dem von feinem großen Kurfürften und feinem 








großen König verfpotteten mittelalterlichen Eatholifchen und despotifchen gött- ' 


lichen Recht und zwiichen der europäifchen Freiheit und dem conftitutionellen 
Königthum? Doc, überlaffen wir es ruhig dem gefunden Sinn ber prai 
Fifchen Nation und Regierung, die Bedingungen und Confequenzen diefer 
verfchiedenen Rollen und die einer gar nicht oder halb und die der entichloffe 
nen und männlichen ganz conftitutionellen Richtung zu erwägen. Wählt 
man die richtige, gewiß, dann braucht man zwei conftitutionelle Männer 
nicht mehr zu fürchten und, um fie einige Tage Fehneller aus dem Staate zu 
entfernen, fo gewaltige Staatemafregelm zu ergreifen, die in Europa ſolche 
Eindrüde zurüdlaffen wie diefe. Uns wenigftens fchiene eine dauernde Po- 
fitiE in diefem Spfteme mehr geeignet, den kuͤnſtlichen preußifchen Staat 
ohnmächtig zu machen und aufsulöfen, als ihn zu befeftigen, mächtig und 
glorreich zu machen — und wir zweifeln nicht, daß der gute Genius Preu 
ßens und feine glorreiche Beftimmung endlich fiegen werben. = 
Nicht minder verfehlt erfcheint uns die im III. Fall erſichtliche 
litik veligiöfer Verfolgung. Iſt fie etwa haltbar, diefe ebenfo pur 2 
erfichtliche baierifche Politik, um jeden Preis und felbft mit Verlegung der 
verfaffungsmäßigen Glaubens⸗ und Religionsfreiheit und der Bu be ‚spflichten 
die religiöfe Aufklärung zu befämpfen und die politifche Stellung ui 
in Deutfchland auf römifhen Katholicismus zu gründen? Welch 
früher in energifchen Kämpfen zum Vortheile Noms und Oeſterreichs Bi 
brachte, wie e8 zu ihren Gunften auf den herrlichften Ruhm eines maͤc 
deutfchen Volksftammes und Fürftenhaufes und auf die Einheit ı m 
des großen beutfchen Vaterlandes verzichtete, dieſes hat ſchon ber A 
Baiern ausgeführt. Aber nun, nachdem Baiern felbft jo groß e pri 
tifche Provinzen in fich fchließt, überall an feinen Grenzen, das fa yo 
Defterreich ausgenommen, an proteftantifche Staaten ftößt, wie ka 
bei der nicht religiöfen, fondern politifhen und natio: y: 
richtung Baiern feine Macht in Deutfchland auf intoleranten rı 
tholicismus gründen! Und ift denn nicht gerade die Regier 
dem ſtrengen Kirchenglauben die einzig nachhaltige Nahrung 
lichen, unreligiöfen Richtungen ? (Siehe den Art. Gallicani 
Regierungspolitit , die die Geifter fich dienftbar machen will, | 
den Zauberlehrling. So die preußifche Politik, als fie das St 
ftem durch die officielle Hegel’fche Philofophie flügen wollte, und ı 
wo erzwungene Orthodorie e8 in Preußen mie in Baiern r 
Politik fpielt hier den Reactionskrieg in Gebiete, wo ki ie, 
Revolution Meiſter iſt. Sie ruft das Gegentheil, 
minaten hervor. Und wenn fie fiegt, defto fchlimmer. Ing 
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ben dev. Unterdruͤckung des Proteftantismus noch nicht geheilt. Und 
wenn diefelbe in Deutfchland, oder wenn die des Chriftenthums den roͤ⸗ 
hen Smperatoren geglüdt wäre! Baiern felbft erkennt es nach andern 
efheinungen feiner Politik an, daß heute nur Nationalität und Freiheit 
nd freie Entwidelung die Kräfte find, durch die man Macht, Einfluß und 
Ruhm erwirkt. Ihnen aber find Eleinliche rechtswidrige, ängftliche und ob: 






ſcurantiſtiſche Verfolgungen der Glaubensfreiheit und der deutſch-katho⸗ 
liſch en Kirche nicht förderlich, fondern hinderlich. 
A— Iſt es endlich, was das Allgemeine betrifft, richtig, daß alle jene ver— 
letzenden Ausweiſungen einzelner Maͤnner hindeuten einestheils auf eine 
8 8 der Entzweiung der Regierung mit der öffentlichen Meinung entſtehende 
scheu vor freien Aeußerungen und zugleich auch wieder auf einen gemein: 
ſchaftichen Entſchluß, ihr zu trogen, ſtatt iht zu huldigen ? JE diefes rich⸗ 
tig, ſo fragen mir, weil bei folhen Annahmen politifcher Tendenzen, die 
enigftens nicht woͤrtlich eingeftanden werden, der Einzelne fich befcheiden 
muß, daß er irren Eönne, und nur das ift ganz ſicher, daß manche Rath: 
geber es dahin zu bringen fuchen. Wäre es aber richtig, fo wäre es ein bes 
—— fuͤr die Weisheit und Kraft des bisher befolgten politiſchen 
Syſtems. Man blicke zuruͤck auf jene Zeit, wo nach langer Schmach des 
Vaterlandes Fuͤrſten und Völker und ihre Staatsmänner mit der hoͤheim, 
geiftesfreieren und fittlicheren Kraft, welche nur fo feltene großartige Lebens: 
momente verleihen, fi) zur Rettung und neuen heilfamen Geftaltung der 
Staatszuftände erhoben, da erkannten fie alle Elar und einmüthig und laut, 
daß nur zeitgemäße MWiederherftelfung uralter deutfcher Volks: und Verfaf: 
fung sfr heit und innigfte Nationaleinigung die Kraft und 
Bröße der Nation und der Zürften begründen, fie vor Erneuerung der frü- 
beren entfeglihen Schmach und Zodesgefahr ficherftellen Eönnten. Sie ers 
kannten zugleich, daß der zeitgemäße Ausdruck diefer Freiheit die volle 
Sreiheit und Geltung der öffentlihen Meinung, daß diefe 
Öffentliche Meinung die geachtetfte Bundesgenoffin und der Leitftern 
der Regierungen fein müffe. Man erkannte fie mit Recht als die 
Stimme des öffentlichen Gewiſſens und der Gefammtvernunft der Nation, 
als die Stimme Gottes in ihr. So vor und in den Befreiungskriegen, 
vor und auf dem Wiener Congreß bei Begründung und fürftlichen Zufagen 
der Bundes- und Landesverfaffungsrechte, fo noch am Bundestage in den 
eften vier Sahren. (S. oben Blüher ©. 550.) Welcher dußerfte Wider- 
euch bet gegenwärtigen Regierungsmaßregeln mit den wefentlichften Grund: 
cin eipien des Bundes und der Staaten und der Zeit, wenn man die freie 
Heußerung der öffentlichen Meinung fürchten und haffen müßte, wenn 
man der wahren Stimme Gottes in der fittlichen Gefammtvernunft Trotz 
böte und jenen hochmuͤthigen Eigenwillen der Herrſcher und der Rathgeber, 
wenn man ſolchen hochmuͤthigen Eigenwillen, der die Stuarte und Bourbo— 
nen ſtuͤrzte, zum Goͤtzen erhoͤbe! — Gewiß, wer dazu riethe, der riethe 
fal er öffentlihen Meinung, der Vernunft zu trogen — das wahr: 
lich macht nicht groß und ſtark. Der ſchwaͤchſte, eigenfinnigfte Knabe 
kann es. . Mer wirklich die Öffentliche Meinung verachtet, der wird zulegt 
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von ber oͤffentlichen Meinung verachtet werden. Der riethe nicht g 
vecht, denn er riethe gegen Gewiſſen, gegen Treue und Ehre, er ni 
ſich mit dem befferen Selbft , mit all jenen in den Stunden erw 
wiſſens, in den heiligften Momenten der vaterlaͤndiſchen Geſchichte 
ftenwort und Eid befiegelten heiligen Bufagen und frein ® {fa 
Widerſpruch zu ſetzen, diefe Zuficherungen und die freien Verfaſſ 
von Mefenheit eben die Geltung der freien öffentlichen Meinun 
öffentlichen Lüge zu machen. Er riethe nimmermehr heilfam — di 
Heil für Fuͤrſt und Wolf war ftets die Folge fo verkehrten Syſtems 
vollends bei dem heutigen Erwachen der Völker fein. Unredlichkeit 
cherlichkeit eines Syſtems find an fic ſchon furchtbare Strafen fü 
hebet. Aber heutzutage, wo fo viele Gegner fie mit Freude begrüße 
Gefahr größer. Eine etwaige Beſchwichtigung unferer Mahnun, 
ja doch bis heute die Ruhe noch leidlich beftehe, diefe koͤnnten wir umfererfeit 
entkräften durch die Thatfache, daß jedesmal nody an dem Tage vorher, eh 
in England, Frankreich, den Niederlanden bie ber öffentlichen 
Meinung trogenden Regierungen zufammenftürzten, daß auch noch Fit 

der Schlacht von Jena die ganze verblendete Hof» und Regierungspatt 
















































unglüdlichen Fürften wegen der muthvollen und weifen Durchfuͤ 
vortrefflichen Regierungsfoftems begluͤckkwuͤnſchten. Auch dam 
jene unglüdlihen Rather nicht alle Mahnung leichtfertig befeit 
auf die Treue und Geduld und Gefeglichkeit der Deutfhen hir 
haben die Deutfchen diefe Tugenden in den legten dreißig Jahren 
Erſtaunen der Welt bewährt. Und gewiß, befonnene und gewiffent 
ner Eennen die außerordentlichen Gefahren und Nebel der Revolutio 
deren, die nur als unvermeidliche Rettungsfieber und in fcheinbar ı 
ſtalt fich darftellten. Sie möchten mit ihrem Herzblut auf dem 
gefeglichen Wege des Vaterlandes Ehre; Freiheit und Eriftenz re 
ten dahin in jeglicher Weiſe. Aber uͤberſehe man doc) auch ni 
vom erften Anfang fündhafte dreißigiährige Widerſtandske 
Verwirklichung der Freiheitsrechte der deutfchen Nation, ges ı ih 
und zeitgemäße unvermeibliche Entwidlung und für ihre Zuruͤckſ 
alle freien Völker der Erde ung hinführt, ſeibſt unwillkuͤruch und 

die Regierungspolitik und die deutfchen Volkszuſtaͤnde hin 
weiter führt. inerfeits ergreift der jo erzeugte Gährur 
Cenfur⸗ und Polizeimittel endlich alle Theile des Water andes 
tereſſen aller Claſſen, die religioͤſen, oͤbonomiſchen und politif 
chen Intereſſen in ſich hinein und vereint fie gegen bie U 
türlichen Lebensentwicklung der Nation. Gleichzeitig 
Hemmungen und Verlegungen natürlich) täglic) hu 
patriotifche, das rechtliche und fittliche Gefühl der w 
männer wird verlegt durch alle die Rechts Ki Freihe 
theils als unruͤhmliche Zeichen beunruhigten Gewiſſens ur 
als Zeichen beharrlicher Verfolgung unheilvoller 
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die fo fichtlich das geiſtige, fittlihe und leibliche Wohl, oft die Erhaltung 
und Pebensrettung von Faufenden unferer Mitbrüder unverantwortlic vers 
fegen! So thun e8 ja taufendmal die Unterdrüdung der freien Wahrheit in 
allen Gebieten des Lebens oder auch die der freien Vereine, der Vereine felbft 
für die edelften fittigenden und eben und Unterhalt der Familien fördern: 
den Zwecke, der Vereine fir Bildung und Wohlfahrt armer Handwerker, 
der Peſtalozzi⸗Vereine für Kinder: und Waifenerziehung, der Auswanderungs- 
vereine zur Rettung hilflofer Auswanderer. So thun es ebenfo die Ver: 
legungen der Neligionsfreiheit umd die hier zunächft befprochenen Verlegun: 
gen des freien Verkehrs unter den Gliedern derfelben Nation. Jeden Tag 
liefern ja felbft die cenfirten Zeitungen aus verfchiedenen heilen Deutfchlande 
erſchreckende Beifpiele aller diefer Verlegungen ! 

Zwei Dinge aber vor Allem find es, die zuleßt die Geduld gerade der 
Edelften erichüttern Fönnten. Das Eine ift die Betrachtung, wie diefer 
unnatürliche Kampf gegen die Freiheitsentwicklung der Nation , ganz fo wie 

es bie Natur fo hartnädiger Kämpfe auch in England und Frankreich mit 
a brachte, vielen bereits fanatifch = revolutionären Feinden aller religiöfen 
und politifchen Autoritäten der beftehenden Geſellſchaft das geiftig gegen fie 
nicht bewaffnete unzufriedene Vol in die Hände liefert und fo vielleicht fchon 
uns und unfere Kinder mit revolutionären Greueln und die Gefittung mit 
roh materialiftifhen, irreligiöfen Richtungen bedroht. 

Das Andere ift das, daß, wenn jene falfchen Rathſchlaͤge Gehör fän- 
den, die Erſchoͤpfung aller Regierungsweisheit und Anſtrengung fuͤr die Frei⸗ 
hi ung und die Kurzfichtigkeit und Untüchtigkeit reactiondrer Zus 
fallsminiſter nicht mehr blos unfere wichtigften nationalen Sntereffen, un- 
feren Wohlſtand, unfere ruhmvolle und angemeffene Stellung unter den Na— 
tionen ber Erde, nein, unfere Ehre und Eriftenz englifcher, franzöfifcher und 
vollends euffifcher Uebermacht und Raubfucht abermals preisgäben. 

MWahrlih Fein Mann, der ein Gefühl hat für fein Vaterland und 
ke Pflichten, Eönnte ruhig auch folche Gefahr fich noch mehren und nähern 


Deehalb alſo moͤgen alle wohlmeinenden Regierungen und Rathgeber 
im ganzen deutſchen Vaterlande jene verderblichen Rathſchlaͤge bekaͤmpfen 
und wirkungslos machen und frei laſſen und anerkennen die öffentliche Mei: 
nung , jede rechtliche Vereinigung und Verkehrsverbindung in unferer deut: 
Then Nation! C. Welder. 

Geld. Die Lehre vom Gelde gehört unter die Lehre von dem 
Umlaufe der Güter, von der Bewegung, welche nöthig ift um die jährlich, 
erzeugte Menge von Gütern unter Diejenigen, welche unmittelbar an der 
Production theilnehmen oder durch Dienftleiftungen aller Art ein abgeleitetes 
Einkommen beziehen, zu vertbeilen. Die urfprüngliche Vertheilung 
weiſt dem Grundbefißer die Rente zu, welche er für dag Herleihen feines 
Bodens anzufprechen, oder, wenn er ihn felbft baut, fich zu berechnen hat ; 
dem Capitalbefiger ebenfo jeine Rente ald Vergütung für hergeliehenes Ca— 
pital, beſtehe diefes in Geldfummen oder in Gebäuden, Waaren, Geräth: 
fchaften u. dgl.; dem Unternehmer den Erſatz der Productiongkoften und 
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den. Gewerbsgewinn; dem Arbeiter feinen Lohn. Diefe Vertheilung unter 
die Perfonen, welche unmittelbar bei der Production mitwirken, fegt alfo 
fhon die Arbeitstheilung voraus und entwidelte vol&swirthfchaftliche 
Verhaͤltniſſe; fie macht eine Uebertragung, aljo eine Bewegung der Güter, 
einen Umlauf nothwendig. Diefer geht aber nicht in der Weife vor ſich, daß 
jeder Mitwirkende fein Einfommen in der Gattung von Gütern, bei deren 
Production er als Arbeiter, Capitalbefiger, Grundeigenthümer oder Unter- 
nehmer betheiligt ift, bezöge; es wird ihm vielmehr nicht erwünfche fein, 
mehr davon zu erhalten, als er zu feinem Verbrauche bedarf. Dies macht 
bei dem Landwirthe viel, bei den Gewerbsleuten weniger aus. Jeder wird 
vielmehr wünfcen, fein Einkommen in einem Stoffe zu erhalten, den er 
leicht gegen jede Art von Gütern in Eleinerer oder größerer Menge vertaufchen 
kann, und diefer Stoff, diefes allgemeine Tauſchmittel, es beftehe aus 
was ed wolle, nennt man Geld. Moch mehr wird das Geld Bedürfniß 
in dem Maße, wie die Gefellfchaft außer der Sorge für die unentbehrlichſten 
Lebensnothiwendigkeiten, für Nahrung, Kleidung und Wohnung, noch für 
andere und höhere Zwecke des menfchlihen Dafeins Mittel findet und Ein- 
richtungen trifft. Es bilden ſich dann Geſchaͤfte, die nicht unmittelbar an ber 
Hervorbeingung brauchbarer Sachen theilnehmen, aber dody auf diefelbe 
wirken , indem fie die Bedingungen der Production vervollkommnen, Kräfte 
ausbilden, Naturgefege Eennen lehren, Werkzeuge verbeſſern, Schaden ab- 
menden. Ohne Wiffenfhaft und Kunft, ohne Einrichtungen zur Erziehung 
der Jugend, zur Sicherung des Eigenthums und der Perfon, würde d 
duction niemals eine Stufe erreichen, welche für Bedarf und Lebens 
für die Vermehrung der Werthe und Kräfte, für den Fortſchritt nac 
vollkommnung des Menfchen wünfchenswerth iſt. Die Menfcher 
fich diefen Zweigen der Thätigkeit widmen, haben aus der Maf 
zeugten Güter’ ihr Einkommen ebenfalls zu beziehen, und fie erhal 
der Form des Geldes, für welches fie die Sachen, die fie beaucher 
fhen fönnen. So wird ein Theil des urfprünglichen Einfommen 
ben an den Staat. Dies gefchah in Zeiten, mo ein allgemeines 
mittel nicht oder nicht in hinreichender Menge vorhanden war, in 
leiftungen und Erzeugniffen des Bodens, der Jagd, des Fiſchfangs, mo 
fich heute noch Beifpiele finden in Frohnden , Zehnten und Abgabe von Bobel 
pelzen ; doc; werden in civilifirten und freien Ländern die Abgaben in 
gel in Geld entrichtet; ähnlich verhält es fich mit den Leiftungen | 
und Schule, für Bedürfniffe der Provinzen und Gemeinden. 
Künftler, Aerzte und Anwälte werden ihr Einkommen we 
zum größeren Theile in Lieferungen für Küche, Keller und KU 
erhalten. Doc, kommt dies, wie bei Befoldungen der Beamten 
bei den vorgenannten Glaffen immer noch vor; in Amerif 
Innern, mo die mächtige Production nicht durch eine hinreich 
vertreten ift, werden wohl auch Zeitungsabonnements in 
Mehl und andern Erzeugniffen entrichtet. Die dienend 
Hilfsarbeiter in den Gewerben, beziehen großentheild noch den 
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ſaͤchlich durch unmittelbare Befriedigung ihres Bedarfs an Nahrung, Klei— 
dung und Wohnung, und nur den geringeren Theil in Gelb. 

Die Koften des Umlaufs der Güter, wozu außer dem Aufwand für den 
Handel und den Transport auch jener für die Herſtellung und Unterhaltung 
des allgemeinen Zaufchmittels gehört, werden in den Preifen der Güter er: 
fest, find alfo von den Abnehmern zu tragen. Dieje Koften zu verringern, 
liegt ſonach im Intereſſe der Production und des Handels, da mohlfeilere 
Preife die Nachfrage, mithin den Abfag vermehren und günftig auf die Pro: 
duction zurüdwirken. Anfchaffung und Verfendung von Metaligeld ift theuer, 
in Ländern raſchen Aufſchwungs vermehrt es fich audy nicht in dem Ver: 
haͤltniß mit den Gütern, die es im Umlaufe vertreten foll; der Handel 
fucht daher mit möglichft wenig Geld möglichft viele Umfäge zu vermitteln 
und dazu dient ihm der Credit. Hierauf, auf dem Vertrauen, daß die ein- 
gegangenen Berbindlichkeiten pünktlich erfüllt werden, beruhen viele Einrich- 
tungen, welche eine Menge von Umfägen mit verhältnißmäßig geringer Bei: 
hilfe von Geld möglich machen, e8 beruht darauf auch der Gebrauch eines 
wohlfeileren Geldes, das Feinen andern Gebrauchswerth hat, als den ihm 
das Vertrauen in feiner Eigenfchaft als Umlaufsmittel giebt, das Papier- 
geld. — So Eommt in der Kehre von dem Umlaufe der Güter das Gelb in 
Verbindung mit dem Credit und die Lehre vom Gelde gewinnt bedeutend an 
Umfang und Inhalt. Haben mir nun die Stelle diefer Lehre in dem Gebiete 
der Volkswirthſchaft angedeutet, fo erübrigt ung, noch auf die verfchiedenen 
Theile hinzumeifen, unter denen fie im Staatslerifon abgehandelt mird, 
oder mit benen fie in einer näheren Beziehung fteht. 

Un die unten folgenden Auffäge, welche das Weſen und die Eigenfchaf: 
ten bes Geldes im Allgemeinen, und insbefondere des Metallgeldes behandeln 
und ſich über deffen Umlaufs> fo wie über die Verhältniffe feiner Menge 
zu dem Bedarf, über Geldmangel und Ueberfluß äußern, fchließen fich die Ar- 
titel Aſſignaten“, „Papiergeld und Papierhandel”, fodann über „Muͤnz— 
wefen‘ an. Im Zufammenhange damit ftehen „Banken, Cours, Actie, 
Agio, Agiotage, Arbitrage, Credit, Wechfel und Wechſelcours.“ — 

Karl Mathy. 

Geld umlauf. Wenn aus irgend einer Urfache das Angebot 
von Geld hinter der Nachfrage bedeutend zuruͤckbleibt, fo entftehen die Er— 
fheinungen, weldhe man Geldkrifen, Geldflemmen, gedrüdten 
Zuftand des Geldmarktes zu nennen pflegt. Man muß unter: 
fheiden zwifhen dem Capitalmarkte, wo dauernde Anlagen von Ca— 
pital meift für die Landwirthfhaft, Baulichkeiten oder ftehende Einrichtun- 
gen gefucht und geboten werden, und dem Geldmarkte, welcher Angebot 
und Nachfrage von Geldfummen auf kurze Zeit, meift im Handel und für 
das umlaufende Capital der Induftrie vermittelt. Auf dem Capitalmarfte 
find die Schwankungen geringer und folgen nur allmälig den Veränderungen 
im Geldwerthe; dort regelt fich der mittlere Zinsfuß. Die Verhältniffe des 
Geldmarktes, welche fih im Discont ausdrüden, jind häufigeren und ftär- 
keren Schwankungen ausgefegt. Die Anleihen der Regierungen und bie 
Einlagen von Actiengefellfchaften werben aus dem umlaufenden Capital ge: 
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nommen ; ein Zufammentreffen größerer Operationen biefer Art macht: ſich 
daher zunächft auf dem Geldmarkte fühlbar und berührt den Disconto, wie 
auch umgekehrt die Aenderungen des Disconto auf den Cours der Staats⸗ 
papiere und der Actien Einfluß haben. Diefe Papiere find auch großentheils 
in den Händen der handel = und gewerbtreibenden Glaffen und müffen da- 
ber, da fie bei günftigen Verhältniffen angefauft, bei ungünftigen aus 
geboten werden, die Veränderungen auf dem Geldmarfte mit empfinden, 
Das Sinken der Staatspapiere vermindert das Nationalvermögen nicht, 
indem dabei feine Güter zerftört werden oder verloren gehen; es. mindert 
fi nur das eingebildete Wermögen der Inhaber, und diefe Wirkung der 
Geldkriſen Eönnte noch am leichteften verfchmerzt werden. Schaͤdlicher iſt 
der Umſtand, daß die Induſtrie und der Handel auf dem Geldmarkte, bei 
den Bankiers und den Bankanftalten die Hilfe nicht mehr, oder nur gegen 
fehr hohe Bezahlung finden, welche fie zum ungeftörten Fortbetrieb ihrer 
Gefchäfte bedürfen. Dex geftörte oder erſchwerte Geldumlauf ift daher 
volkswirthfchaftlich befonders darum nachtheilig, weil die Dienfte des allge: 
meinen Taufchmittels dem Mittelftande entzogen oder vertheuert werben, 
welcher doch durch feine Steuern die Staatsfchulden verzinft und tilge und 
die Unternehmer der Anleihen bereichert, wie er durch feine Arbeit dem Geld⸗ 






















felbe im Juli (1837) auf $ Proc. für den Monat; hat er fid 
bis auf 2 und fogar auf 3 Proc. gehoben. In England hat bie Ba je 
Discont anfänglich von 4 auf 43, dann. von 44 auf 5 Proc. erh 
englifche Regierung war genöthigt, zweimal: den Zinsfuß von der u 

Maſſe ihrer Schabkammerſcheine höher zu ftellen, von 2 auf & 

3 auf 34 Proc. Die Amfterdamer Bank hat i 
von 3 auf4und von 4 auf 5 Proc. geſetzt. Sie mußte fogar eine Zeit 
ihre Darleihen beſchraͤnken, weil fie nicht über die in den Statuten ( 
Grenze von 5 Proc. hinausgehen durfte. Die Banken in Hambı 
Berlin haben ebenfalls die Bedingungen ihrer Darleihen erfchtwert; i 
burg fteht der Discont: auf 5, in Berlin auf 54, Proc. Unter allı 
päifhen Banken war es die franzöfiiche allein, welche den. Sag von 
zu welchem fie feit vielen Jahren discontirt, feftgehalten und dem J 
nämlichen Bedingungen und die naͤmlichen Erleichterungen gew 
Allein ihre Referve, welche im Monat März 188 Mill. betrug, 
vember auf 89 Millionen gefchmolzen, ftieg aber bald wieder über 
Im Monat März hatte die Bank Wechfel im Betrage von 80 bis. 
onen discontirtz; feit October zwifchen 140 und 150 Million * 
zeitig war im letzten Herbſte ein allgemeines Sinken ur 
Staatspapiere zu bemerken. Im October und November fiel N 
ſchen 3 procent. von 91 bis unter 87, die holländifcher 2% procent. don 
564 auf 50.” — Eine nod) weit flärkere, befonders für Seutſchland 
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empfindliche Geldkriſis iſt ſeit dem Herbſte 1845 eingetreten und bis 
jest (Anfang 1847) noch nicht gewichen. Den erſten Anſtoß gaben wohl 
die Anleihen von Regierungen und die Einzahlungen der Actiengefellfchaften 
für die Eifenbahnbauten ; allein verftärft wurde die Krifis durch den Ruͤck— 
ſchlag der Furcht auf das Spiel und den Schwindel mit Actien, deren In— 
haber nur ein Intereſſe an der Speculation mit dem Papier, nicht an der 
Ausführung der Unternehmungen hatten. Dazu kam die unergiebige Ernte 
von 1846, der Ausfall an Kartoffeln durch die fchon 1845 eingetretene Krank: 
heit, welche ungewöhnliche Zufuhren an Lebensmitteln, theils durch den 
gewöhnlichen Handel, theils durch Aufläufe der Regierungen und Ge— 
meinden , felbft nad) foldyen Gegenden veranlaßte, die in gewöhnlichen Jahs 
ten große Mengen auszuführen pflegen. Bu dem hierdurch veranlaßten Ab- 
fluß an baarem Gelde fügen die zunehmenden Auswanderungen nicht unbe: 
teächtliche Summen. Ein Theil diefer Urfachen, tie der erhöhte Geldbedarf 
für Eifenbahnen und unzulängliche Ernten, wirken auch außer Deutfchland in 
andern europäifchen Ländern. England und Frankreich bauen Eifenbahnen 
und führen Lebensmittel in ungewöhnlicher Menge ein; aber ber größere Ca: 
pitalreichthum diefer Länder und die Hilfe großer Creditanftalten mildert die 
Wirkung auf den Geldumlauf. Die englifchen 3 proc. ftanden Ende 1846 
auf 93 bis 94, die hollaͤndiſchen 24 auf 595, alfo bedeutend höher als 1837 ; 
die franzöfifchen 3 proc. auf 832, 4 proc. auf 105. — Die franzöfifche 
Bank discontirte fortwährend zu 4 Proc., obgleich ihre Vorräthe in Paris auf 
72 Millionen gefhmolzen waren, wozu nod 25 Millionen bei den Filialan— 
falten in den Provinzen kamen. Am Jahresſchluß floffen übrigens 51 
Millionen in ihre Caffen, fo daß fie ſchwerlich genöthigt fein wird, den 
Discont zu erhöhen oder ihre Discontgefchäfte auf Papiere von Fürzefter 
Berfallzeit zu beſchraͤnken. Im Deutfchland dagegen waren z. B. die 31 
proc. preußifchen und baierifchen Papiere, welche ſich vor der Krifis beftändig 
über Part hielten, auf 92 bis 94 gefunfen, der Discont an den Handels: 
plägen auf 5 bis 6 Proc. geftiegen. Hannover hat ein Anlehen zu 5 
Proc. abgefchloffen und Würtemberg wird fich vorausfichtlich zu einer aͤhn⸗ 
lihen Operation entfchließen müffen. Bon Mafregeln der Regierungen 
zur Erleichterung des Geldumlaufs wiſſen wir wenig zu berichten und koͤnn⸗ 
ten auch von ſolchen nicht viel erwarten. Preußen ift gegen den Actienſchwin⸗ 
del fcharf zu Felde gezogen, ohne daß fich der Zuftand des Geldmarftes ge= 
beſſert hätte; es hat zu der Berliner Bank Private mit Geld beigezogen, 
Hein die Leitung der Gefchäfte bleibt in den Händen der Beamten. Defter: 
ich läßt aus Staatsmitteln Actien ventirender Gefellfchaftsbahnen zu ihrem 
ven Werthe auffaufen und hat dadurch der Börfe einige Erleichterung 
verſchafft. Allein, wie oben fchon erwähnt, — die Geldflemme würde 
den Hilfsquellen der Volkswirthſchaft wenig Abbruch thun , wenn fie blos 
den Papier-Speculanten und den Inhabern der Staatsfchuldfheine Nach: 
theil brächte, die fie zum Theil verfchuldet haben. Sie fehadet jedoch dem 
Mittelftande, dem die Banken und die übrigen Geldquellen meiftens nicht 
unmittelbar, fondern durch Dritte zugänglich find, die ſich ihren Beiſtand 
ſchwer bezahlen Laffen; dem Mittelftande, der, wo Greditanftalten nicht vor- 







42 - Genf. 


handen oder fchlecht eingerichtet find, — dem Wucher preisgegeben iſt. Hier 
ift in Deutſchland nody viel zu thun, nicht nur für Verbefferung des Credit: 
weſens (vergl. den Artikel Banken), fondern durch Förderung der Induſtrie 
und des Handeld. Wir fehen Deutfchland gegenwärtig Früchte einführen, 
Menfhen: und Gapitalfräfte ausführen, feine Induftrie auf dem heimi- 
hen Markte von der britifchen Uebermacht bedroht, auf fremden Märkten 
benachtheiligt, nirgends befhüst. Kine ungünftigere Lage für eine große, 
fähige, gebildete Nation giebt e8 nicht; eine längere Dauer derfelben müßte 
zum immer rafcheren Sinken des Wohlftandes führen. Wohin fol Deutſch⸗ 
land noch gebracht werden unter der Bormundichaft feiner Beamtenftaaten? 
Karl Mathy. 

Genf. Wie fo oft in der Politik ein unentichiedenes Schwanken 

mit dem falfchen Namen der Mäßigung und Klugheit beehrt wird, falle es 
nur eine Zeitlang gelingen mag, einen fümmerlichen Statusquo mühfam 
zufammenzuhalten, fo hatte fich auch die im Jahr 1846 geftürzte Genfer Re 
gierung vor allen anderen fehmeizerifchen Gantonalregierungen den Ruf ber 
Staatsweisheit gewonnen. Hatte fie doch aus der Periode der Reftaura- 
tion die eilfertig befchloffene und angenommene Verfaffung vom 24. Auguft 
1814 mit ihren ariftofratifhen Elementen, mit ihrer ungefcheuten Bevor: 
zugung der reicheren vor den ärmeren Glaffen und mit ihrer Verwirrung der 
Gemwalten, felbft in den Stürmen nach den Julitagen von 1830 vermittelt 
einiger Supplementargefege zu erhalten gewußt. Aber die f. g. weife Mafi 
gung hat die Probe fpäterer Ereigniffe nicht beftanden; und ift jegt Y 
den Doctrinärs als fchweizerifcher Mufterftaat gerühmte Canton einer 
lich ſchon völlig abgelaufenen Reihe von Unruhen und Wirren preis 
fo liegt der Grund in einer Politit, die den Bedürfniffen der Zeit 
vollem Maße Rechnung trug und durch ihr Flickwerk, durch ihre h 
mweithenden Gonceifionen das Volk mit feinen unabweisbaren $o 
mehr zu verfpotten ſchien, als zu befriedigen verftand. Wohl gef 
ches von der Genfer Regierung, mas der Ehre werthift. Dahi 
zumal die 1838 getroffenen energifchen Maßregeln, als die Ausmweif 
Bonaparte’s aus der Schweiz verhandelt und von Frankrei 
Unabhängigkeit der Eidgenoffenfchaft bedroht wurde. Allein die wi 
Unzufriedenheit im Canton felbft Eonnte weder durch eine oft nur fd 
liberale Politik in eidgenöffifchen Angelegenheiten dauernd befeitigt ı 
noch auch durch eine gewiffe Nachgiebigkeit in Einzelheiten, 
durch eine ftufentveife Herabfegung des Cenfus der Wahlfähigkeit und 
barkeit bis auf eine geringe Steuer. In der Errichtung eines ı 
Vereins vom 3. März 1841 fand endlid die Oppofition d 
Einigung und der Organifation ihrer Beftebungen. Die Be 
Gründung diefer Affociation war die Vertagung eines Gefeges 
nieipalorganifation der Stadt Genf; denn lange ſchon war es 
tebhaften Beſchwerden, daß die ftädtifche Gemeindeverwaltt 
tonalgewalt nicht gehörig gefchieden fein. Das ſchwanken 
Regierung in der Aargauifchen Klofterfrage veranlaßte \ 
1841 eine Voltsverfammlung, wodurch der große Rath und ber ( 
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zu einem 'entfchiebneren Benehmen in diefer Angelegenheit beftimmt wurde. 
Bald darauf (8. Nov.) wurde dem Staatsrath eine Petition der Reform- 
freunde eingereicht, worin die wefentlihen Punkte für eine Gefammtreform 
der Berfaffung entwidelt waren. Der Staatsrath zögerte und ging auf den 
Hauptpunft, ein durchaus verändertes Wahlfpftem, nicht ein. Die mili- 
tärifhen Vorkehrungen, welche derfelbe für die Verfammlung der Repräfen: 
tanten am 22. Novbr. traf, erbitterten das Volt. — Die nicht fehr zahlreich 
eintreffenden Milizen wurden entweder zerftreut oder gingen zum Volke über ; 
dem großen Rathe (conseil repredsentatif) wurde von den Reitern der Bene: 
gung die Forderung eines frei zu ernennenden Verfaffungsraths für Ausarbei⸗ 
tung eines den Bürgern zur Annahme oder Verwerfung vorzulegenden Con: 
flitutionsentwurfs geſtellt, und nach lebhaften Verhandlungen wurde dieſes 
Begehren von der Mehrheit ber Repräfentanten noch an bemfelben Tage ge: 
nehmigt. | 

Die mwichtigften Gründe der Unzufriedenheit mit der bisherigen Ver: 
faffung find in einer vom patriotifchen Verein ausgegangenen Schrift, die 
übrigens den guten Eigenfchaften und dem ehrenhaften Benehmen der Re: 
gierung feit 1814 volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, treffend auseinander 
gefest. Darin heißt es unter Anderen: „Die Berfaffung von 1814 ftellte 
einen Repräfentantenrath von 250 Gliedern auf; diefer war der Souverän; 
er war eine Nachbildung der ariftofratifchen „Zmweihundert”. Won dem con- 
seil general (dem wahren „Souveraͤn“) war gar feine Rede. Obgleich ber 
Repräfentantenrath der Souverän fein follte, fo war er doch eine fehr ohn⸗ 
mächtige Behörde, ähnlicdy den Großräthen der übrigen Schweiz während 
der Reftauration; er war eine Wahlbehörde, indem er die Mitglieder des 
Staatsraths und der höheren Verwaltungs: und Richterftellen ernannte; erft 
allmälig rang er fich zu einiger Bedeutung heraus. In dem Staatsrath 
von 28 Gliedern, einer Gopie der alten „Fuͤnfundzwanzig“, war die ganze 
Staatsgewalt concentrirt, im feinen Händen lag, faft unumfchränft, die 
ganze Verwaltung ; feine Glieder waren lebenslaͤnglich; er hatte Sig 
und Stimme im Repräfentantenrath und die Initiative der Gefeggebung in 
ihrem ganzen Umfange Fam nur ihm allein zu. Selbſt die richterliche Ge: 
malt hing vielfach von ihm ab; denn die Attribute der vollziehenden und rich⸗ 
terlichen Gewalt waren keineswegs fcharf getrennt, fondern durcheinander ges 
mifht, wie inallen Berfaffungen der Reftaurationsepocde. 
Zu diefen großen Unvolllommenheiten, welche dem neuen Grundgefeg auf 
nichts weniger Anfpruch geben als auf das Prädicat einer freien Ber: 
faffung, kam noch, daß es in fich felbft unzufammenhängend und voller 
Miderfprüche war. Aber das größte Gebrechen lag in dem angenommenen 
Wahlſyſtem. Die Verfaffung gab fich für eine Repräfentativverfaffung 
aus; durch das MWahlfpftem wurde diefer Name aber zu einer offenbaren 
Taͤuſchung. Wir wollen nicht einmal den Genus von 63 Genfer Gulden jähr: 
licher Steuer für die Stimmfähigkeit, wodurch viele Bürger vom Wahlrecht 
ausgefchloffen wurden, hervorheben; aber die Wahlmafchine felbft war eine 
Berhöhnung einer Repräfentativrepublil. Won den 250 Sliedern des Re: 
praͤſentantenraths fielen jährlih nur 3O in die Erneuerungsmwahl. Bei 
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diefer faft auf Null reducirten Einwirkung der Wähler auf ihre Repräfen- 
tanten mußte ſchon alles Intereffe an den Wahlen erlöfchen. Nun war aber 
die Wahlart fo zufammengefegt, kuͤnſtlich und verwidelt, daß bei dem 4 
ften Wahlact kaum die Hälfte der 3O Wahlen herausfommen konnte; alle 
fehlenden wurden dann indirect durch ein befonderes Wahlcollegium ge- 
macht, deffen Hauptbeftandtheil der Nepräfentantenrath felbft und der 
Staatsrath waren. Diefe indirecten Wahlen waren mithin nichts Anderes 
als die verworfene Selbftergänzung der Stellvertreter, und für dieſen 
Weg blieb immer die große Mehrheitder 30 Erneuerungswahlen übrig. Von 
1819 (incl.) bis 1850 (inel.) fanden jaͤhrlich im ——— nur 
7 directe Wahlen ftatt; ein einziges Mal 15, öfterd, 
2 undim 9.1824 gar feine, weil das Maplintereffe gänglich er 
war *). Bon den 30 Erneuerungswablen jährlich wurden alfo d 
lich 23 in dem angegebenen Zeitraum zu Selbftergänzungen, * das 
alte Regentenperſonale ſich verewigte; aber auch die 7 directen fielen ihm un⸗ 
mittelbar durch feinen Einfluß in die Haͤnde. Das ganze Wahlſyſtem 
alfo darauf berechnet, daß der Repräfentantenrach und Staatsrath ir 
das Volk repräfentirten, fondern denjenigen Theil, der durch die Umſtaͤn 
in den Befis der Gewalt gefommen war und ſich fortdauernd darin erhielt. 
Die, welche fid) 1814 zu Verfaffungsmachern aufgeworfen hatten, rafften 
in der Eile aus den Adminiftuationen und Corporationen, bie unter de 
franzöfifchen Herrfchaft fortgedauert hatten, ferner aus der Öfonon n Ge: 
ſellſchaft, aus der Akademie, den Rectoren und verſchiedenen be n Bit eh 
ein legislatives und adminiſtratives Perfonal zufammen, und biefes $ erſe 
ſchob ſich durch das Wahlſyſtem immer wieder ſelbſt an's Ruder. 
keine eigentliche Ariſtokratie, denn es war keine privilegirte Kaſte mi 
thuͤmlichen Sonderintereſſen, welche beide Eigenſchaften zur Ariſtok 
hoͤren: es war, wie die Genfer fagen, eine „coterie gouvernementale 
d. h. ein Gapacitätenregiment, das in den angeführten Verfaſſungsm 
die Kunft erfunden hatte, fic die Regentenfige zu aſſec — 
mengeſetzt aus ehemaligen Arſtokraten, reichen Gutsbeſitzern und Bankiers 
doetrinären Politikern. Zwar machte der Repräfentantenzath * atuͤrli— 
als Souveraͤn aus eigener Machtvollkommenheit, ohne des X 
kung — allmaͤlig kleine Verbeſſerungen in dieſer illiberalen Bea Mi 
Genfus ſchwand nad 3 bis 4 Neductionen endli auf 7 Gen * 
die Amtsdauer der Staatsraͤthe ward auf 8 Jahre geſetzt und ih I | 
vermindert; das Wahlcolegium fupprimirt, fo daß die 80 je 
neuerungswahlen direct wurden (die beiden legten Pi. 
aber bei dieſen Reformen in homdopathifchen Dofen blieb es. & 
gebrechen dauerten fort: die Uebermacht des Staatsrathe * 
tenrath gegenuͤber, die lange Dauer der Amtsgewalten und d 
Wahlſyſtem von nur 80 IRA SErneURSUNERBDRT **), 
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*%) Rigaud, Constitution de la r&publique de Genève. 2. Ausg. 
*9) 8, Sneit, rg bes fchweizerifchen — — Band II. 
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So bot allerdings die Genfer Verfaſſung von 1814 ein beſonders merk⸗ | 


wuͤrdiges Beifpiel dar, wie man nicht blos unter der Form der conſtitutio⸗ 
nellen Monarchie, ſondern auch der repraͤſentativen Demokratig dem getaͤuſch⸗ 
ten Volke den Namen ftatt der Sache zu geben vermag. Allein «8 ift auch 
erflärlic genug, daß ſich diefe Eonftitution vor der Kritik des gefunden Volks⸗ 
verftandes nicht auf die Dauer halten fonnte. Die aus der Bewegung von 
1841 bervorgegangene, durch einen Verfaffungsrath entworfene und am 7. 
Juni 1842 vom Volke angenommene Berfaffung huldigte in der Hauptfache 
den in den Grundgeſetzen der anderen vegenerirten Cantone chen zur Geltung 
gekommenen Principien. Die gefeggebende und oberauffähende - Gewalt 
wurde einem großen Rathe übertragen, der von allen mwendaftens ein und 
zwanzig jährigen Bürgern aus allen Staatsbürgern, die wenigſtens das 25. 
Sabre vollendet hatten, ohne das Erforderniß irgend eines Confus, im Ber: 
hältnig von einem Abgeordneten auf je 333 Bewohner frei gewählt wurde. 
An der Spise der vollziehenden Gewalt ftand ein von und aus dem Großrathe 
gewählter Staatsrath von 13 Mitgliedern. Die richterliche-Gemwalt wurde 
von der geſetzgebenden und vollziehenden getrennt, und die Deffentlichkeit der 
gerichtlichen Verhandlungen als Regel ausgefprochen. Die Stadt Genf er- 
hielt einen Gemeinderath von 81 Mitgliedern und einen von diefem gemähl: 
ten Verwaltungsrath von höchftens 11 Mitgliedern. Jeder Vorfchlag einer 
Berfaffungsänderung follte der Abftimmung aller Staatsbürger unterliegen. 
Diejelbe Verfaffung gab in ihren Zufagbeftimmungen (Art. 120) dem 
Staatsrathe auf, binnen Zahresfrift dem großen Rathe einen Geſetzesentwurf 
über Einführung der Fury in Sriminalfachen vorzulegen. Wie in allen Län- 
dern, wo diefes wichtige Inftitut felbft nur für fürzere Zeit beftand, jo hatte 
man e8 auch in Genf während deffen Einverleibung in das franzöfifche Kaifer- 


veich fhägen lernen. So groß der Haß der Genfer gegen bie ihre: Freiheit ' 
und Unabhängigkeit vernichtende Fremdherrſchaft war, und ob man gleich nur | 


diefem Haſſe und der Freude über die endliche Herftellung der Selbſtſt aͤn⸗ 


digkeit des Eleinen Freiſtaats die übereilte Annahme der monftröfen Verfaſ-⸗ 


fung von 1814 zuzufchreiben hat, ſo erwachte doc fehr bald auch wieder 


die Sehnfucht nady der Wiedereinführung der Schwurgerichte- Während 
deeißig Jahren wurden dafür in Genf Anſtrengungen gemacht*), aber fo 
lange vergeblich, als die Gewalt in der Hand einer doctrinären Ariftofratie oder 
Goterie lag. Auch unter der Herrſchaft des Grundgefeges vom 7. Juni 


1842 mar diefe Coterie mit ihren eingewurzelten Vorurtheilen noch mächtig 


genug, um die Annahme des Gefeges über Einführung der Jury mwenigftens 
eine Beitlang zu verzögern. Diefe Annahme durch den großen Rath erfolgte 
erft am 12. Januar 1844 mit 85 gegen 56 Stimmen. Nach den mwefentlichen 
Beſtimmungen diefes Geſetzes**) werden alle flimmfähigen Bürger des 
Cantons, oder, was damit gleichbedeutend ift, alle Wähler des großen Raths, 


*) Ganz ähnlich war es in den früher mit Frankreich vereinigten Jurabezir⸗ 
fen des Gantons Bern. 
**) In ben bier nicht hervorgehobenen Beftimmungen fchließt fich die Genfer 
Geſetzgebung wefentlich der frangöfifchen an. 
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nach ber alphabetifchen Reihenfolge ihrer Geſchlechtsnamen in drei gleiche Ab- 
theilungen von je 3000—4000 gefchieden. Eine jährlich von den Groß: 
rathsaliedern jedes der 6 Wahlkreife nach Verhaͤltniß der Bevölkerung ge 
wählte Großrathscommiffion von 25 Mitgliedern bezeichnet jaͤhrlich aus der 
Reihenfolge der drei Abtheilungen aus einer derfelben 8300 Bürger, aus wel: 
chen der Präfident des Griminalgerichts durch das Loos öffentlich 30 Namen 
zieht, die für die Dauer des Jahrs die Gefhmwornenlifte bilden. Bei jedem 
Criminalfall haben Staatsanwalt und Angefchuldigter das Recht, neun 
Mitglieder der Lifte zu ftreichen, und immer find nur 12 Bürger zu den Ber: 
richtungen als Schmwurrichter berufen. Die Jury entfcheidet auch in Genf, 
nach öffentlicher und mündlicher Verhandlung, nur über den Thatbeftand des 
Verbrechens, alfo auch über die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten; wäh: 
rend im Falle der Verurtheilung die Anwendung des Strafgefeges und die Be- 
ftimmung des Strafmafies dem gewöhnlichen Richter anheimfällt. Er 
fcheint aber der Thatbeftand eines Verbrechens nad) den ſtets nur abftracten 
Beftimmungen des Strafgeſetzes als vorhanden, fo kann gleichwohl die Sur, 
mit Berädfichtigung der befonderen Umftände,, die Straflofigkeit des Falles 
anerkennen und hiernach durch ein freifprechendes Urtheil jeder in der noth- 
wendigen Unvolllommenheit der Strafgefeße liegenden Ungerechtigkeit vorbeu: 
gen. Schon während der kurzen Zeit feines Beftandes hat fich das Schwur: 
gericht auf das Vollſtaͤndigſte in Genf bewährt, alſo auf dem ſcheinbar un⸗ 
günftigften Boden, in einem Fleinen und von Parteien vielfach a 
Staate*). Um fo eher fand das ruhmwuͤrdige Beifpiel diejes Freiftaats in 
anderen Gantonen der Schweiz baldige Nachahmung : fchon ift die Fury auch 
im Waadtlande eingeführt und für den Canton Bern befchloffen, währe 
ihre Einführung für den Canton Zürich vorbereitet wird. — 
alſo dieſes heilſame Inſtitut im größeren Theile der Schweiz eingebi 
ben; und nur im ſaumſeligen Deutſchland auf der rechten Seite —9 
ſcheint man Willens zu ſein, einer koſtſpieligen und langſamen, ei 
famen und ungerechten einſeitigen Beamtenjuſtiz noch Tauſende von & 
preiszugeben, ehe man ſich endlich fuͤr das von Theorie und Praxi 
maͤßig empfohlene Schwurgericht entſcheiden will oder entſcheiden 
Der Wunſch fuͤr Einfuͤhrung der Jury in Genf war ſo lebhaft 
abweisbar geworden, daß die doctrinaͤren Coterien ſeine Erfuͤllung nich 
hindern vermochten. Zum weiteren Beweiſe aber, daß mit neuen pt 
Zormen noch nicht fofort ein neuer Geift gewonnen wird, gelang es 
ſtuͤrzten Machthabern oder ihren Meinungsgenoffen, ſelbſt unter d 
ſchaft der Verfaſſung von 1842, die Wuͤnſche des Volks in a 
hung zu vereiteln und die Gewalt wieder in die Haͤnde zu befo: 
Grund dafuͤr lag indeſſen auch in den Beſtimmungen der Conſt 
Zwar hatte dieſe allgemeines Wahlrecht und eine ſehr ausged 
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*) Es war ein Hauptgrund, auf den ſich in Genf die Gegner ber Jurv 
ſtuͤtzten, daß der Canton zu klein ſei, um mehrere Schwurgerichte in der Art 
wie etwa in Frankreich einzuführen, wo bei Unruhen im einen Landestheil einem 
davon unberührten anderen Schiwurgerichte die Entfcheibung übertragen wird. 
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barkeit eingeführt, allein ein directer Einfluß auf die politischen Angelegen- 
heiten war der gefammten activen Staatsbürgerfchaft oder dem Conseil ge- ‚ 
neral doch nur dann eingeräumt, wenn «8 ſich um Aenderungen der Ber: 
faffung felbft handelte. Dagegen fehlte es dem fouveränen Volke an ver: 
faffungsmäßigen Mitteln, wie folche in einigen anderen Gantonen vorgefehen 
find, entweder den Volksgeiſt mit dem in den Staatsbehörden vorherrfchenden 
Geiſte fort und fort in Einklang zu fegen, oder doch der Vollſtreckung fol: 
cher Anordnungen, die mit dev Volksftimmung im Widerſpruch ftehen, auf 
geſetz lich e Weife vorzubeugen. Um fo eher erklärt e8 ſich, daß nicht lange 
nad) der Annahme der Verfaffung von 1842 die Marimen des alten Re: 
giments, mit feiner vornehm doctrinaͤren Mißachtung der Anfichten der 
Mehrheit des Volks, wieder das Uebergewicht erlangen Fonnten. In wie ho— 
hem Grade dies der Fall war, zeigte fi) 1844 bei der Abftimmung über 
das Jurygeſetz, da von fämmtlihen 13 Mitgliedern des Staatsraths, oder 
der Regierung, nur ein einziges für die fo populär gewordene Einführung 
des Schwurgerichts votirte*). Aber jchon vorher hatten die Gonfervativen im 
Großrathe und im Staatsrathe, die Radicalen dagegen im ftädtifchen Ge: 
meinderathe das Lebergewicht erlangt. Es Fam daher zu neuen Reibungen 
und am 13. Febr. 1843, als es fich bei den Repräfentanten um die dritte Be: 
rathung eines der radicalen Partei verhaßten Geſetzes wegen der Verwaltung 
bes Staatsraths handelte, zu einem bewaffneten Aufftande. Allein die zum 
Schuß der Behörden aufgebotenen Milizen fanden fich zahlreicher als im 
Suni 1842 ein und die Infurgenten mußten die Waffen niederlegen,, nad): 
dem bie Regierung am 14. Febr. eine allgemeine Amneſtie erlaffen hatte. 
Diefer Sieg der Confervativen mochte ihre Nüdfichtslofigkeit auf den Stand 
der Öffentlihen Meinung noc) vergrößern und zu der in der Sonderbunde: 
frage (S. Freiburg) befolgten haltlofen Politik beitragen, wodurd im 
Detober 1846 durd) einen neuen Aufftand der Sturz der Regierung und 
eine abermalige Zotalrevifion der Verfaffung herbeigeführt wurbe. 

Auf der Zagfagung von 1846 hatte Zürich beantragt, daß das Sepa— 
ratbuͤndniß der Eatholifchen Stände für unverträglich mit den Beftimmun- 
gen des Bundesvertrags und hiernach für aufgelöft zu erklären ſei; daß die 
betheiligten Cantone für Beachtung dieſes Befchluffes verantwortlich zu ma- 
hen feien und daß fic die Zagfagung für den Fall, daß ihm zumidergehandelt 
werde, bie weiter erforderlichen Mafregeln vorbehalte. Diefem Befchluß, der 
103 Stimmen auf fidy vereinigte, war Genf nicht beigetreten. Der Ge: 
fandte diefes Cantons erklärte, er werde feinem Stande referiren und behielt 
16 du Protokoll offen. Hiernach ftellte nady dem Schluffe der Zagjagung 
der Genfer Staatsrath dem am 21. Sept. 1846 verfammelten Grofrathe 
ben Antrag, dem Botum von Züridy nicht beizutreten, fondern auf die Ein: 
berufung einer außerordentlihen Tagfagung hinzuwirken, damit diejenigen 
Cantone, die auf ihrem Gebiet einen feindlichen Einfall in einen anderen Can⸗ 
on entweder felbjt organifiren oder durch Andere organifiren laffen, dafür 


*) Für dad Schwurgericht ftimmten dagegen ſowohl alle jüngft abgetre te: 
nen Staatsräthe als auch alle Gerichtöpräfidenten. | 
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veramtwortlich erklärt würden. Auch jollten zeitweife bem Vororte 
fiihe Repräfentanten beigegeben werden ; was ein förmliches und in 
Grade verlebendes Mißtrauensvotum gegen Bern war, an welches mit An⸗ 
fang des J. 1847 die voroͤrtliche Leitung uͤberging. Erſt nach Ertheilung 
dieſer ſ. g. Garantien ſollte der Sonderbund fuͤr aufgeloͤſt erklaͤrt werden. 
Dieſer Antrag des Staatsraths wurde zwar vom großen Rathe nur in etwas 
modificirter Form angenommen; allein es ſollte doch bei dem vorlaͤufigen 
Nichtbeitritte zu dem Zuͤricher Votum bleiben, was mit einer Vertagung der 
Sonderbundsfrage auf unbeſtimmte Zeit gleichbedeutend war. Die geſammte 
zahlveiche Oppofition gegen bie fiaatsräthliche Politik verließ auf biefen Be- 
fhluß hin im Maffe den Sigungsfaal. Noch am gleichen Tage (8. —* 
wurde eine Verſammlung von mehreren hundert Buͤrgern veranſtaltet und 
eine größere von einigen Tauſenden auf den 5. October vorbereitet. Die 
Letztere erklärte einmüthig den Großrathsbeſchluß für conſtitutionswidrig und 
ungültig und ernannte eine f. g. conftitutionelfe Commiſſion von 25 Mit- 
gliedern zur Abfaffung der Proteftation und zur Mittheilung bderfelben an 
den Vorort und alle ſchweizer Regierungen. Inzwiſchen berief die Regie 
rung Truppen und erließ am 6. Det. eine wirkungslos gebliebene Proclama- 
tion. An demfelben Tage bildete fih im Quartier St. Gervais am linken 
Rhoneufer eine Volksverſammlung. Sie beſchloß zwar, Feine Offenfiv ge: f 
die Regierung ergreifen zu wollen. Allein auf die Nachricht, daß die Werhaf 
tung einiger Häupter der Volkspartei beabfichtigt fei, bemächtigten | ich di 
Unzufriedenen am Abend der Vorftadt St. Gervais und verbarricadir 
während der Nacht. Nach vergeblichen Unterhandlungen am folge 
ließ der Staatsrath am Nachmittage die Vorftadt — * allein 
Gegenwehr der Inſurgenten wies überall die Angriffe der Miti; 
gierung mit ſtarkem Verluſte für diefe zuruͤck. — 
Staatsrath am 8. Octbr. die Beſchießung fortſetzen zu laſſen. Allein 
demſelben Tage im Haupttheile der Stadt gebildete Volksverſ 
jetzt durch ihre Abgeordneten den Staatsrath zur — 
Bon allen Seiten verlaſſen, gab er nach und legte die Gemalt i 
des Gemeinderaths. ine Volksverfammlung am 9. Oct. ernar 
viforifche Regierung von 9 Mitgliedern unter dem Vorfige d 
Fazy, dem Hauptleiter dev Bewegung *), erklärte den bie 
für aufgelöft und in der Sonderbundsfrage den Beitritt Genfs zu 
von Zürich. Zugleich wurde auf den 25. Det. die — ein 
wählten Großraths von 90 Mitgliedern, dev Hälfte des fri 
der zugleih als Berfaffungsrath einen neuen Conf atn 
arbeiten ſollte. = 
Die gelungene Inſurrection in Genf gab für den Halbe 
den Anſtoß zu einer bis jegt friedlich verlaufenen Verfaffungsren 
weckte zugleich in Freiburg (f. d.) die Hoffnungen der Sefu aitenge 
Theil dieſer Letzteren ließ ſich jedoch durch ein verfaſſungswi iges 
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) 3. Fazy iſt au Verfaſſer eines „Precis de Phiatoire de Ia eepa- 
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Volksverſammlungen von Seite des freiburgiſchen Staatsraths zu einem 
übereilten revolutionären Verſuche fortreißen, wofür der Zeitpunkt mit Ruͤck⸗ 
fiht auf bie auswärtigen politifchen Berhältniffe (ſiehe Freiburg) 
ebenfo übel gewählt war, als ee mit ungulänglichen, fchlecht combinirten 
Mitteln unternommen und ohne Nachbrud ausgeführt wurde. Mit haupt: 
fächlicher - Hilfe der ſchon lange fanatifirten Milizen des großen deutfchen 
Bezirks, gelang es der Regierung ohne Mühe, die in der Nacht vom 6.—7. 
Januar: 1847 gegen Freiburg aufgebrochenen Murtener, einige Hunderte an 
der Zahl, wieder zuruͤckzuſcheuchen und damit zugleich die in den Eatholifchen. 
Bezirken Stafis und Bülle herrfchende Gährung zu unterdrüden. So wurde 
der Iefuitenregierung in Freiburg durch die Unklugheit ihrer Gegner ein leicht 
errungener Triumph verfchafft, der indeß tcog dem augenblicklichen Eindrucke, 
den er hervorbrachte, im der an politifchen Wechfeln fo reichen Schweiz nicht 
viel zu bedeuten hat. 

Inzwifchen arbeitete man in Genf an dem neuen Verfaſſungswerke, 
ohne daß man fich durch die Zufammenziehung eines: Eleinen franzöfiichen 
Truppencorps an der Grenze, was von. Seite Genfs und Waadts einige Ge⸗ 
genmaßregeln zur Folge hatte, im Geringſten ftören ließ: Im Laufe diefer 
Verhandlungen wurde von dem der Mittelpartei: des tiers parti angehören . 
ben Abgeordneten Senn der Vorſchlag zu einem in der Bildungsgefchichte 
der; Berfaffungen ganz neuen Wahlſyſtem, zu einer f.ig. Repräfentation 
der Meinungen gemacht, Der eigentliche Urheber deſſelben ift jedoch 
den bekannte Fourierift B. Confiderant. (f. FSourier), der kurz vor und 
nach der Genfer Revolution, in. Lauſanne und Genf ſocialiſtiſche Vorleſungen 
gehalten und, diefe Revolution als die erſte focialiftifche in Europa begrüßt 
hatte; womit er jedoch keineswegs den thatfächlich vorliegenden Charakter der 
Bewegung: bezeichnete, fondern vielleicht nur den Wunſch ausfprechen wollte, 
daß fie: in dieſem Sinne möge benugt und ausgebeutet werden Um ſich an 
dem: Ereignäffe noch weiter zu betheiligen;, richtete Sonfiderant. ein 
Schreiben an die Mitglieder des Genferſchen Verfaſſungsraths, worin er 
unter Hinweifung auf-einige [cheinbare Mängeldes bisherigen Wahlmodus 
ein neues Wahlſyſtem aufftellte, das: auf- der. angeblichen Berechtigung der 
verfchiedenen Meinungen zur Repräfentation im Staate beruht, Hiernach 
ſollten im Canton Genf während einer gewiffen Zeit: die Wähler: das. Recht 
haben, Seetionen zu bilden und Wahlprogeamme oder Glaubensbekenntniffe 
aufzufegen, von denen jedes, fobald es zehn Unterfchriften trage, in ein Regi⸗ 
ſter des Wahlbureaus einzutragen ſei. Mach abgelaufener Frift feien diefe 
zu numerirenden Glaubensbefenntniffe nebſt den-Unterfchriften zu veröffent- 
lichen. Jeder Buͤrger ſolle dann in den Gemeindeverſammlungen die Zahl 
des Programms, dem er beitrete, auf einem Zettel bemerken und da man nach 
flattgefundener Zählung im ganzen Canton wiffe, wie viel Bürger jeder Mei⸗ 
nung beipflichten, fo follen endlich die Meinungsgenoffen nad) dem fchon 
vorher feitgefegten Verhältniffe, 3. B. auf 100 Wähler einen Deputirten, 
ihre Repräfentanten ernennen. Allein bei aller Achtung, in der Confide- 
rant fleht, hat fein Vorfchlag zur Bildung von Meinungs: Wahlkreifen in 
Genf keinen Anklang gefunden. Mit Recht wurde bemerkt, daß hiernach 
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wohl die meiftbietenden Programmenmacher den ftärkften Zulauf ha⸗ 
ben wuͤrden. Ueberhaupt kommt es in einem Freiftaate nicht darauf an, 
daß jede Meinung, fondern daß die wirklih hHerrfchende Meinung ver: 
treten werde. Im Uebrigen ift nicht Blo8 durch ein ausgedehntes Wahl: 
recht, fondern hauptſaͤchlich auch durdy die Gliederung und die Competenz⸗ 
bemeffung der Staatsbehörden dafür zu forgen, daß Alles durchgefegt wer: 
den muß, was zwar nicht jeder flüchtigen Vol kslaune, wohl aber dem 
befonnenen und dauernden Volkswillen entfpricht, und daß fo wenig als 
möglich durchgefegt werden Fann, was felbft der nur momentan vorher: 
fchenden Volksmeinung widerfpridht. 

Bis zur Mitte Januars 1847 war das neue Genfer Verfaffungswert 
noch nicht beendet und Eonnte in feinem Werthe oder Unmerthe noch nicht 
beurtheilt werden. Gewiß gehen die Häupter ber Volkspartei von einem rich⸗ 
tigen Grundfage aus, wenn fie dem Conseil general einen mehr unmittel- 
baren politifchen Einfluß einräumen wollen ; eine andere Frage tft es aber, ob 
durch die vorgefchlagenen Beftimmungen, namentlich durch die Ernennung 
des Staatsraths vermittelft unmittelbarer Volkswahl, der beabfichtigte Zweck 
einer dauernden Beruhigung des Cantons erreicht wird. Schon jest iſt 
eine zahlreiche Oppofition gegen den Verfaffungsentwurf in die Schranken 
getreten und iſt wohl möglich, daß für Genf neue Wirren in Ausficht ſtehen. 
Welche Uebel aber auch diefen kleinen Freiftaat noch heimſuchen mögen, fo ift 
doc; die Hauptſchuld derfelben im jener Politik der Reftauration von 1814 zu 
fuchen, die alle zureichenden Reformen verhindert und das Volk mit nur fein 
baren Gonceffionen abſichtlich oder unabfichtlich getäufcht hat. 

| W. Schulz. 

Germanifches, deutfches Recht, und zwar insbefon: 
dere deutfches Privatreht*). Man verfteht darunter in der Ans 
wendung auf deutfche Privatrechtsverhältniffe den Inbegriff der aus den 
die Rechtsentrwidelung in: Deutfchland begründenden Verhältniffen entſtan⸗ 
denen Rechtseinrichtungen und Rechtsfäge und der auf die Anwendung 
des Rechts in Deutfchland fich beziehenden, in Ermangelung befonderer- in 
einem Falle anmwendbarer Vorfchriften und Gewohnheiten geltenden Grund⸗ 
fäge. Der Ausdend deutfhes Recht fteht zu dem: germaniſches 
Recht in dem Verhältniffe, daß das Teste das Necht aller Voͤlker bezeichnet, 
welche‘: Europa‘bewohnen und als Abkömmlinge des großen germanifchen 
Stamms nach der Völkerwanderung, die vorher zum großen Theile von den 
Römern bewohnten oder von anderen Völkerfchaften, z. B. den Gallien in 
Frankreich eingenommenen Staaten eroberten und dort neue Staaten grün: 
deten. Es iſt leicht ermeislich, daß durch das ganze Mittelalter hin 
durch in Frankreich, in welchem die Salier wohnten, in den heutigen gleich 
falls von den Saltern bewohnten Niederlanden, in den von den Weftgothen 
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*) Der Verf. dieſes Artikels hält es nicht für zwedmäßig, bier eine Mafle 
von Beweiöftellen beizufügen. Er verweift deswegen auf die in feinen Grund: 
Ka * deutſchen Privatrechts, 7. Aufl. Regensburg 1847, angeführten Be: 
weisftellen. 
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bewohnten Spanien und Portugal, wie in den von den Longobarden eroberten 
italieniſchen Staaten, wie in den nordiſchen Staaten im Weſentlichen ein in 
ſeinen Grundeinrichtungen und Rechtsanſichten vielfach uͤbereinſtimmendes 
Recht galt, das noch jetzt praktiſche Bedeutung hat, inſofern viele in dieſen 
außerdeutſchen europaͤiſchen Staaten ſelbſt in den neuen Geſetzbuͤchern vor- 
Eommenden Rechtsfäge nur aus dem germanifchen Rechte, 3. B. in Frank: 
reich aus den coutumes erklärt werden fönnen. Im Gegenfage diefes 
durch die ftammesverwandten europäifchen Völker ausgebildeten - germa- 
nifchen Rechts fpricht man von einem bdeutfchen Rechte, infofern man 
den Ausdrud auf das Necht bezieht, welches in den zu Deutfchland gehörigen 
Staaten gilt. Dies deutfche Recht hat noch eine befondere Bedeutung das 
ducch, daß in Deutfchland durch mannichfaltige Berhältniffe das römifche Recht 
verbreitet wurde *) und folchen Einfluß erhielt, daß nicht blos, wie aud) in 
den. außerdeutfchen Gefeggebungen erkennbar ift, die römifchen Rechtsan- 
fihten den ganzen NRechtszuftand durchdringen, fondern auch in Deutfchland 
das römifche Recht fo als das gemeine Recht betrachtet wurde, daß die Ge- 
richte die roͤmiſchen Rechtsſaͤtze wie geltende Gefege verftanden. Auf diefe 
Art find viele aus.den innerften VBerhältniffen des deutfchen Volkes hervor: 
gegangenen Nechtseinrichtungen und Rechtsfäge im Laufe der Zeit durch das 
roͤmiſche Recht verdrängt worden, und die römifchen den deutfchen WVerhält- 
niffen und Bedürfniffen widerfprechenden Rechtsanfichten find dem deutfchen 
Volke aufgedrungen worden. n 

(Zu Seite 269 Zeile 8 v. u.) Es ift nicht fehwierig, in der Rechts: 
gefchichte eines jeden Volkes folgenden Entwidelungsgang des Nechtes nach: 


‚ zumeifen. Zuerft entfcheiden bei dem Volke nur die aus den Sitten, den 


Bebürfniffen und Verhältniffen hervorgegangenen Gewohnheiten, die. in 
dem Volke leben und allen Richtern vorfchweben. Erſt als diefe Gewohn- 
heiten häufiger werden und fich zerfplittern, führt das Bedürfnif darauf, diefe 
Gewohnheiten zu fammeln, daher alle urfprünglichen Rechtsiammlungen 
eine Sammlungen von Gefesen, die von dem Willen einer gefeßgebenden 
Gewalt ausgeben, fondern Sammlungen der Gewohnheitscechte find. Es 
ift Dabei begreiflich, daß allmälig fchon einzelne durch das Beduͤrfniß in Ver: 
hältniffen, in denen das Gewohnheitsrecht nicht ausceihen kann, veran- 
laßte Geſetze entſtehen und unvermerkt felbft die mit der Sammlung der 
Gewohnheiten beauftragten Männer ihre eigenen Anfichten oder die Gebote 
des Derrfchers in die Sammlung tragen, daher das Gewohnheitsrecht felbft 
modificiven. Erſt fpäter tritt mit fteigender Macht der Staatsgewalt auch 
ber Charakter einer eigentlichen von dem Willen des Derrfchers ausgegangenen 
Gefeggebung hervor; die Willie des Negenten giebt dann Gefeke: man 
fragt nicht mehr um das Recht, welches bisher gegolten hat, fondern der Geſetz— 
geber erläßt Vorfchriften nach feinem Intereſſe, oft durch einzelne Vorfälle, 
unter deren Eindrud er handelt, hervorgerufen, oft mehr nur als Entfcheidun- 
gen eines einzelnen eben vorliegenden Falles erfcheinende Gefege. Diefe Pe- 
riode ift in der Regel in der Rechtsgefchichte eines Volkes die am wenigſten # 


—— 
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erfreuliche; in den europaͤiſchen Staaten tritt fie von dem 16. Jahrhundert⸗ 
an hervor. Erſt fpäter beginnt die Periode der Vernunftherrſchaft auch in 


‚ der Gefeggebung, wo der Gefeggeber, geleitet von den Forderungen dei Ge- 
rechtigkeit, diefelben zwar nach den Bebürfniffen und Verhältniffen des Vol⸗ 


kes, für welches das Geſetz beftimmt iſt, modificirt, uͤberall ſich an das beſte⸗ 
hende Recht anſchließt, dabei pruͤft, was davon als zweckmaͤßig ſich bewaͤhrt 


und Beibehaltung verdient, das nationale Element der Rechtsbildung beruͤck⸗ 
fichtigt und nur im öffentlichen Intereſſe Geſetzesvorſchriften erlaͤßdt. In 


— 


dieſer Periode befinden wir ung, obwohl freilich noch die Vorurtheile det Vet⸗ 
gangenheit , die Anhänglichkeit an die bisher verbreiteten roͤmiſchen Rechts⸗ 
anfichten, die Vernachlaͤſſigung der Kenntniß des nationalen Rechte und 
das Mißtrauen, mit welchem man die Benugung des Volkselements bei 
Abfaffung der Gefege unterläßt, die Urfachen find, aus welchen die neuen 


Geſetzgebungen noch nicht auf jener Stufe ftehen, auf welcher fie ſtehen koͤnn⸗ 


3 » 


ten und follten, um die für das Wohl des Volkes nothwendigen Früchte‘ zu 
tragen. Ä Be 2 
(Zu Seite 272 Zeile 14 v. 0.) Zwar darf man nicht aus-der Art, wie 
In einigen Staaten Eutopa’s, z. B. in Frankreich und in England, dad Kehen⸗ 
weſen fich verbreitete und alle Rechtsverhältniffe auch im SPrivatrechte 
duchdrang, Schlüffe ableiten, daß auf ähnliche Weite auch in Deutfchland 
die Rechteinftitnte ſich ausbildeten ;- daher z. B. die Bedeutung, welche der 
Feudalismus 3.3. in der väterlichen Gewalt, in dem Eherechte, in der Vor⸗ 
mundſchaft im Frankreich und Englahd hatte, nicht auf die nämliche Art 
in Deutfchland nachgemwiefen: werden kann, wo die politiſchen Zuftäride und 
die Eräftige Gegenwirkung gegen: bie Macht’ des Kaiſers bei der großen er 
ſtuckelung des Landes die Ausbildung des Lehenweſens in dem Umfange 
hinderten, twie wir ihn in England erbliden. 

(3u ©.279 3.1 v.u.) Denn dad römifche Recht‘, welches dieſe 
Inſtitute nicht kennt / hat mit feinem Grundſatze der Freiheit ber Verfügung 
gefiegt, und der Richter hat immer zu fragen, ob in dem Lande und Rechts⸗ 


Freife, auf deffen Recht e8 in dem Falle ankommt, nad) dem Landesgefege 


oder dem Gerwohnheitsrechte das in Frage ſtehende Inſtitut rechtlich gilt, 


und wenn die der Fall ift, ob nicht durch Gefeg oder Rechtsuͤbung oder durch 
die rechtlich erlaubte Verabredung der Parteien eine Norm befteht, melche 


in dem Falle angewendet werden muß. Findet der Richter keine ſolche zu⸗ 


| 


naͤchſt anzuwendende Entfcheiduingsquelle, fo Bat er das ausgebildete gemeine 


Recht ebenfo anzumenden, als er davon in allen Fällen Gebrauch macht, wo 
zwar das Landesgefeg Beſtimmungen enthält, dieſe aber luͤckenhaft oder 
zweideutig find. i 

Gu ©: 2803.1v.u.) Esift immer mehr durch‘ gefchichtliche For⸗ 
chungen dargethan, daß das franzöfifche Civilgeſetzbuch ohne die Kenntniß 


der in den franzöfifchen contumes aufbemahrten Gemwohnheitsrechte nicht ver: 


ftanden werden kann, daß aber diefe Gemohnheitstechte,, denen ein fogenmme 


tes droit commun zum Grunde lag, haͤufig woͤrtlich mit dem deutfchen Rechte 


zufammenftimmen. Säge, wie z. B. der Art. 2279 des Code civil über 
die Eigenthumsklage bei Mobiliem, bie: erſten Säge des franzoͤſiſchen Erbrechts, 
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die Beftimmungen über bie eheliche Gütergemeinfchaft find nur aus dem alten 
franzöfifchen Gewohnheitsrechte zu erklären. 

Die neuere Zeit faßt erft die wahre Bedeutung des nationalen Rechts auf 
und erkennt das Bedürfniß, daß unfer Rechtszuſtand auf dies nationale Recht 
gebaut werde. In mehrfacher Hinficht ift dies der Fall; allein es bedarf auch 
einer gehörigen VBerftändigung über den Sinn und die Richtung , in welcher 
dies der Fall fein muß. Man hat zum großen Unheil in Bezug auf unferen 
Rechtszuſtand an unferem nationalen Rechte fich ſchwer verfündigtz; mir deu- 
ten biefe Fehler bier an, um die Aufmerkfarnkeit Derjenigen, welche ihr 
Baterland lieben, auf das, was Noth thut in unferem Rechte, zu lenken. 

I. Eine Verfündigung an dem deutfchen Geifte nennen wir es, daß 
man nur das römifche Recht als das eigentlidy gemeine deutfche Recht beirach 
tete und in jedem Falle gedankenlos die roͤmiſchen Rechts ſaͤtze anwendete, 
weil man annahm, daß nur roͤmiſches Recht in Deutſchland etwa ſo als 
Geſetz eingefuͤhrt worden ſei, wie in Preußen das preußiſche Landrecht oder 
in Deſterreich das oͤſterreichiſche Geſetzbuch gilt, ſo, daß man dem deutſchen 
Rechte den Charakter eines gemeinen Rechts ableugnete und das Studium 
deſſelben nur aus Gnade neben dem des roͤmiſchen Rechts duldete, damit der 
Furift doch auch eine Einleitung in die verfchiedenen Land» und Stadt- 
vechte erhalte. II. Ein anderer Fehler war e8, daß man die beutfcher 
Rechtsinftitute und Rechtsanfichten faſt ganz verdrängte, alle unfere Infti- 
tute nur unter römifche Formen brachte, römifche Analogien anwendete und 
die Natur des einheimifchen Rechts vernachläffigte. III. Nicht weniger 
Flagen wir das Unrecht an, daß man auf die wiffenfhhaftliche Entwidelung 
ber deutfchen Rechtsinftitute, für welche das römifche Recht Eeine Normen 
bieten kann, keinen Werth legte. IV. Zu beklagen endlich ift es, daß man 
bei Abfaffung der neuen Gefegbücher die Erforfchung germaniſcher Rechts: 
ideen zu häufig unbeachtet ließ und die Gefegbücher nicht mehr auf germa⸗ 
nifche Grundlagen baute. V. Fuͤhlbar endlich ift aber aucy der Mangel an 
Vorarbeiten für eine gute Nationalgefeggebung in Bezug auf das Verhält: 
niß des römifchen und deutfchen Rechts. 

1) Es konnte nur zu einer verderblichen Auffaffung des einheimifchen 
Rechts führen, wenn man annahm, daß das römifche Recht in Deutfchland 
als verbindliches Gefes in feinem ganzen Umfange eingeführt worden fei, 
und wenn man nur diefem römifchen Rechte den Charakter des gemeinen 
Rechts beilegte. Die nachtheilige Wirkung war, daß man auf jedes deut- 
fche, wenn auch den Römern unbekannte Rechtsverhaͤltniß römifche Säge 
anmenbdete, wenn man alle Randesrechte fo auslegte, wie fie am wenigften 
von dem roͤmiſchen Rechte abwichen, und da, wo Jemand fich auf ein deut- 
fches Inftitut berief, im Zweifel die Gültigkeit der römifchen Säge annahm 
und dem Behauptenden den Beweis auflegte, daß das deutſche Recht in dem 
Falle anwendbar jei. Die Gefchichte lehrt, daß diefen Anfichten große Irr⸗ 
thümer zum Grunde liegen. Allerdings ift das roͤmiſche Recht ein Theil des 
gefammten in Deutfchland geltenden Rechtes geworden, aber nicht in feinem 
vollen Umfange und nicht, wie ein Gefeg verbindlich ifl. Es gilt vielmehr 
dies Recht nur fo, wie es durch die Mechtsübung in Deutfchland aufgenom: 
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men, als verbindlich angefehen wurde, mit deutfchen Einrichtungen und Sit: 
ten übereinftimmt. Niemandem fällt es ein, eine Klage bei ung zuruͤckzuwei⸗ 
fen, weil der Vertrag, auf welchen ſich die Klage bezieht, im römischen Sinne 
pactum fein würde. Man erkennt, daß bei uns der Sohn durch abgefon: 
derten Haushalt aus ber väterlichen Gewalt trete, daß, wenn auch die Ri 
mer feine Erbverträge als gültig geſtatteten, bei ung doch Erbverträge erlaubt 
find. Man beruft ſich zur Rechtfertigung ſolcher Anficht auf die deutſche 
Praris oder auf eine abweichende Gewohnheit. Darin liegt aber eben die 
Anerkennung des mächtigen Einfluffes des deutfchen Rechts. Es entitand 
bei der allmäligen Verbreitung des römifhen Rechts durch die Rechts— 
übung aus der Verbindung des römifchen und deutfchen Rechts, aus dem tie: 
fen Gefühle der Nothwendigkeit ein neues Recht, und dies ift das gemeine 
deutfche Recht, in welchem allerdings das roͤmiſche Necht ein. Hauptbeftand: 
theil geworden ift, weil man fidy allmälig daran gewöhnte, den roͤmiſchen 
Rechtsanſichten in den meiften NRechtsinftituten zu folgen. Der Begriff 
dieſes gemeinen Rechts ift*) unabhängig von einer pofitiven Sanction, 
welche für ein gemwiffes Land diefem gemeinen Nechte die gejeggebende Gr 
malt gegeben hat; ebenfo aud) davon, daß die Länder, für welche es gelten 
fol, nicht mehr durch ein aͤußeres Band, wie einft im deutfchen Reiche 
unter einer gefeßgebenden Gewalt ftehend, zufammenhängen, oder daß in 
vielen diefer Länder neue Gefegbücher gelten; denn der Charakter des gemei- 
nen Rechts, gegründet auf die Gleichförmigkeit der Elemente der Rechtsbil⸗ 
dung und auf das einft vorhandene Band der Einheit des Rechts, ift auch da 
vorhanden, mo durch die Rechtsuͤbung ein Recht fich ausbildete, welches 
allen Landesgefeggebern ebenfo vorfchmwebt, als es Diejenigen , welche Rechte— 
gefchäfte eingehen, leitet, weil fie bei dem Gebrauche ihrer Ausdrüde auf 
das allgemein bekannte im Volke lebende Recht bauen, und zugleic, allen 
Richtern bei der Rcchtsanwendung, bei der Auslegung der Landesrechte vor: 
fchmwebt. Wenn die Bürger in einem Ehevertrage die Ausdrüde: Morgen: 
gabe, Wittum u. a. gebrauchen, fo fegen fie dabei eine gewiſſe Rechts— 
meinung als befannt voraus ; dieſe liegt, in dem über dieſe Rechtslehren aus 
gebildeten gemeinen Rechte und in dem Sinne deffelben muß aud der Rich 
ter die einzelnen Streitfragen enticheiden. Dies gemeine Recht befteht, 
wenn auch die Rechtsinftitute nicht in allen deutfchen Ländern geſetzlich gel- 
ten; 3.8. das Einftandsrecht (Retract) mag in den meiften Ländern jebt 
aufgehoben fein; dies hindert nicht, dies Inftitut doch als gemeinrechtlich zu 
betrachten, infofern der Richter, wenn in einem Lande der Retract noch vor 
kommt, nad dem in Bezug auf dies Rechtsinftitut ausgebildeten gemein 
Recht die einzelnen Streitfragen entſcheidet. Auf gleiche Weife giebt es ein 
gemeines deutfches Wechſelrecht, welches jeder Richter befolgt, fo langt 


*) Ueber die — eines ſolchen verſchiedene Anſichten in v. Vaͤch— 
ter Gemeines Recht ©. 183. Reyſcher in Zeitſchrift für deutſches Recht. 
IX. ©. 339. X. ©. 153. Gerber, Das wiſſenſchaftliche Princip des 
gemeinen beutfchen Privatrechts. Jena 1846. Meine Grundfäge des deutſchen 
Privatrechts $. 37. 
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nicht im dem Lande, auf deſſen Recht es ankommt, über die vorliegende 
Streitfrage eine andere gefegliche Vorſchrift gilt. 

2) Jener oben gerügte Irrthum, um das römifche Recht als gemeines 
beutfches Recht zu behandeln, hatte die nachtheilige Folge, daß man in jedem 
Falle bei einem deutfchen Inſtitute nad) einer Analogie des römifchen Rechts 
entfchied. Statt zu erkennen, daß das Wechſelrecht ein eigenthümliches 
deutfches Rechtsinſtitut ift, das unter Feine römifche Vertragsform geftellt 
werden kann, glaubte man den Wechfelausfteller als Verkäufer, den Wech⸗ 
felnehmer als Käufer betrachten zu koͤnnen, oder die Anficht von einer cessio 
nominis zum Grunde legen zu dürfen. So kam man zu den verkehrteften 
Folgerungen. Man gab z.B. zum großen Nachtheile des Handels dem 
Wechfelnehmer ein Eigenthumsrecht an der Wechfelprovifion *) und ließ dies 
im Goncurfe des Traffaten zur ſchweren Beläftigung für den Ausfteller wir: 
Een. Man behandelte die Einfindfchaft als Act der Adoption **), man wendete 
auf die deutfchen Reallaften die Grundfäge von den Servituten an***). 
Dadurch verloren die deutfchen Smftitute ihre wahre den Beduͤrfniſſen ent- 
fprechende Natur, man kam durch Anwendung des römifchen Rechts zu den 
verfehrteften Folgerungen und vernachläffigte e8, die deutfchen NRechtstehren 
gründlich in ihrer nationalen Bedeutung zu enttoideln, weil man in ben Feſ⸗ 
fen des römifchen Rechtes fich befand. 

3) Für unfere Rechtsbildung wäre e8 von höchfter Wichtigkeit gewefen, 
eine große Zahl von Rechtsbegriffen, welche das deutfche Recht enthält, in 
unfer praftifches Recht aufzunehmen und fortzubilden. Wir rechnen dahin 
z. B. den Begriff der Genoffenfhaftr). Viele deutfche Inftitute, 5.8. 
unfere Gemeinden, die Deich⸗ und Markgenoffenfchaften, die Actiengefells 
[haften u. a., Laffen ſich gar nicht richtig würdigen, wenn man nicht den alten 
im Volke, wenn auch unklar wurzelnden Rechtsbegriff der Genoffenfchaft zu 
Hilfe nimmt. Statt dies zu thun, bildeten ſich unfere Juriſten ein, daß 
durch die zwei im römifchen Rechte vorfommenden Formen: der univarslins 
und der societas, die ganze Füße der möglichen Arten der Vereinigungen 
mehrerer Menfchen zu einem Zwecke erfchöpft ſeiz man verdarb unfer deut- 
ſches Gemeinderecht Durch die Anwendung der Grundfäge der römifchen uni- 
versitas und vernichtete dadurch ebenfo oft den MWohlftand der Gemeinden 
als das ganze Gemeindeleben. Auf ähnliche MWeife hatte man das Ver: 
hältniß der ehelichen Gütergemeinfchaft verfannt und unter römifche Formen 
geftellt. Ohne die Wiederbelebung und Entwidelung ſolcher deutfchen Rechte: 
begeiffe werden wir nie eine genügende Grundlage unferes nationalen Rechts 
erhalten. 

4) Betrachtet man die neuen Givilgefegblicher näher und prüft, in 
welchen Lehren fie eben am beften ſich bewähren, in dem Volksſinn wurzeln 
und am meiften praktifch werden, jo zeigt ſich das am meiften in denjenigen 





+) Meine Grundf. des Privatr. $. 333. 
**) Meine Grundf. $. a 
+++) Meine Grundf. $. 1 

+) Literatur in meinen Brunbfägen $. 120. — 
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Lehren, in denen die Gefegbücher zu den germanifchen Rechtsanfichten zu- 
ruͤckkehren, 3. B. in dor Lehre von der Vormundſchaft durch die Aufnahme 
des Familienraths, bei der Eigenthumsklage wegen Mobilien, bei bem Sage, 
daß es keiner befondern Erbſchaftsantretung bedürfe (le mort saisit le vif), 
Mir haben nur zu beklagen, daß dies nicht öfter gefchah und daß man, ein 
mal gemöhnt an römische Rechtsanſichten, nur zu oft von ihnen fich leiten 
läßt. Die römifchen Vorftellungen von dem Peculienrechte wirken nod un: 
willfürlich auf die VBorfchriften über das Vermögen der Kinder ein; in den 
Geſetzbuͤchern finden fich noch zu häufig Beflimmungen, welche nur Ausflüffe 
des römifchen Erbrechts find. - Die Dienftbarkeiten find zu fehr durd Nach⸗ 
ahmung römifcher Vorfchriften unpaffend behandelt. Hier bedarf es an⸗ 
derer und befferer Vorarbeiten. - Wenn wir aber von der Nethivendigkeit ſpre⸗ 
hen, daß unfere Geſetzbuͤcher auf nationales Recht gebaut werden, fo meis 
nen wir damit nicht, daß wir alle früheren deutfchen Rechtsanſichten beibe 
halten oder wieder beleben follten, blos weil fie dem deutfchen Rechte zum 
Grunde liegen. Ein Beifpiel liefert die deutfche Anficht von der Trennung 
des Vermögens in bewegliche und unbewegliche Sachen, fo daß ein anderes 
Recht bei den erfien, ein anderes bei den zweiten galt*). Es ift bekannt, 
daß im Code Napoleon dieſe in den coutumes vorfommende Unterfcheidbung 
fich findet, daß z. B. die Eintheilung der Klagen darauf beruht, daß die ger 
fegliche eheliche Gütergemeinfchaft, welche die Immobilien ausſchließt und ale 
bewegliche Sachen als gemeinfchaftlich betrachtet, die Folge der alten Anfiht 
ift. Wir halten dies nicht für zweckmaͤßig, fondern fordern, daß der Belek 
geber auch überall prüfe, ob eine zwar national deutfche Anficht nad) unferen 
geänderten Verhältniffen noch Beibehaltung verdient, z. B. wenn von ber 
alten Anficht die Rede ift, daß die liegenden Güter in der Familie erhalten 
werben müffen. Die Nothiwendigkeit, die freie Verfügung und den Verkehr 
zu begünftigen, widerſtrebt der Beibehaltung diefer alten Anſicht. Wir wollen 
nicht ein ftehengebliebenes, nur wegen feines Alterthums ehrwuͤrdiges, ſon⸗ 
dern ein in feiner Fortbildung, in den fortgefchrittenen Bedürfniffen richtig 
aufgefaßtes nationales Recht. | 

5) Es würde daher auch verkehrt fein, wenn man plöglich bei Abfaſ⸗ 
fung neuer Gefegbücher der ganzen Erbfchaft des römifchen Rechts fich entledis 
gen. und aus irrig gefaßtem Deutfchthum Alles nur auf ein fogenanntes deut 
[ches Recht bauen wollte. Das römifche Recht ift einmal durch eine Rechts⸗ 
übung. von mehr ald 300 Jahren ein Theil unferes Rechts geworden; 
wir haben römifche Rechtsvorftelungen in uns aufgenommen; dies roͤmi⸗ 
[che Recht wird ewig als ein Meiſterwerk der feinften Analyfe, der conſequen⸗ 
teften Durchführung, als die Eoftbarfte Sammlung der fcharffinnigften 
Entſcheidungen in höchfter Fülle dem Geſetzgeber und dem Richter aller 
Länder, aller Zeiten nothwendig bleiben. Es kommt nur darauf an, recht 
aufzufaffen, was von diefem römifchen Rechte Beibehaltung verdient, was 
unferen Bedürfniffen entfpricht, was mit den ewigen Forderungen der Ver: 
nunft im Einklang fteht. Solcher Vorarbeiten, welche eine Prüfung diefer 


*) Meine Grundf. $. 143, 
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Art fich zur Aufgabe machen, bedürfen wir, wenn mir eine wahrhaft na= 
tionale Rehtsanmwendung, eine beutfhe Gefeggebung erhalten 
follen. ; Mittermaier. 

Gefellfhaften, geheime. Nach der Niederlage der republika⸗ 
nifchen Partei in Frankreich im 3.1834, nahmen dafelbft die fpäter entftans 
denen geheimen Gefellfchaften einen vorherefchend focialiftifchen Charakter 
an. Dies ift fehr erläclih. Der große Gegenfag des Proletariuts und der 
Bourgeoifie (f. Communismus) kam mehr und mehr zum Bewußtſein; und 
nad) zahlreichen mißlungenen Verſuchen einer revolutionären Republikaniſi⸗ 
rung des Landes drang die Weberzeugung buch, daß die auf dem Volke las 
ftenden Uebel nur durch eine Veränderung der Staatsformen nicht zu befeis 
tigen feien. Für einen jehr Fleinen Theil der Unzufriedenen wurde nun 
dieſe meit verbreitete Weberzeugung der Antrieb zur Errichtung einer Reihe 
geheimer Gefellfchaften, wie der Verbindung der f.g. Familien und der 
Sahreszeiten, aus welchen ber Parifer Maiaufftand von 1839 hervor⸗ 
ging, dee Handwerke, der Egalitaires. Auch wurden gegen Ende 
1843 die Mitglieder eines communiftifchen Vereins in Paris zuchtpolizeilich 
verurtheilt, und es war bei biefem Anlaffe wieder viel von der angeblichen 
ausgedehnten Drganifation einer geheimen communiftifchen Verbindung in 
Gruppen von je 21 Mitgliedern die Rebe. Endlich wurde noch im 3. 1841 
eine als „reformirte Carbonaria“ bezeichnete Verbindung in Südfrankreich 
entdeckt, wonach ſich als wahrfcheinlich vermuthen läßt, daß auch die Charbon⸗ 
nerie democratique, obgleich vielleicht nur in ſchwachen Verzweigungen, bis 
dahin fortgedauert hatte und wohl jegt noch fortdauern mag. Bekanntlich 
war Buonarotti, der bis zu feinem Tode an der Spige diejer Verbindung 
ftand, ein ſtarrer Anhänger der Grundfäge feines früheren Mitverſchwo⸗ 
renen Babeuf; und hiernach ift anzunehmen, daß auch die demokratiſche 
Garbonaria, mwenigftens in ihren Führern und Häuptern, neben politifchen 
Planen zugleich focialiftifche Tendenzen verfolgte. 

- Diefelbe Richtung tritt, zwar minder fcharf, aber doch immer deutlich 
genug, aus den notorifc gewordenen Beftrebungen des jungen Italiens 
hervor. Durch bie von Kaifer Ferdinand. den politifhen Verhafteten 
und Ausgewanderten bes öfterreichifchen Staliens bewilligte ausgedehnte Am⸗ 
neftie, welche gegen die den Öfterreichifch= polnifchen Infurgenten zu Ende 
1846 gewährte f. g. Amneftie fo fehr abfticht, wurde die Thätigkeit des jun- 
gen Staliens unterbrochen. Dies war jedoch nur für einige Jahre der Fall, 
wie davon das Unternehmen der unglüdlihen Brüder Bandiera im J. 
1844 und die fpäteren Unruhen im Kirchenftaate Zeugniß geben. Eine 
neue Unterbrechung fcheint feit 1846 durch die Bereitwilligkeit des Papſtes 
Pius IX., zu politifch=focialen Reformen die Hand zu bieten, eingetreten zu 
fein. Mach der Stellung des italienifchen Volkes in der Meihe der europdi= 
fhen Nationen tft es indeß zu bezweifeln, daß damit allein bie tiefer liegen- 
den Quellen der Unzufriedenheit abgegraben werden könnten. Ein Theil 
Italiens ift einer Fremdherrſchaft unterworfen, die injeder Geflalt, felbft 
wenn fie in die mildeften Formen fich Heiden follte, allen für die Ehre des 
Baterlandes und der Nation noch glühenden Herzen als gehäflig erfcheinen 
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muß. Und wer kann e8 ber heißen italienischen Jugend verargen, wenn fie 
von Zeit zu Zeit durch die That zu erweiſen bemüht iſt, daß diejes Gefühl auch 
in ihr nicht erlofchen ift; felbft wenn fie in ihren Unternehmungen die erdrü: 
ckende Uebermacht der Gegner allzu gering anſchlagen und wenn gleich durch 
ohnmächtige revolutionäre Zudungen die Schlinge nicht zerriffen,, fondern 
nur enger gezogen werden follte? In diefer ſtets neue Antipathien unver: 
meidlich erzeugenden Sremdherrfchaft, fo wie in dem Umftande, daß in dem 
feine Bewohner fo leicht ernährenden füdlichen Lande noch nicht in bemfelben 
Maße wie in andern europäifchen Staaten eine feindſelige Stimmung ber 
ärmeren gegen die wohlhabenden Glaffen entftehen £onnte, ift wohl ber Grund 
zu fuchen, daß die italienifchen Unzufriedenen, unter denen bekanntlich Giu— 
feppe Mazzini eine befonders einflußreiche Stellung einnimmt, fich we 
niger unmittelbar an bie proletarifchen Gelüfte und Intereſſen der großen 
Maſſe wenden und wenden können. Daß aber gleichwohl die focialiftifchen 
Anfichten der Neuzeit in gewiſſem Grade auch in der Mitte des jungen 
Staliens Eingang gefunden haben, davon giebt Mazzini’s Rede Zeug: 
niß, die er vor wenigen Fahren in London in einer Verſammlung politifcher 
Berbannten und anderer Unzufriebenen aus verfchiedenen Ländern Europa’s 
zum Gedächtniffe des polnifchen Märtyrers Koinarsfi hielt. Was man 
nun von den einzelnen Unternehmungen halten möge, für deren Zriebfeder 
Mazzinigilt, fo wird man doc) feiner ausdauernden Begeifterung für die 
Sache, die er ergriffen, und feiner raftlofen Thätigfeit dafür die Anerken⸗ 
nung nicht verfagen Eönnen ; ein Urtheil, das bekanntlich auch im Bericht der 
Frankfurter Gentralcommiffion ausgefprochene wurde und zu den in biefer 
Staatsfchrift feltenen Beifpielen der Unbefangenheit gehört. Auch darin 
zeichnet fich der Elügere Staliener vor einigen deutſchen täppifch doctrinären 
Dfufchern in den Gebieten der Politik und des Socialismus aus, daß er 
ſich mit gleicher Entfchiedenheit, wie gegen den rohen naturwidrigen Commu⸗ 
nismus, fo gegen ben platten Atheismus und Materialismus ausfpricht ; daß 
er nicht den Volksglauben vör den Kopf ftößt und zugleich dem Aberglauben 
ſich hingiebt, für die Sache des Volks thätig zu fein. 

Mefentli anders als in dem nur zum Theil einer Fremdherrſchaft 
unterworfenen Stalien find die fecialen Stellungen bei dem politiſch aus: 
einandergeriffenen polnifhen Volke. Hier ftehen noch die grundherrliche 
Ariftofratie und das ländliche Proletariat der untertbänigen Bauern hart 
nebeneinander, ohne die zugleich trennende und vermittelnde Stellung eines 
eigentlichen Mittelftands und einer zahlreichen ftädtifchen Bevölkerung. Eine 
Zeitlang konnte der ausgewanderte polnifche Adel geneigt fein, in feinen 
Unternehmungen zur Herftellung der Unabhängigkeit des Vaterlandes nur 
auf die Antipathien des Volks gegen die Gewalt der Fremden zu zählen. 
So entftand eine Reihe geheimer Verbindungen von Ausgewanderten mit 
polnifhen Unzufriedenen, die indeß mehr den Charakter von Gonfpirationen 
für beftimmte revolutionäre Verfuche hatten, als den geheimer Gefellfhaf- 
ten mit vagen Zwecken und langfamer Vorbereitung der Mittel für Er: 
reichung derfelben. Endlich aber, für ihr nächftes Unternehmen zu fpät, 
erkannte die demokratifche Partei der emigrirten Polen, was ſchon waͤh⸗ 
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eend der Revolution von 1830 hätte erkannt und zur Ausführung gebracht 
werben follen: daß mit dem alten Haffe gegen die herrfchenden Ausländer 
nicht allein auszureichen fei; daß man fich zugleich an das materielle Inter⸗ 
effe der großen Maffe der ländlichen Bevölkerung zu wenden habe. Dies 
gefhah in dem durch vielverzweigte Verbindungen vorbereiteten Aufftande 
vom Februar 1846 durch die Proclamation der nur wenige Wochen beftans 
benen proviforifchen Regierung in Krakau, indem zwar den polnifchen Bauern 
keine Ausficht auf eigentlichen Communismus (f. d.), aber doch auf gleichere 
Vertheilung des Befiges und Erwerbs eröffnet wurde. Daß gleichwohl die 
galizifchen Bauern ihre Waffen gegen die in ihrem angeblichen Intereſſe 
unternommene Inſurrection gewendet haben, indem fie ſich nur des nahen 
und unmittelbaren Druds ihrer Grundherren erinnerten, ift ein Beweis mehr, 
daß auch in jenen Gegenden die proletarifchen Gelüfte und Intereſſen ſich 
felbft zum Bewußtfein fommen, wenn fie gleich in ihrer erften Aeußerung 
eine andere Richtung nahmen, als Diejenigen, bie fie wecken halfen, erwartet 
hatten. Schwerlich werben die unter flavifchen Bauern durch die jüngften 
Borgänge geweckten Stimmungen und Beftrebungen fo bald wieder zu be⸗ 
ſchwichtigen fein und fi nur auf einen. Heinen Kreis befchränfen. Und 
es wäre alfo nicht unmöglich, daß endlich Rußland durch die unter dem Land: 
volke fich verbreitende Gährung eben ſowohl im Often zu einem Eroberungs- 
kriege genöthigt werben könnte, als Frankreich im Weſten durch die Bewer 
gungen feines induftriellen Proletariats. (Vergl. „Nachtrag zu Friede, Fries 
densſchluͤſſe“). 

Bei den Deutſchen, die ſich von jeher in den ihrem Charakter nicht zu⸗ 
ſagenden geheimen Verbindungen am unbeholfenſten benommen haben, ſind 
dieſe in der neueſten Zeit durchweg bedeutungslos geblieben. Gleichwohl 
laͤßt ſich auch bei ihnen der allgemeine Bildungsgang der unſere Zeit beherr⸗ 
ſchenden Anſichten und Intereſſen keineswegs verkennen. Nicht lange vor 
dem Frankfurter Attentat hatte ſich auf einigen deutſchen Hochſchulen unter 
dem Namen Arminim eine Verbindung gebildet, deren Mitglieder an einer 
noch für möglich gehaltenen revolutionären Erhebung des Volks theilzunch: 
men fich verpflichteten, oder wohl auch erwarteten, den Anſtoß bazu geben 
zu koͤnnen. Als dann im April 1833 das mit fo unzulänglichen Mitteln 
bedachtlos begonnene Unternehmen gefcheitert war, wurde hintennad in 
Srankfurt und der Umgegend ein f.g. Männerbund errichtet, der ſich 
hauptſaͤchlich aus Handwerkern recrutirte. Die mehr ald Alles entdedenden 
politifchen Unterfuhungscommiffionen in Deutfchland kamen auch diefer 
geheimen Gefellfhaft auf die Spur; allein ob man gleich in officiellen 
Darftellungen der Sache einen möglichft in die Augen fallenden Anſtrich zu 
geben fuchte , waren doch die Refultate der Nachforfchung kuͤmmerlich genug 
und nahmen mehr in der gedruckten „Darlegung ’’ diefer Refultate als in der 
Wirklichkeit eine wichtige Stelle ein. Diefer „Männerbund” wie jene „Ar: 
minia”, die allen Anfchein nach bei der erften harten Berührung, in bie 
fie mit Polizei und Juſtiz kamen, in Nichts zerronnen find, hatten nur eine 
rein politifche Zendenz. Nun vergingen Jahre, ehe die beutfche Polizei 
Gelegenheit fand, durch Entdeckung einer geheimen Gefellfchaft der reactio⸗ 
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naͤren Partei einen neuen Dienſt zu erweiſen. Erſt im Jahre 1840 kam man 
wieder auf die Spur einer in Sranffurt, Mainz, Darmftadt und einigen an 
deren Städten der Rheingegenden beitandenen Verbindung, des f. g. „Bun⸗ 
des der Geächteten”. Die meiften Mitglieder deffelben waren Handwerker, 
die zum Theil ſchon eine bürgerlich felbftftändige Stellung hatten und wel: 
chen vor Gericht ein günftiges Zeugniß über ihren Lebenswandel nicht ver- 
fagt werden konnte. Alle zur Verantwortung Gezogenen waren indeß nur 
fo entfernt betheiligt, daß fie entweder nad) gefchloffener Unterfuchung fofort 
begnadigt, ober nach blos correctioneller Behandlung der Sache völlig frei 
gefprochen wurden. Diefer Bund der Geächteten hatte bereits eine ausge: 
fprochene focialiftifhe Richtung , wenn gleich den einzelnen Betheiligten die 
als nothmendig vorausgefegten Veränderungen im Zuftande der Geſell⸗ 
[haft nur in fehr unbeflimmten und ſchwankenden Umriffen vor Augen 
ſchwebten. 

Inzwiſchen war die in der Schweiz entſtandene politiſche Verbindung 
des jungen Deutſchlands auseinandergeſtaͤubtz und die deutſchen 
Handwerkervereine, die ſich ſpaͤter daſelbſt bildeten, wußten ſich laͤngere Zeit 
hindurch von aller eitlen Geheimbuͤndelei frei zu halten. Sie waren offene 
Vereine für gegenfeitige Belehrung und Unterhaltung, und jo lange fie died 
waren, blieben fie geachtet und unangefochten. Durch das Eindringen com: 
muniftifcher Elemente von Frankreich her, befonders feit der Ankunft Weit: 
ling’s (f. Communismus), entfland eine Spaltung zumal zwifchen den am 
Genferfee gebildeten Vereinen. Es traten eine communiftifche und eine 
f. 9. jungbdeutfche Partei einander gegenüber. Daß fich die deutfchen Dis 
lettanten des Communismus in ber Schweiz zu einer förmlichen geheimen 
Berbindung organifict hätten, davon liegen wenigſtens Feine unzweideutigen 
Beweiſe vor. Im erneuerten jungen Deutfchland aber mußten drei 
oder vier verborbene Literaten oder Studenten eine Rolle zu fpielen. Sie 
creirten fich zu einer ‚Propaganda‘ und machten ſich eine aus f. g. „Fami⸗ 
lien’ beftehende geheime Verbindung zurecht, vermittelft welcher fie die deut- 
fchen Handwerkervereine, deren Mitglieder in ihrer großen Mehrheit jenem 
Geheimbunde völlig fremd blieben, zu mißbrauchen und zu tyrannifiren ſuch⸗ 
ten. Der ganze lächerliche Hocuspocus der Aufnahme in diefe nicht lange 
geheim gebliebene Gefellfhaft ift vor Kurzem zur Deffentlichkeit gekommen *). 
Die drei oder vier „Propagandiſten“, die fich an die Spige geftellt, gaben zur 
„Aufloͤſung dev alten Welt‘ eine in wenigen Eremplaren verbreitete Zeit: 
fhrift, „Blätter der Gegenwart”, heraus, die aus den trivialften Phrafen über 
„Freiheit, Gleichheit und Humanität” zufammengefegt wurde. Vor Allem 
aber ließen fie es fich angelegen fein, den Atheismus und Materialismus in 
jener platteften Geftalt, wie er bei einem Theile der nachhegel’fchen Philofo: 


*) ©. in der Eidgenöffischen Monatsſchrift, * 4. 1846, den „General⸗ 
bericht an den Staatsrath von Neufchatel uͤber die geheime deutfche Propaganda, 
uͤber die Clubs des jungen Deutſchlands, und uͤber den Lemanbund.“ Sodann 
die zum Theil bis zur Beluſtigung, zum Theil bis zum Ekel naiven Geſtaͤnd⸗ 
—F a ai Schrift von W. Marr: „Das junge Deutfchland in ber Schweiz. 
eipz. ; | 
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hen aus bem Abgange ber Lehre ihres Meiſters hervorgegangen ift, einigen- 

unerfahrenen deutſchen Handwerkern geniefbar zu machen. Dies gelang 

inde blos für kurze Zeit und in bornirtem Kreife; und wenn alfo die neuen» 

burger Behörden ihrer Entdeddung des jungbeutfchen Geheimbundes eine bes 

fondere Bedeutung zugefchrieben haben, fo ift dies nur ein weiterer Beleg für 

die herkömmliche officielle Wichtigthuerei, gegenüber der in die Form einer 

geheimen Gefellfchaft gekleideten nicht officiellen. Nur in fofern hat die Ent: 

dedung einiges Intereffe, als damit ein wiederholter Beweis für alle jene 

Sünden und Mißftände gegeben ift, die fhon vor Fahren in dem Auffage des 

Staatslexikons über geheime politifche Gefellfchaften als die kaum vermeid⸗ 

lichen Folgen derfelben bezeichnet wurden. Denn auch im Rüdblide auf das 

Treiben diefes f. g. jungen Deutfchlands und der communiftifchen Vereine 
in der Schweiz tritt dem Beobachter ein widerliches Gemenge von gegens 
feitigen Denunciationen, Angebereien und Intriguen der feindfeligen Par: 
teien vor Augen; von Klatfchereien und Indiscretionen nad) allen Seiten 
hin; von der maflofen Eitelkeit einiger wenigen Führer und von einer uns 
verantwortlichen Nichtachtung und Mißhandlung braver aber noch unerfahs 
rener Handwerker durch einige Halbgebildete, die ſich zu ihren Häuptern 
aufwarfen und vor den Getäufchten nichts Anderes als das größere Maß 
der Unverfchämtheit und der Anmaßung voraus hatten. 

So gering übrigens an fich felbft der Einfluß der geheimen Geſell⸗ 
fchaften auf den Verlauf der politifcy focialen Errigniffe anzufchlagen ift, fo 
muß doch wiederholt darauf aufmerffam gemacht werden, daß diefe Geſell⸗ 
haften wenigſtens ald Symptome des Uebels, welches die Volksmaſſen 
niederdruͤckt, Beachtung verdienen. Dies gilt von allen nach 1834 entſtan⸗ 
denen Verbindungen folcher Art, felbft die Frage des „jungen Deutſchlands 
in der Schweiz” nicht ausgenommen. Immer ift es die Unzufriedenheit der 
drmeren Glaffen und ihr Haß gegen die Reichen, die entweder in den gehei- 
men Gefellfchaften der legten Fahre ihren Ausdrud fanden, oder die fie doch 
als Hebel der Agitation benugen zu können meinten. Darum liegt aud) in 
ber Gefchichte der Entftehung und Entwidelung diefer Vereine eine ernfte 
Warnung für Diejenigen, die nach ihrer Stellung einen Einfluß auf die 
Schickſale der Völker zu äußern vermögen, daß fie mit den für Beſchwoͤrung 
des drohenden Sturmes fo dringend gebotenen politifchen und focialen Refor⸗ 
men nicht Länger ſaͤumen und zögern. Wild. Schulz. 

Gefegliher Fortfohritt. Bedingungen feiner Mög: 
lichkeit. Gefeglicher Fortfchritt, gemäßigter Fortfcheitt, ruhiger Fortfchritt, 
friedlicher Fortfchritt, vorfichtiger Fortfchritt, hiftorifche Entmwidelung — das 
ift das Feldgefchrei, womit hier politifcher Jeſuitismus das Drängen des Zeit⸗ 
geiftes zuruͤckſcheuchen, das Fefthalten am status quo, die Confervirung der 
beftehenden Webelftände und Mißbraͤuche maskiren will, hinter welchem dort 
nicht felten doctrinaͤrer Liberalismus Halbheit und Feigheit verbirgt. 

Dffen die Nothwendigkeit und das Necht des Fortfchreitens vom Be: 
fiehenden zum Beffern zu läugnen wagt wohl Niemand mehr, der irgend 
auf die öffentliche Meinung und das Volksleben influiren will, oder irgend 
eine Beziehung darauf hat, felbft Poligeicommiffäre und verkaufte Regie 


— 
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rungszeitungen geben fich nachgerade für Liberale aus. — Diefe bedeutung: 
volle, feine unmwiderftehliche Uebermacht eingeftehende — Anerkennung hat ſich 
das Princip der Freiheit, des Fortfchritts, der Bewegung erfämpft, und nur 
in den geheimften Noten und Sendfchreiben empfiehlt etwa ein bankbruͤchiget 
Diplomat unverblümt das „Feſthalten am Princip der Stabilität im Kampfe 
wider das Vormwärtsfchreiten der Zeit‘. Viele Diplomaten glauben bekannt: 
lich die Entwidelung der Völker in ihren Händen zu haben, wie den Willen 
einer fürftlihen Drahtpuppe, und die ewigen Gefege der Menfchheit und der 
Geſchichte auf Eonferenzen und Eongreffen vernichten zu koͤnnen. 

Wenn nun aber auch die Nothwendigkeit und das Recht bes Fortſchrei⸗ 
tens vom Beftehenden zum Befferen zugeflanden und verlangt wird, fo ge: 
fchieht es meiftens nur unter der Bedingung und Vorausfegung , daß biefer 
Fortfchritt ein gefeglicher fei._ Was heißt nun dies? Machen wir und vor 
Allem den Begriff des Fortfchrittes in politifcher Beziehung Elar. — 

Seder factifch gegebene Staat verwirklicht, wie überhaupt jede Form, 
irgend ein Princip, welches im allen feinen Theilen und Einrichtungen her: 
vortritt. Zwei Principien find es, welche in politifcher Beziehung einander 
gegenüberftehen und je von den Staaten in der Wirklichkeit vertreten werben, 
das Princip der Freiheit und das Princip der Unfreiheit, oder das demokra⸗ 
tifche volfsmäßige und das abfolutiftifche willkuͤrherrſchaftliche. Wenn nun 
in einem Staate irgend eine beftehende Einrichtung oder die ganze Staatsform 
felbft in der Weiſe vernichtet und durch eine andere erfegt wird, daß durch 
diefe Veränderung das beftehende Princip aufgegeben und ein neues Princip 
im Staate zur Anerkennung gebracht wird, fo ift dies ein politifcher Fort 
fchritt. Ich mache den politifchen Fortſchritt abfichtlich von der Aenderung 
des Principes abhängig, denn die Aenderung irgend einer gegebenen Form 
oder Einrichtung im Sinne des beftehenden Syſtems ift ein mefentlicher polis 
tifcher Kortfchritt, fonft Eönnte man z. B. eine in ihren praßtifchen Folgen 
wohlthätige Aenderung eines Gefeged durch einen Autofraten ebenfalls politi⸗ 
fhen Fortſchritt nennen. 

Geſetzlich ift der politifche Fortfchritt, wenn die politifchen Aenderungen 
und Reformen ohne Verlegung der zur Zeit beftehenden Gefege des Staates 
und auf dem von den Gefegen vorgefchriebenen Wege vor fich gehen. 

Gluͤcklich ift allerdings dasjenige Volk, deffen ftaatliche Werhältniffe von 
ber Art find, daß die beftehenden Einrichtungen nicht mehr als ftabile Hin 
derniffe der im der Idee der Menfchheit begründeten Entwidelung des Volkes 
im Wege ftehen , fondern entfernt werden fönnen, fobald es allgemein gefühl 
te8 Bedürfniß ift, fie zu entfernen. Beneidenswerth ift eine Nation, deren 
Staatsformen und Einrichtungen diefem Fortſchritte zum Beſſern fogar Rech: 
nung tragen und felbft als die Organe des Fortfchrittes benugt werden. Ein 
folches Volk hat die Periode des gewaltfamen Fortfchrittes, hat die Nothwen⸗ 
digkeit, pofitive Gefege des Staats zu verlegen, um den ewigen Gefegen der 
Menfchheit zu genügen, hinter fich. Allein fehen wir auch nach den Bedingun⸗ 
genund Vorausfegungen, an welche die Möglichkeit eines folchen Zuftandes, 
die Möglichkeit des gefeglichen Fortſchrittes geknüpft ift. 

Die Gefege find nichts Anderes als der in eine beftimmte Form gefaßt 
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Wille dee Staatsgewalt ober fie find der Ausdrud dee Gewalt, welche in 
einem Staate herrſcht. Für die Möglichkeit des politifchen Fortfchreiteng 
innerhalb der pofitiven Gefege kommt deshalb vor Allem die Natur diefer 
berefchenden Gewalt, deren Ausdeud jene find, in Betracht. Oder, da die 
politifhe Entwicklung eines Volkes auf organifche Weife, von Innen hers 
aus , durch Selbftbeftimmung vor fich gehen muß, fo hängt fie wefentlich das _ 
von ab, ob das Staatsprincip, die herrfchende Gewalt, alfo die beftehenden 
Gefege eine folche organifche Entwidelung , diefe Selbftbeftimmung des Vols 
kes geftatten. 

Um diefes Verhältniß richtig beurtheilen zu Finnen, müffen wir uns an 
den hiftorifchen Proceß halten, welchen die Natur der herrfchenden Gewalt faft 
gleichmäßig bei allen europäiichen,, beſonders aber bei den Völkern germani: 
hen Stammes durchgemacht hat und, wo e8 noch nicht gefchehen iſt, durch» 
machen muß. | u 

Wir finden nämlich urfprünglich bei al? diefen Völkern, auch wenn 
die ftaatlichen Anfänge fonft noch fo roh und unentwidelt waren, doch eine 
Öffentliche Gewalt, welcher fie gehorchten. Diefe herrſchende Gemwalt wurde 
zwar theilmweife durch befonders dazu vom Volke ernannte Functionäre, allein 
in fehr vielen Fällen auch unmittelbar vom Volke ausgeübt, fie beruhte aber 
in beiden Fällen auf dem Volke ſelbſt, fie war eine natürliche im Volke felbft 
liegende und mit dem Volke verwachfene Gewalt. Sehr natürlidy waren 
daher auch die Gefege in diefem Zuftande nichts Anderes als der Ausdrud des 
Volkswillens, das Volk wurde durch fie nicht gehindert in feiner politifchen 
Entwidelung , das Volk beftimmte ſich felbft, war von Niemandem und Nies 
mandes Gefegen abhängig als von fich felbft und feinen eigenen und konnte 
deshalb feine -gefellfchaftlichen Einrichtungen je nach Beduͤrfniß, Gutbefinden 
und gegenfeitigem Uebereintommen abändern, ohne zur Gewalt feine Zuflucht 
nehmen zu müffen. | 

Diefer Zuftand erlitt aber im Laufe der Zeit eine wefentliche Umgeftal- 
tung und ziwar namentlich durch zwei Momente, durch die Entftehung und 
Ausbildung der Leibeigenfchaft und des Feudalweſens und durch die Ausbreis 
tung — ber hierarchifchen Umbildung des Chriftenthums. — 

Es ift Hier nicht der Ort, näher auf die Entftehung der Leibeigenſchaft 
und des Feudalweſens einzugehen, es handelt fic vielmehr hier nur um eine 
Darftellung ihres Princips und ihrer ffaatsrechtlichen Bedeutung. Durch die 
Keibeigenfchaft wurde ein Theil des Volkes feiner Freiheit, feiner Menfchens » 
würde und Menfchenrechte beraubt, e8 bildete fich über den gefnechteten Leib⸗ 
eigenen und hörigen Lehnsleuten eine Gewalt, welcher fie fchlechthin unter: 
than wurden, die Gewalt ihrer Herren, Raubritter und Seigneurs. Das We: 
fen diefer Gewalt beftand darin, daß fie ihre Untergebenen vollftändig ent: 
menfchte, als Menfchen vollftändig vernichtete, weil fie ihnen die Selbftbe: 
fimmung ihres Willens benahm und ihr menfchliches Wefen außerhalb ihrer 
felbft in einen fremden Willen feste. Die Gewalt der Dynaſten über ihre 
Unterthanen ließ fich weder ihrer Entjtehung noch ihrer Wirkung nach auf 
einen vernünftigen Grund zurüdführen, denn fie hatte ihren Rechtstitel ledig: 
Lich in fich felbft, d. h. in der phyſiſchen Uebermacht oder im Zufall und benugte 
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freigeborne Menfchen durch außer ihnen liegenden Zwang zu fremden Zwecken. 
Die Gewalt des Diynaften über feine Leibeigenen war eine übermenfchliche, 
der Gehorfam der legteren ein unmenfchlicher. Diefe hatten keinen Einfluf 
aufden Willen, der fie beherrfchte, fie konnten ſich alfo weder mittelbar noch 
unmittelbar feibft beftimmen , fondern wurden beflimmt wie eine Sache, 
durch einen fremden Willen, der in fie gelegt wurde. Jene waren in Bee 
bung aufihre Befugniffe, auf ihre Recht über Andere unabhängig von den 
Bedingungen, welche für die Rechtsverhältniffe zwiſchen Menfchen maßgebend 
find, fie waren abfolute Herrfcher. Sie befanden ſich ihren Untergebenen 
gegenüber in einer ebenfo unvernünftigen als unfittlichen Stellung; un 
vernünftig, weil ihre Gewalt vom Zufall datirte, unfittlich, weil fie Menſchen 
zum Vieh machte. 

Anfaͤnglich war dieſe Gewalt rein privatrechtlicher Natur. Der Dynaft 
war Eigenthuͤmer, der Leibeigene befeffene Sache. Im Berlaufe der Zeit 
und mit der allmäligen Ausbildung und Ausbreitung des Feudalweſens be 
kam fie jedoch einen flaatsrechtlichen, einen politifchen Charakter. Die Pri⸗ 
vatgewalt der Dynaften verwandelte ſich in eine Lffentlihe. Die Mächtigeren 
abforbirten die Schwächeren und nahmen am Ende als Herrfcher über Land 
und Leute auf ihrem Zerritorinm eine politifche Stellung ein, aus den 
Eigenthümern wurden fie Herrfcher.- Die urfprünglich in unzählige eine 
Eigenthümer zerfplitterte Privatgewalt über Leibeigene und Hörige concen: 
trirte ſich nach und nad) auf einzelne Wenige. In einzelnen Ländern confo: 
lidirte fich endlich diefe fFauftrechtliche Gewalt nur auf einem einzigen Haupte, 
aufdem Haupte Desjenigen,, der in den Zeiten der Volksgewalt unter dem 
Namen König ald Beamter bes Volkes fungirt hatte. 

So verwandelte ſich im Verlauf der Zeiten die Volksgewalt, melde zu 
erequiren bie freien Genoffenfchaften urfprünglich ihren Kriegsanführern und 
Dberhäuptern aufgetragen hatten, in die feudale Privatgewalt der Fürften. 
Dem Volke wurde gleihfam fein Wille, feine Gewalt genommen und auf 
einzelne Wenige Üübergetragen. 

BVermittelt wurde diefe Veränderung noch durch ein weiteres Moment. 
Der urgermanifchen Nationaltheorie gemäß wurde von ben Völkern germani⸗ 
fhen Stammes der Staat ald auf einem Vertrage beruhend aufgefaßt. Freie 
Franken fhloffen 3.3. unter fich einen Grundvertrag und nannten diefes ihr 
Staatsrecht fogar pactum Francorum, (Siehe Grundvertrag.) Ein fob 
» cher Vertrag ftellte eine ganz natürliche, menichliche Gewalt bar, weldye nicht 
Anderes war als ber beftimmt gefaßte Gefammtwille des Stammes ober des 
Volkes. — — Aber feit der Gründung großer germanifcher Eroberungsreiche, 
feit der Aufnahme einer neuen, der römifchen und der chriftlichen Gultur, 
die nicht leicht und fehnell mit den germanifchen Lebens: und Rechtsanſichten 
zu einem harmonifchen Ganzen vereinigt werden Eonnten, feit ber bespotifchen 
Gewalt, welche die Fürften und erobernden Krieger über die an Sklaverei 
gewöhnten rimifchen Unterthanen und Sklaven erwarben, löfte ſich die alt- 
germanifche Rechtsordnung immer mehr in einen anarchiſchen und fauſt⸗ 
rechtlichen Zuftand auf. Diefer wurde nur aͤußerlich durch bag feudale 
patrimoniale Schutzherrlichkeitsverhaͤltniß der Mächtigeren über die Schwä⸗ 
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cheren geordnet; die mit den Fürften und Mächtigen alliierten Päpfte und 
Biſchoͤfe aber ließen fich durch die weltlichen Feudalherren ihre eigenen , meift 
durch Raub oder Benugung blinden Aberglaubens gewonnenen feudalen 
Schutzherrenrechte über ihre Untergebenen und die blinde Glaubensgemwalt 
über das Volk befhügen und leifteten den weltlichen Herren den Gegendienft, 
daß fie die chriftlichen Grundfäge, welche Freiheit und gleiche Bruderliebe fors 
derten, mißbrauchten und in ihr Gegentheil verkehrten, und alle geiftliche und 
weltliche Obergewalt ald auf eine wunderbare Weife durch den Willen Gottes 
begründet und geheiligt darftellten. So wie in der chriftlichen Kirche, fo follte 
auch im weltlichen Verhältniß nicht mehr der freie Wille, die freie 
Veberzeugung und Einmilligung aller freien Chriften und 
Bürger ihre eigenen und gefellfhaftlichen Verhältniffe beftimmen und fo 
durch Freiheit die göttlichen Abfichten verwirklichen. Vielmehr follte 
der göttliche Wille, jegt rein von Außen durch die Gewalt und 
das Belieben der geiftlihen und weltlihen Mächtigen ſich 
geltend mahen. Aberglauben und Myſtik und Wunder, Geifles- und 
Wahrheitsunterdruͤckung, Kegerverfolgung und Gewalt mußten dem großen 
‚ Betrugfpfteme Nahdrud geben. — — — Diefe Veränderung des Beariffes 
von Gefeg: und Regierungsgemwalt war wohl eines der bedeutendften Ereig- 
niſſe der Weltgefhichte und in ihren Folgen von unendlicher Wirkſamkeit. 
Alle Kaͤmpfe der Neuzeit ſowohl als fruͤherer Perioden drehen ſich in ihrem 
letzten Grunde um den Widerſpruch zwiſchen der feudalen Staatsgewalt und 
der menſchlichen Freiheit. — — Es iſt der Kampf zwiſchen der von Außen 
kommenden Gewalt und dem von Außen kommenden goͤttlichen 
Recht, der Knechtſchaft, und zwiſchen dem auf dem inneren, ſittlichen 
oder goͤttlich geleiteten freien Willen der Nation beruhen— 
den, wahren ſittlichen und goͤttlichen Recht der Freiheit und 
Gewalt. — — — Auf der einen Seite wurden die größten Verbrechen be: 
gangen, dieblutigften Kriege geführt, Millionen dahin gefchlachtet, um ben 
Begriff der Staatsgewalt im feudalen Sinne aufrecht zu erhalten, und auf 
der andern Seite ebenfo viele Opfer gebracht und Anftrengungen gemacht, um 
diefen Begriff wieder auf das Gebiet dev Menfchlichkeit herabzuziehen und ihn 
als natürliche, menfchlicye Volksgewalt barzuftellen. Aber fo tief hat er ſich 
in die Denkweiſe der Völker hineingefreffen, daß er fogar in republikaniſches 
Staatsrecht oder wenigftens in republifanifche Praris Eingang gefunden, mie 
denn noch heut zu Zage die meiften Regierungen der Schweiz, jefuitifche oder 
angeblich radicale, das demokratiſche Princip durch die Auffafjung der Staats: 
gewalt als übernatürliches, göttliche, heiliges und hehres Inſtitut paralyfiren, 
- indem fie die Regierung — als eine von dem freien Willen der Bürger unab- 
haͤngige, Außerliche Verwirklichung göttlihen Wiilens in der Gefell- 
[haft —, als eine Art Vorſehung betrachten‘, welche an fi den unbe: 
grenzteften Anfpruc auf Ehrfurcht und Mefpect habe, und body. über 
den armen Sterblicdyen in den Wolken der Majeſtaͤt ſchwebend, deren Schic 

ſale zu lenken beſtimmt ſei. — 
N Beurtheilen wir nun das Wefen diefer feudalen Staatsgewalt und ihe 

Verhaͤltniß zu der ehemaligen natürlihen und menſchlichen Volksgewalt: 
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Um es mit einem Worte zu bezeichnen, fo iſt fie weſentlich dieſelbe Sub: 
ftanz , aus welcher die Gewalt der Raubritter über ihre Leibeigenen beftanden 
hatte. Der Feubdalftaat repräfentirt das Princip der vollftändigen Nichtig- 
keit des Volkes, der Willenlofigkeit, der Mechtlofigkeit des Volkes. Im eu: 
balftaat liegt der herrichende Wille außerhalb des Volkes, die Quelle, aus 
welcher alle gefegliche Thätigkeit innerhalb des Staates fließt, liegt außerhalb 
des Volkes, das Volk gehört nicht ſich felbft an, e8 gehört Jemand außer ihm 
Seienden, es ift fchlechthin von einer außer ihm liegenden Gewalt abhängig. 
Der Feudalftaat repräfentirt daher überhaupt dag Princip des Abfolutismus, 
das Princip der Unfreiheit, der Stabilität, der abfoluten Gültigkeit des 
Beftehenden. Das Volk ift in ihm Mittel für fremde Zwecke, das Mittel, 
um bie beftehende Herrfchaft, die beftehenden Formen aufrecht zu erhalten. 


In diefen Sägen fcheint die Antwort auf die Trage nach der Möglichkeit 
des gefeglihen Fortſchreitens im Zeudalflaate enthalten zu fein. Jeder Fort: 
fchritt des Volks im Feudalſtaate verlegt das beitcehende Princip und muf des: 
halb ein ungefeglicher fein, denn das Vol verlegt in demfelben Moment bie 
beftehenden Sefege, in welchem e8 einen felbftftändigen Entfchluß faßt, fi) 
felbft beftimmt; denn feine Unfreiheit, feine Unfähigkeit, fich felbft zu beftim- 
men, ift die Bafis des ganzen Staatsgebäudes, ift der leitende Gedanke ber 
ganzen Gefeggebung. Im Feubalftaate ift daher jeder gefegliche Fortſchritt 
fein wahrer Fortfchritt, denn als gefeglicher greift er das beftehende Princip 
nicht an, und jeder wahre Fortfchritt iſt Eein gefeglicher, denn er vernichtet 
das beftehende Princip, er negirt das Recht der herrfchenden Gewalt. 


Der gefegliche Fortfchritt im Feudalſtaate unter der Herefchaft des gött: 
lichen Rechtes ift aber ferner auch deshalb unmöglich, weil in einem ſolchen 
Staate jedes gefegliche Organ für die politifche Entwidelung des Volkes fehlt. 
Im vernünftigen und natürlichen Zuftande fchreifet das Volk mittelft gemiffer 
Snftitutionen und Organe, welche in der Gefeggebung des Landes garantirt 
und beftimmt find, vorwärts. Sie dienen dazu, um dem Willen des Volkes 
die Möglichkeit, fich zu äußern, zu verfchaffen. Dahin gehören die Pref- 
freiheit, die Affociationsfreiheit, das Recht, Volksverfammlungen zu halten, 
auch volksthuͤmliche Verwaltung und ein volksthuͤmliches Gerichtewefen. Alte 
diefe Inſtitutionen [chließt der Feudalſtaat aus und muß fie feinem Principe 
gemäß ausschließen. Das Volk darf im Feudalſtaat Eeinen Willen haben, 
der herrfchende Wille liegt ja außerhalb des Volkes, eben deshalb koͤnnen unter 
ber Herrfchaft des göttlichen Rechts auch feine Organe für die Willensaͤuße⸗ 
rung des Volkes beftehen. Die herrfchende Gewalt im Feudalftaat kann die 
Freiheit der Öffentlichen Meinung nicht dulden, denn burch eine unbejchränfte 
Kritik würde fie von ihrer myſtiſchen, übernatürlichen Höhe auf das menſch⸗ 
liche Gebiet herabgezogen; im Feudalftaat ift Feine Preßfreiheit, ſondern die 
Genfur , welche die Gedanken der Unterthanen beauffichtigt und ihnen das 
Recht, eigenen Willen und eigene Meinung zu haben, abfpriht. Im Few 
dalftaat find Volksverfammlungen und politifche Vereine verbrecherifche Un- 
ternehmungen, denn fie find die Aeußerungen eines felbitftändigen Volks— 
willens und eben deshalb verboten. Das Volk hat Feine Theilnahme an det 
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Verwaltung und Gefeggebung, denn das Volk ift nicht frei, jene Theilnahme 
aber ift ein Merkmal der ftaatsbürgerlichen Freiheit. 

So fehlen alfo dem Volke im Feudalftaate alle diejenigen gefeglichen 
Mittel und Organe, durch welche e8 feine Meinung, feinen Willen, feine 
Wuͤnſche äußern und eine Veränderung ber beftehenden Verhältniffe bemwir: 
Een könnte. Der gefegliche Fortſchritt fcheint alfo im Feudalftaat nicht blos 
principiell,, fondern auch factifch unmöglich zu fein. — — Im Feubdalftaate 
ift alfo, wenn einmal das Volk zum Bewußtſein der Taͤuſchung in Beziehung 
auf jene äußerliche theofratifche Verwirklichung des göttlihen Willens, zum 
Bewußtfein der völligen Menfchlichkeit jener menfchlichen Gewalt gelangt 
und zum Bewußtſein feiner Freiheit und feiner Pflicht, das Gute und Rechte, 
den göttlichen Willen in feinen eigenen Lebensverhältniffen nach reifer Pruͤ⸗ 
fung und Berathung der Bürger unter einander felbft zu verwirklichen — 
alsdann ift hier gefeglicher Fortfchritt nur möglich, wenn die Gewalt felbft 
ganz und ehrlich dag frühere falfhe Princip mit feinen Folge: 
tungen aufgiebt. — — Das Princip des Feudalftaates oder überhaupt 
jeder herrfchenden Gewalt, welche das Wefen und den Willen des Menfchen 
durch irgend einen Zwang außer dem Menfchen fest, welche den Menfchen, 
defien Idee es ift, frei zu fein, ſeiner Selbſtbeſtimmung beraubt und ihn 
ju einem millenlofen Mittel für außer ihm liegende Zwecke macht, diefes 
Princip führt als unausweichliche Conſequenz den ungefeglichen Fortfchritt in 
feinem Gefolge, d. h. die Revolution. Revolution ift die Vernichtung eines 
beſtehenden Princips oder Zuftandes, in welchem diefes feine Verwirklichung 
fand, und Erfegung deffelben durch ein weſentlich anderes. Wie oben bemerkt 
wurde, giebt es in Beziehung auf den Staat und politifche Dinge nur ein 
richtiges Princip, das Princip der Freiheit. Jede Gewalt, welche das Prin⸗ 
cip der Unfreiheit vertritt, führt deshalb — wenn fie nicht felbit ihr eigenes 
Princip aufgeben will bei dem zur Freiheit erwachten Volt — als unver: 
meidliche Nothwendigkeit eine Revolution nad) ſich, durch welche das Prin: 
cip der Freiheit zur Anerfermung gebracht wird. Die ganze Weltgefchichte bes 
weiſt die Wahrheit diefer Behauptung und bezeichnet fie als ein Poftulat der 
Vernunft. Es hat noch Fein Volk gegeben, dag — zur Freiheit erwacht, 
Knechtſchaft und Selbſtentwuͤrdigung geduldet hätte, das nicht, wenn die Herr= 
haft ihr Princip und feine Folgen nicht ändern, oder, wie wiederholt die 
Stuarte und dieBourbonen, nicht ehrlich und treu und folgerichtig 
aufgeben wollte — nicht durch Revolution ſich frei gemacht hätte. Es giebt 
vielleicht in Europa kaum ein freies Volk, das nicht das Princip des Feudal⸗ 
ſtaates durch eine Revolution vernichtet hätte. Blicken wir auf die verſchie⸗ 
denen Revolutionen der Neuzeit. Die Reformation war eine Revolution, 
durch welche das Princip der Eatholifchen Kirche, ihre abfolute Gewalt vernich- 
tet wurde. Luther war nad) katholiſchem Kirchenrecht, war ben Gefegen ber 
fatholifchen Kirche gegenüber ein Empörer, ein Revolutionde, ein Verbrecher 
an den beftehenden Gefesen. Aber war ihm ein anderes Mittel geftattet, war 
eine Vernichtung des Eatholifchen Principes der Unfreiheit auf gefeglichem 
Wege möglih? Wer einen Begriff von Logik und Princip hat, muß dies 
verneinen, denn e8 ift der Fluch der Unfreiheit, es ift der Fluch der abfolutiftie 
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ſchen Gewalt, daß ſie allermeiſt keinen wahren Fortſchritt ertraͤgt, denn ein 
Princip, das man noch feſthalten will, laͤßt nicht mit ſich maͤkeln, laͤßt ſich nicht 
modificiren, es beruhigt ſich nur, wenn es ganz anerkannt iſt, und benutzt jedes 
Zugeſtaͤndniß, jede Conceſſion zu neuen Forderungen. — Nur in Harmonie 
mit ſeinem Grundprincip findet man Befriedigung. — Das Princip der 
Stuart'ſchen Staatsgewalt war das Princip der Unfreiheit, es wurde vernich⸗ 
tet durch die engliſche Revolution. Warum? Weil an die Stelle des alten 
Principes ein anderes treten mußte und weil dieſe Veränderung durch die be 
fiehenden Gefege — meil e8 ohne völlige® treues Aufnehmen des neuen Prin- 
cips von Seite der Gewalt — nicht möglich war. 

Das Pıincip der bourbonifchen Staatsgewalt war das Princip des Ab: 
folutismus, des Feudalftaates, des göttlichen Rechtes. Wodurch wurde es 
vernichtet? Durch die Franzöfifche Revolution. — War die Vernichtung dies 
ſes Staatsprincipes auch ohne Revolution möglich? Nein, — wenn nicht 
der König und mit ihm und durch ihn Adel und Geiftliche verftändig 
genug waren, ehrlich ihre ariftofratifch abfolutiftifche Gewalt felbft aufzus 
geben. — Erſt durch die Revolution wurde der dritte Stand, d.h. wurde das 
ganze Volk als berechtigt anerkannt und diefe Anerkennung des Volkes war 
eine Verlegung des bowebonifchen Staatsprincips und der Gefege des franzoͤ⸗ 
fifhen Feudalftaats. Die Amerikaner vernichteten das Princip der Abhängig- 
£eit von England durch eine Revolution. Die Belgier vernichteten das Princip 
der Abhängigkeit des Volkes von diplomatifchen Congreffen, alfo das Princip 
der Unfreiheit, durch eine Revolution. — Die Franzofen vernichteten im 
Fahre 1830 das Princip der Abhängigkeit von einem außer ihnen liegenden 
Willen, ber in der Einführung und im Geifte der Reftaurationscharte reprä- 
fentirt war, durch eine Revolution. Das Princip des Abfolutismus, d. h. 
der über dem Volke ftehenden, ohne fein Zuthun entftandenen und ohne feine 
Theilnahme herrſchenden Staatsgewalt , kann in der Regel — da Berftän- 
digkeit und die Kraft zu neuem Leben in neuem Princip fehr felten die Sache 
ber meift geſchwaͤchten, verborbenen, ſchlecht unterrichteten Höfe ift — nur 
durch Revolution vernichtet werden. 

Damit ift aber natürlich nicht gefagt,, daß jede Revolution das beftes 
hende Staatsprincip vernichte. So wurden in den dreißiger Jahren auch 
in Deutſchland verfchiedene fogenannte Revolutionen gemacht, melde in 
Mirklichkeit nichts Anderes waren als Straßenaufläufe, die einige factifche 
Veränderungen zur Folge hatten. So revoltirten fie in Braunfchweig, wie 
Börne jagt, um einen Vornamen, d. h. um die Veränderung der Perfön- 
lichkeit, aber nicht des Principes ihres Herrſchers. So in Dresden um 
einige Mobdificationen in der Verfaffung , das herrfchende Staatsprincip blieb 
im beiden Fällen daffelbe — und nur das Bewußtfein, der Lebensinftinet der 
Freiheit im Volke wurde für fpäteren Sieg mehr geweckt und gefräftigt. — ' 

Eine befonders wichtige, Frage ift es, ob und inwiefern eine Revolution 
aud von dem herrfchenden Principe der Unfreiheit, von der herrfchenden 
feudalen Staatsgewalt felbft ausgehen, d.h. ob eine Revolution eine gefege 
liche fein Eönne? 8 läßt fich nämlich der Fall denken, ein Träger der feu- 
dalen Staatsgewalt, ein abſoluter Derrfcher von Gottes Gnaden, würde 
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aus freien Stüden und eigenem Antriebe die Natur feiner Gewalt verändern 
und an bie Stelle des herrfchenden Principes ber Unfreiheit das der Volks— 
freiheit fegen, d. b. feinem Volke die Freiheit ſchenken — oder, richtiger ge» 
fagt, zurüdgeben. — Factifch ift eine ſolche Handlung möglich, denn ein 
abfoluter Herrfcher kann Alles, er ift allmächtig, allein ift fie auch pfochologifch 
moͤglich? Ein feudaler Staatsherrfcher befindet fi — wenigftens objectiv, 
mag der einzelne Herrfcher die Einficht und Abficht Haben oder nicht — in einer 
unfittlihen Stellung, feine Gewalt über die von ihm beherrfchten Unter- 
thanen ift eine unmoralifche, weil fie weſentlich dieſelbe Subftanz ift, aus wel⸗ 
cher einft die Gewalt über Leibeigene beftand, weil fie die Freiheit im Men: 
ſchen vernichtet, weil fie, als auf der phufifchen Gewalt oder Zäufchung, der 
Erniedrigung der Negierten, gleichviel ob durch Raub oder äußeren Zufall bes 
ruhend, der fittlichen Idee des Staates widerfpricht. Ein feudaler Staats: 
herrfcher begeht in allen Acten feiner abfoluten Herrſchaft — gleichviel mie 
feine Einfiht und Abſicht ift, menigftens eine objectiv unfittlihe Hands 
lung, weil er von einer unfittlihen Gewalt Gebraudh macht, das Unrecht 
fortſezt. Nur das Aufgeben der an fih unfittlidhen un— 
rehtlihen Willkuͤrgewalt ift fittlih und rechtlich. Pſycho— 
logiſch aber ift dieſes Aufgeben ſchwerer, als von gewöhnlichen Naturen und 
geiftigen und fittlichen Kräften erwartet werden kann. — Dafür fprechen alle 
Erfahrungen, welche biß jegt die Weltgefchichte geliefert. Es hat wohl ſchon 
feudale Herrfcher gegeben, die im Drang der Umftände ihren Unterthanen 
einige factifche Conceſſionen machten, allein der Fall ift wohl noch unerhört, 
da ein abfoluter Regent das Princip feiner Staatsgewalt freiwillig vernichtet 
und an die Stelle der Willenlofigkeit des Volkes das Princip wahrer Volks⸗ 
freiheit gefegt hätte. 

Eine folche gefegliche Nevolution ift auch mit dem Begriffe der Freiheit 
[hier vereinbar. Die vollkommene Freiheit ift wefentlich das Refultat eines 
innerlihen Proceſſes, das Product einer organifchen Entwidelung , mel: 
ches niemals blos von Außen einem Menſchen oder einem Volke aufge: 
pfropft werden kann. Daß die Freiheit nicht gefchenkt werden kann, ift eine 
alte Wahrheit, ein Volk muß fich felbft frei machen. So lange ein Volk feine 
Steiheit, d. h. fein Wefen, feine Menfchenrechte von einer außer ihm liegen- 
den Gewalt erbittet oder erwartet, ift e8 nicht frei; es hieße deshalb alle Gefege 
des menfchlichen Denkens verfpotten, mollte man fagen, einem Volke könne 
duch einen aͤußeren Machtſpruch das Recht ertheilt werden, frei, d. h. 
Menfc zu fein. So wenig ein einzelner Menſch von einem anderen die Er= 
laubniß frei zu fein befommen kann, und fo wenig er dann frei ift, wenn ihm 
ein Anderer biefe Erlaubniß ertheilt, ebenfo wenig kann ein Volk duch 

das Dictat einer fremden Gewalt frei werden. — Nur veranlaffen kann bei 

ber Wechſelwirkung des Aeußeren und Inneren die von Außen gefommene 

Sreiheit die Erweckung oder Hervorbildung der inneren Freiheit, und der äu: 

Bere Sreiheitsdrang des Volkes, die innere Gerechtigkeit und Weisheit des 

Herrſchers, unfittliche, unrechtliche abfolute Gewalt gegen höhere Babe MWürde 

und Ehre hinzugeben. Aber wie fehwer ift für Völker und Herrfcher folche 
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glückliche Wechſelwirkung und der Sieg bes Guten und Rechten in ihr — ber 
ungemwaltfame, unblutige Sieg! — 

Diefes Verhältniß führt eine weitere Frage nach ſich. Iſt der gefegliche 
Kortfchritt auch dann möglich, wenn z. B. eine feudale Staatsgewalt ihren 
Unrerthanen einige factifche Conceffionen gemacht, einzelne Befugniffe er⸗ 
theilt und das herrfchende Staatsprincip einigermaßen mobdificirt, im We: 
fentlichen aber beibehalten hat? In diefem Falle hängt die Beantwortung 
der Frage von dem thatfächlichen Zuftande ab. Iſt die Natur der herrs 
fhenden Staatsgemalt noch weſentlich feudal, läßt fie fich in gerader Linie auf 
die Gewalt mittelalterlicher Raubritter zurüdführen, fo ift der Staat, d.h. 
Land und Leute, Eigenthum des Herrfchers und dieſer legtere unmittelbar 
fouverän, Regent in Folge göttlichen Rechtes, und das Volk ift nicht willens⸗ 
berechtigt; oder, um ed anders auszudruden, find in einem Staate die bes 
ftehenden Verhältniffe fo, daß die Staatsgewalt dem Volke gegenüberfteht 
und gewiffe Einrichtungen aufrecht erhalten kann, felbft wenn die Majorität 
des Volkes fie verabfcheut und abgeändert wiſſen wollte, alsdann iſt der gefeg- 
liche Fortſchritt — nur duch ein Wunder von Weisheit und Gerechtigkeit 
des Herrfchers möglih. Ohne diefes ift er unmöglich, weil fie beweifen, daß 
das Volk keinen gefeglichen Willen hat, fondern einer über ihm ftehenden Ge⸗ 
malt gehorcht, welche feinem Willen den ihrigen mit Erfolg entgegenftellen 
und durch phufiichen Zwang zurüdhalten Eann. 

Steht es übrigens in einem Staate fo, find factifch dem Principe ber 
Freiheit Conceffionen gemacht, während aber die herrfchende Gewalt noch 
weſentlich feudal, abfolutiftifch ift, fo ftehen zwei feindliche Principien einander 
gegenüber, die mit einander um die ausfchließliche Herrfchaft kämpfen. Da 
ein Princip niemals mit halber oder theilweifer Anerkennung ſich begnügt, 
da in einem ſolchen Staate weder das Princip des Abfolutismus noch das ber 
wahren Volfsfreiheit vollftändig anerkannt ift und herrfcht, fo fucht das eine 
wie das andere fich vollftändig und ganz herzuftellen. Der Verlauf der politi= 
ſchen Entmwidelung in einem ſolchen Staate wird ſich alfo nothwendig fo ges 
flalten, daß nad längerem oder fürzerem Kampfe entweder das eine oder 
andere Princip ausfchließlich zur Herrfchaft gelangt, daß alfo die Staatsge⸗ 
walt entweder zum Princip des reinen Abfolutismus zurüd, oder zum Prin⸗ 
cip der reinen Demokratie vorwärts gehen muß, 

Wenn nun aber in einem Staate principiell das Princip der Unfreis 
heit vernichtet, jedoch factifch die herrfchende Gewalt mehr oder minder un 
volksthuͤmlich und abfolutiftifch regiert, mie geftaltet fich dann die Möglichkeit 
bes gefeglichen Fortfchritts? In Frankreich 3. B. wurde durch die Julirevo⸗ 
Iution das wieder eingeführte feudale Staatsprincip, das göttliche Recht prin⸗ 
cipiell vernichtet und an feine Stelle das Princip der Volfsfouveränetät ges 
fest. Die in Frankreich herefchende und auf dem Haupte Louis Philipp’s 
eoncentrirte Gewalt ift mwefentlich eine andere Subftanz als die von Char- 
les X, oder Louis XVI. oder irgend eines anderen feudalen Regenten; fie ift 
ihrer Entftehung und ihrem Princip nad) die Gewalt des franzöfifchen Volkes, 
wenngleich thatfächlich der Volksfreiheit geradezu feindlich und in vielen Be: 
ziehungen ebenfo gewaltthätig und rechtsverlegend als die nächfte befte abfo- 
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utiftifhe Staatsgewalt. Oder Luzern z. B. ift der Form nad eine Repu⸗ 
blik, die herrſchende Staatsgewalt ruht dem Princip nach auf dem Volke, 
die dortige Regierung ift der vom Volke gewählte Mandatar, in Luzern giebt 
es keine Unterthanen, die Luzerner gehören Niemandem; gleichwohl ift der 
thatfächliche Zuftand dort fcheuflicher al8 in manchem Feudalftaate und die 
herrſchende Gewalt fchändlicher als manche abfolutiftifhe. Dder Zürich ift 
ebenfalls eine Republik, die Traͤger der herrſchenden Gewalt find vom Volke 
eingejegt, das Volk ift dem Princip nad) vollftändig ſouveraͤn; allein die Re⸗ 
gierung verfolgt unter dem Scheine des fogenannten legalen Liberalismus 
theils durch rechtswidrige Gefege, theild durch offenbare Gemaltftreihe und 
Verlegungen des demokratifchen Principeß eine ganz freiheitsfeindfelige Ten: 
denz, die eben ſowohl von intellectueller Smbecillität als moralifher Schwäche 
und Feigheit zeugt. Iſt nun in ſolchen Staaten der gefegliche Fortſchritt moͤg⸗ 
ih? — Im Allgemeinen muß man diefes bejahen. Er ift um fo 
fiheree möglich, je tüchtiger das Volk und feine Männer 
find — und je weniger auswärtige Unterftügung des despdtifchen Syſtems 
den friedlichen Sieg des Rechts erfchweren. Gerade die den Höfen und Hof: 
lagern verhaßten muthigen Kämpfer für Freiheit und Wahrheit und gegen 
das Verderben, die Schmach und die Schande der Unterdrüdung können 
hier den Thron und ben Srieden noch retten. — Denn hier ift wenigſtens das 
Princip der Volksfouveränetät anerkannt und die gegebenen Gefege und Ein» 
richtungen des Staates koͤnnen vom Volke zur Verwirklichung feines Willens 
benugt werden, fobald es gelingt, ihm die Augen über den beftehenden Zus 
fland zu öffnen. Ob aber im concreten Falle eine Veränderung des beftehen- 
den Buftandes auf gefeglihem Wegemwahrfcheinlic ift, und ob eine gemwaltfame 
Aenderung des Beftehenden mwohlthätiger oder weniger verderblich wäre als 
längere Dauer des Unrechts, das kommt auf die Verhältniffe an. Seden- 
falls aber kann in Wahrheit behauptet werden, daß das Gelingen des zweiten 
Treifhaarenzuges nach Luzern diefem Lande taufendfältigen Sammer und 
viel gräßliches Unglüd erfpart hätte, daß viele Familien jegt nicht an den 
Bettelftab und in’s Elend gebracht, daß viele Menfchenleben nicht verloren waͤ⸗ 
ven, daß das Land jegt nicht einem materiellen und moralifchen Rum ent= 
gegenginge. So viel ift gewiß. Vielleicht wird das jegige Regiment auf 
geſetzlichem Wege geftürzt. Allein diefer gefegliche Weg, ift lang, unendlich 
long, und befchreibt fo viele Krümmungen, daß eine ganze Generation 
zu runde gehen kann, ehe er an’s Ziel führt. — Schwer find die Fragen 
zu entfcheiden, wenn man abmwägt: einerfeits die moralifche und materielle 
Berderbniß der Tyrannei, und ihr Gegengewicht, die nicht feige, fondern 
männlich und gefeglich kaͤmpfende Ausdauer, andererfeits die Verderbniß der 
Revolutionen und ihr Gegengewicht, ihre muthvolle Erhebung. Noch ſchwe—⸗ 
ter ift die Frage: wer hat das Recht zur Revolution ? — 

Sc komme hier an die allgemeine Frage, ob in politifher Bezie⸗ 
hung das Abweichen von den pofitiven Gefegen rechtlich erlaubt, d. h. mit 
den Gefegen der Moral vereinbarlich ift? Hierauf antworte ich unbedingt: 
Seder ift ein Verbrecher, nicht blos nach pofitivem Rechte, fondern auch ges 
genüber dev Moral, welcher auf politifchem Gebiete die beftehenden Gefege 
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eines Staates verlegt — vorausgefegt, daß diefer Staat auf dem Principe 
der Kreiheit beruht, daß die herrfchende Gewalt diefes Princip nicht verlegt 
und daß die beftehenden Gefege dem Volke und jedem Einzelnen die Möglich): 
£eit darbieten, feine Anfichten, Wünfche und feinen Willen geltend zu machen. 
Wie fteht es nun aber mit der Revolution vor dem Richterfluhl des 
Vernunftrechts, denn nur diefes, nicht das pofitive kann hier in Betracht 
fommen, denn die Frage nad der Rechtlichkeit einer Revolution ift „keine 
Rechts =, fondern eine Gewiſſensfrage.“ — Vom pofitiven Standpunfte 
ift die Frage zum Voraus gelöft, je nad) dem Ausgang. Siegt die despo- 
tifhe Gewalt, fo ift der Revolutignär Hochverraͤther. Siegt die Revolu: 
tion, fo ift das pofitive Gefeg gegen fie vernichtet. Ja gewöhnlich wird das 
neue Recht, wenn auch unlöblich, ruͤckwaͤrts angewendet auf die Befiegten, die 
freilich oft auch als Verleger früher beftandnen Rechts erfcheinen. — Wann 
alfo ift nad) dem Vernunftreht — Revolution oder überhaupt Verlegung 
der pofitiven Gefege erlaubt, um eine Veränderung der politifchen Zuſtaͤnde 
hervorzubringen? Unter Revolution aber verftehe ich hier Fortfchreiten vom 
Principe der Unfreiheit zur Freiheit, es gehört alfo unter diefe Frage natür- 
lich nicht die Gontrerevolution, d. h. der gewaltfame Rüdfchritt zur Unfrei— 
heit; in Beziehung auf die Revolution aber ift obige Frage folgendermaßen 
zu beantworten: Wenn in einem Staate die beftehenden Berhältniffe und 
Einrichtungen, die herefchende Gewalt und das Staatsprincip fo befchaffen 
find, daß durch fie den Beherrfchten diejenigen Rechte und Freiheiten entzogen 
werden, welche bie Menſchheit bedingen, daß fie ein freies Volksleben unmöglich 
machen, alfo einen unfittlichen Zuftand begründen, fo ift eine Verlegung 
der beftehenden Gefege, eine Revolution — an fih und im Allgemeinen 
fein Unreht gegen die tyrannifchen Zuftände und Gewal— 
ten. Und nur die Frage, was haben der Einzelne oder viele Ein- 
zelne für Pflihten und Rechte nicht gegen das tyrannifche Unrecht, fondern 
gegen bie unfhuldige Gemeinfhaft des unterdruͤckten Volkes, 
mas hat in Beziehung auf fie und ihre Gefährdung durch vielleicht un— 
glücdtiche Revolutionen der Einzelne für Vollmachten und Befugniffe, 
nur diefe ift fchwierig. Das Unrecht, die Tyrannei felbft kann Feine Achtung 
fordern. — — Begründet wird diefe Behauptung vor Allem durch die Ruͤck⸗ 
ficht auf den Staatszweck und die Idee der Freiheit. Freiheit ift der höchfte 
menfchliche Zweck — die Grundbedingung der ZFüchtigkeit und Würde der 
Völker, das höchfte Gefeg würdigen Staatslebens — welchem alle anderen, 
vor Allem aber die Achtung vor den beftehenden Gefesen ſich unterordnnen 
müffen. Freiheit ift das Weſen des Menfchen,, der Staat ift ihre Form, 
die Form muß aber immer dem Wefen nachftehen und darf niemals zum 
Zweck erhoben werden. Die Rüdficht auf die beftehende Staatsform und 
die Gefege über die Ruͤckſicht auf die Freiheit zu ftellen, hieße daher nichts 
Anderes, als das Mittel zum Zweck erheben und biefen jenem unterordnen. 
— — Hierzu kommt, daß nach dem Obigen bei der Herrfchaft des 
Principe der Unfreiheit friedliche Umwandlung allermeift menfchlicher Weife 
nach faft nicht zu hoffen ift, daß aber felbft die zahmfte Despotie gegwungen ift, 
das Volk täglich moralifc und geiftig zu verfchlechtern, um fo mehr zu ver- 
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ſchlechtern, je mehr die Freiheitsregungen in bemfelben den Herrſchenden ge⸗ 
fährden, Angftigen, erzuͤrnen. — — Selbſt Zaharid, dem man doch 
gewiß feine zu große Hinneigung zu liberalen Ideen nachweiſen kann, felbft 
diefer Publicift nennt die Revolution ein „heroiſches Mittel, zu welchem jedoch 
nur in den äußerften Fällen gegriffen werden dürfe.” Ein Außerfter Fall ift 
aber unftreitig dann vorhanden, wenn es ſich darum handelt, ob ein ganzes 
Volk durch die Unfreiheit und den Despotismus ſich geduldig um Würde und 
Exiſtenz bringen laffen,, oder ob es fein Joch abfchütteln fol. 

. Die Gefege find der Ausdruck der herrfchenden Gewalt, im bespotifchen 
Feudalftaate, im Zuftande der Unfreiheit, unter der Herrſchaft der Unfitts 
lichEeit find fie deshalb nichts Anderes ald das Mittel, um das Volk feiner 
Freiheit zu berauben und die verbrecherifchen, moraliſch verwerflichen Zwecke 
des Abfolutismus zu verfechten. Kann man nun vom Standpunkte des 
Bernunftrehts, vom Standpunkte der Moral aus, im Allgemeinen 
Achtung vor ſolchen Gefegen verlangen ? Im Privatrechte giebt es gewiſſe 
Verbindlichkeiten, zu welchen fich vechtlih Niemand verpflihten kann, 
wie 3.3. zur Entäußerung feiner perfönlichen Freiheit, oder zu fonft einer 
unſittlichen Handlung, eine folche Verpflichtung ift als pactum turpe rechtlich 
ungültig. So giebt es im öffentlichen Rechte gewiſſe Befugniffe, welche den 
Staatsangehörigen nicht entzogen werden Finnen. Dahin gehören alle dieje⸗ 
nigen Gefege, welche gewiſſe Vorausfegungen der Menfchheit, Menjchenrechte 
aufheben, oder welche eine moraliſch indifferente Handlung oder eine recht: 
lich erlaubte Handlung zum Verbrechen ftempeln. Haben ſolche Gefege An: 
fpruch auf rechtlihe Gültigkeit, kann die Verlegung folcher Gefege für na⸗ 
turrechtlich verwerflich erklärt werden? Sch fege z. B. den Fall, in einem 
Staate beftehen Gefege, die durch einen unfittlichen Act, etwa durch einen 
Eidbruch des Legislators geltend, d. h. pofitiv gemacht wurden ? 

Wenn der einzelne Menfc nicht im Stande iſt, auf gefeglihem Wege 
feine Rechtsfphäre zu wahren, Angriffe auf fein Recht abzumweifen, fo ift er 
im Stande dee Nothwehr und darf fi durch Selbſthilfe retten; diefe ift 
nicht nur moraliſch, fondern fogar pofitiv rechtlich erlaubt. Sollte diefes Ge: 
fe der Nothwehr nicht auch im öffentlichen Rechte feine Anwendung finden, 
follte Mehreren, Bielen ein Verbrechen fein, was dem Einzelnen erlaubt 
ift ? Ein Volk befindet fich derjenigen Gewalt gegenüber, welche es für willen: 
und rechtlos erklärt, welche ihm eine menfchliche Eriftenz unmöglicd macht, 
welche es mit einem Worte durch phyſiſchen Zwang feiner Freiheit beraubt, 
im Stande der Nothwehr — — die unterdrüdten Befiegten find es nad) 
H- v. Haller ſtets durch die fiegende Uebermacht und Lift der Herrfchen- 
den. Es ift nach ihm „natürlihe Ordnung Gottes”, womit bie 
Mächtigen herrſchen über die Schwächern, diefe Herrfchaft ift nad) ihm „von 
Gott.” Aber fie wechfelt, und wenn der Schwache durch Muth und Klugheit 
der Starke wird, fo herrfcht jegt er von Gottes Gnaden. Diefe an fi wahr: 
haft unfittliche Theorie des Reftaurators und Apologeten des Raubritterthums 
aber nimmt doch wahrlich eine andere Geftalt an, wenn die Gewalt nicht 
gegen das wahrhafte menfchliche und göttliche Urrecht der Freiheit, fondern 
für daffelbe gegen die Unterdrüdung fiegreich wird. — — 
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Man hat gegen die Rechtfertigung der Revolution ſchon den Einwurf gel⸗ 
tend gemacht, ſie ſei deshalb unzulaͤſſig, weil ſie an die Stelle des Staats 
den Stand der Natur, d.h. Anarchie ſetze. Niemals hat es einen größeren 
Kehlfchluß gegeben. Gerade der Feudalftaat, in welchem nad) göttlichen 
echte geherrfcht und das Volk willenlos und unfrei gemacht wird, ift kein 
Staat, denn der Staat ift eine fittliche und vernünftige Anftalt. Der Feudal- 
ftaat ift nichts Anderes als ein bleibender Kriegszufland, eine pofitive Anar— 
chie, ein in Gefege gefaßter Despotismug, welcher gerade durch die Revolution 

in einen vernünftigen und fittlichen Zuftand verwandelt wird. 

| — — Nah allem diefem ift im Allgemeinen Achtung ber Frei: 
heit und Streben, tägliches muthiges und unermuͤdliches, aufopferndes 
Streben für fie heilige Pflicht und Ehrenfache aller Völker und Bürger, und 
es ift unmöglich, ohne Zäufhung, ohne Geiſtesbeſchraͤnktheit, ohne Pflicht- 
verlegung das Gegentheil, die fittliche Achtung der Tyrannei und ihrer Maß- 
regeln oder fogenannten Geſetze zu fordern. Und dem Volk im Allge— 
meinen fprach wohl noch nie Jemand das Recht ab, fich frei zu erklären 
und frei zu machen um jeden Preis. Schwieriger aber ift die Frage über 
das Recht Einzelner. Wenn bie eigene wahre Nothwehr für 
Frau und Kind, für Familie, Ehre und Eigenthum, für die eigenen Rechte 
und für die des Mitbürgers, wenn unmiderftehliche Verzweiflung die Ein = 
zelnen in den Kampf mit der Tyrannei treiben und duch Zuflimmung 
des Volkes dann Revolution entfteht, fo hat noch Feine Gefchichte, Fein Zeit- 
alter ein moralifches Werdammungsurtheil ausgefprochen. Aber der Eins 
zelne hat für eine nicht in wahrem Nothwehrreht ausgeübte, 
für eine alt befchloffene Revolution, da wo nicht etwa zum Vor⸗ 
aus gegebene allgemeine Gefege (wie die der Griechen und Römer 
über den Tyrannenmord) ihn bevollmächtigen, Feine Vollmacht, über 
das Gemeinfame feiner Mitbürger zu befchließen und den 
Krieg zu erklären. - Er bat auch feine Bürgfchaft, ihre Leiden 
nicht zu vermehren. Seine Eigenmadht und eigenmächtige Verſchwoͤrung 
mißglüdt auch allermeift für ihn und für fie. Selten wird alsbaldige 
alfgemeine Zuftimmung und glüdliher Ausgang ihm nachträglich eine 
nur vermuthete Vollmacht beftätigen. — — 

Diefe Anfichten über die allgemeine Natur des nothwendigen und 
ſelten auf friedlichem Wege moͤglichen Fortſchrittes von dem Princip des 
Despotismus zu dem der Freiheit theilen alle freien Voͤlker. Privatverbrecher 
trifft uͤberall derſelbe Abſcheu, fie werden in den meiſten Fällen den Gerich— 
ten ausgeliefert, wo fie ſich treffen laſſen, politiſche Verbrecher dagegen 
finden im freien Auslande ein ſicheres Aſyl und haben, fofern keine perſoͤn⸗ 
liche unwürdige Abfichten und Handlungen fi fie befleden, die Sympathien der 
Freiheitöfreunde für fi, während in der Heimath das Schaffot oder ewiges 
Gefängniß fie erwartet. Das Andenken des politifchen Verbrechers und Res 
volutionärs Washington wird noch jegt von einem ganzen Volke gefeiert , in 
England wäre er wahrfcheinlich enthauptet worden; Mazzini lebt ruhig in 
England, in feinem Vaterlande würde er in einem Kerker verfaulen; in der 
Schweiz find die Männer, welche einen „verbrecherifchen Angriff” auf den 
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frieblichen und ruhigen Jeſuiteneanton Luzern gemacht haben, angefehen 
und hochgeachtet, ja in neuelter Zeit fogar in ihrer Heimath zu den hoͤchſten 
Würden gelangt. u 

Ein Moment ift noch zu berüdfichtigen. Bei einem Angriff auf die 
Gefege und Einrichtungen einer abfolutiftifhen Staatögewalt muß ſtets bie 
ungejeßliche Handlung in einem richtigen Verhältniß zu dem Zwecke ftehen, 


ber durch fie erreicht werben foll oder erreicht werden fann — — und nie 
wird auch hier das fhädliche Mittel durch den Zweck, nie eine des Ehren« 
mannes unmwürdige Handlung fich rechtfertigen laffen. — — Ebenfo koͤn⸗ 


nen auf politifche Vergehen die criminalrechtlichen Begriffe von Uebereilung 
oder Exceß in der Nothwehr angewendet werden. | 

. Allgemeine Beftimmungen jedoch hierüber aufzuſtellen iſt ſchwer. — — 
Das gefunde fittliche Urtheil tüchtiger Männer und Völker wird in der 
Beurtheilung des concreten Falles das Richtige treffen. — — 
Schließlich ift noch zu bemerken, daß auch eine Billigung einer durch 
die Umflände gebotenen Revolution keineswegs die unbedingte Billigung alles 
deſſen involvirt, was innerhalb oder während oder in Folge diefer Revolution 
begangen wird. Die Nothwendigkeit der franzöfifhen Revolution, d. h. 
die Vernichtung des Principe des franzöfiihen Feudalſtaats, die Verle⸗ 
gung feiner fchändlichen Gefege , feiner lettres de cachet, feiner Genfur, 
einer Gabinetsjuftiz, feiner Nechtslofigkeit, die Schilderhebung des franzd- 
—* Volkes wird wohl Niemand fuͤr widerrechtlich, d. h. verbrecheriſch er⸗ 
klaͤren, der weiß, was es heißt, leibeigen zu ſein; allein ebenſo wenig wird man 
Alles dasjenige, was nachfolgte, alle jene Graͤuelſcenen, oder einzelne Revo» 
Iutionärs vertheidigen wollen, eben weil fie Revolutionäre waren. Ob ein 
Volk das Recht habe, ſich für frei zu erklären und fich frei zu machen um 
jeden Preis, das ift die Frage, diefe aber foll unbedingt bejaht — 


Gewerbe: und Fabrikweſen. (Statt des Abſchnitts IT. 
&. 781—787 folgt diefer in neuer Bearbeitung.) II. Verfaffung 
ber Gewerbe. Wie die Zuftände der Feldarbeiter, als Sklaven, Hörige 
oder Freie, und ihre Leiftungen, an perfönlichen Dienften, Frohnden, und 
an Abgaben, Zehnten, Gülten, $eudallaften aller Art, oder nur an gleich» 
mäßig umgelegten Staatsfteuern im Verhältniffe zu dem reinen Ertrag fo> 
wohl das Befinden der zahlreichen aderbautreibenden Menſchen als die 
Landwirthfchaftliche Production und die Verforgung der Gefellfchaft mit ihren 
Erzeugniffen wejentlich bedingen, fo hängt auch von der Verfaffung der Ger 
werbe fehr viel ab, ſowohl für die age ihrer Angehörigen als für den Ein- 
fluß der Gewerbsthätigkeit auf die volkswirthſchaftlichen Zuftände überhaupt. 
Die Gewerbe, urfprünglich als Nebengefchäfte mit der Landmwirthfchaft vers 
bunden, löfen ſich allmälig von ihr ab und bilden felbftftändige Nahrungs» 
zweige, fo wie Capital und Gelegenheit zum Abſatz es möglich machen; fie 
bilden fic aus duch Arbeitstheilung, Anwendung von Kunftmitteln und Er: 
meiterung der Kenntniffe und gelangen endlich im ber größeren Induſtrie 
mittelft Anwendung großer Gapitale und jeder Errungenfhaft geiftiger 
Thaͤtigkeit zu riefenhaften Erfolgen. Aber, fo mächtig und tiefgreifend bie 
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Ummwälzungen durch veränderte Betriebsart der Gewerbe fein mögen, fo hat 
doc) Eeine einzelne die übrigen vollftändig verfchlungen und wird es auch in 
Zukunft nicht. Heute noch flehen manche Gewerbe mit der Feldarbeit in Ver: 
bindung, und zwar nicht nur folhe, die von blos drtlicher Bedeutung find, 
wie die Gewerbe der Wagner, Schmiede, Bäder, Mesger, fondern auch an= 
dere, welche an den Erzeugniffen des Bodens die erften Aenderungen vor: 
nehmen, wie Spinnen, Weben und Flechten. Ebenfo hält ſich der Eleinere 
Betrieb durch zahlreiche Unternehmer, welche zugleich Arbeiter find, neben 
den ausgedehnten Anflalten maffenhafter Erzeugung. Im Einzelnen aber 
erleiden die Gewerbe ducch die Fortfchritte und Uebergänge der Betriebsarten 
mancherlei Aenderungen und e8 kann daher auch eine für gegebene Verhältniffe 
paffende Verfaffung nicht als Mufter für andere Zeiten und Zuftände gel: 
ten. Es mag fein, daß Kaftengeift, Monopol und Zwang in Staat und Kirche, 
Miffenfhaft und Kunft, Handel und Gewerbe Rettungsmittel waren, gebo⸗ 
ten zur Selbfterhaltung in Zeiten der Barbarei. Es mag aud) fein, daß 
folhe Mittel, immer noch feftgehalten, nachdem fie durch veränderte Um: 
ftände veraltet und fchädlich geworden waren, die Reaction der Freiheit in das 
andere Ertrem, zur Vereinzelung trieben; aber die Ausgleichung folgt nach 
erbitterten Kämpfen und fie liegt für unfere Tage zwifchen der Kafte und ber 
Vereinzelung in dem Gedanken der freien Vereinigung, welcher den Keim der 
Zukunft in fich trägt. \ 
A. Die Zunftverfaffung. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß die 
Genoffenfchaften, welche in Deutfhland wie in anderen europäifchen Län 
dern mit den Gewerben zugleich entftanden find, von den Römern die Eins 
richtungen überfamen, welche der Gorporationsgeift ausbildete. Die Römer 
kannten ſchon bejondere Gefellichaften für Gewerbe, die als die nüglichften 
galten, denen darum Rechte und Vortheile eingerdumt wurden, wie Bäder, 
Fruchtmeſſer, Fuhrleute, Schiffer, Schmiede, Bauhandwerker (corporati, 
collegiati urbis). Als die Anlage von Städten in Deutfchland durch Hein= 
rich I. im zehnten Jahrhundert eifriger-betrieben wurde, um das Land gegen 
die Raubzüge der Ungarn zu fchügen, wurden ben Handwerkern, welche in 
die Städte zogen, Vortheile geboten; die Unfreien wurden frei. Es bilde: 
ten fich die Körperfchaften der Handwerker, die Zünfte der Hanbdelsleute 
und anderer Gewerbe (Schiffer u.a.), Gilden, Innungen. Gie ent: 
warfen ihre Statuten, Eraft der Autonomie aller erlaubten Gefellfchaften, 
und um ihren Berfaffungen den Staatsfchug zu fichern, holten fie die 
Genehmigung durch die Träger der Staatsgemwalt ein; neben der gefchriebenen 
Verfaſſung bildete ſich das Gemohnheitsrecht, der Handwerksbrauch. Die 
Zünfte wurden zugleich die Kriegsmacht der Städte; auf ihnen beruhte die 
militärifche Organifation ; fie gewannen Antheil an ber Gemeindeverwaltung, 
an der Regierung. Go murde durch die Zünfte ein unabhängiger Bürgers 
ftand in den deutfchen Städten begründet und gefräftigt, und die Öenoffens 
ſchaften der Gewerbe hatten zugleich eine große politifche und militärische 
Bedeutung. Gie waren fo mächtig, daß einzelne Zünfte Bündniffe mit Fürs 
ften ſchloſſen und Kriege führten. Das dreizehnte Jahrhundert war Zeuge 
der zum Theil fehr blutigen Kämpfe der Zünfte gegen die Gefchlechter (Patris 
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zier) im ben Städten um bie Oberherrfchaft. Das Gefühl der Kraft äußerte 
ſich nicht felten in Prunf und Uebermuth; Vorſteher von Zünften legten ſich 
den Königstitel bei und die Neichstage widerhallten von Klagen und Be: 
fhwerden, wozu theils Neid und Eiferfucht die Triebfedern, theils aber auch 
gerechte Anläffe vorhanden waren. Schon auf den Reichstagen von 1231 und 
1233 wurde die Aufhebung der Zünfte befchloffen, konnte aber nicht vollzogen 
werden; ja es blühten im folgenden Jahrhundert die Zünfte mächtiger als je 
zuvor. Mit dem Steigen ber Fürftengewalt, dem Sinken der Eaiferlichen 
Macht und der Macht der Städte, mit dem allgemeinen Unglüd, das ber 
breißigjährige Krieg und feine Folgen über Deutfchland brachte, verloren auch 
die Zünfte ihre politifche Bedeutung und ihre Eriegerifche Einrichtung, mo: 
von heut zu Tage feine Spur mehr übrig if. In gewerblicher Beziehung 
aber riffen Mißbräuche ein, zu deren Abftellung eine Menge von Reichstags: 
befchlüffen gefaßt wurden, namentlich in den Jahren 1731 und 1772. — 
Die Mißdräuche verwebten fich fo innig mit dem Begriff von Zünften, daß 
fie zu den Kennzeichen derfelben gerechnet wurden, wie z. B. Juſt i um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts alfo definiert: „Die Zünfte und Innungen 
beftehen in Gefellfchaften folcher Perfonen, bie in einer Stadt oder Gegend 
mit Ausfchließung Anderer einerlei Nahrungsgefchäfte treiben und zu dem 
Ende gewiſſe, theils gute und unverwerfliche, theils abergläubifche, 
thoͤrichte, unnüge und [hädlihe Einrihtungen und Ge: 
wohnheiten unter ſich eingeführt haben.” — Das mefentliche Merkmal 
des Zunftwefens ift der Zunftzwang, welcher darin befteht, daß außer 
den Mitgliedern der Gefellfhaft Niemand das Handwerk ausüben darf, und 
daß die Berechtigten bei dem Betriebe an gewiffe Vorfchriften gebunden find. 
Wo der Zwang aufhört und die Zünfte doch noch bleiben, da beftehen fie 
nur dem Namen nad; ihr eigentliches Wefen haben fie verloren. Sie find 
dann nicht mehr, mas fie waren, und noch nicht, was fie werben follen, es 
ift ein Verhältniß, welches weder den Zunftgenoffen noch den übrigen Claffen 
ber Gefellfchaft behagt. Dies tritt namentlich da ein, wo bie Fortfchritte der 
Technik in dem Fabrikbetriebe ben Zwang durchbrochen haben, mo fich der 
Handel des Abſatzes der fabritmäßig verfertigten Gewerbswaaren bemächtigt 
hat und die Handwerker nody an Reften der alten Zunftverfaffungen hängen, 
die ihnen läftig werden, fie verhindern, ber neuen Geftaltung der Dinge zu 
folgen , namentlich auch von einer nicht mehr lohnenden Beſchaͤftigung zu einer 
andern überzugehen. — Die Zwecke, welche durch die Zunftverfaffung zum 
BVortheile ihrer Mitglieder, dann auch für das Publicum erzielt werden 
follen,, find im Wefentlichen folgende: 

| 1) Sicherung eines zureihenden Ausfommens für die Handwerker. 

Hierzu follen folgende Mittel dienen: 

a) Das Verbot oder doch die Befchränktung des Betriebes zünftiger 
Gewerbe in den Dörfern, fo daß die Landbewohner ihren Bedarf an Ge: 
werbswaaren in den Städten kaufen müffen ; 

b) Die Beſchraͤnkung der Zahl der Meifter, fo daß entweder nur eine 
beftimmte Anzahl zugelaffen und ein neuer Bewerber erft dann aufgenom: 
men wird, wenn eine Stelle erledige ift, oder daß die Zunft felbft entfcheis 
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bet, ob die Abfagverhältniffe die Aufnahme neuer Bewerber erlauben. Die 
Beichränkung auf eine beftimmte Zahl fand bei dengefhloffenen Hand: 
merken flatt, wurde aber fchon durch das Reichsgeſetz von 1731 für einen 
Mißbrauch erklärt; dagegen gab das Ermeffen der Zunft dem Egois— 
mus ihrer Glieder einen weiten Spielraum, und felbft da, wo die Staates 
verwaltung fich die Entfcheidung vorbehält, find die Zünfte immer mit der Er: 
lärung bei der Hand, daß neue Aufnahmen wegen Ueberfegung bes Gewerbes 
nicht rathfam feien, e8 müßte denn der Bewerber ein Meiftersfohn fein oder 
die Wittwe oder Tochter eines Meifters heirathen wollen. Hierher gehören auch 
die Verzögerungen der Aufnahme neuer Bewerber, welche man nicht abiweifen 
kann, die aber mehrere Jahre — Muthjahre — warten müffen. 

c) Genaue Feftfegung der Waaren, welche ein jedes Handwerk fertigen 
darf, fo daß bie einzelnen Handwerke freng abgegrenzt werden und nicht 
das eine in das Gebiet des andern übergreife. 

d) Vorfchriften über die Zahl der Gefellen und Lehrlinge, welche ein 
Meifter nicht beliebig vermehren darf, fo daß auch der Gefchidtefte nicht im 
Stande ift, fo viele Kundfchaft an fich zu ziehen, daß den Andern wenig übrig 
bliebe. ' 

e) Verbote und Beftrafungen gegen Jeden, ber nicht Mitglied der Zunft 
ift, in dem Handwerk zu arbeiten. Solchen „Pfuſchern, Boͤhnhaſen, Suds 
len, Stümpern u. f. mw.” wurde auf Betreten das Handwerkszeug weg: 
genommen. Verheiratheten Gefellen wurde Feine Arbeit bei einem Meifter 

egeben. Ä 
> - Abgefehen von den Gründen bes Rechts und der Moral, welche gegen 
folhe Befhränkungen fprechen, lehrt aud die Erfahrung, daß fie ihrem 
Zwede, den Mitgliedern der Zunft ein genügendes Auskommen zu fichern, 
nicht mehr entjprechen. Es läßt ſich nicht ausmitteln, wie viele Gewerbe: 
genoffen ſich an einem Orte ernähren Eönnen, da durch Gefhid und Betrieb: 
fameeit der Abfag am Orte felbft vermehrt, oder audy auf einen weiteren Um⸗ 
Ereis ausgebehnt werden kann, befonders mit Dilfe der Erweiterung und Bes 
fchleunigung des Verkehrs durch die Eifenbahnen. Nicht nur Holz: und 
Metaltarbeiten, auch Kleidungsftücde, felbft Fleiſchwaaren koͤnnen weithin 
verbracht werden und geſchickte Gemwerbsleute, unabhängig von dem Verbrauch 
an ihrem Wohnorte, reichlich befchäftigen. Auf der anderen Seite Fann eine 
Aenderung im Gefhmad, in der Meinung von der Brauchbarkeit einer 
Waare, die Ausdehnung des Fabrikbetriebs u. dgl. die Nachfrage nah einem 
Gewerbserzeugniß vermindern, und die Zunft kann ihre Mitglieder nicht 
gegen Verarmung ſchuͤtzen. Ließe ſich aber auch die Zahl der Gewerbsleute, 
welche am Orte ſich ernähren koͤnnen, für die Gegenwart genau ausmitteln, 
fo ift e8 doch unmöglich, Fünftige Aenderungen vorauszufehen. Die Zahl der 
Handwerke, welche durch Aenderungen in der Tracht, in Geräthen u. dgl. ab: 
genommen haben, theilweife faft ganz verſchwunden find, ift nicht gering, 
und indem der Zunftzwang ben Uebergang von einem untergehenden Gewerbes 
zweige zu einem aufgehenden erfchwert oder unmöglich macht, trägt er zur 
Verarmung ſtatt zur Ernährung der Genoffen bei. — Bon dem Stands 
punkte der Volkswirthſchaft aus ſtehen obigen Beſchraͤnkungen noch andere 
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Gründe entgegen. Die Preife der Waaren werben durch die Koften ber 
Herftellung und durch das Verhältnig zwifchen Angebot und Nachfrage be: 
flimmt; jene Koften zeigen den natürlichen Preis und diefes Verhältniß 
eegelt den Marktpreis. Je mehr ſich der Marktpreis dem Koftenfage nds 
bert, mit deſto geringeren Opfern verforgt fich die Gefellfchaft mit ihrem Be: 
darf an brauchbaren Sahen. Was die Koften vermindert, was einer kuͤnſt⸗ 
lichen Vertheuerung entgegenwirkt, das ift nüglich für die Sefammtheit, ers 
weitert den Abfag, alfo auch die Production. Der Zunftzwang aber bes 
ſchraͤnkt das Angebot, vertheuert daher die Preifes er hält an hergebrachten 
Regeln feft und hindert dadurch die Vervollkommnung des Betriebs, die Min⸗ 
derung der Herftellungskoften; er veranlaßt unnöthigen Aufwand, z. B. durch 
zahllofe Proceffe wegen Uebergriffen von einem Handwerk in das andere. 
Durch alle diefe Umftände werden die Conſumenten benacdhtheiligt und bie 
Fortſchritte der Production gehemmt. 

2) Die Erhaltung der Gejchiclichkeit in den Gemwerben ift ein weiterer 
Bortheil, welcher durch die Zunfteinrichtungen gefichert werden fol, und die 
Mittel find: 

a) Die Beftimmungen über die Lehrlinge, welche ehelicy geboren fein, 
ein beftimmtes Alter erreicht haben und eine feflgefegte Zeit aushalten müfs 
fen, wonach fie förmlich ledig gefprochen werben ; 

b) Das Wandern der Gefellen, unterftügt duch Geſchenke. Sn früs 
beren Zeiten machten die Gefellen, welche nad) dem Beifpiele dev Meifter 
duch Genofjenfchaften eine Macht bildeten, fo große Anforderungen, daß 
der Reichstag einfchritt und 3.8. im Jahre 1731 feftfegte: ein Gefchent 
dürfe nicht mehr als 5 Grofchen oder 20 Kreuzer betragen, ſtatt deffen könne 
auch Effen und Trinken auf der Herberge verabreicht werden; des Gefchenkes 
verluftig wurde der Gefelle, welcher angebotene Arbeit nicht annahm. Aehns 
liche Vorschriften find in die einzelnen Lanbesverordnungen übergegangen. 

c) Die Prüfung der Meifter vor der Aufnahme durch) Sertigung eines 

Meifterftüds. 

Faſt fo alt als die Zünfte find aber die Klagen über fchlechte Behand 
lung und mangelhafte Unterweifung der Lehrlinge. Sie wurden einen gro: 
Ben Theil der Lehrzeit über zu Magddienften und allerhand erniedrigenden 
Leiftungen verwendet, welche mit dem Gewerbe nichts zu thun hatten; fie 
mußten ſich von den Gefellen eine Behandlung gefallen laffen, welche junge 
Leute , die eine beffere Erziehung genoffen hatten, abhielten, ein Handwerk zu 
lernen; der Egoismus der Meifter, welcher in den Lehrlingen ſchon die fünf: 
tigen Mitbewerber fah, ließ fie die Unterweifung vernadhläffigen. Die zur 
Erlernung nöthige Zeit ift natürlich, je nach der Vorbereitung und den Anlagen 
des Lehrlinge, verfchieben; aber die Zunftvorfchriften machten darin keinen 
Unterfchied, und Jahre gingen den Sünglingen nuglos verloren ; viele traten 
als untüchtige Arbeiter in den Gefellenftand. Das Wandern der Gefellen 
bat für gut vorbereitete und fittlich Eräftige Juͤnglinge manchen Nugen. Sie 
fammeln Lebenserfahrung und vielfeitigere Kenntniß der Betriebsarten ihres 
Gewerbes. Wollte man entgegenhalten, daß Manche verwildern und mo= 
raliſch verſinken, fo Eönnte man denfelben Einwand gegen ben Befud der 
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Hochſchulen erheben. Einmal muß der Mann doc) hinaus in bag Leben und 
feine Kraft felbftftändig verfuchen,, und die Gelegenheit zu allmäliger Gewoͤh⸗ 
nung follte aus allzugroßer Aengftlichkeit nicht abgefchnitten werden. Allein 
wie man eine Wiffenfhaft gründlich erlernen und ausgezeichnete Kenntniffe 
darin erwerben kann, ohne auf einer Hochſchule drei Jahre vermweilt zu haben, 
fo ift das Wandern nicht unumgänglich nöthig zur Erlernung eines Gewer⸗ 
bes und follte daher auch nicht als unerläßliche Bedingung vorgefchrieben 
fein. — Das Meifterftüd endlich hat ſich nicht ale zureichendes Mittel 
bewährt, um über die Kenntniffe und Gefchiclichkeit eines Bewerbers in's 
Klare zu kommen. Häufig dagegen wurde diefe Bedingung zum Antritt des 
Meifterrechts benugt , um den Bewerber zu plagen und abzufchreden, indem 
ihm 5. B. eine für feine Mittel Höchft Eoftipielige und ſchwer verkaͤufliche Ar: 
beit aufgegeben wurde. — So find alfo audy die Zunftvorfchriften für die 
Erhaltung der Kenntniffe und der Gefchiclichkeit in den Gewerben, melde in 
Ermangelung befferer Mittel früher gute Dienfte geleiftet haben mögen, 
theils durch Mißbräuche ausgeartet, theils durch das Auffinden anderer Wege, 
die wir befprechen werden, unnüg und fogar zweckwidrig geworden. 

3) Die moralifchen Vortheile, welche dem Zunftweſen nachgeruͤhmt 
werden, die ihm auch nicht abgeftritten werden können, beruhen hauptſaͤchlich 
in dem Ehr: und Sittengefühl, welches in den Mitgliedern einer achtbaren 
Körperfchaft geweckt und gefräftigt wird. Die unmittelbare Aufficht über 
die Lehrlinge, der nähere Umgang mit den Gehülfen, welche in dem Haufe 
des Meifters wohnen, gewöhnt fie an eine Ehrbarkeit, ohne welche fie der 
Aufnahme in die Körperfchaft unmwürdig wären. Diefe wacht über das Be 
tragen ihrer Mitglieder und hält fie in den Schranken der Sitte, damit fie 
ihr nicht zur Schande gereichen. Die Unterflügung,, welche den Armen und 
Kranken, der Beiftand, welcher den Wittwen und Waifen der Zunftgenoffen 
zu Theil wird, bilden eine ſchoͤne, humane Seite des Zunftweſens. So 
groß auch die Schattenfeiten find, welche diefen Vortheilen das Gegengewicht 
bilden, fo würden lestere doch für die Aufrechthaltung der Zünfte ein ſchwe⸗ 
res Gewicht in die Magfchale legen, wenn mit der Befeitigung derfelben 
kein fittliches Band mehr die Gewerbsgenoffen vereinigte, wenn fie in Ber 
einzelung zerfielen und der Polizeiftod das Ehrgefühl erfegen follte. Die 
Ausartungen des Zunftwefens twaren allerdings auch in Beziehung auf Mo: 
ral und Humanität fehr groß. Es ift ſchon erwähnt, daß unehelich Gebe 
rene nicht als Lehrlinge zugelaffen wurden, eine nach heutigen Begriffen nicht 
zu rechtfertigende Härte gegen Schuldlofe; besgleichen, daß verheiratheten 
Gefellen keine Arbeit gegeben wurde. Diefe und andere Mißbräuche, 4. 2. 
das Schimpfen, Schelten,, d. h. die Verrufserflärungen von Städten, Zünf 


ten oder einzelnen Meiftern , find zwar fchon durch Reichsgeſetze verboten 


worden, allein die Unfitte war mächtiger als das Gefeg. Manche Geſchaͤfte 
waren als unehrlich angefehen,, und es wurde Fein Angehöriger einer Familie, 
die folche Geſchaͤfte trieb, zur Erlernung eines zünftigen Gewerbes zugelaffen. 
Dahin gehörten namentlih Dienfkleiftungen , die früher meiſtens von Um 
freien betrieben wurden, wie Schäfer, Ortsdiener, Nachtwächter, Schinder ; 
das Reichögefeg von 1731 befchränkte die Zahl der unehrlichen Gewerbe auf 
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die Schinder bis zur zweiten Generation; im Jahre 1772 wurde auch 
dieſer Makel aufgehoben. Auch manche Handlungen galten fuͤr unehrlich, 
wohl darum, damit einem frevelhaften Muthwillen geſteuert wuͤrde, wozu 
fruͤher ſtaͤrkere Abſchreckung noͤthig ſein mochte als bei dem zahmen Geſchlechte 
der Neuzeit; dahin gehoͤrte z. B. das Toͤdten eines Hundes, einer Katze, die 
Berührung eines Selbſtmoͤrders. Eine Menge von Gebraͤuchen bei dem Les 
digfprechen der Lehrlinge, bei dem Meifterwerden u. dgl. verbildeten fic zu 
Rohheiten und Zechgelagen; die Anläfle zu Zuftbarkeiten und Verſchwen⸗ 
dungen wurden immer häufiger und verderblicher. So kam es, daß in den 
meiften Staaten nicht nur die Gefeggebung einfchreiten mußte gegen die 
Mißbraͤuche, die fi in das Zunftwefen eingefchlicyen hatten, fondern daß die 
Aufhebung oder menigftens die Umgeftaltung der Zünfte berathen und aus—⸗ 
geführt wurde. Auf der legten franzöfifchen Reicheverfammlung vor der Re= 
volution, im Jahre 1614, auf dem deutfchen Reihstage von 1672 wurde 
ſchon die Aufhebung der Zünfte beantragt, und feither befchäftigten ſich Staates 
männer und Schriftftellee mit Unterfuchungen über die Mittel und Wege, 
diefe Aufhebung ohne Verlegung mohlerworbener Rechte fo wie ohne Nady= 
theile für die Gewerbe und für die Confumenten zu bemwerfftelligen. Je mehr 
Licht die erweiterte Kenntniß der Gefege von der Erzeugung, dem Verlauf und 
der Verzehrung der Güter auf die Nachtheile des Zunftzwanges warf, defto 
mehr reiften die Plane zu einer Umgeftaltung des Gemwerbewefens. Als mit 
dem Fortfchreiten der Technik und mit der Anfammlung der Gapitale das 
Fabrikweſen ſich auszubreiten anfing, wurde daffelbe von den Regierungen als 
eine neue Quelle von Wohlftand und Macht mit ebenfo geoßem Jubel em⸗ 
pfangen und mit fo übertriebener Sorgfalt gepflegt, wie man jest vor ihrer 
großartigen Entwidelung und vor dem in ihrem Gefolge wachfenden Prole: 
tariat vielfach erſchrickt. Die Fabrikation aber gab den Ausſchlag, die Zünfte 
über Bord zu werfen. In Frankreich verfuchte e8 fhon im J. 1776 der Mi⸗ 
nifter Zurgot, geftügt auf die Lehren des phyſiokratiſchen Spftems (ſ. 
Politifche Dekonomie), allein noch waren die Intereffen des Hergebrachten 
zu mächtig und die Zünfte mußten wiederhergeftellt werden. Im Jahre 1791 
erfolgte ihre definitive Aufhebung. Mehrere deutfche Staaten, Preußen *), 
Baiern, Naffau nahmen mehr oder weniger duckhgreifende Aenderungen in 
der Verfaffung der Gewerbe vor und in der neueften Zeit (Ende Januar 
1847) hat Schweden das Zunftwefen aufgehoben. 

— B. Die Gewerbsfreiheit**). Im Gegenfage zum Zunftzwang 
befteht die Gemwerbefreiheit darin, daß die Ausübung eines Gewerbes nicht 
gebunden ift an eine beftimmte Zeit und Art der Erlernung, an eine Wan⸗ 
derzeit als Gehilfe, an eine Probe der Kenntniffe und der Gefchiclichkeit 
durch Fertigung eines Meiſterſtuͤcks und an die Zahl der bereits vorhandenen 
Gewerbsgenoffen. Die Freiheit ift der natürliche Zuftand, fie ift das Recht, 


*) Zn den Sahren 1810 und 1811. ©. den Artikel „Preußen“, mwo 
die Aufhebung der Zünfte unter den Mafregeln erwähnt ift, durch welche ber 
Auffhwung der Nation gegen die Fremdherrfchaft vorbereitet wurde. 

+) Vergl. wegen der Kit. Bd. VI. ©. 782 die dafelbft befindliche Anmerk. 
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welches feiner befondern Nachweifung bedarf; die Beſchraͤnkung der Freiheit 
dagegen muß als nothmwendig für die Erhaltung der Rechte Dritter oder für 
höhere Zwecke der Allgemeinheit betviefen werden. Die Freiheit ift aber 
weit verfchieden von Anarchie; fie findet ihre durch die Interefjen der Ge 
fammtheit gebotenen Schranken in dem Gefege. So haben auch die Gemerbe 
in bem Zuftande der Freiheit ihre Gefege in einer freien Gemerbeverfaffung, 
einer Gewerbeordnung, innerhalb deren fie ſich bewegen und ausbilden. 
Der Uebergang von dem Zwange zur Freiheit ift für die Gewohnheiten wie 
für die Intereſſen, welche fi unter Einwirkung des Erfteren gebildet haben, 
oft nicht minder peinlich, al8 umgekehrt der Uebergang von der Freiheit zum 
Zwange für die entgegengefegten Intereffen. Der Leibeigene, der fich hin: 
fort durch eigenen Fleiß ernähren fol, ſtraͤubt fih gegen die Wegnahme des 
Joches, unter dem ihn der Herr zwar prügeln durfte, aber auch füttern 
mußte; der freie Mann ſtirbt lieber, als er ſich einem ſolchen Joche beugt. 
Der Zunftgeift fürchtet Verderben und Hungertod, wenn dem MWetteifer 
von Fleiß und Gefchidlichkeit die Schranken geöffnet werden; wo Gewerbe: 
freiheit fo lange befteht, daß die Fleifchtöpfe Aegpptens aus dem Gebädht: 
niffe des jegt lebenden Geſchlechts verſchwunden find, da begreift man nidt, 
wie die Ausübung einer Thätigkeit als ein Vorrecht gelten Eönne, welches die 
Mitglieder einer Körperfchaft für ſich ausfchließlih in Anfpruch nehmen. 
Als die Zünfte entftanden und ſich ausbildeten, da mußten fie in fich ſelbſt die 
Macht fhaffen, um Perfon und Eigentum zu Ihüsgen, Gewalt abzumebs 
ren, ihre Intereſſen zu fördern; fie mußten ebenfo den Unterricht und die 
Vorbereitung zu der Gemwerbthätigkeit einrichten. Die Staatsgewalt richtete 
ihre Mittel und ihre Wirkfamkeit fat ausjchließlic) auf den Krieg. Der 
nügliche Tauſch des Eörperfchaftlichen Privilegiums und Zwanges gegen 
ftaatsbiirgerliche NRechtsgleichheit und Freiheit fegt voraus, daß die Gefammt- 
heit zu Gefegen und Einrichtungen vorgefchritten fei, welche das Recht des 
Einzelnen fichern und ihm die Gelegenheit bieten, fich zu einem nuͤtzlichen 
Mitgliede der Gefellfchaft je nady feinen Anlagen und Fähigkeiten auszu: 
bilden. — Nach Aufhebung des Zunftzwangs bleiben die Anordnungen des 
Staates, wodurch die Gefahren verhütet werden follen, welche bei manden 
Gewerben durch UngefhicdlichEeit oder Nachlaͤſſigkeit für Gefundheit, fr 
ben und Eigenthum der Bürger entftehen können; ebenfo die Sorge für regel- 
mäßigen Betrieb derjenigen Gewerbe, welche bie Gefellfchaft mit den unent⸗ 
behrlichften Verbrauchögegenftänden , befonders mit Lebensmitteln, verforgen. 
Es wird ferner gefordert, daß Jeder angebe, welches Gewerbe , eines ober 
mehrere, er treiben will, und dad Mittel hierzu ift ein Gewerbefchein (Pa 
tent), welcher auf ein Jahr oder auf längere Zeit gen wird. Die Ger 
buͤhr, welche für das Patent entrichtet wird, dient zugleich ald Gemwerbefteuer, 
doch nicht ausfchließlich, weil es ungerecht wäre, die Eleineren Gemerböleute 
ebenfo hoch zu beſteuern mie die größeren. Es find daher nicht nur die An 
fäge für einen Gewerbfchein verfchieden, je nach der Seelenzahl der Städte, 
fo daß auch bei der Ueberfiedlung von einer Eleineren in eine größere Stadt 
der Mehrbetrag nachzuzahlen ift, fondern es muß auch der Anfag mit 
Ruͤckſicht auf den Heineren Betrieb mäßig gegriffen fein, und es kann eine 
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verhältnigmäßige Befteuerung je nach dem Umfang des Gewerbsbetriebs 
noch weiter ermittelt werden, wobei die Zahl der Gehilfen, die Räumlichs 
keiten, das Betriebscapital u. f. w. ald Kennzeichen dienen. Für die Art 
und Weiſe fo mie für die Dauer der Vorbereitung beftehen Eeine Zwangs⸗ 
vorfchriften mehr; fie bleibt der freien Webereinkunft zwifchen den Eltern und 
den Vormündern des Lehrlinge und dem Meifter überlaffen, und es wird 
überhaupt keine Nachweiſung darüber verlangt, in welcher Weiſe das Ge: 
werbe erlernt worden ift. Ebenfo wenig finden Zwangsvorſchriften für die 
weitere Ausbildung der Gehilfen, namentlich hinfichtlic) des Wanderns flatt ; 
in der Sorge für das eigene Fortkommen liegt ein ſtarker Antrieb, Kenntniffe 
und Gefhidlichfeit auf dem geeignetften Wege zu erwerben. Dagegen fann 
Denjenigen, die ein Patent löfen wollen, freigeftellt werden, fich einer Prüfung 
zu unterwerfen, deren gutes Beftehn fie dem Publicum empfiehlt; es wird 
aber eine Prüfung gefordert bei folhen Gewerben, deren ungefchidte 
Ausübung leicht großen Schaden anrichten Eönnte, z. B. bei Apothekern, 
Färbern, Hufſchmieden, bei Bauhandwerkern, Schornfleinfegern u. dgl. — 
Der Uebergang von einem Gewerbe zu einem andern ift dann in den meiften 
Fällen an Eeine andere Bedingung gebunden als an die Löfung eines Patents. 
In den meiften Ländern, wo die Gemwerbefreiheit mehr oder minder vollftän- 
dig durchgeführt ift, wird der Betrieb mancher Gewerbe doch nody von einer 
Gonceffion, d.h. von einer Genehmigung der Staatsbehörde abhängig ge- 
macht, wie Buchdrudereien, Buchhandlungen, Wirthfchaften u. dgl. — 
Das Conceffionswefen läßt fi) nur bei wenigen Gemwerben und nur dann 
vertheidigen, wenn nach feften Principien, die auf dem wahren öffentlichen 
Intereſſe beruhen, verfahren wird. Allein e8 wird unbedingt verwerflich 
und führt zu weit bedenklicheren Mifbräuhen als das Zunftwefen, nicht 
nur in wirtbfchaftlicher, fondern auch in politifcher und moralifcher Bezie- 
hung, wenn es auf eine größere Zahl von Gewerben ausgedehnt und von dem 
Polizeiftante als ein Mittel gebraucht wird, Günftlinge zu bevorzugen, red» 
liche felbftftändige Männer fammt ihren Familien zu befteafen und ungluͤck⸗ 
Lich zu machen. Wenn mir zwifchen der Beibehaltung der Zünfte mit ihrem 
Zwange und zwifchen einer auf dem Conceffionswefen beruhenden Gewerbe: 
ordnung zu wählen hätten, fo würden wir erfleren als dem Eleineren Webel 
unbedenklich den Vorzug geben. Ueberhaupt wird bie Gewerbefreiheit ihre 
Vorzüge nur in folhen Staaten bewähren, wo freie Staatseinrichtungen 
beſtehen, unter denen ſich die menfchliche Thätigkeit ungehindert entfalten 
und Vereine wirken fönnen, um gemeinfame Intereſſen zu fördern. Wo 
aber die Polizeigewalt Alles zu meiftern und zu regeln gewohnt ift, da wird es 
bedenklich, berechtigte Körperfchaften, felbft wenn fie in andern Beziehungen 
ihre guten Zwede nicht mehr erreichen, aufzugeben, meil fonft der Einzelne, 
feiner legten Schutzwehr beraubt, der allmaͤchtigen Polizeigewalt auf Gnade 
oder Ungnade preisgegeben wird. Bei dem Uebergange von dem Zunft: 
zwange zur Gemwerbefreiheit find wohlerworbene Rechte zu achten, 3. B. die 
Inhaber verkäuflicher Meifterrechte zu entfchädigen, nach dem Preife, wel» 
ches ihr Recht im gefchloffenen Gewerbe zur Zeit der Aufhebung hatte. 
Solche Entihädigungen find zunaͤchſt aus dem Zunftvermögen, und, fo weit 


464 Gewerbe: und Fabrikweſen. 


diefes nicht zureicht, von den Gemeinden zu leiften, welche die Mittel entweder 
durch Umlagen auf alle Angehörigen oder von den neu zugehenden Gewerbe: 
leuten durch Beiträge zu erheben haben. So hat z.B. die Stadt Breslau 
im Jahre 1810 die Realrechte mit einer Summe von 1,165,320 Thalern ab: 
gelöft. Die Schulden der Zünfte find ebenfalls zu tilgen und terden vom 
Staate, twelcher die Aufhebung verfügt, übernommen , wie im Jahre 1822 
in Naffau gefchehen ift, mo die Summe fid) auf 8836 fl. belief. Weitere 
Uebergangsmaßregeln zur Befhwichtigung ſtarker Beforgniffe Eönnen darin 
beftehen, daß man anfänglic) nicht alle, fondern nur einzelne bisher zünftige 
Gewerbe, bei denen am wenigſten Bedenklichkeiten obmalten, ganz frei läßt, 
bei andern dagegen, wo ein zu großer Andrang in der erflen Zeit zu beforgen 
waͤre, vorerft nur eine beftimmte Anzahl neuer Bewerber jährlich zuläßt. In 
Paris z.B. war die Zahl der Fleifchbänke befchränkt und es ergab fich aus den 
Kammerverhandlungen von 1822, daß eine joldye mit 100,000 Franken und 
höher bezahlt wurde. Diefes Monopol vertheuerte die Fleifchpreife nachgewie⸗ 
fenermaßen faft um das Doppelte und hatte, in Verbindung mit dem Dctroi, 
bewirkt, daß der Fleifchgenuß beinahe um ein Drittheilabgenommen hatte. Im 
Sahre 1825 wurde befchloffen, daß von 1828 an die Zahl der Fleiſchbaͤnke 
durch neue Sonceffionen bis zu 100 jährlich vermehrt werden folle. Am bie 
Ertheilung derfelben waren als Bedingungen die Nachweifung gehöriger Ge 
werbskenntniß und eine Caution von 3000 Franken geknüpft ; mer drei Tage 
lang den Betrieb einftellte, dem fol die Conceſſion ein halbes Jahr lang ent: 
zogen werden. Die Gewerbefreiheit ift am beften geeignet, das durch den 
Zunftzwang geftörte naturgemäße Verhältniß des Angebots zur Nachfrage her⸗ 
zuftellen. Die Mitbewerbung erweitert fi, wo die Gelegenheit zum Abfag 
zunimmt, oder buch Vervollkommnung und billigere Preife der Waaren jo 
wie durch erhöhte Thätigkeit und Gefchidlichkeit weiter ausgedehnt werden 
ann ; fie vermindert fich leichter, wo der Gewerbsmann nicht in fein Hand 
werk eingebannt ift, fondern zu einem anderen Gefchäfte Leicht übergehen 
kann , fobald das feinige ihm nicht mehr ernährt. Die Beforgniß vor Weber: 
fegung der Gewerbe al Folge der Aufhebung des Zunftzwangs ift nicht im 
herem Grade gerechtfertigt als bei den Zünften felbft, wo die vorhandene An: 
zahl der Meifter, wie die Erfahrung lehrt, ebenfalls zu groß werden fann, 
fobald Einzelne mit größerem Capital und vielen Gehilfen das durch ihre 
Gefchidlichkeit erworbene Zutrauen der Sonfumenten ausbeuten, ober fobald 
ſich die Fabrikation der bisher handwerksmaͤßig verfertigten Gewerbswaaren 
bemächtigt und fie durch den Handel abfegen läßt. Ja es zeigt die Statiflik, 
daß in gewerbefreien Ländern die Zahl der Gewerbtreibenden in ben. me 
Zweigen nicht nur nicht größer, ſondern häufig geringer iſt im Verhaͤltniß 
der gefammten Bevölkerung, als in ſolchen Rändern, die noch an den Zunſt⸗ 
einrichtungen hängen. Diefe find auch — mie oben fchon bemerkt — kein 
wegs mehr geeignet, durch ihre Vorſchriften über Lehrzeit, Manderjahte und 
Meifterftüd eine tüchtige Ausbildung zu gewährleiften, und es find babe 
auch bie Befürchtungen ungegründet, daß durch ihre Aufhebung bie Geiwerd 
in Verfall gerathen Eönnten. Ein gründlicher Kenner, Chaptal, erklät 
daß feit Aufhebung der Zünfte alle Zweige der Snduftrie in —* vor: 
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angefchritten find,und es liegt gewiß in der freien Mitbewerbung, in der 
Nothwendigkeit, fich duch Thätigkeit und Kenntniſſe auszubilden, ein flär- 
kerer Antrieb zu tüchtiger Vorbereitung, als in dem alten Scylendrian. Der 
Erfindungsgeift wird durd) den allgemeinen Wetteifer geweckt, während ihm 
die Zünfte oft Hinderniffe in den Weg legten. Say erzählt z. B., daß James 
Watt für feine Verſuche, die zur Erfindung dee Dampfmafchine führten, im 
Sahre 1756 eine Feine MWerkftätte einrichtete; bie Zünfte erhoben Ein- 
ſprache und wollten die Werkftätte fchließen ; da legte fich die Univerfität in’s 
Mittel, ernannte Watt zu ihrem, Ingenieur und räumte ihm ein Local zu 
feinen Arbeiten ein. Argand , der Erfinder der nach ihm benannten Rampen, 
hatte mit den Zuͤnften der Blechner und Schloffer zu kaͤmpfen, welche das aus- 
ſchließliche Recht, Lampen zu verfertigen, in Anfpruch nahmen und den „Pfu— 
ſcher“ bei dem Parlamente verflagten. Lenoir, ein berühmter Verfertiger 
mathematifcher und phyſikaliſcher Inſtrumente hatte emen Kleinen Ofen 
hergerichtet, um für feine Modelle Metall zu gießen; die Gießerzunft zer- 
«ftörte den Ofen und Renoir mußte ſich an den König wenden, um ihn wieder 
herftellen zu dürfen. Die Unterdruͤckung der Kleinen Unternehmer durch bie 
großen endlich iſt nicht eine Folge der Aufhebung des Zunftzwanges, denn 
die Klagen daruͤber find nicht minder laut, wo neben ber großen Induſtrie 
noch die Fünfte beftehen. Die Fortfchritte der Technik und die Anwendung 
geoßer E apitale auf den Gewerbebetrieb führt zu Aenderungen inden Gewerbes 
verhaͤltniſſen, welche durch die Zunfteinrichtungen nicht abgewendet werden 
förnen, falls ſich ein Land nicht ausfghließen will von einer neuen Quelle von 
Wohlſtand und Macht, deren Erzeugniffe ihm alsdann aus andern Ländern 
zufließen und im Handel erfiheinen. Wohl aber erleichtert die Gewerbe— 
freiheit den Eleinen Gewerben die Mittel und Wege, jenen Veränderungen zu 
folgen und fich neben denfelben zu halten. Gewerbe von rein örtlicher Natur, 
wie die Bauhandwerke, Mesger, Bäder, Anftreicher, haben ein Feld, wel: 
ches ihnen die Fabrikation nicht nehmen kann. Andere erhalten fich neben 
demfelben, weil der Fabrikant fich nicht nad) dem Gefhmad und den Nei- 
gungen des Einzelnen richten, die für den unmittelbaren Gebrauch feiner Er- 
zeugniſſe nöthigen legten Verrichtungen nicht beforgen, aud) die Ausbefferun: 
gen nicht vornehmen kann. Darum wird es, ungeachtet der fabrifmäßigen 
Berfertigung von Holz: und Metallarbeiten, Uhren u.dgl. immer noch Arbeiten 
für Uhrmacher, Schloffer, Buͤchſenmacher und Schreiner geben. Endlich 
giebt es auch Handwerke, welche zwar einen Theil ihrer Erzeugniffe der Fa— 
brifation überlaffen müffen, aber durch erhöhte Kunftfertigkeit vervollkomm⸗ 
nete Producte liefern Eönnen, welche ihnen reichlichen Erſatz gewähren und 
ihr Beftehen fichern. — Es ift im Eingange erwähnt, daß die Freiheit nicht 
gleichbedeutend ift mit der Bereinzelung. Nach Aufhebung einer auf Zwang 
begründeten, Eaftenmäßigen Verbindung, welche in den Drganismus des 
modernen Staates nicht mehr paßt und die bei ihrer Entftehung und Aus: 
bildung vorgefegten Zwecke nicht mehr erreicht, wird das Bedürfniß des Zu: 
fammenwirfens, gepaart mit Einficht und Gemeingeift, freie Gewerbvereine, 
die Zünfte der neuen Zeit, zu gründen im Stande fein. Ein folder Verein 
kann mehrere einander ergänzende oder mit einander in Verbindung flehende 
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Gewerbe umfaffen. Er wird zu Anftalten und Einrichtungen für gute 
Vorbereitung und weitere Ausbildung mitwirken, alfo zue Einführung 
von Gewerbfehulen, Anfhaffung von Schriften und Modellen; er wird 
die Behandlung und Unterweifung der Lehrlinge beauffichtigen, wandernde 
Gefellen, Eranfe, arme und arbeitsunfähige Angehörige, ihre Wittwen und 
Maifen unterflüßen, die Intereſſen der Mitglieder bei der Gemeinde und 
den Staatsbehoͤrden vertreten. In ſolchen Vereinen waͤren zugleich die er 
mente gegeben zu einer weiteren Entwidlung der Arbeitsverhältniffe, 
einer Organifation der Arbeit, gegenüber den Nachtheilen, ———— 
Aller gegen Alle und der übermächtigen Concurrenz der großen Capitale gea er 
den einzelnfiehenden Eleineren Unternehmer. In einem beflimmten 
Eönnten alle Beftellungen angenommen und fertige Waaren zum Verkaufe 
ausgeftellt werden, mozu wir in den Induftriehallen mehrerer Städte die 
Anfänge fehen ; die Arbeit Eönnte unter die Vereinsglieder vertheilt und bei 
dem Zuſammenwirken Vieler die Vortheile der Arbeitstheilung in dem Hand: 
werksbetrieb in ausgebehnterem Maße benust werden, ald es da ber Fall ift, 
wo jeder Meifter und Gehilfe bald diefes bald jenes Geſchaͤft vornimmt, durch 
den Wechſel der Vorrichtungen und Werkzeuge Zeit verliert und nicht in allen 
Zweigen gleiche Vollkommenheit erzielen kann. Doch, was jetzt noch als 
ſociales Problem die Denker beſchaͤftigt, das wird der Drang der Umſtaͤnde 
praktiſch machen. — Der Schutz, welchen der Zunftzwang auch dem Un⸗ 
—J—— und Traͤgen gegen die Mitbewerbung Dritter zu gewaͤhren ſucht, 
bleibt bei der Gewerbefreiheit Denjenigen allein vorbehalten, welche etivas 
Nügliches zuerft Hervorbringen. Die Erfindungspatente find bie ein 
zige Beihränfung der Mitbewerbung , welche im Intereſſe der * 
den Eifer zu Verbeſſerungen rege haͤlt, indem der Erfinder die? 
die Vortheile ſeiner Erfindung eine Zeit lang ausſchließlich zu benutze 
letztere zur allgemeinen Kenntniß gebracht oder dem —— ꝛi 
uͤberlaſſen wird. Erfindungspatente werben für neue Erze 
oder fuͤr ein neues Verfahren zur vortheilhafteren Verfertigun 
und geben ihrem Inhaber das ausſchließliche Recht, für eine | 
Zeit das von ihm erfundene Verfahren anzuwenden oder die ne 
niffe zu fertigen und zu verkaufen. Jeder Eingriff in diefes Vorrecht 
beftraft. Die Staatsbehörde, welche ein folches — — it, bi 
die Zweckmaͤßigkeit der Erfindung nicht zu prüfen, da die © zeſammthei 
hierbei kein Intereſſe hat, und ein Urtheil darüber mit Zuverlaͤſſi 
nicht gefaͤllt werden kann; dagegen iſt zu unterſuchen, ob bie € S 
ift, aucd wird Jeder zum Beweiſe einer behaupteten Priorität 3 
Zeigt fich ein Product als ſchaͤdlich für die Gefundheit der Cor 
fo ift das Patent aufzuheben. Der Nichtgebraud) in einer 
zieht ebenfalls den Verluft nad) fih. In England fommen 
patente feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts vor; fie we 
Amerika nicht auf länger als 14 Jahre ertheilt und die $ 
Ihwören , daß ihres Wiſſens ihre Erfindung oder ihr 2 
In Baiern, Preußen und Defterreich ift die laͤngſte Da 
patents 15 Sabre; ; in Frankreich werben fie * 6, 10u 
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Bon 1791 bis 1836 wurben in Frankreich) 9534 Erfindungspatente gegeben, 
im Jahre 1836 allein 405; in England betrug ihre Anzahl jährlich im 
Durchſchnitt von 1781 bis 1800 — 63; in diefem Jahrhundert ift die 
Durchſchnittszahl über 100 geftiegen; in Defterceich ift fie noch bedeutender 
(von 1821 bie 1825 durchſchnittlich 180). 

(3u S.819 unten.) Unter den neueren Beftrebungen, die Lage ber 
Sabrikarbeiter zu verbeffern‘, verdienen die ausdauernden Bemühungen des 
9. Fiel den, Parlamentsmitglied für Oldham, einer ehrenvollen Erwaͤh— 
nung. MWie alljährlich, feit feinem Eintritte in das Parlament, fo brachte 
er zulegt in der Sigung bes Unterhaufes vom 26. Januar 1847 eine Bill 
ein, welche, in Anbetracht der geringen Gunft, womit Vorfchläge zur Eins 
mifhung der Staatsgewalt in die Bedingungen der Gewerbsthätigkeit dort 
aufgenommen zu werden pflegen, die Mäßigkeit ihrer Forderungen fchon in 
ber Benennung „Zehnſtundenbill“ zu erkennen gab. Er fchlug vor, daß 
vom 1. Mai 1847 an die Arbeitszeit in den Fabriken für Perfonen unter 18 
Jahren auf wöchentlich 63 Stunden, vom 1. Mai 1848 an auf 58 Stunden 
beftimmt werden foll. Er erinnerte daran, daß im Jahre 1833, als die Skla⸗ 
ven in den weftindifchen Golonien mit einem Opfer von 20 Millionen Pfund 
Sterling emancipirt wurden, die Arbeitszeit für die Neger auf 45 Stun: 
ben feitgefegt ward, alfo 13 Stunden weniger, als er für die Kinder ber eng- 
lifchen Proletarier verlange. Er erinnerte an die Worte von Sir. Robert 
Peel's Vater, daß ohne den nöthigen gefeglichen Schug für Leben und Geſund⸗ 
heit der Arbeiter das verbefferte Mafchinenmwefen der härtefte Fluch Englands 
werden würde. Er führte aus amtlihen Berichten Zahlen und Zhatfachen an, 
welche ein furchtbares Bild der Verwahrloſung in ben Arbeiterfamilien ents 
hüllten. So heißt es z. B. in dem Vierteljahrsberichte des Generalregiftrators 
der Geburten, Sterbfälle und Ehen: „Die Ueberfichten des abgelaufenen 
Vierteljahrs beweiſen, daß nichts Wirkfames zur Abwendung der Seuchen, 
der Leiden und Sterbfälle, mwodurd fo viele Zaufende meggerafft werden, 
gefhehen ift. Die WVerbefferungen tragen meiltens einen oberflächlichen 
Charakter und dringen nicht in die Wohnungen und die Lebensweiſe des 
Dolkes. Die Wohnung und die Kinder eines Arbeiters Eönnen nur durch die 
emfige Thätigkeit einer unterrichteten, fleißigen Frau reinlich und gefund er: 
halten werden, wie Jeder weiß, der dem Gegenftand einige Aufmerkſamkeit 
gewidmet hat. Dies wird in Lancafhire überfehen, mo die Frau oft fern vom 
Haufe in Arbeit fteht. Die Folge ift, daß Taufende, nicht nur Kinder, fon» 
dern auch Männer und Weiber an Seuchen fterben, die früher aus den naͤm⸗ 
lihen Gründen in Kafernen, Lagern, Gefängniffen und Schiffen fo große 
Verheerungen anrichteten. In Mancheſter ftarben in fieben Jahren 13,362 
Kinder über die Zahl der natürlihen Sterblichkeitsverhältniffe. Diefe 
Heinen Kinder, in unreinlihen Wohnungen und ungejunden Straßen auf: 
gezogen, wurden Tage lang von ihren Müttern allein gelaffen, um, durch 
Dpium beruhigt, die ſchaͤdlichen Dünfte zu athmen; von tödtlicher Krankheit 
befallen, ftarben fie unter peinlichen Leiden ohne Ärztliche Hilfe, welche doch, 
wie bie Hoffnung, Jedem zu Theil werden follte; aber der Arzt wird entwe⸗ 
der gar nicht oder zu fpät gerufen.” — Heren Fielden’s Bitl durfte zwar 
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zum erften Mat verlefen werden, allein bied wurde nur Anftands halber ge 
ftattet, und die Stimmung des Haufes zeigte wenig Hoffnung, daß fie zum 
Gefeg erhoben werde. Die Times erklärt die geringe Theilnahme an dem 
Schickſale der zahlreichen Glaffe der Fabrikarbeiter duch ihre Iſolirung von 
den Übrigen Glaffen der Gefellfchaft mit Ausnahme der Unternehmer. Der 
Landwirth weiß nichts von ihnen, als was er bei einer gelegentlichen unan- 
genehmen Reife nad einer Fabrikſtadt erfährt, oder aus der befchmerlichen 
Lectuͤre von Parlamentsberichten. Er Eennt fie nur als Geichöpfe, die fein 
Kicchfpiel los geworden ift. Sie finden daher Feine Theilnahme bei ben 
Landwirthen. ine dreifache Mauer fcheidet fie von der Maffe der Unter: 
nehmer. Der Eigennug erhebt feinen maſſiven Wall, um ihre Lage zu ver- 
bergen, ihre Klagen zu erftiden. Und als ob der Eigennug nicht hinreichte, 
um feine Zwecke zu erreichen, predigt auch noch die Nationalötonomie gegen 
die Bitten und Befchwerden über den Text des laissez aller. Allein die wahre 
Nationalökonomie ift nicht gleichgültig gegen das Wohlbefinden, die Gitt- 
lichkeit und die Gefundheit des Volkes. Wenn das Syſtem des laissez faire 
die unbedingte Lehre der Nationalötonomie wäre, dann hätte das gegenmär: 
tige Jahr Über vielfache Verlegungen derfelben zu Elagen (die Unterftügungen 
für Irland). Die Nationalötonomie wiberfegte ſich nicht einer Befchräns 
kung der Negerarbeit; fie verwirft nicht die Anordnungen zur Verbeſſerung 
der Gefundheit in den Städten, zur Beſchraͤnkung ber Arbeit in den Berg: 
werfen, zue Unterdruͤckung lafterhafter Gewohnheiten und Launen, zur fitt- 
fichen Bildung des Volkes. Warum follte die Nationalöfonomie Einwen- 
dungen machen gegen Maßregeln zur Verhinderung ungebührlicher und unge 
funder Befchäftigung von Weibern und Kindern? Zmeifelt Jemand, daß eine 
tägliche zwötfftündige Einfperrung in Fabrikraͤumen für Kinder unter 10 Jah⸗ 
von ungebührlich und ungefund ift? Behauptet Jemand, daß die Abweſenheit 
der Frauen von ihrem natürlichen Wirfungskreis, der Wohnung, Zag für 
Tag, die Rückkehr fpät am Abend, zu fpät, um ihre Kinder zu warten, ihr fei- 
her Ausgang, zu früb, um die Wohnung rein zu halten, keine ſchlimmen ol: 
gen habe, die fic weit über die Näume der rauchigen Fabrik oder des ſchmuzi⸗ 
gen Wohnzimmers erſtrecken? Wenn Jemand daran zweifelt, ſo gehe er nach 
dem Norden, beſuche Mancheſter, Stockport, Oldham, Bradford und an 
dere Sammelpunfte einer gefchäftigen , aber Menfchen zeritörenden Indu⸗ 
ſtrie. — (Man vergleiche auch die Artikel: Kommunismus und Socialigmuß, 
und Organifation ber Arbeit.) 

Glarus. Seit die auf der Grundlage ber allgemeinen ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Freiheit und Gleichheit errichtete Verfaffung vom 2. October 1836 
gegen die hartnädige Oppofition einer hierarchifch=Eatholifchen Minderheit 
ducchgefegt ift, hatte diefer Eleine Canton — mit einem Flächenrdume von 
12 bis 13 Quadratmeilen und einer Bevölkerung von etwa 30,000 Bewoh⸗ 
nern, von der nahe £ Reformirte und nur etwa 4 Katholiken find — feine 
friedliche und gedeihliche Entwicklung. Selbft die politifch = confeffionellen 
Streitigkeiten der legten Jahre, wodurch andere Theile der Schweiz aufs 
Tiefſte erfchüttert wurden, ließen in den Alpenthälern. von Glarus bis jetzt 
nur ſchwache Spuren zuruͤck. Und dies gefchah in einem Staate, ber wohl 


die vollftändigfte Demokratie der Welt ift; zum wiederholten Beweiſe, daß 
Wirren und Unruhen nicht durch Gewährung der Forderungen der Freiheit 
und Rechtsgleichheit erzeugt werden, fondern nur durch Wermeigerung und 
unzeitigen Widerftand. Wichtige Gefeße haben in den legten Fahren das 
Gemeindeweſen trefflich regulirt und im Juni 1839 find zweckmaͤßige Beſtim⸗ 
mungen Über Erneuerung, Verzichtleiftung und Verluft des Land und Tag⸗ 
wenrechts *) getroffen worden. Zum Entwurf eines glarnerifchen Strafgefeg- 
buches ift feit 1846 eine Commiffion niedergefegt. Auch wurde im Jahr 
1842 eine friedlich verlaufene Verfaffungsrevifion zu Stande gebracht. Die 
hierdurch bewirkten Veränderungen find jedoch im Ganzen unbedeutend. Die 
vevidirte Verfaffung war in der Art auf vier Fahre angmommen worden, daf 
vor Ablauf diefer Zeit Bein Antrag auf Aenderung zuläffig fein und daß fie wei- 
tere vier Jahre in Kraft bleiben follte, wenn fih im Jahr 1846 die Lande: 
gemeinde für feine neue Revifion ausfprechen würde. Wirklich zeigte ſich in 
diefem Jahre kein Bedürfniß einer nochmaligen Reform; allein gleichwohl 
Täßt es ſich keineswegs als zweckmaͤßige Beftimmung betrachten, daß die 
Möglichkeit der Verfaffungsrerifion an ben Ablauf einer beftimmten, wenn 
gleich nicht fehr lange dauernden Frift gefmupft iſt. In den meiften ande: 
ren Cantonen ber regenerirten Schweiz hat man e8 in neuerer Zeit mit Be: 
feitigung ber Revifionstermine für paffender erachtet, die Möglichkeit einer 
theilweifen Reform der Verfaffungen an feine fefte Zeit mehr zu binden, 
fondern fie von den ihr Biel fich felbft fegenden Beduͤrfniſſen des öffentlichen 
Lebens abhängig zu machen. Hatte doch die Erfahrung gelehrt, daß fid, 
die Unzufriedenheit der Parteien mit den beftehenden Verhältniffen oft in fol 
chen Grabe anfammelte, um die voraus beftimmten Zeiten der Verfaffungs- 
vevifion für mehrere Cantone zu hoͤchſt Eritifchen Perioden zu machen, wo: 
durch diefe mit Unruhen bedroht und hier und da felbft in ihrem Beftande ges 
fährdet wurden. Dagegen war es eine wahre Verbefferung im Jahr 1842, 
daß im Verhältniffe zu dem ziemlich überflüffigen Rathe der Gefchäftskreis 
der früher aus 11, jest aber aus 9 Mitgliedern beftehenden Standescom: 
miſſion, als der die laufenden Gefchäfte beforgenden NRegierungsbehörde, 
erweitert worden iſt; und daß man zugleich auf einige Reduction des ge: 
richtlichen Perfona!s bedacht war. Mit diefer letzteren Beftimmung tft indeß 
ein Hauptübel, an dem zumal die Fleineren Gantone leiden, zwar vermindert, 
aber keineswegs befeitigt worden ; und noch immer iſt namentlich in Glarus 
die Zahl der Staats- und Gemeindeämter fo groß, daß es trotz der aud) 
in der Schweiz herrfchenden Aemterfucht ſchon an Bewerbern und mehr nod) 
an fähigen Männern fehlte, die ihrem Amte in jeder Weife gewachfen wa— 
ven. Dies erklärt ſich übrigens aus der Eiferfucht des Volks auf feine Frei: 
heit, das eine Garantie derfelben in der alle örtlichen Intereffen möglichft ver: 


*) Die 17 politifchen Gemeinden und Wahltagwen find zu unter: 
fcheiden von den glarner Bermwaltungsgemeinden, wofuͤr gleichfalls das 
Wort Tagwen gebraucht wird. Für die Lesteren find die 15 alten Tagwen oder 
Zagwengemeinden beibehalten worden. Oft trifft der Umfang eines Taͤgwen mit 
dem einer politifchen Gemeinde zuſammen; in einigen Fällen aber enthält eine 
politifhe Gemeinde mehrere Tagwen. 
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tretenden und fich gegenfeitig controlivenden größeren Menge ber Staatöbie: 
ner findet. Auch läßt man es ſich überhaupt in der Schweiz fehr angelegen 
fein, der Entftehung eines eigentlihen Beamten ftandes, mit befonderen 
Standesintereffen und mit bureaufratifhem Dünfel und Vorurtheilen , fo 
viel als möglich vorzubeugen.- Indem aber die meiften und gerade die wich⸗ 
tioften Aemter nur auf kürzere Zeit verliehen merden und damit nur geringe 
oder gar feine Befoldungen verbunden find, finden ſich die wenigften Beru⸗ 
fenen im Stande, ihren bürgerlichen Beruf dem öffentlichen aufzuopfern; 
und fchon darum ift man genöthigt, für den Staatsdienft eine ungewoͤhnlich 
große Theilung der Arbeit eintreten zu laffen. Zugleich bringt es dieſes Sy⸗ 
ftem mit ſich, daß bei der Verleihung der Aemter die Reicheren vor den Aerme⸗ 
ten berüdfichtigt werden müffen. Ohne die Vortheile defjelben aufzugeben, 
würden fich feine Nachtheile fchmwerlich anders vermeiden laffen als durch 
größere politifhe und adminiftrative Gentralifation des gefammten eidgenöf: 
fifhen Staatenmwefens. * 
Die Verfaſſung von Glarus gehoͤrt gleich derjenigen der Urcantone 
und der beiden Appenzell zu ben abſolut-demokratiſchen, wonach der zur 
Landsgemeinde berufenen gefammten Staatsbürgerfhaft die unmittelbare 
Ausübung der wichtigften Hoheitsrechte zufteht. Mehr aber als in allen 
anderen Gantonen diefer Art hat man es in Glarus verftanden, die neueren 
Principien einer geläuterten Politif zur Anwendung zu bringen und auf diefe 
Weiſe die noch rohe Form der abfoluten Demokratie zu veredeln. Dies gefchah 
zumal durch eine zweckmaͤßige Trennung der politifchen Gewalten, befon- 
der& der vollziehenden und der richterlichen, ohne daß man doch das Princip 
ber Gliederung bis auf eine ſchaͤdliche Spige getrieben hätte. Wie breit gleich 
wohl die Bafis geblieben ift, auf welcher die fouveräne Volksherrſchaft ruht, 
dafuͤr mögen — zur Ergänzung des Hauptartikels über Glarus und mit Be 
rüdfichtigung ber Veränderungen durch die Revifion von 1842 — hier noch 
einige Belege angeführt werden. Activbürger und zur Landsgemeinde beru⸗ 
fen ift jeder in bürgerlichen Ehren ftehende „Landmann“ ſchon nad) zurüds 
gelegtem 18. Jahre. In die Competenz der Landsgemeinde fallen alle entfcheis 
dende Beitimmungenin Beziehung auf Verfaffung umd die gefammte Geſetz⸗ 
gebung; die Oberaufficht über die Landesverwaltung, weshalb der Lande: 
gemeinde jährlich, eine Weberficht der Landesrechnung und des Standes ber 
übrigen Landesverwaltung vorgelegt wird; in Beachtung der Bundespflicht 
die Entfcheidung über Krieg und Frieden, über Bündniffe und alle nicht 
duch ausdrüdliche verfaffungsmäfige Beftimmung einer anderen Behörde 
vorbehaltenen Verträge mit eidgenöffifchen Ständen oder auswärtigen Staas 
ten; die Wahlen der Mitglieder der Regierung und der Gerichte; die Errich⸗ 
tung und Aufhebung Öffentlicher Beamtungen und die Feſtſetzung der Beſol⸗ 
dungen ; alle hoheitlichen Verfügungen über Staatsgüter, Regalien, Münz, 
Maß und Gewicht; das Steuerwefen und alle Verfügungen, welche bie zur 
Beſtreitung der Randesausgaben erforderlichen Mittel betreffen; die Ent 
ſcheidung über alle Anftalten, Bauten und Anfchaffungen, deren Koften die 
Summe von 2500 Gulden überfchreiten, außerordentlich dringende Um⸗ 
fände und Bebürfniffe vorbehalten; die Ertheilung und Erneuerung des 
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kLandrechts. Dagegen hat die Landsgemeinde Fein Recht, auf die von dem 
übrigen Behörden innerhalb ihrer Competenz erlaffenen Erkenntniſſe und 
Urtheile einzutreten. Auch berathet und entfcheidet fie einzig, nah Maß⸗ 
gabe eines Reglements, über die im Landsgemeinde: Memorial enthaltenen 
Artikel und Gutachten des Landraths, indem fie jedoch mit Stimmenmehrheit 
die an fie gelangenden Anträge annehmen, abändern, verwerfen, oder zur 
nohmaligen Begutachtung und Erledigung an den dreifachen Landrath zus 
rüdweifen kann. Diefe jehr wohlthätig wirkende Inftitution des Landeges 
meinde » Memorials in feiner jegigen vervollkommneten Geftalt findet ſich 
in keinem der anderen abfolutsdemofratiichen Cantone. Daffelbe wird jähr- 
lich vom dreifachen Landrathe gebildet und vier Wochen vor der im Mai ab: 
zuhaltenden Landsgemeinde in 1000 bis 1500 gedrudten Exemplaren dem 
Volke mitgetheilt. Nicht nur die Behörden, fondern jeder jtimmfähige 
Landmann hat das Recht, Vorfchläge zu Gefegen und hoheitlichen Be— 
ſchluͤſſen an das Landsgemeinde: Memorial zu geben; und zu diefem Zwecke 
werden jährlich im Januar die Behörden und das Volk öffentlich aufgefordert, 
ihre VBorfchläge innerhalb 14 Tagen der Behörde einzugeben. Die Eingaben 
muͤſſen ſchriftlich verfaßt, die Anträge beftimmt geftellt , mit den Erwaͤgungs⸗ 
gründen begleitet und vom Eingeber unterzeichnet fein. Sie werden vom 
dreifachen Landrathe geprüft und nöthigenfalls erſt an befondere Sommiffionen 
geroiefen, wozu auch fachkundige Männer außer feiner Mitte beigegogen wer: 
den koͤnnen. Die als erheblich und dringlich erkannten Anträge werden mit 
dem Gutachten des Landraths dem Memorial einverleibt. Aber aud) die für 
unerheblich erklärten müffen unter einer eigenen Rubrik, jedoch ohne Gut- 
achten, in das Memorial aufgenommen werden. Weber Anträge der legteren 
Art wird nur auf befonderen Vorſchlag an der Landsgemeinde eingetreten, 
fo daß diefe entweder ihre fofortige Ablehnung oder ihre Begutachtung für das 
folgende Jahr beſchließt. Im Canton Glarus fteht aljo die Jnitiative der 
Geſetzgebung, wie dies freilich nur in einem Eleineren Staate ausführbar ift, 
in möglichft großem und zugleich in zweckmaͤßig bemeffenem Umfange allen 
Staatsbürgern zu. 

Sede Confeffion hat nach der Verfaffung ihrer Kirche und unter Auf: 
fiht des Staats ihre confeffionellen Angelegenheiten felbft zu beforgen und 
ſtellt fich zu diefem Zwecke einen eigenen Kicchenrath auf. Die Geiftlichen 
beider Confeſſionen, die in allen bürgerlichen Beziehungen, in Civil- und 
Sriminalfachen unter den Gefegen und Gerichten des Landes ftehen, werden 
von den Kirchengemeinden gewählt. Nach Auflöfung des Bisthums Con: 
flanz war der Eatholifhe Theil von Glarus durch ein päpftliches Breve, 
ohne Berathung und Zuftimmung der politifchen Behörden diefes Canton: 
theils, dem Bisthume Chur proviſoriſch zugetheilt worden. Der Streit, den 
der Bifhof Boffi von Chur wegen dem der Geiftlichkeit den Landeseid auf: 
legenden $.74 der VBerfaffung erhob, hatte am 19. April 1838 zu einer Auf: 
hebung der proviforifch beftandenen Verbindung mit dem Bischume Chur 
geführt, wogegen jedoch der Bifchof und der päpftliche Nuntius Proteflation 
einlegten. Erſt nach dem Tode Boffi’s wurde durch einen vom dreifachen 
Landrathe am 22. Auguft 1844 genehmigten Vertrag ber proviforifche 
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Miederanfchluß von Glarus an das Bisthum Chur beſchloſſen; und zugleich 
wurden die Eatholifd Jen Geiftlihen zur Eidesteiftung verpflichtet, nachdem 
der Landrath die frühere Erklärung der Landsgemeinde vom 9. Zuli 1837 
wiederholt hatte, „Daß er mit der Forderung der Eidesleiftung der katholiſchen 
Priefter nichts zu begehren beabfichtige, was der Fatholifhen Religion und 
den Mechten der Kirche entgegen wäre.” Kam es feitdem zu keinem hef⸗ 
tigeren Streite zwiſchen den beiden Eonfeffionen, fo verfäumte doch die Alles 
beachtende Politif der ultramontanen Partei feines ihrer gewöhnlichen Mittel, 
um den Hader von Neuem anzufachen und das Netz ihres verderblichen Ein: 
fluffes über die friedlichen Thäler von Glarus auszufpinnen. Nicht nur 
wußte man den größerien Theil der glarner Katholiken zu einer Betheiligung 
am den Petitionen fü Herftelung der aufrührerifchen Klöfter des Aargaus 
zu beftimmen ; fonderrt man flößte ihnen aud) das Gelüfte ein zur Berufung 
einer Sefuitenmiffion aus dem benachbarten Schwyz nach der katholiſchen 
Gemeinde Näfels. Diele Vorhaben der Gemeinde veranlaßte einen Be 
ſchluß des Raths vom 20. Juli 1840, wornach zur Erhaltung von Ruhe 
und Eintracht im Lande und zur Fernhaltung von Allem, was das gegen: 
feitige Vertrauen der Landleute beider Gonfeffionen fören koͤnne, die Bulaf: 
fung von Miffionären in Mäfels verweigert wurde. Allein bald fuchte bie 
Sefuitenpartei ihre Zwecke auf andere Weife durchzuſetzen. An die beabfid- 
tigte Errichtung einer Urmenanftalt in Näfels Enhpfte man den W ‚einer 
Berufung barmherziger Schweftern, die fo häufig die Affiliirten der Gefell 
ichaft Jefu find und vom diefer als weibliche Quartiermacher vorausgefendet 
werden, um dem weiteren Eindringen des Ordens die Wege zu bereiten. At 
die Zulaffung der barmherzigen Schweftern wurde vom Rathe faft einflim 
mig verweigert. Dagegen hat die Gemeinde Näfels Proteftation erhobe 
und noch ift die Frage nicht definitiv entfchieden; doch erwartet man, da 
die Behörden von Glarus ihre Pflicht erfennen und den gefährlichen Um 
des Jeſuitenordens ſchon in den erften Anfängen mit Feſtigkeit wide 
werden. ze. 
Dient die Gefchichte des Cantons Glarus in den legten Jahren zu Be 
Lege dafür, daß ſich die Erhaltung der Ruhe und Ordnung ſehr wohl m 
ber auggedehnteften demofratifcyen Freiheit verträgt, fo zeigt fie doch zu ch, 
daß nur duch die freieften politiichen Formen jenen focialen Mipftände 
nicht vorgebeugt wird, die aus der ungleichen WVertheilung des Befiges m 
Erwerbs mit Nothwendigkeit entfpringen. Auch in den unfruchtbar 
lern von Glarus hat ſich die große Induftrie angefiedelt und zumal im 
mirten Theile des Cantons den Wohlftand im Ganzen betraͤchtlich ei 
aber zugleich die Spaltung der Bevölkerung in eine verhältr fr naͤßig 
Amahl wohlhabender oder reicher Fabrikherrn und in eine Maſſe bin 
abhängiger und verfümmerter Arbeiter hervorgerufen. Auch dort | 
fich im Sntereffe der mit dem Auslande zu beftehenden Goncurt 
jelbft die Hoffnungen. auf die Eünftigen Gefchlechter im Kei 
und den heillofen Mifbräuchen einer übermäßigen Anſtrengung 
in den Fabriken ſchweigend zuzufehen. Als man endlich im Sal 
den fchlimmften Mifbräuchen wenigftens einige Schranken fegen wo 
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ſchon die Beforgniß: vor einem Eingriff in die Probuetion und vor einer dar- 
aus entftehenden Nahrungsiofigkeit fo hoch geftiegen, daß nicht blos Fabrik⸗ 
beren, fonderm auch Fabrikarbeiter gegen jede Befchränkung der Arbei 
der Kinder auftraten, und daß die beabfichtigten mwmohlthätigen Reformen 
wenigſtens in der, Hauptfache erfolglos blieben. Aber freilich wird man am 
wenigften von einem Fleinen und überall hin vom Auslande abhängigen 
Schweizerennton die erſten burchgreifenden Maßregeln für Verbefferung der 
geſellſchaftlichen Verhältniffe erwarten dürfen. Iſt vielleicht die Schweiz, 
nach der Natut ihrer demokratiſchen Einrichtungen und dem fie belebenden 
Volksgeiſte, vor andern europaͤiſchen Staaten dazu berufen, für manche 
ſociale Reformen den Anftoß zu geben und die Einleitung zu treffen, fo wird 
doch ihre Ausführung im genügenden Umfange nur den in ihrer Produr- 
tion und Gonfumtion felbitfiändiger daſtehenden größeren Staaten anheim 
fallen. Um der bitterftien augenblidlichen North zu feuern, haben. aber feit- 
ber im Canton Glarus die vorhandenen Mittel und die Wohlthätigkeit der 
Privaten ausgereicht. Erſt in den legten Jahren der Noth, der induſtriel⸗ 
fen und commerziellen Kreifen, waͤhrend zugleich die Bevoͤlkerung beträcht- 
lich zunahm, hat man die unzulänglicye Sorge des Staats für das Armen: 
weſen lebhafter empfunden und es find in diefer Beziehung manche Klagen 
kauft geworden. Iſt aber dafür von Staatswegen noch wenig geſchehen, fo 
bat Dagegen dev in den ſchweizeriſchen Demokratien fo mächtig gewordene und 
fo viel Heilſames wirkende Affoctationsgeift wenigftens theilweife Hilfe zu 
fchaffen gewußt. Seit einiger Zeit befteht in Glarus ein Verein für Leitung 
und Drganifation der Ausiwanderungen, der fich der Auswanderer auf eine 
Weile annahm, bie fie vor jenem teaurigen Schickſale bewahrte, dem unlängft 
ein Haufe emigrirender deutfcher Proletarier bei ihrer Ueberſiedelung nad) 
Mordamerika mit frevelbafter Leichtfertigkeit preisgegeben wurde, Diefer 
Berein hatte im Jahre 1845 Abgeordnete nad) den Vereinigten Staaten ge: 
fandt umd in Wisconfin am großen Michiganfee 1280 Ader fruchtbaren Lan⸗ 
des zur Gründung einer Colonie Neuglarus ankaufen laffen. Die erſten 
dreißig Familien, die fich dort anfiedelten, erhielten Grundeigenthum zu 
gleichen Theilen. Seitdem find meitere Ueberfiedelungen dahin erfolgt und 
günftige Berichte über das Gedeihen von Neuglarus eingelaufen *). 
Wild. Shul;. 

Glaubensfreiheit. Glaubenszwang, in pofitiver und 
negativer Beziehung, „durch hriftlihen Staat” und Staats 
kirche. Glaubensfreiheit, Gewiffensfreiheit, Meinungsfreiheit, das Recht 
und die Möglichkeit, feiner Individualität gemäß zu fühlen und zu denken, 
bezeichnet überhaupt die geiftige Freiheit des Menfchen und ift fomit eine 
Borausfegung der Menfchheit oder des Menſchenthums. Was ift ein Menfch, 
ber nicht denken darf, was er denkt, nicht meinen darf, mas er meint, nicht 






*) Berge. 8. Snell’s „Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts’ und das 
fehr gelungene Werk: „Der Kanton Glarus, hiftorifch, grograph-, ftatiftifch ge: 
fhildert von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. Won Dr. D. Heer und 
3. 3. Blumer⸗Heer. St. Gallen und Bern 1846. | 
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glauben darf, mas er glaubt, deſſen innerfte Negungen und Thaͤtigkeiten 
von ner außer ihm liegenden Gewalt abhängen, deſſen geiftiges Sein und 
Leben von der Polizei regulirt wird, deffen Verftand und Gefühl fi nad) 
der vorgefchriebenen Inftruction richten muß, wie ein Gensdarm? Ein fol 
cher Menſch ift gewiffermaßen ein Thier, denn diejenige Befugniß, die ihn 
zum Menfchen macht, fehlt ihm, es fehlt ihm die Freiheit, nach Gefegen zu 
handeln und fich zu bejtimmen , welche in ihm felbft liegen. Er ift nicht frei, 
fein Geift ift gebunden, zwar nicht wie beim Thier durch natürliche Feffeln, 
durch feinen phufifchen Organismus, fondern durch Eünftliche Bande. 

Man follte in der That in den Zuftänden des 19. Jahrhunderts Feine 
Aufforderung mehr finden, gegen die Beſchraͤnkung dieſer Freiheit feine 
Stimme zu erheben, und doc geben gerade die neueften Bewegungen in 
unferem Baterlande Veranlaffung genug, diefen: Stoff zu behandeln. Hier 
‚ wird eine Anzahl Menfchen von dem Vollgenuß ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen 
Rechte ausgeſchloſſen, weil die Gebräuche, in welchen ihr religiöſes Gefuͤhl ſich 
verwirklicht, nicht mit den Ceremonien uͤbereinſtimmen, welche die Mehr: 
zahl für allein gültig erklärt. Dort -wird ein anderer Verein, deffen Mitglies 
der fih von Symbolen und Lehrſaͤtzen losſagten, die ihrem Gewiffen nicht 
mehr entfprachen, von der Polizei chifanirt und gequält, auf eine Weife, 
die man deutfch nennen kann. Anderswo bilden Gensdarmen und Polizei: 
commiffäreein Glaubensgericht und inquiriven Leute, die im Verdacht ftehen, 
anders zu glauben, als die Inftruction es vorfchreibt. In diefem Staat ift 
diefe Religionspartei nur geduldet und mit ihrer Gottesverehrung in das Ins 
nere ihrer Häufer gebannt, in jenem Lande widerfährt daſſelbe einem 
ben, der anderswo allein gültig ift. Ueberall nur Drud und B 

r nirgends die wahre volle Freiheit. Diefe Freiheit habe ich nun Wer. 
Auge, welche in ihrer herkömmlichen und gewöhnlichen Bedeutung, als Ge 
wiffensfreiheit auf das veligisfe Gefühl des Menfchen und das: Ver haͤltniß 
fich bezieht, im welches die Staatsgewalt zu feiner äußeren Darftellung fid) 
fesen fol. Es wurde diefes Verhaͤltniß theilweife ſchon in dem Artikel 
„Dulbung“ berührt, jedoch nicht in fo allgemeiner und erichöpfender Weife, 
daß nicht ein zweiter Artikel gerechtfertigt wäre, der zugleich einen anderen 
Standpuntt einnimmt. 

Um einen’ richtigen Gefichtspunft zur Beurtheitung des Berhäftniffes 
zu gewinnen, in welches ſich der Staat zur Religion oder vielmehr zu dem 
religiöfen Bekenntniß feiner Mitglieder fegen muß , bedarf es vor Allem als 
Prämiffe für die weiteren Ausführungen einer richtigen Auffaffung bes hier 
ber — Begriffe. DEE; 

Machen wir ung zuerft, und zwar von der objectiven Seite der Religion, 
von ihrem Inhalte und Gegenftand abftrahirend, das Wefen derfelben in fubs 
jectiver Beziehung Elar. Sn diefer Hinficht ift die Religion als das religiöfe 
Gefuͤhl des Individuums eine Selbftbeftimmung, ein innerlicher Zuftand 
des Menfchen, alfo reine Privatangelegenheit jedes Einzelnen. Der Menſch 


ift religiös, er glaubt am den Gegenftand feines religiöfen Gefühls, weil und 


wie feine Individualität ihn dazu drängt, gerade wie fein finnliches Gefühl 
einen Gegenftand des Gefchmades goutirt, weil er feinen phyſiſchen Or⸗ 
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‚ganismus angemeffen ift. Religion ift alfo zunächft etwas rein Subjectiveg, 
ſchlechthin Innerliches und Individuelles, der Glaube ift ein Theil des inne 
ven Menfchen. ä 

Als folcher bietet er für die Außenwelt noch Eeinen Anhalts- und Be 
ruͤhrungspunkt, dies gefchieht erft dann, wenn er aus der Innerlichkeit her⸗ 
austritt und ſich objectivirt. Der Glaube findet feinen Ausdrud, feine em⸗ 
piriſche Darftelung in gemwiffen Gebräuchen und Handlungen, welche eine 
fombolifche Bedeutung für den Religiöfen haben. Die Form, in welcher diefe 
Gebräuche fich geltend machen, ift diefelbe, welche auch auf anderen Gebie- 
ten des Geiftes gleiche Gefinnungen und gleiche Zwede zu ihrer Befriedigung 
waͤhlen, nämlich die Form des Vereins. Menſchen, welche den gleichen res 
ligiöfen Anfichten, denfelben Glaubenslehren angehören, bilden einen reli⸗ 
giöfen Verein, eine religiöfe Partei, eine Secte. 

Diele religiöfen Vereine find alfo nichts Anderes als die Form für ein 
ganz individuelles Gefühl, für ganz individuelle Zwede, und die religioͤſen 
Ceremonien, der Cultus nichts Anderes als die Symbole irgend einer Gefühls- 
richtung oder Privatneigung mehrerer Menfhen, und in fofern fallen fie 
unter die Kategorie des Willkuͤrlichen, Beliebigen, Zufälligen. 

Der Staat dagegen ift die Form, in welcher das gefellfhaftliche Leben 
eines Volkes ſich bewegt und organifirt und als folcher ift er die Form für 
das Allgemeine, für das Nothmwendige. Ebenfo ift der Staat die Form, in 
welcher ſich die Idee der Menfchheit, alſo die fittliche Freiheit verwirklicht. 

Dies ift nur dadurch möglich, daß er einen gewiſſen (gefeglichen) Zwang aus⸗ 

übt und fo einen Rechtszuftand fchafft, welcher dem Einzelnen feine Frei⸗ 
heit und der Gefammtheit die öffentliche Sittlichkeit garantirt. Object des 
Staats oder vielmehr des ftaatlichen Zwanges kann deshalb nur das fein, mas 
ſich auf die Rechtsverhältniffe der Einzelnen zu einander und zu der Ge: 
fammtheit bezieht, was alfo entweder eine moralifhe, oder eine allgemeine, 
eine Öffentliche (politifche) Bedeutung hat. Dem unmittelbaren Eingreifen 
des Staates muß daher Alles verfchloffen fein, was willkürlich, beliebig, 
überhaupt unmefentlich ift, mas auch anders fein Eönnte, als es ift, nicht 
minder Alles, was eine Beſchraͤnkung der perfönlichen Freiheit begründet. 

In diefen Merkmalen der beiden Begriffe Staat und Religion ift nun 
das Verhältniß angedeutet, in welches beide zu einander ſich fegen müffen; 
es läßt fi, mit wenig Worten, fo ausdrüden: Der Staat darf in Bezies 
dung auf die Religion feiner Angehörigen weder einen pofitiven noch einen 
negativen Zwang ausüben. Der Staat muß fich der Religion feiner Ans 
gehörigen, d. h. den einzelnen Bekenntniffen und Secten und den verfchiede 
nen Arten der Gottesverehrung und des Cultus gegenüber indifferent ver- 
halten. Er darf weder einen einzelnen Verein monopolificen, d. b. mit einem 
den anderen fühlbaren Staatszwang verfehen und dadurd zu einer Staatd- 
anflalt erheben, noch einen andern in feinen Privatangelegenheiten irgend: 
wie befchränten. Er darf weder direct noch indirect Jemanden zu einem Bes 
kenntniß zwingen, noch aber ein ſolches Bekenntniß befchränfen oder ver 
bieten. Die religiöfen Angelegenheiten müffen in den Augen des Staats als 
Privatfachen gelten, welche Jeder nach feinem Belieben und feiner Indivis 
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bualitaͤt gemäß ſich zurecht machen kann. Wenn ber Staat diefe Aufgabe 
erfüllt, fo ftellt er die Glaubens» oder Neligionsfreiheit her. Weiter unten 
werde ich diefe Säge fpecieller ausführen, vorher aber muß ich einer Theorie 
gegenübertreten, welche in ihrer Auffaffung des Staats und der Kirche 
meiner Ausführung geradezu  widerfpricht, es ift dies die Theorie vom 
„chriſtlichen Staate.” ; 

Diefe Theorie gründet nämlich fchlechthin den Staat auf die „chriſtliche 
Religion,” welche auf die ganze Thätigkeit des Staats in der Art einwirken 
muͤſſe, daß er die „chriſtliche Religion” zum Maßſtab des Urtheils habe, nad) 
welchem er feine andermweitigen (d. h. pofitifchen) Ziele anftrebt, feine ander- 
weitigen Lebensverhältniffe ordnet. 

Der chriftliche Staat beftehe darin , daß feine (d. h. die herrſchende) Ge⸗ 
walt göttlichen Urfprungs ſei; daß er den Beruf habe, fie im legten Ziele zur 
Ehre Gottes umd zur Handhabung feiner Ordnung zu gebrauchen ; daß er das 
Chriſtenthum und die chriftliche Kirche zu feiner Angelegenheit made, in 
Schus und Förderung; daß er die chriftliche Erkenntniß zu feiner Voraus: 
fesung habe, db. h. ſowohl die Gebote der chriftlihen Offenbarung, wie die 
Kirche fie bezeugt, als die Principien chriftficher Sefittung im feinen Einrid: 
tungen und feiner Lenkung befolge. (Bergl. „Rechts? und Staatslehre” 
von Julius Friedrich Stahl. Zweite Abtheitung. ©. 154). 

Betrachten wir nun diefen chriftlihen Staat näher, fo tritt uns zur 
naͤchſt als Vorausſetzung, von welcher er ausgeht, die grundfalfche Iden⸗ 
tificirung von Moral und Dogma, von Sitten = und Glaubenslehre, von 
Weſen und Form entgegen. Diefes Verhaͤltniß bedarf einer näheren Erlaͤu⸗ 
terung. | 

Die Tbeorie vom „hriftlichen Staate” fpricht ſchlechtweg von ber 
chriſtlichen „Religion”, auf welche der Staat begründet fein muͤſſe. Was 
heißt nun, um ihre objective Seite zu betrachten, mas heißt hrijtliche Reli: 
gion — und in wiefern muß und kann fich dev Staat auf fie Flügen? 

Löfen wir, um dieſe Frage zu beantworten, die chriftliche Religion 
oder vielmehr Kirche in ihre einzelnen Beftandtheile auf. 

Das MWefen der chriftlichen Religion, ihr Inhalt, ihe fefter unverätt- 
berlicher Kern war zur Zeit ihrer Neinheit das chriftliche Sittengefeg, die 
chriftliche Moral, durch welche das fittliche Bewußtſein ihrer Bekenner be 
ftimmt wurde. Wermittelt wurde diefe hriftlihe Sittenlehre durch den 
Glauben an Gott und die göttliche Würde und Beſtimmung jedes Men: 
fchen. Diefer Glaube und diefe Anerkennung des chriſtlichen Sittengeſetes 
waren daher die beiden Elemente des Urchriftenthums, des hriftlichen Be: 
wußtſeins in den Zeiten feiner Entftehung. Beide waren an ſich Sache der 
Innerlichkeit und fanden ihre empirifche Darftellung, das eine als Glaube 
in dem Cultus, das andere ald moralifche Beftimmung des Menfchen im 
firtlihen Wandel. Beide wurden im Laufe der Zeiten weiter ausgebildet, es 
entftand eine chriftliche Sittenlehre und es entftandieine chriftliche Glauben 
lehre und ein chriftlicher Cultus. Die Entwiclung diefer beiden Seiten 
der chriftlichen Religion fchlug jedoch zwei fehr verfchiedene Wege ein. 
Waͤhrend das Sittengeſetz, das uns fehon in den erſten Zeiten als etwas 
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Fertiges, Gegebenes entgegentrite*), faſt unverändert fic erhielt und nur 
durch jeher unmefentliche Zuthaten vermehrt wurde, entwidelte fid) das Mi- 
nimum des Dogma und des Gultus der Urkirche eigentlich erſt fpäter. Der 
Glaube des Urchriftenthums ließ fich auf einen oder zwei Säge zuruͤckfuͤhren 
und fein Cultus befchränkte fich auf einige wenige Gebräudye, Agapen, Zus 
fammentünfte, die in der Natur der Sache begründet waren. Das Urchri⸗ 
ſtenthum cultivirte faft ausfchließlich das Wefen des chriftlichen Bewußtſeins, 
fein Sittengefeg, durch einen hriftlichen Wandel. Bereits im zweiten Jahr: 
hundert fchlug jedoch die chriftliche Kirche eine Richtung ein, welche das 
Weſen in den Hintergrund und die Form, das Unmefentliche in den Vor: 
dergrund drängte. Es bildete fich eine chriftliche Prieſterkaſte und diefe 
hatte ihre befonderen Gründe, hauptfächlicy das hriftliche Dogma und den 
Euftus anzubauen. Die Glaubenslehren und Geremonien wurden unend- 
lich vervielfältigt und nach und nach fo fehr zur Hauptfache gemacht, daß 
die Kirche bald in das Stadium der Corruption eintrat, in welchem e8 wenig 
mehr auf die Verwirklichung der chriftlihen Moral, fondern auf die Anerz 

| ber Aeußerlichkeiten, der unzähligen Dogmen und Geremonien an 
fam. Run bildeten diefe das fpecififhe Merkmal der chriftlichen Kicche fo 
fehr, daß noch heut zu Tage die verfchiedenen chriftlichen Kirchen und Secten 
nur durch die Dogmen und den Cultus von einander fich unterfcheiden,, waͤh⸗ 
rend fie in Beziehung auf die Anerkennung des dhriftlichen Sittengefeges 
faum von einander abweichen. 

Man fieht alfo, daß der Ausdrud „chriſtliche Religion” an ſich fo vag 
und zweideutig ift, daß er, befonders wenn es ſich um wiffenfchaftliche Deducs 
tionen, um ein Spftem handelt, eine genaue logifche Zergliederung unmöglich 
entbehren kann. Es reicht nicht hin, einfach zu fagen, der Staat muß die 
„chriſtliche Religion‘ zu feiner Grundlage machen, fondern «8 handelt fich 
weſentlich um die Frage, welches der beiden chriftlichen Elemente muß die 
Bafis , das Leitende Princip des Staats fein? Muß fich der Staat auf das 
Hriftlihe Sittengefeg ftügen, ober auf die chriftlichen Dogmen und den 
Cultus? Muß er die chriftliche Moral zu feinem leitenden Gedanken mas 
hen, oder die chriftlichen Geremonien und die chriftlichen Glaubenslehren ? 
und hier dann wieder Eatholifche oder proteftantifche, rationaliftifche, pies 
tiftifhe Sagungen u. ſ. w.? Muß er ſich auf dag Wefen ftügen oder auf die 
Horm? Diefe Frage präcis und mit logiſcher Schärfe zu beantworten unter: 
laffen nun wohl weislich die Ritter des „hriftlichen Staats”, weil es ihnen 
dienlicher ift, hinter den vagen Ausdrud „chriſtliche Religion” fich zu vers 
fhanzen, um fo eine gangbare Firma für ihre unhaltbaren Theorien zu er⸗ 
halten. Sch erlaube mir jedoch die Sache anders zu entfcheiden. 

Infofern nun das chriftliche Sittengefeg identifch ift mit der Idee der 
Sittlichkeit und die Vorausſehung enthält, ohne welche überhaupt ein ſittlich 
freies Zuſammenleben eriftiren kann, muß es auch der Staat zu feiner Grund: 
lage machen und in fofern wird der Staat ftets ein chriftlicher fein und fein 
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muͤſſen. Allein die Herren Stahl und Conſorten meinen anders, ihr chriſt⸗ 
licher Staat muß ſchlechthin die chriſtliche „Religion“ oder Kirche, alſo 
beide Elemente derſelben, das Sittengeſetz und die Glaubenslehre ſo wie die 
Ceremonien zur Vorausſetzung haben. Den Grund dieſer Forderung werde 
ich unten naͤher beleuchten; hier noch einige Worte uͤber die vernuͤnftige 
Moͤglichkeit des chriſtlichen Staats in der Auffaſſung von Stahl und Anderen. 

Der oben berührte Ausdruck, der Staat muͤſſe die „chriſtliche Religion“ 
zum Mafftab des Urtheild haben, nad) welchem er feine Ziele anftrebe und 
feine ebensverhältniffe ordne, kann vernünftiger Weife nichts Anderes bezeich: 
nen als die Sanction der chriftlichen Kirche durch den Staat, wodurch jene 
zu einer politifhen Inftitution erhoben und mit einem auf die Verhältniffe 
der Staatsangehörigen influirenden gefeglichen Zwang belehnt wird. Wie 
bereits gezeigt wurde, find die chriftlichen Dogmen und Geremonien gegen: 
über dem chriftlichen Sittengefeg nicht nur etwas rein Individuelles, Will: 
kuͤrliches, alfo nichts Nothwendiges, fondern auch etwas Unmefentlicyes, 
was im Verlaufe der Zeiten durch individuelle Zuthaten entftanden ift. Kann 
nun der Staat diefes Zufällige und Unmefentliche durch gefeslihe Sanction 
zu etwas allgemein Bindendem, zu etwas allgemein Zwingendem machen? 
Kann der Staat diefe oder jene Glaubenslehre, dieſe oder jene Geremonie 
gefeglich fanctioniren? Kann der Staat verlangen, daß man im 19. Jahr: 
hundert Säge für abfolut wahr halte, welche durch zufällige Umftände in 
früheren Jahrhunderten von pfiffigen Prieftern und kaiſerlichen Despoten 
fanctionirt wurden? Kann er den Staatsbürger zum Glauben an die Drei: 
einigkeit, an die Zransfubftantiation, an Wunder, zur Unterwerfung un: 
ter gemwiffe Ceremonien gefeglic zwingen? Allein, fagen die Vertheidiger 
bes chriftlichen Staats, Dogma, Cultus und Moral find unzertrennlid. — 
Die tägliche Erfahrung lehrt jedoch , daß der blindefte Glaube, die hölgernte 
Uebung der Geremonien fehr häufig nur der Firniß für Dummheit und Un: 
fitte ift, während die freiefte Weltanſchauung, die rationaliſtiſchſte Auffaf: 
fung des Chriſtenthums, die größte Vernachläffigung des Cultus mit dem fitt- 
lichften Charakter fich fehr wohl verträgt, zum Beweife, daß jene Dinge un- 
mefentliche Meußerlichkeiten find. — Der Staat kann daher in feiner Weife 
berechtigt fein, diefen unmefentlihen Dingen einen gefeglihen Zwang bei: 
zulegen. 
Dies ift aber noch aus einem anderen Grunde unmöglid. Die Herren 
des chriftlihen Staats fprechen ſtets nur von der chriftlichen Kirche. Nun 
giebt es aber zufällig nicht eine chriftliche Kirche, fondern es giebt zwei, 
drei, es giebt mehrere chriftliche Kirchen. Alle diefe verfchiedenen Kirchen 
flimmen dem Wefen nah in Anerkennung des dhriftlichen Sittengefeges 
überein, allein der Form nach, in Beziehung auf das Unmefentliche, in 
Beziehung auf Glaubenslehren und Geremonien unterfcheiden fie fich fo fehr 
von einander, daß gerade diefer Unterfchied ihre fpecififchen Merkmale bir 
bet. Welches ift nun der rechte Glaube, welches find die rechten Geremonien? 
Sobald ſich der Staat auf die Beantwortung diefer Fragen einläßt, d.h. fo: 
bald er Glaubenslehren und Geremonien für politifch relevant erklärt, fo muß 
er entweder die Lehren einer beftimmten Kirche für allein gültig proclamiren 
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und daher geſetzlich ſanctioniren. Dieſes Verhalten iſt nun allerdings ſehr 
conſequent und principmaͤßig, allein der Staat macht ſich dadurch, abgeſehen 
von der Unvertraͤglichkeit dieſer Privilegirung einer einzigen Kirche mit der 
Gewiffensfreiheit, zum Theologen, der Staat macht ſich zum Glaubensrich⸗ 
ter, der über theologifche Gontroverfen entfheidet und dogmatifches Schul: 
gezaͤnk aburtheilt. Der Staat begiebt ſich alfo auf ein Gebiet, wohin er 
gar nicht gehört, auf ein Gebiet, das dem Werfen des Staats und der Staats: 
gewalt volljtändig widerſpricht. Oder aber muß der Staat mehreren Kirchen 
gleiche Rechte ertheilen,, ee muß zwei, drei, er muß mehrere Staatskirchen, 
zwei, drei und mehrere Blaubenslehren und Geremonialgefege fanctioniren. 
Dadurch aber fündigt er gegen den Begriff des Geſetzes. Gegenftand eines 
Gefeges kann nur das Nothwendige fein, denn zum Unnöthigen kann Nies 
mand rechtlich gezwungen werden, das Gefeg muß daher ſtets einfach Eate- 
goriſch fein, das Gefeg ſchließt fchlechthin jedes Entweder Oder aus, das 
Geſetz enthält das einfache Muß. Nicht dies oder das, nicht diefe oder jene 
Art kann gefeglic fein, fondern einfach nur das beftimmte Dies, die be: 
fimmte Art. Der Staat Bann daher confequenter Weife entweder nur 
eine beftimmte Kirche fanctioniren oder gar Feine. Sobald er mehrere Kir: 
hen zu Staatskirchen macht, hebt er fogar felbft die Staatskirche und den 
„Heiftlihen Staat’ felbft auf, denn er proclamirt indirect das Princip der 
Sectenfreiheit. Der proteftantifche Abfall von der Eatholifhen Staatskicche 
datitt z. B. daher, daß es Einzelnen und Mehreren nicht mehr beliebte, fie an⸗ 
zuerkennen. Sobald nun der Staat audy eine proteftantifche Staatskirche 
ſchafft, fo fanctionirt er dieſes Belieben Einzelner und zwar nicht bios in der 
Vergangenheit, fondern confequenter Weife auch für die Zufunft, d.h. er 
muß den beliebigen Abfall von der Staatskirche anerkennen, fo oft Belegen: 
heit dazu if. Damit aber iſt der Begriff der Staatskirche als einer allge- 
mein gefeglich bindenden Anftalt vernichtet. Diefe Nothwendigkeit fühlt der 
katholifhe Staat fehr gut, darum giebt e8 3. B. in Defterreih aud nur 
eine Staatefirhye, denn die Staatsgewalt hütet ſich, durch die Emancipa⸗ 
tion der Proteflanten ihren Fatholifchen Unterthanen das lebendige Beifpiel 
zu geben, daß etwas Gefegliches unmefentlich fei, daß man etwas zum Ges 
ſetz gemacht habe, was nicht nothwendig ift, was man alfo auch nicht noth⸗ 
wendig und nicht eigentlid) zu befolgen braucht. 

Der chriſtliche Staat harakfterifirt ſich ferner dadurch, daß er „die Ge: 
bote ber chriftlihen Offenbarung zu feiner Vorausfegung hat‘. 

Inhalt der Dffenbarung ıft ſtets ein den menſchlichen Willen beftims 
mendes Gefeb, das unabhängig von ihm entfteht, von oben herab auf ihn 
fommt und auf abfolute Gultigkeit Anfpruh Macht. Jeder Staat, deffen 
Einrichtungen und Grundprincip auf eine Offenbarung zurüdgehen und ihre 
Gültigkeit von einer Offenbarung ableiten, enthält daher nothwendig fol- 
gende Momente: 

Da der Staat eine Anftalt ift, welche auf feine Mitglieder einen gefeg: 
lihen Zwang ausübt, fo übt ein auf Offenbarung baficter Staat einen abfo- 
Iuten Zwang aus, d. h. die Staatsgewalt leitet ihr Recht zu herrſchen nicht 
aus dem Willen der Bürger, fondern aus einer von dem Gefammtwillen 
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unabhaͤngigen Macht, nicht aus einer menſchlichen, natuͤrlichen, ſondern 
aus einer uͤbermenſchlichen, uͤbernatuͤrlichen Quelle ab. Dadurch erzeugt 
ſich die Lehre von dem ſo beruͤchtigten goͤttlichen Recht der Herrſcher, wel⸗ 
ches man fuͤglich als den letzten Grund der meiſten Revolutionen neuerer Zeit 
anſehen Bann, ein Recht, das mit der Idee des Staates, mit der menſch⸗ 
lichen Freiheit, mit dem Menfchenthum abfolut unvereinbar ift, weil es 
freigeborene Menfchen zu willenlofen Gegenftänden macht, die Eraft einer von 
ihnen unabhängigen und außer ihnen liegenden Urfache beftimmt und ges 
braucht werden Eönnen wie eine Sache. Durch die Zuruͤckfuͤhrung feiner Ges 
malt und feiner Gefege und Einrichtungen auf eine Offenbarung verfegt der 
Staat ſich ſelbſt und feine Thätigkeit auf ein Gebiet, das der menfchlicen 
Vernunft ebenfo fehr als dem menſchlichen Willen verfchloffen ift, auf das 
myſtiſche Gebiet der Uebermenſchlichkeit. So ein „Sriftlicher Staat” ift un: 
verträglich mit der Freiheit der menfchlichen Kritit. Denn fobald e8 geftattet 
ift, die Offenbarung auch in Zweifel zw ziehen, fie zu beurtheilen, jo geräth 
das Geoffenbarte in Gefahr, auch nicht als Offenbarung anerkannt zu werden. 
Der „Hriftliche Staat” muß daher die Freiheit des menfchlichen Urtheils 
vernichten. Zufälliger Weife aber hat ſich die menfchliche Vernunft ſchon 
geraume Zeit daran gewöhnt, nicht mehr ſchlechthin zu glauben, ſondern zu 
prüfen , wie es ſchon der Apoftel Paulus angerathen hat; die menfchliche 
Vernunft muß daher den „hriftlihen Staat” mit Proteft zuruͤckweiſen. 
Mas geoffenbart ift, ſtammt aus höherer, unfehlbarer Quelle, es 
muß fomit abfolute Gültigkeit haben, denn hätte es diefe nicht, koͤnnte es 
auch falſch und fehlerhaft ſein, ſo wuͤrde dadurch die Offenbarung compromit⸗ 
tirt. Was abſolute Gültigkeit hat, iſt ſchlechthin gut, und zwar gut fo, wie 
es ift, fchließt deshalb jede Veränderung und Verbefferung aus, denn diefe 
wäre ein Beweis, daß die urfprüngliche Offenbarung unvollfommen, fehler: 
haft war. Der auf „Dffenbarung” bafirte „hriftliche Staat’ repräfentixt 
daher das Princip der Stabilität, bie abfolute Gültigkeit des beftehenden 
Zuftandes, er fchließt Reformen, er fchließt das Princip des Fortſchreitens 
aus und ift fomit unverträglich mit dem erften und höchften Maturgefes 
des Lebens, mit dem Gefeg ber Bewegung. Der „chriſtliche Staat‘ führt 
daher nothwendig zur Revolution, er hat dazu geführt und wird dazu führen. 
Die Offenbarung wird vermittelt durch die Diener des offenbarenden 
Weſens, d. h. durch die Priefter. Priefter find Menfchen, durch bie Offen 
barung aber werden fie zu untrüglichen Gefäßen des göttlichen Willens ge 
macht und ihren Ausfprüchen göttliche Autorität beigelegt. Der „chriſtliche 
Staat” geräth daher in Gefahr, Alles das fanctioniren zu müffen, was bie 
Priefter als göttliche Wahrheit ausgeben, und in der That ift Eein Unfinn fo 
groß, der nicht irgendwann oder irgendivo ein Glaubensartikel geweſen waͤre. 
Prieſter find, ſeit die Welt ſteht, die Avantgarde des Despotismus 
die ſchwarze Gensdarmerie, welche auf Alles fahndet, was ſich frei regt und 
bewegt im Reiche des Geiſtes. Der chriſtliche Staat” räumt daher einer 
Kafte, deren Gefchäft e8 ift, die menſchliche Freiheit zu befehden, einen un: 
mittelbaren und mittelbaren Einfluß auf das Volksleben ein, d.h. er liefert 
das Volk feinen geiftigen Henkern in die Hände. — 
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Endlich hat zu allen Zeiten der thatfächliche Zuftand des chriftlichen 
Staates fo koͤſtliche Früchte getrieben, daß er auch erfahrungsmäßig verurs 
theilt werden muß. Während in den menfchlichen Staaten, wo bie Gewalt 
aufdas Volk zurüdgeführt wird, die Freiheit blüht und ein geordneter Rechts⸗ 
zuſtand, ftoßen wir in „chriftlihen Staaten” allenthalben auf Genfur und 
Vernichtung jeglicher Freiheit, auf Majeftäte: und Hochverrathsproceffe, auf 
Polizeiwilkür und Mangel an einem die perfönliche Freiheit garantirenden 
Rechts zuſtand. 

Kehren wir nach dieſer Apoſtrophe zum Hauptthema zuruͤck. Ich ſtellte 
oben denjenigen Zuſtand als das richtige Verhaͤltniß zwiſchen Staat und 
Kirche, als Gewiffens: und Religionsfreiheit dar, in welchem ber erſtere in 
Beziehung auf die religiöfen Angelegenheiten feiner Mitglieder fich indifferent 
verhalte, alfo weder einen pofitiven noch einen negativen Zwang ausübe. 
Die Religion, d. bh. der Glaube, und die Symbole, welche jenem zur Folie 
dienen, bezeichnete ich ald Gegenftände einer individuellen Neigung, als 
Privatangelegenheiten, welche der Staat ebenfo wenig zur Allgemeinheit 
erheben, d.h. mit publiciftifchem Zwange belehnen dürfe, als z. B. das 
Schönheitsgefühl der Einzelnen und die Formen, in melden dieſes ſich 
etwa objectivirt, ober ald die Freundſchaft und die Symbole, welche ſich 
daran Enüpfen. Ebenſo wenig als z. B. der Staat Gefege in Beziehung 
auf die Freundfchaft erlaffen oder ein Symbol der Freundfchaft, z. B. das 
Anftoßen mit Weingläfern und nachfolgenden Haͤndedruck, fanctioniren 
darf, ebenfo wenig hat er das Recht, in Beziehung auf die Religion einen 
Zwang auszuuͤben und gewifje Symbole und Gebräuche zu einer Nothwen⸗ 
digkeit zu machen, der ſich Alle unterwerfen müffen. 

Durch diefe Forderung wird der herfömmliche Begriff von Gewiſſens⸗ 
freiheit bedeutend erweitert. Die gewöhnliche Doctrin begreift unter Gewiſ⸗ 
fensfreiheit folgende Rechte: 

1) Niemand Eann zu einer anderen Religion gezwungen werden. 

2) Jedem fteht frei, zu einer anderen Religion überzutreten. 

3) Keinem darf feiner Religion wegen der Staatsfchug verfagt werden. 

4) Die Ausübung des Cultus oder die Gottesverehrung ift Jedem 
wenigftens im Haufe geftattet. 

Diefe Definition ift jedoch weiter gar nichts Anderes als eine Paraphrafe 
des Gewiffenszwanges, tie ihn die Verfaffungen oder die Praris der „chriſt⸗ 
lichen Staaten‘ ausübt. Um vorerft von den übrigen Punkten zu abſtrahi⸗ 
ven, enthält bereits die erfte Beftimmung die Sanction des Gewiſſenszwan⸗ 
ge8, denn fie geht von der Vorausfegung aus, daß der Staat das Recht 
habe, feine Angehörigen überhaupt zum Anfchluß an eine der beftehenden Kir⸗ 
hen oder Sonfeffionen zu zwingen. Die rechtliche und logiſche Unmöglich: - 
keit diefes Zwanges habe ich jedoch bereits nachgemwiefen, er beruht, wie gefagt, 
auf der falfıhen Fdentificiung von Moral und Cultus und auf der falfh 
aufgefaßten Forderung, daß der Staat. ohne Religion nicht beftehen könne. 
Diefer Sag ift ganz richtig, wenn man dabei das Wefen der Religion, ihren 
Inhalt im Auge hat und unter Religion die Anerkennung und die Herrfchaft 
des Sittengefeges verfteht. Identificirt aber der Staat mit diefem Sitten: 

Suppl. 3. Staatslex. II. 3l 
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geſetz die Aeußerlichkeiten der Religion, die Glaubenslehren und bie Gere 
monien, fo geräth er auf die oben berührten Abfurditäten und übt in optima 
forma einen Gewiffenszwang aus, weil er zur Anerkennung gewiſſer Form: 
lichkeiten zwingt, die num einmal für viele Leute nur leere Foͤrmlichkeiten 
fine. Ein Staat, der pofitiven Glaubenszwang ausübt, d. h. der feine 
Angehörigen zwingt, die Meußerlichkeiten irgend einer der beftehenden Kits 
chen, d.h. ihre Dogmen und Geremonien, anzuerkennen, der kann confe 
quenterweife jeden Einzelnen nöthigen, jeden Tag die Meffe oder jeden Sonn: 
tag die Predigt zu hören, fo und fo oft oder überhaupt das Abendmahl zu 
nehmen, denn das Abendmahl ift fo gut eine Geremonie als die Taufe 
oder die firchliche Einfegnung der Ehen, welche der „‚hriftliche Staat” mit 
einem Alle bindenden Zwange belegt. Ein folcher Staat greift in die innerſte 
Freiheit des Menfchen ein und maßt ſich an, da zu befehlen, wo Niemand 
herrfchen foll als des Menſchen eigenfter Wille. j 

Als zweite Vorausfegung ftellt die Glaubensfreiheit die Forderung an 
den Staat, daß er in Beziehung auf religiöfe Angelegenheiten keinen nega⸗ 
on Zwang ausübe. Diefer negative Zwang kann ſich direct und inditect 

ußern. 

Einen directen Zwang übt der Staat auf das religioͤſe Gefühl feiner 
Mitglieder aus, wenn er in irgend einer Weiſe hindernd oder beſchraͤnkend in 
die Form ihrer äußeren Gottesverehrung, alfo in ihre Firchlichen Gebräuche 
eingreift. Einen foldhen Zwang darf der Staat nicht ausüben, denn er ver- 
Test ebenfo die perfönliche Freiheit, ald wenn er zum Anſchluß an irgend eine 
ber beftehenden Gonfeffionen zwingt. Das religiöfe Gefühl ift, mie ſchon 
bemerkt, eine innerliche Seite des Menfchen, ein Ausdruck feiner Indivi⸗ 
dualitätz die Freiheit des religiöfen Gefühls ift daher ein Merkmal der per- 
fönlichen Freiheit, und der Staat ift gerade diejenige Anftalt, in melde 
jeder Einzelne feine Individualität frei entwideln Einnen muß. Der Staat 
hat deshalb in keiner Weife das Recht, fich in die inneren Angelegenheiten 
eines Vereines zu mifchen, in welchem das religiöfe Gefühl einzelner Staats⸗ 
angehörigen feine Befriedigung findet. Solche Vereine ftehen zum Staat 
in demfelben Verhältniß wie 3.8. die Hausordnung, die häuslichen Ger 
wohnheiten und Gebräuche der Familie, d. h. fie find weſentlich ſich ſelbſt 
beftimmend, von fich felbft abhängend und auf ſich felbft angewieſen. Die 
Familie, ihre Gewohnheiten, die Hausordnung, das Schlafzimmer find 
Heiligthuͤmer, die jede freie Verfaſſung refpectirt, ebenfo ift das religioſt 
Gefühl des Menſchen und die Form, in melcher e8 zu Tage kommt, der 
Tempel feiner Individualität, der jedem profanen Eintritt verfchloffen fein 
muß. Wie würde man eine Staatsgewalt beurtheilen, welche durch Geſehe 
oder die Polizei 3. B. dem Familienvater die Hausordnung, die Stunde ded 
Eſſens oder Schlafengehens, die Zahl der täglichen Gerichte vorfchreiben 
würde? Ein folcher Zwang wäre nicht blos verlegend, fondern abfurd, er 
wäre fogar-lächerlich, er wäre komiſch. Daffelbe Urtheil muß den Zwang 
treffen, welchen der Staat in religisfen Angelegenheiten ausübt. Und doch 
wird er ausgeübt in einem Jahrhundert, in welchem man es nachgerade un 
begreiflich findet, daß man in früheren Zeiten Menfchen todtſchlug, die an 
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bern Glaubens waren, daß man Fegerifche Nationen ganz zu vertilgen fuchte, 
daß man Kinder der Andersgläubigen für Baftarde erklärte, daß man Keger 
mit Hunden und Gensd’armen in bie Tempel der privilegirten Kirche hegte, 
daß man fie aus dem Lande jagte, ihnen bürgerliche Ehre und Menfchenrechte 
entzog, ihnen die Merkmale der Öffentlichen Bottesverehrung, 3.8. Gloden, 
Kirchen, Begräbnißpläge verbot. In unferen Zagen kann nun freilich ein 
unfittliches Princip nicht mehr in der craffen Form auftreten, welche e8 früher 
harakterifirte, ein Nero und Ziberius gehören zu den moralifchen Unmoͤg⸗ 
lichkeiten des 19. Jahrhunderts, obgleich das Princip, das diefe abfoluten 
Herrſcher vepräfentirten, noch allenthalben dominirt. So hegt man denn auch 
die Keger nicht mehr mit Hunden in die privilegirten Tempel ber Staats: 
fiche, aber man drüdt fie auf andere Weife, man läßt Polizei, Gensd'ar⸗ 
men und widerrechtliche Gefege und Verordnungen gegen fie los. Hier 
darf die Gottesverehrung der Katholiken, dort der Cultus der Proteftanten 
nicht Öffentlich fich blicken laſſen; hier ift diefer, dort jener religiöfen Partei 
nur die Hausandacht geftattetz; hier wird diefe, dort jene Confeffion in ihren 
religiöfen Gebraͤuchen befchränft und gehindert. Vorzüglich hat diefes Schick⸗ 
fal in neuerer Zeit die Deutfchkatholifen getroffen. Nicht genug, daß man 
fie in den meiften Staaten geradezu unter die Guratel der Polizeidiener 
flellte, daß man ihnen öffentliche Gottesverehrung, öffentliche Einladungen, 
das Recht, öffentliche Kirchen zu haben , unterfagte, daß man, um bie Lä- 
herlichkeit und Abfurdität auf die Spige zu treiben, ihnen fogar die Größe 
ihrer Betfäle nah Quadratſchuhen vorſchrieb, wurde der Webertritt zum 
Deutfchkatholicismus hier und da dem Hochverrath gleichgeftellt und gefeglich 
verboten. Iſt dies nun nicht daffelbe Princip, nach welchem früher bie 
Hugenotten in Frankreich, die Huffiten in Böhmen u. f. w. behandelt wur: 
den? Kann man nicht mit demfelben Rechte zu glauben verbieten, daß zwei: 
mal zwei 4 fei und die Erde um die Sonne ſich drehe? Ja man koͤnnte es 
und würde es thun, wenn man ein Intereſſe und die Macht dazu hätte. 

Hierher gehört auch die Getwiffensfreiheit in Beziehung auf die Einfeg- 
nung gemifchter Ehen durch Eatholifche Priefter. Wenn der proteftan= 
tifhe Staat diefe Legteren zwingt, wider ihre Weberzeugung und die Lehren 
ihrer Kirche gemifchte Ehen einzufegnen, ohne das Verfprechen der Ehes 
leute, die Kinder Eatholifch erziehen zu wollen, fo ift dies ein Eingriff in 
die Gewiffensfreiheit Eatholifcher Priefter, und wenn ber katholiſche 
Staat Proteftanten zwingt, jenes Verfprechen vor der ihnen unentbehrlichen 
priefterlichen Copulation abzulegen, fo ift dies eine Verlegung der Gewiſſens⸗ 
freiheit von Proteftanten. In diefes Dilemma geräth jeder Staat, der eine 
Staatskirche fanctionirt hat, und es giebt für ihn nur einen Ausweg, naͤm⸗ 
lich. die Emancipation der bürgerlichen Verhältniffe, alfo auc) der Ehe von 
der priefterlichen Sanction, d. h. Aufhebung der Staatskirche. 

Bon gemwiffer Seite her wird nun zwar freilich. behauptet, der Staat 
erfülle die Forderungen der Gemwiffensfreiheit ſchon dadurch, daß er Jeder: 
mann glauben laffe, was er wolle, d.h. daß er nicht in das Innere des 
Menfchen durch phufifchen Zwang eingreife. Diefe innere Gemwiffensfreiheit 
dürfe aber Eeine Äußere werden und begründe keineswegs den Anſpruch auf 
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unbeſchraͤnkte Verwirklichung des Glaubens, d. h. auf Freiheit bes Cul⸗ 
tus und der dußeren Gottesverehrung. Diefe feien bem Bereiche der Staats: 
gewalt verfallen, welche ein Recht habe, fie zu beſchraͤnken. Es enthält diefe 
Behauptung jedoch einen Paralogismus, der nur durch die Perfidie feiner 
Urheber erklärt werden fann. Gegenftand ber Einwirkung der Staatögewalt 
Eann nur ein Gegenftand fein, d. h. nur etwas, was aus der Innerlichkeit in 
die Sinnenwelt heraustritt. Der Glaube äußert ſich nun als Cultus. Für 
ben Staat ift alfo der Glaube nur als Cultus greifbar, die Gewiſſensfreiheit 
fomit nur al® Cultusfreiheit zu fatuiren oder zu verlegen. Auf das Gefühl 
an fi, auf das Innere des Menſchen unmittelbar einzumirfen ift noch kei⸗— 
nem Despoten gelungen und wird auch Peiner Gewalt je gelingen, bie außer 
dem Menfchen liegt, fonft wäre längft Fein Gedanke und Eein Wille mehr 
- in der Welt, fonft hätte der Menſch feine Willensbeftimmung längft auf dem 
Polizeibureau zu holen. Was man alfo nicht hindern kann, das kann man 
auch nicht geftatten; denn geflatten kann man nur das, mas man aud) ver: 
bieten Eönnte. Die Möglichkeit einer Einwirkung der Staatsgemalt auf das 
religiöfe Gefühl des Menfchen kann ſich deshalb nur auf deſſen Aeußerung, 
auf den Cultus beziehen! Unter Gemiffengfreiheit ift fomit nichts Anderes 
zu verftehen als Religionsfreiheit, d. h. Freiheit der äußeren Gottesverehrung. 

Auch diefe Ausführung bemeifet wieder zur Genuͤge, welch' beſchraͤnkten 
Standpunft die herfömmliche Definition der Gewiffensfreiheit, die oben 
angeführt ift, einnimmt. Wenn diefe Definition es als ein Merkmal der 
Gewiffensfreiheit bezeichnet, daß die Ausübung bes Cultus Jedem tenig- 
ftens im Haufe geftattet fein müffe, fo verfällt fie in den eigenthuͤmlichen Feh⸗ 
ler, daß fie etwas als Freiheit bezeichnet, was weſentlich Beſchraͤnkung ber 
Freiheit involvirt. Sobald einer Religionspartei nur die Hausandacht ge 
ftattet iſt, ſo ift ihr damit die Freiheit der öffentlihen Andacht genom⸗ 
men und dieſe Beſchraͤnkung verlegt ebenfo fehr die perfönliche Freiheit, als 
fie jedes vernünftigen Grundes entbehrt. 

Indirect übt die Staatsgewalt einen negativen Zwang auf das religiöfe 
Gefühl der Staatsbürger aus, wenn fie den Vollgenuß ber ftaatsbürgerlichen 
Rechte, die Ausübung gewiffer politifcher Befugniffe von dem Anſchluß an die 
Staatskirche abhängig macht, und Denjenigen ihre politifchen Rechte ver= 
kuͤmmert, welche einem nicht privilegirten religisfen Verein angehören. Dies 
fer indirecte Zwang geht neben dem directen her und ift auch bemfelben Urtheil 
verfallen. Die firchlichen Gebräuche ftehen in gar keinem Caufalzufammen= 
hange mit den bürgerlichen Rechten. Der Staat, wenn er feiner dee ent» 
fpricht , Eennt nur Bürger und Menfchen,, aber feine Rechtgläubigen und Peine 
Diffidenten, er kann ven feinen Angehörigen nur die Anerkennung det 
Geſetze und die Erfüllung der bürgerlichen Pflichten verlangen, aber nim⸗ 
mermehr die Anerkennung gemiffer Glaubenslehren und Geremonialgefege. 

Alfo auch in diefer Beziehung fanctionirt die gemöhnliche Definition von 
Gewiffensfreiheit ganz eigentlidh den Gewiſſenszwang, wenn fie an ben 
Staat nur die Forderung, Keinem feiner Religion wegen den Staatefchug zu 
verfagen, ftellt. Auf den Staatsfhug kann Feder Anfpruch machen, der 
das Territorium eines Staates betritt, find ja doch in neuerer Zeit fogar die 


Glaubensfreiheit. 485 


Thiere unter ben Staatsſchutz geſtellt worden. ine Gewiſſensfreiheit, die 
den Diſſidenten nichts weiter gewaͤhrte als den Staatsſchutz, wuͤrde daher 
dieſe in politiſcher Beziehung nicht über das Thier ſtellen. | 

Ich habe nun in Beziehung auf die Emancipation der nur geduldeten 
oder in der einen und anderen Weife befchränften religiöfen Vereine noch 
Einiges zu bemerken. Man beruft fich befonders auf Seite der Juriften fehr 
häufig auf das pofitive Recht, auf die im Staate geltenden Gefege, und hat 
bie befonders in der deutfch = Eatholifchen Angelegenheit gethan. Es ift dies 
daffelbe Verfahren, welches auch in den Petitionen und Kämpfen für Her: 
ftellung der Preßfreiheit und anderer Menfchenrechte gewöhnlich beobachtet 
wird. Allein abgefehen davon, daß die Geſeze in den meiften Fällen einer 
doppelten Auslegung unterworfen werben Eönnen und fehr häufig fogar 
der Gewiffensfreiheit und Gleichftellung fämmtlicher religiöfer Vereine ges 
rabezu widerfprechen, gilt, fobald es fih um Menfchenrechte handelt, der 
Grundfag, den Börne in feiner Art mit den Worten ausdruͤckte: „bie Preß— 
freiheit, fonft hole Euch alle der Teufel.” Sa, Preßfreiheit und Religions: 
feeiheit, überhaupt Anerkennung unverdußerlicher Menfchenrechte, fonft hole 
Euch allerdings der Teufel. Rechte, welche die Menfchheit bedingen, Rechte, 
ohne deren Dafein der Menfc nicht mehr Herr über fich felbft und feine inner: 
fen Gedanken und Gefühle ift, ſolche Rechte koͤnnen durch Fein pofitives Recht 
unterdrückt werben, ein folches Recht ift rechtlich ungültig. Aber diefe Ap⸗ 
pellationswuth an das pofitive Recht ift eine wahre Nationaltrankheit der 
Deutfchen und ein fehr zweideutiger Beweis ihres Freiheitsgefühls. Wenn 
bie erften Menfchenrechte unterdrückt werden, wenn Preßfreiheit und Ge⸗ 
wiffensfreiheit vernichtet if, wenn deutfche Stämme vom Vaterland und 
der Nation Losgeriffen und vererbt werden follen wie eine Sache, fo beruft 
man fid im Kampfe gegen diefe Gemwaltthätigkeit nicht. auf fein natürliches 
Recht, auf feinen Willen und fein Freiheitsgefuͤhl, fondern auf eine äußerliche 
Beſtimmung, auf Parageaphen eines Gefeges, das vielleicht ohne Zuthun 
und Zuftimmung dei Betheiligten ftatuirt murde. Dies ift politifche Be: 
eg Mangel an Freiheitsgefühl, welcher der Feigheit oft nahe ver: 
wandte ift. 
Ebenſo involvirt die gewöhnliche Art der Emancipation Andersgläubiger 
Immer noch Gewiſſenszwang, meil fie flets nur den negativen Zwang auf: 
hebt. Handelt es fich z. B. um Emancipation der Juden oder DeutfchEatho: 
liten, oder werden diefe wirklich emancipirt, fo gefchieht dies nur in der Weiſe, 
daß fie den Angehörigen der Staatskirche gleichgeftellt werden. In biefer 
Gleichſtellung ift aber immer noch) der Zwang für die Staatsangehörigen ent: 
halten, zu irgend einer pofitiven Glaubenslehre, zu irgend einem Geremo- 
nialgefeg fich zu befennen. Es wird dadurch in Wahrheit der Glaubenszwang 
wicht vollftändig aufgehoben, fondern die Zwangsanſtalt wird nur erweitert, 
es wird neben der beftehenden Zwangsſtaatskirche noch eine weitere Zwangs⸗ 
kirche gefchaffen. Die wahre Emancipation, die vollftändige Vernichtung 
des Glaubenszwanges, die gänzliche Herftellung dee Gewiffensfreiheit kann 
ſich daher niemals auf eine befondere Secte beziehen, fondern muß allgemein 
gefaßt fein im dem Grundfag: der Staat zwingt Niemanden zu einem bes 
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ſtimmten Dogma und zu irgend einer Ceremonie, der Staat verhaͤlt ſich dem 
Glauben und ſeinen Symbolen gegenuͤber völlig indifferent, er ſtatuirt wahre 
Gewiſſensfreiheit. 

Dieſe Forderung ſucht man hin und wieder durch den Einwurf zu ent⸗ 
kraͤften, daß durch eine ſolche Gewiſſensfreiheit der Zerſplitterung des Vol: 
tes in unzählige religiöfe Secten Thür und Thor geöffnet werde. Beſon⸗ 
ders die Schwärmer für eine allgemeine Nationalfirche find über diefen 
Punkt fehr geiftreich gemefen. Jedoch ein Elarer Blick in das Weſen der Re 
ligion und eine nur einigermaßen philofophifche Auffaffung der hierher gehö: 
renden Verhältniffe muß obigen Einwurf und den Gedanken an eine Natio: 
nalkirche oder Nationalftaatskirche augenblicklich in feiner logiſchen Schwäche 
erkennen. Die Religion des Individuums ift nichts Anderes als das Reful: 
tat feiner individuellen Belchaffenheit, der Ausdrud feiner Individualität 
und der Eulturftufe, welche jeder Einzelne einnimmt. Das religiöfe Gefühl 
gehört zu den fpecififhen Merkmalen der Individualität, ebenfo gut als 
jedes andere Gefühl des Menfchen, oder die Art und Weife, tie er fich felbft 
beftimmt und die Außenwelt auf fich bezieht. Was fo durchaus individueller 
Natur iſt, kann deshalb niemals nach einer allgemeinen Norm regulirt wer: 
den, teil fonft die menfchliche Individualität verwifcht und ihre Freiheit an⸗ 
gegriffen würde. Es kann Eeine allgemeinen Beftimmungen für den Ge 
fhmad des Menfchen geben, denn jeder Einzelne wird durch die Außenwelt 
fo affieirt, wie e8 feine Natur, fein ganzer. Organismus beftimmt. Ein 
allgemeiner Nationalgefehmadverein wäre deshalb eine Abfurbität. Es wäre 
unnatuͤrlich, gewiffe allgemeine Gefege aufftellen zu wollen „denen ſich das 
Privatgefühl jedes Einzelnen zu acconımobdiren hätte. In Beziehung auf das 
religiöfe Gefühl ift daher nur Dasjenige der natürliche Zuftand, in welchem 
vollftändige Freiheit und der unbegrenztefte Spielraum für die Individualität 
jebes Einzelnen herrſcht. Erfahrungsgemäß wird diefe apriorifche Wahrheit 
durch den kirchlichen Zuftand der nordamerifanifhen Freiftaaten bemiefen. 
Hier hat das religiöfe Gefühl vollftändige Freiheit, hier ift das Waterland 
der Secten, weil ſich Jeder zu derjenigen religiöfen Anficht befennt , die fer 
ner Individualität zufagt, Ddiefe Individualitäten aber find fehr verfchie: 
dener Natur. So lange daher die Menfchen nicht alle über einen Kamm 
gefchoren find, wie man zu fagen pflegt, ift die Zerfplitterung in Secten der 
natürlichfte Zuftand eines Landes in kirchlicher Hinſicht. Wäre es gegen 
theils in der Idee der Religion und in der Natur des Menfchen begründet, 
das religiöfe Gefühl der Einzelnen in eine Alle umfaffende Anftalt zu zwingen, 
fo würde fich diefer Zuftand da von felbft einftellen, two die Natur volle Frei: 
heit hat, fich zu entwideln. Oder wenn das Zuftandefommen eines folchen Zu⸗ 
ftandes längerer Zeit bedürfte, fo müßten wenigftens die Keime dazu in den 
Eirchlichen Zuftänden Amerikas bereits fichtbar fein. Es findet aber geradezu 
das Gegentheil ftatt, denn tagtäglich bilden fich neue Secten und Vereine, 
neue Anfichten und Gebräuche. Zwar fucht ſich in dieſer fluctuicenden 
Maſſe die Eatholifche Kirche als fefter Kern zu confolidiren, um etwa einer 
fpäteren Kryſtalliſation einen Anhaltepunkt zu bieten. Die Sectenfreiheit iſt 
jedoch ſo ſehr in der Natur des Freiſtaates begruͤndet, daß uͤber kurz oder lang 
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der katholiſchen Kirche in Amerika eine weſentliche Umgeſtaltung droht. Das 
republikaniſche Bewußtſein und das dem Proteſtantismus zu Grunde liegende 
Princip der Gewiſſensfreiheit iſt bereits ſo mißtrauiſch geworden, daß ein 
Principienkampf nicht ausbleiben kann. Dieſer aber wird ſich zunaͤchſt um die 
Oberherrlichkeit des Papftes drehen, und iſt dieſe einmal verneint und vernich⸗ 
tet, dann ift der Farholifchen Kirche der Schwerpunkt, der bindende Kitt 
genommen, dann ift in ihr Syſtem der Stabilität eine Breſche gefchoffen, 
durch melche eine Zluth von Secten und Parteien eindringen wirb. 
Ueberhaupt lehrt die Gefchichte aller Kirchen, daß diefe nur in der, Unter: 
druͤckung der Freiheit des individuellen religiöfen Gefühle die Möglichkeit 
ihrer Eriftenz haben, fo fehr, daß diefe Unterdrüdung dad fpecififche Merk: 
mal, das Lebensprincip der Kirche bildet. Eine Kirche, welche dem indivitu- 
ellen Glauben , den befonderen Anfichten und Meinungen Freiheit gewährte, 
würde in demfelben Augenblide, in welchem fie diefes Princip aufftellte, auf: 
hören Kicche zu fein, denn fie fanctionirte Dadurch die Freiheit der Kritik, diefe 
aber läßt fich Feine Schranke gefallen, läßt ſich keine Grenze ziehen, über welche 
fie nicht hinaus darf. Eine Nationalkicche müßte daher entweder ein bin- 
dendes Ölaubensgefeg aufftellen, oder "aber die individuelle Meinung frei ges 
ben. In jenem Falle geht die Freiheit verloren, in diefem Falle ift die 
Kirche unmöglich, weil fie fi in Secten und Parteiungen auflöfen muf. 
Endlich ift die Feindfchaft gegen die Zerfplitterung des Volkes in reli- 
giöfe Secten mit der richtigen Auffaffung der Religion unverträglich, denn fie 
fest das Wefen derfelben in das Dogma und den Cultus, und nicht in das 
fittliche Princip. In Beziehung auf diefes legtere find alle Secten im All: 
gemeinen einverftanden, während fie nur die äußere Form, Verfchiedenheit 
der Glaubensanfichten , verichiedene Gebräuche von einander trennen. Man 
kann, wie fhon gefagt, ein ganz fittlicher Menfch fein, ohne fich viel an Dogma 
und Eultus zu ehren; ja die tägliche Erfahrung lehrt, daß fehr häufig dieje⸗ 
nigen Secten, welche in Beziehung auf die religiöfen Aeußerlichkeiten von 
dem Ritus und den Lehren der herrfchenden Kirche gar fehr abweichen, ihre 
Mitglieder viel moralifcher machen als die Staatskirchen ihre Unterthanen, 
eben weil bei jenen Secten Alles mehr auf das Wefen, auf das fittliche Princip 
geftellt ift und diefes Daher auch lebendiger in ihnen ift als dba, wo die Form 
zum MWefen gemacht wurde. 
Viele glauben auch, durch die Zerfplitterung eines Volkes in religiöfe 
‚Secten werde feine politiiche Einheit geftört. Allein abgefehen davon, daß 
die Geltendmachung der Individualitaͤten auf den wahren Staat nicht nad: 
theilig influiren kann, weil es in der Idee des Staates begründet ift, fie zu 
geftatten, üben die religiöfen Secten nur dann einen ftörenden Einfluß auf 
‚die Einheit des Staates aus, wenn die Staatsgewalt eine falfche Richtung 
und Zendenz verfolgt. Als eine folche bezeichne ich diejenige Stellung einer 
Regierung, in welcher fie aus unmürdigen Rüdfichten den Umtrieben und 
Machinationen der Priefter irgend einer religiöfen Partei, jenen Umtrieben, 
‚welche allein veligiöfe Feindfchaft und Unduldfamkeit gegen Andersdenkende 
erzeugen, nicht Eraftvoll entgegentritt, weil fie vieleicht mit diefen Prieflern zu 
einem, gemeinfamen Zwecke lürt iſt. In einem auf das Princip ber Freiheit 
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baſirten Staat, wo die Regierung keine freiheitsfeindlichen Zwecke verfolgt und 
eine wuͤrdige unabhängige Stellung den religiöfen Parteien gegenüber ein⸗ 
nimmt, werden dieſe ruhig neben einander wohnen und ſich in politifcher Hin: 
ficht als Glieder einer Genoffenfhaft, eines freien Staates betrachten, und 
ſollten ja fanatifche Priefter e8 wagen, diefen Frieden zu ſtoͤren, fo hat eine 
wuͤrdige Regierung Mittel genug in der Hand, diefen Feinden des Menſchen⸗ 
gefchlechtes wirffam entgegenzutreten. 

So viel hierüber, eine Frage ift jegt noch zu erörtern. Wie kommt «8, 
daß troß der Unvereinbarkeit der Staatskirche, d. b. des Gewiſſenszwanges, 
mit der dee der Freiheit in den meiften befonders neueren Staaten bie 
Staatsgewalt mit der Religion ſich in der Weife verfchwiftert hat, daß dar⸗ 
aus die Staatskirche entftand? Ich führe den Grund diefer Erfcheinung 
zunaͤchſt auf die Affinität der Begriffe zuruͤck, um meldye es fich hier han- 
delt. Feder Staat repräfentirt in feiner Machtvollkommenheit, in feiner herr- 
chenden ſchlechthin höchften Gewalt die Idee des Abfoluten. Diefer Sag 
gilt für Staaten aller Verfaffungen, für Demokratien und Monarchien *), 
und die befondere Art und Weife der Verwirklihung diefer Idee begründet 
den Unterfchied der verfchiedenen Staaten. In der Demokratie ruht bie 
Machtvollkommenheit, die höchfte Gewalt auf dem Volke, weil in diefen Staa: 
ten das Volk als der Urquell der gefammten Staatsgewalt und Kraft betrady 
tet wird. In der Monarchie dagegen ift die Staatsgewalt das Recht eines be: 
flimmten Subjectes, das Recht der Perfon, welche herrfcht. Weide Arten von 
Herifchaft ſtellen einen Willen dar, der ſchlechthin abfolut, d. h. von feinem 
andern abhängig ift, unterfcheiden fich jedoch darin von einander, daß der in 
der Demokratie herrfchende abfolute Wille nur an ſich abfolut ift, während 
er in der Monarchie tranfcendent ift, außer dem Volk fteht und fo zum Ab: 
folutismus wird. Ebenfo Enüpft die Kirche ihre Gefege an die Idee des 
Adfoluten, d. h. eines ſchlechthin abjoluten Dafeins oder Willens. Die 
Kirche ift eine Anſtalt, in welcher das Geſetz diefes abfoluten Willens verkün: 
digt und zur Anerkennung gebracht wird. Die Kirche und die abfolute Mon: 
archie find daher zwei einander ganz nahe verwandte Anftalten. 

In beiden gehorchen die Unterthanen einer über ihnen ftehenden , von 
ihnen unabhängigen abfoluten Gewalt. Beide find die Formen, in welchen ein 
abfoluter Mille realifirt wird. An ſich unterfcheidet fi der Abfolutismus 
der Kirche von dem politifchen dadurch, daß ihr zumächft der phufifche Zwang 
fehlt, wodurch fie die Anerkennung ihrer Geſetze erzwingen kann, ihr ſteht 
zunächft nur der pfocholosifche Zwang oder bie freiwillige Unterwerfung ihrer 
Unterthanen zu Gebot. Dies find jedoch nicht immer und nicht für alle 
Zeiten hinreichende Garantien, um die Unterthanen im Gehorfam zu erhal 
ten, bie Kirche fieht fich deshalb nad) einem Bundesgenoffen um, welcher 
ihr feinen Arm, feinen phufifchen Zwang leiht. Diefer Bundesgenoffe iſt 
der ihre verwandte politifche Abfolutismus. 

Ebenfo reichen die Mittel, welche diefer befigt, nicht für alle Faͤlle zur 
Erzwingung des Gehorfams feiner Unterthanen aus, denn ein Bufall oder 





*) Monarchie hier als abfolutes Koͤnigthum genommen, ID 
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fonft eine Urfache kann diefen bie phnfifche Uebermacht verfchaffen. Der 
politifche Abfolutismus muß fich deshalb ebenfalls nach einem Bundesgenof- 
fen umfehen,, welcher ihn des Willens feiner Unterthanen verfichert, wel- 
cher einen pipchologifchen Zwang ausübt. Diefer Bundesgenoffe ift der kirch⸗ 
liche Abfolutismus. Beide verbünden fih nun, ergänzen ſich gegenfeitig und 
helfen einander ihre Zwecke zu erreichen. 

Der politifche Abfolutismus zwingt feine Unterthanen zum Gehor: 
fam gegen die Gefege der Kirche, er fchafft eine allein gültige, privilegirte 
Staatskirche, welcher feine Unterthanen angehören müffen. Die Kirche 
in ihrer Dankbarkeit für den geleifteten Dienft giebt dem politifchen Abſo⸗ 
Iutismus die Weihe, ftempelt feine Gewalt zu einer abfolut gültigen, zu einer 
göttlichen und unantaftbaren. Die herrfchende Gewalt zwingt die Unterthas 
nen zum Gehorfam gegen die Kirche, und die Kirche erzieht fie zum Gehor⸗ 
fam gegen den Staat, Beide finden in dieſem doppelten Gehorfam ihre Rech: 
nung, die Quelle ihrer Eriftenz,, die Garantie ihrer Macht. 

Diefe Gründe, die natürliche Verwandtſchaft beider Gemwalten und ihr 
gemeinfames Intereſſe flifteten den Bund zwifchen der hriftlichen Kirche und 
dem römifchen Imperatoren= Despotismus unter Conftantin, den man den 
Großen nennt. Die Folgen davon waren fehr bald fichtbar. Was urfprüng- 
lich freiwillig geweſen, was in den Zeiten des Urchriſtenthums in das Belieben 
jedes Einzelnen gelegt war, wurde jeßt geboten. Direct und indireet wur⸗ 
den die Nichtchriften zur Unterwerfung unter das Gefeg der hriftlichen Kirche 
gezwungen, der Austritt aus ihr gefeglich verboten und eine Abweichung 
von dem vorgefchriebenen Glauben mit den empfindlichften Nachtheilen 
und Strafen bedroht. Die Gemwiffensfreiheit hatte ein Ende. 

Sm Abendlande geftaltete ſich das Verhaͤltniß zwifchen Staat und 
Kirche anfangs anders. So lange die Träger der Staatsgewalt nicht abfohut 
waren, fo lange fienur eine vom Volke übertragene Gewalt ausübten, war 
ihre innerfte Ueberzeugung von der abfoluten Gültigkeit, von der Göttlichkeit 
der Lehren der Kirche der Hauptgrund, welcher fie bewog, ihren weltlichen 
Arm der Kirche zu leihen, abtrünnige Keger zu verfolgen, überhaupt Gewiſ⸗ 
ſenszwang zu üben, oder auch die felbftherrliche Inrisdiction der Kirche anzuer⸗ 
kennen. Später äußerte aber auch hier die oben berührte Verwandtſchaft 
beider Gemwalten ihre Wirkung, es erzeugte fich nach und nach der. fürfbliche 
Abfolutismus , die Lehre von dem göttlichen Rechte der Herrfcher und der 
göttlichen Natur der Staatsgewalt. Zwar Eam der Eirchliche Abfolutismus, 
als durch die Anmaßung der Päpfte die Selbftftändigkeit der Throne immer 
mehr gefährdet wurde, mit der politifchen Herrfchaft im Collifion, allein 
diefes Zerwuͤrfniß berührte nur das gegenfeitige Verhaͤltniß zwifchen zwei 
verwandten Gewalten, für das Berhältniß, in welchem fie zu den Unterthanen 
fanden, und befonders für die Freiheit der Legteren blieb es ohne Einfluß. 

Nach der Reformation wurde der Zufammenhang zwifchen beiden Ge: 
walten immer inniger. Die tatholifche Kirche hatte durch die Eirchliche Re⸗ 
bolution einen zu gewaltigen Stoß erlitten, als daß fie fi in Dem weltlichen 
Abſolutismus nicht wiederum eine Stüge hätte fuchen müffen. Die prote: 
flantifche Kirche, ſchon in ihren erften Anfängen auf die Unterftügung der po: 
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litiſchen Gewalt angewieſen, verſchmolz zuletzt ſo innig mit dieſer, daß in 
proteſtantiſchen Staaten, wie im Chalifat, der Regent zugleich kirchliches 
Oberhaupt wird, — wenn auch mißbraͤuchlich wird, ba das proteſtantiſche 
ſogenannte Oberbiſchofsrecht über den Glauben Feine Gewalt geben follte. 
Aber alle und jede Gewalt artet aus, wird despotifch, wenn nicht die allgemeine 
Freiheit aller Glieder fie beftändig in Schranken hält. Das fehlte aber bie: 
her in ber proteftantifchen Kirche, einen Theil der Reformirten und die neue: 
ven Synodalverfaffungen ausgenommen. Und audy legtere find unvollitän: 
dig. — So beftand denn feither meift zwifchen dem politifchen Abfolutie: 
mus und den Kirchen bie innigfte Sreundfchaft. Beide greifen in einander 
und unterftügen fich gegenfeitig, beide verbindet da8 gemeinfame Intereſſe, 
das Volk auf derjenigen Culturſtufe zu erhalten, auf welcher e8 eine abfolute, 
außer ihm liegende Gewalt anerkennt. Die Priefter lehren, daß die Obrig: 
£eit von Gott eingefegt fei und die politifhe Gewalt fucht jeder Meuerung 
aufirchlichem Gebiete entgegen zu treten, jede Abweichung vom kirchlichen 
Lehrbegriff, jede freifinnige Auffaffung der religiöfen Dinge zu befchränfen. 
Ueberall wird die Drthodorie durch die Polizei unterftügt, überall hält man ſich 
Seitens der Negierungen zu derjenigen Partei, welche den kirchlichen Ab— 
folutismus vertritt. Diefer innige Zufammenhang zwifchen Staatsgemwalt 
und Kirche ift befonders aus den neueren Bewegungen auf kirchlichem Ge: 
biete erfichtlih. Man fürchtete den Deutfchkatholicismus, weil er kirchlich 
revolutionäre Elemente enthält, weil er die Macht der Priefter laͤhmt, feinen 
eigenen Prieftern faft gar Feine Handhabe giebt, an welcher die Staatsgemwalt 
fie faffen kann; man fürchtet den Deutfchkatholiciamus, weil er bei dem 
engen Zufammenhang zmwifchen Kirche und Staat politifche Bedeutung hat, 
weil er das Princip der Stabilität angreift, die Fahne des Fortſchrittes auf 
pflanzt und diefer Fortfchritt bei der innigen Berwandtfchaft beider Gemalten 
nothwendig beide afficiren muß. Kirchliche und politifche Freiheit find eben: 
ſo nahe verwandt als ihre Gegenfäge, als Firchlicher und politifcher Abſolutis 
mus. Wer in Sachen des Glaubens und der Kirche zu denken anfängt, ber 
wird auch in politifcher Beziehung nicht mehr blindlings glauben und ge: 
horchen. 

Daher fchreibt fich der Widerftand , welcher ſich dem in feinen Folgen 
feinem Urheber wahrfcheinlich felbft nicht Elaren Antrag des Pfarrers Zittel auf 
Religionsfreiheit entgegenftellte. Diefer Antrag, wäre er realifirt morden, 
‚hätte bem ganzen Staatsgebäude ein anderes Fundament gegeben. So et 
mas läßt fich aber nicht durch eine Kammerdebatte bewerkſtelligen. Abt. 

Gluͤcksſpiele. (Zu S. 73 3. 3 v. u.) Allerdings waltet bei Vielen 
dabei ein Vertrauen auf ihr Gluͤck ob; ſie wollen dem Gluͤcke eine 
Thür bei ſich öffnen. Daß aber dieſes Vertrauen kein ſehr feſtes iſt, gebt 
fhon daraus klar hervor, daß die Spieler, um ſich den Erfolg zu fichern, 
fo oft theils zu den abergläubifchften Dingen greifen, theil® zu Berechnungen 
(zunaͤchſt über das Wahrfcheinlichkeitsverhältniß diefes oder jenes Ergebniffes), 
welche Berechnungen aber jedenfalls wenigſtens für den gerabe eintretenden 
einzelnen Fall doch i immer völlig BEIBARIE ‚ tein ein Ergebniß des blinden Zu⸗ 
falls ſind. 
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(Zu Seite 79 nach der zweiten Anmerkung.) Die baierifchen Stände 

haben auf allen Landtagen ohne Ausnahme die Abfchaffung des Lottos 
dringend verlangt. Das Wort des Königs hat diefelbe feierlich, verheißen 
im Landtagsabfchiede von 1819, fobald naͤmlich der Finanzzuftand eine folche 
Abfchaffung möglich mache. Seitdem rühmt fich die baierifche Regierung 
des glänzendften Finanzzuftandes, und es ift in Folge der einfeitigen . 
Feftfegung des Budgets (ohne Beachtung der ftändifchen Gegenerinnerungen) 
allerdings dahin gefommen, daß ſich im Staatshaushalte ein Geldüberfchuß 
herausſtellt, der ſich alljährlich auf miindeftens ſechs Millionen Gul- 
den beläuft. Dennoch erfolgt die Aufhebung der Lotterie nicht; es erfolgt 
nicht die Einlöfung des verpfändeten Königsmwortes. Ja fie erfolgte felbft 
ungeachtet des ausdrüdlichen ftändifhen Anerbietens nicht, den ganzen Be- 
"trag durch jede von der Regierung felbft zu beflimmende andere Steuer zu 
decken. Im Landtagsabfchiede von 1843 war hierauf ausdrüdlic, erklärt 
worden, daß die Regierung nur deshalb auf diefes Anerbieten nicht eingebe, 
weil das Lotto eine indirecte Steuer fei, zu deren Forterhebung das Gou- 
vernement nie einer fländifhen Zuftimmung bedürfe, mas bei den 
directen Steuern allerdings der Fall ift. - E8 grenzt aber ans Unbegreifliche, 
wie man in folcher Weife ein mwiderftrebendes Intereffe der Regierung gegen 
die Öffentliche Moral und überhaupt das ganze Landeswohl fo ungefcheut ſelbſt 
proclamiren mag! 

(Zu S. 79 nach dem erſten Abfage.) — Sn England beſtand frü- 
her eine Claſſenlotterie; ſie wurde im Jahre 1826 fuͤr immer aufgehoben; 
Frankreich hat ſich ſeit 1I. Januar 1838 aller öffentlichen Spiele, der Zahlen⸗ 
lotterie, der Pariſer Spielbanken entledigt, nachdem die oͤffentlichen Kam⸗ 
merverhandlungen im Jahre 1836 zureichende Gruͤnde dafuͤr an die Hand 
gegeben hatten. Es war dort unter andern Erfahrungen angefuͤhrt worden, 
daß in den 21 Departements, wo ſich die Leidenſchaft des Lottoſpiels am ſtaͤrk⸗ 
ſten zeigte, die Zahl der Hausdiebſtaͤhle, der unehelichen und Findelkinder eben⸗ 
fo groß war als in den übrigen 69 Departements zuſammengenommen ; man 
hatte ferner ermittelt, daß in den drei Monaten unmittelbar vor den Kam⸗ 
merverhandlungen fünf Beſucher der Spielbanken fid) aus Verzweiflung 
das Leben genommen, daß zwei wegen Raub oder Diebflahl verurtheilt 
worden waren, welche Verbrechen fie begangen hatten, um anvertrautes 
Geld, das fie im Spiel verloren hatten, wieder zu erfegen. - Sn Deutſch— 
land beftehen noch ungefähr zwanzig Öffentliche Spielbanken, — Aachen, 
Baden, Eöthen, Doberan, Ems, Homburg, Pyrmont, Wiesbaden find 
die bedeutendſten — außerdem zehn Glaffenlotterien und drei Zahlenlottos. 
Unterm 18. April 1844 ftellte die würtembergifche Regierung bei der Bundes: 
verfammlung den Antrag: alle innerhalb des Bundesgebiets beftehenden öffent- 
lichen Spielbanken, Claffenlotterien und Lottos — und wenn einer derartis 
gen Vereinbarung für jegt noch unuͤberſteigliche Hinderniffe entgegen ftehen 
follten — zum menigften die öffentlichen Spielbanken fofort aufzuheben. 
Ueber die Verwerflichkeit der Gtüdsfpiele im Allgemeinen waren ſaͤmmtliche 
Mitglieder der Bundesverfammlung einverftanden ; mehrere unterftügten auch 
den würtembergifchen Antrag; die Mehrzahl trat auch dem Antrage, bie 
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öffentlichen Spielbanken aufzuheben, bei, doch unter beſchraͤnkenden 
Vorbehalten. So z. B. Baden unter ber Bedingung, daß audy alle Claf: 
jen« und Zahlenlotterien unterdrüdt würden, woran Heffen: Homburg 
den mweiteren Vorbehalt knuͤpfte, daß felbft dann die Aufhebung der Spiel: 
banken nur in einem fehr entfernten Zeitpunfte flattfinden dürfe. Dagegen 
erklärten fihh alle Regierungen, in deren Gebiet Zahlenlottosg und Clafs 
fenlotterien beftehen, gegen deren Aufhebung und fo zerfiel der wuͤrtember⸗ 
gifche Antrag gänzlich, der ohnehin nur durch Stimmeneinhelligkeit hätte 
zum Befchluß erhoben werden koͤnnen. — Die Aufhebung diefer Gluͤcksſpiele 
in Deutfchland durch eine gemeinfame Mafregel der Bundesregierungen ift 
daher fo bald nicht zu erwarten ; wären diefe Spiele Zeitichriften oder Bücher, 
fo würde die Stimmeneinbelligkeit ohne Zweifel alsbald fich ergeben haben. 
Die badifchen Stände, befonders die er ſte Kammer, habın fich in den Jah: 
ven 1843, 1844 und 1846 mit diefem Gegenftande beſchaͤftigt und Anträge 
an die Negierung gebradjt. Der: vom Staatsrat Nebenius im Jahre 
1844 erftattete Sommiffionsbericht auf die Motion des Freiherrn von Andlam, 
fo wie der Bericht vom Geheimenrath Klüber von 1846 find werthvolle 
Urbeiten. In Baden find alle Hazardfpiele verboten, frühere Vorſchlaͤge 
auf Errichtung einer Zahlen» oder Glaffenlotterie für finanzielle Zwecke was 
ren von ber Regierung ftets von ber Hand gemiefen worden, obgleich dafür 
angeführt wurde, daß eine inländifche Anftalt das Spielen in ausmärtigen 
(baierifchen und Frankfurter) Lotterien vermindern würde, welchem durch 
Eein Verbot gefteuert werden kann. Eine Ausnahme befteht nur für die öffent: 
liche Spielbank in Baden-Baden während ber Kurzeit. Gegen diefe Spiel: 
bank war daher zunächft der Antrag gerichtet. Das Spielen kam in den 
1790er Jahren mit vornehmen Gaͤſten nad) Baden; es war verboten, aber 
die Polizei fand e8 der Umftände wegen gerathen, ein Auge zuzubrüden und 
bald, um den größeren Nachtheilen bes heimlichen Spiels zu begeanen, das 
öffentliche Spielen zu geftatten. Anfänglich wurde in den Gafthöfen gegen 
eine tägliche Taxe, dann gegen eine mäßige Pachtfumme für die Dauer der 
Babdezeit zu fpielen erlaubt. Mit dem vermehrten Beſuch fteigerte die Con: 
currenz den Pacht von 9900 FI. im Sahre 1809, bis 27,000 $1. in dem 
Pachtvertrage mit Chabert von 1834— 1839. Nach dem neueften Vertrag 
von 1839 bis 1853 bezahlt Benazet jährlich 40,000 Fl., welche für die 
Verlängerung der Spielzeit um.26 Zage im Jahre 1841 auf 45,000 Fl. 
erhöht wurden, nebft einer Verwendung zu Neubauten und bleibenden Ber: 
ihönerungen von 5000 Fl., feit 1841 ebenfalls auf 9000 Fl. erhöht. 
Außerdem erlegte Benazet bei Antritt feines Pachtes 140,000 FI. zur Zilgung 
älterer Schulden der Badecaffe und giebt feit 1841 noch jährliche 1000 Ft. 
an die Waifenanftalt in Lichtenthal. Seine jährliche Leiftung beträgt «lfo 
jest 55,000 $1., die Rente der 140,000 FI. ungerechnet. Die Aufopferung 
diefer Summe ift ein Hauptbebenten, welches gegen die Unterdrüdung der 
SpielbanE vorgebracht wurde, wie denn aud) finanzielle Gründe von Seiten 
der betheiligten Regierungen der Aufhebung der Lotterien entgegengehalten 
merden. Außerdem wurde hervorgehoben, daß das heimliche Spielen an 
einem ſtark befuchten Badeorte gänzlich zu unterdruͤcken nicht möglich, das 
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polizeilich uͤberwachte Öffentliche Spiel aber jedenfalls minder gefährlich und 
verberblich feiz endlich würde die einfeitige Unterdrüdung des ‚Spiels in 
Baden dem Orte einen Theil feiner Nahrung durch Abnahme der Gäfte ents 
ziehen, wenn die Maßregel nicht eine allgemeine für ganz Deutfchland fei. 
Zugleich drängte fich die Betrachtung auf, daß dieVortheile der Unterdrüdung 
des öffentlichen Spiels nur bann in entfprechendem Maße erreicht werden wuͤr⸗ 
den, wenn zugleich mit den Öffentlichen Hazardfpielen auch die in mehreren 
deutfchen Ländern beftehenden Glaffen: und Zahlenlotterien verfchwänden. 
Der Einfluß diefer Lotterien befchränkt ſich weder auf die höheren Claſſen der 
Geſellſchaft, wie die Spielbanken (wenigftens zum größeren Theil), nody auf 
das Land, in welchem fie beftehen. Die Glaffenlotterien beuten vielmehr 
vorzugsweife die mittleren, die Zahlenlotterien vollends die unteren 
Volksclaſſen aus, und zwar mit um fo größerem Erfolg, als fie einestheils 
duch Hohe Gewinne im Verhältnig zum Einfage die Begehrlichkeit mehr reizen, 
anderntheils durch ihre Einrichtung dem Unternehmer ungleich größere Vor: 
theile zuſichern als die Spielbanken. Der Vortheil der legteren beſchraͤnkt 
fi je nach den Spielarten auf 1 bis 5 Procent, während die Glaffenlotte- 
rien einen Gewinn von 10 bis 12, die Zahlenlotterien 33 bis 39 Procent 
von der Summe aller Einfäge abwerfen. Die Rüdfiht, daß es von Seiten 
einer Regierung , welche das öffentliche Spiel in ihrem Gebiete noch irgend⸗ 
wie duldet, kaum ſchicklich wäre, den Bund um Unterdrüdung beffelben ans 
jugehen, bewog im Jahre 1844 die erfte Kammer, ſich auf den Wunſch zu 
Protocol zu befchränfen : die Regierung möge die Mittel zur Befeitigung 
der größeren Nachtheile, welche das öffentliche Spiel für die einheimifche Bes 
volkerung in Folge der Herftellung der Eifenbahn vorausfichtlich herbeiführt, 
in forgfame Erwägung ziehen ; fie möge ferner zur Abfchaffung aller oͤffentli⸗ 
chen Spiele in den deutfchen Staaten, ſowohl der Spielbanken in Bädern als 
auch der Zahlen» und Glaffenlotterien, innerhalb eines beftimmten Zeit- 
punftes, fo viel an ihr liege, auf die ihr geeignet ſcheinende Weiſe nach» 
drüdlich und beharrlich wirken. — Als im Jahr 1846 der Antrag erneuert 
wurde, lag ber verunglüdte Verfuh MWürtembergs am Bundestag in ber 
Mitte und die erfte badifche Kammer nahm daher Umgang von einem Ans 
ttag auf Abſchaffung der Glaffenlotterien und Zahlenlottos bei der Bundes⸗ 
verfammlung und befchränfte ſich auf die Öffentlihen Spielbanten, zu 
deren Unterdruͤckung Durch einhelligen Bundesbefchluß oder ducch Verwendung 
bei den einzelnen Regierungen hingemwirkt werden möchte. Dies Eönnte 
tenigftens in den Rheingegenden in nicht fehr ferner Zukunft Erfolg haben, 
dadieSpielverträge in Aachen jedes Jahr gekündigt werden fönnen, in Baden⸗ 
Baden im Jahr 1853, in Wiesbaden und Ems 1855 ablaufen. Wenn dur) 
die Ausdehnung der Eifenbahnen die Wirkungsfphäre der Spielbanken eine 
Außgebehntere wird, da mehr Spieler und aus weiterer Entfernung ab: und 
zugeführt werden, ſo liegt doch in diefer erleichterten Verbindung auch ein 
Grund zu ftärkerem Befuche der Badeorte überhaupt, fo daß eine Abnahme 
der bisherigen Frequenz in Folge der Unterdrüdung der Spielbanken nicht 
zu deforgen iſt. — Die erſte Kammer beantragte ferner, daß die Verorb⸗ 
Aungen , welche das Spielen in auswärtigen Bahlen= und Glaffenlotterien 
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und das Collectiren für dieſelben unterſagen, erneuert, mo nöthig ergänzt 
und in ſtrengſten Vollzug geſetzt werden möchten; auch möge die Bundesver: 
fammlung die Regierungen, in deren Staaten Verordnungen von gleicher 
Wirkſamkeit nicht beftehen, veranlaffen, ſolche zu erlaffen undzu handhaben. — 

Die Glüdsipiele gehören zu den Regalien und die Einnahmen, welche 
fie der Verwaltung entweder durch Selbftbetrieb oder durch Verpachtung ab: 
werfen, find ein Sündengeld, deffen fich gebildete Staaten ſchaͤmen follten, 
auch theilweife ſchon gefhämt haben. Sie veranlaffen nicht nur einen un: 
nügen, jondern einen volfswirthfchaftlic = fhädlihen Geldumſatz, ‚welcher 
nüglicheren Verwendungen entgeht und auf Feichtfinn,, Leidenſchaft und Un: 
wiffenheit fpeculitt. Heſſen hat feine Lotterie im Jahr 1832 aufgehoben, 
in Baiern haben die Stände die Aufhebung vergebens verlangt, allein 
nad den oben berührten Vorgängen bei der Bundesverfammlung im Jahr 
1844 bedarf e8 noch eines entfchiedenen und nachhaltigen Wirkens der öffent: 
lichen Meinung und aller ihrer Organe, bevor man hoffen darf, daß diele 
abfcheuliche Einnahmsquelle aus den Finanzen der deutfchen Staaten ver 
ſchwinde. 

Das Zahlenlotto iſt in Genua entſtanden, wo jaͤhrlich von 90 wäh 
baren Sandidaten 5 Namen als Rathsherren gezogen wurden und die Gewohn: 
heit entfland, auf diefe Namen Wetten anzuftellen. Bald wurden ftatt der 
Namen bie Zahlen gewählt und im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts 
übernahm der Staat diefe Bank, die er weit ausdehnte, indem er in vielen 
Städten Bureaus errichtete. Im Jahr 1752 wurde das Kotto in Wien, 1763 
in Berlin eingeführt, wo man den Finanzen aus ber Zerrüttung durch den 
fiebenjährigen Krieg in jeder Weife zu helfen fuchte. Die holländifchen oder 
Elaffenlotterien laffen fi) — um von den römifchen Täfelchen (tesserae, 
missilia), welche bei Gaftmälern und Feftlichkeiten unter das Volk gewor, 
fen wurden und Anmeifungen auf Lebensmittel u. dgl. enthielten, nicht zu 
reden — auf das fechszehnte Jahrhundert zurückführen, wo fie als Waaren⸗ 
ausfpielungen,, meift von italienifhen Kaufleuten , veranftaltet wurden. Flo: 
renz, Venedig, Frankreich und England richteten von 1530 bis 1570 
Geldlotterien ein; in Deutfchland folgten zuerft Hamburg 1615, Nürnberg 
1699 u. f. w. Die Einrichtung und die Wahrfcheinlichkeitsberechnungen 
ſolcher Anftalten und der Gewinnfte gehören nicht hierher, fie find theils ald 
befannt vorauszufegen , theils ift Näheres als das oben Mitgetheilte in Hand 
büchern über politifche Arithmetik nachzufehen. — 

Prämienertheilung bei Staatsanleihen, Stodjobberei, 
und Agiotage, welche gleichfalls die Natur von Glüdsfpielen mehr oder we⸗ 
niger an fich tragen, find unter Agiotage, Papierhandel und ME 
fhulden abgehandelt. — 

Graubündten. Bor allen fchweizerifchen — nehmen die 
Zuftände Graubündtens und der Gang ihrer Entwidlung die Aufmerkfam- 
keit der Beobachter des Völker: und Staatenlebens in Anſpruch; ; aber kaum 
giebt e8 auch einen anderen Canton, der nicht blos im Auslande, fondern fo: 
gar unter ben Eidgenoffen felbft, im Verhältniffe feiner Bedeutung. weniger 
gekannt und beachtet wäre. Diefer merkwürdige Bundesſtaat im eidgenöfr 
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ſiſchen Staatenbunde bildet für ſich eine Eleine und eigenthuͤmlich abgefchlofs 
fene politifche Welt, worin gleichwohl die großen Kämpfe der Gegenwart in 
engem Rahmen fich abfpiegeln. Hier fteht noch die ganze Selbftftändigkeit 
und Vollfreiheit der urälten germanifchen Gemeinden-und der zu Gerichten 
und Hochgerichten vereinigten Communalverbände in ihrer Blüthe; während 
zugleich das unabweisbare Bebürfniß der innigeren Vereinigung für politifches 
und fociales Wirken allmälig fi) geltend macht. Darum find es die Anhaͤn⸗ 
ger des hiftorifchen Föderalismus und diejenigen einer mehr und mehr fich 
ausbildenden Staatseinheit, zwifchen denen der Kampf hin und her ſchwankt 
für das Beharren in alten und zum Zheil veralteten Zuftänden, oder für den 
Fortfehritt zue Gründung einer ftärferen cantonalen Einheit in der Freiheit. 
Aber nicht fchroff ſtehen fich diefe Parteien gegenüber, fondern feit Jahrzehn⸗ 
ten fchon wird ihr Streit nur mit den friedlichen Waffen des Geiftes geführt. 
In einem Canton, wo vor allen anderen Staaten das Activbürgerrecht ſchon 
mit dem Eintritt in das 17. Jahr beginnt, während für die Berufung zu 
Standesämtern Eein höheres als das 21. Lebensjahr erforderlich ift; mo 
aber zugleich die Gemeinden fo eiferfüchtig auf ihre Autonomie find, daß 
das Staatsbürgerreht nur da ausgeübt werden kann, wo ein Jeder aner- 
Eannter Gerichts: und Gemeindebürger ift: in einer folchen Demokratie 
von vereinzelten Demofratien hat die Gewohnheit des Volks, vor Allem den 
fo oft nur einfeitig aufgefaßten localen Intereffen Geltung zu verfchaffen, 
viel zu tiefe Wurzel gefaßt, als daß nur der ernſtliche Gedanke aufkommen 
koͤnnte, den Mißftänden der allzumweit getriebenen Abfonderung durch einen 
plöglihen Sprung in die Eentralifation entrinnen zu wollen. Darum hat 
fid) auch die von außen aufgedrungene helvetifhe Einheitsverfaffung nie die 
freiwillige Zuftimmung der großen Mehrheit des bündnerifhen Volkes ges 
winnen fönnen, wenn gleich einzelne helvetifche Inſtitutionen, wie die da= 
malige Einrichtung der Bezirksgerichte und die Gründung einer Handelscom⸗ 
miffion, ihre heilfame Wirkung ſelbſt auf eine fpätere Zeit erſtreckten. Es 
ift vielmehr die almälige Steigerung der größeren Lebhaftigkeit des fächlichen 
und perfönlichen Verkehrs, wodurch die ifolirten Bewohner der viel verfchluns 
genen Thäler Bündtens einander genähert werden; es ift der freilich nur 
langfame Kortfchritt der Volksbildung, der, welcher hemmende Vorurtheile 
befeitigt und die unermeßlichen Vortheile des Geiftes der Affociation, der in 
engerer politifcher Einigung feinen hoͤchſten Ausdrud fände, immer mehr in 
das Bewußtſein des Volkes treten läßt. | 

Diefer allgemeine Bildungsgang wurde durch die politifchen Reformen 
gefördert, die feit der franzöfifchen Ummälzung die gefammte Schweiz betra= 
fen; hauptfächlich durch die Einführung der Mediationsverfaffung von 1803, 
wodurch die drei Bünde in einen Canton umgefchaffen wurden. Auch die Res 
faurationsgelüfte von 1814 hatten ſich in Bündten nicht in dem Maße wie 
in vielen anderen Gantonen durchzuſetzen vermocht. Seitdem find dem 
Welthandel neue oder weſentlich verbefferte Bahnen über die nach Stalien fuͤh⸗ 
renden Alpenpäffe gebrochen worden. In der jüngften Zeit aber wurde daß 
Project für das großartige, doch allerdings noch weit ausfehende Unterneh: 
men einer Eifenbahn gemacht, welche den Bodenfee mit dem Lago maggiore 
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verbinden und an der Grenze von Bündten und Zeffin, nahe den Quellen 
des Mittelrheins, über den Lukmanierpaß führen fol. Verhandlungen 
darüber wurden im Fahr 1845 zwifchen Piemont und den betheiligten San: 
tonen Teffin, Bündten und St. Gallen geführt; und im September deſſel⸗ 
ben Jahres wurde die feitdem conceffionirte Geſellſchaft zur Gründung der 
Bahn errichtet. Für diefes Unternehmen, deffen Koften vorläufig zu 72 
Millionen Franken angefchlagen find, intereffiren ſich aud) die Regierungen 
von Baiern und Defterreih. Weniger als für den Handel, Eonnte in Buͤnd⸗ 
ten für die Hebung ber noch weit zuruͤckſtehenden Induſtrie gejchehen ; doc) 
bat man mwenigftens in Chur Ausftellungen für die Erzeugniffe des bündner- 
ſchen Gewerbfleißes zu Stande gebradht. Auch dem an Producten mannich— 
facher Art keineswegs dürftigen Boden wird noch bei weitem nicht der mög- 
liche Ertrag abgetvonnen. Ein Theil der Bewohner zieht e8 vor, in zeitweifen 
ober dauernden Auswanderungen den Unterhalt in der Fremde zu fuchen, 
wie denn gerade jegt zahlreiche Ueberfiedlungen nad) Nordamerika beabfichtigt 
find. Zwar find nicht unmwichtige Beflimmungen zur Anbahnung eines befferen 
landwirthfchaftlichen und forftlichen Betriebs getroffen worden; aber der Ent: 
wurf eines befonders wohlthätigen Geſetzes, wodurch die freiere Benugung des 
Grundeigenthums gefichert und die Abfchaffung des den meijten Gemeinden 
im Frübjahre zuftehenden Weiderechts auf Privatgütern bewirkt werden 
follte, ift vor Kurzem am zähen Fefthalten der Communen an ihren herge: 
brachten Gerechtfamen gefcheitert. Mit diefem noch engherzigen und Klein: 
lichen Ortsgeifte hängt es auch hauptſaͤchlich zufammen, daß die ausgezeich— 
neten Deilquellen Bündtens, wodurch dem ganzen Canton neue Erwerbs» 
quellen eröffnet werden könnten, noc nicht im gebührenden Maße befucht 
und benugt werden*). Umfaffender find die in anderen Gebieten der Gefeg« 
gebung theils eingeleiteten, theils ſchon befchloffenen Reformen. Ein ge: 
meinfames Givifgefegbuch wird entworfen, und namentlich find Geſetze zur 
Befeitigung des bunten Gewirrs der gefeglichen oder herfömmlichen fo wie 
der teftamentarifchen Erbrechte entweder erlaffen oder vorbereitet. in Ge- 
feg von 1843 enthält Beftimmungen über die Strafgerichtsbarkeit des Can: 
tonsappellationsgerichts bei Verbrechen und Vergehen gegen den Staat. 
Zodesurtheile Eönnen in diefen wie in allen anderen Fällen nur mit 7 von 9 
Stimmen gefällt werben. Für die Strafbeftimmung gilt das revidirte Straf: 
gefeg von 1829 als Norm, jedoch „mit billiger Rüdficht auf die milderen 
Strafgrundfäge neuerer Zeit. Einen merkwürdigen Beleg aber, wie im 
naturwüchfigen bündnerifchen Staatsverbande die Gefege und Mafregeln 
ſtets nur nach den gerade vorliegenden Umftänden befchloffen wurden, ohne 
daß man ſich viel darum Fümmerte, von allgemeinen Principien geleitet auch 
die Zukunft und ihre möglichen Fälle in Erwägung zu ziehen: gab unlängft 


*) Auch die langen und langfamen Verhandlungen zur Rettung der von 
einem Bergfturze des Galanda bedrohten Gemeinde Felsberg, durch ihre Weber: 
fiedlung an einen anderen Drt, weifen auf das Bebürfuiß einer ftärkeren, wenn 
auch dem Wolke verantwortlichen Regierung, der es geftattet fein müßte, unter 
dringenden Umftänden energifch einzufchreiten., 
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die eigenthümliche Behandlung des Gnadengefuche eines zum Tode verurtheil 
ten Berbrechers. Erſt mußte ſich der große Rath verfammeln, um nur zu 
entfcheiden, wen das Begnadigungsrecht zuſtehe. Er erkannte daffelbe als 
sine Befugniß des fouveränen Volks und ſchrieb hiernach das Geſuch auf die 
Käthe und Gemeinden zur Abftimmung darüber aus, ob fie Gnade vor Recht 
wollten ergehen laffen. Im bejahenden Falle follte das Cantonscriminal: 
gericht die Art der Strafummandlung beftimmen. Go verzögerte fich noch 
Monate lang die Entfheidung, bis fich endlich, die Mehrheit der Gemeinden 
für Vollſtreckung des Todesurtheils erklärt hatte. Erſt der fo augenfällig ge⸗ 
wordene Mißſtand veranlaßte einen Auftrag des großen Raths an die Geſetz⸗ 
gebungscommiſſion, einen Geſetzesvorſchlag uͤber Ausuͤbung des Begnadigungs⸗ 
rechts zu hinterbringen. Einem Mißſtande anderer Art, der aus der Aemter⸗ 
ſucht entſprungenen foͤrmlichen Verſteigerung der oͤffentlichen Stellen in eini⸗ 
gen Gerichten, hat ein von den Gemeinden angenommenes revidirtes Geſetz 
uͤber Abſchaffung der bei ſolchen Gelegenheiten herkoͤmmlichen Uerten, Ta⸗ 
gen und Geſchenke zu begegnen geſucht. Endlich iſt durch ein Preßgeſetz vom 
13. Juli 1839 das früher nur herkoͤmmlich beſtandene Recht der freien 
Meinungsäußerung duch den Drud, ausdruͤcklich gewährleiftet worden. 

Bor Allem find aber die neueren, von Behörden und Privaten aus: 
gehenden Beftrebungen rühmend zu erwähnen, wodurch allen weiteren Fort: 
ſchritten vermittelt DVerbefferung und Ausdehnung der Volksbildung eine 
fihere Grundlage gefchaffen werden foll. 

Gerade im Erziehungswefen find zu einer größeren Gentralifation bedeu⸗ 
sende Schritte gefhehen, die indeß keineswegs über das vom Bedürfniß jelbft 
gefegte Ziel hinausgingen. Während früher das Volksſchulweſen nur unter 
ben Rocalbehörden und den Geiftlihen ftand, und alle Verbefferungen faft 
ausschließlich von zwei confeffionellen Privatvereinen ausgingen, ift feit dem 
5. Juli 1838 das Elementarichulwefen einem Cantonalerziehungsrath beider 
Confeffionen untergeordnet, wodurch allmälig Ordnung und Zufammen: 
bang gewonnen wurde. Ein weiterer Schritt geihah 1843 durch Abroga- 
tion diefes und durch Gründung eines neuen gemeinfchaftlichen Erziehungs: 
raths nicht nur für das Elementarfchulmwefen, fondern auch für die höheren 
Lehranftalten (Cantonsſchulen), wofür früher zwei getrennte confeffionelle 
Behörden beftanden hatten. Diefer paritätifche Erziehungsrath hat neun 
Mitglieder und ebenfo viele Erfagmänner, wovon zwei Drittel evangelifcyer 
und ein Drittel katholiſcher Gonfeffion find; ein Verbältniß, das überhaupt 
bei der Befegung von Standesämtern, Sommiffionen und Deputationen 
zur Anmendung fommt. Seit Errichtung deffelben find erfreuliche Fort: 
ſchritte im Volksſchulweſen, zumal in den fehr vernachläffigten katholiſchen 
Gemeinden, bemerkbar geworden. Die Oberaufſicht über das ganze Erzie— 
hungswefen fteht dem gefammten großen Rathe zu. 

Sm confeffionellen Organismus find die oberfien und oberauffehenden 
Behörden für die Äußeren Beziehungen der beiden Kirchen (temporalia) 
das evangelifche und das Fatholifhe Großrathscollegium. Das Erftere ent: 
wirft die darauf bezüglichen Gefege, die aber, wie die allgemeinen Staats: 
gefege, ben betreffenden Gemeinden zur Genehmigung vorgelegt werden 
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müffen. Für bie rein kirchlichen Angelegenheiten der evangelifchen Gonfeffion 
befteht eine aus ſaͤmmtlichen ordinirten Geiftlihen und drei weltlichen Af- 
feffören ‚gebildete Synode. Doc; müffen auch die rein Firchlichen Gutachten 
diefer Synode, wenn fie vom evangelifchen Grofrathscollegium gutgeheißen 
find und in die eigentliche Gefeggebung einfchlagen, den reformirten Ge 
meinden zur Sanction vorgelegt werden. Endlich fteht ein evangelifcher Kir- 
chenrath, für Vollziehung der Gefege und Leitung der kirchlichen Angelegen: 
heiten, unmittelbar unter ber Regierung. Das Eatholifche Großrathecolle 
gium hat die oberfte Aufficht über die Bisthumsgüter, deren Verwaltung 
jedoch in gewiffen Fällen dem gefammten Großrathe zukommt. / Die Stelle 
des Fatholifchen Kirchenraths vertritt die mit viel ausgedehnteren Befugniffen 
als der reformirte Kirchenrath ausgeftattete bifhöfliche Curie. Die Geiſt⸗ 
lichen beider Gonfeffionen werden von den Gemeinden gewählt und ebenfo 
von dieſen entlaffen. 

Gengen die Umgriffe der Bifchöfe, namentlich gegen das feit der Mitte 
des 17, Jahrhunderts hervortretende Streben der römifhen Curialpolitif, 
das Landesbisthum Chur der Faftvogteilichen Schirmaufficht des Gottes: 
hausbundes und fpäter der drei Bünde zu entziehen, hatte die Bündner Re 
Hierung heftige Kämpfe zu beftehen *). Sie hat indeß die ſtaatskirchlichen 
Rechte mit größerem Nahdrude, als in vielen anderen Gantonen ber Fall 
war, zu behaupten gewußt. Diefer Kampf hat fich mit zeitweifen Unter 
brechungen und in verfchiedenen Phafen bis auf die neuefte Zeit fortgefegt; 
und noch vor Kurzem fahen fi) die bündnerifchen Behörden in einen faum 
erſt gefchlichteten Streit mit dem Bifchofe verwidelt. Neben einem biſchoͤf⸗ 
lichen Seminar beftand in Chur eine Eatholifche Cantonsſchule, die aber 
gleichfalls der nur ein einfeitiges theologiiches Intereffe verfolgenden Ge 
minarverwaltung überlaffen war und ale Gymnaſium den Bebürfniffen des 
Fatholifchen Landestheils in Feiner Weife entſprach. Um fie dieſen ſchaͤdlichen 
Einflüffen zu entziehen, befchloß der große Rath 1832 die Zranslocation 
der Santonsfchule nach Difentis; aber wegen Abgelegenheit diefes Orts im 
J. 1842 ihre MWiederverlegung in das Klofter St. Luci bei Chur. Nach 
manchem Zwieſpalt mit dem Biſchofe kam für zwei Jahre ein Vertrag über 
die Fortfegung der Lehranftalt in St. Luci zu Stande. Much Ablauf der 
feftgefesten Zeit erneuerte jedoch die nach der Herrfchaft über die Cantonsſchule 
ftrebende bifchöfliche Curie eine heftige Oppofition. In verfchiedenen Ge 
genden waren Verfammlungen von Katholiken veranftaltet worden, die für 
die bifchöflichen Anfprüche Partei ergriffen. Die Curie felbft verweigerte die 
Benugung der Kloftergebäude, worauf der Staat ein ausdrüdlich anerkanntes 
Recht hatte; ein feindfeliger Hirtenbrief gegen die Regierung wurde von iht 
an bie Eatholifchen Geiftlichen erlaffen und von den Kanzeln verlefen, und 
die Schule wurde als eine „fchismatifche” darzuftellen gefucht. Um bdiefen 

Umtrieben ein Ende zu machen , wurde auf den Rath wohldenkender Katholi: 


*) Ueber den buͤndneriſchen Bisthumsftreit vergl. bie officielle : „Hiſtoriſch⸗ 
ſtaatsrechtliche Beleuchtung der Hoheitsrechte des Standes Graubuͤndten in An: 
gelegenheit des Bisthums Chur. Chur 1835. 
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ken die Gründung des paritaͤtiſchen Erziehungsraths von 1843 beſchloſſen, 
wogegen die bifchöfliche Behörde Verwahrung einlegte. Die Regierung ließ 
fi) indeß von der geraden Bahn ihres Nechts nicht abwendig machen, und 
fo kam es endlich gegen’den Schluß des I. 1844 zu einer friedlichen Erledi⸗ 
gung des Schulftreits. Der Curie wurde freigeftellt, ſich in der katholiſch 
eonfeffionellen Section des Erziehungsraths durch zwei Geiftliche vertreten 
gu laffen , wie auch der reformirten Geiftlichkeit in der evangelifchen Section 
eine ſolche Vertretung eingeräumt ift. Hierauf erfolgte von Seite des Bifchofs 
die Anerkennung des paritätifchen Erziehungsraths und der Eatholifchen Can⸗ 
tonsſchule, welcher jegt noch die bifchöfliche Schule einverleibt wurde. 

In den Gantonen, wo dem Volke gegen Gefegesvorfchläge das Recht 
des Veto zufteht, wird doch von diefer Befugniß nur in feltenen Fällen und 
meift nur dann Gebrauch gemacht, wenn ein fehr entfchiedener Widerwille 
gegen die beabfichtigte Neuerung vorhanden ift. Häufiger ift die Verwerfung 
von Gefegentwürfen in Bündten, wo diefe den Gemeinden zur Abftimmung 
vorgelegt werden müffen. Es liegt in der Natur der Sache, daß dies den 
Entwidlungsgang der Regislation verzögern und hemmen muf. Mod) grö- 
Ber find die Schwierigkeiten, wenn es fih um Verfaffungsreformen han⸗ 
delt. Hat der große Rath einen Antrag auf Abänderung gutgeheißen,. fo 
fol diefer, nach nochmaliger Prüfung durch die Standescommiffion, auf die 
Gemeinden ausgefchrieben werden; allein während für die Annahme von Ge⸗ 
fegen die einfache Stimmenmehrheit genügt, bedarf es für jede Reform der 
Conftitution einer Mehrheit von zwei Drittheilen. der Gemeindeftimmen. 
Als ein weiteres Hauptgebrechen der Verfaffung wird erkannt, daß die Mit: 
glieder des Kleinen Raths nur ein Jahr im Amte bleiben und zwar im 2. 
Sahre wiedergewählt werden, aber ihre Stelle doch nicht länger als zwei auf: 
einander folgende Jahre bekleiden Eönnen. Wirklich find vom großen Rathe, 
feit dem Beftande der gegenwärtigen Verfaffung , diefeldben Mitglieder nur 
einmal auch für das zweite Jahr gewählt worden. Es ift Elar, daß ſich un- 
ter diefen Umftänden die zur Regierung Berufenen das zur zwedimäßigen 
Beforgung der Gefchäfte erforderliche praßtifche Geſchick nicht aneignen koͤn⸗ 
nen, und daß fich überhaupt Eein feftes politifches Syſtem auszubilden vermag. 
Gleichfalls nachtheilig, wenn aud) in geringerem Grade, ift der fchnelle . 
Wechſel der Mitglieder des großen Raths. in weiterer Mipftand ift es, 
daß der Eleine.Rath, oder die Regierung , zugleich als eine Art Caffationg- 
hof fungiren und als Recursinſtanz oft ihre befte Zeit auf Entſcheidung von 
Tragen über formmidriges Suftizverfahren verwenden muß. Endlich find 
über die langfame Foftfpielige Juſtiz und die Organifation der Gerichtsbe: 
hörden in neuerer Zeit manche Klagen laut geworden. Nach der Confti: 
tution foll e8 bei den am 20. Dec. 1813 feftgefegten Suftizeinrichtungen 
bleiben. Zwar hat nach Art. 5 der Verfaffung jeder Gerichtsbezirt das Recht, 
mit Zuftimmung von % aller ihm zugehörenden Theile Abanderungen in 
feiner Suftizverfafjung vorzunehmen, wenn nicht dadurd) eine größere Ber: 
ſtuͤckelung der Juſtizbezirke herbeigeführt wird. Allein ſchon 1814 war bie 
vor der helvetifchen Berfaffung beftandene Zerfplitterung in eine Menge klei⸗ 

ner Gerichte hergeftellt worden ; und um fo lebhafter wurden bie Bel chwerden 
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über mangelhafte Suftiz in den unteren Inſtanzen, als ein Weiterzug an das 
Obergericht nur möglid) ift, wenn der Streitgegenftand wenigftens 1000 
Bündner Gulden beträgt. Indeſſen ift der Anfang einer Reform durch den 
feit einigen Jahren beftehenden Reformverein, der ſchon manches Nuͤtzliche 
angeregt, wenn auch noch feine großen Erfolge erreicht hat, fo mie durch den 
im December 1846 verfammelten Großrath eingeleitet worden. 

Mit dem fchnellen Wechfel der Mitglieder der Regierung und dem 
Mangel eines feften Spftems hängt die nicht felten unentfchiedene Politik 
diefes Cantons in eidgenöffifchen Angelegenheiten und der Umftand zufammen, 
daß Bündten in der Reihe feiner Mitftände noch nicht die volle politifche Bes 
deutung erlangt hat, die ihm feinem Umfange und feiner Lage nach gebühs 
en würde. Diefe ſchwankende Haltung hat die europdifche Diplomatie noch 
vor Kurzem in ihrem Intereſſe auszubeuten verſucht. Von Seite Oeſter⸗ 
veich®, das zur fefteren Begründung feines eigenen Einfluffes ſchon 1814 
auf Trennung Bündtens von der Eidgenoffenfhaft hingewirkt hatte, wurde 
nad) der Zagfagung von 1846 der ehemalige Gefchäftsträger in der Schwei, 
von Philippsberg, nad Chur abgeordnet, um dahin zu arbeiten, daf 
Bündten zur Verhinderung eines Imälferbefchluffes gegen den Sonberbund 
(f. Freiburg) fein Votum zurädnehmen oder modificiren möge. Es fol 
mit Aufhebung der Tranfitbegünftigung über den Splügen und der damit 
verbundenen Erleichterung des Kornbezugs gedroht worden fein. Deffent- 
liche Blätter haben der Regierung von Bündten das Lob der Standhaftigkeit 
gegen folche Anmuthungen ertheilt; und gewiß würde jede ſchwache Nachgie 
bigkeit wider ungeziemiende Forderungen des Auslands diefelben Gefahren, 
die eine unzeitige und unkluge Furcht zu vermeiden fucht, für die Schweiz 
nur um fo gewiffer herbeiführen. Wilh. Schulz. 

Griechenland (Geſchichte Neugriechenlands). Auch 
nach der Zeit der Abfaſſung unfers erſten Artikels dauerten die Mißſtaͤnde in 
der Regierung Griechenlands fort. Mochte gleich der König Otto, ſchon 
feiner jelbft wegen, das Aufblühen des Landes allerdings wuͤnſchen, fo war 
er doch zu ſchwach, baffelbe irgendwie durchzuführen. Günftlinge herrſchten; 
das Nüsliche und felbft das Nöthige wurde verſaͤumt und vernachläffigt, waͤh⸗ 
rend die Mittel des Landes zerſplittert, wo nicht vergeudet wurden. Dabei 
drängten die auswärtigen Mächte auf Erfuͤllung der Verbindlichkeiten Grie⸗ 
chenlands wegen Verzinfung des von jenen Staaten garantirten Anlehens 
Das Volk hatte Feine Stimme. Vergeblich, daß man fo viel möglich Gr 
waͤhrung der ausdrücklich verheißenen Verfaſſung forderte. So ſchwach 
ſich König Otto in andern Dingen zeigte, fo entfchieden wies er jede dahin 


zielende Anforderung zurüd. Gewiſſe austwärtige Einflüffe mögen das Ihtige 


dazu beigetragen haben. 

Jedermann fah ein, daß die Dinge im der bisherigen Weiſe nicht fort 
gehen könnten: das Volk, das Heer, ja felbft ein Theil der Diplomaten 
erfannte dies; nur der König nicht und bie ihm umgebende Gamarilla. In 
= en Blättern war vorhergefagt, daß eine Ummälzung unvermeid: 

ei. 

Da brach in der Nacht vom 3. (15.) Sept. 1843 zu Athen eine Revolu⸗ 


\ 
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tion aus. Die Truppen verließen in der Nacht um 2 Uhr ihre Kafernen, — 
die regulären von dem Obriften Kalergis, die irregulären von Makrijannis 
angeführt. Sie zogen vor das Fönigliche Schloß; eine Menge Volkes mit 
ihnen. Man verlangte eine Verfaffung. Der König, auch jest noch 
beharrlich in Verweigerung eines ſolchen Zugeftändniffes, fendete nach der Ar⸗ 
tilleriefaferne , um eine Mahnung an die vorhandene Verpflichtung mit Kar⸗ 
taͤtſchenſchuͤſſen zurüdzumeifen. Wergeblih. Auch die Artillerie ſchloß fich 
der Bewegung an. Die Kanonen wurden aufgefahren, aber — gegen das 
Schloß gerichtet. 

Mittlerweile hatte ſich der Staatsrath verfammelt, deſſen Mitglieder 
‚zum Theil Kenntniß von den vorbereiteten Dingen gehabt. Wäre dies aber 
auch nicht der Fall gewefen, fo drängten die Umftände: diefe Koͤrperſchaft 
ſah ſich von der allgemeinen Bewegung fortgeriſſen. Sie ſendete eine Depu⸗ 
tation mit einer Adreſſe an den König, in welcher letzten nicht nur um An- 
nahme eines anderen Minifteriums, fondern auch um Einberufung einer 
Mationalverfammlung innerhalb eines Monats gebeten ward , damit diefelbe 
eine Berfaffungsurfunde entwerfe. 

Auch jegt noch wollte der König micht nachgeben. Zwei Stunden lang 
verhandelte die Deputation des Staatsraths vergeblich mit ihm. Da fol denn 
Kalergis energifch eine befriedigende Erklärung verlangt haben , wie es fcheint 
unter Hinweifung auf die gegen das Schloß aufgeführten Kanonen. est 
gab denn der König freilich nach. Die betreffenden Ordonnanzen wurden vom 
Staatsoberhaupte unterzeichnet und verkündet, und die Truppen zogen mit 
Mingendem Spiel in ihre Kafernen, das Volk in feine Wohnungen zurüd. 
Es war mittlerweile Morgen geworden. Das Ganze war völlig friedlich, ohne 
irgend ein Blutvergießen oder fonftige Störung ber Orbnung vorüber ge: 
gangen. 

Die Revolution vom 3. Sept. erfcheint aber boppelt bewunderungs⸗ 
werth, wenn man die nicht offen hervorgetretenen Einwirkungen näher un⸗ 
terſucht. Bu Denen, welche die Ummälzung am meiften vorbereiten halfen, 
gehörte der ruffifche Gefandte Katakazi. Der Hauptleiter des ganzen Unter: 
nehmens , Obrift Kalergis, fühlte wohl, daß er einer fo bedeutenden Stuͤtze 
ſich nicht entfchlagen dürfe. Er durchſchaute «ber auch gleichmäßig die eigen« 
nügigen Abfichten des Moskowiten. Diefer zielte unverkennbar darauf, es 
dahin zu bringen, daß der König Dtto aus dem Lande vertrieben werde oder 
diefes felbft verlaffe; dann war es zu erwirken möglich, daß Griechenland, 
wenn auch nicht dem Namen, doch der That nach, eine ruffifhe Pro: 
ping werde, — daß es etwa einen ruffifchen Prinzen als König erhalte. So 
wenig es fich verfennen läßt, daß Viele eine Vertreibung Otto's wünfchten, 
und daß nur fehr wenige Griechen ihm wahrhaft innerlich zugethan waren, fo 
galt e8 doch unter diefen Umftänden, feine gänzliche Entfernung zu verhindern, 
um die verberblichen mosfowitifchen Plane zu vereiteln. Ruſſiſche Lift und 
griehifche Schlauheit Eämpften nun um die Wette, und — bie legte trug 
den Sieg davon. Der kluge und entfchloffene Kalergis brachte e8 dahin, daß 
der hellenifche Staat eine Repräfentativ: Verfaffung erlangte; er wußte «6 
aber zu verhindern, daß die Dinge auch nur einen Schritt weiter gingen. — 
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Die Aufgabe war indeſſen um ſo ſchwieriger, als der ſchwache Koͤnig 
ſich verleiten ließ, den Verſuch einer Gegenrevolution, wo nicht ſelbſt zu wa⸗ 
gen, doch mindeſtens zuzulaſſen. Sein Adjutant, der juͤngere Kolokotroni, 
und der entlaſſene Miniſter Rhalli, beides Anhaͤnger der ruſſiſchen Partei, 
uͤberredeten den Koͤnig, Jedermann wuͤnſche eine Contre-Revolution, und 
namentlich ſeien die Truppen zur Ausfuͤhrung einer ſolchen bereit. Die Nacht 
vom 10. Oct. ward zur Ausfuͤhrung des Planes beſtimmt. Kolokotroni begab 
ſich unmittelbar aus dem koͤniglichen Schloß in die Kaſerne und verlangte im 
Namen des Koͤnigs, daß ſogleich zwei Compagnien Infanterie (die er bereits 
unter den Waffen ſtehend glaubte) nach dem Palaſte marſchiren ſollten. In 
der Kaſerne aber hatte Niemand Luft zu einer Gegen⸗Umwaͤlzung. Bers 
geblich berief ſich Kolokotroni auf einen unmittelbaren Befehl des Könige. 
Der oberfte Offizier in der Kaferne erflärte ihm, daß er ohne Befehl des Com⸗ 
mandanten von Athen keine Truppen ausrüden laffen werde. — Die mittler: 
weile von biefen Vorgängen benadhrichtigten Befandten Frankreichs und Eng- 
lands eilten in das Schloß und drangen in das Staatsoberhaupt, das ihn 
hoͤchlich compromittirende Benehmen feines Adjutanten zu mißbilligen. Dies 
geſchah denn endlich. Kolofotroni erhielt die Weifung, nad) Stalien zu reifen, 
und die Ruhe ward nicht weiter geftört, obmohl noch Manches vorfam, was 
die Griechen allerdings erbittern mußte *). 

Die wirkliche Eröffnung der Nationalverfammlung wurde wiederholt 
verfchoben, wohl fchwerlic ohne den Mebengebanten, daß durch Zögerung 
immerhin Einiges im abfolutiftifchen Sinne gewonnen werden könne. Am 
20. Nov. 1843 begannen denn endlicy die Sigungen. Die Berathung des 
mittlerweile verfaßten Conftitutionsentwurfs dauerte bis zum 6. Maͤrz 1844. 
Nach einigen darauffolgenden Verhandlungen mit dem Könige befchtvor diefer 
denn am 18. (30.) März feierlich das neue Verfaſſungswerk. 

Die griechiſche Verfaffung ift am meiften der belgifhen dhnlid, 
diefer jedoch keineswegs blindling® nachgebildet. Folgendes find ihre mich: 
tigften Beftimmungen (wobei wir auf die hier eigenthuͤmlich en befondere 
Rüdficht nehmen). 

Die griehifche Kirche ift als die hHerrfchende erklärt, dabei je 
doch nicht blos im Allgemeinen Serwiffensfreiheit, fondern freie Ausübung 
jedes Cultus geſichert. — 

Es find ferner proclamirt: Gleichheit vor dem Gefege; Sicherung 
gegen ungefegliche Verhaftungen; Nichtdulden der Sklaverei; Freiheit der 
Preffe; „Cenſur wird auf keine Weife geftattet” ; auch kann keine vorlaͤu⸗ 
fige Caution bei Herausgabe einer Zeitung gefordert werden. — „Das Brief: 





*) Dabin gehören: die gefucht ausgezeichnete Aufnahme, welche Koloko⸗ 
troni am Hofe zu München fand; die plumpen Ausfälle der hierin halbofficiellen 
baierifchen Allgemeinen Zeitung gegen die Griechen; endlich felbft die Erflärun- 
gen in officiellen Aectenftücen-, wie der König von Baiern darauf beharre, 
daß die Fönigliche Gewalt in Griechenland auf eine breite und fefte Grundlage 
gebracht und mit folchen Wällen umgeben werde, daß die übermäßige Ausdeh- 
nung des demokratifchen Elements verhindert werde” u. dgl., während doch der 
König von Griechenland felbftftändig handeln follte zc. 


Griechenland (Gefchichte Neugriechenlande). 503 


geheimniß ift unverleglich.” — „Nur griechifche Bürger koͤnnen Staatsämter 
bekleiden.“ — 

Das Recht der Initiative bei Gefegvorfchlägen fteht dem Könige und 
jeder Kammer zu. — „Keine Handlung des Königs ift gültig oder kann 
vollzogen werden ohne die Gontrafignatur des (dafür verantwortlidyen) bes 
treffenden Minifters.” — „Der König ift die höchfte Staatsbehörde im 
Reiche. Er befiehlt über die Land» und Seemadht, erklärt Krieg und fchließt 
Friedens» und Bundesverträge und Handelsverbindungen.” Er gewährt 
aber beiden Kammern „die nöthigen Auffehlüffe, fobald das allgemeine Inter: 
effe und die Sicherheit des Staats es erlauben. Handels: und andere Ver: 
träge, welche das Reich belaften oder die Griechen perfönlidy verpflichten , find 
ohne die Genehmigung der beiden Kammern ungültig. — Der König er: 
nennt die Beamten, er darf aber Keinem eine nidyt vom Geſetze beftimmte 
Stelle ertheilen. Ä 

Der König ift befugt, die Kammern aufzulöfen. Das Auflöfungsdecret 
muß indeffen zugleich die Zufammenberufung der Wähler binnen 40 Zagen, 
und der Kammern binnen zwei Monaten enthalten. — Der König hat das 
Recht, die Eröffnung und die Fortfegung der jährlichen Kammerfeffion zu ver: 
fhieben. Der Auffchub darf aber nicht einen Monat überfchreiten, noch 
ohne die Genehmigung der Kammern während des Landtags erneuert wer: 
den. — Der König kann Strafen erlaffen, nur die gegen Minifter verhängten 
nicht. — Adels: und fonftige nicht gefegliche Unterfcheidungstitel darf er nicht 
ertheilen. 

In Betreff der Thronfolge gingen die Befchlüffe der Nationalver- 
fammlung dahin: der nächfte König muß fich zur griechifchen Kirche befennen. 
Sollte König Dtto keine männliche , fondern nur weibliche Nachkommen hin- 
terlaſſen, fo geht die Krone auf dieje über. Im andern Falle (nach den, 
übrigens ohne Mitwirkung Griechenlands abgejchloffenen, Staatsverträgen 
von 1832) auf den Prinzen Luitpold von Baiern. Weigert ſich diefer, zur 
—— Kirche uͤberzutreten, ſo kann er zu Gunſten eines ſeiner Soͤhne 

treten. 

In Betreff der obigen Beſtimmungen (Art. 40 der Verfaſſungsur⸗ 
kunde) erklaͤrte uͤbrigens der Koͤnig Otto: „Er nehme dieſe Entſcheidung fuͤr 
ſeine eigenen Nachkommen an.“ — Die Frage wegen der eventuellen Thron⸗ 
folge iſt ſomit noch nicht als definitiv entſchieden anerkannt. — 

Stirbt der Koͤnig, ſo verſammeln ſich die Kammern ohne Zuſammen⸗ 
berufung ſpaͤteſtens am 10. Tage nach dem Todesfalle. Wären die Kam— 
mern gerade aufgeloͤſt und auf eine ſpaͤtere Zeit als 10 Tage nach dem Tode 
einberufen, ſo verſammeln ſich die aufgeloͤſten wieder und ſetzen ihre Arbeiten 
bis zur Conſtituirung der neuen fort. 

Vom Sterbetage des Koͤnigs bis zur Beeidigung ſeines Nachfolgers oder 
des Regenten (in Gegenwart der Kammern) wird die conſtitutionelle Gewalt 
des Königs im Namen der griech iſchen Nation von dem Miniſterrathe 
verwaltet. 

Sm Falle des Eintretens einer Regentſchaft ift beftimmt: der Regent 
muß 30 Jahre alt und griechifcher Confeifion fein. Er wird durch Stim⸗ 
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menmehrheit von beiden (vereinigten) Kammern gewählt. Hinterlaͤßt König 
Dtto einen unmündigen Sohn, fo übernimmt ausnahmsweife die Königin 
Amalie die Regentfchaft. 

Im Falle der völligen Erledigung des Thrones treten die beiden Kam 
mern in eine zufammen und ermählen vorläufig den Regenten bis zur Ein 
berufung neuer Kammern, welche längftens binnen zwei Monaten gefchehen 
muß. Die neuen Kammern mählen dann den König. 

Es beftehen zwei Kammern. Die Zahl der Deputirten ift auf 80, jen: 
der Senatoren auf 27 bis 40 feftgefest. Die Mitglieder ber Deputirtenkam⸗ 
‚mer erhalten eine monatlihe Vergütung von 250, jene bes Senats eine 
folchye von 500 Drachmen während der Dauer des Landtags. Die Senatoren 
werden auf Lebenszeit vom Könige ernannt. Die Kammern treten alljährlich, 
und zwar fpäteftens am 3. (15. Jan.) zufammen. | 

Einen heftigen und gehäffigen Streit veranlaßte in der Mationalver- 
fammlung und im ganzen Lande die Frage, ob nur dieim Umfange bes jegigen 
Königreichs Griechenland Geborenen das Bürgerrecht genießen follten. Die 
desfalifige Beftimmung ward ziemlich im befchränfenden Sinne angenommen. 

— Die neue Verfaffung war zwar allerdings nicht im Stande, die 
Menfchen und die Verhältniffe mit einem Male völlig umzuwandeln. Der 
noch ift durch fie unverkennbar manches Ueble von dem Lande abgemendet, 
manches Gute wenigſtens begründet worden. Es ift mindeftens der Anfang 
gemacht zu einer volksthuͤmlichen, nationalen Regierung; und wie hart 
und unverfchuldet auch manche Deutfche gelegentlich diefer Ummandlung zu 
leiden hatten, fo muß diefelbe do, vom höhern Standpunkt aus betrachtet, 
als eine erfreuliche Erſcheinung begrüßt werden. 

Das während der Revolution gebildete Minifterium unter dem ruf: 
fifch gefinnten Metaras Eonnte ſich nicht behaupten; auch der vorzüg- 
lic; auf England fich ſtuͤzende Maurokordatos vermochte es nicht. De 
gegen hätt fich das Minifterium Kolettis, das zwar von Frankreich unter 
ſtuͤtzt wird, aber die meiften nationalen Gefinnungen zu vertreten ſcheint. 

Der König findet ſich in feine Verhältniffe, indem er die Selbftregie 
eung ziemlich aufgegeben hat. Da er jedoch keine Nachkommenſchaft beſitzt, 
und auch fein Bruder Prinz Luitpold von Baiern nicht geneigt fein foll, feine 
Sonfeffion zu ändern, fo erfcheint die Zukunft wegen der Thronfolge noch 
ungewif. Ein Hauptübel aber liegt in dem unter der Herrfchaft des Abſolu⸗ 
tismus zerrütteten Finanzzuftande. (f. unten.) ©. Fr. Kolb. 

Griechenland, iin ftatiftifher Hinſicht. (An das Ende 
des Artikels mit Weglaffung der Nahfchrift.) In Sachen des Cultus 
find verfchiedene wichtige Veränderungen erfolgt. 

Die VBerfaffungsurkunde felbft beſtimmt, „daß die griech i ſche Kirche 
dem Geifte und den Dogmen nach ungertrennlic; verbunden fei mit der Haupt: 
kirche in Conftantinopel und mit allen übrigen Glaubensgenoffen , während 
fie ffaatsrechtlich unabhänaig ſtehe unter einer heiligen Synode.” 

Ein im Jahre 1845 erlafjenes Gefeg ftellt fodann diefe Synode unab- 
hängiger von der Stantsgewalt: Zwar gelang es der Regierung, durchzu⸗ 
fegen, daß die Mitglieder diefes Collegiums alle zwei Fahre nach dem Dienfl- 
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alter von der Regierung ernannt werben. Dagegen fiel der Eönigliche Staats: 
procurator bei derfelben hinweg, dem mancherlei Befugniffe eingeräumt 
waren; fobann wurde der von den Mitgliedern zu leiftende Eid abgeändert, 
fo daß diefelben auch dadurch in eine weniger abhängige Stellung vom Gous 
vernement kommen; ferner wurde im Kirchengebet der König und die Koͤ⸗ 
nigin übergangen; endlich die geiftliche Genfurgewalt verfchärft, auch der 
Geiftlichkeit einige Befugniffe in Beziehung auf Ueberwachung der von 
Fremden gegründeten Schulen eingeräumt und ebenfo der Clerus von allen 
Eommumallaften befreit. 

Was die Katholiken betrifft, fo beträgt deren Anzahl 22— 24,000. 
Sie haben einen Erzbifchof (zu Naros), 3 Bischöfe (zu Syra, Zinos und 
Santorin), fodann (im Jahre 1841) 43 Kirchen, 7 Klöfter, 83 Capellen 
und 2 Seminarien. 

Mohamedaner leben nur noch zu Chalkis. 

Finanzweſen. Die Finanznoth zwang ſchon vor der September: 
revolution zu anfehnlichen Reductionen im ganzen Staatshaushalte..e So 
wurde bie Zahl der Gouvernements von 3O auf 24, jene der Untergouverne- 
ments von 18 auf 7 herabgefegtz; ebenfo bei der Armee die Reiterei von 6 auf 
4 Escadronen, beim Fußvolk die 8 Bataillone auf 5 reducirt (3 Linien» und 
2 Jaͤgerbataillone), endlich auch dad Beurlaubungsfpftem eingeführt, dem 
zufolge ftets ein Theil der Truppen ohne Sold nach Haufe entlaffen wird. 

Der Finanzzuftand ſcheint fich zwar zu beffern, doch reichen alle bisheris 
gen Maßregeln nicht aus, die Regierung in den Stand zu fegen, ihre Vers 
— namentuch gegen die auswaͤrtigen Glaͤubiger, vollſtaͤndig zu 

llen 

Duͤrfte man einer officiellen Zuſammenſtellung unbedingt trauen, welche 
die griechiſche Regierung Ende 1844 den auswaͤrtigen Maͤchten mittheilte, 
um ihre künftige Zahlfähigkeit zu bemweifen, fo hätten fich Einnahme und 
Ausgabe in den verfchiedenen Jahren folgendermaßen geftellt, und Tomit in 
der legten Zeit wefentlich verbeffert: 


Sahr. Einnahme. Ausgabe. 
1833 7,721,370 Drachmen 12,852,605 Drachmen. 
1834 11,132,687 ⸗ 16,750,619 ⸗ 
1835 13,635,930 ⸗ 16,905,896 s 
1836 13,623,817 ⸗ 15,817,537 ⸗ 
1837 14,196,047 s/ 16,593,000 ⸗ 
1838 14,094,860  : 14,754,676 =: 
1889 14.298400 = 13,880,665 ⸗ 
1840 15,340,000 ⸗ 13,710,000 ⸗ 
1841 15,147,493 s 13,449,018 ⸗ 
1842 14, 600, 000 13, 424, 000 ⸗ 


Indeſſen beruht dieſe Auffkellung unverkennbar i in mehrfacher Beziehung 
auf Täufhung. Unter den Einnahmen find die Erträge von Anlehen 
mit aufgeführt, während der Staat feine Verbindlichkeiten als Schuld» 
ner theils gar nicht, theils hoͤchſt unvollſtaͤndig erfüllte. Auch vr dag 
Budget von 1843 folgende Ergebniffe dar: 
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Ausgabe. - 2 > 2.2.2. 2.2.. 18,666,482 Drachmen. 
Einnahme . . er 15,669,795 ⸗ 

Was die aͤlteren Anlehen betrifft, ſo wurden von dem 1824 negocirten 
feit dem Juli 1826 feine Zinfen mehr bezahlt, und ebenfowenig von jenem 
1525 aufgenommenen feit dem Juli 1827! — Bon dem aus der baierifchen 
Staatscaffe erhaltenen Anlehen von 44, Mill. Drachm. find gleichfalls erft 
2,740,600 Drachmen zurüdbezahlt. Und daß ed noch fchlimmer fteht mit 
dem durch die 3 Großmächte garantirten Anlehen von 60 Mill. Fres., iſt 
befannt. Jene Mächte, namentlich Frankreih, mußten große Vorſchuͤſſe 
leiften zur. Abtragung der verfallenen Zinfen. 

Die griechifche Regierung führte in einer Note an die fremden Mächte 
Folgendes an zu ihrer Rechtfertigung in der Anlehnsſache: Griechenland habe 
in den Jahren 1837— 1840 für Verzinfung und Zilgung der großen Anlchen 
6,300,000 Drachm. felbft gededt. Die Großmaͤchte hätten zum nämlichen 
Behufe bis 1845 27,143,950 Drachm. von dem Anlehenscapitale ver: 
wendet. An die Pforte hätten 12,531,164 Drachm. bezahlt werden müffen. 
Die baierifche Zruppenfendung habe 22,340,862 Drachm. gekoftet. Rothe 
fchild habe für Negocirung des Anlehens 6, 660 ‚000 Drachm. gezogen zc. ı. 
Sm Ganzen feien von dem Rochfeild’fcpen und dem baierifchen Anlehen nur 
437,813 Drachmen für innere Verbefferungen übrig geblieben!! (Und 
doc) ift das arme Land nun mit einer fo enormen Schuldfumme belaftet!) 

Fr. Kolb. 

Griebifhe und allgemeine altgriehifde Volks— 
anſichten von Recht und Staat. Im unſeren Tagen entwidelt 
ſich mehr als ſeit langen Jahrhunderten in den Völkern und aus dem Volks: 
leben ‚heraus: eine bewußte Erneuerung und ein Kampf ber Grundanfichten 
‚über die Rechts» und Staatsverhältniffe, über die legten Grundlagen derfel- 
ben. Mehr aus dem Volke und feinen wahr oder falfch aufgefaßten Bebürf: 
niffen als aus den Stubenphilofophien entftehen die neueren focialiftifchen, 
communiftifchen und Berfaffungs: Theorien. Bewußter oder unbemwußter 
hängen diefelben mit den gefchichtlichen Grundlagen des Gulturlebens der Na: 
tion, alfo den claſſiſch⸗alterthuͤmlichen, roͤmiſchen und griechifchen und ben 
chriftlichen und germanifchen zufammen und wenigftens wird für ihre Zeitge: 
mäßheit und heilfame Geftaltung eine gründliche Kenntniß derfelben doppelt 
wichtig und fchon der Vergleihung wegen anziehend. Bekannt ift es, wie 
in ber frangöfifchen Revolution die Volksführer plöglich ihre Blicke auf die 
republifanifchen Verfaffungen der Alten und auf die alten, namentlich die 
roͤmiſchen Rechtsideen wendeten. Und glücklicher als die ſchon von Rouf: 
feau dorther entlehnten, fehr einfeitig aufgefaßten Ideale der Staats- Ber: 
faffungen wirkten die zu focialiftifchen Verbefferungen, für Aufhebung aller 
feudaliftifchen Befchränfungen angewendeten, in den fpäteren Code Napo- 
leon aufgenommenen , ewig wahren Grundfäge des römifchen Rechts über die 
Sreiheit der Perfon und des Eigenthums. Die damalige allgemeine Volks: 
begeifterung für roͤmiſche Staats: und Rechtsanfichten ſprach ſich ſchon aus 
in den jegt eingeführten römifchen Ziteln, Aemtern, Einrichtungen, Tribu—⸗ 
nat, Conſulat u. f. w. 


\ 
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Bei diefem größern Intereffe und praftifchen Einfluß, den jegt die rich» 
tige Kenntniß griechifcher und römifcher Volsanfichten von Recht und Staat 
und ihres Verhältniffes zu unferen heutigen Zuftänden und Bedürfniffen has 
ben muß und vielleicht bald noch mehr erhalten kann, foll jest dag Staats» 
Lexikon in feiner zweiten Auflage kurze Darftellungen derfelben enthalten, 
die in diefem Artikel mit den alten und allgemeinen griechifchen Rechts- und 
Staatsanfichten beginnen und durch Darftellungen der Lykurgiſchen fpar= 
taniſchen, der Solonijchen athenifhen und der vömifchen Rechts» und 
Staatstheorien ergänzt werden follen. 

Eine Darftellung des Geiftes der griechifchen Gefege und Rechte wird 
durch mehrfache Gründe erfchwert. Zuerſt dadurch, daß wir dieſe Gefege 
nur fehr mangelhaft, unvollftändig und meift ohne die Worte der Gefeg- 
geber befigen ; dann durch die Art der wiffenfchaftlihen Behandlung, welche 
denfelben bisher meift zu Zheil wurde. Ohne ihren inneren Geift und Zuſam⸗ 
menhang unter fi felbft und mit den Anfichten ihrer Urheber von Leben und 
Staat zu erforfchen, wurden fie, öfter fogar ohne Trennung der verfchiedes 
nen Zeiten und Völker, neben einander gereiht, und es läßt fid) von der gans 
zen Bearbeitung fagen, was Heyne von einem Theile derfelben Eagt!): 
versantur viri docti in verbis enarrandis et declarandis, vix unquam in 
ipsa re constituenda. 

Dazu kommt vorzüglich noch die Vielfeitigkeit der Bildung und ber 
Anfichten der Griechen. Faft alle Kräfte des Lebens entfalteten ſich bei 
dieſem ewig einzigen Volke, welches des Drients herrliche Blüthen mit bes 
Decidents reifenden Früchten auf [hönem Stamme vereinte, zu hoher Boll: 
kommenheit und beftanden neben und durch einander in ungeftörter Harmo⸗ 
nie. Wie in ihren Heroen Göttliches und Menfchliches, wie in ihrer Phi: 
loſophie, als deren Repräfentant vorzüglid) Platon gelten muß, begei- 
ſterte Anſchauung und befonnene Reflerion in wunderbare Vereinigung tra= 
ten, fo war in ihrem ganzen Leben eine finnliche und überfinnliche Welt in 
feftem Bunde. Xheofratifches fteht in ihren Verfaffungen neben dem rein 
Menſchlichen, ohne daß, was fonft leicht gefchieht, eines dem anderen Würde 
und Heiligkeit raubte, ohne daß je die Grenze beider volllommen gefunden und 
eins von dem andern ganz getrennt werden könnte. Es hat das griechifche 
Leben eine eigenthümliche Gefundheit, Ganzheit und Unzerriffenheit. Da 
ift nicht da8 Allgemeine und Befondere, Geiftige und Sinnliche auseinander 
geriffen, im Gegenfag, entzweit und der Berföhnung bedürftig; heidnifch im 
beften Sinne des Wortes, unmittelbar menfchlidy verbunden erfcheint es. Die 
ganze harmonifche Menfchennatur nach abftracter oder ſchwaͤrmeriſcher Theo⸗ 
vie giebt das Gefeg. Gluͤcklich, wenn in fittlich gefunder Harmonie das Höhere 
in ihre vorherefcht! So glüdlich und human diefe innerliche Verbindung war, 
fo wird es doch eben dadurch fchwer, einzelne, aus dem Zufammenhange 
geriffene Erfcheinungen auf ihre Achte Quelle zurüd zu führen und ihre 
wahre Natur zu erkennen. Dazu koͤnnen die folgenden Zeilen nur einige 
Andeutungen geben zu wollen Anſpruch machen. 


1) De judic, publ, Opusc. acad. IV. p. 76, 
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Zwei Perioden vorzüglich müffen für Betrachtung der griechifchen Ge⸗ 
fege und Rechte getrennt werden: die vor den Fünftlicheren Gefesgebungen 
und Staatsverfaffungen, die Heroenperiode, und bie nady dieſer kuͤnſt⸗ 
licheren Begruͤndung der Staaten, die Bürgerperiode. In ber erfteren 
herrſcht, in ihrer Ausbildung wenigſtens, die theofratifche Anficht mehr vor; 
aber auch außerdem ergeben fich bedeutende Unterfchiebe von ber legte: 
ren. In der erftieren find, fo weit unfere Kenntniffe reichen, alle grie 
chiſchen Völker fich fehr ähnlich, in der legteren verdienen vorzüglich bie 
Sefeggebungen des Lykurgus, des Zaleukus und Charondas und bie 
bes Solon gefonberte Betrachtung. Die übrigen, minder originell, ver: 
ſchwinden um fo mehr hinter jenen, da unfere Nachrichten von ihnen noch 
mangelhafter find. 

Der ganze rohe und wilde Zuftand?) der älteften Griechen verſchwand 
bald, als Solonien aus gebildeteren Ländern zu ihnen einwanberten , fie aus 
ihren Wäldern und Höhlen lodten und ihnen ihre religiöfe, gefellfchaftliche und 
gefegliche Cultur mitzutheilen ftrebten?). So wurde das Recht, welches in 
der Kindheit eines jeden Volkes Sinnlichkeit und Stärke behaupten, gemildert 
und zum Befferen gelenkt. Hercules und Thefeus ftehen nicht mehr als Re: 
präfentanten roher Sinnlichkeit und der blos phyſiſchen Kraft da, fondern 
werden als ihre Befämpfer, als Retter aus ber Gewalt thierifcher und menſch⸗ 
licher Ungeheuer, ald Anordner und Beſchuͤtzer beſſerer Rechts: und Geſell⸗ 
fchaftsverhältniffe verehrt und fpäter vergöttert. Mit voller Beftimmtheit 
fest [hon Hefiodus diefes beffere Recht, von den Göttern geheiligt, dem 
früheren Sinnlichkeitsrechte entgegen: 

Nur der Gerechtigkeit folg’ und gänzlich vergiß der Gemwaltthat; 
Sol ein Gefeg warb Menfchen von Zeus Kronion geordnet. 

Fifche der Flut, Raubthier’ und Erallichte Wögel des Himmels 

Hieß er freffen einander, dieweil fie des Rechtes ermangeln 5 

Aber den Menfchen verlich er Gerechtigkeit, welche der Güter 

Edelſtes ift*). 

So kennen bennaud die Homeriſchen Helden überall ein befleres 
Necht als das der rohen Gewalt, nämlich ein von Zeus ſtammendes und 
den Königen zur Erhaltung vertrautes®), und jede Herrſchaft nach bloßer 
a. Uebermacht iftihnen Zuftand der Barbarei und gänzlichen Recht ⸗ 

figkeit®). 

Selbſt in der Götterwelt und über diefelbe herrſcht bie diun, das Schid: 
fal, die dunkle Idee und Quelle der Gerechtigkeit”). 

In diefer Periode, in welcher in den freieren und fittlicheren Verhaͤlt⸗ 
niſſen die theofratifche Anficht bedeutend vorherrfcht, hatten die Gefege oder 





2) Pausanias VII. 1. Aeschyl. Prom. vinct. V. 442 sey. 
3) Ueber den Einfluß der Fremden vergl. Heeren, Ideen, II. ®b. 1. 
Abth. ©. 103 f. 
4) Tagewerke V. 275 f. nah Voß. 
5) 3. 8. Ilias II. 206. 
6) Odyss. IX, 112 f. 
7) Platon de Rep. ed. Bipont. p. 199. 
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die Sitten der Menfchen meift ihre Heiligung durch die Götter ®), welche 
durch ihre Orakel, Wunder, Seher und Priefter die Menfchen lenkten ?). 
Prieſterthum und Regierung des Staates waren daher auch in den früheften 
Zeiten bei den Griechen vereinigt 19). 

Meben der religiöfen Auffaffung beftand auch ſchon jegt ein Recht der 
Sreiheit und Gleichheit, überall das Streben nad) Unabhängigkeit, Freiheit 
und Gleichheit, die hohe Achtung der Perjönlichkeit, der Ehre des freien 
Mannes. Auch die Verfafjungen entfprechen meift ſchon diefen Anfichten, 
und es fcheinen Viele dem: „Einer fei König!” das Homer im Kriege, 
wo die Gewalt der Könige größer war als außerdem !!), und wohl übers 
haupt nur in Beziehung auf die erecutive Gewalt einen feiner Helden ſa⸗ 
gen läßt, zu viel Gewicht beizulegen. Schon des Minos Gefeggebung 
hatte vorzüglich Freiheit und Gleichheit der Bürger im Auge !?) und nad) 
Thefeus Anorbnungen waren die gejeggebende Gewalt und die Aemterver⸗ 
gebung und fomit die eigentliche Souveränetät in den Händen des Volks 1), 
welches fie oft genug gegen das Eönigliche Anfehen mißbrauchte, wie 3. B. 
gegen Thefeus, welchen es verjagte. Auc die Homerifchen Könige find 
nichts mehr als Anführer im. Kriege, Priefter, Wächter der Gefege, und 
zum Theil Richter, haben ihre Ehre und Rechte nur als Geſchenk des Vol: 
es!) umd durch Vertrag mit ihm!?), regieren keineswegs nach Willkür, 
fondern find einestheild an die väterlichen Sitten 1%), anderntheils an einen 
Rath der Aelteren und VBornehmeren gebunden, welcher legtere dann die Rath: 
fchläge dem Volke vorlegte 17). Diefe Raths- und felbft die Volksverſamm⸗ 
lung nimmt aud am Richteramte großen Antheil!?). Den rechtlofen und 
wilden Buftand der Kyklopen befchreibt daher Homer dadurch, daß bei 

8) Feithii Antiquitt. Homeric,. UI. 1. Ilias II. 206. 

9) Siche z. B. Herodot II, 52. Ilias I. 63. XIX. 400, 

10) Odyss. II. 404f. Apollodor. II. 15. Daher noch fpät zu 
Athen der dem öffentlichen Gultus a Archon König hieß. Demo- 
sthen. in Neaer. P 1370. ed. Reiske. Aehnlich zu Rom. 

11) Feith. II. 32. So war es ja auch bei den alten Franken, wo 
Chlodowig, der fonft überall durch Volksverſammlung befchränkt ift, bei der 
Heerfchau einen Mann nieberhaut. 

12) Strabo X. p. 480 f. 

13) Plutarch. Theseus p. 11. Demosthenes in Neaer. p. 
873. Aristotel. Pol, II. 14. IV. 10. Diodor. 8.I. 8. Euri- 
pidis Suppl. V. 404. Heracl. v. 424. In ber erften Stelle von Euri- 
pid. beißt ed: denn es herrfcht nit ein Mann, fondern frei ift der Staat 
und das Volk herrfcht und giebt jährlich Aemter diefem oder u. j 

14) Hesiod. Theog. v. 85 f. Odyss. VII. 150. XI. 175. Ari- 
stot. Pol. V. 10. 

15) Odyss. I. 388 —398. XXIV. 483 und 545 f. Es ſcheint mir nach 
biefen Stellen, wie in mehreren alten Reichen, 3. B. bei den Aegyptiern 

(Pauw IX) und bei den Israeliten (Michaelis, Mofaifhes Recht 
$. 55.) das Volk die Familien gewählt zu haben. 

16) Feith. II. 2, 

17) Ilias II. 24. 63. I. 238. III. 270. IX. 97. Odyss. VIII. Ari- 
stotelis Eth, III. 5. 

18) Ilias XVI 386. XVII 497 f. 
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ihnen weder Gefeg noch Ratheverfammlung des Volkes ſei, fondern Geber nach 
Willkuͤr richte 19); und fchredliche Rache will Zeus an gewaltſam Herrſchen⸗ 
den nehmen 2°). 

Aber es wurden die Rechte der Sinnlichkeit mehr nur eingefchränkt oder 
gendelt, als fie weder durch Religion noch Gefege ganz verdrängt und 
beherrfcht werden Eonnten. Dazu waren die Griechen jegt überhaupt noch 
nicht reif genug, oder «8 fehlte ihnen wenigftens ein Mann von überwiegen: 
der Kraft und Begeifterung, der fie durch erhabenere Religionsideen und 
feftere Geſetzgebung ganz unter die Herrfchaft der Götter und eines reineren 
Glaubens zu feffeln vermocht hätte ; welhem Mangel auch fpäterhin die Grie 
chen ihre mit ihrer übrigen hohen Cultur contraftirenden niedrigeren Reli: 
gionsanfichten verdankten; denn Glaubenslehren werden pofitiv nur duch 
begeifterte Propheten gebeffert, außerdem kommt ihnen bei hoͤchſter Bildung 
nur eine negative Befferung, durch Unglauben 21). 

Es bedarf nur eines Blids auf die Gefchichte jener Zeit, vorzüglich 
auf Homer’s herrliche Gefänge, um ſich zu überzeugen, wie fehr neben befje: 
ren Ideen auch Sinnlichkeit und Körperftärke ihre Gültigkeit behaupteten 22). 

Vorzüglich in diefer Art der Entftehung und Bildung des Rechts, mwel- 
ches fich nicht allmälig aus dem Volke ſelbſt, bei vollkommener Reife deffel- 
ben, fondern durdy die von außen mitgetheilten fremden Religions= und 
Rechtsideen ziemlich fchnell und früh bildete, fcheint neben andern auch eine 
‚ Quelle der fortdauernden eigenthümlichen Rechts: und Staatsanficht der 

Griechen zu liegen. Denn wenn auch auf diefe Weife jener niedrige Egois⸗ 
mus, der nur auf Befriedigung rohfinnlicher Zriebe, auch durdy die unan⸗ 
ftändigften Mittel, bedacht ift, verfchwinden mußte, fo konnten doch keines⸗ 
wegs die Perfönlichkeit und Selbftheit des Einzelnen und die früheren Rechte 
der Sinnlichkeit ganz in ihre gehörigen Schranken verwiefen werden oder in 
rein fittlichen Ideen aufgehen ; fondern gerade die etwas egoiftifche Perföns 
lichkeit, in veredelterem Geifte und mit einem unreflectirten Antheile fittli- 
cher Ideen: als freies, unantaftbares, ſich felbft gefeggeben: 
des Wefen, wurde bleibend der höcyfte Charakter des griechifchen Rechts, der 
Mittelpunkt des Strebens, die Ehre und das Glüd des freien Mannes und 
Staates. Hohe Achtung der vollfommenften Unabhängigkeit und 
eben darum der völligen Gleichheit mit allen Freien, keineswegs 
zur überfinnlichen dee gefteigert und als Rechte einer andern Welt, fondern 
als wefentlichftes Bürgerrecht jedes Freien auf diefer Erde und in irdifhen 
Bedingungen betrachtet, überhaupt eine vollendete Männlichkeit und Aus» 
bildung des irdifhen Menfchen, was den Griechen ihre «oern bezeich- 
nete, nicht ein Vergeffen und Aufopfern des Irdiſchen für ein Ueberirdifches, 
war die Seele des griechifchen Rechts und der griechiichen Tugend; wenig: 


— 





19) Odyss. IX. 110 f. 

20) Ilias XVI. 385 f. Als Priefter und zugleich als Nachkommen ber 
Gdtter und Heroen haben die Könige gewiß auch theofratifchen Einfluß. 

21) Diefes wird oft, namentlich auh von Filangieri, bei feinen Vor— 
Tehlägen zu Religionsverbefferungen (VIII. 7), überfehen. 

2) Selbft im Olymp haben fie eine gewiffe Sanction. Ilias VIII. 18 ff. 
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ſtens fofern die legtere von der Religion, von bloßer Pietät fich trennte). 
Sie war das hoͤchſte Gut, welches die praßtifche Philofophie der Griechen, die 
ſtets von der Idee eines höchften Gutes ausging, für Recht und Politik fand, 
für welches diefe felbft Mittel waren , und welches durch den täglichen Gegen- 
fa der durch feinen Mangel erzeugten Miedrigkeit und Erbärmlichkeit der 
Sklaven neuen Werth fo wie durch die Sklaverei und felbft durch die den 
Griechen eigenen Religionsvorftellungen, durch ihre Kunſt und Poefie 2*) 
Unterflügung, Nahrung und Ausbildung gewann. 

Es war diefe Rechtsanficht in ihrer guten Anwendung Quelle des Herr⸗ 
lichften und Schönften im bürgerlichen Leben der Griechen, ihrer unbefieg= 
baren Liebe zur Freiheit und zu ihrem Vaterlande, welches ihnen diefelbe ge= 
mwährte, welches fie als einzige Bedingung ihres höchften Gutes, der vollen 
Selbſtſtaͤndigkeit und Gleichheit, anfehen mußten, fie war Quelle des reichen 
Lebens, des freien Spiels aller Kräfte, wie e8 ſich außer Hellas nie wieder ent: 
faltete- 

Sie mußte die auf vollkommenſte Freiheit und Perfönlichkeit der Ein- 
zelnen, auf vollkommenes und gahze® Leben Aller und darum auf gleichen Ans 
theil an irdifchen Gütern, namentlich aber am öffentlichen Leben, berechne⸗ 
ten Rechts: und Staatsverhältniffe, geheiligt durch die Götter des Vaterlan⸗ 
des, jenen herrlichen Gemeinfinn der Griechen in ihrer befferen Zeit, fie mußte 
immer mehr jene große überall in den griechifchen Staaten erfcheinende, in 
dev Platoniſchen Republik unübertrefflich entwickelte Anficht des Staates, 


23) Ganz in diefem Geifte find die unten folgenden fpartanifchen und 
athenienfifchen Gefege aufzufaffen, welhe Ehre und Tapferkeit als 
Grundbedingung des Rechtöverhältniffes betrachten und bloße Feigheit als 
Verbrechen ſtrafen; ebenfo die Ariftotelifche Definition des Staatesr ale 
einer freien und gleichen WBereinigung zur Erhaltung eines unabhängi- 
gen und felbfigenugjamen Zuftandes (Kth. V. 10.); feine Behauptung, 
daß nur unter freien und gleihen Menfchen ein Rechtsverhaͤltniß mögs 
lich fei (ibid.), daß. Ehre die Glücfeligkeit der befferen und für das bürger- 
liche Leben fähigen ‚Menfchen (Eth. I, 3) und daß gegen fich und feine Freunde 
fchleht handeln das Schändlichfte fei. (Eth. V. 3). Erſt Platon, von hoͤ— 
heren fittlichen Ideen ausgehend , welchen auch das Recht unmittelbar dienen 
follte, griff entfchieden diefe Art der Freiheit ats höchsten Charakter des Rechte 
anz vorzüglich an den bekannten Stellen, wo er gegen die durch die griechifche 
Rechtsanficht herrfchende Meinung, welche das ftets als etwas SElavifches ges 
dachte Unrechtleiden für das höchfte Uebel hielt, auszuführen fuchte: daß 
Unrechtthun ein höheres Uebel fei. Noch weiter von der Rechtsanficht der 
Alten, welche, volle Selbftitändigkeit und Freiheit als das Höchfte achtend, 
nichts ehrenvoller hielten als ihre Schügung, namentlidy auch durch Tyran— 
nenmorb, entfernen fich die für chriftlich ausgegebenen Grundfäge, welche Frei: 
heit felbft um der Sittlichkeit willen nicht wollten und über die andere Welt 
diefe und die wahre Zugend in ihr vergaßen, wohin das unbedingte Gebuld- 
predigen (3. B. Augustin. de Civ. Dei XXII. 6. Epistol. 166. 
Lactant. inst. div. V. 20.) gehört. 

24) Es ift bekannt, wie namentlih Homer und der Geift des Home— 
rifhen Heldenlebens hierfür wirkten und von Gefeggebern der freieften 
Staaten dafür benugt wurden; wie denn das lestere überhaupt Quelle und 
Mufter dafür war. 
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— nicht, wie im neuerer Politik, als einer todten Mafchine, worin zwang: 
voll die beften Lebenskräfte einem einzigen dußeren oder einfeitigen Zweck 
untergeordnet werden und als bloßes Material in den Händen des Maſchi⸗ 
nenmeiſters ober der Negierung erfterben, — fondern als der Menfchheit 
im Großen, als einer moralifchen Perſon, welche fich ſelbſt, oder, wie Ari- 
floteles «8 ausdrüdt, wo Alle von Allen regiert werden ?°), wo alle Glie⸗ 
der die feftefte Vereinigung und zugleich das volllommenfte Leben finden foll- 
ten — erzeugen und ausbilden. So mußten unmittelbar die erkannten 
höchften Zwecke der Menfchheit Zwecke diefer Staaten werden, es mußten 
Erziehung, körperliche und geiftige Ausbildung, Sitte, da wo Alle regieren 
ſollen, der unentbehrliche König, Religion, Poefie und Kunft 2°) und die 
Sorge für fie und ihre Harmonifche Wirkung , wovon neuere Staaten nichts 
Aehnliches aufzumeifen haben, ſowohl als Selbftzwede wie als nothwendige 
Mittel der freien Regierung über freie Männer geachtet und geheiligt - 
werden. So Eonnte endlich die hohe Vollendung der menfchlichen Natur, 
die glückliche Harmonie ihrer idealen und reellen" Seite, die herrlichen Bluͤ⸗ 
then und Früchte der Menſchheit, all die noch unübertroffenen Meifterwerke, 
woran die Hellenen fo reich waren, gedeihen und wachfen. Und gewiß 
wer diefen Reihthum des hbellenifchen Lebens kennt und fühlt, wird bie 
einzelnen Mißklaͤnge, die oft felbft durch die voltommenfte Freiheit aller und 
fo auch der ſchlechteren Lebenskräfte erzeugten Störungen, ja die meift kurze 
Dauer ber wahren Blüthexeit überfehen und wird, wenn er denjelben etwa 
an den Sahrtaufende alten lebendigen Tod eines hinejifchen Reiches hält, 
fühlen, daß von vielem einfeitigen Maßſtabe der der äußeren Ruhe und der 
Zeitdauer für die Schägung des Lebens der einfeitigfte fein möchte, daß fein 
wahres Leben, am mwenigften ein Griechenleberrallein nach der Zeit zu mel 
en iſt. * 
Aber es war dieſelbe Rechtsanſicht auch Quelle des meiſt ungluͤckſeli⸗ 
gen Strebens nach materieller Guͤtergleichheit, wovon die aͤlteſten griechi⸗ 
fchen Staaten faft alle ausgingen 27) und dadurch vorzüglich früher große 
Verwirrung erfuhren, welche auch noch die zwei größten Gefeggeber der Grie⸗ 
hen, Lykurg und Solon, der Erſtere mit großen Aufopferungen ganz, 
und der Letztere immer noch in gewiſſem Grade 28) herzuftellen fuchten. Eine 
ſolche Gleichheit fchien da, wo die äußere Rechtsfphäre nicht blos fittlichen 
Zwecken diente, fondern als an fich gültig betrachtet wurde, zumal bei Mangel 


— 


25) Eth. V,8f. Pal. 1IX.3. VI 13. 

26) Wie — ſie allein dem oͤffentlichen Leben angehoͤrten, ſ. Heeren, 
Ideen Bd. IV. S. 474f. 

27) Aristot. Pol. an vielen Orten Des zweiten Buches. Manſo, 
Sparta. Th. 1.1. ©. 81 und 112f. 1. 2. ©. 109. Schmwerlich dürfte wohl 
diefes Streben nach Gleichheit in den zufälligen äußeren Umftänden gefucht wer: 
den, worin es Heeren |. c. ©. 242 findet. 

28) Plutarch. in Solon. Meberhaupt ift, fagt Ariftoteles Eth. 
V. 4., in ber Demokratie der Mapftab der im Rechte nothwendigen Gleich— 
heit, der gleichen Austheilung von Gütern und Aemtern, nicht die Würbig- 
keit, fondern allein die Freiheit, 
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der Zrennung bes Intellectuellen vom Materiellen, als ein nothwendiger 
Charakter des Rechts und namentlich für. die vollfte Unabhängigkeit und 
Selbftftändigkeit der Einzelnen unentbehrlih. Daher deuten denn auch, 
wie ſchon erwähnt wurde, die griechifchen Bezeichnungen der auf Gerech: 
tigkeit Bezug habenden Begriffe auf eine gleiche Austheilung hin 29). Be: 
kannt find außerdem die griechifchen Benennungen des Rechtsverhältniffes, 
wie es ihnen ſowohl wegen der Forderung der Gleichheit überhaupt als auch 
vorzüglidy wegen des gleichen Antheild am öffentlichen Leben, der Selbſt⸗ 
gefeßgebung jedes Freien, als das richtige erfhien: Freiheit und Gleiche 
heit oder: aurovoula, loovoula, loouoıgia, loomolıreia, lsorelsıa, 
looypnypie und donyogie. 

Verderblicher noch wurde öfter gerade die legtere Anwendung der vollen 
Gleichheit und Freiheit Aller, welche man auf vollkommen gleichen Antheil, 
nicht blo8 an Geſetzgebung, fondern auch an Regierung des Staates machte, 
und fo zulegt zur fchredlichften Pöbelherefchaft führte, wie fie von Athen 
vorzüglih Ariftophanes in den Rittern mit grellen Karben malt. 
Bei ihrer fpäteren Vorherrſchaft oder da der Despotismus hier vom Volt, 
nicht von Königen ausging, ift es fehr erflärlich, daß die edleren fpäteren 
Schriftfteller der Athener, Sokrates, Plato, Ariftophanes, faft 
alle gegen die. abfolute Demokratie fehrieben oder lehrten und Ariftofraten 
gefcholten wurden. 

Daß die entwicelten Grundideen bes griechiſchen Rechts dahin führen 
mußten, -alles objective, alles Zwangsrecht auf die Einwilligung aller 
Freien zu gründen, leuchtet von felbft ein 3°). Darum definirten auch die 
Griechen das Geſetz „als einen gemeinfchaftlihen Vertrag Aller” (noAswg 
svvPnan own) ®), verftanden bekanntlich überhaupt unter vouog nur 
ein „in der Verſammlung Alter gegebenes oder gebilligtes Geſetz“, unter 
Exonovdog einen Bundbrüchigen und zugleich einen Rechtlofen 22), unter 
Evonovdog den, mit welchem man in Rechtsverhältniffen war ??). Aber 
auf oft verderbliche Weife glaubte man diefes Beſtehen des Rechts auf Ein: 
willigung Aller, glaubte Jeder feine volle Perfönlichkeit und Unabhängigkeit, 
nur dann, wenn ftete Auslegung und Anwendung des allgemeinen Willens, 
wenn Gefesgebung, Regierung und Richteramt in den Hän- 
den Aller unmittelbar, oder mwenigftens ihrer durch ihren Willen erwähls 


29) Philof. Th. I: 1. vonog, veusoıg, Ölnniog, Öındorng, Öındkemv. 

30) ©. vorzügl. Platon imKriton; Aristotel, Pol, I. 6. Rhet, 
I. 1. 18, 

31) Demosthen. in ber in L, 2 de legg. aufgenommenen Stelle aus 
Orat. !. adv. — p. 492. 

32) Thucyd. III, 68. 

33) Defter bei Demosthen. Henr. Stephan, thes. L. Gr. 3. 940. 
Außer und vor dem Staatsvertrag beftand ber ne vorzüglich in den 
den Griechen fo heiligen Gaftrechten, f. z. B. Ilias VI. 215 f. Schwerlich 
braucht man bei diefer Gründung des Rechts auf Vertrag, um zu erklären, daß 
die Fremden keine eigentlichen Rechte hatten, auf die Stadtverfaffungen der 
Griehen Rüdficht zu nehmen, wie Heeren, Ideen Bb. IV. — thut. 

3 


Suppl. z. Staatslex. IL 
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ten und ihnen zuc fleten Nechenfchaft verpflichteten **) Repräfentanten 
ruhten 39), wenn fo Jeder nur von feines Gleichen , Alle von Allen gerichtet 
werden könnten 3%) — furz nur in der Demokratie (denn das Angege: 
bene machte ihren weientlichen Charakter bei den Griechen ?7) — hinlaͤnglich 
realifirt und gefichert; in dem fehr natürlichen, noch neueren Philofophen 
eignen Irrthume, daß nur fo Jeder fich felbft, Keiner der Willkür des An- 
dern gehorche, daß fo ftets der wahre allgemeine Wille zur Realität komme. 
Mur in ber Demokratie, welhe, wie Derodot fagt, allein den erhabenen 
Charakter der Freiheit und Gleichheit, der Iſo nomie hat, fanden fie das 
wahre Recht und Glüd ?®), fagten fogar nur von ihr, daß fie durch Geſetze, 
daß fie gerecht regiert würde 29), festen fie, als den Staat des Rechts und 
der Freiheit (oft unter dem Namen avrovouia), dem Königthume ober 
der Despotie, welches legtere ihnen gleich bedeutende Begriffe waren, ent: 
gegen #0), haften nichts mehr als monardifche Verfaffung und Unter: 
drüdung des gleichen Antheild an der Regierung des Staates und feierten 
durch fpäte Feſte und Geſaͤnge ihre Befreier ‚davon. Aoysios Ö£, ſagt 
Paufanias, are lonyogiav xal TO aurovonov —— &u 
nakaorarov ®), 

Schon Rhadamantus fol daher durdy ein Geſetz Jedem Straf: 
lofigkeit zugefichert Haben, welcher an einem übermüthig Herrſchenden Rache 
genommen #2), Ja das Streben nach folcher Freiheit und Gleichheit ſpricht 
fi fo früh aus, daß fchon die Argonauten den Hercules darum ausge: 
fchloffen haben follten, weil er im Verhaͤltniß zu den Uebrigen zu ungleich 
fei *°), fo mie auch fpäter bie Ephefier den edlen Her modo rus ausfchloffen, 
indem fie fagten: unter uns foll Eein vorzüglicherer Menſch geduldet mer 
ben **). Ganz aus demfelben Streben entftand und rechtfertigt Arifto: 
teles das merkwürdige Inſtitut des Oftracismus #). Periander mußte 
bei diefer Rechtsanficht das Ideal einer guten und gerechten Staatsverfaffung 


34) Obrigkeiten, die das nicht, nicht Yrevdvvor waren, waren bem Gries 
chen Zyrannen. Aristot. Pol. I. 12. IV. 10. 
35) Aristot, Pol. IV, 15. 

36) Aristotel. Pol. VL 2. 

37) Ibid. IV. 14. 

38) Herodot III. 80. V. 78. 

39) Aeschin. in Ctesiph. ed. Reiske p. 389. Euripid. Suppl. 
V.404. Heracl. V. 424. 

40) Herod. l.c. Thucyd. II. 29, Arist. Pol, III. 1. und 14. 
Strabo p. 547. Joseph. antigq. hist. XII. 7. Daß die früheren grie- 
— Könige nicht Monarchen in unferem Sinne waren, wird ſich nachher 

en 

, 41) Corinth. c. 19. 

42) Apollod. Bibl. I. 4. 9. Arist. Eth. V.8. Dies war in 
ganz Griechenland gültig. Xenoph. Hellen. VII. 3. Gelbft die Kinder 
des Zyrannen, dem das allgemeine Afylrecht verfagt war, mußten meift die 
Rache der beleidigten —— erdulden. Meurs. Them. II. 33. 

43) Arist. Pol, II. 13. 

44) Ibid. V. 36. Cic. Tusc. V. 82. 

45) Ibid. III. 13. 
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nicht beffer anſchaulich zu machen, als indem er auf einer Kornfaat die hervor: 
ragenden Aehren abfchnitt und fie fo den Übrigen gleich machte #6). , Py⸗ 
thagoras, welcher zuerſt unter den rischen über Tugend und Recht philos 
fophirte #7), ging ebenfalis von jener Gleichheit, als dem höchften Charakter 
des Rechts, aus und ftellte daher das ganze Rechtsverhältniß als eine Wie⸗ 
dervergeltung dar #9), Be: 
Ueberhaupt ftellt die innere Gefchichte der griechifchen Staaten ein 
fletes Streben und Kämpfen für dieſe Rechtsanficht ,. früher vorzüglich mehr 
für Gteichheit im materiellen Güterbefig, fpäter für gleichen Antheil an 
Geſetzgebung und Regierung , für volle Perfönlichkeit und Unabhängigkeit *°) 
der Einzelnen wie der Staaten dar. Diefe Art der Freiheit und des Rechts 
erfannte man als das Höchfte, welchem man willig das Befte und felbft Rechte 
der Einzelnenin anderem Sinne zum Opfer brachte. Infofern kann man fagen, 
daß das Privatrecht der Alten, oder richtiger ihr Privatbefig, dem öffent: 
lichen Rechte untergeordnet war und oft darin verfhwand. Aber unrichtig 
fcheint es, dies unbedingt zu behaupten und, wie Viele thun, ſich den Egois- 
mus von ihren Recytsverhältniffen entfernt zu denken; zu wähnen, es jei ihr 
bürgerliche und politifches Streben blos, durch Gemeingeift und fittliche 
Ideen geleitet worden, es habe der Einzelne nicht feine Selbftheit und fein 
Recht gegen das Ganze behauptet, es fei nicht feine Rechtsiphäre im 
Allgemeinen Mittelpunkt feines Strebens und Seele feines Handelns gewefen. 
So war es keineswegs ; nur betrachteten die Alten als wefentlichftes und 
erftes Recht jedes Bürgers, nicht etwa einen Privatbefis, fondern den gleichen . 
Antheil an dem öffentlichen Rechte, an der Regierung des Staates, des auf 
folhe Weiſe Allen gemeinſchaftlichen Vermögens, die volle Freiheit und 
Selbftgefeggebung in diefem Sinne. Der materielle Befig des Staates war 
Gemeingut Alter, der intellectuelle Antheil eines Jeden durch die allgemeine 
Gefeggebung und Regierung war das Privatvermögen jedes Einzelnen, wäh: 
trend es bei uns umgekehrt if. Das Recht beftand ihnen ferner auf diefe 
Weiſe, infofern es fid) vom Glauben trennte, zwar auch durch freie Einmwil: 
ligung und Erklärung Aller, aber e8 war nicht wie bei uns eine durch Er- 
lärung objectiv gewordene rein moralifche Norm, blos darum eine Freiheits⸗ 
fphäre für den Einzelnen heiligend , daß ihm dadurch die Erfüllung feines in⸗ 
neren Sittengefeges gefichert würde, ebenfo. wenig als fie einen Privatrechts⸗ 
befig für blos finnliche Genüffe machten; fondern als. Erftes tritt überall die 
freie Perfönlichkeit und Selbftftändigkeit des Einzelnen, feine Gleichheit mit 
allen andern Freien hervor, weldye weder rein fittlich noch viel weniger aber 
von Sittlichkeit entblößt, fondern nur nicht mit Reflerion als fittlich noth- 


46) L. c. R 
47) Aristot. magnor. moral. I. 2. | 
48) Arist. Eth, I. 1. V. 5. Das ganze 5. Buch der Eth. enthält übers - 
haupt eine Menge von Belegen für die gefchilderte -griechifche Rechtsanſicht. 
49) Selbft durch Arbeit, Handel und Gewerbe glaubte man die volle Unab;;., 
bängigteit und re gefährdet und hielt fie meift für etwas Skla- 
vifhes. Arist, Pol. I. 7. III 5. 47. VII. 10. Xenoph, Mem. V, He- 
rod, II. 167. Plut. apoph. Lac, 2. Aelian. VI, 16. —— Al 
33 *+ 
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wendig geheiligt und einer rein ſittlichen Idee untergeordnet war, melde in 
diefer Hinficht etwas Theokratiſches hatte. 

Hierin, nicht fowohl, mie Diele wollen, in bem mehr Sittlichen 
und Unegoiftifchen der Nechtsanficht der Alten, welche man oft auf unſere 
Koſten über Gebühr erhebt, liegt die Verfchiedenheit ihrer und unferer Rechts 
und Staatsverhältniffe. Auch bei ihnen lag im Wefen des Rechts eben fowohl 
etwas Egoiftifches und Getrenntes als bei uns; nur bekam bei ihnen felbft 
ein egoiftifches Streben häufig eine vortheilhafte Richtung für das Allen 
Gemeinfchaftliche, für da8 Ganze 50), während in unferen Rechtsverhältniffen 
da8 Streben des Einzelnen, wenn es blos egoiftifch ift, feine Privatrechts⸗ 
fphäre immer mehr vom Ganzen und Allgemeinen loszureißen fucht; was 
aber keineswegs im größeren Egoismus, fondern blos in den äußeren Ver: 
hältniffen liegt, darin, daß, wie Platon fagt, eben jenes Gemeinſchaft⸗ 
lihe und Deffentliche lets neu verbindet, das ganz Gefonderte dagegen 
trennt 91). Meder aber die Alten noch die Neueren verdienen Zabel wegen 
diefer egoiftifchen Seite des Rechte. Egoismus ift in gewiſſer Hinfiht un⸗ 
zertrennlich von allem Rechte. So wie des Menfchen phufifches Leben und 
Wirken nur auf eigenem, von Andern getrennten Körper wurzelt, nur von 
da aus Verbindung mit der übrigen Schöpfung ſich anknüpfen läßt, fo muß 
ihm auch in einer intellectuellen und ſittlichen Ordnung der Dinge, wenn « 
als intellectuelles und fittliches Weſen im Irdiſchen fortdauernd beftehen und 
gelten fol, ein fefter und eigener Boden fein, worauf er ftehe, von mo aus 
er mit Freiheit wirke, fein Leben mit der Idee des Ganzen verbinde und 
es ihr opfere; und diefer Boden ift das Rechtsgebiet. Bei den Alten be 
ftand e8 im Antheile am öffentlichen Leben, bei uns, denen jener nicht ge 
worden ift, in dem Privatbefige. Wer uns auch diefen rauben wollte, un: 
ter dem Borwande oder im Wahne, daß es zur Vernichtung des Egoismus 
fromme, verfündigt fi) an unfern Menfchenvechten, welche er vernichtet und 
- unfere Zugend und Glücfeligkeit in Sklaverei -und Niedrigkeit ver 
gräbt. | | 

Nur das ift der Fehler, wenn die egoiftifche Nechtsfphäre als Selbft- 
zweck aufgeftellt ift und das freie Handeln nicht aus ihr herausteitt, wenn 
aller Antheil fittlicher Ideen daraus verſchwindet und fie fo gänzlich niedriger 
Sinnlichkeit dient. So ftürzte die Größe und Freiheit der Alten in Nichtig⸗ 
keit und Sklaverei, als ihr Streben nach Gleichheit und Antheil am öffent: 
lichen Leben von aller Sittlichkeit entblößt wurde, nicht mehr der freien Per- 
fönlichkeit und Würde des freien Mannes und Staates‘, fondern blos finn: 


‚_ 50) Gerade biefes ift’s, was ſchon Herodot V. 78, von biefen Rechtöverhält: 
niffen ruͤhmt. 

51) De legib. IX. p. 875 A. Vielleicht wäre die Periode der vollen: 
beten Süundhaftigkeit oder des vollendeten Egoismus, worin Fichte 
(Grundzüge bes gegenwärtigen Zeitalter) die jegige Zeit verfeht, 
die Periode des vollendeten Privatrechts zu nennen, ohne daß uns eben jene Sünd: 
haftigkeit fehr ur Sünde Angerechnet werben, oder uns an ſich, nicht blos in 
Beziehung auf bie Staatsverhaͤltniſſe, in ‚Vergleich mit den Alten, zum Nach⸗ 
theile gereichen koͤnnte. | * 


* 
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lichen und niedrigen Zwecken galt, als Jeder ſeinen Einfluß mißbrauchte, um 

fuͤr ſchnoͤden Gewinn die Kraft des Ganzen zu ſchwaͤchen, als ihnen, wie 
Horaz fagt, ihre Privathabe auf Koften des Öffentlichen, des Gemein» Gutes 
immer mehr anwuchs, ganz ſo, wie ung dies Alles Ariftophanes Mei- 
fterhand in den Rittern, und im Gegenfaß gegen die alte beffere Zeit, in. 

- den Wolfen fhildert. So werden auch die Neueren finken und in Despos 
tie ihren mürdigen Lohn finden, wenn ihre Privatfreiheit nicht mehr der 
Sittlichkeit und Humanität, fondern den Lüften dient. 

Für Vereinigung des griechifchen, durch den Willen aller Freien aus: 
gefprochenen und objectiv gemachten Rechts mit höheren fittlichen Ideen, 
mit der dee der ewigen Gerechtigkeit, wirkten früher vorzüglich die reli— 
giöfen Inſtitute, namentlich die Orakel, dann außer den zur Erhaltung der 
Grundgefege und der ethiichen Seite der Rechtsverhältniffe beftimmten Be: 
hörden, wie der Ephoren zu Sparta, des Areopagus zu Athen, 
vorzüglich auch die überhaupt in Griechenland von Homerifchen Zeiten an 
beftehende, von den beiden genannten Staaten uns ausführlicher bekannte 
Einrichtung, die bedeutenderen Angelegenheiten, ehe daruͤber der Wille Aller 
in der allgemeinen Verſammlung (ZxxAnsia) gefeplich entfchied, von den 
älteren und würdigften Bürgern, in einem mit wechſelnden Mitgliedern be: 
festen Rathe (BovAn), oder in einem aus beftändigen Mitgliedern beftehen- 
den Senate (yeoovola) berathen und einleiten zu laffen ; und es ift bekannt, 
daß der Verderb der griechiſchen Staaten und der Gerechtigkeit in ihnen mit 
dem Verfall diefer Snftitute und des Anfehns der Religion und Orakel 
gleichen Schritt hielt. Aber auch das ift nicht zu leugnen, daß alle dieſe 
Snftitute jene Aufgabe bei Weiten nicht vollfommen löften. Die Religions: 
anfichten der Griechen waren felbft zu niedrig, um ihren Rechtsverhältniffen 
einen ganz und rein fittlichen Charakter zu geben 9%), und jene Männer des 








52) Daß die Religion der Griechen neben vielem unleugbar heilfamen Ein 
flug, den überhaupt fehon jede Religion als folche hat, auch pofitiv verderblich 
wirkte, durch ihre niedrigen Vorftellungen der Gottheiten, in welchen faft jeder 
Safterhafte ein allgemein verehrtes Ideal,‘ einen Schusherren feines Egoismus 
und feiner Verderbtheit und alfo auch Entfchuldigung und Beftärkung fand, 
ift zu unleugbar durch die Natur der Sache und Gefchichte und auch durch den 
Kampf der fpäteren griechifchen Philofophen gegen dieſe Vorftellungen erwie— 
fen, und es feheint daher unrichtig, wenn Heeren 1. c. ©. 84 leugnet, daß 
die Fehler und Vergehungen der Götter zur Entfchuldigung für die Nachah— 
mung bei den Griechen hätten dienen Eönnen, wovon z. B. auch Ariftopb. 
Wolken 8.899 f. V. 1048 f. und vorzüglich DB. 1080 das Gegentheil 
erweifen. « Die: erfte überhaupt intereffante Stelle aus dem Streite ber alten, 
ber gerechten Lehre mit der neueren, der ungerechten Lehre, melde, 
Alles auf niedrigen egoiftifchen Vortheil berechnend,, die höhere, über Willkür 
und Gewalt erhabene Gerechtigkeit leugnete, oder nur ihren Schein zu erkünfteln 


fuchte, ift folgende: Ä 
Die ungerehte Lehre 
B. 899. Denn, fag’ ich, es giebt durchaus Fein Recht. 
Die gerechte. 
’8 giebt keins, fagft du? | 
Die ungerechte. 
Run, wo iſt's denn wohl? 
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Raths und Senates konnten ſich wohl über die Schlechteren im Volke, nicht 
aber über bas Volk jelbft, und über die in ihm allgemein herrfchenden Anfichten 
erheben. Wenn daher auch kein Kundiger bezweifeln wird, daß die Griechen 
im Allgemeinen ein über dem pofitiven Ausſpruche des Volkes ftehendes, 
freilicy nie gänzlich von Religion und Zugend getrenntes Recht, ein Natur: 
recht anerkannten, welches der Wille Aller, die Gefeggebung nur objectiv 
gemacht hatte und machen follte 5°) ; fo ift doch diefem Rechtsibeal , gerade 
wie e8 oben gefchildert wurde, gewiß keineswegs der Charakter der Einfei- 
tigkeit und bes Egoismus ganz abzufprechen. 

Daraus, daß bei den Griechen in den Rechts: und Staatsverhältniffen 
fhon früher der Egoismus öfter zu viel vorherrfchte, folgt unter Anderem 
auch das neidifche Mißtrauen und die Eiferfucht, ſowohl zwifchen den einzelnen 
Bürgern, melche, oft alle Rüdfichten auf Vaterland, auf die edelften Ver 
dienfte und Dankbarkeit vergeffend, dem Staate unheilbaren Nachtheil 
brachte 9%); als auch die zwifchen den griechifchen Staaten untereinander, 
wodurch, fo fehr auch durch bekannte herrliche Inftitute ihrer großen Männer 
für Vereinigung gewirkt wurde, doc, ſtets Herrſchſucht, ungerechte Bes 
druͤckung, Zwieſpalt und Zerftörung entftand 8°). Worzüglich aber rührt 
daher das barbarifche Voͤlker- und Kriegsrecht, melches immer als 
ein Zleden in der Geſchichte der fonft fo hochgebildeten Griechen bafteht 59). 


Die geredte. 
Bei den Göttern iſt's. 
Die ungeredte. 
Warum denn bleibt, wenn’s benn ein Recht 
Giebt, Zeus fo beftehn, der feine Hand 
An den Bater gelegt ? 
Die gerechte. 
Aumeh, ja das 
Geht mir fehr zu Leib. Ein Beden mir her! u. f. mw. 
(Nah ber Veberfegung von F. G. Welder.) 

53) Man müßte, um dieſes zu leugnen, das Verhältniß der Religion zu 
den griechifchen Staaten, man müßte die in den Dichtern, Philofophen, Hifto- 
ritern und Kebnern berrfchenden Begriffe von einem außer bem pofitiven Ge- 
fege beftehenden Gerechten und Ungerechten nicht. kennen. Ja ed märe 
ohne diefes der in voriger Note erwähnte Kampf der gerechten und un: 
gerechten Lehre, das fchon von Archelaus (Diog. Laert. I. 16), dann 
von dein Sophiften, von der Ariftippifhen Secte und von Epikur 
(Diog. Laert. X. 151) verfuchte Beftreiten der vorhandenen Annahme 
eines über pofitiver Willkür ftehenden Rechte — welches lestere offenbar ſchon 
Pythagoras (Arist. Eth. I. 1. V. 5.), dann vorzüglich auch Sokra⸗— 
tes (Xen. Mem. IV. 4. 19. Feuerlein, De jure naturae So— 
eratis. Altorf 1719), fo wie unbeftritten Platon, Ariftoteles (Eth. 
V. 7.) und die Sto iker lehrten — gar nicht möglich gewefen. 

54) Es liegt viel Wahrheit in der Behauptung bei Herobot VI. 236, 
„daß es Lieblingsgefinnung der Griechen ſei, den Glüdlicheren zu beneiden und 
ben, welcher Vorzüge vor ihm habe, zu haſſen.“ 

55) Wie allein der große peloponnefifche Bürgerkrieg verberblich und 
zerftörend für Griechenland und die befferen Rechtöverhältniffe wirkte, hat Thu: 
cydides Meifterhand in der berühmten Stelle III. 82 gezeichnet. 

56) 3. 8. Thucyd. IIL36 ff. Pausan. IX. 15. Noch fpät erklaͤ⸗ 


- 
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Nur auf Erhaltung der eigenen Perfönlichfeit und Freiheit erſtreckte fich 
ihre Jugend und ihr Recht. Zerftörende Mache, melde keiner Menfchen- 
rechte achtete, drohte den Feinden. Eine eroberte Stadt wurde in Schutt 
und Afche verwandelt, ihre fämmtlichen Bewohner niedergemadht oder in 
ſchmaͤhliche Sklaverei geführt. Die Verfündigung an den Rechten der 
Menfchheit, wenn eine halbe Welt in Sklavenfeffeln vor ihnen im Staube 
ſich wand, fühlten fie fo wenig, daß noch fpät einer ihrer erften Philofophen 
davon die ausdrüdtiche Vertheidigung übernimmt 57). 

So beftand alfo neben der beſſern Seite ihrer Rechtsanficht ſtets noch 
ein wahres Recht der Gewalt , welches ſich fogar nicht blos auf Sflaven und 
Fremde befchränfte. Es gehört dahin außer den fleten Ungerechtigkeiten ber 
griechifcdyen Staaten gegeneinander, vorzüglich der faft rechtlofe Zuftand, den 
bei diefen Rechtsverhältniffen, woran der Natur der Sache nach nicht allzu 
Viele Antheil nehmen konnten, ein Theil der Bürger der unterften Claffe, wie 
die Ilev&oraı in Theffalien, die IIsgloıxoı in Lacedämon und bie Orirss 
in Attika meift erdulden mußten, damit die Anderen jene volllommene 
Freiheit um fo beffer genießen Eonnten. Es gehört ferner dahin, außer mehre⸗ 
rem unter die Strafgefege Gehörenden, 3.3. auch das abfcheuliche Athe⸗ 
nienfifche Sefeg, daß in einer Belagerung von Athen alle die, welche nicht 
nüglich wären (inutilis-aetas), ermordet werben follten 58), fo wie das Spar: 
tanifche Geſetz, welches alle Kinder zu töbten befahl, welche nicht durch 
Eräftigen Körper dem Staate einft gute Soldaten verfprachen®?). Es gehört 
eben dahin die geringere Achtung der Frauen bei den Griechen, welche ihnen, 
felbft nach dem Ariftoteles, nicht jener Selbftftändigkeit und Freiheit, alfo 
auch nicht wahrer Rechte fähig erfchienen, und deren Zuftand auch nad) den 
humanften Gefegen zuweilen an eine Art von Rechtlofigleit grenzt. So ift 
3. B. nad) Solon’s Gefeg die gewaltfame Entehrung eines freien ehrbaren 
Drädchene nur damit fheinbar geftraft, daß der Nothzüchtiger fie ehelichen 
fol °®). 

Doch ift nie zu überfehen, daß, wie die Gefühle und Anfichten der Al: 
ten überhaupt fchon durch die größeren Gegenftände, welche die Rechtsfphäre . 
der Einzelnen ausmachten, oft großartiger und edler wurden, als fie unfere 





ren bie Athenienfer allein rohe Gewalt als ihr Recht gegen Fremde, als ihr 
Boͤlkerrecht. Thucyd. I. 4. Auf eine egoiftifche Trennung der einzelnen gries 
chifchen Staaten wirkten felbft die Gefege bin. Xen. Hellen. V. 2. 

57) Nach der griechifchen Rechtsanficht ganz confequent, verfuht Aristot. 
im Anfang der Pol. die Rechtfertigung der Sklaverei für die, welche nicht 
feibftftändig fein fönnten, und hält Sklaven nöthig, um Muße zu ben oͤffent⸗ 
lichen Gefchäften zu gewinnen. Pol. II. 9. 

68) Syrian. in Hermog. 

59) Plut. Lyc. I. 16. ed. Bryan. p. 49. ' 

60) Petitus de Legg. Attic. VI. 1 und 4 Bei ber griechifchen 
Rechtsanſicht mußte namentlich auch der Diebftahl als Verlegung eines bei den 
Alten fehr untergeordneten Rechts gering erfcheinen, wie alle Gefege gegen ihn 
(4. 8. Pollux III. 3.48. Petit. VII. 5. VIII. 4.) beweifen; während 
bei uns blutige Strafen diefe Verlegung des Privatbefiges, unferes Hauptrech⸗— 
tes, bekämpfen. 
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Privatbeſitzthuͤmer geben koͤnnen, die Griechen außer dem vortheilhaften 
Einfluß ihrer Öffentlichen Poefie und Kunft, vorzüglich auch in der allgemei: 
nen pofitiven Religion des Staates, in dem Glauben an bie fortdauernde 
Offenbarung ber Götter, "eine große Schutzwehr vor Unedlem und Niedrigem 
fanden. Was zulegt feine Entftehung dem Egoismus verdanfte, das vers 
edelten und heiligten fie, verbanden das Getrennte, ergänzten die ſchwache 
menfchliche Kraft, und diefe Richtung zum Idealen gab ſtets dem Leben hi 
heren Schwung und Adel. C. Welder. 

Grundgeſetz, Grundvertrag, Berfaffung. Die Ber: 
tragsform des vernunftrehtlihen oder freien Staates 
im Gegenfag despotifhen oder Herrenrechts und theos 
kratiſchen oder göttlihen Redhte. Die Gefahren der Ber: 
tennung ber politifhen Vertragstheorie. Die Frage ihrer 
Anwendbarkeit auf Deutfchland und Preußen. — 

I. Einleitung. Gerade in diefen Zagen, welche ich zur neuen 
Bearbeitung der Lehrevom Staatsgrundgefes, dieſes wichtigften Gegen: 
ftandes eines Staats-Lexikons, beftimmt hatte, wird das neue Geſetz 
über den vereinigten preußifchen Landtag verkündet. 

Billig überlaffen wir übrigen Deutfchen zunächft unferen preußifhen 
Brüdern über diefe bedeutungsvolle Sache die entfcheidende Stimme. Sn: 
defien ftehen alle Stämme des gemeinfchaftlichen deutfchen Baterlandes in 
einer untrennbaren Gemeinfhaft unferer politifchen Entwicklung, unferer 
Hoffnungen und Gefahren. | 

Das neue Ereigniß felbft begrüße ich meinestheil — mögen biefes visle 
liberale Stimmen aud) tadeln — doch mit Freude. Denn mwenigftens bietet 
e8 ben Preußen, den Deutfchen, wenn fie der Ehre und des Glaͤcks der 
politifchen Freiheit werth find, Gelegenheit, diefes zu beweiſen und in dem 
friedlichen Kampfe für fie fiegreich fortzufchreiten. Mit den Folgen, bie 
ſich fo oder anders daran knuͤpfen müffen, wird e8 für die preußifche und deut- 
ſche politifche Entwidlung und Zukunft hoͤchſt wichtig, vielleicht entfcheidend 
werden. 

So wie ftets, fo wird alfo auch hier das Staats-Lexikon feine all 
gemeine ftaatswiffenfhaftlihe Entwicklung durch ihre Anwendung auf die 
twichtigften vaterländifchen Verhältniffe anfchaulich und fruchtbar zu machen 
fuchen und in diefer Entwidlung hinwiederum für eine richtige: und heilfame 
Beurtheilung und Behandlung jener Verhältniffe den ungetrübten Spiegel 
leidenfchaftslofer Wiffenfchaft darbieten. 

Begriffe des Grundgefeges, des Grundvertrags 
und der VBerfaffung des Staates. — Grund heißt Dasjenige, 
worauf etwas Anderes beruht oder woraus es hervorgeht. Grundgefes 
des Staates ift alfo das höchfte Geſetz, worauf die übrigen Gefege der Staats⸗ 
gefelfchaft beruhen, woraus fie hervorgehen follen. 

Welche Gefege haben diefe Natur? Etiva das neuefte preußifche über 
ben vereinigten Landtag, welches bie englifchen Times bedeutungs⸗ 
voll als einen Grundvertrag (compact) des Throns mit der Nation 
begrüßen wollten? Diefes muß die nähere Betrachtung ergeben. 
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Ein Grundgefeg heißt in fofern Grundvertrag, als es bie 
Form eines Vertrags der Gefellichaft erhält, ihm müffen alsdann 
andere Vertraͤge und Gefege der Gefellfhaft entfprechen oder fich unter: 
ordnen. 

Man nennt das Grundgefeg oder den Grundvertrag auch Verfaf 
fungsgefeg oder auh Verfaffung im engeren Sinne, während 
man unter Verfaffung im weiteren Sinne zugleic mit dem Ver: 
faffungsgefeg auch die ihr entfprechende bleibende Organifation oder 
Form der Regierung zur Vollziehung des Berfaffungsgefeges mit 

begreift ?). - 

Der allgemeinfte Charakter jedes Grund: oder Verfaffungsgefeges ift die 
in der Wortbedeutung und in dem Begriff enthaltene Feftigkfeit; im ver» 
nunftrechtlichen Sinne alfo feine verbindliche Kraft auch für die Regierung. 
Es begründet fomit Rechte auch gegen die Regierung; fo daß diefe es nicht 
einfeitig nah Belieben aufheben darf. Sonft wäre Willkür 
die Grundverfaffung. Es kann vielmehr ein Grundgefeg nur mit Ein- 
willigung der Regierung und der verfaffungsmäßig berechtigten Regierten ges 
Andert werden. Dadurch ſchon wird es, mie auch die Deutfchen ftets 
anerkannten, indem fie ihre Grundgefege Grundverträge nannten, zum 
Grundvertrag. Bu einem Vertrage wird ein Grundgefeg auch gerade eben⸗ 
fo wie jede angenommene. Schenkung, wenn «8 ald octropitte Verfaffung 
urfprünglich nur von ber Regierung entworfen wurde und von den Buͤrgern 
nicht zuruͤckgewieſen, ſondern angenommen ˖ wird. 

IM. Verſchiedenheiten der Entwicklungsſtufen und der 
Berfaffungen der Voͤlker. Die Verfaffungsgefege beftimmen mit den 
Grundcharakteren der Staaten zugleich die, wichtigften Verjchiedenheiten der: 
felben. 

Die Staaten find Lebendige Vereine willfürlih handelnder 
Menichen. Diejenigen Gefege, welche für das willfürlihe Handeln des 
im Stantsleben überwiegenden Theiles feiner Bürger die-Vorherrfchaft 
behaupten, haben diefe Vorherrfchaft auch für den Stant. 

Im Handeln der Menfchen aber behaupten die Vorherrſchaft (nicht 
Alleinherrſchaft) entweder das niedere finnliche, egoiftifche, oder 
das höhere fittlihe oder göttliche Geſetz. Diefes legtere ift wie- 
derum entweder mit blindem Glauben oder es ift mit prüfender 
Vernunft aufgefaßt. Das finnliche Gefes begründet durch feine Vor: 
herrſchaft im Staate die Despotie, das blinde Glaubensgefeg die Theo: 
fratie, das Vernunftgefeg den Rechtsſtaat oder den freien Staat. 

Im despotifchen Staate find die Unterthanen Leibeigene, im theos 
kratiſchen willenlofe Unmündige, im Rechtöftaat freie Bürger. 

Andere als diefe dreifachen Grundgeſetze — 1) das des despotifchen 
oder Herrenrechts, 2) das theofratifche, das des blinden Glau— 
bens oder des göttlihen Rechts, und 3) das der fittlihen Ver: 
nunft oder des freien Rechts, kann es nicht geben. 


1) Bergl. Band I. ©. 31 fi. 
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Bei den Deutſchen herrfcht das dbespotifhe Herrenrecht vor, 
ſeitdem in der Völkerwanderung die neuen Eroberungsreiche entftanden oder 
im Fauſtrecht und der rohen Feubalzeit, das theofratifhe Recht in 
der Hierarchie feit Gregor VII. und das Vernunfts oder Freiheits— 
gefe& allmälig feit der Reformation 2). 

Da diefe Grundgefege ſich einander mwiderfprechen und befämpfen, der 
Staat aber ebenfo wie der Menſch nothwendig nad Harmonie ftrebt, 
nur in ihe Befriedigung, Befundheit und Stärke finden kann, fo muß auch 
eines biefer drei fich miderfprechenden Grundgefege in feiner natürlichen 
Periode die Vorherrfchaft erhalten und immer größere Vor herrſchaft erftre- 
ben, «8 muß die Berftörung oder Unterordnung der beiden andern, oder ihrer 
Reſte, die im Staate wie im Einzelnen aus der früheren Periode noch in 
die fpätere Zeit hinüber dauern, zu bewirken. fuchen. 

Jedes Volk und jeder Einzelne hat fo wie Alles, was wird und lebt in der 
Natur und unter dem Gefege der Zeit, 1) eine Periode des Keimens und 
Wachſens, 2) des Bluͤhens und 3) der Reife; diefe nennt man bei 
den einzelnen Menfchen und Völkern Kindheit, wo das finnliche Gefeg, 
Sünglingsalter, wo das blinde Glaubensgefes, Mannesalter, wo 
das Geſetz der prüfenden Vernunft vorherefcht. Bei aller Eigenthüm: 
lichkeit und inneren Freiheit ihres Lebens muß diejes Leben 
boch, je gefunder es fein fol, um fo mehr ſich in der irdifchen Natur ben 
allgemeinen Grundbedingungen- und Entwidlungsformen ge 
mäß geftalten. , 

In den Artikeln des Staats:Lerikons: Deutſche Staatsge: 
fhihte und Deutfhe Staatsverfaffung, find diefe drei Entwid: 
lungsperioden und Grundgefege ausführlicher naturgefeglich und bei verfchie: 
denen Völkern, und befonders bei ung Deutfchen, hiftorifch nachgemies 
fen. Es wird dort gezeigt, wie ſich ihnen gemäß, bewußt oder unbewußt, 
mehr oder minder die ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und Einrichtungen 
verfchieden geſtalten, wie fie aljo wirklich im Leben der Staaten wie der Ein- 
zelnen herrſchen, wie fie zwar keineswegs ausfchließlich und alfein — aber doc) 
vorherrfchen, und wie die Staaten und Regierungen ihrer Harmonie und 
Kraft und Befriedigung megen die möglihft volftändige Vorherrſchaft des 
zeitgemäßen Gefeges erſtreben müffen. 

Neuerlich hat Gervinus?) ebenfalls drei Entwidlungsperioden bei 


2) Zacitus, ber tiefe Kenner der Grundgefege des gefchichtlichen und 
Staatslebens, findet in der Entwidelung der römifchen Rechts- und Staats: 
verfaffung ganz biefelben drei Perioden und Grundverfchiedenheiten (Annalen 
Ilı. 26). Er bezeichnet die erfte als Willfürherrfchaft im Anfange des 
Staates (Nobis Romulus ut libitum imperitaverat), bie zweite ais Aber: 
‚ glaube (Numa populum religionibus devinxit), die dritte als Rechtsgleich⸗ 
Beit (aequum jus der XII Zafeln). 

3) Die Miffion der Deutfchlatholifen, v. ©. Gervinus, 3. 
Aufl. mit der Antwort an Dr. Schenkel. 1846. ©, 95. 116, 119. 
120. Gleichweit entfernt von materialiftifcher Anficht, welche die prakt iſche 
Sreiheit im gefchichtlichen und Staatöleben ganz aufhebt, wie von ber ideal: 
philoſophiſchen, welche die naturgefeglichen Grundbedingungen, Formen 
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den Völkern, namentlich auch den Engländern, den Franzoſen, den Deuts 
fhen, auf eine geiftvolle und lehrreiche Weife nachgewiefen. Er hat ges 
zeigt, daß zuerſt ihre Kräfte, Ridytungen, Beſtrebungen und Kämpfe vor⸗ 
zugsweiſe Durch die religiöfen und kirchlichen Intereffen und 
für ihre freie Grftaltung in Anfprucd genommen werden, fo mie bei den 
Deutfchen in und nach der Reformationgzeit, dann durch die der allgemeis 
nen Geiftesbildung, der Literatur, ber Wiffenfchaft, Poeſie und 
Kunſt, wie bei den Deutfchen feit Leffing, Kant, Goethe, Schiller, 
und endlich durch die der politifhen Bildung und Freiheit, fo 
wie bei den Engländern und Franzofen feit ihren Revolutionen, bei ung 
Deutfchen feit den Freiheitskriegen. 

Und ganz fo mie wir aud) bei unferen obigen drei Prrioden darauf, hin: 
deuten mußten, daß, wenn, fo wie bei ung, dieNation in ihrem naturgefeg: 
lichen und gefchichtlichen Entwidlungsgange einmal zum Uebergange in's reife 
männliche Alter durchgediungen ift, Diefelbe, um Gefundheit, Gluͤck, 
Kraft und Leben zu behaupten, nad) immer größerer Vorherrfchaft des 
Freiheitsgefeges ſtreben und dafür friedlich oder bei Widerftand auf Leben 
und Zod kämpfen und entweder fiegen oder Eränkeln, verfrüppeln und uns 
tergehen muß — ganz fo behauptet daffelbe auch Gervinus von der Nas 
tion in feiner dritten — ber politifhen — Entmwidlungsperiode. Er bes 
hauptet e8 von unferer zum Uebergang in dievolle politifche Freiheit 
völlig berangereiften deutfhen Nation. Hoffte man benn 
nicht auch in der That vergeblich, in Berlin und Wien eine neue litera= 
riſche, poetifche Blüthezeit heraufzubeſchwoͤren und durch fie die politifchen 
Freiheitsbeftrebungen in den Hintergrund zu ftellen , fie zu abforbiren ? Aber 
kein Adam Müller und Friedrich Schlegel und Hr. v. Haller und fein Ritter 
Fouque, Beine Adels- und Berliner Wochenzeitung, kein Schwanenorden, 
feine glänzende Verſammlung der Großpenfionäre der Nomantif und my: 
ftifcher Philofophie und Staatslehre, Feine Jeſuiten und keine Autonomen 
und Majoratsherren, Eein Aufgeben der Kirchengrundfäge hier des Kaifer 
Joſeph, dort des großen Friedrich, vermochten diefes. Nein, die poli: 
tifchen Intereffen und Freiheitsbeftrebungen, fie find die lebendigen. 
Sie ergreifen täglih mehr die ganze Nation. Gie ziehen 
alle anderen Kräfte und Intereſſen, fo weit fie noch lebensfähig find, die 
gefchichtlichen, philofophifhen, religiöfen und firchlihen, in ihren Kreis und 
machen fich diefelben dienftbar *). Mur hier ift Leben, Zukunft und Ruhm. 


und Entwidlungsperioden überfieht, in welchen eine wahre, obwohl 
in ihrer Erfheinung bedingte und begrenzte individuelle Freiheit 
fih bewegt, fuchte ih allgemeine Gefege der Entwidelung für die Ge- 
fchichte und das Staatsleben zu finden, die ausführlicher entwidelt find in 
meinem Syftem Bd. TI. Buch 1. Es mußte mich freuen, bei einem fo gründ: 
lichen und geiftvollen Gefchichtsfenner wie Gervinus die Ueberzeugung aus 
—— zu finden, daß auf dieſem Wege ein weſentlicher Fortſchritt zu ges 
winnen fei. 

4) Selbft in Defterreich, wo das Stabilitätsfyftem mit größter Klugheit 
und Folgerichtigkeit ducchgeführt wurbe, brechen endlich überall, felbft durch 
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Hic Rhodus, hic salta! Möchten diefes deutfche Staatsmänner als Bern 
ther wohlmwollender Fürften bedenken. Auch nicht etwa irgend ein Neben: oder 
Spielwerk, das man beliebig in willkuͤrliche Eleinere Portionen und fo oder 
fo zugerichtet und mißftaltet dem Volke darbieten koͤnnte, iſt jest die poli- 
tifche Freiheit und Verfaffung. Nein! Die endliche Reife zur Uebergange: 
zeit ift da; die Geburtsftunde der Freiheit hat gefchlagen. est thut Erleich⸗ 
terung und Förderung des Uebergangs Noth. 

Sedes- Eräftige gefunde Volk will die Freiheit ganz und lebendig. Es 
will fie duch unfer deutfches Volk volftändig — fo wie die freien Völker 
Europas. — Sa e8 muf fie wollen, auf Leben und Tod, es mill fie aus Les 
bensinftinet um feiner Lebensharmonie und feiner Selbfterhaltung, um ſei⸗ 
ner naturgemäßen gefunden und Eräftigen Lebensentwicklung willen, und zur 
Vermeidung des Siechthums, der Verfrüppelung und einer polnifchen Thei⸗ 
lung. Es mill fie und muß fie wollen mit Mannesentfhluß und Männer: 
muth, um der Ehre willen. Es ift nicht weniger als alle die freien Völker 
der Erde würdig des höchften irdifchen Gutes, der Freiheit. Es darf in dem 
Wettkampfe mit ihnen nicht täglich ſchwaͤchlicher, ärmer, wuͤrdeloſer werden, 
wenn fie täglich mwachfen an Kraft und Wohlſtand und flolzem National: 
gefühl. Es darf fich nicht herabdruͤcken laffen von der ruhmvollen Beſtim⸗ 
mung, dieihm Gott und feine Gefchichte gegeben. Hier gilt Eeine Willkür. 
Jede Hemmung ber natürlichen Entwidlung wird ausgeftoßen oder führt zu 
unnatürlichen gefährlichen Stodungen. So ſpricht mit der Vernunft das 
Naturgefeg und die Geſchichte. Gut und ruhnmwoll, heilfam und dauernd 
wirken in und außer den Ständeverfammlungen nur die Staatdmänner, 
melche mit Freiheit ihnen huldigen und ihnen gemäß einen friedlichen voll 
ftändigen Uebergang in bie neue Lebensſtufe möglichft zu fördern und unfere 
neue Zeit frei, männlich und muthig harmoniſch zu geftalten wiffen. 

Diefe drei von Gervinus aufgeftellten Perioden, die der veligiöfen, 
literarifchen und politifchen Entwidelung, ſtehen keineswegs in einem 
MWiderfpruche mit den zuvor aufgeftellten drei Hauptepochen, der des po— 
tifhen, theofratifhen und freien Verfaſſung. Es find vielmehr 
jene nur richtige Unterabtheilungen der dritten oder der vernunft— 
rechtlichen Periode, als welche fie Gervinus felbft dadurch hinſtellt, daf 
er fie erft mit der Reformation beginnen läßt. 

Diefe Unterabtheilungen find nicht allein gefchichtli ch nachweisbar, fie 





die Außerfte Genfur und fogar in Regierungsbefchlüffen, die Keime neuen politis 
hen Lebens hervor. Haben ja doch die um meiften ariftofratifchen Stände der 
Welt, die jesigen von Niederöfterreich, im vorigen Jahre von ihrem Kaifer 
nicht blos Aufhebung der Feudallaften für die Bauern, fondern deren Zuziehung 
zu den Ständen und Wiederherftellung wahrer ftändifcher Rechte erbeten und 
fih mit allen übrigen Deutichen auf die großen Verheißungen der Freibeite: 
kriege berufen. Dabei fügen fie die merkwürdige naive Erklärung hinzu, daß, 
als nach den Freiheitöfriegen, ftatt der gehofften Wiederherftelung ihrer frühe: 
ven Rechte, vielmehr neue Befchränkungen erfolgt feien, fie im Eindlichen Ver: 
trauen zu der Regierung gehofft hätten, es möge vielleicht zum Beften des Lan: 
des gereichen. Diefes fei aber keineswegs ber; Fall geweſen! 


— — 
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wie die Hauptabtheilungen find in ihrer Stufenfolge auch völlig natürliche, pſy⸗ 
chologifche Entwidelungen. Es ift natürlich, daß in der Kindheit bei dem 
Anfang der Lebensentwidelung, in der Zeit des Wachsthumes, wo auch im 
Volksleben die Kräfte und Organe für die Vorherrfchaft des höheren Lebens 
noch zu ſchwach find, die ſinnlichen und felbftfüchtigen Zriebe vorherrfchen, 
dag in dem Jünglingsalter das zwar jegt zur Vorherrfchaft erwachende 
höhere göttliche Leben doch bei noch ungereifter Kraft der reflectivenden pruͤ⸗ 
fenden Vernunft und ihrer Organe, z. B. der freien Wiffenfchaft, jegt nur 
unvollfommener vermittelft der Phantafie und des Gefühls, alfo in finnlichen 
Hüllen aufgefaßt wird, daß e8 fo den Menfchen noch durch den blinden Glau⸗ 
ben an die äußeren finnlihen Offenbarungen und an ihre priefterlichen 
Ausleger beherefcht. Erſt im männlichen Alter ift der Menfch, find alle Dr: 
gane und Träger des höheren geiftigen Lebens auch im Volke fo herangereift 
und im Gleichgewicht, daß ex in feinem eigenen Innern, in feiner eigenen 
prüfenden Vernunft und freien Ueberzeugung die Entf&heidung und 
Gefeggebung für fein eigenes Thun und in gemeinfhaftliher 
freier Anerfennung undBereinbarung das gemeinfhaftlide 
freie Grundgefeg des Staates fucht. 

Es ift gleich natürlich. in diefer dritten Periode, daß bei dem nur allmäli- 
gen Erwachen und Reifen der felbftftändigen geiftigen Kraft des Volks, daß 
bei feinem Austritt aus der blinden Glaubens: und Priefterherrfchaft zu: 
erft das Meltgiöfe, die Reinigung und Befreiung feiner reli= 
giöfen und kirchlichen Verhaͤltniſſe in feinen Intereffen und Beſtrebun⸗ 
gen vorherrſcht ®). 

So war e8 nad) der Reformation zwei Jahrhunderte lang ; die religiöfen 
und kirchlichen Beftrebungen drängten felbft die gerechten politifchen Forbes 
tungen eines Ulrich von Hutten und der armen Bauern im Bauernfriege 
in den Hintergrund. Selbſt die politifchen Freiheitsgreundfäge der größten 
Könige, eines Friedrich und Jo ſeph, verftand und ergriff ja die Maffe des 
Volkesin ihrer Zeit noch nicht. Nur die religiöfen wurzelten. 

Es ift ferner natürlich, daß, wenn diefe religiöfen und Firchlichen Inter⸗ 
effen und Kämpfe fich endlich erfchöpfen, die heranreifende felbftftändige 
Geiftestraft zunähft in der allgemeinen Geiftesbildung, in 
literariſcher Beftrebung, daß fie jest, noch näher ftehend ber Vorherrfchaft 
vn an und Gefühl, die auch noch in der religiöfen Periode fortdauernd 
lebendig angeregt blieben, zunächft im Poeſie und Kunft, fpäter in Philos 
fophie und Gefchichte fich ftärkte und entfaltete. 

Die ſchwerſte und höchfte Aufgabe, die politisch freie Lebensentwicke⸗ 
‚Jung, die Aufgabe der Vereinigung aller Beftrebungen in harmonifcher Ver: 
einigung und Wechſelwirkung in freien politiichen Gemeintwefen, vom Eräf- 
tigen befonnenen praftifhen Manneswillen gegründet und erhalten, die höchfte 
Entwicelung des erhabenjten Kunftwerks, die des freien Staats, diefe 


5) Gervinus fcheint bei der Erklärung der Stufenfolge der religiöfen, 
Titerarifchen und politifchen Periode von ftufenmweifem Borherrfchen des Empfin= 
dungs-, Denkt: und Willenspvermögens auszugehen. 
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freiefte, größte That der Völker, diefe find natürlich die fpätefte, 
die höchfte Aufgabe eines Volks. Sie find die Aufgaben von Deutfchland, 
von Preußen in unferer heutigen Zeit. Die früheren königlichen Erklärungen 
und Gefege in der ſchweren Unglüdszeit unter Stein und Hardenberg, 
dann bei der durch diefe Eöniglichen Zufagen herbeigeführten glorreihen Ret: 
tung, und jegt das neue politifche Gefeg, fie ſtimmen mit allen Verftändigen, 
mit der Gejchichte felbft überein in der Anerkennung diefer endlih dringen 
den höhften Aufgabe unferer Zeit. 

IV. Der Grundvertrag. — Die weitere Entwidelung wird fol: 
gende Säge rechtfertigen: 


1) Die wefentlihe Grundform für das feinem inneren Wer 


fen nad göttliche oder fittlih vernünftige Geſetz der politi: 
[chen Freiheit und für feine Verwirklichung als aͤußeres gemeinfchaft: 
liches Gefellfhaftsgefeg freier Männer (oder in unferer heuti⸗ 
gen dritten Periode, f. IIL.) ift deffen möglichfte freie Anerken— 
nung, ift die VBertragsmäßigkeit. 

2) Wie die politifche Freiheit oder die vernunftrechtliche freie 
Berfaffung des Rechtsſtaates felbft die hoͤch ſt e Aufgabe gefitteter Völker 
in ihrem reifen männlichen Alter, wie e8 die unfrige und die Grundbedin- 
gung unferes Heils ift, eben fo ift e8 der Sieg der Vertragsmäßigkeit. 
Denn ohne fie giebt es gar Feine wirkliche politifhe Frei: 
heit, keine wirkliche, lebendige, freie VBerfaffung. Ohne fie 
iſt entweder nur (f. IIL)despotifhes Herrenrecht oder blinder 
Glaube an ein Außeres theofratifhes göttlihes Recht; mo 
aber diefer Glaube fehlt und dennoch ein folches Außeres göttliches Recht des 
Herrſchers erztvungen werden fol, da ift ebenfalls nur Despotie und die uner- 
träglichfte Knechtfchaft. 

3) Die Vertragsmäßigkeit oder die freie gegenfeitige Anerken— 
nung und Vereinbarung freier Menfchen mit erwachter eigener prüfen: 
der VBernunftüberzeugung , diefe wefentlihe Grundform für ihr ge 


meinfchaftliches fittlich vernünftiges Gefeg ihrer Geſellſchaft, ift zugleich das: 


wefentlihe Mittel, ihre inneren fittlich vernünftigen Ueberzeugungen über 
ihr gefellichaftliches Leben allgemein aͤußerlich erkennbar und gül: 
tig zu machen und fie in freier friedliher Gemeinfhaft zu ver: 
- wirklihen‘). Das unentbehrlihe Mittel aberzurbeftändigen Er- 
haltung und Vermwirklihung diefer Bertragsmäßigkeit oder der Freiheit und 
freien friedlichen Verwirklichung des Geſellſchaftszwecks ift die freie Orga— 
nifation der Gefellfchaft oder die freie Conftitution. Es iſt alfo bie 
Aufgabe, die ganze Verfaffungs:, Regierungs- und Verwaltungseinrich⸗ 
tung möglichft vertragsmäßig oder, was dafjelbe ift, conflitutionell 
frei zu geftalten. Vertragsmäßigkeit oder freie Conflitution find 
hiernach nicht irgend ein Nebenpunkt, fondern die Hauptfache ber pos 
litifhen Freiheit oder ihrer Verwirklichung, ja diefe felbft. 

4) Alle freien Völker der Erde erkannten diefes in Wort und That an. 


— — —— — 


6) ©. auch Bd. J. S. 13. 


» 
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Jedes ernftliche Ableugnen und Bekämpfen der Vertragsmäßigkeit und ihrer 
wefentlichen Folgen von Seiten der MRegierenden und ihrer Partei führte 
daher beiihnen und bei zur Freiheit erwachten und nach Freiheit ſtrebenden 
Voͤlkern, führtenac aller Gefchichte zu todfeindlichen Kämpfen. Die Fuͤr—⸗ 
ften führte e8 zum bespotifchen Herrenrecht, bei den Regierten aber führte 
das Verkennen der Aufgaben des Vertragsprincips hier zu trägem Ergeben 
in jede verderblihe Willfür und Sklaverei, dort zu eigenmächtigen verkehrten 
revolutionären Unternehmungen. So find denn die Vertragsmaͤßigkeit, 
ihre richtige Auffaffung und Durchführung von unermeßliher Wichtigkeit und 
entfcheidend für die rechte Beurtheilung und die rechte Behandlung auch der 
Berfaffungsgefege, fie find zeitgemäß. 

(Zu Seite 255 an den Schluß von 4.) Nimmermehr aber wird man 
wohl eine freie, friedliche und fefte Ordnung der Staatsgefellfchaft unvereinbar 
halten mit denjenigen Volksrechten, welche alle freien Völker befigen, welche 
die Regierungszufagen und Entwürfe der Bundes= und andesverfaffungen 
in den Befreiungskriegen und in der Wiener Gongreßverhandlung, und 
namentlich die königlich preußifhen, als unentbehrliche zur zeitges 
mäßen Wiederherſtellung deutfchen Rechtszuftandes erklärten’), nämlich: 

A, „eine aus allen Glaffen der Bürger zu bildende Res 
„präfentation des Volkes"; 

B. „als ein Minimum von landftändifchen Rechten für diefelbe: 

a) „das Recht der Berwilligung und Regulirung fämmtlicher zur Staats: 
„verwaltung nöthiger Abgaben“, 

b) „das Recht der Einwilligung bei neu zu erlajfenden allgemeinen 
„Landesgefegen”, 

c)ı „das Recht der Mitaufficht über die Verwendung der Steuern zu 
„allgemeinen Staatszweden (weldyes hinlänglich durchgeführt, in Verbin: 
„bung mit den anderen drei Rechten, eine Gontrole und menigftens eine 
„indirecte Mitwirkung bei allen Regierungsrechten begründet)”, 

d) „das Recht der Befchmwerdeführung, insbefondere in Fällen der Mal: 
„verſation ber Staatsdiener und bei ſich ergebenden Mißbräuchen jeder Art.’ 

C. Als allgemeine Staatsbürgerrechte: a) Prebfreiheit; b) unabhän- 
gige Juſtiz; c) die Petitions- und die altdeutfche Affociationsfreiheit; d) na= 
tionale deutfche Staatsbürgerrechte. 

MWahrlid — da Sedermann übereinftimmt, daß man einen Mann 
und ein Volk nicht mehr erniedrigen, nicht armfeliger darjtellen kann, als 
wenn man ihn für unfähig oder für unmwürdig derjenigen Freiheit erklärt, die 
alle anderen freien Männer und Völkerrecht gut ertragen und für die Macht 
und die Blüthe ihres Vaterlandes verwenden — fo wird Niemand nur allein 
die Deutfchen oder nur allein die Preußen für unfähig erklären, biefe Rechte 
mit der nothwendigen Ordnung des Staats zu vereinen. 

Es müßte aljo ein anderer Grund der Unmöglichkeit folcher 
Rechte nahmeisbar fein. Sonſt fordert das Grundprincip des freien 
Staates, das Vertragsprincip, die möglichfte Duchführung deſſelben zugleich 





7) ©. den Art.: Deutfches Landesftaatsrcht. 
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mit jenen Zufagen und unferem biftorifchen Recht, diefe Ausdehnung ber 
Rechte. 

Diefe angegebenen Rechte verwirklichen zugleich mit ber Vertragsmaͤ⸗ 
ßigkeit die politifche Freiheit. Sie bilden das, was wir heute in der zeit: 
gemäßeften beften Geftaltung auch conftitutionelles oder repräfen: 
tatives Syſtem nennen. Man kann diefes oder die Herrichaft der Ber: 
tragsmäßigkeit in der Geftaltung und Regierung des Gemeinweſens einer 
Nation auch die Herrſchaft ihrer öffentlihen Meinung oder auch 
die Verwirklichung ihrer Gefammtvernunft durch ihren Be 
fammtmwillen nennen. Kann es aber etwas Göttlicheres und Derrlicheres 
und Mächtigeres geben in ber ganzen Menfchenmwelt als diefes und ale bie 
Majeftät des Fürften, der Regierung, bie an ihrer Spige jene Verwirkli⸗ 
chung leiten, die da regieren durch und mit dem freien Willen, der freien 
Zuftimmung und ber ganzen vereinigten geiftigen, moralifchen und mate 
tiellen Kraft einer edlen, einer fittlich vernünftigen, freien mächtigen Na 
tion und für die gemeinfame höchfte Beftimmung und Ehre derfelben! We: 
ches andere göttliche Recht als diefes, nicht an Furcht, Sinnlichkeit und 
Aberglauben willen⸗ und rechtlofer Sklaven, fondern an die innere göttliche 
Vernünftigkeit, Liebe und Freiheit, an den freien Willen freier gottähnlicher 
Menfchen fich richtende, Durch fie anerkannte und wirkende, auf fie begrün- 
dete, diefes freie vernünftige göttliche Recht! 


VI. Fortfegung — Das VBertragsprincip ober bie 
freieBerfaffung und Conftitution verwirklichen fidh, 5) in: 
bem fie allein dem Staat bie beften Minifter, ftets bie 
befte Verwaltung verfhaffen. Wie überall, fo zeigt fich gerade 
in Beziehung auf den Hauptpunft für alle Politik, patriotifche Güte, Weis: 
heit und Kraft der Regierung oder, was daffelbe ift, in Beziehung auf bie 
Güte, Tüchtigkeit und Kraft der Minifter, der Rathgeber und Diener ber 
Regierung, die Vortrefflichkeit des Vertragsprincipe. Nämlich vor Allem 
auch die beften Minifter, weldhe daffelbe, weldhe die Ge: 
fammtvernunft der Nation durch ihren Gefammtmillen 
möglihft gefhidt und glüdlih durdhführen, und bie befte 
Verwaltung bewirkt das Vertragsprincip, bewirkt die wahre conftitu: 
tionelle Verfaſſung. 


Nach dem Vertragsprincip oder in dem aͤcht conftitutionellen Spftem 
von England, Belgien, Frankreich, Amerika kann 1) Fein Minifterium fic 
halten, das nicht aus den geachtetften Patrioten, aus den genialften, praktiſch 
bewährteften Männern der Nation befteht. Es find diefes wahre Natios 
nal= oder Staatsminifter, mährend außerhalb deffelben häufig nur 
Zufallsminifter, nicht durch ftaatsmännifche Vorzüge, fondern durch 
Hofintriguen, durch Factiongs oder auswärtigen Einfluß, durch Schmeiches 
leien und Schlechtigkeiten, durch religiöfe, gefellfchaftliche oder fonftige an- 
genehme Eigenfchaften und Richtungen an das Staatsruder kommen und fid 


dann allzu häufig entweder ald Verräther am Staate oder als Unfähige bes 


weiſen. 
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Es kann ſich auch 2) ein ſolches wahre Staats« und Nationalmini⸗ 
fterium nur fo lange halten, als es fich im ſolcher Weiſe ald übereinftim- 
mend mit der Nationalvernunft und als tüchtig, fie glüdlich zu vecwirk⸗ 
lichen, darftellt, während Zufallsminifter allzu oft von dem In= und Aus: 
Lande längft als Unfähige oder als erfaufte Verräther erkannt, in der Nation 
verwünfcht und verhaßt fein und Ruhm, Blüthe und Macht des Staats 
auf Menfchenalter, vielleicht unrettbar ruiniert haben Eönnen, ehe ber um: 
ſtrickte Fürft es merkt oder ſich von ihnen befreien Fann. 
Ein wahres Staatsminifterium ift natuͤrlich 3) auch in ber Nation kraͤf⸗ 
tig und nad) Außen fo mächtig, als die ganze vereinte Nationalfraft felbft ift, 
während Zufallsminifter oft die eine Hälfte der Nation nicht für fi) und ihre 
Maßregeln und die andere gegen fi haben. Es braucht endlich 4) das 
wahre Staatsminifterium nicht die befte Zeit und die beften Staatsfräfte zur 
Bekämpfung der inneren Freiheit und der öffentlichen Meinung, der Preffe, 
der Affociationen, zur Verdummung, Unterdrüdung und Schwächung ber 
Nation zu verwenden, wie Zufallsminifter, fondern es hat Zeit und alle 
Kräfte frei für die Blüthe, die Ehre, den Ruhm, die Macht der Nation, 
für die Freiheit, den Schug und die Ehre der Bürger. 
5) Es ruft vielmehr die volle Freiheit der Prefje, der Affociation, das 
volksmaͤßige Verwalten, das selfgovernment, täglih zu feinen Alliirten 
auf und begründet fo die befte Acht vertragsmäßige und volksmaͤßige Ver⸗ 
maltung. 
Einer der größten Staatsmänner aller Zeiten war anerkannt ber Ältere 
Mitt, fpäter Lord Chatam. Ihm verdankte England ſolche Vermehrung 
feiner Größe und Macht, feines politifchen Aufihwungs und feiner Mittel, wie 
die Weltgefchichte eine folche in fo kurzem Zeitraume in feinem andern Reiche 
aufzumeifen hat. In der Königsgruft zu Weftminfter, welche in Hochachtung 
und dankbar fein König ihm zur Ruheſtaͤtte öffnete, ſchmuͤckte das dankbare 
Baterland feinen Denkftein mit der einfach erhabenen Denkſchrift, „daß unter 
„Seiner Amtsführung die göttliche Worfehung Großbritannien. zu einer jedem 
Fruͤheren Zeitalter unbefannten Höhe der Wohlfahrt und des Ruhms erhob.‘ 
Aber dem großherzigen Staatsweifen verdankte ebenfo die politiiche Freiheit 
wie die Macht der Nation einen großartigen Aufſchwung und er mar in war» 
mer Bertheidigung ihrer höchften Grundfäge fo energifch, da ihn die Höflinge 
haßten und auch dem Monarchen gehäffig zu machen fuchten, fo fehr, daß er 
ihn einmal „die Lärmtrompete des Aufruhrs‘ nannte. Ein folher Minie 

er wäre undenkbar gewefen in einer abfoluten Monarchie. Dahlmann 
fagt: „Den Charakter Chatam’s befigen, wäre in Frankreich (vor der Ver⸗ 
Kaffuny) ochverrath geweſen.“ Ein Bli auch auf bie englifhen Miniftes 
rien nach Lord Chatam, auf die von feinem Sohne, dem jüngeren Pitt, 
von Canning, von Graf Grey, von Lord Ruffell und Peel, erklaͤ— 
ren fie e8 nicht, daß England deshalb der blühendfte, ruhmvollſte, mächtigfte 
Staat, die Briten darum die erfte Nation der Welt werden mußten, weil 
fie am frühften und vollfommenften die freie VBerfaffung und durd) 
fie die beiten Minifter erhielten? Und gerade die genannten Mi— 


niſter, unvergängliche Zierden und Beförderer der Größe ihres Vaterlandes 
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in den fchwierigften Zeiten und Verhältniffen, zeigen fie nicht, wie in Eng 
Land alle Hinderniffe fhwinden, wo es gilt, die tauglichften Männer für 
das Volkswohl an die Spige der Verwaltung zu ftellen? Da hindern fein: 
Berflimmungen und Intriguen des Hofes und ber mächtigen Ariftofratie. 
Die Sache des Nationalwohls fiegt , felbft wenn, wie bei Pitt, augenblid- 
liche Ungunft des Volks, ja wenn felbft zugleich, fo wie bei Canning, bien« 
türliche Eiferfucht einer zuerft fogar in der Mehrheit befindlichen parlamenta- 
rifchen Gegenpartei, ja wenn auch, wie bei Peel, fogar sine Verftimmung 
des größeren Theils der eigenen Partei der Wahl bes beften Minifters im 
Mege ftehn. Bei der allgemeinen Hochachtung vor der genialen Meifter: 
ſchaft des gerade für das Vaterland nothwendigen Minifters, bei der bald 
unüberwindlichen Stimme der freien öffentlichen Meinung kann Nichts fein 
Belangen zur erften Minifterftele verhindern. Yon jenen abgeneigten Ge⸗ 
fühlen bieibt Nichts übrig als jene fo mohlthätige Oppofition, die, wenn 
fie nicht von felbft fich ergäbe, fogar für ein gutes Minifterium erfunden wer- 
den müßte, dieſe Oppofition, welche allein erft die volltommenfte, vielfeitigfte 
Prüfung der politifhen Maßregeln, die Enthällung ihrer Schwächen und 
welche bei endlich fiegreihem Kampfe für diefelbe das wohlthätige Vertrauen 
und die Meberzeugung ihrer Nothwendigkeit für fie begründet, ihre fo oft 
heilfame Kühnheit und ihr richtiges Wagniß rechtfertigt, oft allein möglich 
macht, welche endlich die weniger fähigen, patriotifchen und glücklichen I 
nifterien zum Heile des Vaterlandes bald befeitigt! — 
Noch ein Mal! England mußte groß werden, weil ihm ſein durch⸗ 
geführtes Princip des Vertrags ober der öffentlichen Meinung 
weil ihm feine conftitutionelle Berfaffung bie beften Minifter ı 
Verwaltung gab, Deutichland dagegen Elein, weil es anders wa 
wir wohl diefe Wahrheit noch weiter auch dadurd) veranſchaul 
daß wir die engliſchen und die deutſchen, daß wir — die glorreid 
Beachtung der Nationalüberzeugung im dußerften Unglüd und in den Ret 
tungsfriegen ausgenommen — die preußifhen Minifterien und minifterielk 
Maßtegeln prüfend mit einander vergleichen? Jene preußiſe Ri 
und Mafregeln von der zweiten oder dritten polniſchen h 
der Verdrängung Herzberg's an, die Convention von Pun 
Baſeler Frieden, die Annahme Hannovers, die alferunglüdfelig 
genſchwerſte Hilfe zur Unterdrüdtung Polens, bie abhängige % 
die nebenbuhlerifche ruffifche und öfterreichifche Politik, die Un 
über die Freiheit der Rheinſchifffahrt, die englifchen ı 
delsverträge, die über Hannovers Beitritt zum Zoll 
gionskriege u. f. w. u.f. w.? Und mie fteht e8 em 
Nation zu deutfcher Minifterweisheit? Fürften 
und Tüchtigkeit, wie fie nicht einmal in jeden Jahr 
“zu erwarten find, könnten vielleicht unter lauter abfo 
zend voranftehen, daß fie das conſtit 
Doch wenn nun auch ihre Adlerblick f 
erfegt; und wenn fie auch fo wie Sriebrid 
moralifche Kraft der Nation fördern — we 
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fegung ihres Werkes, nicht etwa in ihren vielleicht veralteten nun verderbli» 
gen Hormen, fo wie nad Friedrich's Tod, fondern in ihrem Geifte? Wer 

regt nach einem Friedrich gegen einen Wöllner, oder gegen den fieg- 
reichen politifchen Unverftand der Minifter nach dem zurüdgewiefenen wei: 
fen Rath feines Horberg? Großen Fürften dient auch die conftitutionelle 
Form. Ihr Geift fiegt überall. Aber Schwachen ift fie Stüge und Hilfe 
gegen ihre oder ihrer Günftlinge Verierrungen. Deshalb verfprach fie das 
Geſetz von 1815 zur Verbürgung einer fletigen Herrſchaft guter Regierungs- 
geundfäge. Dreimal war Preußen unfterblidy groß und legte audy noch für 
fpätere Größe foldye Grundlagen, daß nur dadurch die lebensgefährlichen po: 
litiſchen Mißgeiffe in anderen Zeiten vielleicht überwunden werden Eonnten. 
Es war groß, als es phufifch Elein war, unter dem großen Kurfürften, 
feitbem er fi) von auswärtigem Einfluß, von den Fallſtricken feines Mini: 
fters , des öfterreichifchen Jeſuiten Schwarzenberg frei machte; dann unter 
dem großen König und endlich als das fürchterliche Unglüd alles Heil in 
der Befreiung und Geltung des Volks und feiner Öffentlichen Meinung fuchen 
ließ. Jedes Mal waren e8 Zeiten bes Sieges der Geiſtes- und Re: 
ligionsfreiheit und der Volksaufklaͤrung, der Befreiung 
und Achtung der Öffentlihen Meinung. m jenen beiden erften 
Perioden verfündeten die Fürften vom Throne das Vertragsprincip, in der 
legten fuchte e8 der König, fuchten e8 feine Minifler Stein und Harden— 
berg und Humboldt zu verwirklichen duch Wolfsrepräfentation 
und conflitutionelles Syſtem. Aber Stein und? Humboldt 
werben verdrängt; Hardenberg ſchwach — nicht ein tüchtiges Miniftes 
rium, fondern die unglüdfeligfte Reaction fiegte. Denn noch war die con⸗ 
ftitutionelle Berfaffung nicht ins Leben getreten. 

XIV. (Zu ©. 289 an das Ende des Artikels.) Weber göttliches, 
monarhifches, fouveränes und abfolutesRegierungsrecht, 
wahres und falfhes. Ihr Verhältnif zum Vertrag und 
Königswort. — Oftmals, ohne im Allgemeinen das Vertragsprincip zu 
beftreiten, vernichtet man es mittelbar für diejenigen Staaten, für deren 
Fuͤrſten man bie oben angeführten Rechte in Anſpruch nehmen zu koͤnnen 
glaubt. Mit diefen Rechten verbindet man meiftentheild verwirrte Begriffe. 
Diefe und häufig bloße Mifverftändniffe in Beziehung auf diefe Rechte ers 
zeugten ebenjo wie die Mifverftändniffe über die VWolksfouveränetät (oben VII.) 
viele ganz unnöthige Streitigkeiten und Erbitterungen, ja häufig fo ſchwere 
blutige Kämpfe zwifchen Fürft und Volk, daß gewiß eine für beide befriedigende 
Löfung diefer Mißverftändnifje erwuͤnſcht ift. 

Behauptet nun Jemand unter dem Namen jener angeblichen Rechte 
eine gänzlihe Aufhebung alles wahren Rehtszuftandes für 
das Volk und den Fürften, behauptet er wirklich entweder eine auf 
blinden Glauben des Volks an die Göttlichkeit des Herrſchers gegründete theo: 
kratiſche oder eine auf Furcht gegründete bespotifche, eine in beiden Fällen 
dann natürlich ſchrankenloſe Gewalt, in der Theokratie über rechtloſe Unmün- 
dige, in der Despotie über Sklaven — nun fo ift nur zu erinnern, daß 
wenigſtens für die deutfche Nation, daß für die Preußen niemals ein folcher 
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abfolut vechtlofer Zuftand beftand, daß fie vollends heute im neunzehnten 
Jahrhundert mit Abfchen und Empörung jede ähnliche Zumuthung zurüd 
mweifen würden. Dieſes würden felbft die Könige thun. Sie möchten weber 
fih duch Behauptung ihrer Göttlichkeit dem allgemeinen Spott ausfegen, 
noch ihre Regierungsmajeftät über eine geachtete Nation mit der zerbredh: 
lichen verhaßten Derrengewalt über vechtlofe Sklaven vertaufhen. Gie 
twiffen auch, daß, wenn ihre Gewalt nicht innerhalb des wahren Rechts ftcht, 
ſolche Unterthanen, welche weder blinder Glauben noch Furcht feffelt, minde: 
ftens Leine Rechtspflicht vom Umſturz ihrer Herrfchaft zuruͤckhaͤlt, vor welchem 
alle fultanifchen Herren ſtets zittern müffen und der, wenn er glüdt, ben 
fiegreichen Rebellen zum gleich legitimen Herrn macht, als es fein ent 
thronter Vorfahr war. 

Mill man aber eine folhe Gewalt mit ihren unvermeiblichen Conſequen⸗ 
zen nicht, fondern will man die Würde, die Ehre und Sicherheit eines recht: 
lichen Zuſtands — nun dann fei man auch folgerichtig. Alsdann hat man, 
was zu feinem Wefen gehört, Gegenfeitigteit von Recht und 
Pfliht, gegenfeitige Anerkennung, Vertrag. Sobald man 
bem Volke und den Bürgern gegen ben Regenten irgend Rechte zugefteht, ihn 
nicht zu jeder Willkür, zu jedem Mord und Raub berechtigt erklärt, fo 
önnen diefe Rechte gegen den Regenten felbft und die darin enthaltenen 
Rechtspflichten deſſelben rechtlich nimmermehr von dem einfeitigen Belieben 
bes rechtlich WVerpflichteten, fondern nur mit und nad Einwilligung der 
Bürger verändert oder aufgehoben werden. Das liegt abfolut im Wes 
fen des Rechts. Sede fich mechfelfeitig bedingende Anerkennung von 
»gegenfeitigen Rechten und Pflichten, jede für ihre Erhaltung oder Verände 
rung zufammenftimmende gegenfeitige Einwilligung des Berechtigten und 
zes aber ift VBertragsverhältniß., 

Sofern alfo gättlihes Recht, monachifches, fouverdnes 
oder abfolutes Fürftenrecht irgend verftanden würden als rechtlich ſchran⸗ 
Eenlofe , über Recht und Rechts: und Staatsvertrag ſtehende willkuͤrliche 
Gewait, fo wären fie ebenſo wie ſchrankenloſe Volksſouveraͤnetaͤt (ſ. 
oben) gaͤnzlich unvereinbar mit dem rechtlichen Zuſtande, mit der Freiheit 
der Bürger, mit ihrer und der Fuͤrſten Ehre, fie wären Sultanismus, 
vielleicht in Afien und für Raͤuberhorden, nicht aber in Deutfchland erträglich. 

Es laͤßt ſich aber auch ein mit Recht und Freiheit vereinbarlicher Sinn 
mit; jenen Begriffen verbinden. 

Nach der obigen Entwidelung ſoll die ganze Rechts⸗ und Staates 
orbnung einer freien Nation, alfo auch ihre obrigkeitliche Einrichtung, das 
Regierungsrecht im Allgemeinen. und deſſen Ertheilung an beftimmte Re 
genten, ihrem inneren Werfen nad) das fittlich vernünftige oder göttliche Ges 
fe& verwirklichen, jedoch flets nur in der Form des freien Con: 
fenfes des Volks. Die von ihm begründeten Einrichtungen, alfo aud 
die Obrigkeit, find felbft nach der juriftifchen Vorausſetzung (Präfumtion) 
auch vernünftig oder göttlih. Diefes vernünftige oder göttliche Recht aber 
ift für dns Volt Fein von außen fommendes und wunderbares, 
Tondern es kommt ganz natuͤrlich von feiner inneren vernünftigen fittlichen 


Grundgejeg, Grundvertrag. 833 


ober religiöfen Ueberzeugung und freien Vereinbarung, ift alfo zugleich ſtets 
vertragsmäßig. Es iſt nad) feinem Umfang wie nad) feiner Entftehung 
unzertrennlih an ben Volksconſens gebunden, durch ihn juri- 
ftifch entſtanden und begrenzt. 

So ift es nicht blos nad) natürlicher und pofitiver Staatstheorie, fon« 
bern auch nad) dem aͤchten, namentlid auch nach dem proteftantifchen 
ChriftenthHum. Denn das Chriftenthum mendet fi mit allen feinen 
fittlihen Geboten an bie innere freie fittlihe und religiöfe 
Weberzeugung der Menfchen, will, daß vonihr, von freier Liebe 
allein ihre Handlungen ausgehen, vermeidet aber forgfältig, über die Einrich⸗ 
tung der Staatsverhältniffe auch nur ein einziges unmittelbares 
Gebot zu geben, überläßt fie vielmehr der freien und gleichen bruͤder⸗ 
lichen Vereinbarung, melde, falls die Menſchen chriftliche Gefinnungen 
haben, von diefen befeelt fein wird. Daher konnte zwar der Apoftel Paus 
Lu 8, nicht von fürftlicher Gewalt, fondern von der obrigkeitlihen oder 
Staatseinrihtung im Allgemeinen fagen, daß fie fittlich ver— 
nünftig oder von Gott gewollt und achtbar fei, ber Apoftel Petrus aber 
konnte ebenfo, und ganz hiermit vereinbarlih, zugleich jede beftimmte 
Staats: oder obrigkeitliche Einrichtung eine menfchliche Anordnung nennen®). 
Darin flimmte fogar das doch viel mehr theofratifche altteftamentlidhe 
Recht aus Achtung der Freiheit überein. Selbſt der göttliche Regent gruͤn⸗ 
dete ja feine Regierungsgemwalt und feine Gefeggebung und deren Annahme 
auf ausdrüdlichen feierlihen Bund und Vertrag zuerft mit Abraham, 
dann im Moabiterland und am Sinai, wo bie Volksverf ammlung fo wie auch 
fpäter foͤrmlich über Annahme felbft der göttlichen Geſetze berieth und befchlof, 
ebenfo wie fpäter über die Annahme von Saul, als fie einen König gewollt 
hatte?). Auc hat die chriftliche Kirche diefe ebenfo tiefe als einfache, zu= 
gleich fittliche oder religiöfe und zugleich freie oder rechtliche Anficht im 
MWefentlichen ſtets beibehalten. \ 

Es ift hoͤchſt bemerkenswerth, wie auch in jenem frommen Mittelalter, 
aus welchem man doc) fpäter ein fo ungöttliches, despotifches göttliches Recht 
ableiten wollte, noch zu viel Freiheitsachtung und praftifcher Werftand herrſch⸗ 
ten, als daß man von einem göttlichen Recht der Könige, ohne Begründung 
ber rech tlich en Gültigkeit duch die Rechtsform des Volksvertrags 

oder gar gegen benfelben etwas hätte wiffen mögen. Ueberall fteht, fo wie im 
alten und neuen Zeflament und im Zitel;der feierlich erwählten und an 
foͤrmliche Wahlbedingungen gebundenen !®) deutfchen Kaifer oder wie im 
Inhalt der fich felbft als Grundver trag bezeichnenden englifchen Magna 


: 8) Die vollftändige Beweisführung enthält der Artikel Chriftentbum, 
vorzuͤglich ©. 473. 
9) ©. die Art. Bund Gottes und Hebräer. 

; 10) Schon von Karl’s des Großen Wahl berichtet Eginhard (außer 
bem Eid auf die Verfaſſung) folche Wahlbedingungen, nach deren Annahme 
fowohl von der Nation wie vom Kaifer es heißt: susceptae sunt utrimque 
conditiones; hierauf wird dann Par) consensu omnium Francorum gewählt. 
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Charta neben der religiöfen Auffaffung, neben dem Dei gratia ausdruͤdlich 
der Volksvertrag!i). | 


11) Dei favente clementia et ordinatione imperii hieß eö in Sudwig's 
des Frommen Titel, fpäter „von Gottes Gnaden erwählter römifcher 
Kaiſer.“ Selbſt zu dem gewählten Polenkönig fagte, troß ber Wahl und des 
liberum veto, der Primas von Polen gerade bei der Proclamation der Wahl: 
„Im Namen Guttes ernenne ich dich zum König”, eben ſowohl wie zum gemwähl: 
ten und auf die Regierung und nad den Reichögrundverträgen beeibigten Kö: 
nig von Schweden ber Bifhof von Upfala: Sta et retine locum tibi a 
Deo demandatum. Sogar felbft die dänifhe Souveränetätsacte und 
Lex regia leitet ihre Königsgewalt ausdrüdlih von bem Vertrage 
mit der ganzen Nation ab. Halbweg verftändige Vertheibiger des göttli: 
chen Rechts fühlten fich Angefichts diefes gefchichtlichen Staatsrechts der euro: 
päifchen Staaten genöthigt, daſſelbe durch den Volkövertrag zu legitimiren 
und praftifch zu machen, fowie Abbadie, welcher in feiner Defense de la 
nation Britannique 1659. p. 211. (f. auh Real-Staatswiffenfd. IV. 
2. $. 28.) fagt: „Die Gewalt der Könige kommt von Gott, welcher fich aber 
„bes freien Nationalwillens als des allein erkennbaren“ (alfoaud für 
Menfchen allein Außerlih gültigen ober legitimen) „Weges bedient, 
um fie ihnen‘ (bei Erbmonardien alfo den zum Voraus mitgewählten Rach— 
folgern) „zu übertragen.” In dieſem Sinne berichten die Annaliften ftets die 
Thronbefteigungen der beutfchen Kaifer. So heißt eö in ber vita Henrici sancti 
(bei Gretser, de Div. Bamb. c. 1) von der Wahl Kaifer Heinrich’s 1002: 
omnia vota nutu divino ad eum inclinantur. Hic ergo ab omnibus pari 
voto et communi consensu accersitur, divina utique disponente 
clementia u.f.w. Heinrich IV. vereinigte auf dem WReichstage 1 auch 
noch Erbrecht mit dem Volksvertrag in den Worten: me in imperio natum, 
quem Deus et Vos rebus humanis imposuistis. Mon ber Wahl bes —* 
Dtto aber, wo auch noch die königliche Ernennung unbeſchadet des Vertrags hin: 
zukommt, berichtet Wittechind von Corvey: Defuncto patre, omnis po- 
pulus Francorum atque Saxonum jam olim designatum a patre filium 
ejus Oddonem elegit, und dann von feiner Krönung zu Aachen , daß der Papft, 
ehe er ihn falbte, fih zur Erhaltung freier Anerkennung der Wahl an das Bolt 
wendete: Et reversus ad populum: En, inquit, adduco vobis a Deo electum 
et a Domino rerum Henrico olim designatum,, nunc vero a cunctis princi- 

ibus regem factum Oddonem. Si vobis ista electio placeat, 
eis in coelum levatis significate. Ad haec omnis Pe dexteras 
levans ete. Viele ähnliche Stellen bei Pfeffinger Vitr. illustr. I. p. 73. 

Sogar noch Gregor VII. mußte in der Verordnung über die Papſtwahl für 
diefelbe wiederholt vorfchreiben (f. Dist. 23 C.1), daß die Einwilligung beö 
Volks und ber gefammten Geiftlichfeit in die Wahl eingeholt werde, sieque 
reliquus clerus et populus ad consensum novae electionis accedat, Er 
fand es nothwendig, da in ben altteftamentlichen und chriftlichen Urkunden und 
in den bisherigen canoniſchen Gefegen ebenfo wie im römifhen Recht alle 
Gefellfihafts-Gefege und Gewalten, die Wahlen aller Bifchdfe 
u. f. w. durchaus auf Gonfens und Bertrag gegründet waren. Man vergleiche: 
1. Mof. IX. XV, . 3 f. 2. Mof. X. XXVO. XXIX. 1. Sam. 
VII, 9. VID. 4. 9. X. 14—29. XI. 15. Richter X. 6—13. 1. Kön. 
XU, 2. Kön. XI. 17. XVII. 15. XXVI. 35 ff. Zerem. XXXIV. 13. 
14. 1. Maccab. XIV. 35. 41. Michaelis, Mof. Recht $.45 und 54. 
Apoftelgefch. I. 6. 22—26. II.44. II. 25. V. 19. 20. 29. VI. 1-6. 
Hebr. XI. Theffat. V. 21. Petr. II. 13. V, 13. Canon, — 355 
ferner f. (mit Gratian's Bufäsen): c. 1—9. Dist. I. c. 23. D. IV. 
0.2, D. D. VII. c. 9, D,XL «6. D,XIL «1.2.14. D, XV. 
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Daß alſo fromme Menſchen, Völker und Zeiten die Staatsgefege und 
beſonders die fo wichtige obrigkeitliche Errichtung , gleich viel’ ob monarchifch 
oder republifanifh, mie ja auh ihre übrigen Verhältniffe auf die 
Vorfehung und auf Gott zurhdführen, und zwar die Regierenden zunaͤchſt 
aus Dankbarkeit, Demuth, aus dem Gefühle ihrer fittlihen 
Verantwortlichkeit, die Regierten zunaͤchſt aus Achtung der gefellfchaft- 
lich anerkannten fittlihen Nothwendigkeit gefeglicher obrigkeitlicher Einrich⸗ 
tungen und ihrer Heiligkeit — diefe® göttliche (d.h. nach frommer Auf: 
faffung. religiös heilige) Recht rehtmäßiger, d.h. nad) ber Verfaſ⸗ 
fung oder dem Grundvertrage beftehender Regierungen, wer könnte es 
tadeln wollen? Doc wohl nur jene atheiftifchen Vertheidiger fouveräner 
Volkswillkuͤr, welche fehr erflärlich der VWerzmeiflungstampf gegen 
die defpotifhe Reaction und gegen deren eigennügigen, knech— 
tifhen und verrätherifhen Mißbrauch ber Religion in täglich 
größerer Anzahl zur Anfeindung aller Schranken und Autoritäten fortreißt. 

Ber aber. von der freilich erflärlichen und entfchuldbaren Einfeitigkeit 
und. Leidenfchaft des Kampfes fich frei hält, und wer nicht blos an die Vernei⸗ 
nung und ben Krieg, fondern an die pofitiven Grundlagen und Ge— 
flaltungen unferes freien Staatslebens denkt, der wird nicht verfennen, 
daß bie fittlichen , die veligiöfen chriftlihen Grundideen und Auffaffungen 
weſentlich wichtig für ung find !?).. Nur vergeffe man nicht einen Augenblid, 
daß diefelben die Freiheitsformen nicht ausfchließen dürfen, daß auch dieſe 
heilig zu halten und vollends, ſoweit man fie verfprach, zu gewähren find. 
Man bedenke wohl, daß heutzutage verderblich auch für die Religiofität, 
Pietät und Autorität wirft, wer ohne Achtung der Freiheit und auf ihre Ko⸗ 
ſten für fie wirken will. Es wirkt vollends verderblid, wer hochmuͤthig und, 
ſchmeichleriſch die chriftlichen Religionsurfunden, die von einem mpftifchen. 
Königsrechte niht das Geringfte wiffen und nicht despotifche Herrſchaft 
und fElavifche Zuftände, fondern brüberliche Liebe und Freiheit wollen, zu Guns 
fien des Despotismus verdreht.“ _ — 

Vor Allem bedenke man, daß in rechtlicher Hinſicht allein das 
conſentirte vertragsmaͤßige Recht als vernünftig und heilig 
gilt! Subjective religiöfe Anfichten und Vorftellungen vom göttlichen Recht 
dürfen alfo diefes nimmer verlegen. Das wäre undhriftlich, jedenfalls un- 
rechtlich und rechtsunguͤltig. So und nur als durchaus verwerflich ſtellt ſich 


#4 


c.6. D. XIX. c. 1.2. D. 33. c. 15. D. LXI. c. 26. 27. D. LXIN. c. 5’ 
u. 7. D. XCV. c. 5. 15—18, C. 8. @. 1. c. 29. de R. J. in 6to. Concil‘! 
Constant. S. IV. et V. Coneil. Basil. S. II, III. Cyprian. Oper. .Brem: 
1694. ep. 14. 16. 17. 19. 31. 34. 59. 67. Freilich diefelbe fpätere hie rar— 
chiſch-despotiſche päpftliche Macht, die ftatt des freien hriftlihen 
Annehmens und Glaubens der hriftlichen Religion gewaltfame.Keper: 
bekehrung wollte, gab fchon in der fpäteren Zeit Gregor’8 au ber päpft- 
lihen Gewalt andere Grundlagen. Aber wer hält diefe für Acht chriftlich, ober 
vollends für tauglich zur Begründung weltlicher rechtlicher Regierungsgewalt! 

12) Das Staats-Lexikon ſucht diefes überall und namentlich auch in dem., 
Urt. Chriſtenthum zu entwiceln. | 


536 Grundgeſetz, Grundvertrag. 


in rechtlicher Hinſicht dar das dem Volke von außen kom mende, das nicht 
von feinem freien ſittlichen Conſens ausgehende wundervolle goͤtt⸗ 
liche Recht, foweit es irgend gegen die vertragsmäßigen Rechtöverhältniffe gel⸗ 
tend gemacht werben foll. 

In ber Ausbildung des theokratiſchen päpftlichen Weltreichs erklärten 
ſich die Päpfte bekanntlich als durch Gott felbft eingefegte, göttlich inſpirirte 
Stellvertreter, ja buchftäblih als Gott auf Erden. — Sie legten aber 
das göttlihe Recht nur ſich ſelbſt bei, den Königen hoͤchſtens in 
fofern und in foweit, als diefelben ſich als Vaſallen des Papftes von 
ihm ihre Gewalt leihen und auch in deren Ausübung feinem Willen ala dem 
des alleinigen fihtbaren Stellvertreters Gottes fich unteriwerfen wollten. 'Där 
gegen weiß e8 jeder Kenner des römifchen Katholicismus, des päpftlichen und 
canoniſchen Rechts, daß fie, abgeſehen von ſolcher paͤpſtlichen Vaſallenſchaft, 
weit entfernt waren, den Koͤnigen ein ſelbſtſtaͤndiges goͤttliches Recht 
zuzuſchreiben, daß ſie vielmehr, wo ihre Macht nicht collidirte, auch im 
canoniſchen Recht die roͤmiſchen, deutſchen, althebraͤiſchen und chriſtlichen 
Grundſaͤtze der Volksfreiheit und des freien Conſenſes grundſaͤtz⸗ 
lich feſthielten, ja daß fie, wie ſchon die paͤpſtlichen und canoniſchen Urku 
ben in Beziehung auf Karl Martellund die mit ausdrüdticher päpfiicher 
Biligung ausgefprochene Volksabfegung der Merovingifchen Königsfamilie 
bezeugen, es ſogar nicht verſchmaͤhen, theils bie hiftorifche Eöniglihe Gewalt 
ber Fürften von fauftrechtlicher und Räubergemwalt abzuleiten, dem Wolke ein 
ebenfo unbeftreitbares Recht zuzufprechen, feine Könige abzufegen als fie 
durch MWahlverträge zu Königen zu machen 13), und daß fie unzählige Mat 
die Einfegung und Abfegung der Fürften felbft ausfprecheh oder die Völker 
dazu auffordern, daß felbft auch Pius VII. mit Preisgebung des Rechts 
legitimen bourbonifchen Königsfamilie den von der Nation getwollten Napo⸗ 
Lem förmlich kirchlich und päpftlich Erönte und ſalb te, wie ja auch amber 
Päpfte das Koͤnigsrecht anderer Wahlfürften der Nationen, namentlich" 






England, Schweden, Spanien, Portugal, zum Nachtheil des legit 
fruͤherer Zürften als legitim anerkannten. An die befannten Ferie 


‚ von Volköfouveränetät, ja von Königemord wollen wir gar nicht er nern 
liſchet 






Gewiß kein verftändiger Staatsmann möchte ein p aͤpſtlich katho 
goͤttliches Konigsrecht zur Stuͤtze bes Throns, zur Grundlage der Rechte 
feines Fürften machen. ’ KR 
Bon jenem päpftlichen katholiſchen göttlichen Recht und vollende 
jenem innerlichen vernünftigen iſt weſentlich verfchieden jene Abart, das 
zumeilen in romantiſcher Schwärmerei und dunkel aufgefaäte, oft auch blos 
zur Begrifföverwirrung und Täufchung der Schwachen macchiaveliiſtiſch bes 
hauptete ebenfalls dußerliche und wunderbare oder myftifhe ans 
Eu; 


* — 


13) Der Papſt erklaͤrte (ſ. Avent. Ann. Boic. II. 9. 3.): Princeps 
populo, cujus beneficio dignitätem possidet, obnoxius est. Quaecunque 
enlın habet, potentiam, gloriam, divitias, honorem , dignitatem, a populo 
accepit; plebi accepta referat necesse est, Regem plebs constituit, eun- 
dem et destituere potest, — 
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gebliche göttliche Recht, womit despotifche Könige ſich felbft oder ihre 
Schmeichler dem Volk ihren Uebermuth und ihre Willkür, ihe Unrecht 
ſchrankenloſer Gewaltanmaßung beſchoͤnigen, ohne dabei weder die päpftliche 
Bafallenfchaft noch auch jene vernünftige rehtlihe Begründung und 
Begrenzung anerkennen zu wollen. Die Wunder und göttlichen Infpiras 
tionen und Gemwaltübertragungen, womit man ſich an den Aberglauben der 
Schwachen wendet, fo wie die Ueberbeingung des Salboͤls für Chlodos 
wig durch den heiligen Geift, movon der taufendfte Theil eines Tropfens zur 
Vergöttlihung genügte, und ſich noch für Karl X. vorfand, find beliebig 
fo oder anders. Diefes weder die theofratiichen noch die rechtlichen Grund» 
gefege anerfennende rein willfürliche göttliche Recht ift, fo weit es nicht völlig 
müßige und unverftändliche Formel und dadurch unschuldig bleibt, mefentlich 
despotifh. Es wird, falldes etwa nad) den Grundfägen Heinrich's VLL von 
England oder bes türkifchen Kaiſerthums oder auch ruffifcher Autofrafen die 
päpftliche oder geiftliche Gewalt mit der Eöniglichen vereinigt gegen Verfaffung 
und Freiheit des Volkes gebrauchen will, fultanifh. Die angebliche bes 
fondere Stellvertretung Gottes durch die Könige und die befondere Ebenbild- 
fchaft von Gott, wovon natürlih das Chriftentbum nichts weiß, das 
vielmehr jeden Menfchen als göttlichen Geſchlechts und als Gottes Ebenbild 
darftellt, entfprechen folhem Urfprunge 1%). 

Mit diefer Abart des göttlichen Rechts fällt das feinem Wefen nach eben- 
fo despotifche , aber germöhnlich von den Hofleuten ebenfalld mit unklarem Be: 
griff aufgefaßte Princip eines Ichranfenlofen oder abfoluten ſou— 
veränen oder eines folhen monarchiſchen Rechts völlig zufammen. 

An fi find Souveränetät und monarhifhes Recht oder 
Princip ganz unfhuldig und, fomweit fie verfaffungsmäßig 
rechtlich begründet find, rerhtlich geheiligt. Aber fchmeichlerifch und 
despotifc hat man fie in myftifche Nebel gehüllt und dann beliebig ihre Begriffe 
verdreht und erweitert. 

Souveränetät heißt der urfprünglichen und nod gültigen Wort: 
bebeutung und dem wahren franzöfifchen und biplomatifchen Sprachgebrauche 
nach weiter nichts als das, was in feiner Art das Höchſte ift. 
So heißt cour souveraine das hoͤchſte Appellationsgericht. Das durch die 
befannte Souveränetätsacte für fouverän erklärte Herzogthum Schleswig 
follte nur fo viel heißen als das von der höheren dänifchen Lehnshoheit befreite. 
Unbefhränftheit der Rechte und Befugniffe liegt durchaus nicht im 
Begriffe der Souveränetät, wie denn der fouveräne Gerichtshof an alle 
Schranken durch die Gefege und die Gerichtsverfaffung,, der fouveräne Her: 
zog von Schleswig anerkannt durch damals fehr ausgedehnte vertragsmäßige - 






14) Wenn die Zheologen mit wirklicher fchimpflicher Verdrehung der 
flaren hriftlihben Grundfäse (fiehe den Artikel Chriſtenthum) 
ein myſtiſches, despotifches göttliches Königsrecht lehren und damit ge— 
rade bie Freunde der Freiheit und Wahrheit, ftatt fie zu befehren, aus ihren 
Kirchen treiben und gegen eine fo unfittliche Kirchenlehre empören, fo ift 
babei außer der Hoffchmeichelei wohl auch der Zunftgeift wirkſam, der dig welt: 
lihen Staatsverhältniffe gern in die geiftliche Domäne hinüber züge. 
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Berfaffungsrechte des Volkes befchränkt blieb. Souveräner Negen Mo fo 
der, welcher, wie z. B. der König von England, feinen höheren Regen! 
über ſich hat, obgleich er, bie Ausnahmen der Eöniglichen Prärogatibe abge⸗ 
rechnet, ganz ebenfo wie die deutfchen Fuͤrſten an bie Mitwirkung de 
Stände oder des in England mächtigeren Unter: und Oberhaufes gebunden 
ift, ja mit ihnen gemeinfchaftlic) erft die vollftändige hoͤchſte Regierung von 
England, das Parlament, bildet. | 

Ob ein Monarch da ift, der die fouverdne, d. b. die hoͤchſte Regie: 
rungsgemwalt hat, oder nicht, diefes ift lediglich die Frage der. poſitiven Verfaf: 
fungen der verfchiedenen Länder. Weshalb alfo im Allgemeinen über die 
Souveränetät ber Regierung die Könige und Völker in Streit ſetzen? 
Wenn noch nicht entfchieden ift, wie die Negierungsform einzurichten fei, mie, 
jüng er lang im neuen belgifchen Staat, fo ift dieſes lediglich Frage. 
der Polttie, nicht des Rechts. 

Das Recht fordert nur, daß die Souveränetät verfaffungsmäßig oder 
grundvertragsmäßig, alfo rechtlich begrenzt entftehe und ausgeuͤbt werde, 
d.h. daß fie das Grundgefeg des Staates als über fich flehend und ſich durch 
daffelbe oder die Verfaſſungsrechte und die verfaffungsmäßige Reglerungeform 
beſchraͤnkt anſehe. — 

Das Verfaſſungsgeſetz, den Grund vertrag, und das Recht ihn 
zu ſchließen und zu aͤndern, nennt man Übrigens auch häufig Souveräs, 
netät. Diefe Verfaffun gsfouveränetät ſteht natürlich der ganzen 
Nation und ihren Organen, alfo auch der beftehenden Regierung, falle 
eine foldhe eriftirt, gemeinfhaftlih zu. Iſt der König bisher 
alleiniges Drgan für die allgemeinen Staatsangelegenheiten, fo ftehen 
ihm natürlich die zweckmaͤßigen Einrichtungen zu, die Nation gehörig 
zur Sprache zu bringen. So verordnete 3. B. der vorige König von 
Preußen außer Preßfreiheit u. f. w. in dem Sefes von 1815 einen Zufam: 
mentritt von Bürgern mit den Beamten zur Entwerfung der Verfaffung- 
In Würtemberg, Weimar, Hannover rief man mitconftituirende 
Ständeverfammlungen zufammen. 

Auch nennt man die Unabhängigkeit des ganzen Staats, 
der Nation und ihrer Regierung von ausmwärtiger Gewalt 
Souveränetät. Sie fteht wiederum der Nation und ihrer Regierung ge 
meinfchaftlich zu, und die Regierung, wenn eine eriftirt, hat fie nach Außen 
zu repräfentiren. Weber die ſe äußere Souveränetät follteman d 
ebenfo wenig Fürft und Volt mit einander in Streit bringen. Beide haben 
ja nur Ein gemeinfchaftliches Intereſſe, daß fie erhalten werde. 

Die Regierungsfouveränetät ift alfo nach dem Bisherigen bag 
durch die Verfaſſung und Regierungsform begruͤndete und beſchraͤnkte Recht, 
in hoͤchſter Inſtanz (alſo auch ohne perſoͤnliche Verantwortlichkeit) zu 
regieren oder die Verwirklichung des Geſellſchaftszwecks zu leiten. 

Steht nun dieſes Regierungsrecht nach der poſitiven Regierungsform 
eines beſtimmten Staats einem Fuͤrſten zu, ſo daß er entweder allein oder in 
Verbindung mit Staͤnden, ſtets jedoch ohne perſoͤnliche Verantwortlichkeit und 
ohne Unterordnung unter eine höhere Regierungsgewalt, zu regieren hat, 
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alsdann ift dieſes und nichts Anderes das fo uveraͤne monarchiſche Recht 
oder Princip in dieſem Staat, welches in der Regel durch die beſondere 
Regierungsform noch andere Befchränfungen bat. 

Aber auch da, wo der Monarch allein die höchfte Regierungsgemalt bes 
figt und allein auszuüben das Recht hat — und diefes nennt man abfolute 
monarhifhe Gewalt — ift diefe mindeftens im Rechtsftaate durch 
diejenigen Grundverfaffungsrechte der Nation und der Bürger, welche in der 
Natur des Rechtsſtaates liegen (VII.), befchräntt. 

Nur Begriffsverwirrung, Dofichmeichelei oder ein durch das Regieren 
leicht erzeugter U:bermuth und despotifche Laune fireben diefes ſtets recht: 
lich begrenzte monarchiſche Souveränetäts:Recht grenzenlos 
und zum dbespotifhen Herrenrecht, fireben es abfolut in diefem 
Sinne zu mahen. Dazu wird denn der falfche Begriff und zunächft jene 
obige Abart des göttlichen Rechts benust. 

Hierher gehört nun jenes monarchiſche und Souveränetäts= und götts 
liche Recht, welches vorzüglich unter Ludwig XIV. gleich anderer franzoͤ⸗ 
fifher Verderbniß feines glänzenden verborbenen Hofes an europäifchen 
und deutfchen Fürftenhöfen eine unglüdfelige von Friedrich dem Gro— 
Ben fo tief beklagte Nachahmung fand, welches nad) kudwig's beftändiger 
Anftiftung die unglüdlichen Stuarte und fpäter feine eigenen unglüdtichen 
Nachkommen zu ihrem Verderben den Vertrags = oder Verfaffungsrechten ihrer 
Völker entgeaenfegten. Ohne rechtliche Begründung und Begrenzung fteht 
das monarchifche Recht ganz außerhalb des Rechts, ift alfo felbft eben⸗ 
fo rechtlos, als es die Andern machen will. 

Es unterfcheidet fi nun diefes ſchrankenloſe Souveränetätss oder mon 
archifche oder ab folute oder göttliche, beffer das fultanifche Recht (und auch 
das päpftliche) von jenem inneren fittlich-vernünftigen oder göttlichen Recht, 
welches man, um die Verwechslung mit dem vermwerflichen zu verhüten, lieber 
nicht mehr göttliches Recht nennen follte, vorzüglich in folgenden 
Hauptpunften : 

1) Das vernünftige und Acht chriftliche Recht ift unzertrennlich mit 
ber rechtlichen Freiheit, mit den Vertragsrechten der Nation verbunden, es 
ift eine Heiligung und Stüge für fi. Das falfhe und das päpftlide 
göttlihe Recht dagegen zerftört alles Recht bes Volkes und 
ber Bürger. 

Die nothwendigen oft unwillfürlichen, aber unvermeidlichen Con: 
fequenzen diefes göttlichen, abfoluten, fouveränen und mon: 
arhifhen Rechts und Principe, welhe-überall in dem Kampfe 
für daffelbe, weldye namentlich auch in dem der Stuarte und Bourbonen 
ſtets zu Zage kamen und das wahre fittlihe göttliche Recht, über: 
haupt alles Recht des Volks und des Fürften gänzlich zerſtoͤ— 
ren, fie in Sultanismus und Sklaverei verwandeln, für Fürft und Volt 
alfo auch alle Sicherheit aufheben, find nämlich die folgenden: 


a) Die Einficht des menſchlichen Königs von dem angeblichen oder 
wirklichen Wohl des Staats und das Eönigliche Belieben ftehen ebenfo wie 
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n fatfche Volksfouveränetät über dem Grundgefeg und über allem 
echt. 

b) Weber die Eönigliche Weisheit in Staatsfachen, über alle Regierungs . 
beſchluͤſſe, für die lediglich gegen Gott Verantwortlichkeit ftattfindet (alfo auch 
mit Ausfchluß der Minifterverantwortlichkeit), ſteht dem beſchraͤnkten 
Unterthanenverſtand (der Sklaven oder der Unmünbdigen) 
fein Urtheil zu. 

c) Die Könige Binnen bie ihnen und ihren Familien verliehenen Rechte 
nicht rehtsgältig [hmälern, aufgeben, oder was daffelbe ift, fie 
können nicht die durch die Natur der menfchlichen Verhältniffe überall begrüns 
deten, oft übergroßen ungeordneten Schranken in geordnete wohl: 
thätige rechtliche Formen und Grenzen verwandeln. 

d) Sie können alfo auch durch Fein Eönigliches Verfprechen gegen ihre 
Unterthanen fich oder ihre Familien befchränfen, mit welchem fo gänzlid 
unföniglichen und unritterlichen Grundfag dann freilich wieder die hierin von 
felbft liegende gefährlichfte Beſchraͤnkung der Eöniglihen Macht und Autocität 
verbunden ift, daß fie keine wohlthätigen Einrichtungen verbürgen und ſich und 
den Staat durch Fein Königsmort retten können, und daß das Koͤnigswort 
zugleich mit feiner Geltung aud das Vertrauen und den Glauben verliert. 
Die fouveränen, die abfoluten Könige felbft werden in fofern un: 
mündig, unfähig, interbicirt, wefentlihft befhränft. 

e) Ale Unterthanen= und Berfaffungsrechte der Bürger find Lediglich 
Ausflüffe der Gnade, die die wahre oder vorgefpiegelte höhere göttliche Res 
genten= Weisheit und Beliebung nad) ihrer Wohl- ober Uebelmeinung vom 
Wohl des Staats und der unmündigen Bürger rechtsgültig ſtets widerrufen 
kann. 
f) Es muß alſo auch die Nothwendigkeit und die entſprechende Kraft der 
Bewilligung zu Steuern und Gefegen wegfallen. 

g) Da aber nady altdeutfchen und englifchen Anfichten ein Eigenthum, 
welches ein Anderer nach feinem Butdünfen nehmen kann, rechtlich Fein Eigen: 
thum ift, und da unter Herrfchaft des göttlichen Rechts auch die Vernichtung 
von Freiheit und Leben durch willfürliche Eönigliche Befchränkungen der Unab⸗ 
hängigkeit der Gerichte und der ſchuͤtzenden Gefege, überhaupt durch beliebige 
koͤnigliche Maßregeln offenbar ift und ebenfo auch die faft unvermeibdlide 
Verderbniß des Fürften durch fchrankenlofe Gewalt, fo muß es einem ge⸗ 
funden Bolfsverftand, felbft ohne die empörenden fervilen Erklärungen 
der Hoffchmeichler, klar werden, daß nicht blos die Entmündigung, fon: 
bern auch feine patrimoniale despotifche Leibeigenſchaft und 
Vernichtung von Freiheit und Eigenthbum der Bürger das 
unvermeidlihe Endrefultat diefes Syſtems find. 

2) Das fittlich = vernünftige Necht , welches von der inneren und aͤußeren 
Freiheit des ganzen Volkes ausgeht und bekräftigt ift, macht den Fürften 
ſtark und verbindet ihn mit der Nation. Das von Außen kommende 9 
liche Recht, z. B. wenn ber Papft die Völker an feine Vaſallen verfchentt 
ohne Rüdficht auf ihre Einwilligung, oder wenn ein Eroberer nicht in nad 
folgender rechtlicher Einwilligung, fondern im göttlichen Recht von Lud⸗ 
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wig XIV. feinen Rechtsgrund fucht, die Willkür heilige und der Freiheit und 
Ehre der Bürger feindlich entgegen ſteht, ift natürlich um fo mehr, je edler 
und ausgebildeter eine Nation wird, von der Volksliebe verlaffen. Es ift an- 
gefeindet und ſchwach. Das wahre befeftigt Achtung und Vertrauen, bg 
falſche Mißtrauen der Regierten gegen den Regierenden. F 

3) Das falſche macht feinen Inhaber uͤbermuͤthig und leichtſinnig, das 
wahre erhöht nur feine brübderliche Liebe und Gewiffenhaftigkeit in Behand- 
Jung feiner freien Mitbürger. 

4) Das wahre iſt förderlich für Ausbildung fittlicher und religidfer Ge- 
finnung und Auffaffung der Gefellfchaftsverhältniffe.. Das falfche empört 
durch den verlegenden Uebermuth, der meift fein Quell ift, und durch den 
beleidigenden Mißbrauch, den e8 mit der Religion und der Moral gegen das 
heiligfte Recht, gegen das Recht felbft, gegen die Freiheit treibt, auf das 
Aeußerſte, verfeindet die Maffen gegen Religion und Sittlichkeit, wirft für 
Atheismus und Materialismus. Ts thut diefes aud) dadurch, daß 
es neben der Gehäifigkeit zugleich auch lächerlich wird. 

Iſt nun das wahre vernünftige Recht und eine fittlichereligiöfe Aufs 
faffung der Regierungsverhältniffe für die Regeneration unferer Geſellſchafts⸗ 
verhältniffe und bei den Kämpfen, die fie nothwendig mit ſich führt, do p⸗ 
pelt wohlthätig und vortrefflich, fo ift das falfche gerade jest, in 
der Aufregung bes Streits und bei dem erwachten Haffe 
alles Aberglaubens und Uebermuths grundverberblid. So 

iebt e8 denn kaum irgend etwas Unglüdlicheres, als wenn etwa wohlmwollende 
—3 durch Vorurtheile, Begriffsverwirrung, Uebergewicht der Phanta⸗ 
fie oder falſche Rathgeber dahin geführt würden, das richtige mit dem unrich⸗ 
tigen göttlichen Recht zu vermifchen, mit dem richtigen zugleich Freiheit und 
Vertrag zu veriverfen und fo unwillfürlih und unvermeidlid und 
je weiter der Kampf fommt, um fo mehr zu jenen grundverderblichen Con: 
fequenzen fortgeriffen würden. 

Jene oben aus dem falfchen göttlichen Recht abgeleitete Folge der Uns 
gültigkeit Böniglicher Verfprechungen, 'alfo der Unfühigkeit der Könige zu 
glaubmwärdigen Zufagen, ihrer Ausfchließung von diefem heiligen menſchli⸗ 
chen Rechte, hat Franke deutfche Stubenmweisheit unferer Tage noch auf andere 
Art zu begründen verfucht. 
 . Naturphilofophen , vorzüglich Neuhegelianer und Anhänger der unbe: 
wußt von der Naturphilofophie gegängelten hiftorifchen Juriftenfchule kamen 
dazu, durch die Grundlage ihrer Anfichten, die Naturphilofophie. Ihre 
naturgefegliche materialiftifche Sdentität, „die Vernuͤnftigkeit alles Wirk 
tichen”, ihr naturgefegliches organifches Sichvonfelbftmachen fchließen 
überhaupt praftifche Freiheit und Vertrag und die freie Selbftbefchränfung 
aus 16). Da nun viele Anhänger diefer Lehre die abfolute Gewalt als. dur 
15) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß nicht alle Naturphilofos 

phen und Neubegelianer und hiftorifche Zuriften alle Gonfequenzen ihrer 
Schulphiloſophie fefihalten.. Manche, fo 4.8. Ju nius, erkennen die Freiheits⸗ 
form des Vertrags vollftändig an. J 
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natürliche Revolution demnaͤchſt in die Hände des fouveränen Volks über: 
gehend ſich denken, fo gefällt ihnen doppelt ihre materialiftifche und 
bie Rouffeau’fhe ſchrankenloſe hoͤchſte Gewalt biefes Volk: 
willens. Vorlaͤufig geftehen fie die Schrankenlofigkeit auch noch dem mon: 
Wiſchen Haupte zu. Dabei freuen fie ſich des Wolkshaffes, welchen fo 
unnatürlihe Gewalt in der Hand eines ſchwachen Sterblichen dem Könige ber 
reiten muß, als eines Hauptmitteld zum Siege. Vorzüglich aber, begrüße 
fie und alle abſichtlichen Revolutionäre mit ſchlecht verhehlter Schadenfreude 
Alles, was fiefo deuten zu koͤnnen glauben, als folle da? Koͤnigswort, dad 
heiligfte Königswort, was je gegeben wurde, nicht erfiuit werden — Als folk 
Ehre und Rechtlichkeit fürftlicher Treue durch ein die Achtung der Bürger und 
ihrer Rechte verlegendes myſtiſches, despotifches, göttliches Mecht verdrängt 
werden. — Gewiſſe Erklärungen, die alle befonnenen treuen Freunde des Kb: 
nigthums und friedlicher Entwidlung, bei Borausfegung ſolchen Sinns der- 
felben, erfchredten und tief betrübten, erfüllten fie mit Freude, meil ihnen 
die neulich auch von Hrn. dv. Florencourt '°) gefchilderte durch den Glau— 
ben an die Nichterfüllung des Koͤnigsworts im fchlichten praßtifchen Wolke: 
finne bewirkte tiefe Erſchuͤtterung des moralifhen Vertrauens den vevolutior 
nären Sturz bes ihnen verhaßten Königthums zu nähern fchien. Um num ja 
die unglüdliche, wie wir hoffen, irrige Deutung jener Worte allgemein zu ma⸗ 
hen, rechtfertigten fie gefliffentlich den Bruch oder die Ungültigkeit und Um: 
glaubmwürbdigkeit jedes Koͤnigswortes. * 
Ihnen und Allen, die an friedlicher Freiheitsgewaͤhrung derzweifeln, und 
allen Feinden des Koͤnigthums muß überhaupt Alles erwünfcht fein, was die 
moralifche Ehre, Achtung und Liebe deffelben ſchwaͤchen, das Vertrauen auf 
daffelbe und auf feine Vereinbarkeit mit der dem Volk immer unent: 
behrliher werdenden Freiheit zerftören und diefes daher in Ber 
zwweiflung und Empörung flürzen kann. Willigſt entbinden fie den fouve: 
raͤnen König darum von allen Rechtspflichten gegen da8 Vol, machen ihn zum 
gebornen Zodfeind deffelben, um eine wirkliche oder fcheinbare Entbindung 
von der Treupflicht gegen den Thron, Freibriefe zur Revolution zu ver: 
ſchaffen — vielleicht auch um die Schranfenlofigkeit zukünftiger fouveräner 
Volksverfammlungen zu rechtfertigen. Alles diefes laͤßt ſich fördern, wenn 
man bie Bürger durch das Bild mwillfürlicher Tyrannei von der Monarchie 
abfhredt und den Spottgegenihregutmüthigen Vertheidi: 
ger erweckt. Natürlich kommt diefe confequente Richtung nicht allen er 
tremſten Rabicalenzum Bemwußtfein. Undic brauche nicht zu wieder 
holen, daß die tägliche Vermehrung diefer Richtung lediglich dad 
Werk rechtlofer Reactionspolitit und der Verzweiflung an friedlichem Sieg 
der Freiheit iſt, und daß fie durch den Lebensinſtinct des Volkes für feine Net: 
tung nur allzu leicht hervorgerufen wird. Im Verzweiflungstampf bleiben 
nur Wenige leidenfchaftslos und geiftesfrei. | 
Wäre es aber denkbar, daß felbft fürftliche Rathgeber, verbiendet durch 





16) Bur preußifchen Berfaffungsfrage. Hamburg 1847. 8.19 ff. 


— — — 


— — — — — — — 


Grundgeſetz, Grundvertrag. 543 


jene falfchen Schultheorien oder durch Charakterſchwaͤche, ſich auf Seiten diefer 
Eönigsfeindlichen Partei ftellen , ihr wirkſamen Vorfchub Leiften moͤchten! 
Kam die ftubenphilofophifche Einfeitigkeit der Naturphilofophie fehr 
natürlich zum Untergange alles Privatrechts, des Rechts der Einzelnen 
gegen das naturgefeglihe Ganze, „bes Glieds gegenden Kopf“ 


und fomit ähnlidy wie Rouffeau und Hugo zur unbefchränkten abfolu- 


ten Regierungsgewalt und zur Aufhebung des wahren Vertrags mie ber 


Gültigkeit des Königsworts, fo kamen die Feudaljunker des Fauſtrechts und 


an ihrer Spige Hr. v. Haller zur Auflöfung alles Staats: und alles 
öffentlihen Rechts, zur Ungültigkeit und Unglaubwuͤrdigkeit alles Koͤ⸗ 


nigsworts in Beziehung auf öffentliche Rechte. Für fie giebt es ja kein recht: 


liches Bemeinwefen, Beine rechtliche Perfönlichkeit der Bürger als Bürger oder 
als Mitglieder des Gemeinmefens, und des Volkes ald Vereins zu einem Ges 
meinmwefen. Natürlich giebt e8 dann auch für das Ganze des bloßen Ag: 
gregats oder Haufens der verfchiedenen Privatfhüglinge oder Knechte gar 
Bein Öffentliches Organ. Blos der Here ift ihnen zufällig gemeinfchaftlich ges 
worden. Hoͤchſtens privatrechtlih, in privatrechtlichen Dingen foll Königs: 
wort noch gelten und verpflichten. Unbegreiflich mochte auch ein Schrift: 
fteller , wie der in der legten Mote genannte, ſich diefer Theorie fogar in Bes 
siehung auf bie jegige angeblich abfolute preußifhe Monarchie anfchliegen 
und die Nation und ihren König fo tief herabfegen, daß er beide jenen fauft- 
rechtlichen Aggregaten gleichftellt. Diefes ift an ſich in der That noch ein 
ärgerer Mifgriff als der, daß Hr. v. Florencourt, bei feiner befonderen 
Ableugnung der Nechtsverbindlichkeiten, aller durch Königewort, Gefeg und 
provinzialftändifche Verfaffungsurfunden gegebenen Zufagen und Rechte, es 
gänzlich überfieht, daß ja hier in den Ständen und ftändifchen Wahlkoͤrper⸗ 
ſchaften, in ihren Vorftellungsrechten an ſich bereits fogar befondere 
berechtigte verfaffungsmäßige sffentlihe Drgane für oͤf— 
fentlihe Verhältniffe und Zufagen vorhanden find. Er über: 
fieht, daß es in der Welt nicht abzufehen ift, woher denn für eine wirkliche 
Repräfentativverfaffung, die doc der Verfaffer wuͤnſcht, die von ihm ber- 
felben zugefprochene Feftigkeit gegen Königliche Willensänderung kommen 
foll, wenn fie die bereits beftehenden Verfaffungsrechte rechtlich nicht haͤt— 
ten, und wenn die neue Verfaffung auf ihre rechtswidrige Verle— 
zung, auf den Sumpf bloßer Willfür erbaut werden follte. Ja 
es fcheint ung jene Beleidigung noch unbegreiflicher felbft als die Erflärung, 
der vorige König habegar Nichts verfprechen wollen, fondeen nur einige Pläne 
für ein fpäteres einfeitiges beliebiges Handeln zufällig veröffentlicht und koͤnne 
ſolche Bauriffe natürlich beliebig ändern und zurüdnehmen. Die ganze Welt 
ift Zeuge, daß in Europa ſtets die Könige ihren Völkern, auch abgefehen 
von beftehenden Ständen, feierliche und eidlihe Rechtszufagen machten, 
und daß fie fich felbft und daß die Welt fie verpflichtet hielt, ihr Fürften- 
wort zu erfüllen. Sie ift ebenfalls Zeuge, daß der vorige König in ber 
Proclamation von Kaliſch und in denen „an das preußifche Volk’, an Frei: 
willige und Landwehr, das Volk und die Einzelnen, die er aufforderte, zur 
Rettung des Thrones die Waffen zu ergreifen und mit Begeifterung Gut 
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und Blut freudig einzuſetzen, und denen er dagegen feierlich verſprach 
„Herſtellung eines ehrwuͤrdigen Reiches aus dem ureignen Geiſte der Nation” 
und „reihsftändifche Volfsrepräfentation”, daß er dieſes Volt 
und die Einzelnen nicht für willenlofe, thierifche Heerden, fondern für recht⸗ 
liche Perfönlichkeiten hielt und erklärte, für fähig zur Annahme rechtli⸗ 
cher Zuſagen, daß er ihnen ferner wirkliche Verſprechungen machen wollte, zu 
ſeinem eigenen Vortheil machen wollte, zu dem Zweck der Rettung des eigenen 
Thrones und feiner Ehre. Wer daran noch zweifeln koͤnnte, ber leſe alle jene 
Erklärungen! Er lefe namentlich die koͤniglich preußifchen Erklärungen am 
Wiener Congreß, als Napoleon’ 8 Ruͤckkehr von Elba aufs Neue die Throne 
bedrohte, jene ausdrüdlihe Erklärung, „daß man vor Allem die 
Voͤlker über „ihre Zukunft und ihre Rechte beruhigen müffe, 
daß man nur fo neue „freudige Begeifterung und Rettung 
ber bedrohten Throne. hoffen koͤnne“ 7). Und in biefer Zeit nun 
beeilte man ſich, zu Diefem Iwede die früheren koͤniglichen Zuſagen ſchnel 
noch vor Ausbruch des furchtbaren Krieges auch in die Form des Grundgeſches 
vom 22. Mai zu Eleiden und die baldigfte Verwirklichung der Volke 
tepräfentation zu verheißen und grundgefeglich feftzuffellen. — Bal: 
bigft und großherzigft und vollftändigft, ohne alles Dreh MR, und 
Deuteln leiftete das Volk zum zweiten Male feinerfeits Altes di 8, Aa 
gegen man ihm unter Königswort fo Eönigliche a mac 
Das ganze preufifche Volk handelte damals Acht vitter h, | 
. man irgend mit diefem Wort Hohes und Edles verbinden Eann. D 18 geſchat 
nun vor zwei und dreißig Jahren und noch lebt das rechtliche Gef 
der Gültigkeit diefes Königsmortes heute fo friſch als damals in. ber 9 dation. 
Dieſes ſagt ausdruͤcklich ſelbſt Hr.v. Florencourt und er fi & rt 0 
daß nichts, gar nichts dem praftifchen und ſchlichten Verſtand de Do 
klar fei ald diefe Rechtsverbindlichkeit, und er fügt noch hin wie fi 
Vertrauen erſchuͤtternd und aufregend die Stihtefülung I Di 
wirke. Er fügt ferner hinzu, daß der vorige König in feiner ſch 
chen Gefinnung, wie entfeglic ſchwer (wegen ausm GeeigeR 
rer Gegenwirfung und Beängftigung) es ihm auch r 
füllung zu fommen, doc) bis zu feiner Sterbeftunde fich redlid 
durch fein Verfprechen verpflichtet hielt. Ja, derjelbe EI 
größte Schaͤndung feiner Majeftät, an diefer Gefinnung ı 
Erfüllung auch nur Zweifel zu äußern 18), Niemanb, der d | 
gebung und Staatsgefhichte kennt, wird auch leugnen, 
der Grundfag der Gültigkeit des Fürftenworts und der a 
fegen niedergelegten ‚verfaffungsmä Figen Zufage ge 
tige Regierungswillfür auch der Nachfolger —J— var. % * | 























17) ©. alle diefe urkundlichen Erklärungen im‘ es 

18) Die Antwort des Königs auf die Adreffe s 
tete bekanntlich: ‚„‚Wer den Landeshertn, der 3 
fentation aus freier Entſchließung gab; daran * —* ve 
baft an der Unverbruͤchlichkeit ber Zufage. 
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König lefe man beifpielsweife nur das Gefes vom 17. San. 1820 über das 
Staatsfhuldenwefen, das zur „Siherung bes Vertrauens“ 
für alle fünftige Zeiten unter reihsftändifche Eontrole und Mit: 
garantie geftellt wird und auch allen Staatsgläubigern „für ung 
und unfere Nachfolger in der Krone mit dem gefammten 
Bermögen ber Staatsdomänen”u.f.w. haftet, und deffen Be⸗ 
flimmungen fo unwiderruflich fein follten, daß die Verwaltungsmitglieder mit 
einem £örperlichen Eide beſchwoͤren mußten, fie auch gegen Befehl nicht zu ver⸗ 
legen. Daß auch dem gegenwärtigen König Feine diefen ehrwürdigften Grund: 
fägen der legitimen Monarchie und feines Königshaufes wiberfprechenden 
Grundfäge zugefchrieben werden dürfen, verfteht fich von felbft, geht auch 
aus ſolchen urfundlichen Erklärungen beffelben hervor wie die im Landtags: 
abfchiede vom 9. Sept. 1840 an die preußifchen Stände. „Wir eröffnen 
„benfelben, daß wir ihnen in einer in hergebrachter Form ausgefertigten Affes 
„curationsurkunde die fefte und un verbruͤchliche Aufrehthaltung 
„der beftehenden ftändifchen Verfaffung der Provinz, mie fie durch die erlaffes 
„men Gefege begründet ift, bei Unferem Eöniglihen Wort zufichern 
‚ wollen.” | 

Hätte alfo doc) jener geiftvolle Schriftfteller lieber dem redlichen, fchlich- 
ten, praktifchen Verftande des ganzen Volkes vertraut ald armen Spigfindig: 
feiten. 

Diefelben haben uns ſchwer verlegt, wenn wir fie auch keineswegs in 
diefelbe Kategorie fegen wollen wie jene Dabelem’fche von dem „bloßen 
Hoffnungsreht der Preußen und Deutfchen‘, oder wie jene bes 
kannten Shmalzifhen und Kampsifhen Deduetionen, daß in Preus 
fen Niemand an die Eönigliche Zufage und an würdige Männerfreiheit auch 
nur gedacht habe, daß die Preußen ſaͤmmtlich aus gar einer großherzigen Bes 
geifterung und Erhebung für Freiheit, fondern aus gemeiner (verdamm⸗ 
ter ?) Schuldigkeit ihre Soldatenpflicht hätten ableiften wollen; ja daß, wie 
noch das neuefte dide Kampsifche Buch über die preufifche Berfaffung 
ausführt, der König gar Feine andere als die in ben beftehenden Provin⸗ 
zialftänden völlig genügend verwirklichte Reichsftandfchaft, Gonftitus 
tion und Volfsrepräfentation verfprochen habe. Doch Gottlob! zu allgemein 
ift das in ber Unfreiheit allmälig erfterbende fittliche Rechtsgefühl wieder im 
preußifchen und deutfchen Volke erwacht , als daß nicht die Achtung vor ihnen 
eine befondere Widerlegung fo verächtlicher Sophismen und Berdrehungen 
des Rechts und des Königsworts verböte. Auch jede andere Demonftration, 
ähnlich wie jenes Anfchlagen an den Galgen und das öffentliche Verbrennen, 
durch welche man früher die Dabelew’fhen und Kamptziſchen Belei- 
digungen der gefunden Bernunft und. der Nationalehre zu rächen verfuchte; 
auch fie müßten heutzutage bei diefem allgemein ermachten Rechtsgefühle 
jedenfalls ſchon als überflüffig unterbleiben. 

Ich aber glaubeim Sinne aller edlen und gerechten Fürften, ja der Mon⸗ 
archie felbft, deren Princip die Ehre ift, im Sinne aller gefitteten Nationen 
der Erde zu fprechen und nur die Ausfprüche der ebelften Fürjten ſelbſt zu 
wiederholen durch die Forderung , daß man Fürftenwort nicht dres 


Suppl. 3. Staatöler. IL. 35 


546 Grundgefeg, Grunbvertrag. 


ben und deuteln, fondern Eöniglid oder großherzig erfüls- 
len foll, daß das duch fürftlihe Verſprechen ertheilte Recht 
gegen den Fürften ſelbſt heilig und ein unerfchütterlicher Edftein fein muß, 
daß gerade in der großherzigen Erfüllung des Fuͤrſtenworts die Achtung ge 
bietendfte fürftliche Gefinnung , daß in folder Erfüllung des von dem Re 
gierungsvorfahren verpfändeten Fuͤrſtenworts gerade die edelfte Pierdt 
gegen denfelben ſich zeigt, Daß endlich anerkannt die Verpflichtungen 
durch Öffentliches Königswort eines Fürftengar niht minder als feine 
Rechte, daß fie in unzertrennlicher Verbindung mit. biefen auf den legis 
timen Nachfolger vererben , daß gerade hierdurch die höchfte Ehre und Si- 
cherheit des Monarchen und der Monarchie, Glaube und Vertrauen auf das 
Fürftenwort begründet find, ein Glaube und ein Vertrauen, welches in Preus 
Gen 1813 Thron und Staat retteten und zu neuer Rettung ſchon morgen 
wieder wefentlich fein koͤnnen. Wäre nun hiermit etwa eine blos einfeitige 
Erklärung des Fürften vereinbarlich, daß nach feiner Meinung die Erfüllung 
des Kürftenworts den Unterthanen , bie diefelbe wünfchen, nicht zum Beſten 
gersiche, und daß ihr wohlerworbenes Recht auf diefelbe ihnen alfo, gleichviel 
ob fie damit einverftanden feien oder nicht, entzogen werben folle? Würde dies 
fe8 die Unterthanen nicht blos als willenlofe Unmündige und als 
ihrer Regierung gegenüber völlig rechtlos darflellen? Ze 
ftörte e8 nicht, ebenfo wie die ganzerechtliche Verbindlichkeit, fo auch allen 
fo oftmals die Könige rettenden Glauben an das Fürftenwort? 

Simon in feiner Schrift über die neuen Verordnungen führt ©. 69 
für den Uebergang der rechtlichen und moralifchen Berpflichtung der Könige 
auf ihre Nachfolger oder den Grundfag der legitimen Monarchie: „der Kö» 
nig oder der Thron ſtirbt nicht” die Ausfprüce deutſcher Publici« 
ften an, wie Mofer, Weftphal, von Kampg, Leif. Man könnte alle anfüh: 
ren, die als folche geachtet find, die Gefchichte und das Urtheil aller europdis 
ſchen Völker mit rechtlichen Verfaffungen. Nur ber Königsfeind Macchia⸗ 
velli rärh den Königen zu Gift und Meuchelmord und — aud zum Wort: 
brud). 

Doch kehren wir zu jenem Gedanken zurüd, welchen die beutfche Reactions⸗ 
zeit — feuchtbarer an politifhen®Verkehrtheiten als frühere ganze Jahrhunderte 
— näbhrte, das Volk Eönne in der Monarchie wegen Mangel an juriftifcher 
Perfönlichkeit und befonderer Verfaffungs-Drganifation keine Rechtszufagen 
erwerben, mithin auch Beine Mechtsverbindlichkeiten übernehmen. Kecklich 
leugnet man Solches, obgleich wir e8 in der ganzen europäifchen Gefchichte, 
namentlich auch bei den gegenfeitigen eidlichen Verſprechungen bei den Thron⸗ 
befteigungen in Huldigungs: und Verfaffungseiden anerkannt finden, obgleich 
wir es ferner auch bei dem MWegfallen früherer und der Bildung neuer Regies 
rungen alsbald von ganz Europa anerkannt, wiederfinden, fo z. B. in Frank⸗ 
reich und England nad Entfernung der Stuarte und Bourbonen, eben» 
. fo auch in Normwegenund Belgien nad) dem Ende ber dänifchen und ber 
holländifhen Herrſchaft. Ja man hat für die monarchifch regierten 
Voͤlker zugleich mit dem Grundgedanken eines Gemeinmefens fogar den 
Namen Staat gänzlich aufzuheben gefucht. Zuerft gelangte hierhin Hr. 
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v. Haller in feiner rohen Eopie ber Feudalanarchie und des Fauſtrechts, bie 
er Reftauration der Staatswiſſenſchaft nannte. 

Allerdings Löfte diefes anarchiſche Fauſtrecht die früheren zum Theil 
felbft noch rohen Staatsverhältniffe auf. Allein die nicht ganz erftorbene Cul⸗ 
tur und menſchliches Beduͤrfniß führten auch in dem Fauſtrecht und zur 
Beendigung diefer Zerrhttung unmittelbar felbft bie Schüglinge des Hrn. 
v. Haller, bie geiftlihen Gorporationen und die Feubalariftofraten , die 
Städte und die Landgemeinden, dahin, theils ihre befonderen Vereine wieder 
zu Staaten auszubilden, theils fic mit ihnen und andern Vereinen zu neuen 
Staaten und Gemeinwefen auszubilden. Im Reichs» wie im Landesftaat 
fahen ſich Reiche und Landftände, die fich als ‘rechtliche Fortfegungen und 
Ausfhüffe an die alten Volksverfammlungen, an die Landesgemeinden ans 
fchloffen , ald Vertreter des Geſammtwohls des Vaterlandes 
“nd der Rechte aller feiner Glieder an und unterhandelten fo 
mit ihrem Regenten , oft auch nach Außen hin '?). Nie und nirgends im 

‚Mittelalter wurde die Idee eines Gemeinwefens und Staats ganz 
verloren oder aufgegeben. So roh als ihre neueren Bertheidiger und Ber 
wunderer waren felbft bie Fauftre htsritter nicht. Doch Sene lei: 
tete ihr Haß gegen die neuen Berfaffungen. Sie dachten durch das „Theile 
und Herrfche‘ die moralifche und phyſiſche Kraft der Völker zu brechen und fie 
als willenlofe Beute der fürftlichen oder adeligen oder geiftlichen Bedruͤckung 
überliefern zu innen. Und fo entftand jene abgefhmadte Haller’fche Theo: 
tie, nach welcher der Fuͤrſt nur mit den einzelnen Unterthanen oder hoͤchſtens 
einzelnen Ständen abgefonderte Verträge hat, welche und deren Verlegung 
bie andern rechtlich ebenfo wenig etwas angehen, als den einen Knecht der bes 
ſondere Dienftvertrag feines Mitknechts. Edle bureaukratifche Dienftbefliffene 
für den Despotismus ihres Herrn fingen dann an, zur Schande beutfcher 
Zuftände und ber Bildung und bes NRechtsgefühls der Deut- 
fhen im neunzehnten Jahrhundert und nicht allzulange nad) 
jenen glorreichen Befreiungskriegen , ben Begriff, ja den Namen Staat fo 
weit zu tilgen als möalih. Da follte e8 nicht mehr heißen Staatsdies 
ner, ſondern Herren⸗ oder fürftlicher Diener, nicht Staatsminifter, fons 
dern Eöniglicher Minifter u. f. m. — Daß Here wörtlih Despot heißt, dies 
fes wußten fie nicht. — Ein deutfcher Publicift, Hr. Romeo Mauren» 
brecher in Bonn, ftimmte infeinem „Staatsrecht“ mit ein in diefen 
vandalifhen Vertilgungskrieg gegen den Staat. Nur allein die Schul: 
den ber Herren, daran follte, na Hrn. Maurenbrecher, das Volk gnaͤ⸗ 
bigft Theil haben, diefe follten ihm gehören und Staatsfchulden heißen und 
fein. Es ift, als hätte er mit fürchterlicher Sronie daran mahnen wollen, 
daß aus fo unwürbigen Zuftänden, wie fie diefe Hoffchmeichler täglich mehr 
zu machen fuchten, nur ein Staatsbankbruc retten koͤnne. Manche fonft 
Wohlmeinende mochten fich vielleicht dadurch zu fo großen Begriffsverwirrun⸗ 
gen und Fehlgriffen verführen laffen, daß man ihnen vorfpiegelte, daß das 
Privatrecht und Privateigenthum für Fürften und Unterthanen eine 


19) ©. Deutſches Landesſtaatsrecht. 
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größere Heiligkeit und Sicherheit habe und gebe als das öffentliche Recht. 
Bon diefem führte man, fo wie Hr. v. Halleriumd das Berliner Wo: 
chenblatt, ſtets nur mißbräuchliche Berzerrungen an. An das wahre öf: 
fentlide Recht tüchtiger Verfaſſungen, welches an fich herrlicher und erhe⸗ 
bender ift als alles Privateigenthum, Ziches aber auch die Privatrechte 
und zwar allein genügend und ungleich beſſer als der Abſo— 
lutismus oder ariſtokratiſches Fauſtrecht ſchuͤtztt — dieſes wollte 
man nicht und ſuchte es durch jene Verzerrung verhaßt zu machen. Daß in 
zeitgemaͤßer Herſtellung unſeres Staatsrechts vor und in den Freiheitskriegen, 
in den Congreßverhandlungen uͤber die landſtaͤndiſche Verfaſſung, uͤber die 
Preßfreiheit und deutſche Staatsbuͤrgerrechte und über die neu zugefagten oder 
neu eingeführten Berfaffungen gar Niemand an einen foldhen barbarifchen 
Staatshaß, an ein despotifches oder Derrenrecht, an diefe mehr als fauftrecht: 
lichen Rohheiten dachte, diefes liegt in allen Urkunden vor Aigen. So nu 
mentlich auch in den preußifchen, feit Stein und Hardenberg, in jenen 
Aufrufen „an mein Volk“, in jenen Bufagen einer „aus allen Claſ—⸗ 
fen der Staatsbürger zu bildenden Nepräfentation des 
Volkes” und aud) in ſolchen Acht Eöniglichen Worten wie die bes vorigen 
Königs: „das Heer gehört meinem Volk, das es bildet und bezahlt‘, oder in 
einem anderen ſchoͤnen Worte deffelben Fürften: „das preußifche Volk hat es 
durch feine heldenmüthigen Aufopferungen verdient, gegen Erneuerung fo 
fuchtbaren Unglüds gefhügt zu fein.” Der König fagte Diefes in Beier 
hung auf den Erwerb der fähfifhen Eibfeftungen. Er fagte es thatfächlic 
auch in dem Gefeg über das neue Bollwerk einer Reichsverfaffung, dieſem 
Ihönften „Pfand feines Vertrauens” zu feinem Boll. Bon jenen 
Staatsmännern aber fcheinen die nicht abfolut Nichtswuͤrdigen fehr an Mans 
gel oder Verwirrung der Begriffe zu leiden. Sie vergefjen ganz das, was 
abfolut folgerichtig im jenen reactionären Grundfägen liegt. Sie 
überfahen, daß ein Volk, das nicht Staat ift, nicht lediglich von einer 
Staatsregierung und von wahren Staatsbeamten regiert wird, das 
oder deſſen Regierung im Gegenfag einem Herin (Despoten) gehören, 
rechtlich nur eine Heerde Sklaven und bloßes Familieneigemthum, 
und daß der Herr auch nicht mehr König und Majeflät, jondern Privatſtla⸗ 
venherr wäre, ein Despot, ein folcher, der, wie e8 Here v. Halterinfer 
ner Gedankenlofigkeit ſelbſt darftelkt, durch Gewalt das Privat:Glüdsgut eines 
folhen Derrenrechts erwarb und befigt und ebenfo leg it im durch bie ſtaͤr⸗ 
kere Gewalt oder Hinterlift zum Unterthan gemacht werden kann —— Diefe 
Folgerichtigkeit überließen jene Eugen Staatsmänner bei ihrer für Fürft imd 
Volk gleih fehr beleidigenden Lehre — unferen neudeutfchen — 
Fuͤrſtenfeinden und Revolutionaͤrs zu hoͤchſt nutzbarer Beute. — 

Herr v. Haller aber ſuchte dadurch die Gefahr fuͤr den Herrn, der — 
macht eines Anderen zu erliegen, etwas zu beſeitigen, daß er auch in ſofern 
feine „natuͤtliche Ordnung Gottes’ des ariſtokratiſchen Fauſtrechts verfaͤlſcht, 
als er verſchwieg, wie alle Claſſen der Unterworfenen des Herrn, Minifte 
tialen, Vaſallen u. f. w. ſich keineswegs wie abgefonderte Knechte deſſel⸗ 
ben Heren benahmen, fondern ſich alsbald unter einander vereinigten und 
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als eine Genoffenfchaft fich gegen den Heren fchügten und hundertmal in allen 
europaͤiſchen Ländern ihre Herren im Stiche ließen, beraubten und entthron- 
ten, fo daß im Mittelalter in den meiften europäifchen Reichen der Lehns⸗ 
Adel die meiften Könige entthronte oder ermordete ober boch mindeftens, fo 
wie die bänifchen, ſchwediſchen und beutfchen feudalen Reichsräthe, um 
ihre Güter und ihre Gewalt brachte, bis es einzelnen diefer Herren beffer als 
dem beutfchen Kaifer gluͤckte, entweder fo wie Ludwig XI. in Frankreich feiner: 
feits mit Mord und Raub, oder wie 1660 der König von Dänemark durch 
Hinterlift, die Macht der adeligen Bafallen zu vernichten und dieſelben in Hoͤf⸗ 
linge und Stellenjäger zu vermanbeln. 

Zu keiner Zeit wurde übrigens in Deutfchland die fürftliche Gewalt, das 
Regentenamt, tie es Reichs: und Landesverfaffungen anſahen, ein bespoti= 
ſches oder Herren ober bloßes Privatrecht und noch weniger rechtsguͤltig abfo- 
Iut. Die rechtsgültig nicht aufgehobene, im Bund theilweife hergeftellte Reiche: 
verfaffung fehügte fogar durch gerichtliche Hilfe bie Unterthanen gegen Miß—⸗ 
brauch der Landeshoheit, wozu fie gemeinfchaftliche Syndicate zut Beſchwerde⸗ 
führung errichten durften. Mie fehlte e8 ganz an politifchen Corporationen, 
die rechtliche Zufagen in Empfang nehmen konnten, und fogar neben benfels 
ben, tie vielmehr da mo diefelben fehlen, find die einzelnen Bürger als folche 
berechtigt, politifche Nechte zu erwerben und geltend zu machen durch Vorſtel⸗ 
lungen, Preßfreiheit u. f. w. 

Ganz unglüdtich ift übrigens der Verſuch, bei ber angeblichen Un- 
gültigkeit des Königsworts in Beziehung auf Öffentliche Rechte, — doch da= 
durch die Schmach eines rechtlofen Zuſtandes befeitigen zu wollen, 
daß man die NRechtsverbindlichkeit der Zuſagen in Beziehung auf die Pris 
vatrechte behauptet. 

Selbft wenn jene rohe Anficht gälte, daß die Buͤrger bisher gar Fein ſtaat⸗ 
liches Ganzes bildeten und Beine Rechte in Beriehung auf daffelbe Hatten, fons 
bern als abgefonderte Privatfchüglinge, aber mit heiligen Privatrechten dem 
Zürften gegenüberftanden, fo waren doch alle Einzelnen und alle Gorporationen 
rechtlich intereffirt und berechtigt, rechtliche fürftliche Zufagen über 
Einführung befferer Schuͤtzung ihrer Privatrechte durch Verfaffungseinrich- 
tungen anzunehmen und ihre Erfüllung zu fordern, fomweit Fein gültiger Wider: 
fprucd wegen Verlegung der Rechte von Dritten außer den Fürften nachweis⸗ 
bar wäre. Daffelbe ift vollends der Fall, wenn Alle bereits ald Bürger eines 
gemeinfchaftlichen Staates und politifchen Waterlandes wenigftens das Ver: 
faffungsredt befigen, daß der Fürft als rechtlicher Schüger deffelben 
gegen Alle verpflichtet ift, ihre Privatrechte heilig und fie und das Vaterland 
möglichft vor Verlegung zu bewahren. Wenn er nun zum befferen Schuge 
diefer Rechte, zum Wohle aller Einzelnen und ihres gemeinfamen Vaterlandes 
ihnen Allen rechtliche Zufagen, vollends Zufagen ber zeitgemäßen Miederher- 
flelung früherer, nie rehtsgültig aufgegebener Berfaffungs: 
rechte macht, fo läßt fi das Recht der Bürger auf Erfüllung diefer 
Bufagen nicht beftreiten, fobald fie überhaupt als rechtliche Perfönlichkeiten 
im Rechtsverhältniß zum Fürften ſtehen. Nur wenn rechtlofer fElavifcher 

Buftand beftände, koͤnnte der Fuͤrſt einfeitig ihre durch feine Zufagen gegen 
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ihn ſelbſt erworbenen Rechte zuruͤcknehmen. Sonft aber wären fie ſchon als 
Privatrechte der Einzelnen gegen ihn heilig. Sie find es ald Verfaſſungs⸗ 
rechte, wenn er fie allen Bürgern ald Bürgern, als berechtigten Theilhabern 
an dem gemeinfchaftlichen Vaterland machte. Feder und Alle können die Er 
füllung fordern. 

Wie dürftig und krank erfcheinen doch überhaupt gegenüber der gefunden 
praktifchen Weisheit aller freien Völker der Erde, welche abfolut ohne Aus 
nahmen ihre Verfaffungen und ihre politifche Freiheit auf Vertrag gründen 
und fie und die rechtlichen Zufagen der Fürften für rechtsverbindlich halten, 
gegenüber all ihren großen erfahrenen Staatsmaͤnnern, gegenüber der Ge 
fchichte und ihren furchtbaren Mahnungen — alle jene theoretifchen Angriffe 
auf diefen Grundftein der VWölkerfreiheit und der Volksgroͤße, die Angriffe 
bald auf die Heiligkeit des Private, bald auf die des öffentlihen Rechts, 
bier von gutmüthigen Schwärmern, wie Bonald, dort von eigenfüchtigen 
fchmeichlerifchen Höflingen, von phantaftifchen und fanatifchen Religiöfen 
und Ariftofraten, wie Hr.v. Haller, dort endlich von unpraftifchen deut⸗ 
ſchen Stubengelehrten und Philofophen. Nur zu oft fieht man biefe Legten, 
beraufcht von der neueften individuellen Stubenphilofophie, ſich allein „das 
vernünftige Denken” zufchreiben und auch in unmittelbar praftifchen Dingen 
fich zu Gefeggebern freier Männer aufwerfen, ftatt die in ihrer Anerkennung 
außgefprochene gemeinfame Ueberzeugung als ihr gemeinſchaftlich und Außerlich 
gültiges Staatsgefeg anzuerkennen. Voll Achtung für die ewig wahre lebens 
dige Phitofophie, die in dem nothwendigen oͤftern Wechſeln und den 
Gegenfägen der einzelnen Spfteme — wie unvolllommen und nur von einzel: 
nen Seiten aus fie das unendliche Urmwefen und das göttliche Leben deffelben 
auch auffaffen mögen, doch die herrliche Gymnaſtik des Geiftes, die ſtets 
neuen Antriebe und Kräfte zur Bekämpfung der Nebel des Aberglaubens und 
der Vorurtheile den Nationen darbietet, — trotz diefer hohen Achtung, ja 
wegen berfelben — finde ich jene deutfhe Handmwerkseinfeitigkeit 
und Befangenheit, die ihre befondere Zunft: Lehre zum allgemeinen 
äußern Gefes ftempeln möchte, bei Philofophen doppelt verkehrt. Daß 
die Erfinder philofophifcher Syſteme, die mit Anftrengung und Entfagung 
aus den tiefen Schachten der Speculation ihre Sitbererze an's Licht ziehen und 
dann heute, wie Fichte, die ideale, morgen, wie die Naturphilofophen, die 
materiale Seite, heute die logifche, Gedanken», morgen die Gefühlswelt zu 
neuen Spfteme conftruiren — daß biefe dann in ihrem mühevollen genialen 
Werke die ganze Wahrheit gefunden zu haben wähnen, das ift begreiflich. 
Weniger verzeihlich aber ift e8, daß die Schüler, daß praftifch und politifch fein 
wollende Männer nicht bedenken, daß ihr Glaube an die abfolute Vollkommen⸗ 
heit ihrer Schulmweisheit Jediglih auf dem Aufßerlihen Zufalle beruht, 
daß fie nicht zu den Füßen von Kant, fondern zu denen von Schelling 
oder Jacobi oder von Hegel oder Feuerbach faßen, daß fie fonft die gerade 
entgegengefegten FZundamentalprincipien als alleinfeligmachende Weiss 
heit verehrten würden, daß fie weit entfernt find, nur die Philofophie, 
ober das lebendige Streben nach Wahrheit für abfolut wahr zu halten, jebes 
einzelne Syſtem aber für unvollfommen, Diefes und daß fie ihre oft nicht 
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ehimal.richtig erlernte theoretifche Schulweisheit auch alsbald allen Anderes 
denkenden, allen anders philofophirenden freie Männern, dem Staate 
und der Kirche ald allgemein und außer guͤltiges Rechts- und 
Staats», Religions» und Kirchengeſetz aufzwingen wollen, 
daß ſie fanatiſcher und, ſo weit moͤglich, gewaltſamer ihre unerprobteſte 
Schultheorie Andern aufdringen, als von ihrem einſeitigen Handwerksgeſichts⸗ 
punkte verblendet, der fanatiſcheſte Prieſter ſeine alte Kirchenlehre, als der 
despotiſcheſte Fuͤrſt ſeine Staatspraxis, — dieſes iſt mindeſtens ſehr unphi— 
loſo phiſch. Naͤhmen fie doch wenigſtens an dem tiefſten, idealſten, für die 
Philoſophie begeiftertften Philoſophen, naͤhmen fie an Platon ſich ein Mus 
ſter! Diefer, in feinen rein philofophifchen, idealen Gonftructionen auch den 
Staatsvertrag wie andere unbequeme Grundbedingungen der Wirklichkeit zur 
Seite laffend, huldigt ihm, huldigt diefer irdiſchen Grundbedingung und 
Form für die Freiheit doch, fobald er nur dem wirklichen Staatsleben freier 
Männer ſich nähert. Aufgefordert zu einem Gefegesvorfchlag läßt er feine 
göttlichen Phitofophen und ihre philofophifche Herrfchaft in der geträumten 
Republik gänzlich fahren und gründet in feinem Werk über die Gefege 
alte diefe Befege und die ganze Regierung ebenfo mie fein großer Schüler Aris 
ftotele8 29) auf den freien fich mechfelsweife bedingenden Conſens oder 
Vertrag aller freien Bürger 21). Und wo er es mit praftifchen Fragen in 
Beziehung auf das wirkliche Staatsleben feines Vaterlandes zu thun hat, wie 
im Kriton, da ift ihm ebenfalls der Staatsvertrag bie Grundlage 
aller Rechte und Rechtsverbindlichkeiten. Selbft feinen philofophifchen Meifter, 
den Sofrates, läßt er hier, um feine Pflicht zu begründen, daß er nicht durch 
die Flucht der bereits ausgefprochenen ungerechten Verurtheilung und Strafe 
ſich entziehe,, nicht etwa fchulphilofophifche Ideen, fondern die athenifchen 
Sreiheits: und die Vertragsgrundfäge anführen. Hier antwors 
tet naͤmlich Sofrates, der vor der Verurtheilung dem Proceß durch das 
freiwillige Eril ſich hätte entziehen dürfen, diefes aber nicht gewollt, fich 
alfo dem Ausgang des Proceffes unterworfen hatte, auf ben Vorfchlag, jegt 
noch gefegmwidrig zu entfliehen: „Würden nicht alsdann die athenienfifchen 
„Bürger ober vielmehr ihre Gefege mit Recht zu mir fagen koͤnnen: Wir 
„ſtellen e8 Jedem frei, wenn er gefehen hat, wie es bei ung befchaffen ift, wie 
„das Recht geſprochen und der Staat regiert wird, das Seinige zu nehmen 
„und hinzugeben, wohin er Luft hat; wer aber bei ung bleibt und fich unfere 
„Let der Rechtverwaltung und Staatseinrichtung gefallen läßt, von dem 
„glauben wir auch, daß er Alles, was wir fordern, zu thun fich habe verbürs 
„gen wollen; denn Niemand kann einen Staat lieben ohne feine Gefege. 
„Du aber, Sokrates, würdeft um fo mehr ung beleidigen, wenn du durch 
„Ungehorfam gegen ung, fo viel an dir ift, uns vernichten mwollteft, da wir 
„gerade von dir vorzüglich große und fichere Beweiſe haben, daß es dir bei ung 
„gefallen hat und du dich alfo vorzüglich ſtark gegen ung verpflichtet haft. Dies 
„jenigen aber, welche den Gefegen fich entziehen, handeln gegen Berfpres 


20) ©. diefen Artikel im I. Bde. 
21) ©. meine Legten Gründe ©. 430, 
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„ben und Vertrag, welche fie ohne Zwang und Zäufchung mit dem 
„Staate eingegangen haben.” Plato konnte bei diefec Gelegenheit dem 
Sofrates und den sera Gefegen die VBertragsgrundfäge nicht 
in den Mund legen, wenn fie nicht allgemeine Rechtsanſicht waren. Auch 
ficherte wwirkiich neben den befannten demofratifhen Rechten aller 
Bürger zur wechhfelfeitigen Mitbeftimmung ber Staatsein: 
richtungen ein befonderes Gefeg jedem Bürger die legte Hilfe zur Erhal— 
tung des Vertragsprincipg, wenn jene Rechte unglüdlicher Weife für den 
Einzelnen nicht genügten, die Sreiheit nämlich, mit allen feinen Gütern hin 
“ zugehen, wohin er wollte, wenn er in ben Staat nicht mehr einwilligen fonnte??). 
Selbft für den angeklagten Verbrecher fchügte vor feineerneuen befonde: 
ren Einwilligung in ben Griminalproceß die athenienfifche Freiheits⸗ 
liebe und Humanität diefes Recht. 

XV. Das politifhe Vertragsprincip und das falfdhe 
göttliche, fouveräne, abfolute, monarhifhe Recht im tödt: 
lihen Kampfe. Für die praktifhe Güte von Staatstheorien kann es 
Beine befjere Gewähr geben als die von ben erprobteften praftifchen Meiftern 
gemachten Erfahrungen! Welche beffere Gewähr für die Güte der Vertrags⸗ 
grundfäge Fann man alfo wohl denken als die, daß die beiden freieften, 
am meiften praftifhen Völker der Erde mit ihren Gefegen und 
Staatsmännern durch den Lauf ihrer ganzen Gefchichte diefelben fefthielten? 
So aber thaten e8 die Römer und die Engländer. 

Schon feit den heiligen Grundverträgen ber leges sacratae, melde die 
Plebejer freimachten, fie mit den Patriciern vereinigten und von beiden 
feierlich befchtworen wurden, und nach welchen noch die praftifchen Staats: 
männer zu Cicero’s Zeit die wichtigften praktifchen Fragen entfchieden, 
fuchten die Römer während der ganzen Zeit ihrer Freiheit die Vertragsgrund⸗ 
fäge durch ihre freien Verfaffungseinrichtungen, durch das Tribunat, durch 
Bolksverfammlungen und vollsmäßige Gerichte, zu verwirklichen. Als aber 
durch die Folgen ungerechter Eroberungspolitit auch im Inneren Freiheit und 
Recht factifch vielfac) durch Fmperatoren » Despotismug verlegt wurden, da 
hielten, mwenigftens in der Rechtswiſſenſchaft, die legten der Römer, Roms 
meifterhafte juriflifche Staatemänner die ewigen Grundfäge unerfchütterlic 
feft. Im einem der großaxtigften Werke der Welt, in der römifchen, Juris⸗ 
prudenz, behaupteten und entwidelten fie diefelben und begründeten fo vie 
fache Milderung des factifchen Unrechts in der untergehenden alten Welt 
* * uͤber ihr Vaterland und ihr Jahrtauſend hinaus Schutzwehren der 

reiheit. 

Sogar fuͤr uns Deutſche mußten dieſe das entſetzliche Ungluͤck min⸗ 
dern, das fuͤr unſer Volksleben die unverſtaͤndige unmittelbare Aufnahme 
fremder, in fremder Sprache verfaßter Geſetzbuͤcher natuͤrlich begruͤn⸗ 
den mußte. 

Noch unſer roͤmiſches Corpus Juris kennt gar keine andere Grund⸗ 
lage der Rechtsverbindlichkeit als die aus freiem Volks⸗Conſens oder 
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Vertrage. Das praktiſche juriſtiſch guͤltige Naturrecht beruht 
ihm, fo wie alles Gewohnheitsrecht 2?), auf dem Confens (dem Conſti⸗ 
tuiren) durch ſtillſchweigende Einwilligung. Es iſt ſtillſchweigender Grund⸗ 
vertrag der freien geſitteten Voͤlker (welche legibus [d. h. durch Volke: 
gefege oder Volksfreiheit) et moribus reguntur) 2%); die Hauptart aller po⸗ 
fitiven Gefege und die eigentlihe Quelle alles pofitiven Volksrechts ift 
dee Volksbeſchluß, die Lex, melde von den Griechen und im Corpus 
Juris gleichmaͤßig definict wird ale feierliher gemeinfhaftliher 
Vertrag ber freien Staatsgenoffen (communis rei publicae 
sponsio, moAswg Guvdnan xown 7°). Alle andere pofitiven Gefege gelten 
nur, fofern fie dur diefen Vertrag anerkannt, mittelbar ver: 
ttagsmäßig find (in vicem legis). So hat felbft der Kaifer und feine 
Conftitution ebenfalls nur dadurch rechtliche Getvalt (quum lege regia, quae 
de ejus imperio lata est, populus ei etin eum potestatem suam conce- 
dat). 2°) Noch nach fünfhundertjährigem Kaiſerthum ift fortdauernd der 
Volksconſens, die Urquelle alles Rechts, thätig in der Rechtsbildung. 
Derſelbe führt dur Gewohnheiten, „ſtillſchweigenden Conſens und Ver⸗ 
trag”, neue Gefege ein und [hafft frühere ab (nam cum ipsae 
leges nulla alia ex caussa nos teneant, quam quod judicio populi receptae 
sunt, et ea, quae sine ullo scripto populusprobavit, tenebunt omnes; 
nam quid interest, suffragio populus voluntatem suam declaret an re- 
bus ipsis et factis? Quare rectissime etiam illad receptum est, ut leges 
non solum suffragio legislatoris, sed etiam tacito consensu omnium 
per desuetudinem abrogentur??), Diefe ald noch gültig in das 
Corpus Juris aufgenommenen Grundfäge find ebenfo praftifch für die 
Beurtheilung der juriftifhen Bedingungen wie der Wirkungen des Gewohn⸗ 
heitsrechts. Es ift die Hauptaufgabe der erſten Zitel der verfchiedenen roͤ⸗ 
mifchen Gefegiammlungen , diefe Wertragsgrundfäge als die einzigen 
Rehtsgrundlagen für bie Rechtsverbindlichkeit und die praktiſche 
Auslegung der Rechtsnormen feftzuftöllen. Nicht ein einziger politifcher 
Schriftfteller und Eein Juriſt diefer politifch freieften und irn Recht unüber: 
troffenen Nation verläßt diefelben. Noch nach halbtaufendjähriger Impera⸗ 
torensHerrfchaft wußte und wagte man in den Gefegen und in der Recht: 
wiffenfchaft feinen anderen Rechtsgrund der Verbindlichkeit des Staats 
und bes Gefeges aufzuftellen als Vertrag ?®), Vertrag in dem obigen 
fittlihen und freien Sinne. 

Daß aber die römifche Jurisprudenz auch in factiſcher Despotie dieſe 
ewigen Grundlagen der Freiheit feſthielt, und die wenigen Ausnahmen von den 


23) Consensus utentium, tacita conventio civium. S. §. 9. J. de jure 
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feeieften Rechtsgrundſaͤtzen, die fie nicht gänzlich ausftoßen konnte, nur als 
Ausnahmen ftrict interpretirte, alle freien Rechtsgrundfäge aber ausdehnte 
und aus ihnen das Spftem bildete, dieſes rettete die Großartigkeit des römifchen 
Rechts bis auf den heutigen Tag. Dieſes bewirkte, daß die Franzoſen aus 
ihm in der Revolution die Befreiung des Bodens und der Preffe vom Feu⸗ 
dalismus und überhaupt die mwichtigften perfönlichen Freiheitsgrundfäge 
ſchoͤpften und daher bis zur Annahme römifcher Namen, Tribunat, u. ſ. w. 
ſich für Rom begeifterten, daß unfer Weber aus ihm die Liberalfte 
DPreßfreiheitsgefeggebung entwidelte, die Europa Eennt, daß die liberalften 
Grundfäge über Eigenthum und Befig, Anklageproceß und Strafrecht, über 
Mothwehr und MWiderftand, Gemohnheitsreht, Gefellfchaften , freie Affos 
ciationen und Corporationen??), — diefe Grundlagen beutfcher Städtes 
freiheit und des Wicderaufbaues freier Staatsverfaffungen im Mittelalter — 
Rechtsgrundſaͤtze, freier, als wir Deutfchen des neungehnten Jahrhunderts fie 
heute befigen, noch jest aus ihm zu fehöpfen find. 

Ihre altgermanifchen Vertrags» und freien Zuſtimmungsrechte, ihre 
Friedens und Gefammtbürgfchaften, freie Volks- und Gemeindeverfamm: 
lungen und Gerichte ftellten die Angelfahfen in England in eine 
unter dem Titel leges Edowardi noch heute vorhandenen Aufzeihnung unter 
Wilhelm dem Eroberer deffen factiſchem Despotismus entgegen und 
er befhmwor fieihnen als ihr Recht. Das Volk aber, audy im Unglüd 
wenigſtens Teine freien Rehtsgrundfäse fefthaltend, deutete feinen 
Beinamen conqueror als „Erlanger, der nicht duch Gewalt, fondern 
durch das verfaffungsmäßige Erbrecht (das er wirklich angefprochen hatte) 
den Thron befige. Und als Johann ohne Land zu anderer Unbill auch 
noch die für die freien Engländer höchfte hinzufügte, daß er durch Annahme 
päpfllicher Belehnung den Vertragsgrundfag beeinträchtigen wollte, da kuͤn⸗ 
digte ihm die ganze Nation fo einmüthig den Gehorfam auf, daß nur fieben 
einzige Vafallen ihm treu blieben. Das große Grundgefes der Magna 
Charta ftellte nun mitdem ausdrüdlich wiederholten Namen „als Grund⸗ 
vertrag der Nation mit dem Könige” die Volksfreiheiten, Schwurgericht 
u. f. w. zufammen und organifirte förmlich für den Fall eines Bruchs diefes 
Bertrags von Seiten bes Königs allgemeine Verweigerung des Gchorfams 
und Widerftand — „bis der König den Brundvertrag wie 
ber ancrfenne und heilig zu halten beſchwoͤre“. Und viele 
Male forderte das Volk von ihm und feinen Nachfolgern ſolche erneuerte eids 
liche Zuſage des noch jest gültigen, im Krönungseid aller Könige mit bes 
fhworenen Grundvertrags, diefes in fo vieler Hinficht herrlichen Grund- 
vertrags, der zu feinem Ruhme, obwohl im rohen Mittelalter und in einer 
Revolution entftanden, doch weislich. die fpätere Anmaßung einer Richters 
und Strafgewalt über den König von Seiten der andern Vertragspartei auss 
ſchließt. Auch in den fchlimmften Zeiten hielt in Gemeindeverfaffungen und 
autonomifchen Vereinen, im öffentlichen Volks-Gericht und vor Allem durch 
abgefonderte oder gemeinfchaftliche Bewilligungen der Steuern, durch welche 
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mittelbar die Regierungsbefchlüffe bewilligt werben, das englifche Volk feine 
geundvertragsmäßigen Urrechte (english birth-rights) fo gut mie möglich 
feft. Als endlich unter den Stuarts bie ſchweren Kämpfe des Volks für 
die Behauptung und zeitgemäße Ausbildung freier Verfaffungsrechte entftans 
den, ba mar ber Bertrag in Widerfpruch mit einem papiftifchen gött« 
lichen Königs:Recht der Mittelpunkt bdiefes welthiftorifchen Kampfes, 
Bermöge jenes göttlichen Rechts behaupteten die vier ftuartifchen Könige 
ſtets, fobald fie es nur wagen zu koͤnnen glaubten, ebenfo wie fpäter die 
Bourbonen, das göttlihe monarchiſche Recht mit allen feinen vorhin 
angegebenen Folgeſaͤtzen. Sie empörten noch mehr durch dieſe beleidi— 
genden Grundfäsge als durch bie factifchen Verlegungen die Gemüther. 
Filmer unternahm es, in feinem Buch Patriarcha, in welchem er 
Adam als den erften von Gott eingefegten Patriarchen und König darftellte 
und in ununterbrochener Reihenfolge die Könige und ihr Höttliches Hecht an 
benfelben anreihte, die unglüdliche Theorie förmlich zu vertheidigen. Sein 
fiegreicher Gegner Algernon Sidney flarb am 18. Dec. 1683 auf dem 
Schaffot, nachdem fein Werk über die freien Vertragsgrundfäge vom Blut⸗ 
richter Jeffries als gültiger Hochverrathözeuge gegen ihn erklärt worden 
mar. Wenige Monate zuvor war [hon fein Unglüdsgenoffe Lord Ruf: 
fell duch das Henkerbeil gefallen, er, der noch jegt den Engländern als 
Märtyrer ihres freien Rechts und als ftandhafter Vorkämpfer der Lehre vom 
thätigen Widerftand negen Unterdbrüdung hochfteht. Er hätte fein Leben 
retten können, wenn er den Grundſatz hätte verleugnen-mwollen, „daß eine freie 
„Nation, wie die endlifche, das Recht habe, Religion und Freiheit zu ver- 
„theidigen, wenn fie angegriffen würden, gefchähe e8 auch unter Vorſchuͤtzung 
„von Sefegen”. An feinem Zodestage, den 21. Julius 1683, erließ die fer 
vile Dienerin des Abfolutismus, die Univerfität Orford, ein Decret, 
welches zu Ehren ber heiligen Dreifaltigkeit ewige Verdammniß ausfpricht 
über die Lehren: „daß die bürgerliche Gewalt vom Volk ausgehe, daß ein 
„Vertrag im Staate obmwalte, einerlei ob ftilfchweigend oder ausdruͤcklich ab⸗ 
„geſchloſſen, durch deſſen Verlegung von der einen Seite auch die Verbind- 
„lichkeit des andern Theile erlöfche, daS ber Fürft, welcher nicht gemäß 
„den göttlichen und menfchlichen Gefegen regiere, fein Recht auf die Regie: 
„rung verwirke”. Zugleich wurden vier und zwanzig Säge aus den Schriften 
von Buhanan, Milton, Knor, Hobbes und Andern als ketzeriſch 
und gottesläfterlich bezeichnet und bie Verbrennung der Bücher, aus benen 
fie ftammen, befohlen, der große John Locke aber aus dem Oxforder 
Chriſt-Church-Collegium ausgeftoßen. Aber— fo fagt Dahl: 
mann — „ber Zag kam und war nicht fern, da dem Locke“ (deffen von 
dem Bertragsgrundfas ausgehende politifche Theorie der Oberrichter Lord 
Camden im Parlament als aus dem Herzen ber englifhen 
Verfaſſung gefhöpft erklärte) „fein Recht widerfuhr; und auch den 
Bücherverbrennern. Im erften Jahr der Königin Anna, welche durch 
bie Praris des Miderftandg” (oder beffer des Wertragsgrundfages) „den 
Thron beftieg, ift jenes Oxforder Decret auf Befehl des Parlaments öffent: 
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lich den Flammen übergeben” 20). Ja, man ging, gereizt durch das immer 
und immer neue Unglück, welches das göttliche Recht durdy die Angriffe 
auf die Vertragsgrundgäge für das Königthum und das Volk hervorrief, end: 
lich fo weit, die Bchauptung des göttlichen Rechts und feine Angriffe auf 
die Vertragsgrundfäge in noch heute unaufgehobenem Gefeb als Hocyverrath 
mit dem Zode zu bedrohen. Und furchtbar ungluͤcklich endete die Beftreitung 
der englifchen Grundverträge durch die ſtuartiſchen Könige. Als endlich felbft 
die entfeglichen Mahnungen des Ungluͤcks Karl’s I. von feinem Sohne 
Karlli. und noch mehr von Jacob H. vergeffen waren, da fiel am Ziele 
der langen, ſtets erneuerten blutigen Kämpfe zwifchen den feindli— 
hen Principien jenes göttlihen Rechts und des Vertrags 
die Krone von Jacob's Haupt und fein Königshaus ſtarb aus im Verban⸗ 
nung und Vergeſſenheit. 

Unter dem Vorfige John Hamppden’s, bes Enkels jenes geprüften 
Kämpfers für gefeglichen Widerftand, befchloß am 28. Januar 1689 das 
Unterhaus: 

„König Jacob hat durch feinen Verſuch, die Verfaffung diefes Königs 
„weiches zu vernichten, indem er den urfprünglihen Bertrag zwi— 
„ben König und Volk brach und durch feine Verlegung der Grund» 
‚gefege, dem Mathe der Jeſuiten und anderer gottlofen Leute gemäß, und 
„Durch feine Entweichung aus dem Königreich die Regierung niedergelegt und 
„der Thron ift dadurch erledigt.‘ 

Das Oberhaus fimmte bei und auh Jacob' 8 legitimem Sohne 
wurde das Erbrecht entzogen und mit Veränderung der Thron: 
folgeordnung Wilhelm von Dranien und Maria und dann 
das Haus Hannover aufden Thron berufen. Europa erkannte alsbald diefe 
neue Dynaſtie ald legitim an. Feſt und unerfchüttert blieben ſeitdem bie 
englifhen Verfragtgrundfäge. Im ungeftörteften $rieden, ohne irgend einen 
bekannten Berfuch, ihnen das falfche göttliche Mecht wieder entgegen zu fegen, 
und ohne daß die hHöhfte Verehrung, die dem englifchen Könige: 
throne und Königsrechte feit der Befefligung der Vertrags: 
grundfäge mehr als faft inirgendb einem andern Lande zu 
Theil wurde, in den freieften Parteitämpfen und Reformverfuchen irgend 
gefährdet wäre, entwickelte fich feitdem immer fleigend die Macht und der 
Ruhm und das Gluͤck des Throns und des Reichs von Grofibritannien. 

"Der gegenwärtige erfte englifhe Minifter, John Ruffelt, groß 
und allgemein geachtet wegen feiner praftifchen Staatstweisheit und ein gründs 
licher Kenner und Bearbeiter der englifchen Staats: und VBerfaffungsgefchichte, 
führt in fetnee Gefhichte der britifhen Berfaffung die Noth— 
wendigkeit und Wohlthitigkeit der Vertragsgrundfäge und die Gefahren ihrer 
Berleugnung aus. Er ſtimmt Hume und Montveran (II. 22) bei, 
nad) welchen die Stuarts wegen Nihtanerfennung ber Lehre 
vom Staatsvertrage den Thron verloren. Erfagt: „Einzig 
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„den falfhen Begriffen, welche Jacob I, von der Königsges 
„walt hatte, ift der Fall des Haufes Stuart zuzufchreiben. Diefe Für- 
„sten waren von Natur nichts weniger als tyrannifch. Aber fie glaubten, 
„Die abfolute Gewalt fei ein ihnen von der Vorfehung übertragenes Recht. 
„WBilltürliche Auflagen, Gonfiscationen, Geldſtrafen, Todesurtheile waren 
„im ihren Augen nur Ausflüffe ihrer legitimen Gewalt. Jacob vererbte 
„dieſe Lehren auf feinen Sohn Karl, der feinen Kopf verlor, weil er fie 
„geltend machen wollte. Sein Enkel, der fie in feiner ganzen Confequenz 
„herzuſtellen trachtete, fiel vom Throne. Die Familie erlofch zulegt ganz, 
„nachdem fie die Welt längjt vergeffen hatte. Das hieß die Unausführbarkeit 
„einer Theorie theuer bezahlen. Aber dennoch wäre ihre Ausführung den 
„Engländern noch theurer zu ſtehen gekommen“. 

MWäre es nicht fo unendlich ſchwer, wenigftens für gewöhnliche Mens 
fhen, gegen ihre Vorurtheile und Lieblingsneigungen die Erfahrungen ihrer 
Brüder zu ihrem eigenen Beften zu benugen, fo hätte man glauben follen, 
blos allein diefe englifchen Geſchichten hätten für immer die Fürften und ihre 
Rathgeber von deren Wiederholung und von dem unglüdlichen Wahne des 
göttlichen Rechts befreien müffen. Doch dem war nicht fo. 

Auch das Recht und die Berfaffung des franzöfifhen Reiche ruh— 
ten auf den altgermanifchen Bertragsgrundfägen und au hier wurden fie 
factifch verlegt. Aber fie wurden auch hier weder in Beziehung auf die Pros 
vinzial» noch auch rücfichtlich der Reichsverfaffung jemals von den Ständen, 
von den Rechtsgelehrten und vom Volke gänzlich vergeffen und aufgegeben ?!), 
Und es mar ficher die größte Schwäche in der glänzenden Regierung Lud⸗ 
wig’s XIV., e8 war — man muß e8 wiederholen — die Quelle derjenigen 
Berkehrtheiten feiner Regierung, mwelne die Revolution und das 
Unglüd feiner Nahtommen begruͤndeten, daß er die Vertrags: 
grumdlagen, daß er des großen Deinricd, Grundfäge vergaß. 

Doch gerade das immer fihtbarere Dervortreten des göttlichen Rechts 
und feiner Folgen rief die alten WVertragsprincipien wieder wach und in den 
Kampf. Es entftand fo audy hier der blutige Streit zwifchen diefen feind⸗ 
feligen Principien, welcher ebenfo den Kern nud Mittelpunkt der franzöfifchen 
wie den der englifchen Revolution bildet, Unter den Folgen jener Verkehrtheiten 
meinen wir zunächft die Schuldenanhäufung für die unfinnige fürftliche Pracht, 
fodann die unnöthigen Kriege für das vergötterte Königthum, für das fuͤrchter⸗ 
liche: Vétat c’est moi, und für jenes im fpanifchen Erbfolgekrieg verfochtene, 
aber befiegte legitime göttliche Herrſcherrecht. Diefes foute als angebliches 
Erbrecht detoute necessite, dem Könige und den königlichen Prinzen felbft 
die Freiheit einer Thronentfagung zerftören. 

Das Recht zu folcher Entfagung follte ebenfo wegfallen wie das Recht 
der Könige für fi und ihre Machfolger irgend eine Beſchraͤnkung ihres Kö- 
nigswillens und alleinigen belicbisen Entſcheidens zu bemilligen, da auch die 
weniger guten und einfichtigen Fürften fi auf „den göttlichen In— 
flinct der Könige” verlaffen könnten. Es waren dieſes derfelbe koͤnig⸗ 
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liche Inſtinct und daffelbe göttliche Recht, welche nach der bamaligen gögen- 
dienerifchen und abergläubigen Königstheorie unfehlbare weife Regierungs: 
befchlüffe bewirkten und zugleich — mie man in Frankreich glaubte — durch 
die Berlihrung der Eöniglichen Perfon alle Kröpfe heilten, oder, wie man in 
Dänemark nah Vandal's Vertheidigung der ftuartifchen Theorie mähnte, 
den Königen die Kraft verliehen, durch die Worte: „von Gottes Gnaden ji 
der König’, alle böfen Geifter oder die Gefpenfter zu bannen. 

Sogleich in den erften Anfängen ber franzöfifchen Revolution tritt biefe 
göttliche Recht in ben Entſcheidungskampf mit den immer lauter werdenden 
Pertragsgrundfägen. Diefer tödtliche Kampf veranlaßte fehr erflärlich auch 
ſchreckliche Uebertreibungen, Mißbräuche und Ausartungen ber Vertrags: 
geundfäge. Und dieſe und ihr Kampf veranlaften jegt ähnliche Greuel, 
wie fie in der Feudalzeit und unter Louis XIV., unter dem Regen- 
ten und unter Louis XV., wie fie in der Bartholomäusnacht, in den Huge⸗ 
nottenverfolgungen und Dragonaden, das göttlihe Koͤnigsrecht er 
zeugte. Sie veranlaßten ähnliches Unglüd für zahllofe unfchuldige Familien, 
wie jene Eroberungskriege des abfoluten Königthums, welche fo verfchwen- 
derifch das Blut und das Vermögen der Bürger opferten, welche aber 
Louis XIV. „das eigenthbümlihe Vergnügen der Könige” 
nannte. Buchftäblich fo wie in England genügte auch in Frankreich die erfte 
biutige Revolution, die Entfegung und Verbannung der Königsfamilie, noch 
nicht zur Heilung des verdberblihen Wahns. Der Streit ermeuerte fih 
auch hier nach der Zuruͤckberufung des Königshaufes und wurde auch hier erſt 
durch die zweite Revolution, durch die neue Entfegung und Verbannung der 
alten Dpnaftie zum bleibenden Siege des Vertrags ober des con. 
flitutionellen Princips entfchieden. 

Nur wenige Einzelnheiten dürfen hier an dieſe Kämpfe erinnern, um 
unfere Grundanficht von denfelben zu beftätigen. Die höchften Gerichtshöfe, 
die Parlamente, in ihrer Entftehung zufammenhängend mit den alten 
Reihs:Parlamenten, zunaͤchſt mit Ausfchüffen derfelben, ſuchten den 
Mangel der Einberufung der Reichsftände, welche dies vertragsmäßige Vers 
hältniß der Gejellichaft zu erhalten beftimmt find, einigermaßen zu erfegen. 
Sie vertheidigten, dem nationalen Königthume gegenüber, die nationalen 
BVertragsrechte. Sie thaten diefes befonders unter Ludwig XVL Sie thaten 
es bei ihrer Beharrlichkeit und bei der Unterftügung der Volksſtimmung meift 
fiegeeih. Sie verweigerten wiederholt die Billigung und Einregiftrirung der 
Steuers und Anlehengefege, forderten endlich mit der lauten Volksmeinung 
Sicherung der Volksrechte durch Einberufung von Reiheftänden. Sie nah 
men auch, trog Eöniglichen Gegenbefehls, Anklagen gegen den Minifter an. 
Der Hof fuchte durch Einberufung blos berathender Notablen der Einberus 
fung einer wahren Reichsverſammlung zu entgehen. Er ſetzte der letzteren 
das goͤttliche Recht und jenen Grundſatz von Ludwig XIV. entgegen, daß ein 
König ſelbſt und allein entſcheiden müffe und auch da, wo bie 
Einfiht ihn verläßt, fi auf den göttlichen Inſtinct der Könige vers 
laffen könne. Aber die Notablen von 1787, weldye man durch Eleinliche Mit 

tel, durch Sicherung der Stimmenzahlen vermittelft Fünftlicher Abfonderungen 
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nach Ständen und Sectionen und durch lächerlich werdende Beſchraͤnkungen 
ihrer Berathungen 32) zu enifräften und zu beherrfchen fuchte, reisten nur 
noch mehr auf. Man fah deutlih den unglüdlihen Mangel an Ver: 
trauen zur Nation, die zu gleihen Waffen herausfordernden beleidigenden 
pfiffigen Kriegsliſten. Ebenfo erbitterte die gerade damals vorgenommene 
ungerechte Begünftigung des Adels, dem man das ausfchließliche Recht zu 
Dffizierflellen verlieh. Im ihm ſuchte man unglüdfeliger Weife die Hilfe 
gegen die Freiheit und empörte dadurch das Volk mehr als durch jeden ans 
deren Mißgriff. So erzwangen denn die Forderungen des Volks und der 
Parlamente endlich die Reicheftände, zuerfi nur das zögernde Verfprechen ihrer 
Berufung in fünf Jahren, dann 1788 für's nächfte Jahr. Am 3. Mai 1788 
hatte das Parifer Parlament einftimmig gegen bevorfichende Königliche 
Ediete die Rechte der Nation verwahrt und namentlich ihre Steuervermillis 
gungsrechte, die Unabfegbarkeit der Magiftrate, die perfönliche Freiheit der 
Bürger fo wie das Recht der Parlamente, die der Verfaffung der Provinzen 
und des Reiches mwiderfprechenden Eöniglichen Befehle nicht einregiftriren zu 
müffen. Das Parlament erklärte es dabei für feine Pflicht, „mit unerjchüts 
„terliher Standhaftigkeit alle Plane zu befämpfen, welche die Nation gefährs 
„den, und insbefondere auch das Syſtem des einzigen Willens, mels 
„es ſich in den verfchiedenen dem Könige abgewonnenen Worten Elärlich 
„barftelle und den traurigen Plan der Minifter aufdede, die Grunde 
„Lagen der Monardie zu vernichten“. 

Soldye Andeutungen des Syſtems des göttlichen abfoluten Rechts, wel 
chem hier das Parlament jene Nationalrechte und feinen Widerfland entgegen= 
feste, waren unter andern Worte wie die des Königs in der Föniglichen 
Sigung von 1787: „Ein großer Staat bedarf einen einzigen König, ein 
„einziges Gefeg, eine einzige Einregiſtrirung“; vollends aber die Worte ſei⸗ 
nes Kanzlers Lamoigon in feiner Rede über das Eöniglihe Verſprechen 
ber Reichsftände, welche die öffentliche Meinung aufs Aeußerſte erbitterten: 
„Es verfteht ſich von felbft — fo lauteten diefe unglüdlichen Worte — daß 
„dieſe Reichsſtaͤnde nur berathende find, da der König das ihm und feis 
„mer Familie von Gott verliehene Reht niht [hmälern darf”, 
Er deutete noch ferner mit der alleinigen Verantwortlichkeit des Königs gegen 
Bott, auf die auch von den Stu arts ftets feftgehaltene, jedes Nechtsgefühl 
und jeden freien Mann empörende Folge des göttlichen Rechts, daß daffelbe 
über allen Rechten und Verträgen und Fürftenworten und ihren Belchräns 
Fungen ftehe, daß alle Rechte und Zufagen nur willkürlich widerrufliche Gna⸗ 
denprivilegien feien. | 

Doch nicht minder lebendig als bei den Parlamenten und Schriftftelern 
hatten fid) die alten Vertragsrechte in den Ständen mehrerer Provinzen des 
Reiches erhalten. Ihre Verfammlungen waren wenigfteng zum Theil keines⸗ 
wegs wie die der Reichsftände feit Anfang des 17. Jahrhunderts ganz erlo: 


32) Der Volkswitz fagte: „man habe die Hühner (das Wolf) durch fie 
fragen laffen, in welcher Brühe, aber nicht, ob fie überhaupt vers 
zehrt fein wollten.” 
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fchen. Doc) feldft die der Dauphine, bie feit 1628 nicht mehr verfammelt 
waren, verfammelten ſich jest von felbft und forderten ebenfalls Reiches 
ftände. , Aber fehon früher gingen die Stände und das Volk von Bretagne 
mit energifcher Vertheidigung des Vertragsrecht voran. Schon 1782 hatten 
bier die Stände gegen eine willkuͤrliche Veränderung in einem an ſich unbe: 
» deutenden Rechte gekämpft. Da vernahm ihre Deputation aus dem Munde 
des Königs die Worte: „daß ihre Rechte ihnen nur durch die koͤnigliche 
„Gnade feiner Vorfahren bemilligte Privilegien und alfo widerruflich ſeien“. 
Diefes erweckte allgemeine Entrüftung und die Stände proteftirten fchriftlich 
gegen den König. Sie fchrieben: 

„Unfere Borrechte und Freiheiten find mefentliche Bedingungen des 
„Vertrags, durch melden Sie über die Bretagne regieren. Wir fönnen 
„Ihnen, Sire, dietraurigen Folgen von Ausdruͤcken nicht verhehlen, 
„welche den alten Grundfägen des Nationalrehtsvon Grund 
„aus widerftreiten. Sie find hoͤchſt beunruhigend für Unterthanen, 
„welche ihrem Souverän ebenfo ergeben als auf ihre Verfaſſungsrechte eifer: 
„fuͤchtig find, für Unterthanen, die nicht an Enehtifchen Gehorſam, fon: 
„bern an einen Gehorfam gewöhnt find, der durch verftändige Gefege geleitet 
„ist, welche Ew. Majeftät zu achten geſchworen haben. Diefe Gefinnung ift 
„in unfern Herzen eins mit der Liebe zum Vaterlande. Ja, Sire! diefen 
„heiligen Namen Bennen die Bretagner, fie haben ein Vaterland, fie haben 
„Pflichten zu erfüllen, fie haben Rechte, die fie um des Intereſſes Ihres 
„Staates willen nicht vergeffen dürfen. Als Vater Ihres Volkes werben 
„Sie nur die Geſetze ausüben. - Die Gefege herrfhen durd 
„Sie, und Sie herrfhen durch die Gefege. Die Bedingun: 
„gen, welche Ihnen unferen Gehorfam fichern, machen einen Theil der Ge: 
„ſetze Ihres Königreiches aus”. 

Die Empörung der Gemüther im Volke [über die Verlegungen ber 
Bertragsgrundfäge und die Mißſtimmung des Hofes über die Bekämpfung 
des göttlichen Rechts führten zu militärifcher biutiger Gewalt. Dahl mann 
fagt bei diefer Veranlaffung: „Ludwig mar’ (durch das göttliche Recht) 
„„Despot geworden, ohne «8 zu wollen”. Bon nun an aber fieht man die 
Bretagner ftets in dem vorberften Reihen des Freiheitstampfes und fpäter der 
Revolution. Als am 8. Mai 1788 der König in einem lit de justice gegen 
den Widerſpruch der Parlamente die Einregiftrirung der Steuergefege er⸗ 
zwang, den Parlamenten das Einregiftrirungsrecht nahm und andere Aende⸗ 
rungen machte, unterzeichnete Die Mehrzahl der bretagnifchen Edelleute eine 
Schrift, in welcher fie Jeden für ehrlos erklärten, der in der neuen Ordnung 
der Dinge eine Stelle einnähme, und ließen durch zwölf Abgeordnete dem 
König eine Anklage der Minifter überreichen. Als diefe Abgeordneten in die 
Baſtille gefegt wurden , ſchickten die Stände noch eine zahleeichere Deputa- 
tion, um ihre Loslaffung zu fordern. Sie veranlaften in Paris lebhafte 
Verhandlungen, in melden auch Adelige anderer Provinzen ihre Erklärung 
unterzeichneten. In der Provinz nöthigte man den Intendanten der Provinz 
zur Flucht. Bald zeigten fi unruhige Bewegungen auch in anderen Pros 
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vinzen; Verbindungen der Bretagner für die Volksrechte aber enthielten den 
Keim zum fpätern Sacobinerclub. 

Es liegt tief in der Natur ber Sache und es liegt ar in der 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution zu Zage, daß gar nichts Ande⸗ 
res fo fehr das Mißtrauen und die Empörung der Gemüther aufftachelte, 
daß nichts fo fehr die wohlthätige, unentbehrliche Achtung des Koͤnigthums 
unterdrüdte, und die aͤußerſten Kriegsmittel in den Augen der Uns 
gebuldigen, ber an friedlicher Rechtsgewährung Verzweifelnden, rechtfertigte, 
als jene Entgegenfegung der Principien des göttlichen Rechts gegen die bes 
reits durch Koͤnigswort zugefagten Volksrechte. Vor Allem wirkten auf folche 
Weiſe jene unbeilfhwangeren Beweife und Anzeigen, daß bie 
Königin und der unglüdliche König ben von ben emigrirten Ariftofraten her: 
übertönenden von ausmwärtigem Königsbund unterftügten Verlodungen über 
Königswort erhabenen göttlichen Rechts nachgegeben hätten. Jede neue 
gerwaltfame Scene der franzöfifchen Revolution, ausgehend von der Erfchüts 
terung bes Öffentlichen Glaubens an die Treue bes Königs in feinen Zufagen 
und diefe unglüdfelige Erfhütterung vermehrend, Enüpfte fich fort: 
an jedesmal an neue Entdeckungen ſolcher Beweife. 

Als nad) endlich gewonnener Rüdkehr die jo lange verbannte Könige: 
familie und die revolutionsmüde Nation in der Charte, durch welche Lud— 
wig XVII. nad ausdrüdlicher Erklärung den von ber Nation ge: 
wünfchten Verfaffungszuftand ihr hatte verbürgen mwollen, 
einen vereinigenden und fihernden Vertrag gefunden zu haben fchien, da 
war es wiederum jener nichts vergefjende und nichts lernende Adel der Emi- 
gration, welcher durch das göttliche Recht ihn zerriß. Es war an feiner 
- Spige jener feinem Königshaus und fich felbft verderbliche Ritter des Mittel: 
alters, der Herzog von Artois (Charles X.), welcher — abermals 
huldigend dem Uebermuthe und der Willkür des göttlichen Königsrechts und 
‚ auch abermals ermuthigt durch neue auswärtige heilige Allianz abfoluter Koͤ— 

nige, durch einen das Mationalgefühl empörenden ausmärtigen Einfluß, 
das göttliche Recht dem Grundvertrag entgegenfegte. Nicht auf ihm, jo 
erklärte man täglich in Wort, Schrift und That, fo erklärte feierlich der Eönigs, 
lihe Kanzler d'Ambrai in Öffentlicher Kammerfigung, „niht durch 
Vertrag, fondern durch Gott und das Schwert feiner Vor: 


» fahren regiere der König.” Man hatte abermals vergeffen oder noch 


nie begriffen, daß Gott ein Gott der Treue und Wahrheit, ein Schirmer auch 
bes Rechts der Völker, ein Rächer der Untreue und menſchlichen Uebermuths 
ift. Man hatte vergeffen oder nicht begriffen, welche Gewalt, bei einmal ers 
wachtem Freiheitsgefühl eines Volkes, in den Worten liegt, die ein Volksmann 
im Anfang der erften franzöfifchen Revolution dem angeblichen hiftorijchen 
Recht des feudalen Ariftofratismus und Abfolutismus entgegenfegte: ‚Das 
„tirt Iht — fo lauten feine kecken Worte — datirt Ihr Eure Rechte von dem 
„Tage der Eroberung, nun fo datiren wir die unfrigen von dem Tage vor ber 
„Eroberung; gründet Ihr fie auf Gewalt, wohl, fo kommt her!” 

Bergeblich warnte der dem Königthum fo treu ergebene, der ftaatsreife, 
ehrwürbdige Greis Royer Collard. Er feste in der Sitzung vom 24. Fe 
Suppl. }. Staatsier. I. 36 
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bruar 1824 jener Unheilslehre des göttlichen Rechts im Parlamente die Ver: 
tragsgrundfäge und ihre Vertheidigung entgegen und fagte dabei unter andern 
folgende Worte: 


„Die Quelle unferer Könige ift nicht, wie die des Nils, in unzugaͤng⸗ 
„lichen Wüften verborgen und wir wiffen, daß fchon bei Anfang unferes Kö: 
„nigthums das Volk der Franken ein öffentliches Recht hatte, welches 
„von ibm felbft ausging, weldes «8 nicht von feinen Königen er: 
„halten hatte und das man ihm nicht rauben konnte. Diefes öf: 
„Fentlihe Recht ruhte gänzlich auf der Theorie vom Vertrage 
„und von der „Wechſelſeitigkeit.“ Es hat die Wanderung durd 
‚die langen Jahrhunderte der Feudalmonarchie gemacht, und welche Aus 
„dehnung auch die koͤnigliche Gewalt fpäter erhielt, fo konnte fie doch jenes 
„Öffentliche Recht niemals gänzlich zerftören. Wäre es in den Gefegen un: 
„terdruͤckt worden, es würde fich in den Geiftern erhalten haben, biefem unzer- 
„ſtoͤrbaren Afyle für die Würde des Menfchen gegen die Anmaßungen der 
„Autorität. 

Doch vergebens! Zu unüberwindlih waren die Verblen: 
dungen der Vorurtheile der unbürgerlihen Erziehung und. prinzlichen 
und ariftofratifchen Uebermuthe. Die weiße Verſchwoͤrung für das 
goͤttliche monarchiſche Recht fiegte jegt in demfelben Frankreich, in 
welchem foldye Ströme von Blut und ebenfo die Verbannung Mapoleon’s 
wie die frühere der Bourbone endlich die friedliche Herrfchaft des Vertrags 
oder der Freiheit verbürgt zu haben fhienen. Im Inneren wie nad) Außen 
feindete jene Verſchwoͤrung die Volksfreiheit an. Sie fegte ſich mit Karl X. 
aufden Thron. Die unheilvollen Karlsbader Befhlüffe in Deutfd: 
land wurden jegt für die franzöfifchen Freiheitsfeinde abermals verderbliches 
Beifpiel und Ermuthigung. Als das auch hier wiederum weit mehr durch 
jene freiheitsfeindlichen Peincipien mie durch materielle Tyrannei empörte 
Rechtsgefuͤhl der Nation ſich ermannte, als man in geheimen Verbindungen, 
in der angefeindeten Proffe, im Parlament, endlich auch in den Wahlen 
dem göttlichen Recht immer drohender entgegen trat, da wagte diefes in den 
Suliordonnanzen feinen legten Gemwaltftreich gegen die Vertragsprincipien, zu 
nächft gegen ihre Hauptorgane, gegen die Kreiheit der Preffe und der Wahlen. 


Aber ſchnell entbrannte der allgemeine Unmille der beleidigten Nation - 


und drei Generationen von Königen — auch hier wie in England Unfchulvige 
wie Schuldige — ftürzten mit Einem Schlay von dem herrlichen Throne ihrer 
Väter. Die fhlummernden Völker erwachten, die abfoluten Throne er 
bebten in ihren Grundfeften und alle ihre Organe beugten fich fchrmeigend 
vor der göttlichen Gerechtigkeit, welche fo furchtbar das ungöttliche Recht ded 
Uebermuths und der Untreue zerfchmetterte. Die franzöfifche Nation erneuerte 
jegt förmlicher und ausdrüdlicher ihre Grundverträge mit dem von ihr er 
wählten neuen Königsehaus. Sie fuchte diefelben gegen Anmaßungen des 
göttlichen Rechts zu fichern, durch die in der Grundvertragsurfunde ausge 
Tprochene freilich mißverftändliche Wolksfouveränetät, durch die fanctionirte 
Unmöglichkeit der Aufhebung der Preßfreiheit, durch größere Ausdehnung 
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und Sicherung der Wahlfreiheit und durch eine ausdrüdlich zum Schuß des 
Nationalvertrags aufgeforderte Nutionalwehr. 

XVI. Unglüdszeit von Deutfhland und Preußen durd 
die Shwäkhung des Vertragsprincips und vorzüglih durch 
das ungerechte Webergewicht des Adels in den Reihe» und 
Landftänden. Wir Deutfchen und vollends die Preußen fchienen gegen 
jenes falfche göttliche Recht am meijten geſichert. Zu Elar waren in Deutfch: 

‚land duch alle Jahrhunderte hindurch alle Reichs- und Landesgrundgeſetze 
dem Namen wie der That nach „Reichs- und Randesgrundverträge”; 
und zwar im Reich zwifchen den reihsunmittelbaren Bürgern oder 
Ständen des Reichs, für fich und als Reprafentanten der in ihrem vertrags— 
mäßigen Schug ftehenden Hinterfaffen, unter einander und mit dem 
von ihnen gewählten Kaifer; im ande dagegen zwifchen allen Lan— 
dbesunmittelbaren, für fih und ald Vertreter ihrer Schüglinge, unter 
einander und mit dem urfprünglich gewählten, fpäter mindefteng frei an= 
erkannten Pandesfürften. Die Rechte diefer Fürften nahmen auch in fofern 
eine grundvertragsmäßige Geftalt an, da fie ald Beamten des 
erwäblten Nationalkaifers nah den Reihsgrundverträgen re 
gieren follten. 

Schien nun ſchon wegen dieſes Hervortretens der rundverträge im deut: 
ſchen Wahlkaiſerthum das falfche göttliche Necht weniger gefährlich, fo gab 
es noch befondere Gründe gegen dieſe falfche Grundanficht. Die deutfchen 
Kaifer und ihr Reich waren für alle germanijchen Staaten und Fürften gfeich- 
fam die Vorfechter gegen das angebliche göttlihe Recht der Oberherrs 
fchaft des Papſtthums. Sie waren daher fortdauernd im Streite mit dem: 
felben. So konnten fie denn natürlich auch nur dem Schein einer päpft: 
lichen Bafallenfchaft und ihrem göttlichen Recht durchaus nicht günftig fein. 
Waren fie e8 doch, die früher fogar die Päpfte ernannten oder beftätigten. 
So kam «8 denn, daß unter Ludwig dem Baier der Kaifer und die 
Reicheftände in ihrem Streite mir dem Papſtthum fogar feierlih und 
grundgefeglic, gegen dieſes göttliche Recht proteftirten, indem die kaiſer— 
liche Krone nur durch die freie Wahl der Reichsftände verliehen werde, alfo 
bei fittlich = veligiöfer Auffaffung nur eine durch den Nationalconfens aner⸗ 
kannte inmere Vernünftigkeitoder Göttlichkeit im obigen unfyuldigen Sinne 
ftattfinden könne. 

Das deutfche Reich wurde auch in der That nicht durdy das göttliche 
Recht des Kaifers, fondern durch das ungerechte Uebergewicht des Adels in 
den Reichs» und Landftänden zerftört. Keine ftaatsbürgerliche Natio- 

nalmacht ſtand dem Kaifer zur Seite, die wenigen Neihsftädte waren zu 
fhwah. Seine adeligen Vaſallen beraubten, zerftörten feine Macht, die 
Einheit und Kraft unferes Nationalreiches , oftmals leider felbft mit auswaͤr⸗ 
tiger Hilfe. 

Diefe mädhtigen Bafallen aber ahmten meiftentheils in ihren Fürftens 
thümern das franzöfifche göttliche Recht zum Sammer ihrer Völker nach. 

Dagegen jchien für das neu aufblübende proteftantifche Preußen eben 
fowohl jenes äußerliche, päpftliche, theofratifche als jenes von Ludwig XIV. 
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ausgebildete muftifche, phantaftifche, feinem Wefen und feiner Wirkung nad) 
aber despotifche göttliche Recht gaͤnzlich unmöglich. Denn der Proteftantismus 
ſtellte die Acht chriftlichen Grundfäge wieder her, weldye nur jenes von der 
Volksfreiheit unzertrennliche unfchuldige fittlich «vernünftige Koͤnigsrecht zu: 
Laffen, mit der Anmaßung einer unbeſchraͤnkten Gewalt über freie Brüder und 
Mitbürger aber oder mit einer bevorzugten Einficht oder aud) mit einer Be: 
freiung von ben Bertragspflichten gegen fie abfolut nichts zu thun ha— 
ben, fondern ihnen vielmehr gänzlich entgegenftehben. 

Preußens ganze Staatseriftenz und Größe war unzertrennlich mit der 
Geiftesfreiheit und Aufklärung und dem Fortfchritt der Reformation ver: 
knuͤpft. Man bezeichnete daher auch das Staats: und Dynaftieprincip der 
preußiichen Monarchie als geiftigen Fortfchritt und Licht und Recht. 

Es entſprach daher einer tiefen Einfiht in die wahren gefchichtlichen 
Grundlagen und Grundfäge der Monarchie und des Fürftenhaufes mie des 
Achten Proteftantismus und des wahren Fürftenthbums, daß der weſentlichſte 
Begründer der preußifchen Monarchie, der große Kurfürft, und daf 
ebenfo auch der er ſte und daß der größte preufifche König, daß Fried: 
eich 1. und II. das „göttlihe monachifhe Recht‘, welches gerade 
damals von dem verdorbenen fultanifchen franzöfifchen Hofe die übrigen euro: 
päifchen Höfe zu entlehnen fuchten, fo entfchieden zurüdwiefen. Diefe 
Fürften thaten diefes, indem ihre Regierung ſtets den Achten Proteftantid 
mus, Glaubensfreiheit und Geiftesaufflärung nach Kräften beförberte und 
vegem geiftigen Fortfchritt huldigte. Der große Kurfürft insbefondere ſprach 
ſich auch noch klar genug dadurch gegen das göttliche Recht aus, daß er den 
berühmten Samuel Pufendorf, den entfchiedenen Bekaͤmpfer des gött: 
lichen Rechts?) und Vertheidiger der Vertragsgrundfäge, der wegen die 
fer feiner „naturaliftifhen‘ Grundfäge in Stodholm in einen Crimi⸗ 
nalproceß verwidelt worden war, gegen Ende feiner rühmlichen Regierung 
zu feinem eigenen Biographen und Hiftoriographen mit dem Geheimen: 
Rathstitel nach Berlin berief. Sein Sohn König Friedrich I. folgte gänz: 
lich diefem Beifpiel,_indem er die Krone ohne irgend eine geiftliche Salbung 
fi auffegte und indem er den ebenfalls wegen gleicher rationaliftifchen oder 
rationalen Anſichten und FSreiheitsgrundfäge in Leipzig ſchwer verfolgten und 
flüchtig gewordenen Thomaſius nad Halle berief und vorzüglich durch 
ihn die neue Univerfität, diefe Pflanzftätte der Aufklärung, begründen lief. 
Er nahm feinen Profeffor fogar , als man deffen Bekämpfung und Verfpot- 
tung des göttlichen monarchifchen Rechts in Kopenhagen öffentlic, durch Den- 
kershand verbrennen ließ, gegen die dänifche Regierung in Schug. Friedrich 
. der Große endlich erklärte mit feinem heilen praftifchen Koͤnigsverſtand und 
mit feiner guten Kenntniß der Staatsgefchichte, namentlic) feines eigenen Reis 
ches, geradezu Das Princip des göttlihen monardhifhen Redts 
als die verpeftete Quelle des Verderbens für Fürft und Volk. Er 
führte ald Kronprinz in feinen Considerations sur le corps politique de 
l’Europe und dann fünfundvierzig Sahre ſpaͤter als König in feinem 
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Essai sur les formes de gouvernement et surles devcirs des Souverains 
noch energifcher die freie Vertragstheorie aus und fagte hier unter Anderem 
(Oeuvres posth, de Fr. II, t. II, pag. 47. 60. 82): 

„Wenn meine Betrachtungen das Gluͤck haben, zu den Ohren ber 
„Fuͤrſten zu gelangen, fo werden fie Wahrheiten darin finden, die fie ries 
„mals gefunden haben wuͤrden durch den Mund ihrer Hofleute und Schmeid;: 
„ler. Ya vielleicht werden fie mit Erſtaunen diefe Wahrheiten fich neben fie 
„auf den Thron fegen fehen. So vernehmen fie e8 denn, daß die falſchen 
„Brundfüge die vergiftete Quelle des Unglüds der europaifchen 
„Staaten find. Folgendes ift der Itrthum der Mehrzahl der Fürften. Sie 
„glauben, daß Gott die Menge von Menichen, deren Heil ihnen anver: 
„traut ift, ganz befonders und durch eine befondere Aufmerkfamkeit für ihre 
„Sröße ‚ihr Gluͤck und ihren Stolz gefchaffen habe, und daß ihre Unterthas 
„men beftimmt find, Werkzeuge und Diener ihrer Neigungen zu fein’ (das 
„Haller'ſche Privatglüdsgut der Herrſchaft). Sobald der 
„Srundfag, vonmwelhem man ausgeht, falfch ift, fo müffen 
„auch die Kolgerungen bis in's Unendliche hinein falſch und 
„verderblich fein. Daher die verkehrte Liebe für einen falfchen Ruhm ! 
„Daher diefer heiße Wunſch, Alles zu übermwältigen! Daher die Härte der 
„Abgaben, womit das Wolf .belaftet ift, daher die Zrägheit der Fürften, 
„ibe Stolz, ibre Ungerechtigkeit, ihre Inhumanität, ihre Tyrannei! Wenn 
Hie Kürften ſich von folchen irrigen Vorftellungen frei machen wollten, fo 
„würden fie fehen, daß der Rang, auf welchen fie eiferfühtig 
„find, daß ihre Erhebung auf den Thron das Werk ihrer 
„Völker ift, daß diefe Zaufende von Menfchen, die ſich ihnen anvertraut 
„haben, ſich nicht zu Sklaven eines einzigen Mannes machen wollten, damit 
„ee furchtbar und ſtark werde, daß fie fich nicht einem ihrer Mitbürger” 
(Friedrich nennt in diefen Abhandlungen gewöhnlich feine Unterthanen mit 
den heute von unferer Reaction verbotenen Worten „ses citoyens“ oder „ses 
„eoncitoyens‘*) unterworfen haben, um Märtyrer feines Eigenfinnes und 
„der Spielball feiner Phantafien zu fein, fondern daß fie Diejenigen 
„aus ihrer Mitte erwählt haben, von weldhen fie die ge: 
„eechtefte Regierung erwarteten. — Alddann würden fie empfinden, 
„daß der wahre Ruhm der Fürften nicht in der Vergrößerung ihrer Macht 
„und in Vermehrung der Zahl ihrer Sklaven beftehe, fondern darin, die 
„Pflichten ihres Amtes zu erfüllen und in jeder Hinficht der Abficht 
„Derer zu entfprehen, die fie mit ihrer Gedalt befleidet 
„haben, von welchen fie ihre Herrfhaft und ihre Würde 
„beſitzen.“ — ‚Die große Wahrheit, daß man die Andern behandeln müffe, 
„wie man von ihnen behandelt fein will, d.h. Gleichheit, iſt das Pin: 
„cp aller Gefege wie des gefellfhaftlihen Vertrages. Da aber 
„die Gefege nicht erhalten und vollzogen werden konnten ohne einen 
„beftändigen Wächter derjelben, fo gab dies den Urfprung der Obrigkeiten, 
„die fich das Volk erwählte. Praͤge man es fich wohl ein, daß die 
„Erhaltung der Gefege der Grund ift, der die Menfchen beftimmte, ſich 
‚Dbrigkeiten zu geben, und daß hierin ber wahre Grund der So uveraͤnetaͤt 
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„liegt.“ — „Muͤßte man nicht verrüdt fein, um fich einzubilden, die Men: 
„ſchen hätten zu Einem ihres Gleihen gefagt: Wir erheben Dich über uns, 
„weil wir Sklaverei lieben, und geben Dir Gewalt, unfere Gedanken 
‚nah Deinem Willen zu leiten! Sie haben vielmehr im Gegen: 
„tbeite gefagt: Wir haben Dich nöthig, um die Gefege aufrecht zu ev 
„halten, denen wir gehorchen wollen, um uns weife zu regieren, 
„um uns zu vertheidigen. Webrigens aber fordern wir von Dir, daß Du 
„unfere Sreibeit achteſt!“ — „Wenn ber Fürft der erfte Minifter, der erfte 
„Beneral der Geſellſchaft ift, fo ift er es nicht, um zu repräfentiren, fon: 
„dern um die Berbindlichkeiten zu erfüllen, welche diefe Namen ihm auflegen. 
„Er ift nichts als der erfte Diener des Staats ?*). “ 


Freilich fand Friedrich im feiner Zeit nicht den Sinn und Wunſch 
des Volks für conftitutionelle Freiheit vor. Er begnügte fih, die ftändifchen 
Nechte, wie er fie vorfand, zu achten und die Befchränkung der branden: 
burgifchen Stände duch den Minifter Schwarzenberg zu tadeln. An 
neue Berfaffungen dachte damals Niemand in Deutfchland und Europa, die 
alten aber hatte in ganz Deutfchland leider der Feudaladel durch die gleich 
nachher zu fchildernde Unbill verhaßt gemacht. Friedrich’s und Sofeph’s 
Hauptaufgabe war es, einestheils die verfchiedenen Provinzen, fo mie «6 
in $rantreich feit Ludwig XI. gefchab, zu einem ganzen Staat zu einigen, 
und dann die feudaliftifchen Rechte, überhaupt die Reſte des hierarchifchen 
und feudalen Mittelalters möglichft zu befeitigen und auch fo die innere Staat® 
einheit zu fördern. Hierdurch, durch Aufhebung der ariftokratifchen Volks 
unterdrüdung, der Leibeigenfchaft und anderer Feudallaften, durch Auffld 
rung und Volkebildung, Herftellung der Gleichheit in der Befteuerung, in 
dem Recht zu Aemtern und in der Kriegspflicht und vor Allem durth Bildung 
und Befreiung der Öffentlichen Meinung mußten Friedrich und feit dem 
Ungläd 1806 vollftändiger der vorige König die Grundlagen einer 
wahren ftaatsbürgerlihen Reihsverfaffung fhaffen. Es war 
das entfeglichelinglüd, die innerliche Gorruption und Fäulnif, als Folge 
ber VBerfaffungslofigkeit und der ungerechten feudaliftifchen Abel 
Privilegien, wie fie in und nad der Schlaht von Jena zu Tage famen, 
nothmendig, um dem ganzen Volke das Beduͤrfniß zu erwecken, die ver 
fchiedenen Laͤnder-Theile mie die getrennten Stände des Staates zu einigen 
und durch eine allgemeine freie Reihsverfaffung zu einem freien 
und fräftigen untrennbaren Volke: und Staatsförper zu 
verbinden, ihn für den Wettkampf mit den an phufifcher Macht über: 
legenen größeren europäifchen Staaten vor Allem die nöthige moralifche Kraft 
und Größe zu geben und zu erhalten, durch deren Uebergemicht allein Preu: 
fen’ ii und feinen Ruhm, feine Aufgabe und Stellung in der Welt behaup⸗ 
ten kann. 

Schon unmittelbar nach dem furchtbaren Zufammenfturz des preußis 

34) Ganz ähnlich den Worten Friebrich’s ſprach auch der große öfter: 


reihifche Kaifer Joſeph II. in feiner Einleitung zum Entwurf ber Steuerre: 
gulirung. 
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ſchen Staatsfpftems feit 1806 und vollends in der Zeit ber Befreiungs⸗ 
kriege ergriffen daher große Staatsmänner, Stein, Schön, Scharn- 
horſt, Hardenberg, Wilhelm von Humboldt die ganze Auf: 
gabe, in friedlicher Reform den preußiichen Staat durch zeitgemäße Ver⸗ 
jüngung der alten nationalen Freiheits- und Rechtsgrundlagen neu aufju: 
bauen und ihm durch eine wahrhaft volfsfreie, zeitgemäße repräs 
fentative Reihsverfaffung die einzig mögliche innige und dauernde 
Bereinigung feiner verſchiedenen Provinzen und Stände unter fi, mit dem 
Fuͤrſtenhaus und mit dem deutfchen Gefammtvaterland zu begründen. Es 
ift ein wohlthuender, erhebender, mit fo vielen Mängeln und Sünden beut: 
fcher Regierungs : und Minifterpolitit verföhnender Anblick, dieſe großartige 
Beſtrebung der preußifchen Staatsmänner in dem noch ungeftörten Verein 
mit dem redlichen Willen des ſchwer gebeugten Fürften. Es ift ermuthigend 
für jede gleich zeitgemäße, vorurtheilsfreie Polici€, zu fehen, welche Wuns 
der fie damals bemwirfte; wie fie allein, nach fo furchtbarem Unglüd und fo. 
großer Schwächung den Staat glorreicher wiederherftellte,, als er je vorher im 
größten Gluͤcke gewefen war. 

Allgemein befannt ift es und das Staats: Leriton hat «8 wieder: 
holt urkundlich belegt ?°) , wie die Summe der Politik des ganzen Wiederauf: 
baues des preußiichen Staats in wahrer verfaffungs=: oder grund— 
vertragsmäßiger ftaatsbürgerliher Freiheit des ganzen 
preußifhen Bolkes beftand. Sn diefem Sinne begann ur: 
kundlich ber größte Reformator Preußens, der unfterblihe Stein, das 
große Werk mit den Worten: der freie Wille freier Männerfoll 
der Grundpfeiler des Staats und des Thrones werden. 
In diefem Sinne mwurden auch die unterften Staatsbürger von allen 
Teudallaften befreit und allen die ſtaatsbuͤrgerliche Gleichheit in Laſten und 
Rechten, Steuern, Soldatenpfliht und Aemtern ertheilt. In diefem 
Sinne erging der Eönigliche Aufruf zur Befreiung, die Proclamation von 
Kaliſch ausdrüdlich auch an alle Einzelnen „in den Reihen des 
Volks“, forderte fie zur begeifterten Mitwirkung auf in der Erfämpfung 
der äußeren Unabhängigkeit wie zur zeitgemäßen -„Herftellung deut: 
[her Freiheit und Verfaffung aus dem ureigenen Geifte 
der Nation”. In diefem Sinne verkündete fchon der preußifche 
Feldherr bei feinem Vorruͤcken nach Sachfen die freie Volksſprache oder bie 
freie Preffe, die fchon feit dem Unglüd alle Staatsgebrechen ungehemmt 
beleuchten durfte ; und unter eifrigfter Mitwirtung Preußens wurde der ganz 
zen beutfchen Nation urkundlich die Preffreiheit zugeſichet. In dies 
fem Sinne erklärte man wiederholt und feierlich noch vor Eröffnung der 
Berathung der vaterländifchen Angelegenheiten auf dem Wiener Congre 
wie bei.der Eröffnung des deutfchen Bumdes die freie Öffentliche Mei: 
nung der Nation, für welche neben freier Preffe auch Petitionsfreis 
heit als wefentlich anerkannt war, für den Leitftern der NRegierungen und 


35) ©. bie Artikel Blüher, Preußen, Deutfhe Staatöge: 
ſchichte, und Deutfches Landesftaatsrecdht. 
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ihrer Staatemänne. In diefem Sinne endlich; verſprach ber König 
feierlich der Nation „eine mit Zuziehung der Bürger” zu begrün- 
dende, in einer Verfaſſungsurkunde feftzuftellende reichsſtaͤndiſche Verfaffung 
oder Sonftitution, und eine „aus allen Claffen bes Volkes 
zu bildende Repräfent ation“. 

As das Wenigſte der Rechte ber Volksvertreter hatten auf bes Kö: 
nigs Befehl in den Congreßverhandlungen über dieje aus allen Claffen 
des Volks zu bildende Volksvertretung die Föniglichen Bevollmaͤch⸗ 
tigten in ihren.Entwürfen der Bundesacte und ihren officiellen Erklärungen 
an die zwei und dreißig Megierungen beutfcher Länder über die wefentlichen 
deutichen Volksrechte jene oben angeführten Mitentfcheidungsrechte und 
Controlrechte bei Landesgefegen und Steuern beharrlich gefordert. 

In diefem hbiftorifhen Zufammenhange, indiefem groß 
herzigen und Acht grundvertragsm aͤßigen Sinne wurden unter 
der vorigen Regierung jene föniglichen feierlichen Zufiherungen und Geſetze 
gegeben, die ald die preufifhe Magna Charta ber meiteren Ent 

widelung feines Rechtszuftandes zur Grundlage bienen follten. 
Gerechter und politijch weifer, mehr durch das klarſte hiftorifche Recht 
und die fprechendften Erfahrungen gerechtfertigt als diefe Zufagen und ihre volle 
geoßherzige Erfüllung mag kaum im Gebiete der Politik irgend eine Regie 
rungshandlung gefunden werden koͤnnen. 

Urkundlic und Elar liegt e8 jest, nach ben Forſchungen aller gründlichen 
Beobachter des deutſchen Rechts, allen Urtheilsfreien vor Augen, daß überall 
in Deutfchland,, fo wie überhaupt in den germanifchen Staaten, bie voll: 
ftändige Volfsfreiheit das urfprünglihe, das wahre hifto: 
rifche Recht iſt; ihre Unterbrüdung aber nur das Merk unrechtlicher 
Gewalt, revolutionärer Lebergangszeiten des Fauſt rechts 
und des Abſolutismus. 

Auch in allen preußiſchen Provinzen, in Brandenburg 
und Oſtpreußen, in Trier und Koͤln, wie in Juͤlich, Cleve 
und Berg, in der Mark und Weſtphalen, erhielten ſich ſogar durch 
das fauſtrechtliche Mittelalter hindurch noch ein großer Theil der 
Bauern die alten deutſchen Freiheitsrechte: vertragsmaͤßige Bewilligung 
der Abgaben und Laſten, Mitentſcheidung bei Geſetz und Gericht. Sie uͤbten 
ſie auch noch mit den Stadtbuͤrgern und Rittern in Landesverſammlungen 
aus. Die Landſtaͤnde beſaßen außerdem faſt überall, namentlich auch in Oft: 
preußen und Brandenburg, noch nach den vom großen Kurfürft beftätig- 
ten Urkunden noch größere Rechte in Beziehung auf Ernennung oder Vor⸗ 
mundfchaft der Regenten, und die Zuftimmung felbft zu Bünbdniffen und 
Kriegen und auf den gewaltſamen Widerfiand gegen Vertragsbruch der Re: 
gierung ‚ größere, als wir gemäßigten Liberalen heutzutage fordern. Dar: 
über enthalten die urfundlichen Stellen in den Artikeln Deutfches Lan: 
desſtaatsrecht und Preußen und die dort citirten ausführlichen Werke, 
insbefondere auch die neuere Geſchichte derkandftände von Unger 
und Simon’s Preufifhes Staatsreht Bd. IL. ©. 114 ff. die 
unmiderfeglichen Urfundenbeweife. 
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Diefe Schriften und die ganze Gefchichte geben aber auch zugleich Auf: 
ſchluß darüber, wie diefe ſtarken Vertragsrechte entkraͤftet wurden, 
fo daß dadurch unfer Unglüd und zu deſſen zukünftiger Abwehr zeitgemäße 
Erneuerungen unvermeiblic wurden. 

A) Die feudalftändifhe Form murde unzeitgemäß und 
ungerecht mit dem Verfchwinden der VBerhältniffe des Mittelalters, und die 
provinziellen entfheidenden großen Rechte der Stände 
wurden binderlih, als viele Bleinere Länder en großer einheitlicher 
fräftiger Staat wurden. 

2) Bu dieſen natürlichen Gründen ber Ungunft der Fürften gegen bie 
Landftände Fam der Einfluß des verderdlichen despotifchen Beifpiels von 
Frankreich. 

3) Doch der Hauptgrund beſtand in dem Uebergewicht des 
Adels in den Ständeverfammlungen. Sene citirten Schriften 
enthalten die nicht minder Elaren Urkundenbemeife, daß leider großentheils auch 
in den preußifchen Provinzen, wie faft überall in Deutfhland, in$ranf: 
reich und anderen Ländern, der Adel noh mehr als mit der fauft: 
rehtlihen Schwertesgewalt duch den Mißbrauch feines 
Uebergewihts in den landftändifhen Berfammlungen, 
mit Hilfe unvaterländifcher Juriſten und der Fürften, denen er für Hof: 
gunſt und Privilegien die Rechte feiner Mitftände und die Kraft der land: 
ftändifhen Verfaſſungen opferte, die Bauern allmdlig aus Gerichts= und 
Landesverfammlungen verdrängte und mit Frohnden, Binfen und Reibeigen: 
fchaft, mit faft alleiniger Steuern und Soldatenpflicht belaftete, zum 
Theil durch abgenöthigte Abtretungen und Ausfaufungen um ihren Gutsbefig 
brachte. Auch ohne folche traurige Züge, wie auch in Brandenburg die Bauern 
ebenfo wie in fübddeutfchen Ländern zur Zeit der Bauernkriege, fobald fie 
rechtlichen Widerftand gegen ungerechte Belaftung verfudhten, blutig und 
graufam zu Boden gefchmettert, wie fie in Brandenburg bei Weigerung der 
meift ungerecht aufgebürdeten Srohnden durch Spießruthen zerfleifcht wur: 
den — aud) ohne ſolche Züge ift diefer Theil der deutfchen Gefchichte, dieſe 
Unterbrüdung der Bauern vorzüglich durch die unvolks— 
mäßigen Landftände und durch das Uebergewicht des Adels 
in denfelben, die allertraurigfie Seite ber ganzen deut: 
[hen Geſchichte. Und als nun der Adel durch Unterdrüdung des freien 
Bauernftandes, diefer wefentlichften Grundlage gefunder Staaten, ja zum 
Theil felbft durch Verdrängung der Städte die Ständeverfammlungen vollends 
beherrſchte; da wurde diefes nicht blos zur Erwerbung der Freiheit von Steuern 
und Kriegspflicht , fondern auch der beften Aemter am Hof, in der Kirche, 
im Civil⸗ und Militärdienft benugt. Die Verfaffungsrechte wurden auch 
nicht blos oftmals gegen Hofgunft oder aus Frägheit und Furcht fchlechten 
Fürften preisgegeben. Sie wurden auch oft zu eigenfinniger Hemmung qu⸗ 
ter Regierung mißbraucht, fo daß die Fürften fie nicht achteten und das 
Volk das furchtbare Wort Schloͤzer's von der privilegirten Landesver⸗ 
rätherei nur allzu oft gerecht fand. 

Freilich mag man fehr Unrecht thun, ein zu hartes Urtheil blos über 
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den deutfchen Adel daran zu knuͤpfen, denn leider — ſeitdem ber dreißig: 
jährige Krieg nicht blos deutſche Fluren und Dörfer, fondern auch die deut: 
ſchen Gemüther verwüftet hatte, nachdem das Beifpiel des despotifchen goͤtt⸗ 
lihen Rechts des franzöfifchen Königs jo verderblich wirkte — halfen auch 
unvaterländifche Zuriften und Beamte und Fürften, und nicht minder die 
Fatholifchen und proteftantiichen Prälaten. Beide lesteren theilten für ihre 
Domänen und geiftlichen Güter den Raub der unglüdfeligften Unterdrüdung. 
Die übrigen Geiftlihen, die Städter, das ganze Volk aber wurden ebenfalls 
Mitfhuldige des ſchmachvollen Unrehts im Vaterlande. Denn 
fie duldeten ohne energifhen rechtlichen Gegenkampf dieſe 
größte Entmannung und Verderbniß des Vaterlands, die Vorbereitung aller 
fpäteren Schmach, der fhimpflichen Zerftüdelung, der Auflöfung und Un: 
terdrüdung des Reichs durch die Fremden. 

Selbft nicht das, duß der Adel oft ebenfo fittlich wie politifch fo tief 
ſank, an dem Uebermuth und der Verderbniß der Höfe Theil nahm, fort: 
dauernd alle übrigen Claffen der Geſellſchaft zu uͤbervortheilen fuchte und 
wie in fonft keinem europäifchen Lande fi immer Eaftenmäßiger und hoch—⸗ 
müthiger von allen anderen Ständen abfonderte, daß er, großentheils in Hoͤf⸗ 
lingsverderbnig und Stellenhunger verfunken, weder die ihm jegt allein an: 
vertrauten Verfafſungsrechte treu bewahrte, noch auch die Pflicht der Verthei⸗ 
digung des Vaterlandes, für welche er doch feine Lehnguͤter beſaß, fo übte, daf 
Niederlagen, wie. die von Aufterlig und Jena, unmöglic; wurden — 
auch das berechtigt nicht gu bitteren Vorwürfen gegen Menſchen, fondern 
nur gegen die fchlechte Eaftenmäßige ungerehte pripilegirte 
Standeseinrihtung und gegen die fchlechte Verfaſſung. Mie darf 
man, fobald man einmal irgend eine Claffe, fobald man alfo den Adel zur un: 
gerecht privilegirten Kafte macht, noch den Menfchen, fondern man muß 
der grundverderblidhften, ungerecdteften, der unfittlidpften 
und undriftlihften aller Einrihtungen die Vorwürfe machen — 
‚ Vorwürfe, die fie naturgefeglich, pſychologiſch und hiftorifch gewiß ſtets 
und überall fi wieder verdienen wird, wo die unglüdfe 
Ligfte Politik fieduldet oder gar neu einführt ?°). Wenn ihr aus Verbien- 
dung ſuperkluger Weisheit oder Trägheit die Menfhen in Berhältniffen 
geboren und erzogen werden und beftehen laßt, welche fhon 
ihrem ganzen Grundmwefen nach verkehrt find — wie fann man ſich wundern, 
wenn diefe Menfchen naturnothwendig entarten! 

Laffe man ein ganzes Volk oder einen Theil deffelben in geiftiger und 
politifcher Reibeigenfchaft, wie fann man fich wundern, wenn e8 immer mehr 
entadelt, unpatriotifch, unpolitifch und felbftjüchtig wird, mie man jegt [o 
läufig dem deutfchen Wolfe oder doch einzelnen Glaffen deffelben vormirft! 


36) Natürlich gehören hieher nicht ſolche für dad allgemeine Wohl 
Aller unentbehrliche oder entfchieden heilfame Pairie-Kemter, wie in 
an, freie grundvertragsmäßige mit Aller Zuftfimmung bes 
gründete oder beftehende Rechte, und noch viel weniger das heilfame 
: Ab le Recht, fo weit es für das Wohl des Volks der Grundvertrag 
eiligte. 
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Es ift namentlich auch gar nicht zu verwundern, wenn fo ber Adel völlig 
unchriftlich wurde. Denn wie kann Der ächt hriftlich bleiben, der, wenn auch 
zuerft ſchuldlos, die erften chriſtlichen Gebote der brüderlichen Gleichheit felbft 
fhon durdy fein bloßes Dafein tagtäglich verlegt, der, um nicht beftändige 
Borwürfe zu empfinden, ſich diefen Haupttheil der chriſtüchen Lehre ſophi— 
ſtiſch wegdeuteln und verdrehen muß? 

Hier eins der vielen Beiſpiele, wie die Geſchichte nicht etwa blos des 
deutſchen, ſondern jedes nicht conſtitutionellen privilegirten Adels dieſe An— 
ſichten beſtaͤtigt. 

Auf dem ungluͤcklichen legten franzoͤſiſchen Reichstage, welcher der Re⸗ 
volution vorausging,, auf dem von 1614, fuchten zuerft die Abgeordneten 
des dritten Standes, die Städte, ſich den Ständen der Geiftlichkeit und des 
Adels freundlich zu nähern mit der Erklärung ihrer Bereitwilligkeit, für das 
Mont des Vaterlandes mit ihnen gemeinfchaftlicdy und zu jedem Opfer bereit» 
willig zu wirkten. Dabei druͤckten fie fih mit gutmütbiger naiver Unterord⸗ 
nung unter die höhere Würde und die Vorrechte der beiden andern Stände 
aus. Sie fagen, es habe Gott gefallen, der Geiftlichkeit, als den erftgebor: 
nen Söhnen Frankreichs (aine), die vollen Rechte und Güter der Erſtgeburt 
zujumeifen, dem Adel dann, al$ den Zmeitgeborenen (puine), ebenfalls die 
geeigneten Vorrechte zu verleihen, beide aber werden wohl mit ihren jüngften 
Brüdern (cadets) zum Wohle des lieben Vaterlandes zufammen wirken. Da 
entbrannte der hochmuͤthige Adel im heftigen Zorne, daß diefe „gemeinen 
Bürgerlichen” es ſich angemaft, fie Brüder zunennen. Nicht zufrieden 
mit unmittelbarer roher beleidigender Zuruͤckweiſung, übergaben fie dem 
König eine befondere Befchwerde über die ihrem Adelftand widerfahrene Be: 
fhimpfung. Sie fchämten ſich, fo fprachen ſie zum König, nur die Worte 
zu nennen, die fie beleidigt hätten: les termes qui nous ont oflenses. En 
quelle miserable condition sommes-nous tombes, tellement rabais»ee, 
qu’elle fut avec les vulgaires en la plus etroite societe, qui soit parmi les 
hommes, qui est la fraternite. Die Bürgerlichen aber fchilderten nun in einer 
ftändifchen Beichwerdefchrift an den König die Bedruͤckungen, Rohheiten und 
Verderbniſſe des Adels fo wie der von adeligen Offizieren befehligten flehenden 
Zruppen, ihre fuchtbaren Gewaltthaten gegen das Volk, gegen welches dieſel⸗ 
ben ärger hauften, als jemals die Saracenen gethan hätten, und welches fie 
buchſtaͤblich zwaͤngen, ſich mit wilden Gräfern zu nähren. Sie nennen bie 
Wdeligen: hommes affames, insatiables en la cupidite d’autrui u. f. w. 
Diefe Schrift enthält ungefähr alles Böfe vereinigt, was jemals von dem 
Adel ift berichtet und gefagt worden. 

So wurden auf diefem durch Zwietracht der Stände erfolglofen Landtag 
die Maitreffen-Regierungen, die Revolution und die furchtbare Erbitterung 
gegen den Abel vorbereitet. Die legte Beſchimpfung erlitten die Bürgerlichen, 
als fie 1789 zu der Eöniglichen Eröffnungsfigung des Reichstags durch eine 
ſchmale Hinterthür einziehen und mit unbededtem Haupte figen mußten, 
während der Adel bededt mar. 

XV. Neue Verwirklihung ber Vertragsgrundfäge feit 
der Ungluͤkszeit buch zugeficherte und begonnene Begruͤn— 
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bung freier Verfaſſungen. Zunaͤchſt das neue preußiſche 
Geſetz. — Es ift der Gegenftand befonderer Artikel. des Staats-Lexikons 
und mußte theilweife auch hier angebeutet werben, wie nach dem furchtbaren Un: 
glüd in den franzöfifchen Kriegen und vollends in der Zeit der Erhebung gegen 
die auswärtige Eroberungsgewalt die Fürften und die Nation einftimmig 
den Grund des vaterländifhen Unglüds in den Eaftenmäßigen Standesver- 
hältniffen und in dem Mangel freier ftaatsbürgerliher Verfaſ— 
fungen, die Bedingung der Sicherung gegen ähnlihe Schmady, die Bedin⸗ 
gung der Wiedererwerbung der uns gebührenden Stellung und Macht unter 
den Völkern in der Begründung folcher Verfaſſungen fanden. Es wurde 
angedeutet, was in diefer Beziehung bereits gefchehen ift. In der Natur der 
Berhältniffe lag es, daß die conflitutionellen Verfaſſungen der Eleineren und 
mittleren deutfchen Staaten, auch bei dem beften Willen, jener großen Auf 
gabe fuͤr da8 Gefammtvaterland nicht genügen konnten, daß fie auch in ihren 
inneren Zuftänden die wohlthätigen Wirkungen ihrer Verfaſſung ſtets ver- 
kümmert fehen mußten, fo lange nicht Defterreich und Preußen in ehrlicher 
Erfüllung des wahren Sinnes jener fürftlichen Zufagen und der Beftimmun: 
gen der Bundesacte dem Mufter der freien Länder Europas und ber deutfchen 
conftitutionellen Staaten folgen wollten. Bis dahin blieb es eine Hauptauf- 
gabe für die Vaterlandsfreunde in diefen Eleineren Staaten, fo weit es ihnen 
nur immer die maßlofen Hinderniffe umd Verfümmerungen ihrer rechtmäßigen 
Freiheit durch Eintwirfungen der größeren erlaubten, den Sinn für conftitu- 
tionelle Freiheit und für politifche Bildung möglichft zu wecken und leben⸗ 
dig au erhalten. 

Jetzt thut nun Preußen in dem vereinigten Landtag einen neuen Schritt, 
welcher Deutfchland auf der Bahn zur Nationalfreiheit außerordentlich vor« 
waͤrts führen koͤnnte und follte, der aber, wenn die glänzende preußische Na: 
tionalverfammlung an ihrer fchmierigen Aufgabe vor den Augen Europas 
banfbrüdjig würde, uns weit zuruͤckwerfen — und gerade nur dadurch unab: 
fehbare Gefahren bereiten könnte. 

Deshalb verdient das neue Gefeg die größte Beachtung und aud im 
Staats-Lexikon noch eine weitere Vergleihung mit den bisher entwickel⸗ 
“ten Grundfägen. Doch haben fehon die während des Niederfchreibens dieſer 
Zeilen erfchienenen Schriften preußifcher Staatsbürger über das neue Geſehtz 
hinlänglich die Anſicht beftätigt, daß ich die genauere Erwägung ber einzel 
nen Beftimmungen des preußifchen Rechts preußifchen fachtundigen Mär: 
nern überlaffen Eönne. 

Urkundlich ſcheinen bereits folgende Hauptpunkte ſo ſehr erwieſen zu 
nn daß m begierig wäre, zu vernehmen, mas man ihnen wohl entgegenfegen 
möchte 97 





37) Befonders vollftändig und ſcharſ find die urkundlichen Beweife zufam- 
mengeftellt in der Schritt: Annehbmen oder Ablehnen? Die Ber 
faffung vom 3. Februar 1847; beleuchtet vom Standpunfte 
a EHINERBEN Rechts, von H. Simon, Leipzig, bei Georg Wigand. 
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I. „Das feit 1807 — 1823 vielfach wiederholte vechtöverbindlichfte 
Königswort des verftorbenen Koͤnigs, deſſen Verpflichtung nach den Grund: 
fägen der legitimen Erbmonardhie in vollem Umfange auf feinen £öniglichen 
Thronfolger überging, verbürgt nach feinem wahren und redlichen Sinn den 
Preußen eine „conftitutionelle repräfentative Reichsverfaſ— 
funa, weldhe mit Zuzgiehung von Bürgern zu begründen und in eine 
Berfaffungsurktunde aufjunehmen iſt.“ Diefelbe fol aus allen 
Claſſen der Bürger eine Repräfentation des ganzen Volkes 
bilden, Preffreiheit, allgemeines Petitionsrecht und die zum 
Weſen der conftitutionellen Berfaffungen gehörigen Rechte, wie fie alle freien 
Bölker Europas befigen, und mindeſtens die obigen vier Hauptrechte, die Na 
mens des Königs feine Bevollmächtigten auf dem Wiener Congreß als ein 
Minimum deutfcher landftändifcher Rechte anerkannten, gewähren. Diefes 
Königswort und die bezeichneten Nechte find zugleich in dem deutfchen hiftori= 
- hen und preußiſchen Iandftändifchen Rechte, in den nody ungleich größeren 
gefchichtlichen Rechten deutfcher und preußifcher Kandftände begründet. Die 
leßteren follten nur gegen Einführung der fchon seit 1810 jtatt ihrer zugefagten 
zeitgemäßen neuen freien VBerfaffung rechtsgültig aufgegeben werden. Sie 
find auch begründet in den Wünfchen und Bedürfniffen der preußifchen Nas 
tion, die, wie ebenfalls eine neue preußifche Schrift ?®) energifch ausführt, eine 
nationale, König und Volk einigende, Beiden Macht und Ehre fi chernde 
Regierungspolitik hoffen dürfe.” 

II. „Dieſes feinem Wefen nad) fhon grundgefegliche Königsmwort ift 

zum Theil bereits auch in der dußern Form von Grundgefegen näher 
feftgeftellt, namentlich in dem vom 22. Mai 1815, in dem Gefege über die 
Staatsſchulden von 1820 fo wie. in den provinzialftändifchen Verfaſſungen 
von 1823.” 
1 „Die neueften Verordnungen über den vereinigten Landtag find 
als Mittel der Vereinigung der Nation mit ihrem Könige über eine befriedi= 
gende Verfaffung fehr dankenswerth und heilfam. Sie enthalten auch einige 
ebenfalls fehr erfreuliche und dankenswerthe mörtliche Anerfennungen fehr 
wichtiger. Örundfäge, wie die vom Wefen des hiftorifchen deutfchen 
Landftändifhen Rechts und von dem Worte des verftorbenen Kö: 
nigs ald Grundlagen neuer Berfaffungsbeftimmungen, fodann 
die vom ftändifchen Zuflimmungsrechte bei neuen Steuern und Anlehen.“ 
Sie enthalten endlich — mas wenigftens wir, wie abweichend auch Wiele 
uetheilen mögen, nad unferer alten Ueberzeugung billigen müffen, eine er- 
freuliche Annäherung an das conftitutionelle Zweifammernfyftem und das 
‚durch überhaupt an dis zeitgemäßen conftitutionellen Formen der freien euro: 
päifchen Völker. 

„Allein es vereitelt und verlegt, nach jenen Ausführungen, der übrige 
Inhalt diefer Verordnungen nicht blog jene wörtlichen Anerfennungen, fon: 
dern das bereit3 in feiner gefeglichen Wirkſamkeit beftehende, an fich fchon 


38) 4 Die vier Kragen in Beziehung auf die Verordnungen 
vom 3. Februar, Xeipzig, bei DO. Wigand. 1847. 
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fehr dürftige Verfaffungsrecht der preußifchen Nation gerade in feinen weſent⸗ 
lichſten Beſtandtheilen.“ 

1) „Nach Form, Wort und Inhalt der neuen Verordnungen ums 
gehen biefelben nicht blos die Erfüllung der unter I. enthaltenen Eöniglichen 
Berfprechungen, die wohl bereits allzu lang verfagt wurde, — und bie doch 
jegt endlich fchien erwartet werden zu dürfen, wo man die große neue Ein: 
richtung des vereinigten Landtags bilden konnte. Sie verlegen aber auch die 
oben erwähnten grundgefeglichen pofitiven Beftimmungen darin, daß aller: 
mindeftens und unbedingt alsdann die wahre nad) diefen Gefegen, nament: 
lich nach dem Geſetz von 1820 jährlich fih verfammelnde reihe: 
ftändifhe Volksrepräfentation hätte in's Reben treten müffen, wenn 
Staatsanlehen gemacht werden follen; Letzteres aber geſchah bereits und foll 
nun nach den neuen Verordnungen mit Verlegung des Grundgefeges von 1820 
ferner ftets ohne Zuziehung der Reichsſtaͤnde gefchehen. Auch foll mit gleicher 
Verlegung die reichsftändifche, in jährlichen Verſammlungen auszuübende 
controlirende Mitwirkung bei der Verwaltung der Staatsſchulden ebenfalls 
wegfallen. Nach Wort und Sinn der neuen Verordnungen vom 3. Februar 
naͤmlich follten und Eonnten dieſe Feine mit Zuziehung der Bürger entwor⸗ 
fene Sonftitution, feine Volksrepräfentation fein.‘ 

„Sie verlegen nah jenen Ausführung en ferner — 
felbft abgefehen davon, daß der vereinigt: Landtag nie die Stelle einer 
folhen wahren jährlichen reichsftändifchen Derfammlung und einer Repri⸗ 
ſentation des preußiſchen Volkes einnehmen kann: 

2) den Sinn und Buchſtaben jenes Grundgeſetzes von 1820. Dieſes 
fordert unbedingt die Zuſtimmung der verſammelten Reichsſtaͤnde für 
alle Anlehen, nicht blos für die Anlehen in Friedengzeiten und für ſolche, 
für welche das ganze Staatsvermögen verpfändet ift. Es fordert ferner diefe 
Zuftimmung und diecontrolivende Mitwirkung bei der Verwaltung der Stunts 
ſchulden, indem die Verordnungen jene größten Befchränkungen hinzufügen 
und fogar dem vereinigten Landtag hier wie in den allermeiften Fällen neuer 
und erhöhter Steuern das ſchon faft illuforifhe Zuſtimmungsrecht aud 
noc) dadurch entziehen, daß jie dem möglicher Weife in Menfchenaltern nicht 
twieder zu verfammelnden Landtag einen bloßen Ausſchuß und diefem wie 
der eine Deputation von aht Mitgliedern unterfchieben.” 

„So wird alfo die unermeßlich mwohlthätige, wenigftend vathende und 
indivecte Mitwirkung der Nationalvertretung gegen vielleicht grundverderbliche 
Kriege gänzlich ausgefchloffen und vielleicht, fofern man nämlich der Natur 
der Sache und gefchichtlichen Erfahrung Glauben fchenft, der vereinigte Land- 
tag felbft durch feinen Ausſchuß abgeſchafft.“ 

3) „Verlegt würden auch die bisherigen Beflimmungen des grunbgefeglis 
chen pofitiven preußifchen Verfaffungsrechts Über das Staatseigenthum der 
Domänen, insbefondere deren Beftimmung für die Staatsfchulden, fo wie 
auch die Beſchraͤnkung der angeſetzten Summe für den Hof (die Civilliſte).“ 

4) „Verletzt würde ferner dad nach natürlichem Rechte, nach pofitivem 
preußifchen Staatsrechte und nad) der bisherigen Praxis beftehende Petitions⸗ 
recht der Buͤrger und Corporationen, der Wäpler der Ständemitglieber über 
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allgemeine Randesangelegenheiten — vielleicht die wohlthätigfte Wirkung der 
ganzen landftändifchen Verfaſſung, — indem fie in diefer Hinficht alle Lebens: 
verbindung der Provinzialftände, des vereinigten Landtags und der Ausfchüffe 
mit dem Volk faft zerfchneiden und diefes politifc, zu entmündigen und theils 
nahmslos zu machen, die Stände zu ifoliren und faftenmäßig zu machen’ 
drohen.” 

5) „Snsbefondere würde für die bisher fo wichtigen Bitten der preus 
Bifchen Nation um zeitgemäße Verbefferung und Aenderung von allgemeinen 
Berfaffungsbeftimmungen jedes Organ wegfallen, wenn der vereinigte Land» 
tag, der fie allein vorbringen darf, vorausfichtlicd in fehr langen Zeiten oder 
überhaupt gar nicht mehr zufammen berufen würde.” 

6) „Sie entzögen ebenfalls gegen das bereite in Wirkjamkeit beftchende 
preußifhe VBerfaffungsreht den Provinzialitänden ihr Recht, mindeftens 
alle zwei Jahre über alle allgemeine Angelegenheiten und über neu zu erlafe 
fende Gefege die Nationalwünfhe und Bedürfniffe vor dem Throne und der 
Öffentlihen Meinung zu berathen und auszufprechen. Eine reihsftändifche 
Volksrepräfentation eriftict nicht und der vereinigte Landtag wird möglicher: 
weiſe nie mehr verfammelt. Durch Bildung der Herrenbank mit einer nad) 
Belieben zu vergrößernden Mitgliederzahl aber wird das an ſich ganz unna⸗ 
türliche Webergewicht des Adels vermehrt, der HDerrenftand, ja ein ſtarkes 
Dritttheil deffelben werden berechtigt, alle Volkswuͤnſche von dem Ohr des 
Königs entfernt zu halten. Auch die Ausſchuͤſſe verfammeln fih nur alle 
vier Jahre, bieten aber auch fonft gar keinen genügenden Erfag diefer Bera- 
thung der Provinzialftände dar.’ 

7) „Diefe Verlegung fcheint noch fehr vermehrt zu werden durch die jegt 
eingeführte Einrichtung, daß auch bei neuen und erhöhten Steuern nicht 
blos den Provinzialftänden ihre bisherige Begutachtung entzogen wird, fon: 
dern daß auch num bei der Steuer: und Anlehnsbemwilligung das Uebergewicht 
des Adels, jelbft der Standesherren, die zum Theil von Steuern befreit find 
und die fonft in befonderer VBerfammlung mit nur Einer Stimme über Ein 
Dritttheil alle Boltswünfhe vom Thron ausfchließen dürfen, hier ganz aus 
Berordentlicher Weife mit der zweiten Verſammlung vereinigt, in einfachen 
Stimmenmehrheirsbefhlüffen fo bedenkliche Bewilligungen bewirken könnte. 
Die Stelle diefes vereinigten Landtages nehmen bei den wichtigften, ja den 
wahrſcheinlich einzigen Befchlüffen über neue Steuern und Anlehen fogar die 
Ausfchüffe ein, in welchen die neuen Verordnungen die fo überaus unver: 
hältnigmäßige Zahl der Adeligen noch bis zu voller Stimmengleichheit mit allen 
übrigen Vertretern der fiebenzehn Millionen preußifcher Bürger vermehren. — 
Sa oftmals habe die Deputation mit ihren acht Mitgliedern diefe Rechte 
auszuüben.” 

8) „Zu diefen materiellen Berlegungen und Verfchlimmerungen ber 
grundgefeglihen in anerkannter Wirkſamkeit beftehenden Verfaffungsrechte 
fomme dann die formelle hinzu, daß im Widerſpruch mit den beftchens 
den preufifchen flaatsecchtlichen Beftimmungen der provinzialftändifchen Urs 
kunden und anderer älterer und neuerer Grundgefege die neuen Gefege weder 
dem Staatsrathe noch den Provinzialftänden zur Berathung und Begutach⸗ 
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tung vor ber Sanction vorgelegt worden feien, weshalb nach jenen preußifchen 
Schriftftellern diefelben als gefegmwidrig und fogar nah Art.56 der Wiener 
Schlußacte unguͤltig und mithin nur als Entwürfe zu betrachten feien.“ 

9) „Auch ergebe fich noch folgender formeller Fehler: Diefe neum 
Verordnungen wollen offenbar durch ihre Zeftfegungen, Aenderungen, Er 
mweiterungen und Befchränkungen in Beziehung auf die Verfaffungsrechte der 
Nation Berfaffungsbeftimmungen geben. Diefe aber koͤnnen nur durch freie 
vertragsmäßige Annahme gültig, nie aber durch einfeitige Regierungsentfcheis 
dung wieber vernichtet werden. Sie find fonft gar keine wahren Verfaſſungs⸗ 
vechte, weder überhaupt, noch nach dem Sinne der Eöniglichen Zufagen und 
der Grundgefeße von 1815 und 1820. Dennody aber folle nach den neuen 
Verordnungen der vereinigte Landtag Fein Zuftimmungsrecht, fondern nur 
bloße Begutachtung bei Aenderungen haben.” 

10) „Die gegenwärtigen Mitglieder der Provinzialftände, welche jegt 
plöglich und unerwartet als vereinigter Landtag für die ganz unermeßlich wich⸗ 
tige, vielleicht über die Zukunft und Ehre der Nation entfcheidende Aufgabe 
nad) Berlin berufen feien, die neuen Verordnungen für die Nation wenig. 
ſtens thatſaͤchlich anzunehmen und gültig zu machen, die Verlegung und 
Aufhebung der bisherigen Verfaffung gut zu heißen, — diefe feten dazu 
gar nicht gewählt und bevollmächtigt.” Sie wurden aljo von jenen Schrift: 
ftellern als incompetent erklärt. 

Hier indeß muß ich von jenen Schriftftellern etwas abweichen, indem 
mir dazu eine vollftändige Competenz für diefe große preu: 
Bifhe Nationalverfammlung begründet ſcheint, daß fie dem 
König mit dem ehrfurchtsvollen Danke für feine Abficht, durch ihre VBerfamm: 
lung die preußifche Verfaffungsangelegenheit weiter zu entwideln, ebenfo 
offen als vertrauensvoll die wahren Wuͤnſche und Bedürfniffe der Nation in 
diefer größten entjcheidendften vaterländifchen Angelegenheit vortragen. 

Zugleich aber würden fie alsdann bei erfolgter weiterer Zuflimmung des 
Königs vollftändig competent werden, mit den von ihm bezeichneten Staats: 
‚ beamten die neuen Verfaffungsbeftimmungen, die der König aus eigenem Ans 
triebe oder veranlaßt durch die Wünfche der Verſammlung ihnen vorlegen 
wuͤrde, zu berathen, und fomit an die Stelle der im Geſetz von 1815 ermähn: 
ten Bürger zu treten, die der König zur Entwerfung der Verfaffung zu bes 
rufen für gut findet. Denn offenbar fteht es in dem Ermeffen des Königs, 
näher zu beſtimmen, welche Bürger arı Geeignetften find, bei diefem großen 
Werke die Nation würdig zu vertreten. 

Die ebenfo Schwierige als wichtige Beftimmung diefer Vertretung, bie 
gleich wichtige als ſchwierige Löfung aller Anftände im Beziehung auf die neuen 
Verordnungen, die wichtigfte und ſchwierigſte Aufgabe für König und Volk, 
die befriedigende Vollendung des preufifchen Verfaſſungswerkes — alles 
diefes, wie Eönnte e8 gluͤcklicher und koͤniglicher bewirkt werden, als wenn 
der König die vereinte Verſammlung aller bisherigen Vertreter feines Volks 
zur gemeinfchaftlichen Berathung der Verfaffungsbeftimmungen ermaͤchtigte? 

Das bloße Gutachten Uber das Werk von Seiten des Staatsrathes und 
der Provinzialftände könnte alsdann der vorhandenen Gefege megen immer 
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hin vor der Sanction erfolgen und würde dem in ſolcher großartigen Weife reif: 
lich berathenen großen Werke keinerlei Schwierigkeit begründen. 

Mir unfererfeits vermoͤchten nad) beftem MWiffen und Gemiffen einen 
befferen Weg in diefer großen Angelegenheit zur glüdlihen Vereinigung von 
Fürft und Volk, zur Verwandlung der bedenklichiten Schwierigkeiten in beider 
hoͤchſte Ehre durchaus nicht zu finden. Nach dem oben angedeuteten Stand» 
punfte aber ftellen wir die Erwägungen über die zu ergreifenden Mittel und 
Wege der Weisheit und Gewiffenhaftigkeit der erlauchten Verſammlung 
anheim und erlauben ung nur noch wenige wifjenfchaftliche Andeutungen über 
einzelne Punkte des in den neuen Verordnungen behandelten preußifcyen Ver: 
faffungsrechte. 

So viel die Form der Berfaffungsrechte betrifft, fo erfcheinen 
nad dem Obigen bei den Rechten des Fürften auf Treue der Bürger, auf 
Adhtung feiner Regentenbefugniffe die Nation und die Bürger, bei ihren 
Rechten auf Achtung und Schug ihrer Freiheit und der dazu beftimm: 
ten verfaffungsmäßigen Einrichtungen dagegen der Regent als 
die vehtlih VBerpflihteten. Die Regenten können alfo nicht ein- 
feitig, fondern nur vertragsmäßig, nur mit Zuftimmung der Bürger biefe 
Verpflichtungen ändern oder aufheben. Alle Verfaffungsrechte find Vers 
tragsverhältniffe, werden nur durch freie gegenfeitige Zuflimmung rechts⸗ 
gültig und koͤnnen nur durch folche Einwilligung rechtsguͤltig verändert werden. 

Es war nad) dem Obigen ein an fich richtiges Eönigliches Gefühl, welches 
den vorigen König beftimmte, mit Empörung ſchon Diejenigen als Schänder 
feiner Majeftät zu erflären, die nur Zweifel oͤffentlich äußerten, daß er voll» 
fländig das heiligfte Koͤnigswort Iöfen würde, das je gegeben war. Aber es 
mar eine Taͤuſchung feiner Kathgeber, wenn er etwa glaubte, völlig belie⸗ 
big über die Zeit der Erfüllung verfügen zu Finnen. Richtiger erflärte Des 
fterreich, deffen liberale Erklärungen die preußifche Regierung damals noch 
überbot, in der denkwuͤrdigen Bundesberathung über die Petition wegen der 
Verwirklichung der Zufage des 13. Art. der Bundesacteim Frühjahr 1818, 
daß in dem Inhalt unbeftimmte Verſprechungen möglichft zu Gunften ber 
Annehmer und zur Ehre der Verfprechenden, in der Zeitbeftimmung unbe: 
ſtimmte in der möglichft kurzen Zeitfeift erfüllt werden müßten, wobei indeß 
über die Möglichkeit felbft allerdings der Fuͤrſt, jedoch nicht nach Willkür, . 
fondern nach feiner vehtlihen ehrlichen Ueberzeugung zu enticheis 
den hat. Die baldmöglichfte Erfüllung aber ift deshalb doppelt wichtig, 
weil die rechtlichen Zufagen ſich felbft auf frühere öffentliche Rechte gründen, 
die, wie auch die Stände in Königsberg bemerkten, nur gegen zeitgemäße 
neue Geftaltung des verfaffungsrechtlichen Verhältniffes (alfo durch den Ab⸗ 
fhluß des neuen Verfaffungsvertrages im Sinn des Geſetzes von 1815) auf: 
gegeben werben. 

Mer in ftantsrechtlichen und politifhen Dingen urtheilsfähig ift, der 
wird übrigens wohl nicht behaupten, män dürfe e8 mit den Formen in 
Berfaffungsfragen leicht nehmen, e8 komme Alles auf guten Inhalt, ja blos 

auf den fubjectiv guten Willen wechfelnder Perfönlichkeiten und Stimmungen 
an, wir legten alfo zu viel Gewicht auf die Formen der Vertragsmaͤßigkeit der 
37 
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Annahme und Abänderung von Verfaffungsrehten. Die Natur alles 
wahren Rechts ift Ausfhluß einfeitiger Willkür der Ber: 
pflihteten. Bei Verfaffungsrechten, bei Grundgefeg und Verfaſſung 
und ihrer Begründung aber ift die rechtliche Form faft das Weſen felhft, 
mindeftens abfolut untrennbar von ihm. Ein fefter rehtliher Grund 
für das ganze Gefellfchaftsverhältniß, ein Grund, welcher Dauer und all 
gemeines Vertrauen, allgemeine Rechtsbefriedigung verbürgt, ein Damm 
gegen die Leidenfchaften, ſoll gelegt, fol erbaut werben. Iſt da der Grund: 
fein ſelbſt und feine Behandlung, feine genügende Geſtaltung, Feſtigkeit und 
fefte fichere Lage gleichgültig ? 

Die Natur eines wahren Redhtsftaates für Preußen, nad 
den Rechtsgrundlagen aller feiner Provinzen und der preußifchen Staatsge⸗ 
ſchichte, nach den ftaatsrechtlichen Erklärungen und Urkunden feit 1807, auch 
nur zu bezweifeln, diefes hielten mir für fchwer beleidigend. Auch dürfen 
wir nimmer glauben, daß die Minifter eines Nachkommen bes Großen Fried 
rich die Natur und Harmonie der rechtlichen Grundprincipien jemals gefaͤhr⸗ 
den möchten durch Einmifchung widerſprechender Principien. 

Deshalb halten wir es auch für Pflicht, in den Eingangsworten des neuen 
« Patents von einigen mißverftändlichen Ausdrüden abzufehen und dabei nur 
an jene hochachtungswerthe und heilfame fittlich = religiöfe Auffaſſung der 
"rechtlichen Staatsverhältniffe zu denken, welche mit der verfaſſungs⸗ oder 
geundvertragsmäßigen Freiheit fich vortrefflich vereinigt. 

Ausdrüdlich fagt auch der König, daß feine Beftrebungen nur auf das 
Wohl des Vaterlandes gerichtet feien. Er ift, wie Friedrich der Große 
ſich nannte, Sohn und Bürger deſſelben, er ift rechtlicher Regent eines be⸗ 
rehtigten Volkes. | 

Bon ſelbſt verfteht e8 fich aber hiernady auch, daß man in jenen Stellen 
auch nicht. das oben beftrittene Princip der Ungültigkeit freier Befchränkungen 
der ‚monacchifchen Gewalt durch den Regenten felbft finden darf. Altes Kb 
nigsrecht ift, wie Friedrich der Große übereinjtimmend mit allen freien 
gefitteten Nationen der Erde fo vortrefflich ausführse, öffentliches Recht, 
bios .beftehend für. das öffentlihe Wohl und deshalb Lediglich ab 
hängig von den verfafjungsmäßigen Stmatsgewalten, alfo von dem König 
und der Nation und, fo weit fie dazu beftimmt find, von anderen verfaſſunge⸗ 
‚mäßigen Organen der Staatsgemwalt. Es ift alfo Eein Privatrecht des Könige, 
noch weniger der erbberechtigten Agnaten, deren Erbrecht, abgefehen von 
etwaigem Privatvermögen der Familie, ebenfalls nur oͤffentliches 


Recht, lediglih zum Wohl des Staates und nach der jedesmalr 


gen, für diefes Wohl verfaffungsmäßig begründeten Landesverfaffung zu 
beurtheilen. Der König darf und foll nad) feiner Königspflicht feine Rechte 
befchränken, wenn er ſich überzeugt, es entfpreche dem Wohle des Vater 
landes, für welches alle feine Söhne, alle Bürger und gewiß ebenfo die Kö 
nige und Prinzen nörhigen Falls Gut und Blut bereitwillig einfegen muͤſſen 
Der König ift um fo berechtigter dazu, wenn es hiſtoriſch Elar ift, daß bie 
Rechte des Volks früher weit größer waren und rechtsgiltig 
Anders ald gegen zugefagte zeitgemäße neue Verfaffung 


— — 
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nie aufgehoben wurben. Er thut mweife, ſobald es dem Volkswohl 
entfpricht, Aenderungen zu machen. Die diefem Wohl widerfprechenden Rechte 
find gefährdet und gefährden das ganze Regierungsreht. Schon Lykurg 
wies mit der Billigung des Ariftoteles den Vorwurf ber Verwandten 
feines königlichen Muͤndels, er befchränfe die Königsmacht, zurüd und fagte: 
„Ich mache fie dauerhafter.” Davon foll hier gar nicht die Rede fein, daß 
die Beichränfungen des Königthums in conftitutionellen Staaten, 3.8. bie 
in England, gar nicht größere find als die des abfoluten Fürften,, die da, mo 
der König von England dem Parlament, dem reiflich geprüften Wunfche 
der ganzen Nation nachgiebt, der menfhlihen Natur zufolge dur 
tägliche Intriguen, Liſten, falſche Nachrichten, Aufreizungen der Hofpar⸗ 
teien und ausmärtige Einflüffe beftimmt werden. Der Unterfchied ift nur, 
daß e8 dort der Ehre und Macht des Throne und. des Landes und ber fürftlis 
chen Familie frommt, hier fie gefährdet; daß dort für einen verftändigen 
König die Befchränfungen alle geordnet, felbft feft begrenzt, Elar und über: 
fichtlich find und innerhalb derfelben bei dem Kicht der Öffentlichen Wahrheit 
ae und die Wahl wahrhaft frei ift, wie faft nieim despotiſchen 
uftand. | 

Auch wäre eine andere Theorie über das Necht des Königs, die Regie⸗ 
rungsgewalt zu befchränken, inconfequent und mit dem neuen Geſetze felbft 
in Widerfpruch. Auch diefes enthält ja Beſchraͤnkungen, die im der allere 
legten Zeit nicht da waren, fogar, mie der folgende Sag fagt, Über das Vers 
fprechen des königlichen Vaters hinausgehn. Entweder gar Feine Beſchraͤn⸗ 
fung ober jede dem Wohle des Vaterlandes entfprechende! Feder andere 
Sag fagt zu wenig ober zu viel ??), 

' Wir find überhaupt fiher, daß nicht Einer von allen unterzeichneten Mi: 
niftern gegenüber der erwachten Vernunft der Nation und der gefitteten Welt 
ein anderes göttliches Recht als das von uns behauptete, einen anderen Zweck 
der Regierungsgewalt, Eeinen anderen Mafftab für ihre etwaige Beichräns 
kung Öffentlich zu behaupten wagen kann, daf feiner je ald Förderer und ges 
heimer Bundesgenoß jener Feinde des Königthums erfcheinen möchte, die ihm 
Liebe, Achtung und Vertrauen freigefinnter Bürger zu entziehen fuchen, 
durch defien behaupteten Gegenſatz gegen die öffentliche Vernunft. 

Was aber wäre das für eine ſtaatsrechtliche Weisheit, die fich nicht 
einmal am vollen Licht des Tages fehen laffen dürfte ! 

Rüdfihtlih des Umfangs der Berfaffungsredhte, melde 
beider Vollendung der jegigen Entwidlung einer freien Berfaffung der preu⸗ 
ßiſchen Nation zu Theil werden follen, erinnert das Eönigliche Patent fehr 


39) Befonders fchön hat der von dem großen Kurfürften zu feinem Biogra— 
phen erwählte Pufendorf in feinem Jus naturae VII. 3. das fpäter von 
Hriedrich dem Großen als grundverderblich beftrittene falfche göftliche Recht 
durch das wahre erfegt. Er fagt hier : „Nicht bios das kommt von Gott, was 
derfelbe felbft unmittelbar wirkte, fondern auch das, was die Menfchen, 
um feine Gebote zu erfüllen, nach ihrer gefunden Bernunft zeitgemäß 
anordnen. Durch der: Bürger vertragsmäßige Einwilligung erhält alfo di 
Regierung ihre moralifche Deiligung wie ihre Kraft.‘ * 

37* 
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erfreulich an die zwei Grundprincipien rückfichtlich des Umfangs ber ftändifchen 
Rechte, naͤmlich: 

1) an die im Wefen deutfcher Verfaffung enthaltenen ; und 

2) an die durch das Fürftenwort des vorigen Königs zugefagten fländi- 
fhen Rechte. 

Der ganze Inhalt und das, was die Eöniglich preußifche Regierung flets 
als das Wenigfte der Verfaffunge: Rechte erklärte, die den Deutſchen 
und Preußen werden müßten zur Befriedigung ihrer wefentlichen gefhicht- 
lichen Rechte, ihrer Wünfche und Bedürfniffe, diefer wurde genügend oben 
dargeſtellt. Und ficherlich nicht minder vollftändig und großherzig, ald nad) 
jenen £öniglichen feierlichen Aufforderungen und Zufagen die Nation ihrerfeite 
alle Wünfche ihres Fürften erfüllt, wird auch ihr das Gegenverfprechen erfüllt 
werben. 

Hiernach kann wohl das neue ftändifche Geſetz auch in diefer Beziehung 
noch nicht als das vollflommene und ganze preußifche Verfaffungsrecht angefe 
hen werden, was auch feiner eigenen fo wie früheren Erklärungen wider: 
fpricht, fondern nur ald Grundlage zur weiteren Ausbildung deſſelben 
unter Mitwirkung von Männern des Volks, wie fie das Gefeg von 1815 
vorjchreibt. 

Insbeſondere ift auch die Beſchraͤnkung fländifcher Zuftimmung blos zur 
Erhebung neuer oder erhöhter Steuern fo wenig im Weſen deutſchet 
ftändifher Rechte enthalten, daß eine ähnliche Befchräntung vielmehr nur 
in den unglüdlichften undeutfcheften Zeiten der Nachahmung des franzöfi: 
[hen Despotismus von Ludwig XIV., überhaupt nur mit dem 3er 
fall der deutſchen ftändifchen Verfaffungen in Deutfchland Eingang fand. 
Sie war ein Haupttheil jener verfaffungslofen verdorbenen Zuftände, welche 
alles Unglüd Deutſchlands und die Schlacht von Jena herbeiführten.- Auf 
diefen elendeften Zuftand der deutfchen Gefchichte kann man nicht das we⸗ 
fentliche deutfche hiftorifche Recht gründen, auf ſolche verkehrte 
Buftände kann man nicht den Neubau preußifcher Freiheit, Rechtsordnung 
und Zukunft gründen wollen ! \ 

Man ann diefes um fo weniger, da die einzige Entfchuldigung det 
Verlegung der allgemeinen germanifhen unbedingten Steuerbewilligung® 
rechte, die Entfhuldiygung, die darin liegt, daß in großen Monarchien, 
welche aus verfchiedenen Provinzen mit blos abgefomderten Provinzialftänden 
beftanden , gefürchtet werden konnte, ihr Schidfal würde moͤglicherweiſe von 
beſchraͤnkten Anfichten diefer Provinzialftände zu abhängig oder es wuͤrde 
ein Streit der Provinzen hetbeigeführt werden, bei einer Wermilligung 
durch die Reicheflände ganz wegfällt. Wer aber wagte es zu fagen, daf die 
Parlamente von London, Paris, Brüffel ihre vollen Steuer : Bewilligung‘ 
rechte mit ihrer Gontrole der Berwendungen und mittelbar der ganzen Staats⸗ 
Verwaltung zum Verderben von Thron und Staat gebrauchten | Sicher die 
preußifchen Reichsftände würden es aud) nicht thun, und am mwenigften, wenn 
man ihnen wirklich vertraut , ihnen wirklich befriedigenden Rechtszuftand 
und die gerechte Rechtsgleichheit gewährt und nicht durch das Gegentheil ent: 


| 
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weber Xheilnahmlofigkeit am Gemeinmwefen ober einen verberblichen Kriegs⸗ 
ftand organifirt. 

Auch die Beſchraͤnkung der Steuer» und Anlehensbewilligungen in 
Besshung auf Kriege wäre, abgefehen von den neueren unbedingten Zus 
fiherungen, gefaͤhrlich, meil fie die mwichtigften Rechte einfeitigem Belieben 
preißgiebt, fomit eine Quelle des Haders würde. Gerade wegen Kriegen ent: 
ftehen die meiften und wichtigften Steuererhöhungen und Anlehen. Und 
nirgends mehr als bei dem folgenfchweren Beſchluß eins Krieges ift die 
Mitwirkung der Nation wefentlih, zur Verhinderung verderblicher Kriege, 
zur Begründung des allgemeinen Vertrauens der Nothwendigkeit und Gerech— 
tigfeit eines befchloffenen Krieges und der freudigen Vereinigung aller Natio: 
nalfräfte für denfelben. 

Nah) den früheren beutfchen reichsftändifchen und Iandftändifchen 
Örundverträgen, aud) den preußifchen, hatten die Stände geradezu Mit: 
beftimmung bei Bündniffen und Kriegen. Man ann der Krone jegt allein 
diefes Recht einräumen. Aber eine mittelbare Mitwirkung durch die regel: 
mäßigen Bewilligungsrechte in Beziehung auf Anlehen und Staatsfteuern, 
wie fie in England und Frankreich und bei allen freien Völkern zum 
Heil für Fürft und Volk befteht, warum mill man diefe den preu= 
Fifchen Ständen entziehen, warum ihnen weniger vertrauen ? 

Als befonders bedenklich erfcheint uns, auch abgefehen von dem bereits 
beftehenden Recht, die oben erwähnte Befchränkung des natürlihen Rechts 
der Petition ber Wähler und Bürger. 

Frage man die Engländer , die doch fonft ungleich mehr Mittel haben, 
ben patriotifhen Gemeinfinn der Bürger zu wecken und zugleich mit den Wuͤn⸗ 
ſchen und Bedürfniffen der Bürger ihre befonderen Verhältniffe zur öffent: 
lichen Sprache zu bringen und eine lebendige organiſche Wechſelwirkung 
zwiſchen der Mation, ihrer Regierung und ihren Ständen zu erhalten — 
frage man diefe praktiſchen Meifter in der Politik, ob fie nicht dennoch das 
Petitionsrecht für unermeßlich wichtig und mwohlthätig , ja nothwendig halten ! 
Ihre wichtigften Mafregeln, 3. B. die der Sklavenemancipation, der Par» 
lamentsreform, der Aufhebung der Getreidezölle, wurden bei ihnen durch Pe: 
titionen und VBerfammlungen zu ihrer Berathung reiflich vorbereitet und fo 
bewirkt. In Baden ift unter erfahrenen Regierungs = und Kammermitglies 
dern darüber nur eine Stimme, daß das Petitionsrecht außerordentlich 
heilfam zur Entwidlung des Gemeingeiftes, zur Enthüllung und Berüdfich- 
tigung vieler fonft unbeachtet gebliebener Bedürfniffe und Verwaltungs: 
mängel, zur Durchführung der einflußreichften Maßregeln wirft und eben- 
fo wenig als in England je einen wefentlihen Nachtheil begründete. ine 
weife Regierung muß die ganze Anficht und Stimmung der Bürger Eennen. 
Welches Mittel ift hierzu trefflicher? Es vermehrt das Vertrauen, die An: 
hänglichkeit der Bürger für die Regierung und Verfaffung. Es ift überhaupt 
eins der weſentlichen Mittel zur Bildung eines freien Volkes, zur Bildung 
und Berwirflihung einer freien Gefammtüberzeugung und öffentlichen Mei: 
nung. Es ift abfolut wejentlih, um dem Kaften: und Privilegiengeift 
in den Ständefammern — — 
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Iſt irgend ein Grund vorhanden, auch hier wieder das preußifche Volt 
den übrigen Völkern nachzujegen, ihm zu mißtrauen ? 

Die freien Petitionen faft aller preußifchen Städte für politifche Frei⸗ 
heit, fuͤr Preßfreiheit, Erweiterung der ſtaͤndiſchen Rechte waren, wie ſchon 
erwaͤhnt, die wichtigſten und ſchoͤnſten Fruͤchte der preußiſchen Provinzial 
ftände , der höchfte Ehrenpunft der preußifhen Nation im In- und Auslande. 
Sie wirkten wahrfcheinlich vorzugsmeife mit, die Eöniglihen Beſchluͤſſe über 
den vereinigten Landtag zu veranlaffen. Warum nun diefe heilfame Quelle 
des Guten plöglich verftopfen ! Nicht blos alle Wähler der Stände, fondern 
alle Bürger müffen das freie Petitionsreht, und Feineswegs zur Förderung 
des Egoismus befchränft auf bloße Privatangelegenheiten, fondern zur Er: 
wedung des Gemeinfinns, auch für alle patriotifchen Angelegenheiten ha- 
ben. Bitten und Waffertrinfen muß dody wohl Allen erlaubt fein, mo von 
Freiheit die Rede fein foll. 

Vertrauen, volles Vertrauen zwifchen Fürft und Volk, das erkannte 
mit Recht der vorige König, das erfannten auch die neueften Eöniglichen Er- 
klaͤrungen als das Gluͤck und als die Kraft des Fürften und des Volkes an. 
Kann es dieſes Vertrauen fördern, wenn in Beziehung auf die theuerften 
Angelegenheiten, die des Baterlandes, die Sprache, die Bitte, die Wuͤnſche 
der Bürger nicht frei zum Thron wie zur Landesvettretung gelangen können? 


Diefes gilt auch in Beziehung auf die Befchränfung der Bitten der Stände. 
MWozu fie befchränten auf innere Angelegenheiten? und ferner ducch eine Mehr: 
heit von zwei Drittheilen? 

Wozu vollends die neue Befchränkung im neueften Gefes, daß im zwei 
Berfammlungen zwei Drittheile zufammenftimmen müffen? Warum fol 
nicht, wie in England, jeder der beiden größten, befonnenften Corporatie: 
nen das freie Wort an ihren König bleiben ! Zuerft zerreißt man die Staats 
bürger nad) geichichtlich heutzutage nicht mehr eriftirenden Verhältniffen in 
abgeionderte ftändifche Kaften, gründet durch ihre Abfonderung und ihre 
verfchiedenen Rechte und Vorrechte einen Gegenfag ihrer Intereffen, menſch⸗ 
licherweife Eiferfucht und oftmals Spannung, giebt dann bem einen, dem 
Adelftand, die höchft ungleiche überwiegende Repräfentation, dann aber 
mals einer Eleinen Fraction des Adelftandes die ganze Hälfte aller. ftändi- 
fehen Autorität und die Bevormundung der ganzer andern Verſammlung. 

So bewirkt man, daß vielleicht die Wünfche, Intereffen und Bitten 
der unendlich überwiegenden Mehrheit eines Volkes, die, auf deren begeifter: 
ter Liebe und Vertheidigung ihres Vaterlandes die Kraft und die Sicherheit 
von Thron und Staat beruft, gar nicht einmal zum Thron kommen koͤnnen. 
Mas früher fo Viele betrübte, dieſes wird jegt durch die neue ungleich ver: 
- mehrte Beſchraͤnkung zehnfach betrübend, wird es noch mehr, je wichtiger das 
Recht felbft durch die erhöhte Bedeutung eines allgemeinen Landtags im Ge 
genfaß gegen einen provinziellen und durch bie Ausfchliegung aller allgemehten 
vaterländifchen Angelegenheiten von dem beſondern wird. | 

Früher gelangten vielleicht doch in einzelnen Provinzen die Gefühle und 
Wuͤnſche des im Stimmrecht fo weit nachgeftellten Bauern: oder Buͤrgerſtan⸗ 
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bes am ben Thron, wenn ber Adel der Provinz theilweife bürgerlich mit ihnen 
fühlte. Jetzt kann möglicherweife ihre Stimme ganz unterdrüdt werben. 

Alte ängftliche fuperfiuge Feinheit, den Ausdrud der Volkswuͤnſche zu 
hemmen, verlegt das fittliche Gefühl. So auch ber Eontraft, daß, wenn die 
Bürger wünfchen, folhe Erſchwerung eines Beſchluſſes ftattfindet, wenn 
aber die Minifter wünfchen, die Stimmen der Mitglieder der erſten Kam: 
mer jest Beſchluͤſſe durch einfache Majorität in der zmeiten Kammer zu 
Stande bringen, Eönnen. Durch die itio in partes wird die Sache noch 
gefährlicher. Hat die Stimmenzahl von 2 in beiden abgefonderten Kammern 
dem Minifterium noch nicht genügt, um unangenehme Befchlüffe zu ver⸗ 
hindern, hat audy die erfte Kammer und ihre beliebige Vermehrung bis in’s 
Unendliche nicht geholfen, die vom Minifterium gewuͤnſchten Beſchluͤſſe 
durch einfache Stimmenmehrheit mit Hilfe der Mitglieder der erſten Kam: 
mer zu erlangen, fo kann bie itio in partes aushelfen, um die unangenehmen 
Befchlüffe zu verhindern, die angenehmen zuerhalten, 3. B. Steuer: und 
Anlehnsverweigerungen in Verwilligungen zu verwandeln.” Sobald es näms 
lich dem abgefonderten Intereſſe eines einzigen Standes oder einer einzigen 
Provinz gut ſcheint oder ſobald die Regierung in demſelben die genuͤgende 
Mehrheit ſich zu gewinnen weiß, fo bald kann ſich moͤglicherweiſe dieſer ein⸗ 
zige Stand, dieſe einzige Provinz als in ihren befonderen Intereſſen gefährdet 
erklaͤren und die Kraft des ganzen Befchluffes, der ganzen Steuer: oder An⸗ 
lehnsverweigerung, alfo auch die ganze Kraft des Bersilligungsrechts zer⸗ 
ftören, indem fie den Miniftern die beliebige Entfcheidung anheimftelt. 

Oder giebt e8 einen andern Sinn diefer Beftimmungen über die außers 
ordentliche itio in partes, über diefes veto der Eleinften Fraction des Reiche» 
tags, diefe eigenthümliche Wiederholung des veto und ber Parteifpaltung, 
wodurch einft Polen unterging ? 

Befonders eigenthümlich der preußifhen Verfaffung ift die Bil- 
bung der Landſtaͤnde nad) den alten Feubalftänden mit Aus 
fchluß übrigens der Geiftlichkeit und mit fernerem Ausfchluß eines fehr gro⸗ 
Gen Theils der Nation und vorzüglich das durch die neuefte Verordnung noch 
fo fehr vermehrte erftaunensmwerthe Webergewicht des Adels. Alles 
diefes fcheint einer laͤngſt entſchwundenen Uebergangsperiobe angehörig, un: 
fern heutigen Zuftänden, Bedürfniffen, Rechten unangemeffen. 

Es ift anerkannt, daß nach urdeutfchem Nechte vor der fauftrechtlichen 
theilweifen Unterdrädung alle Staatsbürger berehtigt waren, 
in den bemofratifchen Gemeindes, Gau: und Reichsverfammlungen mit zu 
flimmen, in Gejeg: und Steuerbewilligung, in Gerichts: und ‚wichtigen Re: 
gierungsfachen. Es ift anerkannt, daß aud) durchs ganze Mittelalter hin= 
durch bis zur Reichsauflöfung ſteis der Grundſatz galt, daß jeder uns 
mittelbar unter der Regierung ſtehende Buͤrger an den Steuer⸗ und Ge⸗ 
ſetzbewilligungen Antheil zu nehmen das Recht hatte. Es wurde dieſes Recht 
theilweiſe ſchon in utalten Zeiten, z. B. bei den altſaͤchſiſchen Landtagen oder 
bei der allgemeineren Wahl von Schoͤffen fuͤr die Gerichtsverſammlungen 
durch erwaͤhlte Repraͤſentanten ausgeübt. Es wird jetzt in der ganzen 
germaniſchen Welt ganz zweckmaͤßig ſo ausgeuͤbt. 
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Nur wer in der jegt hiſtoriſch völlig erlofhenen Ueba⸗ 
gangsperiobe der Feudalzeit blos mittelbar durch einen abligen Schutz⸗ 
beren unter der Regierung fland, wurde durch diefen vertreten und vom 
ber eigenen Repräfentation ausgefchloffen. Jetzt, wo diefer Grund ſammt 
allen früheren Berhältniffen, melde, fo wie des Adels ausfclief: 
liche Leiftung der Kriegsdienfte, unterdeffen gänzlich aufgehört haben, 
wegfällt, dennoch die alte Bevorzugung fortdauern laffen, ja fie neu, ganz 
neu in’s Leben rufen — jegt dem Adel ungleiche flaatsbürgerliche Rechte 
zur Burücdfegung der übrigen Bürger geben wollen — dieſes fcheint ebenfo 
völlig unhiſtoriſch zu fein als ungerecht gegen die Zurüdgefegten. 

Ebenfo ift e8 längfl erwiefen, daf trog der einfeitigen Bildung ber Land: 
ftände mährend jener Feudalverhältniffe die deutfchen Landftände mie die 
deutfchen Reichsftände hiſtoriſch als wirklihe Landes: und Reihe: 
repräfentanten erfhienen, und daß mithin die vepräfentative Reiches 
ftandfhaft als Vertretung nicht etwa einzelner Stände, fondern des gan: 
zen Landes und Reiches, des ganzen Volkes und feines Wohls 
und feiner Rechte w oblbegründetes biftorifches Recht iſt *), 
Nur haben ganz natürlich und nothwendig nach der Zerftörung jener feudalen 
Schusverhältniffe der adligen Hinterfaffen, Leibeignen und Patrimonials 
bauern, jegt wieder alle Claffen der Staatsbürger das natuͤr— 
liche, verhältnigmäßig gleihe Recht der Theilnahme an 
der Landesrepräfentation. 

Die feudalftändifche Vertretung aller Hinterfaffen und Schuͤtz⸗ 
linge ift jegt Bein Hiftorifch beftehendes Recht mehr, weil fie für 
die Ausübung der Mitftimmungsrechte aller Bürger bei Gefegen und Steuern 
eine Form war, bie fich lediglich auf die gänzlich erlofhene Hin: 
terfäffigkeit gründete, die allgemeine Repräfentation des ganzen Landes 
durch feine gefammten Stände gegenüber der Regierung aber ift gülti: 
ges biftorifhes Recht, weil dieſes wefentlihe Recht für bie 
Nation nie zerftört und als zeitgemäß allgemein neu anerkannt wurde. Das 
Recht aller Bürger, entweder felbft oder durch Repräfentanten bie Ge 
fege und Steuern zu bewilligen, ift ebenfo hiftorifch begründetes Recht, weil 
der einzige Grund der Ausübung ihrer wefentlichen Rechte durch Seubalftände, 
ihre Hinterfäfligkeit, Aufgehört hat. 

&o gründete ſich alfo die gegebene Verheißung einer Repräfentation des 
ganzen preußifhen Volks nicht nad Feudalftänden, fondern „aus allen 
Slaffen der Bürger’ ebenfo wahrhaft auf das wirkliche 
biftorifhe Recht wieauf die wahre Gerechtigkeit. 

Wodurch kann man alfo rechtfertigen eine Ausfchliegung bes ganzen 
geiftlichen, Gelehrten» und Beamtenftandes, des ganzen Fabrik⸗ und Ge 
werbsftandes als folchen, d.h. fofern einzelne Glieder nicht etwa zufällig duch 
befonderen ftädtifchen Gutsbefig berechtigt werben ? 

Das, was einer Nation, was ihrem Könige vorzugsmweife I 


40) Die urkundlichen Beweiſe in den Artikeln Deutfche Seratege 
ſchichte und Deutſches Landesſtaatsrecht im Staats-kexikon. 
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Kraft und Sicherheit giebt, ift nicht die Zerriffenheit und ber Gegenfag in . 
möglichft abgefonderte Provinzen und Stände mit abgefonderten, ja ents 
gegenftehenden Intereffen, Rechten und Beflrebungen. Nur eine janımers 
volle Staatsweisheit der Despotie koͤnnte die fammtlichen Unterthanen als 
Seinde anfehen und dann das „Theile und herrſche“ in Beziehung auf fie gels 
tend machen. Aber wahrlich in unferem freiheitsluftigen Europa, bei der 
heutigen ernften Richtung der Völker, große und freie Nationen 
zu bilden, ift verftändiger Weife eine ſolche Politit kaum denkbar, fie 
müßte unfehlbar alsbald im Inneren Schiffbruch leiden oder wuͤrde bei zer⸗ 
tiffener , geſchwaͤchter Nationalkraft, bei Anlodung zu ausländis 
ſchem Einfluß auf einzelne Stände, mie fiein Polen und fonft 
oftmals ftattfand, im gefährlihen Kampfe mit den großen gut geeinigten 
anderen Staaten, Thron und Staat ruiniren. 

Im Mittelalter war jeder fauftrechtliche Baron König in feinem 
Land nach franzöfifcher Redensart, Unterfönig nach ffandinavifcher. Diefe 
Heinen Könige föderirten fih zum Krieg gegen die Dberfönige 
und die Städte und Bauern, beherrfchten fo viele Hinterfaffen, als fie 
hatten unterwerfen fönnen, und dadurch und durch ihre ausfchließliche Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Krieg waren fie natürlich ganz abgefonderte Stände. Ebenſo foͤ— 
derirten fich die Stadtbürger zu felbftftändiger Vertheidigung und Regierung 
ihrer republifanifchen Gemeinden und ihrer Hinterfafjen und zur ausfchließ- 
lihen monopoliftifhen Betreibung von Handel und Gemwerb und zu ihren 
Städtebündniffen für diefe Zwecke und für die gemeinfame Vertheidigung. - 

So ftanden fie dem Adelftande ebenfo wie den von Kriegsehre, von 
Handel und Gemwerb, mehr und mehr auch von der Freiheit ausgefchloffenen, 
niedergedrüdten, leibeigenen, patrimonialen Bauern entgegen. 

Welche hiftorifche Weisheit und Gerechtigkeit aber wagte es wohl, und 
wie verderblich der wahren Koͤnigsmacht und dem Frieden und der Blüthe deg 
Volks wäre es, diefe Verhältniffe heute neu fchaffen zu wollen ! 

Alles, was heut zu Tage von Standesverhältniffen noch befteht,, ift von 
zufälligen, jeden Zag wandelbaren, von den heute fo ſchnell wechfelnden Ver: 
Eehrsverhältniffen, von individuellen freien Meinungen und Launen abhän- 
gig. Was unterfcheidet einen gebildeten wohlhabenden Landmann vom Edel⸗ 
mann, was den auf dem Land mohnenden Fabritanten vom Stadtbürger ? 
Iſt es ſtaatsweiſe, folche lockere Verhältniffe zu dauernden Grundlagen blei> 
bender Verfaffungen zu mahen nad) Phantafiebildern vergangener Zeiten, 
die heiligen Verfaffungsrechte der Staatsbürger zu fpalten, ungleich zu mas 
hen, die Menfchen millkürlich in juriftifch verfchiedene Kaften zu zerreißen 
undin foldhen fich gegenüber zu ftellen? 

Giebt es wohl in der ganzen Welt etwas Aufreizenderes, als 
in wichtigen Dingenden Minoritätsbefhlüffen feiner Mitbuͤr— 
ger ſich unterordnnen, durch fie leiden zu müffen! 

Wodurch iſt e8 ferner zu rechtfertigen‘, daß die Adeligen fchon friiher und 
vollends bei ber jegt neuen Errihtung einer erftien Kammer und 
bei dem Necht, jederzeit eine beliebige Zahl neuer Adeligen in die erſte Kammer 
zu rufen, und bei dem Rechte der itio in partes ber einzelnen Stände zwanzigs 
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mal mehr gelten follen als die Bürgerlichen, daß fie mit dem unendlich viel 
Heineren Steuercapital diefe mit Steuern und Anlehen belegen, ihnen mit 
Steuern, die vielleicht vorzugsweiſe fie treffen, ihre Wermögen aus der Taſche 
votiren Finnen? Iſt ein adeliger Kopf oder Arm, ein adeliges Herz oder 
Land zwanzigmal fo viel werth als jeder preußifche bürgerliche Kopf und Arm, 
als jedes bürgerliche Herz und Land? Sollen fie fo viel mehr an dem hödys 
ſten Gluͤck, der hoͤchſten Ehre der Nation, an der politifchen Freiheit Antheil 
haben, follen fie potitiiche Gewalt über die Bürgerlichen erhalten ? 

Vertrauen, möglichft gehobenes, allgemeines Vertrauen, patriotiſch 
gleiche Liebe und Aufopferung für König und Vaterland, dieſes höchfte Ziel 
auch der preußifchen Verfaffung, find fie denn auf die Dauer auch nur mög: 
lich bei diefer Einrichtung? 

Wahrlich, meine Schriften bemweifen es, ich bin Kein Feind des Adels 
und bisher vielmehr ftets ein unmandelbarer Vertheidiger ebenfo von einer 
erften mehr ariftofratifchen Kammer wie von der Erbmonardhie. 

Aber foll ich dem Adel vertrauen, dann muß man ihn nicht in fo 
unnatuͤrliche ungerechte Stellung und Bevorzugung fegen, welche ganz na- 
türlich überall, wo fie in der Weltgefchichte eriftirte, welche in ganz Deutſch⸗ 
land, in Preußen und den anderen europdifchen Staaten fo unfelige Folgen 
erzeugte. | 

Will man die fehr ſchwere Aufgabe einer guten, für unfere heutigen 
Zeiten und für die deutfchen Verhältniffe paffenden Nachbildung des englis 
fhen Oberhauſes Löfen, nun fo muß man fo viel möglich ein englifches 
Dberhaus und einen englifchen Adel fchaffen. Dann muß man vollends 
nicht gerade zu alle englifhen Gegengewichte gegen die damit verbundenen 
Gefahren zur Seite laffen. Man nehme in das Oberhaus felbft mindeftens 
ähnliche Mitglieder wie die Bifchöfe und Oberrichter und die flets aus den 
verdienten Männern aller Stände hinzufommenden Paird. Man fege 
dem Oberhaus vor Allem ein fo Eräftiges Unterhaus mit feiner beinahe 
alleinigen Steuerbewilligung, eine fo Eräftige politifche Volksfreiheit gegen: 
über. Man entferne vor Allem alle adeligen Vorzugsrechte aus dem Unter: 
haus und aus allen Staatsgefegen, man befeitige hierdurch und durch Bes 
ſchraͤnkung des Adels auf die Befiger des Pairsamtes, durch eine Entfernung 
nur allein deutfcher adeliger Vorurtheile über Mißheirathen die furchtbarfte 
aller Gefahren, wahrlich heutzutage noch mehr für die Throne als die Völker, 
bie Gefahren eines eigenfüchtigen, herrichfüchtigen Kaftengeiftes, eines durch 
ftändifche Privilegien und die mit ihnen erworbenen Hofe: und Amtspris 
vilegien uͤbermaͤchtigen Adels, eines Adels vollends, der, jegt nicht reich, 
durch feine Privilegien und für fie Meichthum fuchen müßte, der heute 
die übrige Bevölkerung zur Nevolution oder zur Auswanderung treiben 
koͤnnte, tie er fie früher in Leibeigenfchaft und Frohndpflicht verftieß und zum 
Bauernkrieg trieb. 

Sch bin fonft nicht gewohnt, zu ſchwarz zu fehen. Aber es ift dennoch 
möglich, daß ich esthue. Darum winfche ich, daß man an der Hand ber 
Geſchichte und der menfhlichen Natur meine gerade dort gefchöpften Beſotg⸗ 
niſſe befeitige, denn fie find in Beziehung auf diefen Punkt fo groß, daß ich 
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es für ungleich weniger verderblich und gefährlich für Thron und Staat hielte, 
alfe und jede politifchen Freiheitsrechte der preußiſchen Nation gegen völligen 
Abfolutismus zu vertaufhen, als eine folche Einrichtung durch meine Mits 
wirkung dauernd und dann in ihrer weiteren Entwidlung unvermeidlich grund: 
verderblich zur machen. 

Doch edle verftändige Stimmen aus dem preußifchen Abelftand felbft wer⸗ 
den für eine Befeitigung der hier berührten Verletzungen und Gefahren mwirs 
Een, folche, die wie der edle Stein und Schön die früheren Ungleicdys 
beiten befeitigten, die wie Hardenberg und Humboldt Namens ihres 
Koͤnigs wahre Volksrepräjentation aus allen Glaffen der Staatsbürger for⸗ 

derten,, welche, wie der Adel in den Königsberger Ständen, auf Privilegien, 
namentlich auf eine Herrenbank gegen eine erbetene Rechtsgleichheit und ges 
rechte Volfsrepräfentation verzichteten. 

Man mird übrigens die angeregten Bedenken nicht etwa dadurch be: 
feitigen wollen, daß ja die erwähnten Verlegungen fchon in den provinzials 
——— Einrichtungen beſtanden und bis jetzt noch nicht weſentlich geſcha⸗ 
det haͤtten. 

Sch will es Anderen uͤberlaſſen, die Frage zu beantworten, ob bie hier 
allerdings beftehende auffallende, fo ungleiche und mangelhafte Vertretung 
nicht das allgemeine Vertrauen und die Kraft diefer Verfammlungen fo me: 
fentlidy laͤhmte, daß fie in einem Bierteljahrhundert gar fo wenig nüsten, 
daß man felbft an die nicht fernere weitere Befchidung derfelben im Bürger: 
ftande dachte, ob nicht boch in manchen adeligen Bevcrrechtungen und Zurüd: 
fesungen der Bürgerlichen die Einwirkungen biefer fonft fo unfräftigen Sn: 
flitutionen gefunden werben können. 

Aber die allgemeine Stimme des Mißmuths der Bürgerlichen ift in dem 
Maße lauter geworden, ald man nur den Provinziallandtagen einige Bedeu⸗ 
tung beizulegen anfing, wenigſtens die beilegte, daß fie ald Organe der Bitte 
um Verwirklichung der Reichsftände dienen Eönnten. 

Aber feitdem ift nun das Uebergemwicht jeher beifpiellofen Adelsvertretung 
auf bie allgemeine preußiſche Nationalverfammlung übergetragen und durch 
die befondere bloße Adelskammer mit ihrem beifpiellofen Rechte der Stimmen: 
durchzählung bei Steuer: und Anlehengefegen und mit ihrer grenzenlofen Ver⸗ 
mehrbarkeit und vollends durch jene itio in partes noch verdoppelt und ver= 
dreifacht worden. Diefelbe wird nun aber, auch abgefehen hiervon, um 
fo drüdender, je ‚höher in der Bedeutung der allgemeine Landtag über dem 
Provinziallandtag fteht. Sie wird doppelt druͤckend durch die entſcheiden⸗ 
ben Rechte bei Steuern und Anlchen, die dem erften jegt beigelegt find. So 
lange bie Provinziallandtage gar nichts vermochten als mit fo geringem Er- 
folge zu bitten, ba kam es wenigſtens auf die Stimmenzahlen der verſchiedenen 
Staͤnde des Landtags an. Jetzt, wo er Steuern und Anlehen zu dieſen oder 
jenen Zwecken, in dieſer oder jener Weiſe bewilligen oder verweigern kann, jetzt 
wird die Sache eine ganz andere. 

Hat man wohl uͤberall ſchon ganz das Weſen der Steuerbewilligung, das 
natuͤrliche und im aͤcht deutſchen Recht begruͤndete Weſen dieſer Steuerbewilli⸗ 
gung bedacht? 
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- Das Staats = Lerikon hat im Artikel Bede urkundlich nachgemwiefen, 
daf von den älteften Zeiten an in Deutſchland, daß nach den Reichegefegen, 
die noch im 15. Jahrhundert sine Vergleihung mit dem einzelnen nicht 
tepräfentirten Eigenthümer über die Steuern forderten, wie nad) den £an- 
desverträgen die Befteuerung wefentlih von der Gefeggebung un: 
terihieden wurde, daß die Bewilligung von Steuern gerade fo wie ſtets 
bei den Engländern als ein Ausfluß des Privateigenthbums be 
trachtet wurde, indem, wenn mein Eigentum wirklich mein Eigenthum fein 
fole, Niemand es mir blos nach feinem Ermeſſen nehmen dürfe. 

Diefe auh von Burke, dem Zodfeinde jacobinifher Grundfäge, 
vertheidigte, ja felbft von Hrn. v. Haller zugeitandene Rechtsgrundan⸗ 
ficht, brachten die größten britifchen Staatsmänner, wie Lord Chatam, die 
eriten Suriften, wie Lord Camden und Erskine, zu Gunften der ame: 
rikaniſchen Colonien, die man ohne deren Bewilligung mit der Stempel 
fieuer belegt hatte, in beiden Häufern zu fo vollftändigem Siege , daß die 
Stempelfteuer zuruückgenommen werden mußte, daß König, Ober: und Unter: 
haus fomit jenen Männern beiftimmten, daß ihre vereinte Macht das un: 
abänderlihe Urrehtaller freien Männer, nur mit Zuftimmung 
ihrer wahren Repräfentanten befteuertzumerden, rehtsgültig nicht auf— 
heben könne. Es fei erlaubt, einige Stellen aus jenen Parlamentsreden zur 
Veranſchaulichung der Rechtstheorie dieſer Staatdmänner hier zu wiederholen. 
Der ältere Pitt, fpäter Lord Chatam, jagte1766 in feiner berühmten Rede 
unter Anderem: „Der Gegenftand iftvon größerer Wichtigkeit, als je einer dies 
„ſes Haus befchäftigt hat, blos jenen ausgenommen , alg vor hundert Jahren 
„die Frage war, ob Ihr felbft Sklaven oder freie Menfchen waͤret“. (Ob 
nämlich der König Karl I. die Engländer eigenmächtig befteuern Eönne.) „Ih 
„bin der Meinung, daß diefes Königreich, ob es gleich in allen andern Hinjichten 
„die Regierungsgemalt und höcyfte Geſetzgebung über Amerika hat, gleichwohl 
„kein Mecht befigt, die Colonien mit Steuern und Abgaben zu belegen. ; ‚Sit 
„ſind zwar bie Unterthanen diefes Königreiches, aber ebenfo berechti Ihr 
„ſelbſt zu allen natuͤrlichen Menfchenrehten, und zu. den $ı 
der Engländer. — Die Amerikaner find Englands Söhne, nicht: 
„Das Recht, Steuern und Abgaben zu fordern, ift weder ein Recht der aus 
„uͤbenden noch der geſetzgebenden Gewalt. Steuern und Abgaben ſind blos 
„freiwillige Gaben und Bewilligungen der Gemeinen. An der Geſetz 
„gebung nehmen alle drei Stände des Reiches Antheil, aber die Miteinftim 
„der Pairs und der Krone zu einer Taxe ift eine bloße Formalitdt. „ — 
„Zeiten (nach der Eroberung) beſaßen die Krone, die Barone nd. bie no 
„lichkeit alles Land. Im diefen Tagen gaben und bemilligten (gi 
und grant, diefeg ift die Formel parlamentarifcher Steuerbewilligung), ‚9 
„und bemilligten die Barone und die Geiftlichkeit, was fie Dr Run 


„wollten, gaben und bemilligten es aus ihrem Ei hun 
Uni 











„Jetzt, feit der Entdeckung von Amerika und durch andere 
„bie Gemeinen Befiger des Landes getvorden. Die Krone felb 
‚ ‚ten Domainen veräußert, die Kirche, Gott fegne fie, hat blog, 
„Das Eigenthum der Lords, verglichen mit dem Vermögen ber Gem 
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„tie ein Xropfen in Ocean. Diefes Haus repräfentirt die Gemeinen. — 
„Wenn twir daher in diefem Haufe geben und bewilligen, fo geben. und 
„bewilligen wir aus unferem Eigenthum. Aber eine Zare auf Amerika, was 
„thun wir da? Wir Ew. Majeftät Gemeinen von Großbritannien, geben 
„und bewilligen Eurer Majeftät — was? unfer eigenes Eigenthbum? Nein, 
„wir geben und bewilligen Eurer Majeftät das Eigenthbum Yon Ew. Majeftät 
„Semeinen in Amerika. Ein absurdum in terminis,‘* * 
„Der Unterſchied zwiſchen Geſetzgebung und Beſteuerungsrecht iſt we⸗ 
„ſentlich nöthig zur Freiheit. Die Krone, die Pairs find als mits 
„geſetzgebende Gewalten den Gemeinen völlig gleih. Wäre das Befteue: 
„rungstecht ein Stud der Gefeggebung , fo hätten die Krone und die Pairs 


„eben. das gleiche Recht, Steuern aufzulegen, wie Ihr ſelbſt.“ 


- 


„Die Gemeinen in Amerika, tepräfentirt in ihren verfchiedenen Land 
„tagen, find immer im Befig gewefen, haben immer ihr verfaffungsmäßiges 
„Recht, ihr eigenes Vermögen, zu geben und zu bewilligen; ausgeübt. Sie 
„waͤren Sklaven geweſen, wenn fie diefes Recht nicht genoffen Hätten.“ 

Dem Minifter Grenville entgegnete Pitt: „Der geehrte Gentleman fagt, 
‚Amerika fei hartnädig, fei faft in offenbarer Empörung befangen. Ich freue 
„mich, daß Amerika widerftand. Drei Mitionen Menfchen, fo todt gegen alles 
„Beeiheitsgefüht, daß fie fich freiwillig zu Sklaven hingaͤben, würden treffliche 
Werkzeuge geworden fein, auch aus uns Uebrigen Sklaven zu machen. 

Der berühmte Rechtögelehrte, der Oberrichter Lord Camden, beftätigte | 
im Dberhaufe ebenfo nach dem Naturrecht wie nad) dem pofitiven eng: 
liſchen Staatsrecht, völlig diefelben Rechtsgrundfäge und fagte unter An: 
derem: „Ich mürde die Zeit nur verderben , über die einzelnen Punkt? 
‚des Inhalts der Bill etwas zu fagen, da die ganze. Bill illegal iſt, 
„vollkommen illegal und ſowohl den Grundfägen des Naturrechts zus. 
„wider iſt als den Grundgefegen umferer Verfaſſung, die auf die ewigen 
„unveränderlichen Grundgefege der Natur jelbft gegründet wurde, eine Ver: 
„faffung, deren Bafis und Centrum Freiheit iſt. Mylords, es ift keine 
„meue Lehre, fieift fo alt als die Conftitution felbft, fie iſt mit ihr zugleich 
„entftanden, fie ift eigentlich ihr Grundpfeiler: Zaration und Reprä- 
„[entation find unzertrennlih verbunden. Gott hat fie 
„zufammengefügt, kein britifhesParlament fann fie trens 
„men. — Mein Sag ift diefer, ich wiederhole ihn, ich milk ihn bis zu meiner 
„legten Stunde wiederholen: Taration und Repräjentation find. un. 
„zertrennlich. Diefer Sag ift auf das Naturrecht gegründet, noch mehr , er 


„iſt felbft ein ewiges natürlihes Grundgefeg.: Denn eines 


„Menſchen Eigenthum ift fein abfolutes Eigenthum; Nies 
„mand hat das Recht, es ihm zunehmen, wenn ernicht ſelbſt 
„oder duch feinen Stellvertreter feine Einwilligung da: 


„zu giebt. Mer es verfucht, mir das Meinige zu nehmen, verfucht ein 
„Unrecht, wer e8 wirklich nimmt, begeht einen Raub, er wirft allen Un— 
‚terfchied zmwifchen Freiheit und Sklaverei nieder.‘ — „Die höchfte Macht 


« „kann Keinem etwas von feinem Eigenthum nehmen ohnefeine Einwilligung, 
„ſo fagt Locke, ‚das find die Grundfäge des großen Mannes, die Eurer ern- 


— 
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„ſten Erwaͤgung werth ſind. Seine Grundſaͤte ſind aus dem Herzen un⸗ 


„ſerer Conſtitution entnommen, er verſtand ſie von Grund aus. — Sollte die 
„gegenwaͤrtige Machtausuͤbung, naͤmlich die Beſteuerung der Amerikaner 
„ohne ihre Zuſtimmung fortwaͤhren, ſo wuͤrden die Amerikaner nichts mehr 
„ihr Eigenthum nennen können, oder um Locke's Worte zu gebrau: 
„sen: „Was kann Derjenige fein Eigenthbum nennen, bem 
nein Anderer das Recht hat, fo oft er will, fo viel er will, 
„„u nehmen und ſich zuzueignen?”“ 

Bekanntlich erneuerte man nad) der Zuruͤcknahme der Stempelacte 
fpäter nochmals die Verlegung diejes großen Grundfages durch einen an ſich 
fehr geringen Theezoll, und aufder Verlegung und Behauptung dieſes 
Einen Redtsgrundfages beruhte die ganze nordamerifani- 
fhe Revolution und Freiheit, diefes größte Ereigniß unferer neuern 
Weltgeſchichte. 

Auf's Neue vertheidigten auch damals die groͤßten Staatsmaͤnner den 
Rechtsgrundſatz und jetzt als Mitglied des Oberhauſes ſagte unter Anderm der 
unſterbliche Lord Chatam: „Es iſt kein fo erbaͤrmlicher Bettler in den 
„Straßen ‚Londons, der nit von unferen amerifanifchen Unterthanen 
„ſpraͤche umd fich für einen Gefeggeber Amerifas anjähe. Weber Eigenthum 
- „aber, Mylords,. hat nur der Eigenthümer zu befehlen. Es ift ein Atom, das 
„Niemand berühren darf als der Eigenthümer; die fremde Berührung ver: 
-‚michtet es. Repräfentation, wirkliche freie virtuelle Repräfenta: 
„tion und Beftenerung müffen beifammen bleiben.“ 

Ä Sch weiß es nicht, ob die noch nicht fehr bewährte deutſche Staats 

weisheit unſerer Tage andere Grundfäge und Grundlagen gerechter Staats⸗ 
‚verfaffungen und großer, mächtiger, blühender und freier Meiche beliebig ma 
hen kann, ambere, als bie ewige Natur und bie ihr huldigende Weisheit aller 
freien Nationen und ihrer Staatsmänner erſchufen. Ich will bier abfehen 
davon, zu welcher graufamen, vaterlandsverderblichen Unterdrüdung und 
Belaftung ihrer Mitbiirger, zu welchen ungerechten Privilegien das frühen, 
damals weniger ungerechte, Lebergemwicht des Adels in den Ständen führte. 
Aber Bedenken trage ich Doch, ob es gut und befriedigend lauten, ob es dauernd 
heilfam wirken würde, wenn nicht blos im Gegenfag zur englifchen Berfaflung, 
bie in der Beſteuerung auch der badifchen zum Mufter diente, die Adelskam⸗ 
mer mit der zweiten Kammer gleiche Rechte erhält, fondern wenn adelige Her 
ren und Ritter mit ihrem nad) Verhältniß zwanzigfach überwiegenden Stimm: 
recht, ja mit ihren Steuerprivilegien, — fagen könnten: „Wir Herren und 
Adeligen geben und bewilligen Ew. Majeftät — „Was? Unfer Eigenthum? 
„Nein! Das Vermögen Ihrer bürgerlichen, Shrer nicht, oder nicht genügend, 
‚nicht gleich mit uns repräfentirten Unterthanen, wir geben und bemilligen 
„Ihnen das Vermögen Ihrer Gewerbsleute, Fabrifanten, Gelehrten und Br 
amten, ihrer Gapitaliften, Stadtbürger und Bauern”. 

Nicht gering ſcheinen alle in Preußen bereits laut gewordenen, hier 
zum Theil näher beleuchteten Bedenken. Wir ftellen die Beurtheilung der: 
felben und der Gefahr der Verantwortlichkeit verkehrter Entſchluͤſſe in diefem 
entfcheidenden Augenblicke, billig der bedeutungsvollſten politiichen Verſamm⸗ 


Grundgefeg, Grundvertrag. 591 


lung, bie in ber preußifchen Monarchie je Statt fand, anheim. Sie kann 
nicht unehrenvoll vor Europa baftehen. 

Ihr König, welche Verfchiedenheit ber Anfichten und der Standpunfte 
auch ftattfinden möchte, fordert Wahrheit von ihnen, ihr Vaterland, auch 
in monachifhem Intereffe, die Wahrung des Rechts und der Ehre der Nas 
tion und gerechte Befchlüffe für ihr ganzes kuͤnftiges Heil, wobei die Bequem 
Lich£eit des Augenblids ſich unterordnen muß den Rüdfichten auf eine lange 
Zukunft. | 

Faſt beifpteltos iſt es, — man blide in die Gefchichte der freien Voͤl⸗ 
er der Erde, man wird es eingeftehen — faft beifpiellos ift es, daß der 
Mebergang zur wahren politifchen Freiheit der Völker ohne gewaltfame Res 
volution von Statten ging. Wäre e8 dem deutfchen, dem preußifchen Volke 
vorbehalten, diefes Beifpiel zu geben — das Beifpiel nicht von unwuͤrdigſtem 
Verzicht auf die höchfte Beftimmung und Würde, auf die höchfte Ehre. und 
Stüdfeligkeit der Völker, auch nicht das Beifpiel von Zaghaftigkeit und von 
unfittlihem und verderblihem Hinausfchieben diefer Beſtimmung, nachdem 
die Zeit und die Reife für diejelbe gefommen ift — nein, das Beifpiel von 
weiſer und großherziger Verſtaͤndigung aller Betheiligten — gewiß, dann 
ftünde das deutfche, das preußifche Volk größer und ruhmvoller unter den Na⸗ 
tionen. Und welche entfeglichen Uebel und Gefahren der gewaltfamen Ente 
wickelung wären glüdlich befeitigt! Aber an wen geht nun, wenn wahre 
und ganze politijche Freiheit, wenn freie Verfaſſung wenigftens mit ihren 
twefentlichften natürlichen und gefchichtlihen Rechten unentbehrlich find — 
an wen geht hier die größte, die fchwerite Zumuthung? Weife, gerecht, treü 
dem Thron und dennoch mannhaft und unerfchütterlich entfchloffen und feft 
— freilich follen und müffen und werden hoffentlich die bürgerlichen Abgeord⸗ 
neten, bie Vertreter der unendlichen Mehrzahl des preußifchen Volkes fein. 
Aber mit alledem können fie doch ohne ein freies Nachgeben der Negierung 
und des Adelftandes nimmermehr die wefentlihen Verfaſſungsrechte fried⸗ 
lich erwerben. 

Nie gab es einen günftigeren Moment für den Abel, zugleich alle fruͤ⸗ 
here ftantsverderbliche Unterdrüdung der Volksrechte zu fühnen und, für eine 
lange Zukunft fich die adhtungsvolle Dankbarkeit und unangefeindeten Befig 
ber natürlichen und dem Staate wirklich heilfamen und nicht ungerechten Vor⸗ 
züge zu fichern. 

Aber auch bei Vorausfegung gerechter und patriotifher Richtung bes 
Adels bedarf es doch noch der praktifchen Weisheit, der Einficht, daß das Opfer 
einiger Vorrechte, die nach dem Bisherigen mit einer wirklich freien zeitgemaͤ⸗ 
Ben politifhen Verfaſſung abfolut unvereinbar find, unentbehrlich und daß 
es durch die erhöhte würdigere Stellung in der aufblühenden Größe eines freien 
und mächtigen Staates hundertfach aufgewogen ift. Möge Gott zu der Größe 
der Gefinnung die praktifche Weisheit der richtigen Erwägung unferer Zeit, 
unferer Nationalehre, unferer Bedürfniffe gefellen ! 

Endlich zum Schluffe noch eine Wahrheit! Die politifche Frei: 
heit iſt ebenfo ein Drganismus wie der Despotismus. 
Jeder Organismus firebt naturgefeglic auf Leben und Tod nad) Harmonie, 


592 Grundſteuer. 


Folgerichtigkeit und Vollſtaͤndigkeit, nach Ausſtoßung, Umwandlung ober 
Vernichtung des Entgegengeſetzten. Diefes Streben iſt vollends um fo unab: 
mweisbarer, je vollftändiger das Bewußtſein des Volkes über die Natur die: 
fer Berhältniffe und Rechte erwacht ift. Gebt ihr einzelne weſentliche Stüde 
von politifcher Freiheit und laßt andere des Abfolutismus, dann begründet 
ihr nicht fo wie in Belgien, Schweden, Norwegen, England im Wefent: 
lichen Befriedigung und Gefundheit mit blos wohlthätigen zur Lebensbewe⸗ 
gung. nöıhigen Kämpfen innerhalb der Grenze des Grundgefeges. Nein, 
ihr begründet einen Kampf auf Leben und Tod, Revolutie 
nen, fo wie im England vor Wilhelm von Dranien, bis entweder das Syſtem 
des Abfolutismus oder das der politifchen Freiheit bie geficherte Herrſchaft 
erhält. Wäre e8 vollends die Abficht, mas wir nimmer glauben, den Adel ald 
Schildhalter des Despotismus der Freiheit entgegenzufesen, und er ginge auf 
ſolche Gedanken ein, dann würden alle Radicalen und Revolutionairs jubeln. 
Leidenfchaften , Die gegen den hoch und entfernt ftehenden Thron nie entbrannt 
wären — würden gegen folche empörende Bedrüdung zum Ausbruch kommen. 
Aber hat nicht auch in Preußen bereits ein Kampf begonnen? Trotz allen 
humanen milden Abfichten der Regierung, die man bewundern kann, bei 
dem täglichen Verdruß, , der täglichen und ftündlichen Mühe und Noth, melde 
dem Abfolutismus die Freiheitsbeftrebungen machen, trog allem gewiß noch 
außergemöhnlicheren, geduldigen vertrauensvollen Charakter der Bürger — 
ttog alledem, welche tägliche ganz unnatürliche Beſchraͤnkung aller natuͤrli⸗ 
hen Rechte und Freiheiten. Wir wollen fie nicht ſchildern. Zum Theil ſchil⸗ 
deen fie die Schriften über die neuen Gefege — die Bier Fragen u. ſ. w. 
Jeder Eennt fie, jede Zeitung giebt neue Kunde von ihnen. Wenn aber nun zu: 
legt unvermeidlich größere Gonflicte entftehen, fo wird die Regierung bei zu: 
fälligen äußeren Unterflügungen, fo wird auch die Gegenpartei weiter ge 
trieben. „Er wurde despotifch, ohne es zu wollen, in fo unnatürlicher 
Rage,” fagt Dahlmann von dem guten Ludwig XVI. 
- Die Natur der Dinge, fie unterdrüdt, fie beherrſcht Niemand. 
Deshalb alfo — wenn Ihr Eönnt, fo führt den Organismus der Skla⸗ 
verei durch — Eönnt Ihr aber nicht — o dann laßt um Eurer felbft willen den 
Organismus ber Freiheit frei fi entwideln, gründet die ganze Frei 
heit, wie auch die andern freien Völker fie haben! — Geſtattet, falls Euch 
nicht die Kaͤmpfe, die verdrießlichen,, die gefährlichen Kämpfe eine Freude 
find — die Freiheit je eher je lieber! So will es die öffentliche Mei 
nung, fie, die der gefcheidtefle der Minifter gefcheidter als alle Miniiter 
nannte. Bon ihr zu lernen, ift Keiner zu hoch geftellt. - Ihr zu huldis 
gen ift Ehre. In der glorreichften Beit, die Deutfchland je hatte, hul⸗ 
digten ihr alle Könige und Staatsmänner. 
C. Welder. 


Grundfteuer. Wir haben an vorftehendem Auffege ebenfo wenig 
etwas abgeändert — denn er ift ein Werk von Rotted’s Geiſte — als zw 
zufügen; — denn e8 find ung bezüglich auf die Grundfteuer Leine neuen 
Erſcheinungen von einiger Bedeutung bekannt geworden. Die Befteuerung 
und Belaftung von Grund und Boden ändert fih nur ſchwer und im Gefolge 
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allgemeiner burchgreifender Bewegungen , weil in. ruhigen Zeiten. weder die 
Gefeggeber an.dem Gewohnten zu rütteln lieben, noch die Steuerpflicheigen 
in dem Neuen etwas Befleres zu erwarten pflegen. Was die Anlage der 
Grundſteuer betrifft, jo ift oben ſchon auf den Artikel Kaſtaſt er verwieſen, 
welcher hierüber Näheres enthält. Wir befchränten uns daher hier auf zwei 
Bemerkungen : 

4) Der neuefte Fortſchritt in Verbeſſerung der Grundfteuer ift im 
Griechenland gefchehen, feit daſſelbe in die Meihe dee conſtitutionellen 
Staaten eingetreten if. Dort verfleht man unter Grundfteuer bie 
Abgabe von dem rohen Ertrag, welche in Europa ald Zehnt bekannt 
iſt, die einzig mögliche in einem Lande, wo der Verkehr nod) gering und 
fhwierig, Gewerbe und Handel wenig entwidelt, das Umlaufsmittel felten 
ift. Diefe Grundfleuer war verpachtet; die Staatspaͤchter er—⸗ 
laubten ſich alle möglihen Bedruͤckungen gegen die Bauern, demen fie weit 
mehr abnahmen, als fie zu fordern berechtigt waren, und blieben auf der ans 
bern Seite mit Entrichtung ihrer Pachtfummen an die. Staatsraffe regelmaͤßig 
im Rüditande. Sie raubten fo viel- und zahlten fo wenig als ihnen möglich 
war, und mußten fich mit den Beamten zu verftändigen, um Huͤlfe für ihre 
Erpreffungen und Nachficht für die Ablieferungen zu erhalten. Das Ge 
deihen der Landwirthſchaft war unter dem Drude folcher Blutſauger unmoͤg⸗ 
lich, und der Staat führte ſtatt des Ertrags ber Abgabe einige Millionen 
Drachmen Rüditände in feinen Rechnungen nah. Im Frügjahre 1845 
wurde ein Grundſteuergeſetz den Kammern vorgelegt und vom bens 
felben angenommen. Diefes Gefes ſchaffte das: verdberblihe Pachtſy ſt em 
ab.und läßı die Abgabe von Einnehmern erheben, indem es zugleic) Be⸗ 
ſtimmungen giebt, um den Mißbräuchen und Erpreffungen vorzubeugen. 

2) Bon befonderer Wichtigkeit war die Grund fleuerin dem Syſtem 
dee Phyfiofraten ober Defonomiften (f. den Artikel: politifche 
Dekonomie). Mac, ihres Lehre Liefertdie Erdarbeit allein eine Bermehrung 
der Erzeugniſſe über die Koften, fie allein vergrößert dad Vermögen. Alle 
übrigen: Zweige der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit, die Gewerbe, welche 
bie Befchaffenheit, die Dandelsgefchäfte, welche den Ort dee Boden: 
erzeugniffe verändern, bringen nichts Neues hervor. Die Erdarbeit allein 
liefert hiernady ein reines Einkommen, einen Ueberſchuß über ben Aufwand 
für die Production, welcher den Grundbefigern zufältt. Hieraus werden alle 
übrigen Claſſen der Gefellfchaft (classe sterile) für ihve Dienfte bezahlt; fie 
ſchoͤpfen auch die Abgaben, die ihnen aufgelegt. werden, aus diefer Bezahlung, 
ober mit anderen Worten, fie laffen fich den Betrag ihrer Abgaben von 
ben Grundeigenthuͤmern erfegen. Aus diefen Sägen wird gefolgert: daß 
der Staat feine Einnahmen aus Beiträgen der Bürger am einfachſten und 
mwohlfeilften beziehe, wenn er fie unmittelbar von den Grundbefigern als 
einzige Steuer (impöt unique) echebe. Die Grundbefiger hätten dann um 
fo weniger an die dienftleiftenden Claſſen abzugeben. Diefe Lehre von der 
einzigen Grundfteuer ift die ſchwaͤchſte in dem Syſtem der Phyfiokraten und 
ihre. anerkannte Unhaltbarkeit hätte zu der Erkenntniß führen müffen, daß 
man die Begriffe von Vermögen und Production zu eng gefaßt hatte, wenn 
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man nicht vorgezogen haͤtte, um das Syſtem zu retten, nach anderen Erklaͤ⸗ 
rungsgruͤnden fuͤr die Unhaltbarkeit der Anwendung auf die Beſteuerung zu 
ſuchen. Bekannt iſt, daß Markgraf Karl Friedrich von: Baden den 
Verſuch machte, in einigen Dörfern die einzige Grundfteuer einzuführen, 
daß aber diefer Verſuch mißlang, obgleich er auf dem Lande noch eher als in 
den Städten hätte einfchlagen müffen, weil dort wirklich die Erdarbeit faft 
alles Einkommen liefert. 8. Mathy. 

Ä Gültigkeit, abfolute des Beflehenden. Freiheit der 
oͤffentlichen Meinung und Kritik in Bezug auf daffelbe. 
Man hört in neuerer Zeit gar häufig die Klage über Angriffe auf das Beſte— 
hende, tiber beabfichtigten Umfturz alles Beftehenden und zwar hauptſaͤchlich 
auf Seite derjenigen, weldye fich vorzugsweife bamit abgeben , das Veftehende 
zu conferviren. Diefe Klagen ſcheinen unzweifelhaft von der Anficht auszu: 
gehen, daß das Beſtehende auf abfolute : Gültigkeit Anfprucdy zu machen 
babe, wenigftens. erklärt ſich hieraus am beften jener ‚Abfcheu und convulfi- 
vifhe Schaubder, melchen die fogenannten Confervativen vor jeder Meinung 
und jedem Urtheilan den Tag legen, das, meil es nicht ſchlechthin an die Un: 
antajibarkeit des Beftehenden glaubt, einen :Angriff auf daffelbe enthalten 
fol. Man wird durdy diefe fo heftig outrirte Heiligkeit des Beftehenden uns 
willfürlich. zu der Stage gedrängt, ob denn das Beftehende überhaupt und 
in wiefern und: wie weit. es ſchlechthin anzuerkennen, als abſolut guͤltig zu 
betrachten ſei? Ich verſuche es, im Nachfolgenden die ſe Frage. zu beantworten 
und bei dieſer Gelegenheit die hierher — nn — 
und — ins Klare zu ſezen. nem 


ſeiner — Gewalt maßgebend ift, ein gewiſſes — Due 
Princip nun, fo wie die Formen, in welchen es ſich verwirklicht, bildet daß 
jeweilig Beftehende und es find fomit einerfeits gewiffe Grundfäge darunter 
zu begreifen, welche den ganzen Staatsorganismus durchdringen und das 
Syſtem der herrfchenden Gewalt bedingen, und andererjeits die Einrichtungen 
und Anftalten, in welchen. diefe Grundfäge zur Zeit ihre praktiſche Geltung 
und Anwendung finden. * 

Zwei Principien ſind es, welche in dieſer Beziehung j je von den beflchen: 
den Staaten. (mehr oder minder modiftcirt, oder in allen ihren Conſequen⸗ 
zen) ‚vertreten werden, dad Princip der Freiheit und das der Unfreiheit, 
oder das Peincip des Fortfchritts und der Bewegung, und das der Stabilität. 
Staaten der legteren Gattung. gehen, fei ed nun aus reiner Ueberzeugung und 
im guten Glauben oder aus unreinen Motiven, von dern Grundfage aus, daf 
der jeweilig beftehende Zuftand ſchlechthin der befte, alfo abfolut gültig und 
für immer und ewig fei, und fnüpfen daran die Forderung an die Staat 
angehörigen, dieſes Beſtehende fchlechthin für berechtigt anzuerkennen , ohne 
weitere Unterfuchung daran zu glauben. 

Staaten erfterer Art dagegen ftellen an die Spige ihrer Berfaffung und 
ganzen Verwaltung den Grundfag, daß die beftehenden Formen, Einrich⸗ 
tungen und — nur ſo lange guͤltig ſeien und geſchutt werden muͤſſen, 
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als ſie beſtehen, daß ſie aber den jeweiligen Bebürfniffen unterzuotdnen und 
bei Seite zu legen feien, ſobald die Mothwendigkeit dazu vorhanden iſt. Im 
diefem Falle. wird dem Beftehenden nur relative Gültigkeit zuerkannt. 

Iſt mun die Jegtere Theorie an fidyunbedingt richtig ? Darf das Prin⸗ 
cip!.der Bervegung Überhaupt gar feiner Modification unterworfen werden ? 
Iſt der Fortſchritt nicht an gewiffe Bedingungen und Schranken geknüpft ? 
Giebt es: überhaupt nichts-abfolur Gültiges, Pofitives, das unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden confervirt und als der feſte Kern, als die Bafis des Staats bei - 
allen Beränderungen,, Reformen und Revolutionen aufrecht erhalten werden 
muß ? | Ä ‚ 
Die Antwort auf diefe Fragen iſt in der Beitimmung, in der Auf: 
gabe enthalten, welche der Staat zu erfüllen hat. 

Der Staat: ift diejenige Form der menfchlichen Geſellſchaft, in welcher 
der Menſch zu feinem Weſen gelangt, in welcher er zu dem wird, mas wr 
werden muß ‚- um feiner Idee zu entfprechen. Die Idee der Menfchheit bes 
ruht auf der Freiheit. Frei ift:der Menſch, wenn er ſich felbft durch das Sit: 
tengefeg zum Handeln beflimmt, und diefe Selbfibeftimmung befteht darin, 
daß fie. eben fowohl von äußerer Gewalt als von der Natürlichkeit, d. h. den 
finnlichen Zrieben unabhängig.ift. Jenes Verhaͤltniß bezeichnetidie äußere, die- 
ſes die innere Freiheit. des Menfchen. Hier kommt nur die erftere in Betracht. 
Der Staat als bie Form des gefellfchaftlichen Lebens ‚ als etwas Empiri⸗ 
ſches, hat nur die äußere Freiheit des Menfchen herzuftellen. Dieſe ift von 
der Anerkennung gewiffer Grundfäge abhängig, welche für fie die conditio 
sine qua non enthalten und mit den Merkmalen der Freiheit correfpondiren. 
Im Allgemeinen laffen fich diefe Srundfäge auf.die Forderung zurädführen, 
daß der Staat Feine Thätigkeit ausübe und Feine Einrichtungen ftatuire, 
duch) welche. die Motive der menfchlihen Willensäußerung außer den Mens 
fchen geftellt würden, durch welche. der Staat aufhörte eine fittliche Anftalt zu 
fein. Dahin gehört 3. B. der Grundſatz, daß der Staat das Verbrechen bes 
ſtrafen, daß er jedem Einzelnen die Mittel einer menfchlichen Eriftenz garan⸗ 
tiren muß, daß er die Freiheit der Meinung, die Mittheilung der Gedanken 
nicht hindern „ daß die herrfchende- Gewalt nicht unabhängig von dem Willen 
der Sefammtheit und nicht im Widerfpruch mit ihr die Öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten verwalten darf u.f.w. Won diefen Grundfägen hängt das Beſtehen 
bes Staates, die menfchliche Freiheit, die Herrſchaft des Sittengefeges ab, fie 
find deshalb abfolut gültig. Sie bilden die Lebensbedingungen für den Staat, 
für den. fittlichen Organismus der Menfchheit , wie gewiſſe andere Grundgefege 
die Lebensbedingungen für den. phyſiſchen Drganismus bilden. Wie die 
Reiftung des legtern 3. B. von dem Blutumlauf, von dem Einathmen der 
atmofphärifchen Luft abhängt, ſo hängt der fittliche Organismus des Staats 
vonder Anerkennung jener Grundſaͤtze ab. | 

An diefe abfolut gültigen Grundgefeg: hat fih nun auch jede Verändes 
rung im Staatsleben, jede Ummandlung beitehender Einrichtungen anzuleh⸗ 
nen, Sie bilden den feften Kern, das Pofitive, das Abfolute, welches 
unter Eeinen Umjtänden angetaftet werden darf. Kein Staat, Feine Partei, 
Eeine politifche Bewegung hat,das. Recht, diefe ewigen, abfolut gültigen Grund: 
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geſetze des ſittlichen Organismus ber Menſchheit anzugreifen, d. h. factiſch zu 
vernichten. Keine politiſche Veraͤnderung kann deshalb rechtlich je ſo weit ge⸗ 
ben, daß fie die Formen und Inſtitutionen, im welchen jene Grundſaͤtze in’ 
Leben treten, aufhebt. Es iſt dies eine jener Wahrheiten, deren Anerken⸗ 
nung von der Vernunft fchlechthin gefordert wird, im einigen Staaten ift fie 
fogat zum pofitiven Befeg erhoben. Die Verfaſſung der Nordamerilaniſchen 
Freiſtaaten erklaͤrt 3. B. die Preffreiheit, Meligionsfreiheit u. ſ. w. für unser 
Außerliche Menfchenrechte, für ſchlechthin und auf ewige Zeiten gültige Grund⸗ 
fäge, welche von Feiner Berfafjungsveränderung je vernichtet werden dürfen. 
Sn der Heilighaltung diefer ewigen, abfolut gültigen Grundgefege der Sitt⸗ 
lichkeit und Freiheit beiteht deshalb der wahre Gonfervatismus. Sie find 
das Heilige und Unantaftbare, das confervirt werden muß, fie find das Beſie⸗ 
hende, das vor der Frechheit derer zu wahren ift, welchen nichts mehr heilig 
iſt, welche alles Pofitive umſtuͤrzen wollen, d.h. welche den Brundbebingun 
gen dev menfchlichen Freiheit und des Rechts den Krieg erklärt haben. 

Weſentlich und von großer Bedeutung ift der Grund, auf welchen ſich 
biefe abfolute Guͤltigkeit zuruͤckfuͤhren läßt. ee 

Die abfolute Gultigkeit obiger Grundfäge und ber ihnen entfprechendeh 
Inftitutionen beruht: auf ihrer inneren Nothwendigkeit, auf ihrer Wahrheit, 
welche gleihmäßie anerfannt wird von der Erfahrungs: und Vernunfterkennt⸗ 
niß. Diefe Nothiwendigkeit drängt ſich dem menfchlichen Geifte fo unwider⸗ 
ſtehlich auf, daß er ſich fchlechthin davon überzeugt und fie für abfolut gültig 
erklaͤrt. Diefe abfolute Gültigkeit jener Grumdfäge und Inftitutionen wurzelt 
alfo auf einem Gebiet, das nicht außer dem Menfchen liegt, fondern weſent⸗ 
lich in dem Menichen felbft und in derjenigen Fähigkeit, welche ihn zum Men⸗ 
fhen macht, in feines Vernunft. Ihre Anerkennung wird dem Menſchen 
- nicht von außen aufgebrungen, ſondern fie ift ein freiwilfiges Erzeugniß feiner 
Vernunft, fie ift nicht Sache des Glaubens, fondern des Wiſſens, fie ift ein 
erfahrungs = und vernunftgemäße Erkenntniß. 

Eden deshalb ift jene abfolute Gültigkeit auch nicht in dem Sinne ab 
folut, daß fie über der menfchlichen Vernunft flände. Obige Grumdfäge 
und Grundwahrheiten find nicht in fofern abfolut, als fie dem menſchlichen 
Urtheile unzugänglich wären, nicht im ſofern heilig, daß fie nicht mach ihrer 
vernünftigen Berechtigung befragt’ werden dürften , nicht in fofern unantaſt⸗ 
bar ‚daß fie nicht Gegenftand der Kritik fein dürften. In den Staaten, deren 
Baſis fie bilden, befteht und eriftirt garnichts, Fein Princip und Feine For, 
Bein öffentlicher Act und Eeins politifche Anftalt, welche nicht der Öffentlichen 
Kritik verfallen, welche nicht jeder Unterfuchung ihrer inneren Nothwendigkeit 
preisgegeben wären ‚ welche nicht Jedermann Rede ſtehen müßten, nicht vor 
Jedermann beurtheilt werden dürften. Dieſe abfolute Gültigkeit beſchraͤnkt 
ſich einzig und allein darauf, daß gewiſſe Grundfäge und Inſtitutionen factiſch 
nicht verlegt werden bürfen. 

Anders verhält es ſich mit der abfoluten Gültigkeit, welche gewiffe Star 
ten für ihre beftehenden Zuftände in Anfpruch nehmen. Das Merkmal diefer 
abfoluten Gültigkeit befteht darin, daß fie ſchlechthin anerkannt werden muß, 
ohne daß diefe Anerkennung den Proceß des Urtheils durchgemacht hätte ober 
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durdhzummachen brauchte. Nicht weit das Beſtehende auf einer inneren Noth⸗ 
wendigkeit beruht, nicht weil «8 von dem vernünftigen Gefammitwillen für 
nothwendig und abfolut berechtigt erflärt wurde, nicht weil es ein Poftulat der 
menfd;lihen Vernunft ift, foll es abfolut gültig fein, fondern weil es eins 
mal da ift, weil es einft entitanden, weil es hiftorifch, weil es thatfächlic ift. 
Die Anerkennung diefes Beftehenden hat fomit nicht ihren Grund in ſich ſelbſt, 
fondern fie wird von außen geboten. Sie ift nicht Sache der Erkenntniß, 
fondern Sache des Glaubens, nicht Sache der Freiheit, fondem Sache des 


wangs. 

Dieſe abſolute Guͤltigkeit des Beſtehenden erſtreckt ſich deshalb nicht blos 
darauf, daß es uͤberhaupt factiſch nicht angegriffen und vernichtet werden 
darf, ſondern es iſt ſo ſehr Sache des Glaubens, daß die menſchliche Vernunft 
uͤberhaupt gar nicht nach ſeiner Wahrheit und Berechtigung, nach den Gruͤn⸗ 
den, die fein Daſein rechtfertigen, fragen darf. Jede Kritik, jede Unter: 
ſuchung muß vor diefem Beftehenden verftummen, der Menſch darf ihm 
gegemüber nicht Menſch fein, das Object ift zum Herrn, zum abjoluten 
Despoten des Subjects gemacht, der menſchliche Geift hat eine ſchwere dunkle 
Maffe vor ſich, welche, jedem Lichtftrahl unzugaͤnglich, ſchlechthin angebetet 
werden muß. Die Vernunft muß fi) vor der Uebermacht außer ihr liegender 
Gegenftände ohne Widerrede beugen. 

Die Zuftände folcher Staaten find fomit auf ein Gebiet verfegt, wo 
die Menfchheit aufhört, auf eim Gebiet, mo der Menſch aufhört, Menſch 
zu fein, two er nur noch ein millenlofes, zerfnirfchtes, deprimirtes, gebeugtes 
Weſen ift, Altes aufgebend, was den Begriff Selbft bezeichnet. 

Für die Beurtheilung diefer abfoluten Gültigkeit des Beftehenden komnit 
natürlich deffen Qualität gar nicht in Betracht, es handelt ſich einfach um bie 
Frage, ob im vernünftigen menfchlihen Staate etwas, und wäre es auch 
das Befte, in fofern abfolut fein darf, daß es der Kritik fchlechthin ala etwas 
Unantaftbares gegenuͤber ſtehen, daß es überhaupt gar nicht mehr Gegen: 
ftand des menfchlichen Urtheils fein darf? Sch fage Nein, denn es iſt ſchlecht⸗ 
hin mit den Bedingungen, unter welchen überhaupt der menſchliche Geift 
eriftirt, unvereinbar, daß ein Gegenftand zum abfoluten Heren über ihn 
gemacht werde. Der menfchliche Geift ift fo untheilbar, fo fehr ein Ganzes, 

daß er gerade fo weit aufhört frei zu fein, als ihn irgend etwas dominiet, 
als ihm irgend etwas nicht erlaubt, ihm nahe zu kommen. Erforfchen, 
unterfuchen, prüfen, überhaupt zu feinem Gegenftand machen muß ber 
menſchliche Geift Alles können, was eriftiet, und er muß darin durch gar Beine 
anderen Schranken gehindert fein, als burch die feines eigenen Weſens und 
Organismus, fonft ift dee Menfch nicht frei, fonft hat er flet3 etwas vor 
fih und über ſich, das ihn abfolut beherrfcht. 

An fi hat natürlich Fein Gegenftand und ein Zuſtand, alfo auch das 
„Beftehende' nicht, die Macht, dem menfchlichen Geifte fih als Schranke 
gegenüber zu flellen, als Hinderniß, das feine Thätigkeit laͤhmt, denn es 
bat Beinen Willen. An fich bietet jedes Object der Kritik fi dar. Seine 
abfolute Gültigkeit, feine Heiligkeit und Unantaftbarkeit kann ihm deshalb 
nur von einem Willen, der aus ihm herausfpricht, vindicirt werben. 
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Eine ſolche abfolute Gültigkeit des Beſtehenden ertheilt demnach irgend 
einem Willen im Staate die Möglichkeit, alles Mögliche mit dem Stempel 
der Unantäftbarkeit zu bezeichnen, mas ihm beliebt, jene abfolute Gültigkeit 
des Beftehenden kann zum Rechtstitel für alles Unrecht und für jeden Unfinn 
gemacht werden, ben man zu conſerviren irgend ein Intereffe bat. Handelt 
es fich 3. B. um eine Kritik der beftehenden kirchlichen Berhältniffe und Glau⸗ 
benslehren, fo kann jede Unterfuchung darüber abgefchnitten werden duch 
Berufung auf die abfolute Gültigkeit des Beftehenden. Gewiſſe Lehren und 
Spmbole find einmal da, beftehen einmal und dadurch ift jede weitere Frage 
nach ihrer vernünftigen Berechtigung abgeichnitten, die Kritik hat ſich „in 
den Schranken kirchlicher Symbole und des hriftlichen Glaubens zu bewe⸗ 
gen”, und die Frage nach ihrer inneren Nothwendigkeit iſt ein Angriff auf das 
Beſtehende, iſt ein Verbrechen. 

Exiſtirt irgendwo ein ſchlechtes Geſetz, oder ſind die Geſetze überhaupt 
corrumpirt, fo wage e8 ja Niemand, dies zu unterfuchen, denn die Geſetze find 
beftebend und fomit jeder Unterfuchung entrüdt, fie wäre ein. Angriff auf 
das Beftehende, diefes aber muß confervirt werden. Frecher Tadel der Lan: 
desgefege ift bekanntlich ein großes Verbrechen der Neuzeit. — Wird irgend: 
wo bie freie Mittheilung der Gedanken gehindert, fo erfühne fich Niemand, 
diefe Freiheitsbefchränfung in Frage zu fielen, denn ſie gehört zum Beſte⸗ 
henben und das Beftehende ift abfolut gültig. Ä TE Ser ten 

Enthält eine Staatsverfaffung Beſtimmungen welche mit der menſ⸗ 
lichen Freiheit unvereinbar find, oder entbehrt ein Staat überhaupt geſetzli⸗ 
cher Garantien der Freiheit, fo unterftehe fid) ja Niemand, dies nicht in ber 
—n zu finden, denn diefer Mangel ift ein befichender und — * al 

techtigt. 

Kurzum durch diefe abfolute Güttigkeit, durch diefe Heitigkeit.des Fee 
henden, mag esnod fo ſchlecht, mag es auch aut fein, wird die menfchliche 
Freiheit vollftändig vernichtet und der menfchliche Geift unter die Herrſchaft 
eines über ihm ftehenden Willens geftellt, welcher feine Gedanken und. ſen 
Urtheil ihm vorſchreibt. 

In ſeiner ganzen Reinheit trifft man dieſes Princip jedoch nur nad) bin 
und wieder. - Die meiften Staaten haben es in fomweit ‚bedeutend. mobdificitt, 
als fie faft alle politifchen Verhältniffe der Kritit und dem Urtheil der öffent: 
lichen Meinung überlafjen. Es ift dies befonders in den confkitutionellen 
Staaten der Fall. Eine Einrichtung ift jedoch auch hier ald Ausnahme privi: 
legirt, eine Einrichtung ift auch hier der Öffentlichen Kritik: verfchloffen und 
zum Gegenftand des Glaubens gemacht. Es ift Dies das Koͤnigthum. Alles 
Andere darf die Preffe in ihren Bereich ziehen, alles Andere darf fie. bezweifeln, 
befritteln , prüfen, nad) feiner vernünftigen Berechtigung und inneren Not: 
mendigkeit fragen, an die Nothmwenbigkeit des Königthums aber. muß fie 
glauben, diefe Form der Herrſchaft wird für abfolut gültig ausgegeben und 
diefe abfolute Gültigkeit als fo ausgemachte Wahrheit dargeftellt, daß jede 
weitere Unterfuchung darüber verboten ift.- Es kommt für die Beurtbeilung 
diefes Verhältniffes natürlich die Frage nach der Qualität und den Vorzügen 
des Königehums gar nicht in Betracht, fondern es handelt ſich lediglich um die 
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Möglichkeit , ob rechtlich irgend eine Einrichtung im Staate dent sffentlichen 
Urtheile entruͤckt fein könne. Gefegt auch das Königthum fei die abfolut befte 
Herrſchaftsform, fo muß jene Möglichkeit im Intereffe des Königthums felbft 
verneint werden. Alles, was dem Öffentlichen Urtheile ſich entzieht, ladet Ver⸗ 
dacht auf fi. Im wahren Staate muß Alles Gegenftand der freien Kritik 
fein, in ihm darf gar nichts eriftiren, was dem menfchlichen Geifte: als 
Schranke ſich entgegenftellte, bis zu welcher er frei fein darf, hinter Der aber 
feine Unfreiheit anfängt. Denn unfrei ift der menfchliche Geift diefer ab⸗ 
foluten Gültigkeit des Koͤnigthums gegenüber, es fcheidet fein Vermögen, 
feine Befugniß durch eine Schranke; dieffeit derfelben, auf dem Gebiete der 
vollziehenden Gewalt, ift Alles menschlich, feiner Kritik preisgegeben, und er 
beshalb frei, aber ienfeits derfelben fängt die Uebermenfchlichkeit an, die im⸗ 
pofante Majeftät der abfoluten Gültigkeit, vor welcher er ſich in Staub ers 
fen muf. 

Es ſei mir bier erlaubt, in diefer Beziehung eine Autorität zw citiren, 
die Autprität eines Mannes, der viel zu gefcheidt war, als daß er nicht zumeis 
len die Sprache der Wahrheit hinter feiner diplomatifchen Maske redete. 
Zachariaͤ fagt bei Gelegenheit feiner Abhandlung über die conflitutionelfe Mon⸗ 
archie (Vierzig Bücher vom Staat III.Bd. S. 299. Neue. Ausgabe, Heidel: 
berg 1839), in Beziehung auf bie Freiheit der öffentlichen Meinung unter 
Anderem Folgendes: „Es verfteht fich von felbft, daß mit der Freiheit ber 
Preſſe und mit der Verfaffung der conftitutionellen Monarchie eine Cenfur 
unvereinbar fei. Denn die Cenſur ift ein rechtskraͤftiges Urtheil über das Recht, 
feine Gedanken Andern durch den Druck mitzutheilen. Wem aber aud) die 
Genfur anvertraut und wie fie auch ausgeübt und geleitet werde, allemal 
ftehen Diejenigen, welchen fig übertragen ift, über der öffentlichen Meis 
nung, anftatt daß in der conflitutionellen Monarchie die öffentliche Meinung 
gleih als ein höheres Wefen liber Alle und Alles gebieten 
fol. Sei die Gefahr, mit weldyer Freiheit von der Cenſur verbunden ift, 
auch noch fo groß — man hat nur die Wahl, entweder die Genfur aufzuge- 
ben, ober die conftitutionelle Monarchie in ein Schatten oder in ein Trug⸗ 
bild zu vertvandeln. — Jedoch Genfurfreiheit iſt noch nidt Preß= 
freiheit. Wahre Preßfreiheit befteht nur da, wo (wie in den Vereinigten 
Staaten) der Schriftfteller oder deffen Verleger wegen bes Inhalts einer Druck⸗ 
ſchrift, in fofern diefer den Staat oder einen Öffentlihen Charafter, 
als ſolchen, betrifft, überall nicht zur Verantwortung gezogen werden kann 
(1!). Dagegen ijt eine Preßfreiheit mit:fogenannten Repreffivgefegen in der 
That keine Preßfreiheit; fie unterfcheidet fi von der Eenfur nur dem Namen 
und nicht der Sache nach, oder nur fo, wie der indirecte Preßjmang von dem 
direeten. Ja ſie iftfogar fchlimmer als die Genfur, da Repreffivgefege fira= 
fen, ohne vor der Strafe genugfam warnen zu können, die Genfur aber den 
unvorfihtigen Schriftſteller wenigſtens ungeſtraft läßt.” (Zachariaͤ Fannte 
natuͤrlich die neue Erfindung, Schriftſteller ſogar wegen nicht verbreiteter, 
eingeſtampfter oder unter Cenſur erſchienener Schriften durch die Gerichte 
des Landes zur Feſtungsſtrafe — zu laſſen, — ed oder t Die 
er ein folches Verfahren wohl für unmöglich.) 
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Aber nicht bios bie conftitutionellen, fonbern auch die republicaniſchen 
Regierungen Europas, d. h. die Regierungen ber Schweiz, gehen gewiſſer⸗ 
maßen und in gewiffem Sinn von dem Grundfage der abfoluten Gültigkeit, 
ber unantaftbaren Heiligkeit gewiffer Inſtitutionen im Staate aus. Nicht 
als ob im politifcher Beziehung nicht grundſaͤtzlich Freiheit der Meinung ers 
iſtirte (die jedoch, befonders in den Sefuitencantonen, thatſaͤchlich oft nicht 
exiſtirt), ober als ob die Form der Derrfchaft nicht in Frage geftellt werden 
dürfte, aber in anderer Hinficht wird der Begriff der Regierung auf das Ge 
biet des Glaubens, ber religiöfen Verehrung hinuͤbergeſpielt. Es wird naͤm⸗ 
lich die Regierung als ein fo heiliges, majeftätifches und uͤbermenſchliches 
Inſtitut bargeftellt, daß biefelbe unter allen Umftänden und Bedingungen an: 
erkannt und mit einer gewiſſen myftifchen Ehrfurcht behandelt werben foll, 
Ob die Regierung fich biefer Anerkennung würdig erweife oder nicht, ob fie 
durch offenbare Gemwaltftreihe, wie die Luzerner, oder unter der Firma eines 
geiftlofen Formalismus, mie die Zuͤricher, ihrem Begriff und ihrer Aufgabe 
untren werde, das, verlangen fie, foll für ihre Beurtheilung durchaus nicht 
maßgebend fein. Der Regierung fei man Achtung und Verehrung Tulbig, 
denn fie fei gewiſſermaßen ein göttliches, ein übermenfchliehes Inſtitut. 

Eine ſolche Theorie ift in der abfoluten Monarchie vollftändig ed 
tigt und confequent, wie fie aber mit dem Princip ber Demokratie und ber 
tepublicanifchen Staatsform, in welcher die Regierung lediglich nichts An⸗ 
deres ift als der Mandatar des Volkes, fich vereinbaren laffe, das Läßt ſich 
nimmermehr einfehen. Diefe Xheorie ift vollftändig unrepublicanifh, ein, 
wie noch manches Andere, theilweife von außen eingefchmuggeltes, theilweife 
vom ehemaligen Patricierfinate übriggebliebenes fremdes Element, das ſich in 
ber Schweiz nur deshalb erhalten Fonnte, weil die Republik dort nur that: 
ſaͤchlich, aber.nicht principiell fich entwickelt hat. Auf geiftigem Gebiete aber 
herrfcht mit ımabmeislicher Nothwendigkeit der Grundfag, daß nur das Werth 
bat, was Product ber Selbftehätigkeit des Geiftes ift, was erfannt wurde und ' 
aus dem bialektifchen Proceffe des Selbſtbewußtſeins hervorging. Wo dieſe 
Bedingung fehlt, da find die adäquateften Formen nicht hinreichend; 
zu erfegen, und fo ift es auch zu erfläven, daß in den demokratifchften 
formen der Schweiz oft die größte Unfreiheit in geiftiger und politifcher * 
hung Hersfcht, wie ſolches der Zuſtand der Urcantone ſattſam beweiſt. 

Die abſolute Guͤltigkeit des Beſtehenden ſpukt ferner auch befonders 
auf religiöfem und Firchlichem Gebiete, welches denn auch ale das eigent⸗ 
liche Vaterland diefer Theorie gelten kann, Auch hier Bit un 







daß die Qualität des Beſtehenden nicht in Betracht komn 
Trage, ob im Staate etwas uͤber das menſchliche Urtheikg L * n darf? 
Diefe Frage wurde fchon in dem Artikel „‚Glaubensfreiiit“Deruhrt und it 
kann beshalb füglich auf das dort Gefagte verweifen. So ku ra fbeht feſt 
daß biefe abfolute Gültigkeit der beftehenden Symbole und Dogmen zum 
Rechtstitel für die fchamlofefte Freiheitsvernichtung bemigt werden kann und 
auch benupt wird. Am mwenigften verträgt «8 fic) mit der. Idee bes Staates, 
wenn fich die Regierung, eine politifche, eine menſchliche Macht, zur Befchuͤtze⸗ 
n des Dergebrachten auf religiöfem Gebiet aufwirft. Mit welchem Mechte: 


— 
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kann z.B. ein Miniſter, ein weltlicher Beamter über bie ‚ober 
Unvernünftigkeit beftehender Dogmen und Symbole entfheiden ? Iſt denn 
feine Anficht, feine Meinung fo infallibel,, daß er ſich zum authentifchen In⸗ 
terpreten des göttlichen Willens aufwerfen kann? Meit welchen Rechte 
kann ein Staatsbeamter dem menſchlichen Geifte gebieten: „bis hieher und 
nicht weiter‘, dies ift zu glauben und dies ift ſchlechthin als Wahrheit anzuer⸗ 
tennen ? Iſt denn ein Staatsbeamter zugleich auch Priefter der Offenbarung, 
Berkünbiger göttlicher Infallibilitaͤt? Mein, er ift dies nicht, aber er ift in dies 
ſem Fall Vertreter einer Macht, die in legter Inftanz ftets Recht behält — 
weil fie die Gewalt hat, die, wenn Gründe nicht ausreichen, alle weitere 
Discuffion mit dem Worte „So will ich“ abfchneiden kann. 

Die Abſurditaͤt diefer politifchen Theologen ift in neuerer Zeit fo weit 
gegangen, daß fie den lieben Herrgott geradezu unter den Schug ber Polizei 
geftellt haben. Gensd’armen und Polizeicommiffäre find jest die Wächter 
des Heiligthums, die Beſchuͤtzer der Rechtgläubigteit geworden und berufen, 
um bie Eriftenz des perfönlichen Gottes aufrecht zu erhalten. Sie wäre trau: 
rig, diefe Wahrnehmung, wenn fie nicht die Gemwißheit gewährte, daß dies 
der Anfang des Endes ift. Eine Lehre, die durch phyſiſche Gewalt aufrecht er⸗ 
halten werden muß, ift dem Untergang verfallen und eine Anficht, die durch 
Gewalt unterdrüdt werden foll, wird und muß am Ende doch durchdringen. 

Endlich find es in neuerer Zeit befonders die Eigenthumsverhältniffe, 
welche unter den Schuß der abfoluten Gültigkeit des Beftehenden den Ans 
griffen gegenüber geftellt würden, welche von jenen Theorien, die man unter 
dem Namen Communismus und Sorialismus Eennt, ausgehen. Es läßt 
ſich nicht leugnen , daß diefe Richtung gar Manches zu Tage gefördert hat, 
mas dem Meiche des Unfinns angehört, ebenfo wenig aber läßt fich auch 
beftreiten,, daß die beftehenden Verhältniffe in diefer Beziehung einer weſent⸗ 
lichen Umgeftaltung resp. Organifation bedürfen, wenn ein großer Theil der 


Manſchheit zu feinem Weſen gelangen fol. Man follte daher glauben, 


daß in einem freien vernünftigen Staate der Austaufch der Meinungen über 
diefe Verhältniffe nicht nur nicht gehindert würde, Tondern daß im Gegen- 
theil die Regierungen, die ja ihrem Begriff nac) die Organe des Fortfchrit: 
te8 und der politifchen Entwidlung eines Volkes fein follen, ſich für eine mög: 
lichſt ſchnelle Entfcheidung und Aufklärung in diefem Wirrwarr von fo ver: 
fchiedenen Doctrinen und Anfichten lebhaft intereffiren folten. Diefer Glaube 
feste jedoch eine Auffaffung der Regierungen voraus, wie fie fein follten und 
nicht wie fie find, denn er vergißt, daß auf dem Feftlande von Europa keine 
Regierung eriftirt, welche ſich nicht ale die perfonifichite Herrfchaft des Be: 
ſtehenden gerirte, ſtatt fich freiwillig zum eigentlichen Organe des Zeitgeiftes 
und ber Entwidlung des Volkes zu machen. So wurde denn auch faft allent: 
halben die Unterfuchung über die innere Nothwendigkeit und vernünftige 
Berechtigung der beftehenden Eigenthums : Verhältniffe kurz abgemacht durch 
bie Berufung auf die abfolute Gültigkeit des Eigenthbums. Diefes wurde 
für heilig erflärt und jede Discuffion über feine Nichtheiligkeit verboten. 
Ein foldyes Verfahren ift da ganz confequent, wo bie beftehenden Gefege und 
Staatseinrichtungen überhaupt Beine öffentliche Meinung anerfennen, wo 
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die Gedanken der Untertbanen vorher die Genehmigung ber herrtſchenden 
Gewalt haben muͤſſen, ehe fie berechtigt find; ins Leben zu treten, ein ſolches 
Berfahren ift auch ferner gewiſſen Ständen und Claſſen der Bevoͤllerung 
gegenüber confequent,, deren Einzelne nicht nur in Beziehung auf ihren koͤr⸗ 
perlichen Habitus, auf die Form ihrer Haupt » und Barthaare von dem Willm 
der Regierung abhängig find, fondern deren Gedanken fogar, deren Anſichten 
und Meinungen ſich nach dem Reglement richten müffen. Allein im hoͤchſten 
Grade verfaffungsverlegend und mit dem Staatsprincip abfolut unvereinbar 
ift ein folches Verbot in einem Lande, mo bie Volksſouveraͤnetaͤt anerkannt 
ift und jeder Einzelne als freier Mann gilt. Trotz dem aber find e8 auch hier 
wieder einzelne Schweizer Regierungen, welche in diefer Beziebung fogar wei: 
ter gingen, als es in monarchifch regierten Staaten gefchehen ift. Nament- 
lich hat fich die Zuͤricher Regierung in diefer Beziehung durdy das berüchtigte 
Communiftengefeg ein Denkmal errichtet, das fie in den Augen jedes Vers 
nünftigen und jedes Freundes der Freiheit genugfam charakterifirt. 


Außer Frankreich und England war in neuerer Zeit befonders die Schweh 
der Boden für die focialiftifchen und communiftifchen Doctrinen. Ungeftört 
konnten fich dieſe einige Jahre entmideln, bis e8 einigen Regierungen belichte, 
der Freiheit der Meinung auf diefem Gebiete der Wiffenfchaft ein Ende ju 
machen, und zwar habın befonder® liberale oder radicale Regierungen die 
Ehre, hierin thätig gewefen zu fein, mie benn Überhaupt der Radicalismus 
in der Schweiz dazu auserforen zu fein fcheint, augenblicklich einem Princip 
ungetreu zu werben, fobald er zur Derrfchaft gelangt. Zunaͤchſt verbot die 
Züricher Regierung einem ihrer Bürger, Vorlefungen über Socialismus zu 
halten, und ernannte fodann eine Commiffion, um auf gefeglichem Wege 
gegen diefe Theorie einzufchreiten. Diefe Commiffton arbeitete einen Entwurf 
aus, deſſen erfter Artikel folgendermaßen lautete: „Es ift unterfagt, Dieb 
ftahl oder andere Verbrechen öffentlich gu rechtfertigen, oder eine Claſſe von 
Bürgern gegen andere, 3.8. Befiglofe gegen Befigende, zum Haffe aufzureizen, 
oder überhaupt durch Angriffe auf die Unverleglichkeit des Eigenthums oder 
anderer im Staate gefehügter Rechte die beftehende rechtliche Ordnung boͤs⸗ 
willig zu gefährden.” In den Verhandlungen des Großen Mathes trug ein 
Mitglied darauf an, diefen Artikel durch folgenden zu erfegen: „Wer durch 
die Preffe und öffentliche Reden die Sicherheit des Privateigenthums boͤs⸗ 
willig angreift, oder verbrecherifhe Handlungen in einer Meife empfiehlt 
und vertheidigt, wodurch die öffentliche Ruhe bedroht wird, oder * —* 
liche Moral und chriſtliche Religion dem Spott oder der Bira hung 
giebt, verfällt, auch wenn fein anderes im Strafgefegbudg Dorgefehenes mi 
Strafe bedrohtes Verbrechen vorliegt, in eine Geldbuße — 
fen, womit Gefängnißftrafe bis auf 2 Jahre verbunden ii 7 ni 


Diefer Antrag, fo wie ein anderer, das ganze Gefes im: Inter 
Ehre der Regierung fallen zu laffen, ging jeboch nicht durch, dagegen te 
ber Artikel in folgender Faffung angenommen: ‚Es ift unterfagt,, den Dieb 
ftahl oder andere ihm verwandte Verbrechen öffentlich zu rechtfertigen, ober 
wegen Ungleichheit des Beſitzes eine Claffe von Buͤrgern gegen eine, andere 
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zum Haſſe aufzureizen ‚ober durch Angriffe auf bielinverleglichkeit des Eigen, 
thums die Ruhe und Wohlfahrt des Staates boͤswillig au gefährden.” 

Diefes ift nun eines jener berüchtigten Geſetze, welche durch allgemeine 
Ausdrüde, durch „Aufreizen“ und andere Stichwörter der freien Keitif den 
Mund fchließen follen. Es ift natürlich, daß Fein vernünftiger Menſch die 
Unverteglichkeit des Eigenthums in der Weife preisgeben will, daß ein facti⸗ 
fher Angriff auf dafjelbe erlaubt fein fol, allein kann etwas, kann das 
Eigenthbum fo unverleglic, fein, ‘daß ihm gegenüber die Wiffenfchaft ftumm 
fein muß, daß ihm gegenüber e8 nicht erlaubt fein dürfte, im Hinblid auf 
die beftehenden ſocialen Mißverhältniffe die Frage aufzumerfen, ob diefen 
nicht durch eine andere DOrganifation der Eigenthumsverhältniffe abzuhelfen 
fei? Wenn folche Fragen gefeglich verboten werden können, dann fann man 
auch ein Geſetz ſchaffen, deſſen erfter Artikel fo lautet: „Es ift unterfagt, 
überhaupt das Beſtehende nicht vortrefftich zu finden , oder durch Befprehung 
beftehender Uebeiftände Unzufriedenheit zu ftiften und die ruhigen Bürger aufs 
zureizen, oder uͤberhaupt die vernünftige Berechtigung beftehender Verhaͤlt⸗ 
niffe in Frage zu ftellen und dadurch die Ruhe und Wohlfahrt des Staates boͤs⸗ 
willig zu gefährden.” Wenn es erlaubt iſt, Gefege zu machen, wie diefes 
Züricher Communiftengejes, dann hat es die Regierung überhaupt in der 
Hand, die Entwidlung der Wiffenfhaft durch ein Gefesesdictat nach Will: 
für zu reguliren, dann find Proudhon, Carlyle und alle Diejenigen, welche 
wiſſenſchaftliche Revolutionen hervorbringen, Verbrecher, dann kann die 
Regierung beftimmen, die Sonne bewegt fich um die Erde, dann muß Gali⸗ 
lei feine Irrthuͤmer abſchwoͤren, dann darf Fein Pulver, keine Schiefbaum: 
wolle, eine Dampfmaſchine erfunden werden, denn jede neue Erfindung 
vernichtet das Beftehende, greift die Heiligkeit und Unverleglichkeit des Beſte⸗ 
henden an. 

Diefes Züricher Communiftengefeg fteht übrigens nicht ifolirt, auch ans 
derwaͤrts und fonft noch haben Schweizer Regierungen mit Landesvermeis 
fung und andern polizeilichen Gewaltſtreichen gegen Solche gemüthet, bie 
im Verdacht des Communismus ftanden. Diefer Communismus fpielt in 
der Schweiz diefelbe Rolle, wie in Deutſchland die Revolution. Er ift das 
Schredbild , das Gefpenft, das allen Denjenigen- fchlaflofe Nächte verurfacht, 
welche am Ruder find. Wie iſt dieje Erampfhafte Furcht der Schweizer Re⸗ 
gierungen zu erklären? Eines Theils ift fie eingegebenävon der Furcht vor der 
Dppofition, welcher man Gonceffionen machen zu müffen glaubt. Dies 
war ‚namentlich im Santon Waadt der. Fall, deffen hoͤchſte Würdenträger 
felbft einer vernünftigen Auffaffung der Eigenthumsverhältniffe nicht fern 
ſtehen und jedenfalls nicht mit jener philtfterhaften Bornirtheit behaftet find, 
welche das Beſtehende für fo unverleglich erklärt, daß ein Zweifel daran zum 
Verbrechen gemachtiwird. Im Allgemeinen hat die Sommuniftenfurcht jedoch 
einen tiefen Grund. Jede berefchende Gewalt repräfentirt die Herrfchaft des 
Beftehenden und ift der natürliche Feind einer folchen Veränderung, wodurch 
das herrichende Princip vernichtet und in ein mefentlich anderes verwandelt 
wird. Eine folche totale oder principielle Veränderung führt die politifche 
Demokratie als Confequenz nach ſich, denn fie ift ihrem Weſen nach nur das 
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Mittel, um einen Zuſtand herzuſtellen, in welchem jedem Einzelnen ein 
menſchliche Eriftenz garantirt ift. Dies ift jedoch nicht moͤglich ohne mefents 
liche Umgeftaltung resp. Organifation der beftehenden Eigenthums: und Vers 
kehrsverhaͤltniſſe. Bewußt oder unbewuft ift daher diefe Organifatien der 
Grundgedanke jeder demofratifchen Verfaſſung. Wie daher der politifche 
Abſolutismus ſtets eine politifche Revolution zu erwarten hat, fo wartet vor 
der Thüre jeder demokratiſchen Verfaffung eine Aenderung der ſocialen Ber: 
haͤltniſſe. Inſtinctmaͤßig fühlen dies die Perfönlichkeiten wohl, die in- ber 
Schweiz jeweils am Ruder find, allein fie haben den Muth nicht, an bie 
Spige der Bewegung fich zu ftellen. Dazu gehört vor Allen eine fefte und 
fihere Stellung des Staates nad) Außen und Innen , diefe aber ift in der 
Schweiz bei ihrer inneren Zerriffenheit und Abhängigkeit von aͤußeren Ein: 
flüffen nicht vorhanden. Dann aber ift die fragliche Bewegung eine fo be 
deutende und durchgreifende, daß ein Mann des Jahrhunderts dazu gehoͤrt, 
mit der nöthigen Ueberlegenheit des Geiftes und Charakters, um ſich an ihre 
Spige zu ftellen — in der Schweiz aber iſt, wie faft überall, die Mittelmaͤßig⸗ 
keit am Ruder, die ehrfame Befchränktheit, welche einen großen Gedanken 
nicht au faſſen vermag. Rechnet man nod dazu , daß die herrfchenden Perfön: 
lichkeiten, wie namentlich in Zürich, gewöhnlich jener Claſſe der Geſellſchaft 
angehören, welche bei einer focialen Umgeftaltung allerdings einige Opfer 
zu bringen und einige Privilegien aufzugeben hätte, fo werben bie politifhen 
und pfpchologifchen Motive diefer Heiligfprechung bes Beſtehenden erfchöpft 
fein. Abt. 
Guizot, Frangois. Für längere Zeit ald irgend ein anderes fran⸗ 
zoͤſiſches Minifterium, feit der Julirevolution, hat fich dasjenige, deffen Seele 
Guizot geworden, an der Spiße der Gefchäfte zu erhalten gewußt; und folk 
ten die vor Kurzem eingetretenen Verwidlungen mit England die Entfer⸗ 
nung von feiner einflußreiken Stellung zur Folge haben, fo wuͤrde dod. 
ſchwerlich auch das aus der doctrinären Schule hervorgegangene Spftem fallen, 
deſſen hauprfächlichfter Vertreter er if. Das MWefentliche dieſes einfeitig 
confervativen Spftems ift die nach willfürlichen, engem Grenzen bemeſſene 
Ausfcheidung und politifche Bevorrechtung eines Kleinen Bruchtheils ber Na: 
tion, gegenüber der Maffe mit ihren Millionen von geiftig und oͤkonomiſch 
felbftftändigen und unabhängigen Staatsbürgern. Mit Unrecht hat man dafs 
felbe euphemiftifch als eine Herrfchaft der Mittelclaffen bezeichnet. Es ift 
nur eine Ariftofratie des Reichthums, fo lange nicht wenigſtens der Gefammt: 
heit derjenigen Staatsbürger, die als Mationalgarde zur Vertheidigung det 
Inneren Ordnung berufen find, ein felbftthätiger Antheilan der Entwidelung 
diefer Ordnung und das volle Recht der Wahlfähigkeit und Waͤhlbarkeit in 
die Nationalvertretung eingeräumt wird. Wohl hat fih Guizot, al 
früherer Minifter des Unterrichts, unläugbare Verdienfte um die Verbrei⸗ 
tung ber Volksbildung erworben, alfo auch mittelbar um bie Entwidelung 
der Fähigkeit zu einer befonnenen Theilnahme an den Angelegenheiten des Gr 
meinmefens bei einer mwachfenden Zahl der Bewohner Frankreichs. Allein 
wenn feine Anhänger der Meinung find, daß er die für politifch reif gehaltes 
nen Staatsbürger in Wahrheit zu jener Theilnahme zulaffen möchte, fo trauen 
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fie ihm entweder allzu viel zu, oder müffen doch zugeben, daß ihm der Hoch⸗ 
muth einer doctrinaͤtren Schulmeishrit zur Abwägung der politifchen Faͤhig⸗ 
keiten ein eigenthuͤmliches Gewicht in die Hand gefpiele hat, wornach felbft 
Zaufende der Tüchtigften als allzu Leicht, nicht tvenige Unfähige hingegen ale 
ſchwer genug befunden werden. Zwar hat man ruͤhmend hervorgehoben, daß 
das jegt noch in Frankreich geltende Wahlſyſtem ein Gorrectiv. feiner Un: 
vollfommenheit in ſich felbft trage; daß hiernach in den 14 Fahren von 
1831 —42 die Zahl der Wähler von 166,000 auf 220,000, alfo um ein 
Drittheil geftiegen fei, während: fich die Bevölkerung nur um 26 vermehrt 
babe. Allein ſchon 1842 bemerkte mit Recht der Courrier frangais’’, uns 
ter Hinweifung auf eine ähnliche Zunahme und Abnahme der. Wähler wäh: 
rend der Reftauration,- daß jene Vermehrung nur die Folge einer Steigerung 
der Zufaßfteuer fei, die während des gleichen Zeitraumes in mehreren Depar⸗ 
tements von 830 — 40 auf 75-80 Zuſatzeentimes erhöht werden mußte. 
Und wenn im Jahre 1842 doch erſt ein Wähler auf je 164 Einwohner kam, 
fo ift dies immerhin ein Mipftand, der einer wachſenden Unzufriedenheit in 
der Mehrheit der Mation Vorſchub thun muß, follte fich gleich das officielle 
Frankreich der gegenwärtigen Ordnung der Dinge noch fo enge anfchließen. 
Wird man aber mit den herkoͤmmlichen Mitteln der Repreffion, wofin Gui⸗ 
zot und feine Anhänger ftets fo eifrig geftimmt haben, eine Gährung dau⸗ 
ernd niederzuhalten vermögen‘, die fich unter befonderen auf die Volksmaſſe 
druͤckenden Umſtaͤnden wohl uͤber weite Kreiſe ausdehnen dürften? Guizot 
ſcheint es zu hoffen. Als am 13. Januar 1841 fein Gegner und Vorgaͤn⸗ 
ger im Minifterium, Thiers, über die von ihm in Anregung gebrachte 
Befeftigung von Paris den Abgeordneten ſeinen Bericht erſtattete, unter: 
ftügte © uizot in einer energifchen Rede den Antrag, indem er die Befeſti⸗ 
gung nicht blos als eine nothwendige Garantie für Erhaltung des europäifchen 
Friedens bezeichnete, fondern zugleich als ein Mittel, um Europa zu überzeu: 
ger, „daß eine Revolution in Frankreich nicht mehr möglich ſei.“ Under 
mag darin richtig geurtheilt Haben, daß bei dem großen Einfluffe der Haupt: 
ftadt duch ihre Befeftigung einer plöglihen Ummälzung mit einem 
Schlage, wie in den Julitagen von 1830, vielleicht für immer vorge- 
beugt ift. Allein die fort und fort fich erneuernden Goalitionen und Aufftände 
der Arbeiter, die Unruhen zu Zouloufe und in anderen Städten im 3.1841, 
die auch politifch ausgebeuteten Hungeremeuten in den Jahren 1846 und 
1847 geben Zeugniß dafür, daß keineswegs die Gefahr der örtlichen und in 
wachfender Zahl fich wiederhofenden Bewegungen vorüber ift, die in ihrer Ges - 
fammtheit wohl gleichfalls die Wirkung einer Revolution haben und Frank⸗ 
reih mit Gewalt aus dem Geleife feiner bisherigen Politik heransdrängen 
Eönnen. Die Inhaber der Macht und Diejenigen, die um die Macht buhlen, 
namentlich der feit ſechs Jahren für eine nothwendige Stüge des Status- 
quo gehaltene Guizot, fchrinen indeffen in den fo gefährlichen „unbeweg- 
lichen Gedanken” der Erhaltung allzu feſt verrannt zu fein, als daß es nicht 
ernftlicher thatfächlicher Mahnungen bedürfen follte, um endlich auch wieder 
für Frankreich die Bahn zu Reformen zu brechen, die eine wahre und blei⸗ 
bende Befriedigung des Kerns der Nation zur Folge haben. : 


‘606 .Guizot. 


As: Guizot mit den ‚andern Vertretern der doctrinaͤren Partei im 
April 1837 aus dem Minifterium Mote getreten war, betheiligte er ſich 
fpäter bei der auf den Sturz deffelben gerichteten Coalition ber 221. Im 
Gebr. 1840 wurde er unter dem Minifterium Soult Gefandter in London, 
als gerade mit Ausſchluß von Frankreich die anderen europiichen Großmächte 
in. der orientalifhen Frage ihren Quadrupelvertcag vom 15. Suli 1840 vor: 
bereiteten, Er behielt die unter ſolchen Umftänden befonders wichtige Botfchaf: 
terſtelle auch nadı dem Abſchluſſe de8 Vertrags unter dem Friegerifchen Mini: 
flerium Th iers, in welches einzutreten er fid) geweigert hatte. Nach deffen 
Befeitigung am 29. October 1840 übernahm Su izot unter So ult's Prd: 
ſidentſchaft, aber in einem Minifierium, fuͤr deſſen Bildung er haupıfächlich 
thätig war, die noch jest, im Februar. 1847, ihm anvertraute, Leitung der aus: 
waͤrtigen Angelegenheiten, Schon dur die Gewähr feines Namens ver: 
ſchwanden die Beforgniffe Europas vor den trogigen Herausforderungen des 
‚in feiner. Sfolirung grollenden Frankreichs. - Bald legte fid) auch in diefen 
Lande ſeloſt die kriegeriſche Aufregung , obgleich ſchon damals — alſo ſeche 
Jahre vor der Vernichtung Krakau's — eine zahlreic) verbreitete Volksſch 
mit dem Motto: ,Mieder mit den DBerträgen von 1815!” dag. 
ſchuͤren fuchtes und obgleich die ganze joucnaliftijche Oppofition, üb 
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zot's gegen die Schweiz, als die Berufung der Sefuiten nad) Luze 
dadurch veranlaßten Freiſchaarenzuͤge zu: diplomatifchen Tages 
men. Das Cabinet der Tuilerieen war fo. erfreut über feine Wiebe zul 
in den Rath ber Großmaͤchte, daß der Minifter des Nuswärtigen , im 
fpruche mit den von Thiers und zumal von Lamartine entwickelten 
ten uͤber die Stellung Frankreichs zur Eidgenoſſenſchaft, ſelbſt ein 
hochfahrendeten Ton als die oͤſtlichen Mächte gegen den klei ten repu 
ſchen Staatenbund anſchlug (f. „‚ichweizerifche Jefuitenfrage”) ; um 
im nahe liegenden Intereffe Oeſterreichs fein Bedenken trug, die de 
reich der Julirevolution naturgemäß zugeneigten Sympathien de 
der ſchweizeriſchen Bevoͤlkerunq in die Schanze zu flo | 
als man fih in Frankreich felbft wenigfteng zu einer fcheinbaren 9 
keit gegen die jefuitenfeindliche Majorität der eigenen Nation gez 
Und fchien gleih Guizot eine Zeitlang zu einer dipfomatifch 
weniger geneigt, fo war er es doch, der im März 1845 den fra zoͤſi 
ten in London, den Grafen St, Aulait e, beauftragte, „dem be 
fhen Minifter des Aeußern, Lord Aberdeen, den. folglog 
Vorſchlag zu machen, daß, Paris zum Mittelpunfte der zwi hen. 















ſtaaten Uber die ſchweizeriſchen Angelegenheiten zu: eröffnenden Unterhandlun⸗ 
gen gemadyt werde. Erſt nach der Einverleibung Krakau's in die oͤſterreichiſche 
Monarchie und als in Frankreich das fluͤchtige Geluͤſte verrauſcht war, das 
Unrecht an Polen durch ein Unrecht gegen die Schweiz zu vergelten, iſt vielleicht 
eine Wendung in der franzöfiichen Politik eingetreten, die den Intereffen Frans 
reichs angemeſſener als die früher befolgte Richtung fein dürfte. Nach einigen 
Anzeichen. ift. es wenigftens nicht unwahrfcheinlich, daß fortan die. Schweiz 
von Paris her ein-minder ruͤckſichtsloſes Benehmen zu erwarten hat, und. 
daß man von franzöfifcher Seite darauf Bedacht nehmen wird, ſich fuͤr den 
Nothfall eines europaͤiſchen Krieges am ſchweizeriſchen Volke, wenn nicht 
einen Bundesgenoſſen, doch eine wahrhaft neutrale ——— 
Schutzwehr zu verſchaffen. | 

Was die Bernichtung'der Repusiit Krakau betrifft, fo mag man, nach 
ber wenigſtens theilweiſe erfolgten Veroͤffentlichung der hierüber geführten 
diplomatifchen Correfpondenz, wohl einräumen; daß dem franzöfifchen Minis: 
fer des Auswärtigen die Berlegenheit einer officiellen Mittheilung des bevor⸗ 
ftehenden Schrittes erjpart. worden iſt. Allein.doch kann man ſich des Gedans: 
kens nicht erwehren, daß Guizot von Dem, was im Plane:lag, hinlänglidy: 
unterrichtet war, um noch bei Zeiten kraͤftiger einſchreiten zu koͤnnen, als durch 
eine Proteftation nad) vollendeter Thatſache. Indeſſen war die durch das Er⸗ 
eigniß bei der franzoͤſiſchen Nation geweckte Stimmung maͤchtig genug, um 
ſelbſt ihren Friedens · Miniſter zu einer ziemlich entſchieden lautenden Verwah⸗ 
rung zu beſtimmen. In der von Gui zot an den franzoͤſiſchen Botſchafter in 
Wien, Grafen von Flahault, gerichteten und dem Fuͤrſten von Metter⸗ 
nich in Abſchrift zugeſtellten Depeſch⸗ vom 3.:Dec: 1846 wird unter Ande⸗ 
rem hervorgehoben; wie in Europa die Vernichtung des Fleinen Staats Krakau 
die Principien. der. Ocdnung und, Erhaltung zum Beften der ‚blinden Leiden⸗ 
[haften und der gewaltfamen Anfchläge ſchwaͤche. Gegen eine Stelle in der, 
Depeſche des Fürften von Metternich vom 6. Det. 1846, : worin er fagf,: 
die drei Mächte hätten für fich allein, am.3. Mai 1815, den. Eleinen Staat 
Krakau gefchaffen, und hernach „dem Wiener Congreß die zwiſchen ihnen zun 
Stande gebrachte Uebereinkunft zuc Regiftrirung vorgelegt‘’, bemerkt der fran⸗ 
zöfifche Minifter: daß feine Regierung eine Behauptung nicht zugeben Eönne, 
die den Principien und felbft der Sprache der das öffentliche europäifche Recht 
ausmachenden großen Berhandlungen fo fremd ſei. Unabhängige, auf den. 
Fuß der Gleichheit unterhandelnde und über gemeinfame Intereffen zu Rath! 
gehende. Regierungen feien nie dazu da, um ohne ihr Zuthun geſchehene Ent— 
fhließungen und Handlungen zu regiftriren.. Den Beftimmungen über 
Krakau und Polen; feien lange Discuffionen zwifchen den. Repräfentantew: 
fämmtlicher Congreßmächte vorausgegangen und dev Text des Wiener Ver⸗ 
trage felbft beweife, daß das Loos Polens durd) eine ‚europäifche Berathfchlas : 
gung feftgefegt worden. Zwifchen den Artikeln 6 — 9 über Errichtung der 
Republik Krakau und denjenigen, welche Preußen einen Theil ver Staaten ' 
des Königs von Sachen. geben, beftehe nicht der.geringfteUnterfchied.! 
Auch erklärten die Artikel 10 und 118 des allgemeinen Vertrags vom 9. Juni 
1815 ausdrädtich, daß die Beftimmungen des fpeciellen Vertrags vom 8. Mai: 
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„dieſelbe Kraft und Bedeutung haben follen, als wären fie in ben allgemeinen 
Vertrag buchftäblich eingefchaltet.‘ „Die Regierung des Königs’, fo ſchließt 
die Note Guizot's, „macht alfo nur Gebrauch von einem offenbaren Recht 
und erfüllt zugleich.eine gebieterifche Pflicht, indem fie gegem die Unterdrüdung 
der Republik Krakau als einen dem Buchſtaben wie dem Sinne bes Wiener 
Vertrags vom 9. Juni 1815 pofitiv entgegenflehenden Act feierlich prote⸗ 
flirt. _Nacd dem. langen und furdtbaren Aufregungen, welche Europa fo tief 
erfchüttert haben, ift die europäifche Ordnung gegründet worden und erhält 
fich durch die Achtung der Verträge und all dev Rechte, welche vom ihmen die 
Weihe erhalten. Keine Macht kann ſich davon frei machen, ohne zugleid 
alle andern davon frei zu machen. Frankreich hat das Beiſpiel eins 
folhen Angriffs auf die Erhaltungs: und Friedenspolitit 
nicht gegeben. Frankreich hat nicht vergeffen, welche ſchmerzlichen 
Opfer ihm die Verträge von 1815 aufgelegt haben. Es koͤnnte ſich freuen uͤber 
einen Act, der e8 berechtigen würde, in gerehter Gegenfeitigkeit 
fortan nur den vorfehenden Gaicul feiner Sntereffen zu befragen. Und doch 
ift e8 Frankreich, das die Mächte an getrene Beobachtung diefer Vertraͤge er⸗ 
innert, von denen fie die Dauptvortheile haben, dem vor Allem die Aufrecht⸗ 
haltung ber erworbenen Rechte und die Achtung der Unabhängigkeit der Staa⸗ 
ten am Herzen liegt.‘ Trotz diefer „Achtung der Unabhängigkeit ber Stan 
ten‘ braucht man nicht: gerade viel zwifchen. den Zeilen zu leſen, um im der 
Mote Guizot’s .die ziemlich umummundene Erklärung zu finden, daf 
Frankreich zur Benugung der erften ihm günftig fcheinenden Umſtaͤnde hereit 
fei, damit es ſich „in gesechter Gegenfeitigkeit” für die durch die Verträge 
von 1815 aufgelegten Opfer Erfag verfchaffe. 3 nord 

- Der eigentliche Mittelpunkt, von dem feit Jahren die: Politik Guizotk 
ausgeht, iſt indefien das nach allen Richtungen verfolgte Streben einer Steir 
gerung des franzöfifchen Einflufjes in Spanien, fo wie die Gefälligkeit ded 
Minifters gegen die Familienfpeeulationen feines Monarchen. Alles, was 
Guizot während feines Miniftertums vom. 29. Det. 1840 an gethan und 
geduldet hat, läßt fich nur von dieſem einen Punkte aus erklären und richtig 
beurtheilen. Hierbei kam vor Allem die Eiferfuht Englands und es kamen 
die Mittel in Betracht, wodurch fie für die franzöfifchen Intereſſen ſchadlos 
gemacht werden konnte. Im Berlaufe der Fahre Eonnte es an mancherlei 
Anlaß zu vorübergehenden Reibungen zwifchen den beiden weſtlichen Groß 
ftaaten nicht fehlen. Dahin gehörten die Kriege Frankreichs in Algier und ger 
gen Marocco; die fennzöfifchen Eolonifationsverfuche im Suͤdmeere, wie auf 
den. Marquefasinfeln und zumal in Zahiti; vor Allem die Unterhandlungen 
über die Erneuerung des Durch ſuchungsvertrags zur Verhinderung des. Skla⸗ 
venhanbdels, wodurch in den frangöfifchen Kammern eine lebhafte Debatte und 
eine heftige Oppofition. gegen den Minifter des Auswärtigen hervorgerufen) 
wurde. Was diefen legteren Punkt betrifft, fo half man fich Durch ein fünf 
jähriges Proviſorium, indem man den Durcyfuchungsvertrag vom 6. Mar 
1846 an erlöfyen und die Kammern 10 Millionen Franken zur Ausrüftung 
von 26 frangöfifchen Kreuzern gegen die Sklavenſchiffe amder weſtafrikaniſchen 
Küfte bewilligen ließ. . Ohne der Würde Frankreichs. allzuniel zu vergeben: 


wußte doch Guizot-in allen dieſen politifhen Zwifchenfragen eine gewiſſe 
Nachgiebigkeit gegen England zu beobachten, und niemals trieb er die unter⸗ 
geordneten Streitpunkte auf eine gefährliche Spitze. Nebenbei wurde unter 
ſeinem Miniſterium ein beſonders freundſchaftlicher perſoͤnlicher Verkehr zwi⸗ 
ſchen der franzoͤſiſchen Regentenfamilie und der Koͤnigin von Großbritannien 
söffnet. Im den Fahren 1843 und 1844 ſah man den Beſuch der Prinzen 
Aumale und Joinville in London; den der Königin von England in 
Frankreich; den des wahrfcheinlichen Regenten, des Herzogs von Nemours, 
mit feiner Gemahlin in London, nachdem erft Guizot im vorhergehenden 
Fahre das zumal von Ramartine heftig angefochtene Regentfchaftägefeg 
duschgefegt hatte ; den Louis Philipp's in England, wo der König der 
ranzofen bei allen Gelegenheiten von Sriedensworten und Betheuerungen der 
— daft uͤberfloß; endlich gar, im Jahre 1845, einen zweiten impro= 
vificten Befuch der Königin Victoria in Eu, um fic in der Mitte der fran⸗ 
zöfifchen Königsfamilie, wie das Journal des Debats bemerkte, „von den 
pomphaften Selten Deutfchlands auszuruhen. Alle jene Nadygiebigkeiten 
gegen England und diefer Austaufch gegenfeitiger Urtigkeiten zogen dem franzoͤ⸗ 
fifhen Minifter, der von feinen Widerfachern und. vom Volke als mini- 
stre de l’etranger bezeichnet wurde, die heftigften Angriffe zu. Man erin⸗ 
nerte fich auch feiner ſchon früher zur Schau getragenen Hinneigung zu Eng⸗ 
land. Aber mächtiger als feine nur theoretifhe Vorliebe für die freieren In⸗ 
flitutionen Großbritanniens war der unmittelbare Einfluß des Königs, dem 
er feine Stellung verdanfte. Guizot ſcheint daher zu Feiner ‚Zeit die [pas 
niſche Heirathsfrage, die ihm zur Hauptfache gemacht wurde, aus dem Auge 
verloren zu haben. Die Gonceifionen gegen England, mit allem Aufwande von 
freundnachbarlicher Höflichkeit und Schmeichelei, machte er ſich hiernach zu jes 
ner berüchtigt gewordenen „entente cordiale‘“ zurecht, unter deren Dediman- 
tel die frangöfifche Diplomatie ihre Umtriebe ungehinderter zum Ziele lenkte. 
Schon jene Proteftation der Königin Marie Chriftine vom 19. Juli 1841 
gegen ihre felbfiverfchuldete Entfesung von der Regentſchaft und gegen ihre 
Entfernung aus Spanien wurde ohne Zweifel unter. franzöfifhem Einfluffe 
erlaffen, dem man es wohl gleichfalls zuzufchreiben hat, daß die ehemalige Re⸗ 
gentin als veuige Sünderin vor dem Papfte erfhien und ſich hiermit fuͤt wei⸗ 
tere Plane der Unterftügung der hierarchiſchen Partei zu verfichern fuchte. Auch 
ſchrieb man fhon damals Louis Philipp die Abficht zu, mit Hilfe der 
Königin Mutter den erſt 1844 mit der neapolitanifchen Prinzeffin, Herzogin 
von Salerno, vermählten Herzog von Aumale zum Gemahl Sfabellens 
beftimmen zu laffen. Seitdem entfpann ſich, unter mancherlei Wendumge 
und Krümmungen, ein ducch vielfache Zweideutigkeiten, Liften und — 
Jahre lang ſich durchziehender Faden diplomatiſcher Unterhandlungen, den die 
franzoͤſiſche Politik erſt moͤglichſt zu verwirren ſuchte, um endlich mit einem 
fait accompli abzuſchneiden. Nach endlicher Veröffentlichung der betreffenden 
Actenſtuͤcke) und nad Befanntwerdung des Refultats — Vermählung der 
ſpaniſchen Königin mit einem Prinzen, der von allen Bewerbern die geringfte 


*) Augsb. Allg. 3tg. Sanuar 1847. 
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Ausficht auf legitime Nachkommenſchaft giebt , und der fuͤr Spanien in Aus⸗ 
ſicht geftellte Herzog von Montpenfier mit feiner reichen Gemahlin und mit 
feinen zu erwartenden Spröflingen — hat ſich ‘die öffentliche Meinung dahin 
feftgeftellt, daß England in diefem Eläglichen Handel, der mit feinen kleinlichen 
Finten an bie [hlechteften Zeiten der alten Diplomatie erinnert, auf unwuͤr⸗ 
dige Weife getäufcht worden ift. Vor Allem ift dies von franzöfifcher Seite 
durch das freilich nur zweideutig ausgefprochene und nicht gehaltene Verfpre: 
chen geſchehen, daß die Vermaͤhlung Montpenfier’s erft nach der Geburt 
einer zur Thronfolge berufenen Nachkommenfchaft Iſabell ens Statt fin 


den folle. | | Br, 
ESo hat nun Guizot fein Spiel für Louis Philipp gewonnen; aber 
eine andere Frage ift es, ob nicht fpäter diefer Gewinn zum großen Schäden 
für Frankreich und Europa ausfchlagen werde. Das verfchlägt wenig, ob imd 
wie Tange die feindfeligen Mimifter Palmerfton und Guizot die auswaͤt⸗ 
tigen Angelegenheiten Englands und Frankreichs noch gleichzeitig zu leiten ver⸗ 
mögen. Aber gewiß ift, . daß eine dauernde Beruhigung der pyrendifcen 
Halbinfel nur durd) das offene und ehrliche Einverftändniß der beiden Mächte, 
wozu Frankreich felbft ſchein bar die Hand geboten, bewirkt werden konnte. 
| il ob nun Whigs oder Tories an der Spige der Gefchäfte ſtehen, iſt 
fortan'gensthigt, die franzöfifchen Einflüffe auf Spanien und Portugal im 
aller Weife zu durchkreuzen. Und träte gleich nie oder erft infpätern Jahren der 
Fall einer Berufung der Herzogin von Montpenfier oder ihrer Nachkom⸗ 
men auf den fpanifchen Thron en, To bieten doch die Zuftände der pyrendifchen 
Halbinfel noch Anhaltpunkte genug, auf welchen die britiſche Politik ihre Hebel 
gegen Frankreich kann fpielen laffen. Aber fie kann e8 nicht, ohne zugleich 
den Weſten Europa’s, ohne Europa felbft durch neue Erſchuͤtterungen zu be 
rt a EEE ** — 
ach Allem laͤßt ſich ſchwerlich leugnen, dag im Oſten die einfeitige 
Vernichtung Krakau's, daß im Meften die brüske fpanifche Doppelheirath den 
Ie erhaltenen langjährigen Frieden von Neuem gefährden. Auch alle 
— der nur vertagten orientaliſchen Frage werden uͤber kurz oder 
lan wieder hervortreten; und jetzt ſchon iſt die Anarchie, die man ſonſt nur 
—— Faͤden der herkoͤmmlichen Politik zerreißend bis in die 
abinette der Fuͤrſten gedrungen. Um fo größer wird die Gefahr, wenn erſt 
mit Louis Philipp und Metternich diefe Politik ihre gewohnten Ar 
altpunkte verliert. * Dann mag die vom franzöfifchen Minifter des „are 
end um jeden Preis“ nicht gelöfte Aufgabe der Erhaltung des Friedens od 
ae Beſchraͤnkung des vielleicht unvermeidlichen Kriegs auf feine engften Grm: 
j n Fam noch anders erfüllt werben, als durch Preußen, im innigften uhb 
urch ein allfeitiges Vertrauen ber deurfchen Nation ’gefefteten Wereine mit ben 
conftitutionellen Bunbesftaaten. Und darum richten fich felbft vom Stand: 
punkte der auswärtigen Politit aus jegt alle Augen auf die Loͤſung der eben 
—— preußiſchen Verfaſſungsfrage. Wohl hat man ſchon ruͤgend 
orgehoben, daß die wichtigſten Beſtimmungen über die dem vereinigten 
Landtage” oetroyirten Befugniffe, namentlich über das Recht der Steuer: 
verwilligung, allzu deutlich an die geheimen Beſchluͤſſe des Wiener Minſte⸗ 
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tialeongreffe von 1834 erinnern, als daß darauf große Hoffnungen zu bauen 
ſeien. Man hat darauf hingemwiefen, daß bei der Zufammenfegung der Stände, 
bei dem großen Uebergemwicht des Adels, die ftändifche Vertretung des Wolke 
nur um fogemiffer als Illuſion erſcheinen muͤſſe, fo lange nicht duch Gewaͤh⸗ 
rung der Preffreiheit, in Verbindung mit ber Deffentlichkeit der Verhandlun⸗ 
‚gen, allen Gebildeten der Nation wenigſtens ein mittelbarer Antheil an den 
Arbeiten für das Gemeinmwohl eingeräumt feil. Man hat endlich mit Recht 
bemerkt, daß bei der Befchränkung der Befugniffe der preufifchen Stände auf 
ihr am 3. Febr. 1847 beftimmtes Maß die Kluft zwifchen Preußen und.den 
Völkern des conftitutionellen Deutfchlands noch größer werden müffe, weil 
diefe zu beforgen hätten, daß man allmälig auch ihre verfaffungsmäßigen Rechte 
auf den in der preußifchen Monarchie feitgefegten Normalftand zurüdzufühs 
ten verfuchen werde. Allein der König diefes Staats hatıja Vertrauen ges 
jeigt und Vertrauen gefotdert ; und er, wie die Stände, find gleich entfernt vom 
vermeffenen Dünkel, die Edicte über den vereinigten Landtag, den vereinigten 
fländifchen Ausſchuß und die ftändifche Deputation für das Staatsſchulden⸗ 
weſen für’ das abgefchloffene Werk untrüglicher Weisheit zu halten und die 
gefpannten Erwartungen der deutfchen Nation von vorn herein ‘zu täutfchen. 
Bor Allem werden fich die bald-verfammelten Stände Preußens erinnern, daß 
auch die Vertreter des MWürtembergifchen Volks und die des Großherzog: 
thums Heffen, bei dem erften Anerbieten neuer Verfaſſungen, ihren Fürften 
"ein Peineswegs in blinde Unterrwürfigkeit ausgeartetes Vertrauen gezeigt has 
ben, defjen heilfame Frucht die von Volk und Fürften mit gleicher Freude 
"aufgenommenen und verttagsmaͤßig zu Stande gebrachten Grundgefege. waren. 
In allen Fälten wird aber Preußen nur im aufrichtigen Bunde. mit der ge 
fammten deutfchen Nation die hohe Frieden gebietende Stellung, wozu es 
"berufen ift, behaupten und die volle Reife der blutigen Saat verhindern Fön- 
'nen, die nach allen Anzeichen auch Guizot über Europa ausgeftreut hat, 
Wilh. Schulz. 

Guizot's politifheDoctrinen. Nachträglicdy zu den in den 
"Artikeln Doetein” 1) und „Doctrinaͤrs“, fo wie: „Grundvertrag“ und „Gui⸗ 
zot“ gelegentlich bereits angeführten politifchen Anfichten diefes jedenfalls be- 
„beutendften der jegigen feanzöfii [hen Stantsmänner, Rebner und Staatsge- 
lehrten ſcheinen noch folgende einer beſonderen Erwaͤhnung zu verdienen, da, 
fie ſich auf einige der wichtigſten Staatsfragen der Gegenwart beziehen. 

Zunähft Guizot’8 Anfichten über. die englifcheund franzöfifche 
Revolution, die er in der Einleitung zu feiner ebenfo geiſtvollen als gruͤndli⸗ 
chen und unpartelifchen Gefchichte der englifchen Revolution (die leider! noch 
— iſt) ausgeſprochen hat. Es kann fein Zweifel darüber fein, daß 
9 Da; u ach Dahlmann’s- bedeutendes Schlußwort: „Dem König 
- Wilhelm re England feine’ Freiheit, foweit Freiheit verliehen werben’ kann, 
und Wilhelm hat die größte von allen Staatöfragen, die von der politi— 
fhen Freiheit der Völker, fo mächtig in den ganzen Welttheil mit 
ihrer ſcharfen Ede hineingerüdt, daß, wer in ihrer Nähe blos. fchaudernd die 
- Augen zuzubrüden und allenfalls ein Kreuz zu fchlagen weiß,’ fich früher oder 
fpäter daran den Kopf einrennen muß’. — 
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heutzutage Jeder, der eine klare Einficht in den politifchen Principientampf 
unferer Zeit, fowie ein begründetes Urtheil über die zweckmaͤßigſte Löfung der 
dermaligen politifchen Hauptprobleme haben will, zunächft auf das Studium 
der englifchen Verfaſſung und Berfaffungsgefhichte zurüdgehen muß und 
mit Recht fagt Dahlmann (Gef. d. engl. Revol. Einl.) von jener Pe 
riode: „Es giebt vielleicht keinen fo mannigfach lehrreichen Zeitraum in der 
ganzen neueren Gefchidyte, und er bahnt ung den Weg zur eindringenden 
Beurtheilung des folgenreichiten Ereigniffes unferer Tage, der von Nord: 
amerika und von Frankreich ausgehenden Umgeftaltung von zwei Weltthei- 
len.’ Vor allem aber ifi es nöthig und für unjere Entwidelung in Deutfd- 
land ganz unerläßlich, daß richtige Anfichten über den allgemeinen Charakter 
der englifchen fowie der franzöfifchen Revolution allgemeiner in der oͤffentli⸗ 
chen Meinung verbreitet werden, als bis jegt der Fall ift. Mod) immer fommt 
vor, daf, wie Arndt fchon vor faft einem Menfchenalter geklagt hat, diere 
actiondre Partei denfchlechten Advocatenfniff braucht, durch das Schreck⸗ 
bild der Erceffe der franzöfiichen Revolution die „gute-2ehre vom Staatäver- 
trag und Repräfentativfpftem‘’ zu befümpfen 2). Selbft der in jo mandyen 
Punkten aͤcht freifinnige Freiherr v. Bülow: Cummeromw läßt ſich ver- 
leiten, zu fagen (Preußen ze. II. 1843 ©. 5): „Das Spmbol ber franzö- 
fifchen Gonftitution ift der Sreiheitsbaum, er ift in jeder Hinficht ein fehr 
fprechendes derfelben. Ein leblofer Baum ohne Wurzeln, der Repraͤ⸗ 
fentant einer Idee, ein Baum, der feine Zweige zu treiben, Eeine Früchte 
zu tragen vermag. Die franzöfiiche Verfaſſung ift ein Product der furcht⸗ 
barften Revolution, welde die Gefchichte uns. mitzutheilen hat; aus 
der Theorie (!!?) entfprungen, ift fie aufden Trümmern alles Beftehender 
errichtet. Der Grundgedanke diefer Verfaffung ift eine ideale Gleichheit und 
Sreiheit, und in der Confequenz davon wird die Souveränetät als im 
Boltswillen vorhanden gedacht. Um diefe Gleichheit und Freiheit an 
die Regierung zu [hügen, find Beſchraͤnkungen eingeführt, welche ihre Kraft 
völlig laͤhmen und fie zwingen, ſich immer den Parteien felbft anzufchließen, 
um duch fie in der Macht zu bleiben.” Natürlich liegt nun ber Geb: 












2) Geift der Zeit, Berlin 1818, Bb. IV, ©. 105: „Jene übertreiben: 
den Lobredner des Alten und Wergangenen und Zadler und Ankläger bed Neuen 
und Werbenden brauchen faft Alle einen Kunftgriff , den fie mit jedem Sad 
walter gemein haben, der eine fchlechte Sache führt, die er auf .gerabem und 
ehrlihem Wege ducchzubringen verzweifelt. Sie werfen nun ‚alle Gebrechen 
und Verbrechen ber Zeit, alle ihre Lafter und Unarten, alle Ausfchmweifungen 
und Verkehrtheiten in Begriffen und Thaten, ja alles Abgefchmacktefte und 
Abfcheulichfte, was von franzdfifhen Umtehrungsmännern bier und 
da als ewige Wahrheit, ja ald Grundgefegbuch eines freien und hochfinnigen 
Volkes ausgefprocen ift, auf die Lehre vom VBertrage und Stellvertre: 
tung, und ftellen fie dar als nothwenbige Folgen und Geburten bdiefer Lehre. 
Armer Martin Luther, wie beftehft Du, wenn man fo gegen Dich ſchließt, ja 
Du armer Zefus Chriftus, Sohn Gottes und Heiland der Welt, wie beftehft 
auch Du, wenn Du verantworten ſollſt, was verrüdte und verworfene Menjchen 


aus Deiner bimmlifchen Lehre zuweilen erklärt und wozu fie fie gemißbraucht | 
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fehr nahe, daß das Repräfentativfpftem ein revolutiondres, wälfches Pro: 
duct fei, und ganz unverträglich mit dem Princip der Monarchie! — Auch 
Lamartine hat erft vor einiger Zeit, in feiner Rede vom 6.Mai1845°), 
fich zu der Bemerkung veranlaft gefehen: „Die franzöfifche Revolution fei 
noch nicht in das neueuropäifhe Staatsfpftem aufgenommen“ (n’est pas 
encore classde en Europe). Und noch ganz neuerdings lafen wir von einem 
Vorfall, der in der That nur zu fehr beweift, wie irrig noch felbft bei hochgeſtell⸗ 
ten Staatsmännern die Anſichten hierüber find*). Wahrlich,, ſolche Werken» 
nungen einer welthiftorifchen Thatſache, und der Wahn, als ließe fich durch po⸗ 
Hizeiliches Verbot die wahre Würdigung derfelben verhindern, erinnern nur 
zu fehr an die Zeit des politifhen Rococoismus?), und an die Wahrheit der 


— — 





3) Vergl. Frankf. O.P.⸗A.⸗Zeitung v. 18. Mai 1845. 

4) Die Beitungen, 3. B. Frankf. O.P.⸗A.⸗Zeitung v. 5. Febr. 1847, theil- 
ten die Nachricht mit, ber befannte Dr. Prug bürfe feine im Januar in Ber: 
lin vor einem zahlreichen und. gebildeten Yublicum begonnenen literar = hifto: 
rifhen Worlefungen (worüber auch die Augsb. Allg. Zeit. günftig berichtet 
hatte) nicht fortfesen, weil, wie ihm der Minifter des Innern felbft gefagt, 
„er in der erften Vorlefung die frangöfifhe Revolution gelobt "habe; 
folches dürfe in Berlin nicht gefchehen”. — Nun ift zwar ganz richtig und erft 
neuerdings von Gervinus (Miffion der Deutfchkathol.) mit Recht einge- 
fhärft worden, daß wohl „einwüchfige”. Staaten und Völker, wie England 
und Frankreich, folche Revolutionen überbauern koͤnnen, in welchen das zer— 
ftüdelte Deutfchland ganz untergehen würde; allein damit, daß man das 
Gute, was bie Idee der frangdfiichen Revolution‘ hat, anerkennt und lobt, 
nimmt man nicht ihre Erceffe in Schuß und fordert nicht zu Nevolutionen 
auf. Auch preußifche, fehr loyale Publiciften und Hiftoriter haben jenes fchon 
längft gethan und nachgewiefen, wie viel Deutfchland und auch Preußen der 
frangöfifhen Revolution verdankt, und daß die franzöfifche Revolution nicht 
blos als eine franzöfifche, fondern als eine allgemein europäifche —— 
iſt; vergl. darüber Steffen 3, d. gegenwaͤrt. Zeit. 1817. S. 498. Fr. 
Buchholz, Zourn. für Deutfchl. Berlin 1817. ©. 249. Ranke, bift.:polit. 
Beitfchrift. 1832. I, 81. Thilo, die Volksfouveränetät. 1833. ©.82. Arndt, 
Schr. an f. lieben Deutfch. 1845. II. ©. 83. 


5) Einer unferer berühmteften Hiſtoriker, der Königl. Pr. Geh. Archivar 
u. Prof. K. A. Menzel in Bresiau, erzählt (Gefchichte unferer Beit ac. 
II. S. 296 f. der 3. Ausg. Berlin 1829): 

„sn der Haupterfcheinung der franzöfifhen Revolution mit ihren 
Urfachen und Wirkungen fand der ruffifche Kaifer Paul nicht eine Aufforderung 
zur befonnenen Prüfung der in den Monarchien eingeriffenen Mängel und Miß— 
bräuche, fondern nur einen Gegenftand des leidenfchaftlichen Hafles, der fich 
mit Ungeflüm ganz auf das Aeußere und Zufällige warf. Weil kurz vor ber 
Revolution die Strenge der Hofgebräuche überall nachgelaffen hatte und feit 
berfelben eine bequemere Kleidertracht unter den höhern und mittlern Ständen 
der europäifchen Gefellfchaft die: Altern fteifen Formen verdrängt hatte, meinte 
Paul die Kraft der weltverwirrenden Ideen dadurch zu brechen, daß er die 
Enechtifchen Ehrenbezeigungen ,- die vor Alters der Perfon und dem Palafte des 
ruffifhen Herrſchers hatten erwiefen werden müffen, wiederherftellte, und runde 
Hüte, zopflofe Haare und lange Beinkleider zu tragen unterfagte!!‘ 

Es ift merkwürdig, daß Paul’s Beifpiel damals auch von einem deut: 
[hen Fürften nachgeahmt ward, nämlich dem Kurfürften von Heffen. In der 
vor zwei Jahren erfchienenen Biographie des Buchbindermeifters Adam Henß 


614 Guizot's politifche Doctrinen: 


Mahnung, daß es heutzutage „des Arms geübter Steuerleute, d- h. Staatt- 
männer bedarf, welche in Gefchichte und Staatsrecht tief eingeweiht find, 
nicht J de en fürchten und darauf ſchelten“, weil fie Ideen nicht faſſen u-f.w.P). 
Beſonders aber iſt, wie geſagt, eine richtige Anſicht jener zwei Hauptrevolu⸗ 
tionen unerläßlih — und in diefem Sinne theilen wir aus der Guizot'ſchen 
Einleitung folgende Hauptftellen mit: 


„Bor der franzöfifhen Staatsummälzung war die englifche das 
größte Greigniß in der Gefchichte Europas. Daß man die Größe und bie 
Wichtigkeit deffelben verfennen möchte, fürchte ich nicht 5 unfere Revolution fteht 
zwar böber, aber fie hat der englifchen nichts von ihrer Bedeutung ent: 
zogen. Es ift ein zweifacher Sieg in demfelben Kampfe und 
zum BVBortheile derjfelben Sache: beiden ift derfelbe Ruhm gemeinfchaft 
lich, fie heben einander wechfelfeitig und eine verdunfelt nicht die andere. Durch 
diefelben Urfachen herbeigeführt, durch den Verfall der Feudalarifto: 
Eratie, der Kirche und der Eöniglihen Gewalt, haben fie auf einen 
leichen Zweck bingearbeitet,, auf die Dberherrfchaft des Wolke in den Staatöver: 
Altniffenz; fie haben beide für die Freiheit gegen die unumfchräntte 
Gewalt gekämpft, für Gleichheit gegen die Bevorrechtungen, für 
das fortfchreitende und allgemeine Intereffe gegen das ftehende 
und perfönlidhe. Ihre Verhältniffe find verfchieden geweſen, ihre Kräfte 
ungleich; was die eine beftimmt und klar aufgefaßt, hatte die andere nur 
dunkel geahnt; die eine hat ihre Bahn bis zum Ende durchlaufen, die andere 
ift bald ftehen geblieben. Die eine hat auf den Schlachtfeldern Ruhm einge: 
erntet, die andere nur Niederlagen erlitten; die eine hat in zügellofer Immo: 
ralität gefündigt, die andere durch Heuchelei; die eine war weiſer, die andere 
mächtiger, aber der Unterfchied Tiegt allein in den Mitteln und in dem Er: 
_ folge, Zweck und Urfprung waren gleih; die Wünfche, die Anftrengungen und 
das Woranfchreiten waren auf daffelbe Ziel gerichtet; was bie eine verfucht oder 
vollendet hat, das hat auch die andere vollendet oder verſucht.“ — „Einer jept 
unter Vielen verbreiteten Anficht zufolge möchte es fcheinen, als wären biefe 
Ummwälzungen feltfame Begebenheiten, aus vorher unerhörten Grund: 
fäsen hervorgegangen und zu ebenfo unerhörten Zwecken ausgedacht; Begt: 
‚benheiten, welche, die Gefellfchaft aus ihren alten und natürlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen berausgefchleudert haben, Stürme, Erberfchütterungen, eine jener geheimniß 
vollen Erfcheinungen , welche, losgebunden von den von Menfchen gefannten 
Gefegen, unerwartet eintreten, wie das gewaltige Eingreifen der Worfehung, 
vielleicht zerftörend,, vieleicht auch neu gebärend und verjüngend. Freunde und 
Gegner, Lobpreifer und Zadler fprechen fich hierüber auf dieſelbe Weife aus: 
nach der Meinung der Einen hätten diefe ruhmvollen Erfchütterungen zum eis 


in Weimar (Iena bei Frommann 1845. S. 165) fteht Folgendes zu lefen: „In 
Kaffel, wohin ich nach ein Paar Zagen gelangte, gehörte ich eigentlich zu 
den Seltenheiten. Das ganze männliche Gefchlecht ging dort mit martialifchen 
Dreimaftern auf dem Haupte in der Stadt herum, ich fah nicht eine Perfon, 
mir gleich, mit einem runden Hute bededt und in Pantalone. Der da 
malige Kurfürft war ein abgefagter Feind beider Kleidungsftüde. Man er: 
zahlte mir, er habe, um, diefe damals Mode gewordene Kleidung zu verbräns 
gen, feine fammtlichen Züchtlinge mit runden Hüten, Pantalons und Halstü- 
chern, in welchen das Kinn halb verftedt war, befleiden laſſen. Diefer fpaß: 
hafte Kampf mit der Mode konnte fie wohl, da man dem Derrfcher möglichft 
nachgab, eine Zeitlang aufhalten, aber nichts weniger ald dauernd unters 
drüden u. ſ. w. 
6) 3. G. Welder, von fländifch. Verfall. 1831. S X, j 
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ſten Male Wahrheit, Freiheit, Gerechtigkeit in die Welt geführt; vor ihn 
wäre nichts als Thorheit, Unbilligkeit und Despotendrud —3 ihnen allein 
verdanke bie Menfchheit ihre Rettung; nach den Andern hätten dieſe beweinens 
würdigen Ereigniffe ein langes Zeitalter der Weisheit, der Zugend, des Glüctg 
unterbrochen ; ihre Urheber hätten Grundfäge aufgeftellt, Anfprüche erhoben und 
Gräueithaten begangen, welche bis dahin ohne Beifpiel waren; in einem Anfall 
von Wahnfinn wären die Völker von der gewohnten Bahn abgewichen, ein Ab- 
grund habe fich unter ihren Füßen geöffnet. Auf gleihe Weife, fie preifend 
oder tadelnd, fie fegnend oder ihnen fluchend, vereinigen fich alle Stimmen, 
um alles Andere diefen Staatsumwälzungen gegenüber zu überfehen, um fie 
gänzlich. von der Vergangenheit loszureißen, fie für das Schickſal der Welt 

verantwortlich zu machen, um fie allein mit Fluch oder Lob zu uͤberhaͤufen.“ 
„Es ift indeffen an der Zeit, von dieſen trügerifchen und EZindifchen Ne: 
den fich loszufagen. — Weit entfernt, den natürlichen Gang der Begeben- 
beiten in Europa zu unterbrechen, hat weder die englifche noch unfere Staats: 
ummälzung je etwas gewollt, gefagt, gethan, welches nicht hundert 
Male vor ihrem Ausbruche ſchon gewünfht, gefagt, gethan oder 
verfuht worden. Sie haben die Ungefeslichkeit der unbefchränften Gewalt 
aufgeftellt; aber die freie Einwilligung zu Geſetzen und Befteuerung, das Recht, 
mit den Waffen in der Hand fich zu widerfegen, waren auch unter der Zahl der 
verfaffungsmäßigen Grundfäge der Feudalordnung und die Kirche hat oft die 
Worte des heil. Ifidor’s wiederholt, welche wir in den Beichläffen der vierten 
Synode zu Zoledo finden: „Der ift König, welcher fein Bolt mit Gerechtig- 
Eeit regiert, handelt er anders, fo foll er nicht mehr König fein.” Sie haben 
die Bevorrechtungen angegriffen und darauf bingeurbeitet, mehr Gleichheit in 
die gefellige Ordnung einzuführen; dafjelbe haben die Könige in ganz Europa 
gethan und bis auf unfere Zage ift die Entwidelung der birgerlichen Gleich: 
beit auf die Gelege gegründet worden und hat gleichen Schritt mit der Aus» 
bildung der Eöniglichen Gewalt gehalten. Sie haben gefordert, daß bie öffent: 
lihen Aemter allen Bürgern offen ftehen, daß fie nah dem Verdienfte gegeben 
und daß die Gewalt mit öffentlicher Bewerbung zugetheilt werben folle: und - 
diefes ift auch das Grundprincip der inneren Berfaffung der Kirche, welches fie 
nicht allein geübt, fondern auch beftimmt ausgefprocen hat. Man mag auf 
die. allgemeinen Grundfäge oder auf die Anwendung bderfelben in beiden Umwaͤl— 
zungen Rücficht nehmen, mag von der Regierung des Staats oder von der bür- 
gerlichen Gefeggebung, von Eigentbum oder Perfonen, von Freiheit oder von 
öffentlicher Gewalt die Rede fein, man wird auf nichts ftoßen, deffen Erfindung 
ihnen angehöre; nichts, das fich nicht fonft noch fände oder wenigftens in den 
Zeiten fich ausgebildet hätte, welche wir gewöhnliche nennen. — Noch mehr: 
diefe Grundfäge, diefe Entwürfe, diefe Kraftanftrengungen, welche fo ausfchlie= 
gend der englifchen und unferer Staatsummwälzung zugefchrieben werden, find 
nicht allein mehrere Jahrhunderte früher als fie dagewefen, fondern ihnen 
verdankt auch die bürgerliche Gefellfchaft in Europa alle ihre Fortfchritte. Hat 
denn die Feudalariftofratie durch ihre Unordnumgen, ihre Vorrechte, durd) 
—* rohe Gewalt und die Unterdruͤckung des Menſchen unter ihr Joch an der 
ntwickelung dev Völker Theil genommen? Das nicht, aber fie hat gegen die 
Tyrannei des Koͤnigthums angekämpftz fie hat ihr Recht, zu widerftehen, 
ausgeükt und die Gefege der Freiheit erhalten. Warum haben die Völker die 
Könige gefegnet? Gefchah dies wegen ihrer Anfprüche auf ein von Gott 
ſtammendes Recht, auf eine unbefchräntte Gewalt, ihrer Verſchwendung, ihres 
Dofs wegen ? Nein, aber die Könige haben gegen die Feudalverfaffung, 
gegen die ariftofratifchen Bevorrechtungen gekämpft; fie haben in die Geſetzge— 
bung, in die Verwaltung Einheit gebracht; fie haben das Aufftreben nach 
Gleichheit unterftügt. Und was hat der Geiftlichkeit ihre Macht gegeben? 
Wie hat fie zur Bildung beigetragen? Etwa indem fie fih von dem Volke los: 
fagte, fi vor der Vernunft des Menfchen fürchtete, oder indem fie in dem 
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Namen des Himmels die Tyrannei heiligte? Nein, aber fie hat ohne Un: 
terfchied die Niedern und Hohen, die Armen und Reichen, die Schwa: 
chen und die Gemwaltigen in ihren Kirchen und unter dem Gefeße Gottes verei: 
nigt; fie bat die Wiffenfchaften geehrt und gepflegt, Schulen geftiftet, die 
Verbreitung des Lichts und die Thätigkeit des Geiftes begünftigt. — Man 
befrage die Gefchichte der Herren der Welt; man unterfuche den Einfluß ber 
verfchiedenen Stände, welche über ihr Schickſal entfchieden haben: überall, wo 
fih etwas Gutes darftellt, wo ein dauernder Dank der Menfchen bezeugt, daf 
ein großer Dienft geleiftet worden, da ift ein annähernder Schritt zu dem Ziele, 
weiches die englifche Revolution wie die unfrige verfolgt hat; da wird einer 
der großen Grundfäge fühlbar, welche fie vorherrfchend zu machen ſuchten. — 
So höre man denn auf, fie als widernatürliche Erfcheinungen in der Gefchichte 
Europas darzuftellen; man ſpreche nicht mehr von ihren unerhörten Anfprücen, 
von ihren höllifchen Ausgeburten: fie haben bie Bildung in demfelben 
Wege fortgefhoben, auf welchem fie fih fhon feit vierzehn 
Sahrhunderten befindet; fie haben fich zu Grundfägen bekannt, fie haben 
eine Thätigkeit gefördert, welcher der Menfch in allen Zeiten die Entwidelung 
feines Wefens und die Verbefferung feines Schickſals verdankt; fie haben gethan, 
was Geiftlichkeit, Adel und Könige mit Verdienſt und Ruhm gekrönt hat.” — 


Wir fügen diefem noch eine Mittheilung aus einer der neueiten Reben 
Guizot's bei. Sowohl für die Theorie des conftitutionellen Lebens oder 


Repräfentativfpftems als für die Praris deffelben ift bekanntlich die Frage 


fehr wichtig, ob die Vol ksvertreter fih von ihren Wählern vorfchreiben 
laffen dürfen oder müffen, in welhem Sinn fie in getiffen Fällen zu votis 
ven haben? oder mit einem Worte: das Dogma von den imperativen 
Mandaten oder den bidingten Vollmachten. — Bekanntlich hat man es 
bisher als einen weſentlichen Unterfchied des conftitutionellen Syſtems vom 
alten feudalftändifchen angefehen , daß die Deputirten des erfteren Feine In 
ftructionen von Seiten ihrer Wähler annehmen dürfen, fondern (wie in den 
meiften Gonftitutionen ausdeüdl:.ch vorgefchrieben) nur nach jedesmaliger eis 
gener Weberzeugung zu flimmen haben, weil fie eben das ganze 
Volk, d. h die allgemeinen Intereffen vertreten follen (vergl. Poli, 
das conftit. Leben S.97, Vollgraff, Politit IV. ©. 407). Gle 
hat ſich neuerdings in Frankreich eine entgegengefegte Praxis gebildet; in 
dem in den Wahlcollegien die Gandidaten nur gemählt werden, wenn ſie nich 
nur im Allgemeinen ihr politifches Glaubensbefenntniß abgelegt (mas au 
in England auf den Hustings gefchieht ), fondern auch fpeciell fich verpflid- 
tet haben, für dieſe oder jene Frage in diefem oder jenem Sinne: zu fine 
men. Auch in Deutfchland hat man bereits feit Jahren in einzeln 
Staaten dies nachgeahmt, jedenfalls ift diefe Sache eine hoͤchſt wichtige, el 
wahre Lebensfrage für das Repräfentativfpftem, und deshalb jedet 
zu einer verfländigen und verftändigenden Löfung derfelben gewiß von Suterefle, 
In Frankreich ift diefelbe öfters fhon „aufs Tapet“ (wie man dort, 
oder „auf den Ambos“, wie man in England, Beides fehr charakteriſtiſch 
fagt) gefommen; im vorigen Jahre wiederum bei Gelegenheit der Prüfung 
— T u = Bet wie⸗ 
T) Vergl. darüber Goede's England, Wales it. Bd. II. S. 71; von 


Stael:Holftein über bie Verfaffung u. Verwaltung Englands, uͤberſ. von 
Scheidler. ©. 238. 
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der Vollmacht eines Mr. Drault, der von feinen Wählern in Poitiers das 
bedingte Mandat, für bie W ahlref orm zu flimmen, angenommen hatte. 
In der Debatte, welche in der Deputittenfammer zu Paris am 31. Aug. 

1846 hierüber vorkam ®), ergriff nun auch Guizot das Wort. Er fagteim 
Eingange feiner Rede: „Die Frage von den bedingten Vollmachten iſt 
während der jüngften Berathungen fhon mehrmals angeregt worden; die 
Kammer hat jedoch feine Neigung gezeigt, darauf einzugehen ; es ift freilich 
eine zarte, eine ſchwierige Frage; man kann fie nicht berühren, ohne zugleich 
unfere heiligften und theuerften Rechte mit zu berühren ; fie muß darum mit 
Außerfter Vorficht behandelt werben. Inzwiſchen iſt fie nicht zu umgehen, 
ift ihr nicht auszumeichen: fie wird zu allen Zeiten in großen Verſammlun⸗ 
gen angeregt werden. Die bedingten Vollmachten, ihre Begrenzung, die 
Autorität der Wähler, das Verhältniß der Candidaten — alle diefe Punkte 
erfordern die genauefte Erwägung. Ich erkenne e8 für meine Pflicht, dar: 
auf einzugehen und werde diefe Pflicht erfüllen mit dem tiefften Gefühl, wie 
ſchwierig die mir geftellte Aufgabe ift, und mit der aufrichtigften Abficht, alle 
Redite, die dabei in Betrachtung fommen, zu refpectiven, die Freiheit der 
Wähle: und die Freiheit der Minoritäten — meientliche Rechte, auf deren 
Grundlage alle unfere Freiheiten beruhen.” Mach diefem Vorwort, das die 
gefpanntefte Aufmerkſamkeit erregte, entwidelte der Redner feine Theorie, 
wie folgt: „Meine Herren! Es ift das Verdienft, die Weisheit, ich möchte 
fagen die Schöne unferer Regierungsform, daß die abfolute Gewalt nir⸗ 
gende darin gefunden wird; es giebt in unferen Snftitutionen Feine Macht, 
die das Recht hätte, ohne Discuffion, ohne Unterfuhung zu fagen: „So 
ift mein Wille; diefes muß Geſetz werden.” Eine folhe Macht würde die ab: 
folute Gewalt befigen ; bei ung eriftirt fie nicht. So oft eine Frage zu löfen, 
„ eine Maßregel zu ergreifen ift, kann die Frage nicht gelöft, die Maßregel nicht 
ergriffen werden ohne vorgängige Discuffion und freie Prüfung, freie Prü- 
fung im Schooße des Volks mittelft der Freiheit der Preffe, im Schooße der 
Regierung felbft mittelft der Berathung bei den großen öffentlichen Gemalten. 
Ueberall bei ung heften fich freie Discuffion und freie Prüfung an alle Pro: 
bleme, an alle Acte der Regierung; nichts wird möglich, nichts erlangt Ge: 
feßesfraft, ohne vorher discutirt worden zu fein — digcutirt aller Orten und 
von allen Staatsgenoffen. Hier liegt das Fundament unferer Regierung, 
bier der Sinn der drei großen Artikel der Charte: des Artikels 7, der die Frei: 
heit der Preſſe einfuͤhrt, des Artikels 16, der die Berathung und das freie 
Votum in den Kammern begründet, des Artikels 12, der die Verantwortliche 
keit der Minifter vorfchreibt. Hier liegen unfere Garantien gegen bie zwei 
großen Gewalten — gegen (contre) ift nicht das rechte Wort, ich follte fagen 
in Bezug auf (envers) die zwei aroßen Gewalten — die unter verfchiedenen 
Formen und mit verfchiedenen Nechtsanfprüden beide von jeder Verant—⸗ 
. mwortlichkeit entbunden find: die Krone und die Wähler. Die Krone und 
bie Wähler bezeichnen die Individuen, deren Zuſammenwirken die Regierung 
bildet. Die Wähler ernennen die Deputirten, die Krone ernennt die Pairs und 


8) Vergl. Frankf. Ober: Poft: Amts- Zeitung vom 6. Sept. 1846. 
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die Miniſter; die Pairs, die Deputirten, die Miniſter discutiren dann in aller 
Freiheit; aus ihrem gemeinſamen Handeln entſteht die Regierung; aber ſie 
koͤnnen nichts thun, nichts entſcheiden, ohne freie und vollſtaͤndige Prüs 
fung, ohne freie und vollftändige Discuffion. So ift unfere Regierung. 
Meine Herren, das imperative Mandat zerftört das Alles; es 
fegt den entfcheidenden Willen‘, die definitive Entfchliefung vor die Prü: 
fung, vor die Discuffion; e8 hebt die Freiheit der Prüfenden, der Digcuti- 
renden auf; es giebt die abfolute Gewalt, das Recht, zu entfcheiden, Denen, 
die niht prüfen, nicht discutiren. Dies ift die wahre Wirkung des im: 
perativen Mandats: diefes Mandat fchafft die freie Negierung ab — 
c’est abolition du gouvernement libre. Was würde man fagen, 
wenn die Krone ben Pairs, welche fie ernennt, imperative Mandate gäbe? 
Gewiß, Sie Alle würden in einem folhen Verfahren die Aufhebung der Frei: 
heit der Pairs fehen. Sch bitte die Kammer, auf die Worte zu achten, der 
ren ich mich bebiene: ich fpreche von imperativen Mandaten (Bolks 
machten, in welchen der Mandant dem Mandatar bindend vorfchreibt, wie 
er zu flimmen hat; — Vollmachten, die mit diefer Bedingung behaftet von 
dem Mandatar angenommen morben find, deren Befolgung er auf 
Ehre zugefagt bat); folcherlei Mandate giebt die Krone’ nie ben Pair ; 
die Wahlcollegien koͤnnen und follen deren ebenfo wenig den Deputirten geben. 
Thun fie e8 dennody — mwiffen Sie, meine Herren, was dann die Wahl: 
collegien tbun? Sie fegen die föderative Regierung an die 
Stelle der repräfentativen Regierung. Die repräfentative Re- 
gierung befteht gerade in der wunderbaren Vereinigung der Sympathie und 
der gegenfeitigen Freiheit der Wähler und der Gewählten. Giebt man bie be 
dingte Vollmacht zu, fo tritt, wie gefagt, die füderative Negierung am die 
Stelle der repräfentativen und zwar gefchieht dies dann in der nachtheiligften 
Weiſe. Bei der föderativen Verfaffung geht doc der Ernennung der Man- 
datare in den einzelnen Staaten, welche fie abordnen, eine wahre Prüfung 
der fchwebenden Fragen voraus: e8 wird über die Dinge berathen, ehe 
man über die Perfonen entfheidet. In Frankreich aber würde man, 
bei Zulaffung bedingter Vollmachten, den Wahlcollegien, die doch, nad 
Vorfchrift des Gefeges, nicht discutiren und prüfen, fondern nur Depu 
tirte wählen follen, abfolute Gewalt und volle Souveränetät einräumen. 
Noch ein anderer Mißſtand leuchtet in die Augen: mit dem imperativen 
Mandat wäre nicht nut die conftitutionelle Freiheit, fondern aud 
die nationale Einheit aufgehoben; man würde 459 Eleine Souverän 
einander gegenüber ftellen; und was foll dann gefchehen, wenn die binden: 
den Vollmachten, wie e8 mehr als nur wahrfcheinlich ift, unter ſich ab- 
weichen? Sie können von dem Mandatar, der fein Ehrenmort gegeben 
bat, fich ſtreng darnach zu richten, nicht modificirt werden; man müßte fie 
fomit immer an die Mandanten jurüdgeben; mas. wäre das anders. ald 
Anarchie, gouvernementale Machtlofigkeit, Zerftörung der. conftitutionellen 
Sreiheit, Auflöfung der Regierung?) — Sceidler. 





— — 


9) Im Verfolg der Rede mildert Guizot uͤbrigens die Schaͤrfe ſeiner 
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Habsburger und ihre Politik, mit befonderer Rüd: 
fiht auf Deutfhland. Es giebt Feine Dynaftie in Europa, welche 
mehr vom Glüde begünfligt worden wäre als die habsburgifche. Won klei⸗ 
nen unfcheinbaren Anfängen ausgehend hat fich diefes Gefchlecht in Kurzem 
zur Herrſchaft faft über die Hälfte der civilifirten Welt emporgefhmungen, 
und wenn diefe Epoche des Glanzes auch nicht fehr lange mährte, fo hat es 
von diefer Zeit an doch niemals aufgehört, als eine Großmacht von Europa 
zu zählen und als folhe auf die Geſchicke diefes Erdtheils einen mächtigen 
Einfluß zu üben. Wie gefagt aber, diefes NRefultat wurde weniger durch 
den Geift und die Füchtigkeit der einzelnen -Familienglieder hervorgebracht, 
als vielmehr durch glüdliche Zufälle aller Art: meiſtens durch Heirathen, 
durch Erbſchaften erhielt das habsburgifche Beſitzthum jenen ungeheuern 
Zuwachs, den es heut zu Tage noch inne hat. Als der Gründer der Größe 
des Haufes, Graf Rudolph von Habsburg, im Jahre 1273 zum deutfchen 
Kaifer gewählt wurde, beftanden feine Befigungen blos aus einigen Graf—⸗ 
[haften in der Schweiz, im Breisgau und im Elſaß. Kaum aber war er 
Kaifer geworden, fo gelang es ihm, feine Hausmacht um cin Beträchtliches 
zu vergrößern. Durch den Sieg über den König Dttofar von Böhmen, wel: 
cher ſich während der Zeit des Zwiſchenreiches auch der Öfterreichifchen Lande 
widerrechtlic bemächtigt hatte und Rudolph als Kaifer nicht anerkennen, noch 
weniger Dejterreich herausgeben wollte, wurde eben diefes Land erledigt, und 
Rudolph ertheilte e8 fofort feinem Sohne Albrecht 1283 als ein Lehen des 
Reiches. Es umfafte damals bereits Defterreich ob und unter der Eng, 
Steyermart und Krain, und mochte ohngefähr ein Gebiet von 1200 U] 
Meilen betragen. Im Laufe des 14. Sahrhunderts vergrößerte ſich das 
habsburgifche Erbe bereits um das Doppelte: 1335 Fam Kärnthen hinzu, 
und zwar durch Reichäbelehnung, 1363 die Graffchaft Tyrol duch Erbfchaft, 
1365 — 1395 die Graffchaft Feldkirch, Breisgau, Pludenz, Hohenberg, 


Theorie. Während er bie imperativen Mandate verwirft, erkennt er doch 
das moralifhe Band an, das zwifchen den Wählern und den Deputirten, 
die fie in die Kammer ſchicken, befteht. „Die repräfentative Kegierung in ihrem 
— und wirkſamen Zuſtande iſt nur moͤglich durch die Bildung und das 

ebeneinanderbeſtehen großer politiſcher Parteien, und dieſe Parteien 
find nur möglich durch treues Halten an politifhen Verpflichtun— 
gen. In diefen Berpflichtungen liegt das Band zwifchen Wählern und Gewähl: 
ten.’ Es ift aber ein Unterfchied zwifchen der Werpflichtung, die moralifch 
bindet durch Gemeinfamkeit der Anfichten und Meinungen, und ber politifchen 
Knechtſchaft, die mit dem imperativen Mandate verfmüpft if. Die Schwie- 
rigkeit befteht in der Beftimmung der Grenze. Sie ift auf dem Punkte zu fins 
den, wo der unbedingte Einfluß der Wähler aufhören muß, wenn die Gewählten 
ihre freie Bewegung behaupten follen. 
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Laufenburg durch Kauf, 1374 die Görzifchen Güter in Krain dur Erb 
vertrag, 1380 Trieft durch Unterwerfung. Die vielfachen Theilungen wäh: 
rend des 14. und 15. Jahrhunderts fchienen nun allerdings die Maffe der - 
habsburgifhen Güter wieder zerfplittern zu wollen; allein Marimilian I, 
der dıutfche Kaifer (+ 1518), brachte die verfchiedenen Beitandtheile alle wie 
der zufammen, und fügte außerdem noch neue, hoͤchſt bedeutende Erwer— 
bungen hinzu. 1500 erwarb er durch Erbvertrag die Graffchaften Görz und 
Gradisca, 1503 im Frieden mit Baiern die Städte Kufftein, Kigbühe, 
Rattenberg und andere Bebietstheile im heutigen Zyrol, endlich durch feing 
Dermählung mit Maria von Burgund, der einzigen Tochter Karl's des 
Kühnen, erwarb er die Niederlande, welche allein ein Gebiet von 1436 I] 
Meiten betrugen. Bald aber follte die Größe des Haufes noch einen höheren 
Auffhmwung nehmen: denn der Sohn Marimilian’s und Maria’s, Philipp 
der Schöne, heirathete Sohanna von Gaftilien, das einzige Kind Ferdi 
nand’8 von Aragonien und Sfabella’s von Gaftilien und fomit die einzige 
Erbin der gefammten fpanifchen Monarchie. Philipp der Schöne ſtarb zwar 
fhon im Jahre 1507: allein er hatte Söhne hinterlaffen , welche die unge 
beuere Erbſchaft antreten Eonnten. 

Unter Karl V., dem älteften Sohn Philipp’ des Schönen, Enkl 
Marimilian’s, feit 1519 deutfcher Kaifer, fehien wirklich das Haus Habe 
burg auf dem Wege nad) einer Univerfalmonarchie zu fein. . Es beſaß Spa 
nien, Neapel, Sicilien, außerdem die amerikaniſchen Länder, fodann die 
Niederlande, die alten habsburgifchen Güter in Schwaben, Defterreich, Kirn 
then, Krain, Steyermarf, Tyrol. Zu diefen ausgedehnten Befigthümern 
kamen endlich noch, feit 1526, zwei höchft wichtige Länder, nämlich Böh: 
men und Ungarn. Auch diefe waren durch Deirath erworben morben, in 
fofern als Ferdinand,. der Bruder Kaifer Karl's, die Anmwartfchaft auf beide 
Kronen von der Schwefter des legten Königs, welche feine Gemahlin war, 
berleitete. 

Diefe große Laͤndermaſſe blieb allerdings nicht beifammen. Das Haus 
Habsburg theilte ſich nach der Abdankung Karl's 1556 in zwei Linien, in 
die deutſche und in die ſpaniſche. Die letztere bekam die Niederlande, Spa 
nien, Neapel und Sicilien, Mailand und die außereuropdifchen Länder: fi 
ift aber bereit8 1700 mit Karl II. ausgeftorben. Die deutfche Linie, mit 
melcher wir es hier allein zu thun haben ; behielt fämmtliche deutfche Län: 
der. Sie hat zwar im Laufe des 17; Jahrhunderts Einiges verloren; ſo 
mußte fie 1621 die Laufis an Kurfachfen abtreten, 1648 einige Stüde im 
Elſaß, Sundgau und Breifad an Franfreih. Dafür aber wurde im 18. 
Jahrhundert Virles gewonnen: 1713 im Utrechter und Raftadter Frieden 
Mantua; 1714 die fpanifchen Niederlande, Mailand, Neapel und Sic: 
lien (melches leßtre freilich 1735 wieder -verloren ging), Pavia und Piacenja; 
1718 im Paffaromiger Frieden das Banat, Serbien, die Walachei bis an 
die Aluta, die tuͤrkiſchen Anteile von Stavonien und Bosnien: Serbien 
und die MWalachei gingen freilich im Belgrader Frieden von 1739 wiedet 
verloren. Nichts defto weniger hinterließ Karl VI. bei feinem Tode 1740 
feiner Tochter Maria Therefin ein Gebiet von 10,200 TJ Meilen: unter 
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Leopold I. (+ 1705) war die öfterreichifche Monarchie nur 900 TI Mei: 
len groß. 

In der erften Zeit von Maria Thereſia's Regierung wurde nun aller» 
dings Einiges eingebüßt: fo 1742 und 1763 ein Zheil von Scylefien und 
der. Grafſchaft Glaz an den König von Preußen, 1743 einige Theile von 
Mailand, die Herzogtbümer Parma und Piacenza. Dagegen wurde erwor⸗ 
ben 1772 Galizien, Lodomerien und die Bufowina, das Innviertel und 
einige Parzellen in Deutfchland, mie Ortenau, Falkenſtein, Zettnang, fo 
sbaß die geſammte oͤſterreichiſche Monarchie au einem Umfange von 11,680 [] 
Meilen angewachfen war. Unter Franz I., in den unruhigen Zeiten der 
franzöfifchen Revolutionskriege, verlor die Monarchie wiederum fehr Vieles, 
naͤmlich Mailand, Mantua, die Niederlande, Zirol und Vorarlberg, Bor: 
deröfterreich, Meitgalisien, einen Theil von Dityalizien, Salzburg und Berch⸗ 
tesgaden, das Innviertel, einen Theil vom Hausrudviertel, Kärnthen, Krain, 
Goͤrz, Trieſt: gewann aber bei dem allgemeinen Frieden alle dieſe Provin: 
zen wieder, mit Ausnahme der Niederlande und Vorderoͤſterreichs, und ers 
hielt dazu noch das venetianifche Gebiet, Iſtrien, Dalmatien, Salzburg, 
; Mailand und Mantun, die Salzwerke von Wieliczka und den Tarnopoler 
Kreis Galiziens. . Ganz Defterreich betrug nun 12,167 TMeiten*). 

Zu diefem umfaffenden Befisthum, das an Ausdehnung nur von einem 
einzigen europäifchen Staate übertroffen wird, an inneren Hülfgmitteln und 
BVortrefflichkeit der Natur aber keinem etwas nachgiebt, Fam nun nod) die 

beutfche Kaiferwürde, welche feit dem Sahre 1437 faft ununterbrohen — 
nur 1742 — 1745 ift der Thron von einem Baiern, Karl VIL, befeßt ge: 
mefen — bei dem Haufe Habsburg geblieben iſt. Auch das war ein Glüd, 
deffen fich feine andere Dynaftie rühmen konnte. Denn fein einziges deut: 
[ches Haus, von den Sachſen an bis zu den Luremburgen, faß länger als 
ohngefähr ein Jahrhundert auf dem bdeutfchen Kaiferthrone, während. bie 
Habsburger denfelben über vierthalb Jahrhunderte inne hatten. 
Behält man nun diefes. im Auge und wirft man fodann einen Blick 
‚auf die geographifche Lage des —— Be fisthums, fo ſtellt ſich Einem 
Sunmillüclic) die große Aufgabe vor, zu welcher das Schickſal diefes Gefchlecht 
berufen zu haben fcheint. , Es war eine doppelte. Cinmal follten die Habs⸗ 
burger, unterftügt durch eine Hausmacht, welcher kein anderes deutſches 
Fuͤrſtenhaus gleich kam, und durch einen jahrhundertelangen ununterbroche⸗ 
nen Beſitz der Kaſerwurde, die Einheit Deutſchlands erhalten, kraͤftiger bes 
feftigen, und auf foldye Weife den fehnlichften Wunſch der deutfchen Nation 
erfüllen. Zweitens war ihre Aufgabe, den, Orient mit deutfcher Bildung 
zu befruchten, ihn zu Deutfchland in ein freundliches Verhältnis zu fegen, 
ihm zu biefem Reiche Intereſſe einzufloͤßen ‚ und auf dieſe Weiſe den ger: 
manifchen Einfluß für immer und ewig an den Geftaden der Donau herr⸗ 
ſchend zu machen. 





*) Vergl. über den allmaͤligen Anwachs der oͤſterreichiſchen Monarchie 
„Dr. Groß-Hoffinger, die Theilung ze. und. die Gefchichte der — 
reichiſchen Herrſchaft in Galizien. 1847.” S. VIT— XXX, 
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Es fcheint jedoch, als ob die Habsburger dieſe ihre Aufgabe entweder 
nicht begriffen oder doch nicht zu Löfen verftanden hätten. Sehen wir zunädft, 
ob und in tiefern fie dazu befähigt gemeien. Werfen wir demnady zuerft 
einen Blick auf den Geift diefes Haufes. Zwar ift innerhalb der Familie, wie 
bei jeder anderen, Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit nicht zu verkennen, 
welche durch die Befonderheit der Individualicäten bedingt ift, und deshalb 
möchte e8 auf den erſten Blick gewagt erfcheinen, über eine ganze Dymaftie 
ein Urtheil zu fällen. Nichts defto weniger geht ein Grundzug durch die 
gefammte habsburgiſche Familie hindurch, welcher nur in einigen menigm 
Gliedern Ausnahme erleidet und der e8 eben daher erlaubt, diefelbe im 
Algemeinen zu charakterificen. 2 

Den Habsburgern iſt Verſtand keineswegs abzuſprechen. Er findet 
ſich vielmehr bei ihnen haͤufiger wie in den Gliedern anderer Dynaſtien: ja 
ſelbſt ſolche Individuen, die ſonſt als unbedeutend erſchienen, ſind es doch von 
Seite des Verſtandes nicht geweſen; manchen Gliedern der Familie iſt in die: 
fer Beziehung Unrecht gefchehen. Allerdings iſt diefer Verftand von ein 
eigenen Art: ich möchte ihn einen hausbadenen Verftand nennen, ber nur auf 
das Nächfte gewöhnlich gerichtet, aber nicht daran denkt, einen höheren Flug 
zu nehmen. Demgemäß ift aud) der Charakter ihrer Politit. Sie feheinen 
ihr großes Reich als ein Conglomerat von Landgütern zu betrachten, zu wel: 
her Anfhauungsweife allerdings die Art des Zufammentommens. berfelben 
und die eigenthümliche Befchaffenheit ihrer verfchiedenen Elemente berechtigen 
zu fönnen ſcheint. Es tritt in ihnen das Element des erwerbenden, zufam: 

-menhaltenden forgfamen Hausvaters hervor, der aus feinen Gütern fo viel 
wie möglich pecunidren Vortheil zu ziehen fucht, und der Überhaupt darin 
das Endziel feines Lebens und feine Beftimmung fegt. Etwas wahrhaft: Gr 
niales ift der habsburgiſchen Dynaftie fremd. Sie hat daher während ihre? 
mehr als fünfhundertjähtigen Beſtehens eigentli nur zwei wahrhaft auf 
ezeichnete Geifter hervorgebracht; es ift dies Marimilian II. im 16. und 
Sofeph I. im 18. Sahrhundert. Diefe beiden Männer murben aber von 
ihter eigenen Familie fo fehr als Anomalien betradjtet, daß die folgenden 
Geſchlechter ſich ale Mühe gegeben haben, das, was beide Schönes, Gr 
bes und Geiftvolles ausgeftreut, mit Stumpf und Stiel wieder auszurottin. 
Große weltumfaffende Ideen kamen daher in den Habsburgern nicht 
auf. Es mochte dieß feinen Grund außer in der natürlichen Geiftesanlage 
auch noch in einer gemiffen Zrägheit des Willens haben, melche den Habe 
burgern nicht minder angeboren ift. Sie lieben es nicht, activ zu Werke zu 
gehen, in den großen Verhältniffen die Initiative zu ergreifen, fondern fi 
laffen die Dinge an fi) fommen, und fchreiten nicht Leicht eher zum Hat: 
deln, als bis fie müffen. Sie find daher eigentlich nicht Eriegerifcher Natur; 
e8 ift keineswegs ein heidenmäßiges Gefchlecht und die allerwenigften ihrer 
Befigungen find durch Eroberung gewonnen oder auch' nur durch Waffen: 
gewalt behauptet worden. Man wird daher den Habsburgern nicht ver 
werfen koͤnnen, daß fie darauf ausgegangen feien, den Frieden von Europa zu 
ftören, um in der allgemeinen Verwirrung ſich zu bereichern‘, fo begierig fi 
auch jede Gelegenheit ergreifen, um auf friedlihen Wege ihrer Krone neu 
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Edelfteine hinzuzufügen. Auf der anderen Seite hat aber auch jene Kraft 
bee Traͤgheit rafche heilfame zeitgemäße DOrganifationen im Innern des weit: 
ſchichtigen Reiches gehindert. Sie ließen aud) hier die Dinge gehen, mie fie 
gingen, wenn etwa die Einführung eines neuen Syſtems zu viel Mühe ges 
macht oder auf entfchiedenen MWiderftand von Seite der Mächtigen geftoßen 
wäre. Wo diefer fich geltend machte, hat immer die Zhätigkeit der Habe: 
burger aufgehört. Man fieht daraus ſchon, worauf eigentlich der Gonfer: 
vatismus der Habsburger beruht; es ift nichts Anderes als die Kraft der Traͤg⸗ 
heit, welche nirgends anders, außer vielleicht in China, flärker ift, aber 
auch nirgends fonft fo viel Nabrung erhält als gerade in Defterreih. Daher 
bier die Erfcheinung von fo viel Flickwerk, von fo viel politifchen Lappen 
und Fleden, die Gott weiß wie viel Jahrhunderte alt find, und nur des— 
halb beftehen, teil fie zufälliger Weife mit der Gewalt der Dynaftie noch 
nicht in feindliche Berührung gekommen find. 

Nur in einem Stüde haben die Habsburger in der That große Thätigs 
keit entfaltet, zwar auch nicht in gewaltigen Schlägen, fondern unvermerkt 
und fucceffive, nämlich in dem Beſtreben, die Kraft der Trägheit zu dem 
herrfchenden Princip in ihren Völkern zu machen, und hier gelangen wir 
denn zu einer neuen Seite ihres Charakters. Es ift eine pfychologifche 
Erfahrung, daß derjenige, welcher Ruhe und Behaglichkeit liebt, die entge- 
genigefegten Elemente um ſich herum nicht recht leiden mag, hat er die Macht, 
fie von ſich abzumeifen, fo wird er es thun. Die Habsburger, als ſolche 
Charaktere, die nicht gern aufgeregt find, fondern fich am liebften in dem 
gewohnten Gleife einer beftimmten Thätigkeit bewegen, waren daher von 
jeher gegen ein lebendiges, mechfelvolles, feuriges Volksteben eingenommen, 
und von Albrechtl. an haben fie fich demſelben feindfelig gezeigt, wenn e8 ihnen 
auch erft in fpäteren Jahrhunderten gelungen ift, die unliebfamen freien 
politifchen Inftitutionen aus dem Wege zu räumen. Es ift für fie fehr cha— 
rakteriſtiſch, und hängt mit dem in Rede Stehenden zufammen, daß fie ei- 
gentlich niemals große Staatsmänner gehabt haben. Natürlich verftehe ich 
unter einem großen Staatsmann nicht einen in den Künften der Intrigue, 
des Mortbruchs, der Treulofigkeit bewanderten Diplomaten, fondern einen 
Mann, der die ewigen Grundfäge des Rechts, die Beftimmung feiner Na- 
tion, den Geift feiner Zeit aufzufaffen und darnach zu handeln weiß. Wie ges 
fagt aber: dergleichen Staatsmänner zählt Defterreich fehr wenige; nicht, als 
ob fie nicht vorhanden geweſen wären (das Öfterreichifche Volk fteht an guten 
Anlagen feinem anderen deutfchen Stamme nady): nein! fie find abſichtlich 
nicht in die Nähe des Thrones gerufen worden. Denn ein gewaltiger Geift, 
verbunden mit einem tüchtigen Charakter, an der Spige der Staatsverwal- 
tung, ſchien nicht minder gefährlic, als das Princip der Freiheit felber. Sind 
ja eben deshalb die befferen einfichtsvolleren Prinzen diefes Haufes abfichtlich 
von der Theilnahme an den Staatsgefchäften abgehalten worden, weil man 
ihre Einwirkung in liberalerem Sinne fürchtete. Auch war für die Art von 
Politik, wie fie die Habsburger übten, in der That Fein hervörragendes Ta- 
fent noͤthig. Denn diefe war eigentlich nur darauf berechnet, niederzu: 
halten, zu befchneiden, zu unterdrüden, nicht neue Schöpfungen hervor: 


‚624 Haböburger. 


zubringen und neue Entwidelungen anzubahnen. Jenes aber vermag auch 
ein mittelmäfiger Kopf, wenn er nur das Talent der Intrigue befigt. Eben 
folhe Köpfe aber waren den Habsburgern recht; denn fie entgingen dadurd) 
der Möglichkeit, von ihnen beherrfcht zu werden, wie dies in anderen Mon: 
archien fo häufig der Fall war. In der That, die Habsburger find viel we 
niger von ihren Miniftern abhängig geweſen als vielleicht jede andere Dy: 
naftie in Europa: vielleicht war aber auch Feine fo eiferfüchtig auf die Bewah⸗ 
rung ihrer perfönlichen Selbftftändigkeit. Dies gilt bis auf bie legten Zeiten 
herunter. Sorift es z. B. unrichtig, wenn man behauptet, der legte Kaifer 
fei von feinem Staatskanzler beherrfcht gewefen : Franz I. war Bi 
fo felbftftändig wie Sofeph Il., und gewiß hat fein erfter Miniſter nie etiva 
von Wichtigkeit gethan, wozu nicht Franz entweder den Anftoß gegeben oder 
feine vollfommenfte Zuftimmung ertheilt hätte. | 

Die Politik der Habsburger alfo ihren Völkern gegenüber ift Despotis⸗ 
mus. Und diefe Politik wurde von ihnen angewendet, weil fie ihnen die be⸗ 
quemfte ſchien. Um den Unannehmlichkeiten zu entgehen, welche hie und 
da ein frifches freies Volksleben den Machthabern gegenüber hervorbrin 
haben fie es für beffer gefunden, lieber den Nerv diefes Volkslebens fe 
zu unterbinden. Sie haben daher all ihr Augenmerk darauf gerichtet, da 
Geift zu unterdrüden, wo und in welcher Geftalt er fich zeigte, und andi 
Stelle deffelben Verdummung, Sinnlichkeit und Materialismus zu fegen. 
Daher ift ihr furchtbarer Haß gegen die Reformation und die unau gefet 
Verfolgung des Proteftantisrhus in ihren Ländern zu erklären. 

Diefes Spftem der Habsburger, welches die unparteiifche Gefdict 
ruͤckſichtslos zu enthüllen bie Aufgabe hat, würde gewiß nicht im 
veuffiet haben, wie e8 in der That der Fall war, wären ihnen 
Momente zu Hülfe gefommen, welche wiederum in ihrer P 
ihren Grund hatten. Sie wurden naͤmlich einmal durd jenen ober 
erwähnten hausbadenen Verftand unterftügt, der ihnen hier € ven ı 
Takt in der Verfolgung ihrer Plane vorzeichnete. Sie fielen richt I 
der Thuͤr ins Haus, fondern unterhöhlten allgemac den Bi en, 
ſie ihre Netze ſtellten; trafen ſie unvermuthet auf Widerſtand ez 
den Zeiten des Mittelalters und noch im 17. Jahrhundert, ſe 
mwohlmweislich zuruͤck, um ihre Verſuche auf paſſendere Zeite 
Sodann befaßen fie bei allem Mangel an wahrhaft großen 
fie als Helden oder Genies hätten erfcheinen laffen können. 
von ihnen auf das Beſte benugt und zur Schau geftell 
gut, wenigſtens für ihre fpeciellen Zwecke, zu erfegen v 
gehörte eine gewiſſe Zähigfeit des Willens, we f en 
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unter ben fehlechteften Ausfichten, ſich und ihre Sac 
haben; hundertmal zu Boden gefchlagen, ſtanden fie, wenn a 
und gebückt, dennoch) wieder auf. Es liegt in dieſem Zuge eiuas 2 


Habsburger. 635 . 


wenn man will, etwas Großes. Man kann ſich wenigftens denken, wie ein 
Boll, das Fürften mit ſolch unverwüftlicher Lebenskraft an feiner Spige 
fieht, eine Anhänglichkeit an fie gewinnen kann , welche im Laufe der Fahr: 
hunderte zur Treue und zur Ergebenheit führen muß. Und gewiß haben bie 
Habsburger diefam ihrem Familienzuge einen geoßen Theil ihrer Popularität 
zu danken, 

Noch mehr unterflügte fie. aber ihr perfönliches Auftreten, ihre ganze 
Daltung der Gefellfhaft gegenüber. Die Habsburger alle haben etwas Volks⸗ 
mäßiges an ſich; fie befigen ein wahrhaftes Talent, mit dem Volke zu ver: 
ehren und bei demfelben freundliche Eindrüde zurüdzulaffen. Schon die 
Gefchichte von dem Emporkommen diefes Haufes trägt einen volksmaͤßigen 
Charakter. Der Graf von Habsburg , ein Eleiner unbedeutender Herr, der 
fi noch um feine Habe herumfchlagen muß mit feinen Feinden, der es-nicht 
verfchmäht, in die Dienfte einer reihen Stadt zu gehen und als Feld» 
hauptmann die Truppen derfelben anzuführen, dann durdy feine perfönliche 
Züchtigkeit zum deutſchen Königsthrone gerufen, in diefer neuen Stellung 
aber darauf bedacht, überall Ruheund Ordnung und Sicherheit herzuftellen, 
dadurch ein Förderer und. Unterflüger des fleifigen betriebfamen Bürgers 
thums — was ift das für eine prächtige Figur, durchaus für das Volk bes 
sechnet! Die Habsburger haben nicht verfäumt,, den Ahnheren für ſich aus: 
zubeuten, und die volksmaͤßigen Beziehungen ihrerfeits fortzufegen. Die un- 

‚mittelbare Berührung zwifchen dem Throne und dem Volke hat daher in 
Defterreich nie dergeftalt aufgehört wie anderwärts: es hat in Wien nie ein 
fo fteifes Dofceremoniel beftanden wie in Verfailles oder in Madrid; bie 
Kaifer und die Prinzen haben mit dem Volke immer dazwifchen verkehrt, 
haben in feiner eigenen Sprache mit ihm gefprochen, find in feine Ideen 
und Borftellungen eingegangen. Sa, fie haben abfichtlic manchmal einen 
gewiffen Cynismus affectirt. Diefes vollsmäßige Benehmen mar für die 
Habsburger von unbefchreiblichem Vortheile. Denn ducch diefe ihre pers 
föntiche Freundlichkeit hoben fie die fchlechte Wirkung, welche ihre politifchen 
Maßregeln machten, größtentheils wieder auf; fie verzuckerten dadurch gleiche 
fam die.bitteren Pillen, welche das Öfterreichifche Volk zu verfchluden gezwun⸗ 
gen ward. Ja, es ſtellte fi) nun ohngefähr die Meinung bei dem Volke 
feſt, daB fo freundliche liebevolle Herren es doch nicht boͤs mit ihren Unter⸗ 
tbanen meinen koͤnnten und.daß die ſchlimmen Streiche, welche gefpielt wuͤr⸗ 
ben, doch nur von den Miniftern und ben Räthen ausgingen, und daß bie 
guten Herren wahrfcheinlid; um den größten Theil des Böfen, was gefchähe, 
«gar nichts wüßten. Uebrigens benimmt die Möglichkeit eines freieren per- 
ſoͤnlichen Verkehrs mit dem Monarchen (tie fehr auch diefer nur auf den 
- Schein berechnet fein mag) dem Abfolutismus einen großen Theil feiner 
ſchlechten Wirkung. Man wird zugeftehen müffen, daß jener bekannte Aus: 
ſpruch des Tyrolers gegen den Erzherzog Johann („du bift ebenfo ein 
@,.... z, wie dein Bruder, der Kaifer: man kann fich auf feinen von Euch 
verlaſſen“), auch, nur als Factum betrachtet , feine Bedeutung hat. Die 
‚Habsburger kennen das: fie opfern deshalb gern den Schein, den fie dem 
Volke laſſen, um: die Realität für fich felber zu bewahren. 


Suppl. 3. Staatsler. II. 40 


626 Habsburger. 


Die Habsburger fuchten ihre Volksthuͤmlichkeit auch noch ald gute 
Menfchen, als Familienväter u. f. w. zu vergrößern. Naͤher betrachtet, 
wird man finden, daß es damit nicht fehr weit her ift. Schon im 14. Jahr: 
hundert find die Streitigkeiten zwifchen den einzelnen Gliedern der Familie 
ausgebrochen ; noch ärger find bie, melde am Schluffe des 16. und Anfang 
des 17. Jahrhunderts flattgefunden, unter den Kaifern Rudolph Il. und Ma: 
thias. Oben haben mir bereits bemerkt, mie aus Eiferfucht gegen die nach⸗ 
‚gebornen Prinzen diefe legteren von den Regierungsgefchäften ausgefchloffen 
worden; die Regierung des legten Kaifers ift befonders reich an dergleichen 
Borkommenheiten. Uebrigens haben fie auf Strenge der Sitten von jeher 
mehr ‚gehalten als jeder andere Hof von Europa : die Liederlichkeit wurde 
in Wien niemals fo zur Schau getragen wie in Verfailles. Und auch diefes 
verlieh der kaiſerlichen Familie etwas Bürgerliches, Volksmaͤßiges. 

Kaffın wir nun all diefe Züge des Haufes Habsburg zufammen und ver 
gleichen wir. fie mit der oben angebeuteten Aufgabe, welche das Schickſal ihm 
geftellt zu haben fcheint, fo müffen wir von vornherein zu dem Refultate gelan⸗ 
gen, daß es fuͤr dieſelbe nicht geſchaffen war. Dafür hätte es mehr Ideales 
in feinem ganzen Naturelle haben müflen. Der Grundzug ber Habsburget 
aber ift Egoismus. Höhere, außer dem Bereiche der Subjectivität liegende, 
Intereſſen Eennen fie nicht. Begeiſterung für eine große Idee, Aufopferung 
für diefelbe, felbft der Ehrgeiz, ein nicht unrühmliches Blatt in der Geſchichte 
einmal auszufüllen , wie ihn manche Eroberer gehabt haben, iſt ihnen fremd. 
Die Habsburger haben daher ihre hoͤchſt günftige Stellung weder für die eine 
noch für die andere der beiden Aufgaben, die fie zu löfen hatten, benutzt. 

Betrachten wir zuerft das Eine: ihr Verhältniß zu Deutfchland, ihr 
Bemühen für die Erhaltung und Befeſtigung der Einheit des Reiches. 
nimmt nun alletdings der Ahnherr des Haufes, Rudolph von Habsburg, 
‚eine ehrenmerthe Stelle ein. Es iſt bekannt, tie diefer Kaifer nach einer 
mehr denn zwanzigjaͤhrigen Anarchie wieder Ruhe und Ordnung in unſerem 
Baterlande herftellte und durch fein wahrhaft volksthuͤmliches Malten bie 
Gemuͤther wieder mit dem deutſchen Kaiferthrone befteundete. Auch wollen 
wir es ihm keineswegs zum Vorwurfe machen, daß er gleich die erſte Gr 
legenheit benutzte, um feine Hausmacht zu vergrößern; denn ohne eine ſolche 
wäre es einem Kaiſer, wie damals die Sachen ſtanden, nun und nimmermeht 
möglich geweſen, etwas Erſprießliches für Deutſchland zu thun. ¶Aber gleich 
in Rudoiph's Sohne Albrecht I. nimmt dieſes Streben einen anderen Chr 
vakter an. Es geftaltet ſich nun zu unerfättlicher Ländergier: dieſe wird 
amd bleibt num das letzte Ziel des habsburgifchen Hauſes, und anflatt daß die 
Hausmacht von ihnen nur als Mittel benugt wurde, um das Reich ud 
tigen und zu erweitern, tourde umgekehrt von ihnen Immer die Kaiferiol 
als Mittel zur Verfolgung ihrer felbftfüchtigen dynaſtiſchen Entwuͤrfe aut 
gebeutet. Gleich dieſer Albrecht brachte dadurch Alles gegen fich auf. ef 
wollte er die thuͤringifchen Lande an fein Haus bringen; wie dieſes mißglüdtt, 
fo wandte er fein Augenmerk auf die Schweiz. Es ift bekannt, wozu dieſ 
führte. Die Schweizer erhoben ſich gegen das Haus Oeſterreich und haben I 
sweihundertjährigen Kaͤmpfen ihre Selbftftändigkeit zu behaupten gewußt. 
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Aber fie gingen in Folge davon für das. deutſche Meich verloren. Dieſen 
Verluſt haben wir dem Haufe Habsburg zu danken. Ueber ein Jahrhundert 
nach Albrecht I. blieben die Habsburger vom deutfchen Throne ausgefshloffen. 
Wierftenun:mwieder zu demſelben berufen wurben, fo zeichnete ſich gleich die 
Regierung des zweiten Raifers aus diefem: Haufe, nämlid Friedrich’ III. 
(Albrecht II. ſaß nur von 1437 — 1440 auf dem beutichen Throne), durch 
ihre grenzenloſe Schwäche aus. Diefer Fürft hat durch feine Läffigkeit und 
Unfähigkeit wefentlich mit dazu beigetragen, daß die, deutſchen Gefchide eine 
ſo unerfreuliche Wendung genommen... Damals war. in unferer Nation. nach 
allen Seiten hin ein neues frifches. Leben erwacht;, fie wollte eine größere 
Einheit: des Reiche, eine energifchere Stellung des Kaiſerthums, Unabhän- 
gigkeit im Licchlicher Beziehung vom Papſte, und bot zur Erreichung aller 
diefer Dinge die bedentendften Hilfsmittel dar; der dritte Staud, für uns 
fere Kaiſer immerdar die befte und. die ſicherſte Stuͤtze, iſt niemals bedeu⸗ 
tender, mächtiger, zahlreicher geweſen. Dennoch geſchah unter üriebrich LIT. 
gar nichts für die Entwicklung der allgemeinen deutſchen Angelegenheiten: 
ja, es hat ſich unter feiner Regierung Alles einer größerem Auflöfung gend- 
hert. Er ließ die fchönfte Gelegenheit, welche ihm das Baſeler Concilium 
bot; um dem Papfte gegenüber eine unabhängigere Stellung ſich zu erfäms 
pfen ‚ ungenugt vorübergeden ; ja, er befeftigte die Unterwürfigkeit Deutſch⸗ 
lands unter den römifchen Stuhl nur noch mehr. Ebenfo ſchwach benahm er 
ſich gegen die beutfchen Fuͤrſten. Diefen erlaubte er, ihre Landeshoheit im- | 
mer. entfchiedener auszubilden und fi von der Einheit des Reiche mehr 
und mehr zu entfernen. . 

‚Sein Sohn Marimilian I. (1493 : — 1518), welcher nach ihm den 
— Thron beſtieg, war allerdings eine andere Natur. Es findet ſich 
an ihm, wie bei wenigen feiner Familie, etwas Poetifches: er war ein ritters 
licher Fürft, in allen Leibesübungen zu Haufe, dabei ein Förderer der Wif- 
ſenſchaften und der [hönen Künfte. Aber feine Verdienfte um Deutfchland 
find gering. Denn der größte Theil der Thätigkeit, womit fein Leben erfüllt 
war, galt eigentlich doc) nur der Vergrößerung feines Haufes; alf die vielen 
Kriege und diplomatifchen Unterhandlungen, welche er geführt, find zu Dies 
ſem Zwecke unternommen ; das deutfche Reich, welches freilich immer dabei 
war, ſollte nur feine familiaren Pläne unterflügen: es felber hatte davon 
Feinen Bortheil. Selbſt an den zwei politifchen Inflituten, welche feine 
Theilnahme an der Entwicklung des deutfchen Reiches beurkunden follen, an 
der Errichtung des ewigen Landfriedens und des Kammergerihts, hatte er 
weniger 'urfprünglichen Antheil, als ihm zugefchrieben zu werden pflegt. Sie 
waren eigentlich nur die Refte von dem Entwurf einer umfaffenden Reichs: 
zeformw, welchen der Erzbifchof, Berthold von Mainz gemacht, und der 
offenbarıdie Einheit des Reiches weit ficherer geftellt hätte als alle Unter: 
nehmungen Maximilian's. Aber gerade darauf wollte Zegterer nicht einges 
hen. Daß or deffenungeachtet in der öffentlichen Meinung als ein Kaifer 
galt) dem das Wohl des gefammten Vaterlandes fehr am Derzen lag und 
dee dafuͤr chat, was in-feinen Kräften ftand, hat er zwei. Dingen zu ver 

40 * 


628 Habsburger. 


danken. Einmal feiner Perfönlichkeit, welche in ber That. ausgezelchnet 
war, mochte man auf fein liebensmwürdiges Auftreten gegenüber von allen 
Ständen und Claſſen der Geſellſchaft, oder. auf feine Ritterlichkeit, oder auf 
feine Empfänglichkeit für alles Schöne und Große in Wiffenfchaft und Kunft 
KRüdficht nehmen. Zweitens der großartigen nationalen Richtung, von wel: 
cher damals die erften Geiſter unferes Volkes ergriffen waren. Diefe er: 
fehnten mit aller Kraft einer jugendlichen Seele die Derftellung der Größe des 
Reichs, des Kaifertbums und einer impofanten auswärtigen Politik; fie 
klammerten fi) an Alles an, was zum Biele zu führen ſchien ; was lag ihnen 
aber näher als der Kaifer, der zu fo vielen Erwartungen berechtigte? All 
nationalen Plane und Hoffnungen , welche von unferen Patrioten ausge: 
fprochen worden, werden daher in Verbindung mit Marimilian gebracht: cr 
bildet gewiffermaffen immer die Folie, auf welcher ‚jene ſich aufbauen. 
Keinem Kaiſer aber wäre es leichter gewefen, all: diefe Wünfche zur 
Erfüllung zu bringen, als Mapimilian’s Nachfolger, Karl V. Die Haus: 
macht hatte unter ihm die hoͤchſte Stufe erreicht: Feine andere Dynaſtie in 
Europa konnte ihm die Wage halten. Und daneben war jene eben befpro- 
chene nationale Richtung in Deutfchland zu einer Kraft und Stärke gebiehen, 


welche der größten Thaten und Aufopferungen fähig war. Alles fehien zu 


fammengefommen zu fein, um bie Nation in jeder Beziehung einer großen 
Zufunft entgegenzuführen. Denn um diefelbe Zeit war auch die lange vor 
bereitete veligiöfe Bewegung zum Ausbruch gekommen , welche im innigften 
Bunde mit der politifchen Richtung anfänglic) nur den großen Zweck der 
Befreiung von dem päpftlihen Joche ſowohl in Anfehung des Glaubens ald 
der nationalen Seibftftändigkeit verfolgte. Was hätte ein Kaifer, der die Zeit 
und die Nation begriffen, damals nicht Alles durchfuͤhren koͤnnen, zumal 
da das Volk ihm faft fündlic in Slugfchriften aller Art zurief, mas er zu 
thun habe, was die Nation erwarte, wozu fie bereitroillig und entfchloffen 
fei? Aber Karl V. verkannte die Zeit ‚wie die Beduͤrfniſſe und bie Hof 
nungen des deutfhen Volks, und gab eben dadurch zu dem traurigen Zwie⸗ 
fpalte Anlaß, der von nun an Jahrhunderte hindurch Deutfchland in zwei 
Hälften theilen follte. Die-gänzliche Verkennung der nationalen und der po⸗ 
litifchen Bedeutung der Reformation ift als einer ber Grundfehler nicht nur 
feiner Politik, fondern der habsburgifchen überhaupt zu betrachten; ein Seh 
ler, der in feinen Folgen ungeheuer war; denn an denfelben knuͤpften ſich 
alle traurigen Erfeheinungen der kommenden Zeiten, bie allmaͤlige Auflöfung 
des Reich, die Zerfplitterung und Trennung der einzelnen Theile und endlid 
der fteigende Einfluß ber Fremden. Denn dieReformation, weit entfernt dir 
Trennung des deutfchen. Volkes zu beabfichtigen, erſtrebte vielmehr urfprüng 
lich eine größere Einheit deſſelben, die erhöhete Bedeutung der Kaiferwürde, 
die Befchränkung fürftlicher Machtvolltommenheit. Einem Kaifer mit dieſer 
impofanten Hausmacht, wie fie Karl V. befaß, wäre es ein Leichtes gewe⸗ 
fen, dieſe Wünfche der Hffentlichen Meinung zur Ausführung zu dringen; 
er durfte nur gutheißen, was von Seite. der Nation geſchah, er durfte die 
Unternehmungen der Patrioten, wie eines Hutten und Sickingen, DW 
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durch ſein kalſerliches Anfehen unterftügen *). Aber Karl V. hatte für bie 
Bewegung in Deutfchland kein Verftändniß; auch ihm war im Grunde ge 
nommen biefes Reich Nebenfache; mas ihn beftimmte, war wiederum nichts 
Anderes als die Hausmacht, das Erbe der habsburgifchen Dynaftie. Seine 
Politik war daher nur eine Familienpolitik, Beine volksthuͤmlich⸗deutſche. Die 
Hausmacht, Spanien, Stalien, Niederlande, Defterreich, Ungarn und Böh: 
men, ftand ihm in erfter Linie; erft in zweiter kam ihm dann das deutjche 
Reich. So hinderte ihn denn die Rüdfichtnahme auf feine fpanifchen und 
italienifchen Befigungen, in Deutfdyland einen Weg einzufchlagen,, der allein 
zum Ziele führen konnte; fo opferte er um der Bundesgenoffeunfchaft des 
Papſtes willen, die er in Italien gegen den König von Frankreich nöthig 
Hatte, - die außerordentliche großartige Bewegung auf dem Gebiete der Reli- 
gion. Durdy diefe feine feindfelige Stellung gegen die Reformation aber hat 
er weſentlich die unerfreuliche Wendung herbeigeführt, welche fie vor nun an 
genommen hat. Denn die reformatorifche Bewegung, fo von dem Kaifer 
mißv:rftanden und mißhandelt, wurde allmälig Fühler und indifferenter ge: 
gen ihn, und ba auf der anderen Seite bie deutfchen Fürften gleicy nad) dem 
Bauernkriege Flug genug waren, fi an die Spige berfelben zu ftellen, wur: 
ben fie auch wiederum von ihr unterftügt und gehoben; fie erhielten an ihr 
einen Bundesgenoffen, der viele andere aufwog , aber zugleich war damit auch . 
bee unfeligfte Zwieſpalt in das deutfche Volksleben hineingemworfen, indem die 
Fürften die Reformation nur für ihre fpeciellen fürftlichen antikaiferlichen 
Zwecke benutzten. Allerdings hat bann fpäter, im Jahre 1546, der Kaifer 
Karl jene großen. Pläne, mit welchen die Nation feit einem Jahrhundert 
ſchwanger ging, noch auszuführen gefucht; damals aber war der. rechte Zeit 
puntt ſchon verfäumt : er. fonnte nicht mehr auf die Unterftügung der öffent: 
lichen Meinung rechnen, und überdies war die Art von Derrfchaft, wie fie 
Karl beabfichtigte, durchaus nicht im Sinne der deutfchen Nation; ed war 
eine fpanifche Autofratie, durch deren Einführung natürlich das deutfche 
Volk nichts gewonnen hätte. Das momentane Uebergemwicht, welches Karl da= 
mals-gehabt, diente nur dazu, um ihn feine wirklichen Pläne ganz offen ent= 
huͤllen zu lafjen und Alles gegen ihn aufzubringen; es rief dann zulegt jene 
Dppofition Morigens von Sachſen hervor , durch welche er gezwungen ward, 
ben Vertrag von Paffau einzugehen (1552), in welchem Karl V. nicht nur 
alle Bortheile aufgeben mußte, die er neuerdings errungen, fondern in Folge 
deſſen die fürftlihe Gewalt in Deutfchland fefter begründet ward wie je 


& twar denn das Unheil ausgefäet. Won jest an gehen die deutfchen 
Geſchicke einer immer traurigeren Zukunft entgegen. Und mas die Habsburger 
gleich bei den Geburtswehen einer neuen Zeit verfäumt, das haben fie fpäter 


*) Vergl. darüber mein Werk: Der Geift der Reformation und 
feine Gegenfäge. Erfter Band. (Erlangen, Palm, 1843) und meinen Auf- 
fa: Ulrich v. Hutten und Deutfchlands politifche Verhältniffe 
im Reformationsgeitalter in meinem Buche: „Zur politifchen Gefchichte 
Deutfchlands”. Stuttgart, Frandh, 1842, - 
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nicht mehr gut zu machen gewußt; ‚fie ſind vielmehr auf bem Wege⸗ ſortgefah⸗ 
ren, den Karl V. eingeſchlagen; und dieſe ihre fortwaͤhrende beſchraͤnkte 
Stellung, die ſie den neuen Entwickelungen gegenuͤber eingenommen, hat 
weſentlich mit das ſpaͤtere Angluͤck von Deutſchland verſchuldet. Nach Katl V. 
kamen allerdings zwei Habsburger auf den deutſchen Thron, welche die Dinge 
von einem verſtaͤndigeren freieren Standpunkte aus behandelten: Ferdinand l. 
I566 15640) und Marimilian II. (1664 16576). Aber einmal war ſchon 
zu viel verdorben, und zweitens hätten ihre Bemühungen, von denen insbe 
fonbdere die Marimilian’s I. alle Anerkennung verdienen, durch die folgenden 
Kaifer fortgefegt werden muͤſſen. Dies war aber nicht der Fall. Im Ge⸗ 
gentheil: eben diefe zeichnen fich nicht minder durch ihre Unfaͤhigkeit wie 
durch ihren grenzenlofen Fanatismus aus. Unter Rudolph IL. (1576-1612) 
kam das Reid, in einen noch nie gefehenen Verfall: zugleich gelangten die Fe 
fuiten zur höchften Stufe von Einfluß und Macht; es bereiteten füch unter der 
langen Regierung dieſes Kaiſers ungehindert die Momente vor; welche bald 
den Dreißigjährigen Krieg herbeiführen follten.. Wir wollen zwar die Schul 
dieſes Krieges nicht allein den Habsburgern aufbinden: mwenigftens die unmit 
telbare Veranlaſſung ging von Anderen aus. Aber ebenfo gewiß iſt, daf 
ber ganze Charakter diefes Gefchlechts einen mefentlichen Antheit: daran hatte, 
und daß ohne die befannte Richtung der. einzelnen Familienglieder der Krieg 
weit eher beendet worden waͤre. War es ja doch nur der biutige Fanatis⸗ 
mus Ferdinand’s IL, fein gemwaltthätiges Verfahren gegen die proteſtanti⸗ 
ſchen Unterthanen feiner Erblande, welthes die Boͤhmen beſtimmte, bie 
Waffen ju ergreifen, um einen folchen Herrſcher von ſich abzumeifen: Mir 
nun die veligiöfe Befchränttheit Ferdinand’s die Urſache zum Anfange des 
dreißigjaͤhrigen Krieges war, fo war es dieſe wiederum ‚: welche ihn hindert 
eine fpätere gluͤckliche Wendung deffelben zu Gumften des Kaiſertchuis und 
des deutfchen Reiches zu benugen. Mach der Beendigung des daͤniſchen Kris 
ge8 (1627) hatten die kaiſerlichen Waffen eine glorreiche Stellung eingenom⸗ 
men. Durch feinen Genetaliffimus Waltenftein herrſchte Ferdinand fall 
unumfchräntt in Deutſchland; und in jenem Augenblidde wäre es ihm licht 
gewefen, cine Reorganifation des deutfchen Meiches vorzunehmen , bei melde 
die größere Einheit ber Nation und bie Erhöhung Faiferliher Machtfuͤlle zum 
Principe erhoben worden wäre. Auch ift bekannt, wie Wallenſteln in dieſem 
Plane wirkte, wie alle feine Bewegungen auf die Erfüllung defjelben gerichtet 
waren. MWas that aber Ferdinand? Er beutete diefe feine überaus vorthal⸗ 
hafte Stellung im Sinne und zu Gunften der Iefuiten aus; anftatt duth 
Aufftelung des Princips veligisfer Duldung alle Religionsparteien Japerföh: 
nen und feinen Intereffen geneigt: zu machen, erließ er das Refkieiomsedlet, 
welches keinen Zweifel mehr übrig Heß, daß der Kaifer feine Macht nur für den 
Dienft der Zefuiten gebrauchte, daß alfo die Erhöhung feiner Gewalt gleichber 
deutend fei mit der Allgewalt eines hieracchifchen Terrorismus. Ja, noch 
mehr: eben diefen feinen General Wallenftein, dem er fo Vieles verbankte, 
opferte er den Sefuiten und zugleich den deutfchen Fuͤrſten, welche beide am 
dem Sturze deffelben ein gleiches Intereſſe hatten: denn die kaiſerliche Ge 
malt, wie fie Wallenftein beabfichtigte, war den Zürften nicht minder mit 
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ber Rirche gefährlich; und biefe Aufopferung Wallenſtein's gefchah noch dazu 
in einem Momente, wo bereits ein anderer rüftiger Feind, der König von 
Schweden, das Schwert gegen den Kaifer gezücdt hatte. Hiemit war nun 
auch diefe günftige Gelegenheit, das Kaiferthum zu dem früheren Glanze zu 
erheben, ungenüst vorübergelaffen worden. Seitdem bot fich Fein ähnlicher 
günftiger Moment wieder bar. Zwar wurde 1632 nach den Siegen Guftav 
Adolph's Wallenitein wieder an die Spige ber Eaiferlichen Deere geftellt; aber 
unterdeſſen hatten fic die Berhältniffe durchaus geändert, und bald fiel er fels 
ber noch einmal als Opfer der Jefuiten. Diesmal begnügte fich aber der Kais 
ſer nicht mehr mit feiner Abdankung , er ließ ihn ermorden. An dem fpde 
teren Unglüd des breißigjährigen Krieges tragen allerdings die Hahsburger 
nicht mehr Schuld als die übrigen deutfchen Fürften und die Fremden, 
wiewohl fie an Xreulofigkeit und Perfidie biefen nichts nachgeben. Jeden⸗ 
falls aber bleibt an ihnen hängen, einmal daß ihre religiöfe Beſchraͤnktheit die 
Beranlaffung zu bemfelben gegeben, umd zweitens daß fie.im Laufe des Kries 
ges bie beften Gelegenheiten, einen Srieden zu fchließen, aus demſelben Mc: 
tive verfäumt haben, fo wie auch bie Höchft gunftigen Ausſichten, das deutfche 
Reich zu einer neuen großen Bedeutung zu erheben. Was diefer dreifigiähe 
ige Krieg endlich für ein Refultat gehabt, ift bekannt; er wurde durch den 
weftphälifchen Frieden beendet. Diefer Friede war fo zu fagen das Leichen: 
begaͤngniß des deutfchen Reichs. ‚Nicht nur verloren wir an die Fremden 
einen beträchtlichen Theil unferer Provinzen, fondern diefe erhielten nun das 
Recht, in unferen inneren Angelegenheiten mitzufprechen ; unſere Reiches 
verfafjung erhielt Dadurch und durch das entſchieden ausgefprochene Souverä- 
netätsprineip dee deutfchen Fuͤrſten den gewaltigften Stoß! Es war damals bes 
reits zu einem Staatenbunde herabgefunten! — Und die Regierung nad 
dem. dreißigjährigen Kriege, welche faft ein halbes Jahrhundert währte, die 
Regierung des ſchwachen Leopold I. (1658 — 1705) war nun ganz dazu ges 
eignet, um bie Erbärmlichkeit, Nichtswuͤrdigkeit und Jaͤmmerlichkeit der 

deutfchen Zuftände in dem deuilichſten Lichte erfcheinen zu laffen: unter dem 
Kaiferthume diefes Habsburgers geichah es, daß Ludwig XIV. Straßburg und 
andere deutſche Gebietstheile im Elſaß wider alles Völkerrecht hinwegnahm 
(1681), ohne daß von Seite des Reiche etwas dagegen geſchah: ja, der 
Kaifer beftätigte fpäter (1684) diefen Raub dem franzöfifchen Könige. So 
wurden wir von den Fremden allenthalben gehoͤhnt; und diefe Nation, die 
einft fo mächtig war, daß fie den erften Rang unter den Völkern Europas 
behauptet, die im ſich felber eine fo unverwüflliche Bildungsfähigkeit trug, 
daß fie faft an jedem neuen Aufſchwunge des europäifchen Geiftes den leb⸗ 
hafteſten chätigften Antheil genommen, bie gerade beim Beginne der moder⸗ 
nen Beit fo tief wie eine andere das Beduͤrfniß nach einer politifchen Umges 
ftaltung fühlte und bereitwillig war, Alles daran zu ſetzen, diefe Nation wurde 
gerade tn die unfeligften Zuftände zuruͤckgeworfen, ſowohl was aͤußere poli= 
tifche Geltung als die Geftaltung der inneren Angelegenheiten betrifft, und 
zwar durch die Unfähigkeit, Beſchraͤnktheit, Pflichtvergeffenheit und Eigen: 
ſucht gerade desjenigen Geſchlechts, dem es am Erſten zugefommen märe, 
andere Entwidelungen herbeizuführen! 
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Alfo um das deutſche Reich. haben ſich die Habsburger wahrhaftig kein 
Berdienft erworben! Obfchon ihnen Hilfsmittel zu Gebote ftanden wie gat 
£einer anderen der früheren Dynaſtien, obfchon es ihnen geſtattet war, über 
drei Jahrhunderte ununterbrochen den deutfchen Thron einzunehmen, ob» 
fchon fie bei Allem, was auf größere Einheit des Reichs und Förderung ber 
Nationalität abzielte, entfchieden von ber öffentlichen Meinung unterftügt 
geweſen wären, fo haben.fie doc; nicht nur viel weniger gethan als jedes ber 
früheren Königsgefchlechter , fondern fie haben fogar das deutfche Reich ſei⸗ 
ner Auflöfung entgegengeführt., Sehen wir nun, wie fie fich zu der anderen 


Aufgabe nerhielten, die twir oben angedeutet, nämlich die außerdeutfhen 


Befigungen für das germanifche Intereffe heranzuziehen und den deutſchen 
Einfluß im Orient herefchend zu machen. 

Leider kann man ihnen hier kein befferes Zeugniß ausftellen. Biel 
mehr haben fie durch bie. Art und Weife, wie fie mit diefen nichtdeutſchen 
Voͤlkern verfuhren, dem deutfchen Intereffe mehr gefhadet, und nachhalti⸗ 
ger, als wenn diefe Länderimmerfort unabhängig gewefen wären. Diele 
Länder, ſaͤmmtlich von flavifchen und magyarifhen Stämmen bewohnt, 
ftanden zu der Zeit, als fie dem Haufe Habsburg anheimfielen, noch auf einer 
niederen Stufe ber Bildung. Ohne Zweifel würden fie mit Dankbarkeit ge 

‘ gen die Deutfchen erfüllt worden fein, wenn ihnen von diefer Seite die wohl- 
thätigen Früchte der Civilifation gebracht morden wären. Durch ſolche 
Bande hätte man fie enger und bauernder mit dem deutfchen Intereſſe ver- 
bunden als durch jedes andere Mittel, und. fie würden eben deshalb gegen 
den Andrang des Dftens die befte Schugmwehr gebildet haben. Man hätte 
nicht nöthig gehabt, ihnen ihre Nationalität zu nehmen; bdiefe mürde, von 
deutfcher Bildung befruchtet, durch diefe einer edleren Entwickelung entgegen: 
geführt, und niemals gefchadet haben. Sie würde vielmehr. zur und in einem 
freundfchaftlichen Verhältniffe geftanden fein; Deutfchland hätte ſich in diefen 
Nationalitäten geiftige Colonien herangezogen, welche mit dichteren aber auch 
zugleich edleven Ketten dem Mutterlande verbunden gemefen wären als ſaͤmmt⸗ 
liche Golonien der übrigen Staaten. Freilich wäre hierzu erforderlich gewe⸗ 
fen, daß man mit wahrem MWohlwollen aufgetreten, daß man ſich bemüht 
hätte, die traurigen politifchen Zuftände zu verbeffern, daß man namaentlid 
die niederen Menfchenclaffen von den Feſſeln befreit hätte, in welchen fie noch 
fhmachteten, kurz daß man die Hinderniffe wahrhafter Eivilifation h 
geräumt und dafür die nothwendigen Inſtitutionen für. die Entwidelung 
felben ihnen verliehen hätte! Aber was thaten die Habsburger? Siebe 
teachteten diefe fremden Länder immer als eroberte, mit denen man umgehen 
dürfe wie mit Feindes Land. Anftatt durch Milde und Freundlichkeit biefe 
Nationen mit der fremden Herrſchaft zu verföhnen, haben fie diefelben gleich⸗ 
fam zu Verforgungsanftalten für die raubgierige Öfterreichifche Bureaukratie 
und Soldatesta umgewandelt. Denn kein anderes habsburgifches Land wurde 
fo fehr durch die Beamten ausgefaugt wie gerade dieſe fremden. Insbe—⸗ 
fondere Ungarn wurde von ben Habsburgern wahrhaft mißhandelt. Hierher 
wurden denn immer-die fchlechteften öfterreichifchen Feldherren und Adwini⸗ 
ftrativbeamten gefendet, welche diefe ihre Aemter nur benutzten, um ſich 


‚Habsburger. 683 


Reichthämer zu ſammeln, aber nicht daran dachten, den Zweck ihrer Sen», 
dung zu erfüllen *). Das war mit ein Hauptfehler der habsburgiſchen Poli: 
tie, daß fie den eigenen Zalenten in jenen Ländern keinen Raum geftattete, um 
fich zu entfalten, fondern daß fie Alles und Jedes nur durch die öfterreichi- 
[hen Beamten verwalten lief. Wir haben aber oben bereits angegeben ‚ von 
welchen Gefichtspunften fie hier ausging, daß es ihr nämlich auch hier nicht 
um Zalentezu thun war, fondern nur um mwillenlofe Werkzeuge ihres Willene 
So kam es denn, daß jene fremden Ränder die Deutfchen von der allerfchlech- 
teſten Seite Eennen lernten ; fie waren gewohnt, inihnen nur bespotifche hab» 
ſuͤchtige Bureaukraten zu fehen, welche die gefchwornen Feinde ihrer Natio- 
nalität ; ihrer Freiheit feien, von deren Joche fich frei zu machen ihnen zu⸗ 
legt als heißefter Wunſch fi ih aufbringen mußte. Nun, wir wiffen auch, 
wie häufig Empörungen in jenen Ländern erfolgten: in Böhmen 1618, 
in Ungarn und Siebenbürgen 1606 unter Stephan Botskai, fpäter öfter im 
Laufe des dreißigjährigen Krieges, dann 1661 — 1664, 1682 unter Toͤ⸗ 
kely/ 1703 unter dem jüngeren Ragoczi. Die Habsburger haben dann jede 
glüdlich gebämpfte Empörung, wie 3. B. die böhmifche, dann die ungarifche 
1664 auf das Befte benugt, um ihre autofratifchen Pläne weiter zu verfolgen, 
ben Despotismus in jenen Ländern noch mehr herefchend zu machen. An eine 
Erleichterung des Looſes der niederen Menfchenclaffen, an Einführung von 
humanen politifchen Einrichtungen war natürlich nicht zu denken; fie ließen 
alles, Schlechte, welches fie vorgefunden, beftehen, und fügten dieſem nur 
noch das Unheil der Bureaukratie und des Abfolutismus hinzu, fo weit fie die⸗ 
ſes vermocdhten. Allerdings ging dieſes nicht allenthalben, tie denn z. B. 
die Ungarn troß aller Verſuche des Wiener Cabinets dennoch) ihre eigene Ders 
faffung zu behaupten gewußt haben. 

Alfo das fchlechte Refultat hätten wir den Habsburgern ebenfalls zu vers 
banken ‚ daß fie den deutfchen Namen bei jenen fremden Nationen in Verruf 
gebracht haben, daß diefe uns als Unterdrüder nationaler und politifcher 
Setbftftändigkeit anzufehen gewohnt find. Ihre durchaus fchlechte Politik 
im jenen Gegenden ift aber auch ferner daran Schuld, daß der deutfche Einfluß 
dafelbft nicht größer geworden, und daß diefer ipäter vom ruffifchen verdrängt 
werden konnte. Als Befiser von Ungarn wäre es ihnen ein Leichtes gewe⸗ 
fen, fich der Donaufuͤrſtenthuͤmer zu bemächtigen, zumal da über zweihundert 
Jahre fortwaͤhrender Krieg mit den Tuͤrken gefuͤhrt ward, und dadurch dieſem 
deutſchen Strom eine wahrhaft deutſche Bedeutung zu verſchaffen. Allein ſie 
verſtanden es nicht einmal, Ungarn zu behaupten, geſchweige denn eine groͤßere 

Ausdehnung ihres Gebietes zu erlangen. Die Urfache davon war, daß fie in 
bei Regel die fchlechteften unfähigften Subjecte nad) Ungarn ſchickten, die es 
wohl verftanden, die Nation zu druͤcken und auszufaugen, aber keineswegs 
den Türken die Spige zu bieten. Daher ift der ungluͤckliche Ausgang der türs 
kiſchen Kriege meiftens der fchlechten Anführung der öfterreichifchen Feldhaupts 
leute zuzufchreiben. Hätte das Wiener Cabinet auch hier fich mehr auf das 
—— 

*) Bergl. „Geſchichtliche Fragmente, und das ungariſche Staatsleben 
neuerer Zeit.” Erfter Theil. Leipzig, bei Köhler, 1846. 
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ungariſche Volk verlaſſen, das wegen ſeiner Tapferkeit und Kriegskundigkeit 
befannt iſt und natuͤrlich am meiſten Intereſſe haben mußte, ſich den Zur 
Een gegenüber feine Unabhängigkeit zu bewahren, fo hätten die Dinge hoͤchſt 
wahrfcheintich einen anderen Ausgang genommen. Denn wo Ungarn Ans 
führer waren, oder wo fie allein kaͤmpften, waren fie faft immer im Glüd. 
So jedoch glaubten die Habsburger Alles durch ihre Creaturen leiten laſſen zu 
muͤſſen, und fo gefchah es denn, daß im 16. und 17. Jahrhundert ber größte 
Theil von Ungarn an die Türken abgetreten, ja fogar von dem übriggebliebes 
nen Stide ein Tribut anden Sultan gezahlt werden mußte. Gegen Ende 
des 17. und im Anfange des 18: Jahrhunderts waren fie allerdings glücklicher, 
das ausgezeichnete Genie des Prinzen Eugen von Savoyen tar daran 
Schuld. Sie eroberten nicht nur alles von Ungarn Adgeriffene wieder, 
fondern auch noch Serbien und einew Theil der Walachei. Aber anflatt nun 
auf dem betretenen Wege fortzufahren, ſchlugen fie wieder den verwerflichen 
früheren ein; ja fie Enüpften nun Verbindungen mit den Ruſſen an und 
unterftügten dadurch zuerft die Pläne diefer Macht auf die Tuͤrkei, melde 
fpäter für Defterreich und für Deutſchland fo.gefährlich werden ſollte. De 
neue Krieg gegen die Pforte, welchen das Wiener Cabinet unter ruffiihem 
Einfluß und mit diefer Macht im Bunde unternommen (1736 — 1739), 
wurde von Seite Oeſterreichs wegen der Unfähigkeit und Jaͤmmerlichkeit der 
Feldherren fo erbaͤrmlich geführt, dab es 1739 zu dem ſchmachvollen Frieden 
von Welgrad fich entfcyließen mußte, wodurch es ſich verpflichtete, die 
letzten hoͤchſt vortheilhaften Eroberungen auf tuͤrkiſchem Gebiete alle wieder 
herauszugeben. Ä r h — 
So entwickelte denn bie Politik der habsburgiſchen Dynaſtie ihre verderb⸗ 
lichen Fruͤchte. Dieſes Streben nach uneingeſchraͤnkter Herrſchaft, nach 
uUntetdruͤckung des Volksgeiſtes, nach Feſſelung des Gedantens ; wodurch fie 
hoffte, Alles huͤbſch in Ordnung und Ruhe erhalten und um fo leichter regieren 
zu koͤnnen, führte nur dahin, dem Staate die Quelle zu verftopfen , wodurch 
er fich zu verjüngen hoffen durfte. Vaterlandsliebe, Sinn für das Gemein: 
wohl, Aufopferung für die öffentlichen Angelegenheiten, Entwidelung neut 
"großer Talente — davon war feine Spur zu fehen. Eine überall gehärfchelte 
Büredufratie und Ariftofratie war das einzige Moment, das durch die Habe: 
burger herarigegogen ward und diefe beuteten denn den Staat für ihren Privat: 
vortheil und für ihre Intriguen aus. Ä 
In der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts nimmt fie allerdings eine beſ⸗ 
ſere Stellung ein. Die Regierungen Maria Thereſia's, beſonders abet do⸗ 
ſeph's II. verlaſſen das bisherige verwerfliche Syſtem und ſuchen im Sim: 
der neuern Zeit zu wirken. Es zeigte fich aber bei ihnen, wie wahr das Wort 
des großen Römers fei: ingenia oppresseris facilius quam revocaveris:'dit 
Verfuche, befonders Joſeph's IL, fo anerkennenswerth fie an fich fein mögen, 
fielen auf einen Boden, der durch die Behandlungsart feiner Vorfahren faft 
ganz unfruchtbar geworden war. Doc) verdient es diefer Habsburger; wel 
cher an Geift und Herz weitaus feine Familie überragt, daß feine Pläng etwas 
‚näher getvürdigt werden. Joſeph hat, wie nicht leicht einer feiner Vorfah⸗ 
ven, die große Aufgabe erfaßt, welche das Haus Habsburg zu loͤſen hatt 


‚und faſt nach allen Richtungen hin den rechten Weg angebeitet, den es ein⸗ 
ſchlagen müffe, um ſich eine dauernde Größe zu fihern. Er hat vor allen 
Dinger eingefehen, daß man den Geift von den Feffeln befreien müffe, in 
welchen ihm die habsburgifche Politik geworfen; er als Feind jedes Obſcuran⸗ 
tismus, mochte er nun im Gewande der Religion oder haarzöpfifcher Politie 
erſcheinen, hat das große Wort der Gemiffens- und dev Nedefreiheit ausge⸗ 
ſprochen und die geeigneten Inftitutionen hervorgerufen, welche diefelben bes 
dingen. Er hat fodann , wenigftens im Anfange feiner Regierung, dem 
deutſchen Reiche eine aufrichtige Theilnahme gewidmet und ift mit dem Plane 
umgegangen, heilfame Reformen in der Verfaflung deſſelben vorzunehmen 
und diefes morfche baufällige Inſtitut mit dem humanen freien Geifte: einer 
neuen Zeit zu befruchten. Wie ihm dies mißglüdte, indem er allenthalben 
auf den Widerſtand des eiferfüchtigen deutichen Fuͤrſtenthums ftieß, als deſſen 
Vertreter fidy befonders der König von: Preußen bemerktich machte, fo dachte 
er daran, wieder einen Plan aufzunehmen, der in manchen Epochen der 
deutſchen Sefchichte von der Nation felber gewuͤnſcht und vorgezeichnet ward, 
naͤmlich feine Hausmacht allmälig dermaßen auf Koften anderer deutfcher 
Gebiete zu vergrößern, daß die Umwandlung ber beutfchen Reichszuftände auf 
‚eine radicale Meife durchgeführt werben könnte. Das Land, was ihm am 
trächften lag zur Abrundung der öfterreichifchen Hausmacht, war Batern, und 
Joſeph II. hat zu wiederholten Malen Verſuche gemacht, diefen Volksſtamm 
an fein Haus zu bringen. Indeſſen ftand ihm hier ebenfalls die'Eiferfucht 
der Kürften im Wege, und Joſeph II. konnte ſich jest durchaus nicht in der 
Art auf die Öffentliche Meinung ftügen, wie. es Marimilian I. oder Karl V. 
oder felbft noch Ferdinand Il. bei einem weniger jefuitifchen Syſteme hätte 
thun Fönnen. Denn die Furcht vor-den jefultifchen.oder zum Wenigften Höchft 
Ayenfüchtigen Tendenzen des Haufes "Habsburg war eben durch diefe feine 
Borgänger fo allgemein im deutfchen Volke eingewurzelt, daß felbft ein fo 
ler Fuͤrſt, wie Zofeph, mit diefen humanen menfhenfreundlichen Abfich- 
ten, nicht fähig war, diefelbe zu zerſtreuen. Jedermann im Reiche’ fah eben 
die Etweiterung der kaiſerlichen Macht als ein Unglüd an, weil man ſich ſchon 
längft daran gersöhnt hatte, vom Haufe Habsburg nichts Gutes zu erwarten. 
Demnach mußten alle Verſuche Joſeph's, die er hinfichtlich einer Berbefferung 
der deutſchen Reichszuſtaͤnde machte, an dem Widermwillen gegen feine Dyna⸗ 
fie ſcheitern. Betrachten wie nun feine äußere Politik, fo Tcheint er auch 
hier von dem rechten Gefichtöpunfte ausgegangen zu fein. Er wollte feine 
Gremzen auf Koften der Türken erweitern, er wollte die Donauländer in 
Beſtih nehmen und dadurch fich in den wirklichen Genuß diefes Stromes fegen, 
der in mercantiler Beziehung von einer fo außerordentlichen Bedeutung für 
Defterreih ift. Das Einzige, was man ihm hierbei vorwerfen kann, ift, 
daß er fich zu fehr mit den Ruffen einließ, deren Bundesgenoffenfchaft noch 
keinem Ihrer Nachbarn zum Nutzen gereicht hat. Dadurch ging ihm din großer 
Theil der Vortheile, die er dutch einen Krieg mit den Türken erlangen zu 
koͤnnen hoffte, von vorn herein wieder verloren, denn die Ruſſen thun nichts 
umſonſt und trugen ebenfo fehr ein Gelüfte zu den Donauländern wie Jo⸗ 
ſeph IT. felber. An der Theilung Polens hat’ er eigentlich Feine Antheil, 
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ſondern nur feine Mutter Maria Thereſia. Joſeph II. hat aber auch hier, 
in dieſem neu erworbenen ſlaviſchen Lande, ebenſo wie in den anderen bereits 
fruͤher beſeſſenen, die einzig richtige Behandlung, die man den nichtdeutſchen 
Voͤlkern angedeihen laſſen muͤſſe, eingeſehen und geuͤbt; er begann naͤmlich 
die vielfachen Feſſeln zu zerbrechen, in welchen die niederen Menfchenclafien 
fchmachteten, und fie zu einem gebildeten Dafein heranzuziehen. Durch ein 
ſolches Verfahren kam die Öfterreichifche Regierung zu diefen Landen natür: 
lich in ein ganz anderes freundlichere® Verhaͤltniß als durch die ewige Unter 
drüadung und Bevormundung derfelben. | 

Sofepb II, war freilich bei allem Guten, was er wollte und anftrebte, 
immerhin ein Autofrat , wie fein Beitgenoffe Friedrich II., und fo tragen denn 
manche feiner Maßregeln viel Despotifches an ſich, wie er denn von Eigens 
willen nicht freiwar. Man wird ihn dennoch in Hinblid auf die damaligen 
politiſchen Zuftände, in welchen alle Formen fich überlebt hatten und faft keine 
einzige mehr ein gefundes Element in fich barg, entfchuldigen koͤnnen. Man 
kann es begreiflich finden, wie ein Mann, der ſich eined guten Willens, rer 
ner Abſicht und eines Überragenden Geiftes bewußt ift, die große Macht, die 
ibm das Schickſal verliehen hat, dazu anzuwenden fich berufen findet, um mit 
Einem Male radical mit dem Wufte aufzurdumen , den frühere barbarifde 
Jahrhunderte angehäuft haben, Der Despotismus eines ſolchen Fürften wie 
Sofeph’s konnte, nur die Webergangsftufe zu einer freieren felbftberußteren 
Entwidelung des Volkslebens fein. | 

Aber Joſeph mit feiner ganzen Richtung war, wie ich oben bereits ſagte, 
‚eine Anomalie in dem Haufe Habsburg. Die Regierung feines Neffen, des 
Kaiſers Franz (1792 —1835) hatte gleich im Anfange nichts Eiligeres zu 
thun, als Alles wieder auszureuten, was Joſeph angepflanzt hatte, und das 
Syſtem ber früheren Jahrhunderte in feiner ganzen Ausdehnung , nur vie 
leicht mit mehr Gonfequenz und mit mehr Routine wieder aufzunehmen. 
Das Minifterium Thugut, welches bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten übernahm , paßte ganz vortrefflich 
dazu. Es hatte richtig es dahin gebracht, das Bischen Geift, den Def 
‚reich unter Joſeph eben zu entwicdeln begann, wiederum auszutreiben, und 
in die Verwaltung, welche Joſeph ein wenig von ihten zahllofen Mißbraͤu⸗ 
chen und Nichtswürbdigkeiten. gefäubert hatte, von Neuem den gemohnten 
Schlendrian, Beftechlichkeit, Mittelmäßigkeit und Unfähigkeit zurüdzufüh- 
ten. Und die Refultate? Die Kriege mit Napoleon enthülten fie zur Genuͤgt. 
Freilich, in Frankreich war in Folge der Revolution eine Ordnung der. Diige 
eingetreten , welche im directeften Widerfpruche mit den Geifte der hababurgl 
chen Dynaftie ftand. Dort war eine Zeit gekommen, wo nur der Geift und dad 
Zalent und die Tüchtigkeit emporkommen fonnte , wo felbft ein Dictator, mie 
Napoleon, ſich nur mit Männern umgeben zu dürfen glaubte, melde ih 
Genie zu dem Poften befähigte, den er ihnen anmweifen wollte. Aber in Defter 
reich herrfchte wieder die verfnöcherte intriguante felbftfüchtige Bureaukratie; 
im Gabinete tie im Felde wurden den unfähigften Köpfen die wichtigſten Po 
ſten anvertraut; zeigte fich etwa einmal ein hervorragender Geift, wie dt 
Erzherzog Karl, fo wußte man nichts Eiligeres zu thun, als ihn fofort von 
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feinem Poften zu entfernen oder feine Pläne und Anfchläge zu durchkreuzen. 
Wie konnte man unter foldhen Umftänden, wider einen Gegner wie Napoleon, 
das Feld behaupten! In allen Kriegen, die es wider ihn unternommen zog 
das Wiener Cabinet den Kürzeren. So erfolgten bald nad) einander die Frid- 
den von Campo Formio, von Lüneville, von Prefburg ; von Wien! Dann, 
nachdem die öfterreichifche Regierung fo oft gedemüthigt worden, fügte fte ſich 
in das Unglüd, ruhig erduldend, was nicht zu ändern war, durchaus an der 
Möglichkeit einer Wiedererhebung verzweifelnd! Man weiß, wie Eurzfichtig 
es die Lage der Dinge beurtheilte, als Napoleon in dem unglüdlichen ruſſi⸗ 
ſchen $eldzuge zugleich feine Armee und die Unbeflegbarkeit feiner Waffen ein- 
gebüßt Hatte. Damals hatten die Habsburger noch eine Ahnung von dem 
großen Bottesurtheile, das über den Dictator Europas hereinbrechen follte; 
Feine Ahnung von dem erhabenen Aufſchwung, der die Völker ergriff und wels 
cher allein die außerordentlichen Refultate herbeiführte. Sa, Defterreich 
tadelte damals, daß die Fürften an der Seite ihrer Völker ' erfchienen ‚mit 
ihnen im Bunde, auf fie vertrauend; denn immer noch glaubte «8, bie 
politifchen Verwidelungen auf dem Wege diplomatifcher Intriguen erledigen 
zu koͤnnen. Wie lange diplomatifirte es, bar aller großen aufopfernden hels 
denmäßigen Gefinnung, hin und her? Wie lange ſprach e8 gegen Napo: 
leon die Sprache der Sreundfchaft, unverbrüchlicher Allianz und Anhänglich 
keit? Und als es zulegt doch nicht anders konnte — mie läffig, Tau und matt 
ift e8 dann in den großen Voͤlkerkrieg eingetreten? Wie wenig haben im 
Grunde die öfterreihifhen Truppen gethan? Wie hat ſich namentlich in dem 
Keldzuge in Frankreich der Öfterreichifhe Generaliffimus im Auftrag feines 
Gabinets immerfort al® ein Hemmſchuh aller kuͤhnen raſchen militärifchen 
- Bewegungen bewährt? Wie hat Defterreich durch feine beftändigen Frie- 
bensverfuche, durch feine politifche Halbheit Alles verzögert? Und meld) eine 
Rolle hat es auf den zwei Parifer Frieden gefpielt, welche jenen für Deutſch⸗ 
Land fo nachtheiligen Charakter außer durch Englands und Rußlands Bemuͤ⸗ 
ungen vorzugsweife durch die Slauheit und Intereffelofigkeit des habsburgi⸗ 
tan Gabinets erhalten haben! — | | 
Nach dem Sturze Napoleon’ aber — was bot fich der habsburgifchen 
Donaftie noch einmal für eine glänzende Gelegenheit dar, um Alles das wieder 
gut zu machen! Altenthalben rief man nad) einer Reorganifation des deut⸗ 
fhen Reiches! Die Wiederherftellung ber Kaiferwürde unter dem Banner 
Defterreichs war das Erfte, mas man verlangte, und nicht etwa in den ver» 
alteten $ormen, wie fie das 18. Jahrhundert gefehen, nein! befruchtet von 
dem Geifte einer neuen Eräftigen Zeit, mit dem energiſch durchfahrenden 
Principe der Einheit *)! Und nicht nur die Völker, nicht nur die Öffentliche 
Meinung verlangte diefes, mein! faft fämmtliche deutſche Hürften baten 
den Kaifer von Defterreich in einer feierlichen Adreffe um die Wiederan- 





*) Siehe meinen Auffag: „Ueber bie Öffentliche Meinung in Deutfchland, 
von den Freiheitäßriegen bis zu den Garlöbader Befchlüffen” im hiftorifchen Ta— 
ſchenbuch von K. v. Raumer. Jahrgang 1846. 
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nahme der deutfchen Kaiferwürde , weil für eine fo geoße Nation, mie die 
beutfche, eine andere Verfaffungsform weder angemeſſen, noch ehrenvoll 
genug fei! Was aber thaten die Habsburger ? | | 
Diefe Dpnaftie hatte Deutfchland fhon Längft den Rüden gekehrt. 
Noch in dem legten Jahrzehent des achtzehnten Jahrhunderts wurden von - 
ihr die deutfchen Reichsangelegenheiten nur nebenbei behandelt; man wartete 
faſt ſtuͤndlich auf das endliche Auseinanderfallen diefes politifchen Körpers, 
ohne fid) die geringfte Mühe zu geben, etwas dagegen zu thun.. Noch vor 
dev Gründung des Rheinbunds hatte Franz den Namen eins Erbkaiſers von 
Deiterreih angenommien; ein deutlicher Beweis, auf was er gefaßt war. Die 
Auflöfung des deutſchen Reiche machte daher nicht den mindeften Eindruck. 
Und auch jegt, nad) dem Sturze Napoleon’s, wo eine neue Ordnung der Dinge 
anheben fonnte und, follte, war die Gefinnung der habsburgiſchen Dynaftie 
ruͤckſichtlich Deutſchlands Feine andere geworden.. Sie begnügte fid) damit, 
eine europäifche Macht durch ihre Erbſtaaten zu fein, und diefe durch Län: - 
dertheilungen und Zaufhungen auf das Beſte zu arrondiren; aber aus 
Deutſchland etwas Großes zu machen, diefem Volke eine Zukunft zu ver: 
Schaffen, welche es hoffte, nad) welcher ſich Alles auf das glühindfte fehnte, 
Fam ihr nicht in den Sinn! Jener Antrag der deutfhen Fürften auf dem 
Miener Congreſſe wurde daher einfach abgelehnt. Hätte nun Defterreich we: 
nigftens dafür geforgt,. daß in der Verfaffung, welche an die Stelle des Kaiſer⸗ 
thums ‚treten follte, mindeſtens annäherungsweife die Hoffnungen der deut: 
fhen Nation befriedigt worden wären! Allein auch diefes war. nicht der Fall. 
Mir wiffen wohl, daß der öfterreichifhe Staatskanzler allerdings einige Vor: 
fhläge machte, welche auf größere Einheit und Kraft der deutfchen Confoͤdera⸗ 
tion abzielten! Allein wir dürfen nicht vergeffen, daß die erften Vorſchlaͤge 
hierzu von dem preußifchen Gabinete ausgegangen. waren, und daß Oeſterreich 
fo zu fagen nur nachtrat! Außerdem aber wurden dieſe und ähnliche Vorſchlaͤge 
von Seite der, habsburgifchen Dynaſtie keineswegs mit der erforderlichen 
Energie unterftügt! Es iſt gewiß, daß, hätte ‚Defterreich ernſtlich gewollt, 
Alles eine ſchoͤnere Löfung auf dem Wiener Congreffe gefunden haͤtte! Denn 
auf Preußen konnte man rechnen, ebenfo auf die Eleineren.beurfchen Staaten. 
Widerſtand leifteten eigentlich nur. Baiern und Wuͤrtemberg, welche aus 
Souveränetätseitelkeit ſich nicht fügen wollten. Was hätten aber diefe allein 
gegen das. gefammte. Übrige Deutſchland machen koͤnnen? Früher. oder ſpa⸗ 
ter, hätten fie doch nachgeben müffen, um fo mehr, da die Beherrfcher diefer 
Länder fich ſchon nicht mehr auf ihre. eigenen Völker verlafjen konnten! Es 
ift,aljo anzunehmen, daß im Grunde, genommen der fchlechte Ausgang det 
deutfchen Angelegenheit. auf die Schultern Defterrpichg zu merfen iſt dieſe 
traͤgt, wenn auch nicht die unmittelbare poſitive Schuld, doch wenigſtens eine 
mittelbare, die Schuld der Läffinkeit: 00.0 
Werfen wir nun aber einen Blid auf die Rolle, welche bie habsburgiſche 
Politik von nun an in den deutſchen Angelegenheiten ſpielt und ſuchen wir zuerſt 
das Weſentliche ihrer Politik im Ganzen ins Auge zu faffen: die Beziehungen 
zu Deutſchland werden dann leichter zu beurtheilen ſein. Wie oben ſchon er⸗ 
wähnt: die Habsburger gingen nad) der glorreichen Regierung Joſeph's IN.wie⸗ 


Habsburger, 639 


der zu dem alten Syſteme über, und felbft aus den hoͤchſt Lehrreichen Jahren des 
Revolutionskrieges und der Mapoleonifchen Dictatur hatten fie feine Lehte ges 
zogen. Im Gegentheil: das alte Regime wurde nach Napoleon’s Sturze noch 
flraffer angezogen, mit noch mehr Conſequenz durchgeführt. Das jedoch ent» 
ging dee Regierung nicht, daß feit der franzöfifchen Revolution: faft über die 
ganze chvilifirte Welt die liberalen Ideen gedrungen waren, welche ſich trotz 
bes Wiederherftellung der alten Ordnung der Dinge doch nicht mehr ganz aus 
den Köpfen bringen ließen. Sa, fo lange diefelben nur irgend einen Ort oder 
gend eine Inftitution fanden, an welche fie fid anlehnen konnten, mar 
immerhin noch zu fürchten, daß fie wieder erftarfen und früher oder fpäter doch 
wieder bie Runde um die Welt machen würden. Diefes aber gerade follt: auf 
alle Weihe verhütet werden: und das war denn die Aufgabe, welche fidy von 
nun an bie habsburgifche Dynaftie geſteckt, zur Unterdrüdung der liberalen 
Ideen Alles beizutragen, was in ihren Kräften ftand, dagegen das confer= 
vative, oder vielmehr das abfolutiftiiche Princip fo weit wie möglich zum 
berrfchenden zu machen. Zum erften Male treten die Habsburger activ auf: 
fie ergreifen die Initiative: fie entwideln hier eine Thätigkeit, wie fie viels 
leicht niemals früher geübt, wenigſtens nicht in diefem Maße; freilich hat 
dieſe Thaͤtigkeit feinen andern Zwei, als einen entgegengefegten Zuſtand 
herbeizuführen, den Quierismus. Sn der That, die Habsburger find hierin 
einzig. Wohl hat es große Staaten und Fürften gegeben und giebt e8 noch, 
welche etwas auf die Unumfchränktheit ihres Derrfcherwillens hielten und fich 
dbenfelben auf Eeine Weife verfümmern ließen. Aber fie haben ihre Thaͤtig⸗ 
keit nicht blos darauf befchränkt, fondern haben außerdem noch große Plane 
verfolgt. Ein Heinrich IV., ein Ludwig XIV., ein Peter der Große, ein Alerans 
der, ein Nicolaus von Rußland find fammt und fonders Autofraten, aber zus 
gleich Eroberer, Meifter in der äußeren Politik, wobei fieihre fonftige politifche 
Theorie blutwenig incommobdirt. Die Politit des Haufes Habsburg aber feit 
dem 3.1815 geht im Ganzen und Großen nur darauf aus, das Dogma des 
abfoluten Derrfcherwillens unter den Völkern zu verbreiten! Diefer Aufgabe 
ordnet fich denn auch die äußere Politik unter — höchft felten nimmt ſie, ‚aber 
nur momentan, eine jelbftftändige Stellung: ein — die aͤußeren Beziehungen, 
in welchen Defterreich activ erfcheint, find alle aus jenem Urmotive hervor« 
gegangen. Freilich hatte Defterreich vielleicht mehr wie jede-andere europäifche 
Macht ein Intereffe daran, ‚den Geift des Quietismus zum herefchenden zu 
Machen , derm die Zufammenfesung feines Staates, aus diefen heterogenen 
einander faft diametral entgegenftehenden Elementen, mußte am allererften Uns 
ruhen, Bewegungen befürchten laffen, wenn in die verfchiedenen Beftandtheile 
politifche Bildung, politifches Bewußtſein kommen ſollte. Defterreich hatte 
#6, wie bereits erwaͤhnt, nicht verſtanden, die fremden Nationalitäten durch ein 
geiftiges Band, durch das Band der Givilifation und der Dankbarkeit an fich 
zu Fetten; es konnte fich daher nichts Gutes von daher verfohen, wenn einmal 
die Voͤlker ven der Frucht der Erkenntniß genoffen hätten! Ein anderer Staat, 
der in ſich felber eine natuͤrliche Einheit hat, hervorgebracht durch die. Gleich⸗ 
artigkeit feiner Bewohner,’ durch gleiche Nationalität, Sitte und: Weife, 
kann ſchon leichter einen Stoß aushalten, weil in ihm ſelbſt immer wieder 
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die Bedingung feiner Zufammengehörigkeit liegt. Aber ein Staat, der nur ein 
Amalgam von verfchiedenen Volkselementen iſt, die weiter durch kein Band 
als durch das eines gemeinfamen Derrfcherhaufes aneinander-gefnüpft find, 
denen ihre Verbindung durch nichts lieb geworden ift, durch feine freie Ins 
ftitution, durch kein großes Nationalglüd, welche vielmehr in dem, was fie an 
einander feffelt, nur Grund zur Trauer und zur Unzufriedenheit erblicken koͤn⸗ 
nen, ein Staat ohne alle natürlihen Grundlagen zu einem wahren politifchen 
Gemeinwefen, ohne alle Freithätigkeit feiner Mitglieder, eine bloße todte Mas 
ſchine, ein folder Staat Eann feine großen Stoͤße vertragen, mögen fie nun 
von Außen kommen oder von Innen durch die Zerfegung feiner Beftandtheile. 
Die öfterreichifche Regierung fühlte das tief. Und da fie nun einmal nicht 
gefonnen zu fein ſchien, in ihrem Benehmen zu den beherrfchten Völkern et» 
was zu ändern, fo konnte die Politik, die ihr nun übrig blieb, feine andere fein 
als die eben angegebene. Zunaͤchſt arbeitete fie darauf hin, den ganzen Kaifers 
ftaat nad) allen Seiten hin hermetifch abzufchließen, damit das Gift politifcher 
Aufklärung ja nicht in denfelben hineinkommen könnte. Aber wenn die benach⸗ 
barten Völker derjelben theilhaftig waren, fo war das doch nicht ganz zu ver» 
hüten. Alfo beffer, auch diefe Möglichkeit hinweggeräumt und die Sands 
wuͤſte in weiten Kreifen um die ganze Monarchie gezogen und fo immer weiter, 
bis zulegt gar feine Spur mehr übrig blieb. 

Das Land, welches für Oeſterreich am gefährlichften war, einmal wegen 
der Nähe, dann wegen Gemeinfamkeit der Abftammung und Gefcichte , war 
Deutfhland. Ein Hauptaugenmerk der Habsburger war daher darauf gerich⸗ 
tet, die freie politifche Entwidelung in unferem Vaterlande zur hemmen. Sie 
wandten daher ben Einfluß auf die deutfchen Angelegenheiten , den fie immer 
bin noch ineinem:hohen Grade befaßen, in diefem Sinne an, und mas fie hie 
geleiftet haben, beftätigt zur Genüge die Wahrheit unferer obigen Behauptung, 
daf fie nämlich, wenn fie nur gemollt,. auch in anderem patriotifchen Sinns 
hätten wirken koͤnnen. Bekanntlich waren ung alle Suftitwtionen verbeißen, 
die zu dem Gebdeihen eines wahrhaften Volkslebens unentbehrlich find: Ver 
faffungen, Preßfreiheit, Gemeinfamkeit des Verkehrs u, f. w. Ja, einige 
der minder mächtigen Staaten, wie Naffau, Sachfen- Weimar, Balern, 
Baden, Würtemberg, hatten [hon Hand angelegt, dem Geifte der Zeit, ben 
Bebürfniffen der Nation folgend, neue Entwidelungen anzubahnen; in die 
fen Staaten wurden Berfaffungen gegeben, die, wie Manches auch an ihnen 
noch zu wünfchen fein mochte, doch wenigftens den Anfang einer neuen Yera 
verhießen, auch fchien die große Erregtheit der beutfchen Nation, welche ſich 
noch von den Zeiten der Freiheitskriege erhalten, dafür zu bürgen, daß fie raſt⸗ 
108. jenes Ziel verfolge, was als das allgemeine Ziel des. großen Freiheits⸗ 
kampfes betradytet Mard, freie Entwidelung der Nationalität. Was war «6 
nun für eine Politik, welche zunächft den König eines großen beutfchen Volls⸗ 
ſtammes, Friedrich Wilhelm III. von Preußen, beftimmte, von der Bahn einıd 
freien deutſchen Volksthums, die er zuerft eingefchlagen , abzuweichen und in 
die entgegengefegte einzulenken welche an Allem, was im Sinne des Fort 
ſchritts in Deutfchland geſchah, maͤkelte, zerrte und riß und namentlich über 
die deutfche liberale Prefle Sodom und Gomorrah ſchrie; welche ſich bemühte, 
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überall, wo ein: fehöner Bund zwifchen Volk und Regierung Soft, wie z. B. 

in Weimar, denfelben aufzulöfen und gegenfeitige Feindſeligkeit an die Stelle 
beffelben zu fegen ; ‚welche das Schredbild einer furchtbaren weitverzweigten 
deutſchen Verſchwoͤrung erfand, um die deutfchen Regierungen damit zu über: 
rumpeln und zu vermögen, in großartigen Style auf ihre Reactionsvorfciläge 
einzugehen ?. Wir kennen: jest hinlänglich die Gefchichte der Karlsbader 
Beſchluͤſſe. Wir wiſſen, welcher Aufwand von Entſtellungen, Unwahr⸗ 
heiten, ja offenbaren Luͤgen gemacht werden mußte, um zum Zwedte zu ges 
langen *). . Aber die Urheber erreichten eben doch‘, was fie wollten. Sie 
unterbanden auch in Deutfchland den Nerv eines frifchen, freien Volkslebens; 
fie legten auchıhier den: Hemmſchuh ber Reaction an und bewirkten durch ihre 
vaftlofe Thaͤtigkeit, daß wirklich von den großen Hoffnungen, ‚mit denen ſich 
das deutſche Volk getragen, keine in Erfuͤllung ging. 

Noch ein anderes Volk, deſſen Geſchichte mit der unſ — Aehnlich⸗ 
keit hat, das italieniſche, erhob ſich mit den anderen gegen die Gewaltherr⸗ 
ſchaft Napoleon's; auch dieſes wurde mit den Verſprechungen einer ſchoͤnen 
großen Zukunft getaͤuſcht; nur in der Ausſicht auf die Einheit Staliens, auf die 
Wiedererneuerung eines freien Staatslebens hatten die Patrioten bie Waffen 
für die ‚alten Dynaftien ergriffen.: Aber die Habsburger wollten ja die Lom⸗ 
batbei, wie konnten ſie die Einheit Italiens gutheißen! Sie wollten ferner 
die -Lomtharben ebenfo behanbeln wie ihre übrigen Unterthanen ; mie konnten 
fie freie politifche Inftitutionen dulden!» Alfo vorerfb jeden Verſuch zur Ein⸗ 
beit Italiens unmöglich gemacht ; die Habsburger brachten es dahin, daß 
die italienifchen Staaten: nicht einmal zw, einem Staatenbunde zuſammen⸗ 
traten, wie die Deutfchen: deſto entſchiedener Eonnte das Uebergewicht Defter: 
reiche fi, ‚geltend machen. Und diefes wurde insbefondere durch die Unter⸗ 
ftägung „erreicht, welche Defterreich willig den italienifchen Regierungen an: 
gedeihen ließ,; in ihren Beflrebungen, das alte Regime in der ganzen Verwerf: 
lichkeit früherer Zeiten wieder einzuführen. In der That, das war noth- 
wendig. Denn an fid waren die italienifchen Regierungen nicht ſtark genug, 
um bem Unwillen bes Volkes Stand halten zu Binnen, nur durch die Waf⸗ 
fengewalt einer fo impofanten Macht, tie die Öfterreichifche, Eonnte es ihnen 
gelingen, ſich zu behaupten. 

Aber was: wider die Natur iſt, kann ſich auf die Dauer nicht halten. 
Die Reſtaurationen nach dem Sturze Napoleon's, welche nicht ſchnell genug 
alles Verwerfliche der vergangenen Zeiten wieder einfuͤhren konnten, uͤbereilten 
ſich einigermaßen; die Voͤlker griffen zu den Waffen; es erhoben ſich 1820 
die Spanier, die Portugieſen, die Neapolitaner, die Piemonteſen, die Grie⸗ 
chen; ſelbſt in Deutſchland brachen Unruhen aus, und ſogar unter den regie⸗ 
renden Haͤuptern ſtellte ſich nachgerade die Ueberzeugung feſt, daß man 
furchtbar getaͤuſcht worden ſei, und daß man im Begriff ſtehe, durch die 
Nachgiebigkeit gegen gewiſſe Einfluͤſterungen das ganze Vertrauen der Voͤlker, 
die ganze — Meinung zu verlieren. Daher der Verſuch in dem 
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Anfange der zwanziger Jahre bei unferen Regierungen, wieder einzulenken 
und dem Geifte der Zeit Eonceffionen zu machen. | 
Es war damals für Oeſterreich eim Eritifcher Zeitpunkt, und leicht hätte 
Alles eine andere Wendung nehmen können. Aber das Gluͤck, welches fo oft 
die Habsburger begünftigt, unterflügte fie auch dieſes Mal. Es gelang in Ber: 
bindung mit den übrigen abfoluten Mächten, die ganze Bewegung zu unter 
druͤcken; zuerſt die italienifche im Jahre 1821, wobei die Defterreicher wie 
der die Daupteolle fpielten, dann die fpanifche im Jahre 1823 durch bie 
Franzoſen, welcher dann die entichieben durchgreifende Reaction in Deutſch⸗ 
land folgte. Der Schlauheit Öfterreichifcher Politif gelang es, bie ganze ge 
waltige Oppofition des minder mächtigen deutfchen Fürftenthums, welche ſich 
inabefondere am deutfchen Bundestage zeigte, aufzulöfen und jene bekannte 
Epuration des Bundestags eintreten zu laſſen i 
: + Die Bewegungen in Folge der Julirevolution, welche vielleicht noch ge 
fährlicher waren als die nad) den Freiheitskriegen, wurden von den Habsbur 
geen auf diefelbe Weife behandelt und auch befeitigt. Ste erfchienen zu 


naͤchſt in Italien, wo ſich der Drang nad, politifcher Freiheit diesmal wir 


der Luft gemacht hatte, in Modena wie im Kicchenftaate (1831), als bie 
gewohnten politifchen Stodmeifter und halfen den dortigen Regierungen ihre 
Rache an den empörten Unterthanen ausüben. Sie gaben ſich dann alle Mühe, 
die Deutfchen, welche nicht minder politifch erregt waren und denen es bereits 
gelungen war, ihre Fuͤrſten zu Conceffionen zu bewegen, wieder in dad ge 
wohnte Gleis politifchen Bevormundung zutücdzuführen. Es erfolgten die 
Bundesgefege von 1832 und die geheimen Wiener Conferenzbeſchluͤſſe vom 
Jahre 1834; es trat wieder eine Zeit politifcher Dede und Traurigkeit in m 
ferem Baterlande ein, welche der von 1024 — 1830 nichts wachgab. 

Und wie habe ſich denn die Habsburger zu der anderen Aufgabe ur 
halten, die wir oben ebenfalls als die ihre bezeichnet, nämlich für Deutſch⸗ 
land gleichſam die Vorhut gegen den Oſten zu fein? Anfangs allerdings [her 
nen fie ihre Stellung richtig beuetheitt zu haben. Auf dem Wiener Congteſſe 
widerfegten fie fich mit vieler Energie dem Streben Rußlands, durch die 
Befignahme des Herzogthums Warfchau ſich des größten Theiles vom Polm 
zu bemächtigen und dadurch fich immer weiter gegen ben Weſten vor 
fhieben. Wir wiffen, daß dazumal ein Bund zwifchen: Defterreich, Eng: 
land und Frankreich zu Stände gekommen ift, welcher unter Anderem zum 
Zwecke hatte, diefe ruſſiſchen Vergrößerungsplane zu zerſtoͤren. Die unver⸗ 
muthete Wiedertunft Mapoleon’s loͤſie num freilich diefen: Sonderbund auf, 
und Rußland wußte ſich doch im Beſitze des größten Theiles von dam; wahl 
mollte, zu behaupten. Die Eiferfucht Defterreiche gegen Rußland hoͤrte abet | 
nicht auf, und fie zeigte fich namentlich bei der Infurrection der Grichm | 
Die Unermüblichkeit, mit welcher Defterreich damals: gegen ‚die Griechen 
agirte, namentlich gegen ihre Unterftägung von Seiten der Großmaͤchte, hatt 
allerdings auch ihren Grund in dem Widerwillen der Habsburger gegen jede 
Sreiheitsäußerung — fie warfen den Unabhängigkeitstampf der Griechen in 
Eine Kategorie mit den revolutionären Verfuchen in den anderen europdifhen 
« Rändern — aber es war dies nicht der einzige; zugleich nämlich hatten fie da⸗ | 

| 
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Webergewicht Rußlands über die Pforte im Auge, welches nach ihrer Be 
zechnung erfolgen mußte, fo wie die Griechen reuffirten, insbefondere aber, 
wenn fie durch die Ruſſen unterflügt würden. Die öfterreichifche Politik 
kannte recht gut das Project der Ruffen, fich über kurz oder lang in die Erb: 
ſchaft der Türkei zu fegen, und gab ſich dann, da eine folche Vergrößerung 
des Nachbarreiches ihr durchaus nicht genehm fein konnte, alle Mühe, daffelbe 
zu verhindern. Es war freilich eine armfelige Politik, auf Koften der armen 
Griechen das erreichen zu wollen, und es hat fich bald herausgeftellt, daß alle 
Intriguen, welche Oeſterreich anwandte, um die Hellenen wieder in bie Feſſeln 
des Halbmonds zu werfen, zu nichts führten, vielmehr wurde die Unab: 
hängigkeit derfelben von Seite der Großmächte anerkannt. Defterreich be: 
harrte jedoch, und mit Recht, bei feiner eiferfüchtigen Haltung gegen Ruß—⸗ 
land und hatte bald noch mehr Gründe dazu als bisher. Die Ruffen hatten 
es naͤmlich durch ihre Schlauheit dazu gebracht, daß zwifchen ihnen und 
ber Pforte im Jahre 1828 ein Krieg ausbrach, der von der europäifchen 
Diplomatie nichtmehr gehindert werden konnte. Nichts hatte man aber mehr 
gefürchtet ald gerade diefes, weil man glaubte, daß die Pforte dann rettungs- 
108 verloren fei und Rußland als Sieger ſich nur mit den Beſten begnügen 
werde. Nichts ſchien unter ſolchen Umftänden retten zu Eönnen als ein Bund 
der anderen vier Großmächte gegen die ruffifchen Eroberungsentmürfe. 
Defterreih unternahm es, einen foldhen Bund zu Stande zu bringen. Es 
iſt dies die geoßartigfte That, welche in der neueften Zeit von der habs: 
burgifchen Politit ausgegangen ift, und mir find geneigt, fie von ganzem 
Herzen anzuerkennen. Nur freilich fragte es fi, ob die habsburgifche 
Diplomatie diefelbe Meifterfchaft, welche fie gezeigt, als es ſich darum 
handelte, die europäifchen Regierungen gegen die Volksbewegungen zu vers 
einen, auch jegt entwideln werde, ald ein Bund gegen ben gefährlichiten 
Feind der Unabhängigkeit der europäifchen Staaten zu Stande gebracht wers 
den follte. Und da müffen wir geftehen: die habsburgifche Diplomatie wurde 
von der moskowitiſchen weitaus überflügelt. Jene konnte höchftens Eng» 
land auf ihre Seite ziehen, während diefe Frankreich und Preußen für fich 
gewonnen hatte, und zwar in einem folchen Grade, daß fich diefe beiden 
Mächte in einen Bund mit Rußland gegen die beiden andern einzulaffen ges 
neigt waren. Deflerreich fürchtete aber einen allgemeinen Krieg , befonders 
wegen der inneren Politif; es gab alfo nach; fo kam ber Friede von Adria= 
nopel 1829 zu Stande, durch welchen das Webergewicht Rußlands in den 
orientalifhen Angelegenheiten fo ziemlich entfchieden warb. 

Es follte ſich aber bald eine faft noch befjere Gelegenheit zeigen, um Rußs 
land zu ſchaden, nämlich die Revolution der Polen im Jahre 1830, 1831. 
Huch hier fcheinen die Habsburger anfangs den rechten Gefichtspuntt gehabt 
zu haben. Es ift befannt, daß fich die öfterreichifche Regierung zuerft freund: 
fchaftlich zur polnifhen Infurrection verhielt, daß fie derfelben verftattete, auf 
ihrem Gebiete die nöthigen Aufläufe zu machen, ja daß fie den Polen ihre Un⸗ 
terflügung verhieß, wenn fie nur verfprechen wollten, Eeine republitanifche 
Berfaffung einzuführen. Unbegreiflicher Weiſe jedoch änderte ſich auf einmal 
dad Berhalten der öfterreichifchen Regierung: fie trat nun plöglich feindfelig 
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gegen die Infurrection auf, und diefer Wechfel der Gefinnung hat nicht fein 


geringes Theil zu dem Umſchwung der Dinge in Polen beigetragen. Wenn 
man bedenkt, wie große Erfolge bereits die Polen errungen hatten, tie 
ſchwach dagegen die militärifche Bedeutung der Ruffen fich herausftellte, fo 
mußte jeder unbefangene Beobachter zur Ueberzeugung gelangen, daß bie Po: 
len, wenn fie noch dazu einen Rüdhalt an einer fo großen Macht wie Oeſter⸗ 
reich gehabt, zweifelsohne reuffirt haben würden, und Oeſterreich hätte gerade 
hier die eclatantefte Genugthuung für alle Niederlagen erhalten , melde es 
gegen die ruffifche Politik bisher erlitten. Um fo unbegreiflicher, tie gefagt, 
war die plögliche Wendung in der habsburgifcyen Politi. Man fuchte fid 
diefe Thatfache bald durch Allerlei zu erklären, mobei die Beftechung denn 
auch ihre Rolle fpielte. 

Aber von diefer Zeit an ändert fich überhaupt die habsburgiſche Politik 
ihrem öftlichen Nachbar gegenüber. Sie fcheint die ganze Vergangenheit ver 
geffen zu haben, fo groß ift der Wechſel, welcher in ihrer Haltung eintrat. 
Die Ruffen dehnten ihren Einfluß immer weiter aus, insbefondere in den 
DonaufürftenthHümern; Moldau und Walachei ftanden faft ganz unter ihrer 
Botmäßigkeit; in Serbien hatten fie die Karten fo gemifcht, daß die Löfung 
der dortigen Wirren kaum ohne fie zu Stande gebracht werden zu können 
fhien; in Bosnien und in Montenegro hatten fie ihre Anhänger , ja jelber 
in den oͤſterreichiſchen Ländern hatten fie ihre flavifchen Propagandiften vor 
gefhoben. Aber die Habsburger verhielten ſich ruhig zu all diefen Machina⸗ 
tionen; fie thaten nichts, um dem ruffifchen Einfluß nur einigermaßen die 
Mage zu halten, ja fie benugten nicht einmal Verhältniffe,, die ihnen fo zu 
fagen auf dem Präfentirteller entgegengetragen wurden, wie 3.8. bie fer 
bifchen ; wie gern hätten fich die Serben ſchon unter Czerny Georg an Defler: 
reich angefchloffen! und meld, mächtigen Anhalt hätten die Habsburger da 
durch für ihren Einfluß in den orientalifchen Angelegenheiten erlähgt! Aber 
fie verhielten fi durchaus paffiv! Thaten fie ja nicht einmal etwas, um bie 
Berfandung der Donaumündungen aufzuhalten, welche die Ruffen abfiht- 
lich einreißen- ließen! Man Bann fich diefe gänzliche Unthätigkeit gegenüber 
der angeftrengteften Rührigkeit der Ruffen leicht erklären. Die Habsburger 
fürchten nichts mehr als einen allgemeinen Krieg, in der That mit Redt, 
weil ihre Staatsverhältniffe einem folchen nicht mehr gewachſen find. Aber 
anftatt mit Kraft und Energie ben faulen led in denfelben hinwegzurdumen 
und neue Schöpfungen hervorzurufen, welche fähig wären, drohenden Stür- 
men zu begegnen, begnügen fie fich mit Palliativmitteln und mit Ftiedens⸗ 
gefinnungen, welche hier natürlich nur mit Schwäche gleichbedeutend fein 
koͤnnen. Sie glauben, auch hier helfe ihnen ihre gewohnte Taktik, die Dinge 
gehen zu laffen, mie fie gingen, und nicht unnöthiger MWeife die Initiative 
zu ergreifen, welche zulegt zu verderblichen Entwidlungen führen koͤnnte. 

Und wozu hat denn aber die Politik der Habsburger geführt ? Faſſen 
wir einmal die Refultate ins Auge! Allerdings, in Deutfchland iſt es ihnen 
gelungen, die politifche Entwidlung aufzuhalten, aber nur die äußere, mut 
die Entwicklung der politifchen Formen, keineswegs die innere, die Entwid 
lung der Geifter, diefe ift vielmehr in demfelben Maße geftiegen, als die 
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Reaction fidy breit gemacht hat, und die Haltlofigkeit der jegigen politifchen 

Buftände von Deutfchland ift niemals fo fehr die Ueberzeugung der öffentlichen 
Meinung gewefen wie in der Gegenwart, niemals war fie fich aber auch fo 
Bar über die Rolle, welche Defterreich bezüglich unferer Zuftände gefpielt, 
als jest. — Und ift es den Habsburgern etwa gelungen, „das Gift“ der 
politifchen Aufklärung von ihren eigenen Völkern abzuhalten, dadurch, daß 
fie den politifhen Zod ihrer Nachbarvälfer intendirt 2 Keineswegs. Maͤch— 
tiger denn je haben ſich in den legten Jahren die Nationalitäten der ein= 
zelnen Defterreich unterworfenen Völker erhoben; energifcher denn je regt 
fih in ihnen der Drang nad politifcher Selbftftändigkeit. Selber in den 
deutfchen Provinzen fängt nun eine Oppofition ſich zu geftalten an, welche 
mit jedem Momente an Breite und Ziefe gewinnt, deren Bedeutung ſchon 
aus dem einzigen Umftande zu erkennen ift, daß die gefammte deutfche liberale 
Literatur dort gerade ihren größten Abfag findet, trog aller Polizei, trotz allec 
Geiftesfperre! Und die Slaven, die Ungarn, die Italiener? Iſt es den 
Habsburgern etwa gelungen, die italienifche Nationalität aufzulöfen? . Iſt 
nicht vielmehr der Haß gegen fie zum Nationalcharakter der Italiener ges 
worden? Und ftreben nicht die Ungarn mit jedem Jahre nach einer weiteren 
Entwidlung ihrer nationalen und politifhen Snftitutionen? Wie aber die 
Slaven gegen die Regierung gefinnt find, hat man bei den Vorgängen in 
Galizien gefehen. Diefe Ereigniffe enthüllen beffer wie alles Andere die 
Bodenlofigkeit der habsburgifchen Politi. Die Zuftände in diefem Lande 
waren graͤßlich, namentlich die niederen Menfchenclaffen befanden fich in den 
traurigften Verhältniffen. Sie waren der Regierung nicht unbekannt. Hat 
fie aber freiwillig irgend etwas gethan, um fie zu mildern? Nein! denn 
felbft die vortrefflihen Einrichtungen, welche Joſeph II. getroffen, hat die 
jegige Regierung allmälig wieder in Verfall gerathen lafjen. Es war ihr nicht 
darum zu thun, überhaupt das Loos des Volkes zu verbeffern, das ihr gleich: 
gültig ift. Sie glaubte fi) auf die Treue des Adels verlaffen zu koͤnnen, 
dem fie den gemeinen Mann geopfert; was brauchte fie mehr ? Sie ließ alfo 
die Dinge gehen, mie fie gingen. Nun aber erfolgte die Revolution vom 
vorigen Fahre. Diefe zeigte denn zur Genüge, wie unterhöhlt der Boden 
mar. Es mar gerade der von ihr begünftigte Adel, welcher ſich an die Spige 
derfelben ftellte. Er hätte, wie verfichert wird, auch den gemeinen Mann 
mit fich fortgeriffen, dem Erleichterung feines Loofes verfprochen werden 
ſollte. AU diefe vielfach gerühmte Politik der Habsburger hat es doch nicht 
dahin gebracht, daß man eine Empörung mit den gewöhnlichen ordnungs⸗ 
mäßigen Mitteln dämpfen Eonnte. Nein! Man mußte zu den Schredniffen 
der aufgeregteften Zeiten greifen. Und was thut die Regierung weiter? Sie 
verfpricht Linderung des Roofes der Bauern, Ablöfung der Frohnden und 
Zehnten, kurz Abftelung von Mißbräuchen, die noch aus dem Mittelalter 
ftammen, über welche die neuere Zeit läugft den Stab gebrochen, welche jedoch 
die conjervative Politik der Habsburger fortwährend wie Schooßfinder gepflegt 
bat, deren Beibehaltung fie zur Niederhaltung der Volksentwicklung für noth: 
wendig erachtete. Alfo nun muß fie dergleichen doch verfprechen Und noch 
dazu gezwungen durch eiferne Nothmwendigkeit? Muß endlich doch daran 
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gehen, ähnliche Mißſtaͤnde in der gefammten Monarchie aufzuheben * Alto 
fie muß? Alſo es ift ihr mit allen den ungeheuern Mitteln , die fie aufge 
wendet, doch nicht gelungen, fich den Forderungen der Zeit zu entziehen? Wie 
aber urtheilt man ? Abgedrungene, abgetrogte, erpreßte Eonceffionen haben 
nie die Wirkung, welche bei rechter Zeit gewährte haben können. Gie 
beurkunden vielmehr die Schwäche der Regierung, mährend die legteren 
von dem Wohlwollen derfelben zeugen. K. Hagen. 
Hambacher Feſt. — Blutige Ereigniffe am Jahrestage 
beffelben zu Hambad und Neuftadt an der Haardt. — Die 
Landauer Affiffe’). I Die franzöfifche Julirevolution brachte in 
Rheinbaiern einen befonders lebhaften Widerhall hervor. Zu den allge: 
meinen Befchwerden der gefammten deutfchen Nation über Unterdrüdung der 
Preſſe, Abſchließung durch Mauthen, Nichtverwirklihung des Repräfente: 
tioprincips im Geifte und in der Wahrheit — kamen hier noch viele befomdere 
Klagen, zum Theil von bedeutender Schwere; fo namentlich: Beizicehung 
des Landes zur Tragung ber baierifchen Staatsſchuld, während daffelbe fein 
eigenen Schulden als Gemeindefchulden allein tragen mußte; Abgabenüber- 
buͤrdung; Hinwegziehen großer Geldfummen aus dem Lande?) ; ungünftige 
Liquidation der Forderungen rheinbaierifcher Bürger an Frankreich, vorge 
nommen durch die baierifche Regierung ®); MWiedererrichtung von Kloͤſtern 


1) Der — Theil unſerer deutſchen Geſchichte in den legten drei⸗ 
Fig Jahren iſt das Streben nach politiſcher Freiheit und die Reaction dagegen. 
In diefem Kampfe fpielen eine fehr bedeutende Rolle an fich traurige — viel 
leicht, wenn fie, wie zu fürchten fteht, ſich erneuern, Höchft gefährliche Kämpfe 
des Militärs gegen die Bürger in vielen Städten zur angeblichen oder wirt: 
lichen Wiederherftellung geftörter Ruhe. Es ift politifch wichtig und Iehrreid, 
folhe in ihren Urfadhen wie in ihren Wirkungen hoͤchſt bedeutende Er 
iheinungen zur Belehrung und Warnung in leidenfchaftslofer Wahrheit, wie 
fie vorzüglich der Ablauf einer längeren Zeit nach ihrem Gintritt möglich macht, 
vor den Richterftuhl der öffentlihen Meinung der Nation zu ftellen. Deshalb 
hielten wir es für Pflicht, diefer Darftellung eines hochgeachteten Mannes, bie 
uns von den anerfannteften Männern der Provinz beftätigt wurde, die Aufnahme 
nicht zu verfagen, unb werben es in Seyichung auf die Worgäng: in m 
anderen Städten, wie Leipzig, Köln u. f. w. ebenfo halten. Sollte 
trog unferer Sorgfalt dennoch irgend in einem Punkte ein Irrthum unters 
laufen fein, fo wird eine Berichtigung uns felbft willfommen und ben Betheilig⸗ 
ten die Veranlaſſung dazu vortheilhaft fein, da die hier mitgetheilten Erzaͤhlun⸗ 
gen in der Provinz verbreitet find und allgemein geglaubt werben. 
Anm. ber Redact. 

2) Nach der Angabe des damaligen Directord der rheinbaierifchen Finanz 
fammer Frhrn. dv. Seutter, in feinem Werke über „Befteuerung der Völker“ 
wurben von 1816 bis 1827 über zwanzig Millionen Gulden ahö Rhein: 
baiern nad) dem Mutterlande hinuͤbergezogen. , 

3) Als das Land mit Deutfchland wieder vereinigt wurde, hatten fehr viele 
Bewohner, Gemeinden u. f. f. noch Geldforderungen an Frankreich. Die bait- 
rifhe Kegierung nahm die Unterhandlungen an ſich und fchloß unterm 25. Apr, 
1818 einen Vertrag mit der franzöfifchen Regierung ab, nach welchem bie legte, 
zur Zilgung jener Forderungen, 500,000 Fres. Renten in Inferiptionen in das 
große Buch gr Gapital von 10 Millionen repräfentirend) mit Genuß (3infen) 
vom 22. März 1818 an, an Baiern abtrat, unter Anderem mit ber ausbräd: 
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und überhaupt Bekämpfung einer freieren geiftigen Richtung ; dabei Zuruͤck⸗ 
fegung der Rheinbaiern bei Anftellungen im Civil: und Militärdienfte des 
Staats*)u.f.f. Diefe und eine Reihe anderer Regierungsanordnungen 
feigerten die Aufregung und Erbitterung in einem hohen Stade; fo nament- 
lich die verfuchte (durch die Unabhängigkeit der Gerichte vereitelte) Verſetzung 
bes Landeommiffärs Siebenpfeiffer als Zuchthausverwalter; die Unter- 
druͤckung der Zeitfchriften: „Deutfche Tribüne‘ von Dr. Wirth und „Weſt—⸗ 
bote“ von Dr. Siebenpfeiffer- (dabei insbefondere die ungeſchickt verfuchte 
Rechtfertigung des Verfiegelns der Druderpreffen mit dem Grundfage: die 
Polizei dürfe auch die Backoͤfen verfiegeln!) Die fpätern Veränderungen 
imPerfonalftande der Gerichte und ber Verwaltung, Verfegung oder Penſio⸗ 
nirung freifinniger Männer, Anftellung von Leuten, wie des Kammer: 
heren von Böhnen, der, kaum zum Friedensrichter ernannt, durch ein Ur» 
theil des Appelihofs wegen Betrugs im Spiele zur Zuchthausftrafe verur⸗ 
theilt werden mußte; willfürliche Verhaftung und Austreibung jogenannter 
„Ausländer”, d.h. anderer Deutfcher, aus dem Kreife ; unverfennbares Her⸗ 
vortreten von Spionerien und Denunciationen; Einlegen von Gensd’armen 
in die Wohnung eines Bürgers, felbft bei Nachtzeit, u. dgl. mehr. 

Es laͤßt ſich denken, wie alle diefe und noch mandye andere Vorkomm⸗ 
niſſe aufdie Volksſtimmung wirken mußten. Dennod) verdankte das hieran 
ſich reihende Hambacher Zeft, fo wie es flattfand, eigentlich nur einem 
Bufalle feine Entftehung. 

Einer oder der artdere der Gaftwirthe von Neuftadt an der Haardt 
wollte eine größere Luftbarkeit veranftalten, unverkennbar zunaͤchſt nur in 
feinem pecuniaͤren Intereſſe. Um die Sache lodender zu machen, follte 
biefelbe am Jahrestage der baierifchen Eonftitutionsverfündigung, 26. Mai 
1832, ftattfinden, und zwar auf der. (von Neuftadt nur eine Stunde Weges 
entfernten) Hambacyer Burgruine, nach welcher die Bewohner von Neuftadt 
und der Umgegend ohnehin von jeher häufig Ausflüge machten. Die ano= 
‚nom veröffentüichte Aufforderung wurde von einem Manne abgefaßt, der 


lichen Bedingung, daß „am Erde eines jeden Monats denjenigen Individuen, des 
ren Forderungen liquidirt fein würden, die betreffenden Inferiptionen im Dri- 
ginale ausgehändigt werben ſollten.“ (Art. 8.) Dies gefchah aber nicht. Man 
Tiquidirte zu München über 10 Jahre lang und geb dann den Gläubigern im 
Zahre 1828 — 40 Procent ihres anerkannten Guthabens, das ift nicht einmal voll⸗ 
ftändig die verfallenen Zinfen, und gar nichts vom Kapital! (©. bie 
Drudichrift: „Worftellung an die hohen Stände des Reichs von Seiten der Ab: 
„geordneten Culmann, Willich, Klein, Schuls, Heidenreich, Fitting, Schicken⸗ 
„dantz und Foliot, die Forderungen baierifcher Staatsangehöriger an Frank: 
„reich, und die unter diefelben in Gefolge der Verordnung vom 7. Apr. 1828 
„oertheilte Summe betr. München, 1831, gedrudt bei Dr. Wolf.’ 

) Div Kreislandrath hat diefen Beſchwerdepunkt wiederholt hervorgehos 
ben, unter Anderem im Jahre 1832 unter Angabe des folgenden factiſchen 
Werhältniffes: „Der Rheinkreis zähle jest 115 Givilbeamte aus dem jen- 
feitigen S:aatsgebiete, welche nicht weniger als 130,000 fl. Gehalt bezoͤgen, 
während von den dieffeitigen Staatöbürgern höchftens 5 in den Älteren Kreifen 
Unterfommen gefunden hätten.’ Und noch fehlimmer fteht es bei dem Militär. — 
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fich nicht des beften Rufes erfreute und namentlich eines gemeinen Vergehens 
wegen früher ald Beamterscaffirt worden war. 

Siebenpfeiffer, der damals in Haardt bei Neuſtadt wohnte, war unge: 
halten darüber, daß hier ein Conftitutionsfeft auftauchen follte, wäh 
rend er die baierifche Verfaffung als ein Hinder niß des Fortfchritts, dar⸗ 
um als fhädlich und verwerflich betrachtete; auch erbitterte es ihn, daß 
etwas Derartiges ohne ihm gefchehen folle.. Darum verfaßte er einen Auf: 
ruf zur Abhaltung eines andern Feſtes, das zwar am nämlichen Otte 
(als dem geeignetften Plage), aber am 27. Mai und den nächftfolgenden Tas 
gen flattfinden und „nicht dem Errungenen, fondern dem zu Erringenden 
gelte, nicht dem ruhmvollen Sieg, fondern dem mannhaften Kampfe, dem 
Kampfe für Abfchüttelung innerer und äußerer Gewalt, für Erftrebung gefeg 
licher Freiheit und deutfcher Nationalwuͤrde.“ 

Der Regierung verurfachte fchon die erfte Ankündigung ziemlichen 
Schreden. Aber auf die zweite hin glaubte fie entſchieden einfchreiten zu 
müffen. Der damalige Öeneralcommiffär im Rheinkreife, Sehr. v. Andrian: 
MWerburg, erließ fonach ein Publicandum, in welchem das beabfichtigte Feſt 
al8 unerlaubt erklärt, und beigefügt wurde: „die Partei der Uebelge 
finnten ftrebe unter einer fcheinbaren Legalität nad) Auflöfung der befte 
henden Ordnung.” Das fragliche Feft wurde als „febitiöfer Tumult und Zw 
fammenrottung‘ qualificirt, die, gewaltfame Auseinandertreibung der Ver 
fammlung angeordnet, und überdies verfünt, daß vom 26. bis 28. Mai ſo⸗ 
wohl in Neuftadt als in den benachbarten Orten Winzingen, Ober, Mittel» 
und Unterhambach ‚allen Fremden, d.h. allen nicht dort bomicilirten oder in 
Dienften ftehenden Perfonen ein Zutritt oder Aufenthalt nicht geftattet fei’; 
die Polizeiftunde ward für jene Tage auf 8 Uhr feftgefegt; der Zufammentritt 
von mehr ald 5 Perfonen unterfagt u. ſ. w. u. f. w. 

Eine ſolche Blokadeerklaͤrung ganzer Gemeinden inmitten des tie 
dens, von ber man, fo lange die dermalige Geſetzgebung befteht, Fein ähns 
liches Beifpiel hat, ermangelte nicht, die Exbitterung ungemein zu vergei- 
Bern. Es regnete Proteftationen, worunter eine vom Neuftädter Stadtrathe 
felbft, andere, mit Zaufenden von Unterfchriften, kamen aus allen Zheilen 
des Kreifed. Die Staatsregierung erkannte, daß die angeordneten Maß 
regeln nicht durchzuführen feien: fie desavouirte ihren Generalcommiſſir 
öffentlich; (durch Bekanntmachung ihres Referipts an denfelben). v. Andrian 
mußte das erlaffene Verbot wenigftens bedingt zurüdnehmen, für Die 
jenigen naͤmlich, welche ein „Gonftitutionsfeft” feiern wollten. Es genügte 
Solches nicht mehr. Der eben zufammenberufene Landrath begann feine 
Sigungen damit, eine Befchwerde durch Eftafette an den König zu fenden. 
Unmittelbar nad) biefer Abfendung erklärte der Generalcommiſſaͤr das Verbot 
des Feſtes unbedingt aufgehoben. 

Es war dies der legte Sieg, deffen fich der Liberaliamus in den 1830er 
Fahren in Rheinbaiern erfreute. 

Das Hambacher Feft fand flat. Derdem Haupthöhenzuge der Haardt 
etwas voranftehende Berg, auf welchem ſich die Ruine des Hambacher Schlof: 
fes befindet, war mit 10 bis 15,000 Menfchen. bededt. Die meiften Mit: 
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glieder des Kreislandraths hatten ficdy eingefunden. Auch Boͤrne war aus 
Paris gefommen. Biele Neben wurden gehalten — bie meiften ohne einis 
gen Werth, alle ohne praktifche Bedeutung. Es waren meiftens allge: 
meine Phrafen gegen Unterdrücdung durch die Fuͤrſten; nicht ein Vorſchlag, 
was dagegen zu thun fei. Die Worte der Sprecher verhallten in den Lüf- 
ten; die wenigften der Anwefenden Eonnten Jenen nahe genug kommen, um 
fie auch nur verftändlich zu hören. Außer Wirth und Siebenpfeiffer ſprachen 
ohnehin nur ganz unbedeutende Perfonen. Bon den eigentlichen Korpphäen 
des Liberalismus trat, außer etwa den beiden genannten Männern, nicht 
Einer auf. Im Ganzen herrfchte auch nicht eine leitende Idee. Planlos 
warb hin und her gefprodyen und declamirt. Niemand ftand an ber Spitze, 
der die Berhältniffe und die Aufgabe der Zeit wirklich klar begriffen hätte. — 
Mie dem fei: friedlid und ruhig ging des Abends das verfammelte Volt 
aus einander, unter den Hauptleitern des Feſtes aber war der Same ber 
Zwietracht aufgegangen. Dr. Wirth hatte in feiner Rede entfchiedenen 
Franzoſenhaß gepredigt und — das Comite des Prefvereins angegriffen, an 
deffen Spige fich der Abgeordnete Advocat Schüler befand. Die Ber: 
handlungen, welche am nächflfolgenden Tage unter den hervorragendflen 
Betheiligten im Schießhaufe zu Neuftadt ftattfanden,, vergrößerten ungemein 
die Spaltung. — 

Zu dem Hambacher Fefte war man von allen Seiten herzugeftrömt, 
ohne daß nur Einer ſich zuvor klar gemacht hätte, was und auf welchem 
MWege etwas erfrebt werden könne. Die Einen waren gefommen, um 
fi reden zu hören, die Andern wollten vorerft nur hören und dann nach 
Umftänden ab» und zugehen. So fehlte von vorn herein jeder Plan, jede 
Einheit in der Sache. Man bdonnerte mit allgemeinen Phrafen gegen bie 
Fürften, als die Verderber des Volksgluͤckes, hütete ſich aber wohlweislich, 
zum Sturze des Fürftenthums aufzufordern, was, wenn auch noch fo unaus⸗ 
führbar unter den gegebenen Verhältniffen,, doc das einzig Confequente 
gewefen wäre. Ein- Hauptfehler beftand insbefondere darin: man hatte die 
englifche Sitte einer großen politifhen Volksverſammlung nachgeahmt. 
Man vernacdhläffigte aber die mweifen englifchen Einrichtungen eines Präs 
fidenten u. f. w., um die Ordnung zu erhalten. Man befolgte nody weniger 
die engliſchen Grundfäge Eräftiger praktifcher, aber gefeglicher Befchlüffe 
und Mafregeln. 

Ueber das Hambacyer Feft hatte eigentlid Niemand ſich zu freuen Ur: 
fache als — der Abfolutismus. Sene Verfammlung konnte deffen Macht 
nicht anzugreifen wagen, dagegen entzünbdete fie die Fackel des Zwiſtes und 
mitunter des giftigen perfönlichen Haffes unter manchen der Wortführer des 
damaligen Liberalismus, und — diente zum erwünfchten Vorwande, mit 
den grellſten Reactionsmaßregeln offen und gemaltfam hervorzus 
treten. 

Mit Riefenfchritten begann denn von jegt an wirklich die Reaction. 
Die bekannten Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 erfchienen; fie flüsten 
ſich befanntlid) ganz befonders auf die Vorgänge beim Hambacher Zefte 
obfchon feitdem ermittelt worden, daß fie fhon vor demfelben intentirt und 


850 Hambacher Feft. 


verabredet waren. In gleicher Weife erließ die baterifche Regierung bereits 
fhon unterm 2. Juni ein Publicandum , in welchem fie erflärte, wenn bie 
„Geſetze“ des Rheinkreiſes zur Bändigung einer aufrührerifchen Faction 
nicht ausreichen follten, fo werde man ‚mit vollee Macht und allen den 
Mitteln einfchreiten, welche von der Votſehung in die Hände des rechtmäßigen 
Herrfchers gelegt feien.” Zugleich wurde der Marfchall Wrede mit einer an 
fehnlichen Truppenmacht nach dem Rheinkreife gefendetz die Hambacher Red: 
ner, namentlic Wirth und Siebenpfeiffer, wurden verhaftet ; die im Lande 
noch antwefenden Polen ausgetrieben, und gegen den Deputirten Schüler 
u. A. Verhaftbefehle erlaffen, denen ſich diefelben nur durch die Flucht ent 
zogen. Andere Berhaftungen folgten in Menge. — Nach allen Bezichun 
gen bin vollführte man jegt jene Mafregeln, die man insgeheim zuvor 
ſchon beabfichtigt, felbft verabredet und befchloffen Hatte. Das Hambacher 
Heft aber mußte überall als Vorwand, als Deckmantel dienen. Darum giw 
gen denn auch jene Mafregeln weit über Alles hinaus, was man vernünftige 
Weiſe mit dem Hambacher Fefte in irgend einen, felbft nur mittelbarm Zu 
ſammenhang bringen konnte. — ar Ak 

So kam e8, daß namentlich in Rheinbaiern fehr bald der Schreden 
über das ganze Land herrfchte. Außer den vorhin fpeciell angegebenen, trugen 
noch andere Vorkommniſſe dazu bei. Insbefondere entftanden vielfach Strei⸗ 
tigkeiten zwifchen dem Militär und den bürgerlichen Einwohnern, die nicht 
felten ohne Provocation der legten, zu deren Nachtheil, und zwar blutig, em 
deten. 

I. Ein erfter bedeutenderer Vorgang diefer Art trug fich zu Zmer 
brüden, bei der Irheimer Kirchweihe zu, wo Soldaten einige Wirthſchafts⸗ 
gärten und Tanzſaͤle mit Steinwürfen angriffen. Ein geachteter Bürge, 
Kaufmann Theyſon, trat heraus, um die Soldaten zu beruhigen: ein 
Säbelhieb über den Kopf ftürzte den mwehrlofen Mann zu Boden. 
anmefenden Civilperfonen fuchten ſich nun mit Prügeln zu vertheidigen. Es 
entftand ein heftiger Kampf. ine alte Bauersfrau, die Über die Strafe 
silen wollte, wurde niedergeſchlagen; ihr Sohn eilte herzu , ihr beiquftehe: 
auch er ſtuͤrzte, durch einen Säbelhieb ſchwer in den Kopf verwundet, nie 
der. Man zählte zulegt auf beiden Seiten 30 bis 40, mitunter ſchwer Ber 
wundete. 

Das graͤuelvollſte Ereigniß dieſer Art trug ſich aber am erſten Jahres⸗ 
tage des Hambacher Feſtes — am Pfingſtmontag (27. Mat) 1833 — zu 
Hambad und Neuftadt zu. Was daffelbe betrifft; fo vecurriven wir 
zuerſt auf eine authentifhe Schrift — das von der Regierung felbft amtlich 
veröffentlichte (wenn auch allerdings nur in ganz wenigen Eremplaren anf 
gegebene) Protokoll des Kmislandraths von 1833. 

In diefem Protokolle lieft man woͤrtlich Folgendes: 

„Sitzung des Landraths vom 6. Juli 1833. 

„Vorfaͤlle in Neuftadt an der Haardt am 27. Maid. 3. betreffend. 

„In feinem Protokolle vom Jahr 1832 glaubte der Landrath fein 
heitigfte Pflicht dadurch erfüllt zu haben, daß er Euerer Königlichen Maje⸗ 
ſtaͤt die Urfachen aufführte und die Gründe entwickelte, welche Veranlaſſung 
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zu der damals im Rheinkreiſe herrſchenden Gemuͤthsaufregung der Bewohner 
gegeben hatten. Der Landrath hielt es im Intereſſe des Landes und ſeiner 
Bewohner fuͤr noͤthig, Euerer Koͤniglichen Majeſtaͤt offen und unumwunden 
zu erklaͤren, daß die wegen Localgebrechen ſtattgehabten unruhigen Auftritte 
an manchen Orten des Kreiſes blos entſtanden ſeien, weil von Seiten der 
Königlichen Regierung ſich ungeſetzliche Schritte erlaubt worden, welche die 
Freiheit der Perfon des Bürgers und deſſen Eigenchum in hohem Grade ver: 
legten ; zugleich machte er auf Mängel im Kreidhaushalte aufmerkfam , die 
das materielle Wohl der Kreiseinwohnerfchaft gefährdeten. Euere Königliche 
Majeſtaͤt haben allergnädigft geruht, die desfalls zu den Stufen des Thro⸗ 
nes niedergelegten Wünfche des Landraths theilweife zu würdigen; auch hat 
der Landrath in feiner vorjährigen Sigung dies dankbar anerkannt; andere 
Wuͤnſche deſſelben, abzielend auf geiftiges und materielles Glüd des Rhein: 
kreiſes, blieben unberuͤckſichtigt, und doch verzichteten die Bewohner des Kreis 
fes, im Vertrauen auf Euere Majeftät, noch nicht auf die frohe Hoffnung, 
daß Allerhoͤchſtdieſelben ihnen fpäter gewiß wärden Echörung in ihren gerech 

ten Forderungen angebdeihen laffen. 

„Die Bewohner des Kreifes ertrugen ihre Lage mit Geduld und erwar⸗ 
teten von der nahen oder entfernten Zukunft eine allergnädigfte Gewährung 
ihrer Bitten, blickten indeffen um fo zuverfichtlicher auf den Schug Euerer 
Königlichen Majeftät, als fie in fich die Ueberzeugung fühlten, nie die Schrans 
ten des Geſetzes, welches fie für das höchfte Gut des conftitutionellen Staats: 
bürgers betrachteten, überfchritten zu haben, und hielten daher ihre Perfon 
und ihr Eigenthum vor den Unbilden der Gewalt gefichert. 

„Allein diefes ihr gerechtes Erwarten ift leider getäufcht, wenn fie ihr 
heute nody von Jammerthraͤnen triefendes Auge auf die verabfheuungsmär: 
digen blutigen Scenen werfen, welche durch das bei und in Neuftadt umter 
dem Ober: Commando eines Generalmajorsd) und in Anmefenheit eines 
Gommiffärs der Königlichen Regierung °) zufammengezogene Militär her 
beigeführt wurden, und welche zweien feiner Mitbürger das Leben raubten und 
einigen hundert andern friedlichen Einwohnern von Meuftadbt und der Um⸗ 
gegend iheils ſchwerere, theils leichtere Berwundungen zugezogen haben. 

„Der Landrath, von diefen biutigen Vorgängen, welche in öffentlichen, 
unter der Cenſur flehenden Blättern, zum Nachtheile der Wahrheit, ent⸗ 
ftellt erfcheinen, und deren MWiderlegung die naͤmliche Cenſur nicht 
geftattet, unterrichtet, fieht fic) von feiner Pflicht dDucchdrungen, feine Stimme 
vor ben Stufen des Thrones Euerer Königlichen Majeftät zu erheben, mit 
der Bitte, bier befonders ſtrenge Gerechtigkeit üben zu laffen. 

„Die Benehmungsmeife des Militärs ift alle Erenzen der Gefege über- 
fhreitend und fo außerordentlich graͤßlich, daß die Feder es faft nicht vermag, 
fie in ihrem wahren Lichte darzuftellen. Die Soldaten liefen mit gefälltem 


— 





5) Von Horn. 


6) Fürft Karl von Wrede, damals Regierungsdirector in Speyer, auf 
dem letzten baierifchen Landtage oft genannt wegen feiner Angriffe auf den Mi- 
nifter Abel in der Reichsrathstammer. 
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Bajonette und ſprengten mit gezogenen Saͤbeln die Gaſſen auf und ab, ritten 
und hieben zuſammen, wer ihnen in den Weg kam; Weiber und Kinder, 
Greiſe und wehrloſe Maͤnner, mit einem Worte, Unſchuldige erlagen unter 
den Streichen der Soldaten. 

„Ein junger achtzehnjaͤhriger Mann wurde durch Bajonettſtiche mitten 
in der Straße von hinten her verwundet und — ſtarb ploͤtzlich. — 

„Ein anderer Bürger aus Hambach ift durch einen Flintenfchuß, eben 
falls von hinten, getcoffen worden und bald nachher an den Folgen biefer 
Berwundung geftorben. 

„Einige Hundert Andere, wie gefagt, wurden fo verwundet, daß mehrer 
davon heute noch krank darmieder liegen, felbft der Stadt Adjunct Penner, 
verfehen mit feinem Amtszeichen und von den mit amtlichen Auszeichnungen 
verfehenen Sicherheits» Garden begleitet, wurde noch bei hellem Tage, in 
dem Augenblide, wo er, gemäß feiner Dienftespflicyt, zur "Rettung feiner 
Mitbürger aus den Händen der Soldaten, herbeieilte, mit fieben Wunden 
bebedt. Diefer Beamte fo wie die übrigen auf dem Stadthaufe verfammel: 
ten Municipalräthe mußten ſich, als fie ſich nad) Haufe begeben wollten, 
zu ihrer Sicherheit von der Gensd’armerie escortiren laffen. 

„Bei diefer Beurtheilung der blutigen Vorfälle muß es jedem Unbe 
fangenen auffallend erfcheinen,, daß auch nicht ein einziger Soldat dabei ver: 
wundet worden ift. 

„Der Landrath will dem Urtheile der Gerichte nicht vorgreifen, et 
hofft aber, daß Euere Königliche Majeftät, Allerhoͤchſt deren Gefühl ſich 
beim Empfang der Nachricht Über diefe beflagenswerthen Vorfälle empört 
haben mußte, allergnädigft dem Königlichen Juſtiz⸗Miniſterium anempfehlen 
werden, der Wichtigkeit der Sache wegen, unverzüglich eine aus Mitgliedern 
des Königlichen Appellationsgerichts von Zweibruͤcken, welche mit dem im 
Rheinkreife geltenden Gefege befonders bekannt find, beftehende Commiſſion 
zu ernennen, bie alddann , das Gefchehene in feiner ganzen Ausdehnung um: 
faffend, erforfchen möge, ob nach der Gonftitution und dem Willen der 
Geſetze das Militär zum Einfchreiten von Seiten der competenten Civil: Br 
hoͤrde ift requirirt, und eine dreifach wiederholte Aufforderung an die anweler 
ben Bürger, fich zuruͤckzuziehen, ift gemacht worden? Ob fobann zu ders 
artigen Einfchreitungen hinlänglicher Grund vorhanden war, indem bie flatt- 
gehabt haben follenden Medereien Lediglich zu polizeilichen Maßregeln hätten 
Anlaß geben können; und ob nicht gerade hier die angegriffenen Perfonen 
duch ihr paffives Verhalten gezeigt haben, daß fie vorgezogen, eher grobe 
Mifhandlungen zu erdulden als ſich Selbfthilfe zu verfchaffen. 

„Euere Königliche Majeftät werden, der Landrath iſt es überzeugt, 
diefe aus dem reinften Pflichtgefühl hervorgehende Bitte um firenge Gerech⸗ 
tigkeit allergnädigft erhören, und die Gefchichte wird dereinft fagen, dab 
Allerhöchftdiefelben den trefflichen Wahlfpruch : „gerecht und beharrlich“ mit 
Geift und Ueberlegung, im vollen Sinne des Worts, Sich erkoren haben.“ 

Was in diefem Actenftüde blos angedeutet iſt, findet ſich näher auf 
geführt und mit Angabe der Namen verfehen in der nirgends widerlegten 
Druckſchrift: „Darftellung der blutigen Ereigniffe vom Pfingftfefte 1833, 
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auf dem Hambacher Schloßberge, im Dorfe Hambady und in Neuftabtian 
ber Haardt. Meuftadt 1833, welche von den ſaͤmmtlichen Mitgliedern des 
Meuftädter Gemeinderaths individuell unterzeichnet ift. Wir beſchraͤnken ung 
bier, die wichtigften Momente gedrängt zufammen zu ftellen. — Endlich wird 
man doc der Geſchichte, der diefe Vorfälle längjt angehören, ihr Recht 
widerfahren laſſen müfjen. — 

Um die Mitte des Monats Mai 1833 erließ die Regierung einige 
Referipte, aus denen hervorging, daß fie eine Wiederholung des „Hambacher 
Feſtes““, und zwar am Jahrestage deffelben,, verhindern wolle. Da ſich die 
Redner bei jener Volksverſammlung fämmtlidy in Unterfuchungshaft befans 
den, überdies auch Beinerlei Anftalten zu einem ſolchen Feſte weder aus: 
gefchrieben noch fonfl befannt wurden, fo Ließ fich nicht wohl erklaͤren, worin 
der Grund jener Befürchtungen liege. Indeſſen erließ die Local Polizei 
behörde, der ihr gewordenen Weifung gemäß, Anordnungen, um jede etwa 
beabfichtigte politifche Verfammlung zu der bezeichneten Zeit und an den ans 
gegebenen Orten zu verhindern. 

Man konnte ſich indefjen des Erfiaunens nicht en: J den 
erlaſſenen Regierungsreſcripten zu erſehen, daß die oberſte Landesſtelle von 
bedrohten Punkten” ſprach; daß fie anzuordnen noͤthig erachtete, wie man 
fie vermittelft „Eftafetten oder reitender Boten‘ von vorfommiender „Bewe⸗ 
gungen” in Kenntniß ſetzen folle; daß: fie vom Einfchreiten der bewaffneten 
Macht ſprach, jedoch unter der ausbrüdlichen Weifung an die Landcommifs 
fariate, ‚‚verläffige Fuͤrſorge zu treffen, damit die dreimaligen gefeglichex 
Aufforderungen durch einen Polizeibeamten gefchehen, ehe die Militaͤrgewalt 
einfchreite.” Gleichzeitig ward verkündet, daß eine weitere Truppenabthei⸗ 
kung aus dem jenfeitigen Baiern nad) dem Rheinkreife gefendet werde, und 
daß „auch die Hälfte der Gefammtinfanterie des (baierifchen). Heeres/ und 
die geſammte Reiterei (45 Escadronen), mit der gefammten Artillerie, in 
marfchfertigen Zuſtand verfegt fei‘‘, um: nöthigenfalls auf Koften —* Are 
eg augenbliclic, gefendet zu werben... 

Schon am 22. Mai rüdten 6 Compagnien Infanterie om: 15. baten 
ER Linienregiment ‚in Neuftadt ein. - Ihnen folgten am 27. eine Abthei- 
lung des. 5. Chevaurlegersregiments, das ganze 2. Jaͤgerbataillon, ein Ba⸗ 
taillon. des 6. Linienregiments und eine Abtheilung Artilleriemit 4 Kanoneny 
Alte diefe Truppen wurden in dem Staͤdtchen und den naͤchſtgelegenen Ges 
meinden einquartiert. Regierungsdirector Fuͤrſt Wrede dictirte eine unners 
hältnigmäßig ftarfe Truppeneinlage in die Haͤuſer verfhiedener Bürger, die 
ihree liberalen Gefinnung wegen bekannt waren (fo wollte er 50 Mann. mit, 
Offizieren in ein einziges Haus. gelegt wiſſen, bis die abſolute Unmoͤglichkeit 
der Unterbringung derfelben nachgewieſen war, worauf er feinen Befehl in 
die Hinfendung von 8 Offizieren, fammt Bedienten und Pferden umwan⸗ 
deite). Wie vielfach die Soldaten in den Quartieren hauften, darüber 
herrfchte eine faft allgemeine Klage. Gleich beim Truppeneinmarſche ſchon gab 
es Befchwerden über Mißhandlungen von Civilperfonen durch Militär hohen 
und niedern Grades. — 

Da feit unvordentlichen Zeiten die Hambacher Schloßruine als Vereini⸗ 


654 Hambacher Feſt 


gungs⸗ und Vergnuͤgungsort am Pfingſtmontage dient, der bezeichnete Tag 
aber diefes Mal zufällig auf den 27. Mat, alfo den Jahrestag des großen 
Feftes, fiel, fo erklärte der Regierungsdirector Fuͤrſt Wrede den Neuftadter 
Stadträthen, fie follten nicht gehindert werben , diefen Drt zu befuchen: 
„Beben Sie hinauf auf das Schloß”, fuhr er fort, „ſeien Sie Iuftig und 
vergnügt: nur forgen Sie, daß kein Öffentlicher Zug mit Fahnen und kein 
(öffentliche) Reden ftattfinden.“ 

Deflen ungeachtet ward am 27. Mai die Burg durch Truppen befegt, 
und die Eigenthümer derfelben, die ſich, nichts hiervon ahnend , mit andern 
Luftwandelnden dafelbft einfanden, fahen fi anfangs fogar den Zutritt auf 
diefes ihr Eigenthum verwehrt; dann räumte man ihnen endlich die Tet⸗ 
raſſe. Auf dem Wege nach dem Schloffe erfuhren mehrere friedliche Leute, 
namentlich Frauenzimmer, Mifhandlungen duch Soldaten, befonders mit 
Gewehrkolben. Auf der Höhe felbft ward die Ruhe vorerft nicht geftört- Da 
fab man auf einmal auf einer.andern, entfernten Berghöhe zwei roth⸗ 
ſchwarz⸗ goldene Faͤhnchen. Noch heute ift nicht ermittelt , wer diefelben 
aufpflanzte (umd ebenfo ſchnell wieder hiuwegnahm) ; ob Muthwille oder die 
böstihe Abficht, einen Vorwand zu weiten fchlimmen Dingen zu 
geben , hier im Spiele war. Gewiß iſt, daß fi; Miemand hierdurch zu einem 
unuͤberlegten Schritte provociten ließ. 

‘ Mach aufgehobener Mittagstafel begaben ſich die beiden Ober beamten 
(Beneral Horn und Regierungsbirector Fürft Wrede) von Meuftadt nad 
Hambath. Nun erging das Commando an die ſaͤmmtlichen Soldaten und 
Gensd'armen, den Berg fogleicy zu fäubern und die dort befindlichen Men 
ſchen mit den Waffen wegzutreiben. 

Es iſt ſchwer“, beißt es in der oben angeführten von ben Mitgliedern 
des Stadtraths ausgegangenen und individuell unterzeichneten Druchkſchrift, 
‚Aid einen Begriff davon zu machen , mit welcher Wuth diefer Befehl vol 
zogen wurde! Ohne daß den friedlich gelagerten Bürgern von: irgend einer 
Seite die Mittheilung gemacht worden wäre, ihr fernerer Aufenthalt an biefer 
Stelle, deren Beſuch wicht: verboten. war und bisher nicht dem mindeften 
Exceß veranlaßt hatte, Fönne nicht gebuldet werben z ohne daß nody weniger 
von den gegenwärtigen Local: und hoͤhern Polizeibehörden (Staatsprocuratet, 
Landeommiffär u. f. m.) die verfaffungsmäßige Requifition an ben Militär 
chef zum Einfchteiten des Militärs gegen unbewaffnete friedliche Bürger ge 
ſtellt worden: wäre, als wozu ja nicht die mindefte Veranlaffung gegeben ; ohne 
daß ‚endlich die deeimalige Aufforderung an die Buͤrger, fich zuruͤckzuziehen, 
ergangen wäre, ohne welche jedes Einfchreiten der bewaffneten Macht ald ge 
fegmwidrig und flrafbar erfcheint — fielen die Soldaten und Gensd’arme 
Über die noch gegenwärtigen Bürger, die fich deffen gar nicht verfaben, bet 
undseieben fie (es mögen noch einige Hunderte geweſen fein) den fteilen Berg 
hinab. Mit den Gemwehrkolben, den Säbeln und den Bajonetten wurden 
Männer, Weiber, Jünglinge, Mädchen, Greife und Kinder graͤßlich mif- 
handelt: ... Nicht genug, die Menfchen von der Spige des Berges weg⸗ 
getrieben zu haben, verfolgten die Soldaten und Gensd’armen ſie auch noch 

ven ſteilen Berg abwärts ; die Berfolgten fielen, ſtuͤrzten überall in der Eile 


der Flucht van. Felſen zu Belfen ; ihre bewaffneten Verfolger blieben ihnen 
ſtets auf der Ferſe, und wo fie einen Flüchtling erreichten, war er ber Koſlben⸗ 
ftöße und Bajonettflihe gewiß.“ 

Eine Reihe einzelner Vorkommniſſe, der Mißhandlung eingeltter , in 
der citieten Schrift namentlidy aufgeführten Leute, giebt. ein wahrhaft er 
fhredendes Bid. Ein Knabe, der des Verkaufs einiger Lebensmittel wegen 
auf den Berg gelommen war, wurde mit dem Bajonett verwundet, ja beinahe 
erſtochen. Einem alten fhwächlihen Mann erging e8 ebenfo. Sogar ein 
in der Nähe feiner eigenen Wohnung Schlafender ward von den Soldaten 
überfallen und mißhandelt. Ein Sicherheitsgarde von Hambach, der dem - 
Mititäcchef den Weg nach der Burg hatte zeigen müffen,, ward auf feinem 
Ruͤckweg überfallen, gepruͤgelt und faft erftochen. Ein Mann (Peter Heinr. 
Scyarfenberger von Hambach) befam auf der Flucht vom Berge herab mehr 
als 20 Kolbenftöße, fodann ins Geficht 4 Hiebwunden und 2 Bajonettſtiche; 
„als er unter diefen Streichen zufammentgeftürzt wat , riß ihn ein Gensd'arme 
auf und zog ihn mit Gewalt an dem (verwundeten) Arme den Berg hinab, 
biß der obere Markknochen aus dem Schultergelenit herausgeriffen wars; trotz 
feines erbarmungsmwürdigen Zuſtandes wurde er ge fihloffen ins Arreſthaus 
gebracht, und erfb nach zweimal 24 Stunden ,. die er ohne Bett: Jubringen 
mußte, wurde ihm ärztliche Hilfe verſchafft.“ Keinerlei — konnte 
gegen dieſen Ungluͤcklichen erwieſen werden ! 

Allein mit ſolchen Verfolgungen noch nicht zufrieden, brachte man auch 
Feuerwaffen in Anwendung. Bis indie Straßen von Hambach hinein fielen 
Schuͤſſe. So wurden zwei junge Bürgersföhne (Emanuel Lambert, 17 
und Paul Bel, 14 Jahre alt), die fih:in den Straßen ihres Wohnorts 
befanden, von hinten geſchoſſen. Ein braver Bürger und Familienvater 
(Joh. Georg Bayer, 37. Jahre alt), sin Sicherheitsgarde, ethielt 
gleichfalls eine Schußwunde, anderen Folgen er, tinder unſaͤglichen — 
zen, am 7. Juni (1833) ſtarb. — — — 

Und dies Alles geſchah, obwohl „Niemand, der Augenzeuge tuan} 
irgend eine Befhimpfung bemerkte, die ſich ein Bürger gegen einen: Soldaten 
erlaubt hätte; Niemand weiß, daß irgend ein Bürger fich zur Wehre ge: 
fegt Hätte, Niemand fah einen einzigen bewaffneten Bürger. — 4- 

Nachdem auf dieſe Weife die Räumung des Hambacher Berges volls 
bracht war, kehrten Fürft Wrede und General Dorn nach Neuftadt zuräd. 

„Schon am Nachmittag dußerten, wie man fpäter erführ ,; mehrere 
Soldaten. gegen ihre. Quartiertraͤger tiefe Befümmerniß uͤber die gtau⸗ 
famen Befehle, die an die Soldaten ergangen feien. „„Sie hätten 
Ordre, ſagten fie, jeden Bürger, der einen weißen Hut, einen weißen Rod, 
Laubwerk, eine Blume oder: dergleichen trage, zu mißhandeln““ Andere 
Soldaten vertrauten ihren Quartierträgern an, daß. fürhterliche Dinge 
ausgeführt werben follten; fie riethen ihnen ab, den Abend ihr Haus zu ver: 
laffen, baten fie, dafjelbe zu verfchließen und Niemanden eins noch auszulaf: 
fen. Ja mehrere Soldaten machten gegen Bürger die — am Abend 
würde ein Todten⸗-⸗Marſch geſpielt werden.“ on 

„Thaͤtliche Mißhandlungen von Seiten des Militärs gegen Binger be 


656 Hambacher Feſt. 


gannen ſchon gegen Mittag und nahmen bis gegen Abend an Zahl und Reh: 
heit. progeeffiv zu, obwohl von Seiten der Bürger weder Veranlaſſung noch 
Widerſtand eingetreten war.” 

Die Mißhandlungen von Civilperfonen —— nun beſonders in 
den Wirthshaͤuſern: „Die Polizeideamten verfuchten zwar anfangs den Exceſ⸗ 
fen des Militärs Einhalt zu thun, allein bald kamen diefe in ſolchet Maffe, 
daß die Polizeibeamten den Bürgern erklärten, fie koͤnnten mit dem beften 
Willen ihnen nicht helfen, fie möchten der Gewalt weichen und ſich zurüd: 
ziehen.” 

„Auf ben Straßen wurden die Exceſſe des Militärs gegen die Bürger 
noch weit auffallender ; überall fah man Soldaten mit und ohne Waffen 
über einzelne Bürger ohne alle Veranlaſſung herfallen und fie mit Ohrfeigen, 
Fauſtſchlaͤgen, Kolbenſtoͤßen, Säbelhieben zc. mißhandeln.” . 

„Kurz vor der Abfahrt des MilitärsChefs und des hohen Civil⸗Beamten 
nach Hambach, begaben fich einige Bürger und Sicherheitsgarden zu denfelben 
ins Wirthhaus, hoffend, daß eine bloße Anzeige der vorgehenden Exceſſe 
fchleunige Abhilfe veranlaffen würde. Allein es fruchtete nichts und eben 
fo wenig die Mittheilung an ben Civilbeamten.“ 
| ‚Allen ; welche aus dem Freien zuruͤckkehrten und einen Kranz, ein Blatt, 
eine Blume trugen, von welchem Geflecht, von welchem Alter fie fein mod> 
ten, riſſen oder [chlugen die Soldaten.diejelben hinweg. ... Under Haupt: 
wache, in der Hauptfiraße vornehmlich hatten die Soldaten eine förmlich 
Prügelanftabt organifirt.” Ein Unteroffizier befand fich mit einem eiſer⸗ 
nen Ladſtock art ihrer. Spige: ... : Ein gegenwärtiger Offizier von höherem 
Range eiferte.die Soldaten noch an, die Mißhandlungen gegen ganz friedliche 
Bürger fortjufegen. - Als man ihn erfuchte, den Exceſſen eim Biel zu fegen, 
war. die Antwort: die Bürger von Neuftadt Hätten Züchtigung verdient! 

Es wuͤrde viel zu weit führen, alle, mitunter furchtbaren und empoͤrenden 
Mißhandlungen, die flattfanden, einzeln aufzwählen. ‚Eine Möngederfk 
ben iſt in dem oft citirten Schriftchen aufgeführt... Einige — Andeu: 
tagen mögen zur Bezeichnung ber Vorgänge dienen. 

Micht zufrieden, die Bürger in den Straßen zu mißhandeln; verfolge 
ten die Soldaten fie andy: bis:in das Innere ihrer Häufer und Höfe 
und übten da noch ihre Erceffe aus, zerſtoͤrten, was ihnen in den Weg kam, 
und entweiheten jo das geſetzlich heilige unantaftbare Hausrecht des Bürger. 

Won 6 Uhr am hatte alle Action der Local: Polizei⸗Beamten aufgehoͤtt 
die Local» Polizei war überwältigt durch die eingetretene militaͤriſche 
Anarchie; kein Polizei- Beamter, Fein Sicherheitswaͤchter durfte ſich meht 
auf der Straße ſehen laſſen, noch weniger verſuchen, den Soldaten abzuweh⸗ 
ren, ohne ſich ſelbſt den aͤrgſten koͤrperlichen lebensgefaͤhrlichen Mißhandlungen 
der Soldaten auszufegen.” 

Alles dies war jedoch, nur ein fchwaches Borfpiel derjenigen Graͤuel⸗ 
feenen ;; von demen die Bewohner Neuftadts noch am nämlichen Abende 
theils die Opfer, theils die entrüfteten Zeugen fen mußten.” 

„Zwiſchen 6 und 7 Uhr kamen der Mititäcchef und der hohe Civilbeamt⸗ 
von Hambach nach Neuftadt zuruͤck; zugleich kehrten die Soldaten, «die dat 
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Hambacher Schloß ben Zag über befegt gehalten und eben ben Berg gefäubert 
hatten, nad) Neuftadt zuruͤck.“ u 

„Wer Neuftadt, das übervölkerte, in ein enges Thal geklemmte 
Städtchen mit feiner nahen volkreihen Umgebungen Eennt, den wundert das 
gewöhnliche Volksgewimmel in den engen Straßen des Städtchens nicht ; noch 
belebter natürlich find diefe Straßen an Sonns und Feiertagen. So kam es 
denn, daß die Straßen von Neuftadt an diefem Abend, wie gemöhnlich an 
den Fefttagsabenden , mit Menfchen ziemlich angefüllt waren ; nirgends aber 
konnte man irgend eine beunruhigende Bewegung von Seiten der Bürger 
wahrnehmen.” 

„Da erfhienen ganz unerwartet Patrouillen bewaffneter Infanterie und 
Gavallerie mitihren Dfficieren oder Unterofficieren an der Spige und durd): 
zogen alle Haupt: und Mebenftraßen der Stadt nach allen Ridytungen hin. 
Unter anderen ftellte fic auf dem Marktplage ein Piquet Chevaurlegers in 
Reih und Glied; ein Wachtmeifter oder Gorporal commandirte: „den Säbel 
heraus, in die Straßen gefprengt, Nichts verſchont!“ und die Ordre wurde 
nur zu puͤnktlich befolgt. Die Patrouillen nahmen die ganze Breite ber Stra: 
ßen ein; die Gavallerie bewegte fich meiftens in firengem Trab; überall 
flüchteten nun die Bürger aus einer Straße in die andere und fielen fo,. vor 
einem Feinde flüchtend, dem anderen in die Hände; wer vom Bürgerflande 
durch die patrouillirenden Soldaten erreicht wurde, ohne Unterfchied des Ge⸗ 
ſchlechts und Alters, wurde niedergeritten, geflochen, gehauen, mit Kolben- 
ftößen und Säbelhieben mishandelt und verwundet; im Nachfegen der fluͤch⸗ 
tenden Bürger zerftreuten fid) die Soldaten, und überall fah man, wie einzelne 
Soldaten einzelne Bürger erreichten und mishandelten und dann wieder, 
auf das Signal des fie commandirenden Officiers oder Unterofficierd, ſich 
fammelten, um vereinigt deſto beffer die einzelnen Bürger mishandeln, zu 
Eönnen; viele Bürger wurden in den durch Meuftadt fließenden Bach ge= 
fprengt. Häufig wurden Bürger, die fich im eigene oder fremde Häufer 
geflüchtet hatten, bis ins Innere der Wohnhäufer verfolgt und mishandelt, ja 
die nachſetzende Gavallerie drang mit ihren Pferden in Wohnftuben ein; an 
vielen Häufern wurden Fenfter und Läden von den Soldaten zerfchlagen und 
zerhauen, meil die Eigenthümer fie nicht ſchnell genug gefchloffen hatten.’ 

Der Bürgermeifter von Neuftadt hatte zuvor fehon feine Entlaffung 
gegeben. Der erfte Adjunct (Namens Penner) verfah deffen Stelle. „Schon 
bei Anfang der unerhörten Erceffe, gegen 8 Uhr, ald es noch ganz hell war, 
hatte diefer von den Fenſtern des Rathhaufes aus mit Entrüftung den moͤr⸗ 
derifchen Scenen auf der Straße einige Zeit lang zugefehen, als er gerade vor 
dem Rathhaufe einen Bürger von dem benachbarten Orte Winzingen be= 
merkte, der unter den gehäuften mörderifchen Streichen der ihn umgebenden 
Soldaten zu erliegen fhien. Der Adjunct, die eigene Gefahr nicht achtend, 
entfchloß fich ſchnell, mit einigen muthigen Sicherheitsgarden,, diefen Mann 
wo möglich zu retten. Der Adjunct, ein großer, flattliher Mann, mit 
feinem Amtszeichen verfehen (einem breiten blauen Bande mit großem fil: 
bernen Medaillon) eilt in Begleitung feiner Gehilfen die außerhalb des 
Rathhauſes angebrachte breite Stiege herab, von wo aus ihn fehon Jeder: 
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mann auf der Straße fehen und erkennen konnte. Unten an der Treppe an 
gelangt, macht er auf fein Amtszeihen aufmertfam, erklärt, er ſei 
der Buͤrgermeiſter⸗Adjunct, und macht den Soldaten die eindringlichſten und 
beſcheidenſten Vorſtellungen. Man macht ihm Platz, und es gelingt ihm, 
bis zur Mitte der Straße zu dem mishandelten Buͤrger durchzudringen. Kaum 
hier ‘angelangt, ſieht er bie Soldaten einen engen Kreis um ihn ſchließen, 
und von allen Seiten mit Säbeln, Bajonetten und Flintenkolben auf ihn 
eindringen; 5 Hiebwunden in den Kopf und in das Geſicht, 2 Säbelhiebe 
auf die Hände, ein Bajonettſtich in den Kopf und unzählige Kolbenfchläge 
und Stöße auf den Kopf, in das Genid und auf den Rüden waren die 
Fruͤchte der edeln Hingebung des Beamten und ber vandalifchen Wuth ber ihn 
umgebenden Soldaten, welchen derſelbe ohne Zweifel unterlegen wäre, wenn 
die zu dicht fallenden Hiebe und Stöße ſich nicht häufig gegemfeitig ſelbſt aufs 
gefangen hätten, und wenn es nicht feinen Gehilfen gelungen wäre, ihn nad) 
und nad) wieder an die Treppe bes Rathhauſes zuruͤckzuziehen und hinauf 
zu bringen. Von Blut triefend, mit blutiger, zerriffener Kleidung, ohte 
Hut, der ihm im Gedränge entfommen war, mit blutbeflecktem Amtezeichen, 
teat ber Buͤrgermeiſteradjunct wieder in bie Amtsftube ein und müßte bie 
10 Uht in diefem Zuſtande hier verweilen, ba kein Arzt, Eein Chirurg fid) auf 
die Straße wagte, und weder der Adjunct noch eines der übrigen auf dem 
Rathhaufe verfammelten Mitglieder des Ortsvorſtandes ohne Leben 
früher die Straße betreten Eonnte, um zu feiner Wohnung zuruͤckzukeh je 
Nach der früheren Anordnung der Polizel erſchien Abende 8 Upr ein 
ftarke Anzahl (Hierzu eigens aufgebotener) Neuftabter Bürger auf dem Roth⸗ 
hauſe, um den Dienſt als Sicherheitsgar den zu verfehen. Als aber die 
Mishandlungen auf der Straße vor dem Rathhauſe fich haͤuften, fluͤchteten 
ſich viele Buͤrger in dieſes Gebaͤude. Die Soldaten ſtuͤrmten ihnen nad. 
Auch die Sicherheitsgarbe fah ſich genöthigt, vor ihnen zu fliehen und ſich mit 
jenen anderen Bürgern auf den Speicher des Haufes zc. zu retten! — 
| Es ift unmöglich, die Gräuelfcenen vollftändig zu ſchildern, die mn 
in unzähliger Menge ftättfanden. Kinder (von 7 Jahren) wurden nieder 
gefchlagen, auf eine Frau eine wahre Zreibjagd angeftellt; Leute, bie ihte 
Arbeit wegen ausgegangen waren, wurden zum Theil mit 6 bis 8 Hieb: und 
Stichwunden, von Saͤbeln und Bajonetten, bedeckt. Der Kantonsphyſitus 
aber durfte es nicht wagen, ihnen an dieſem Tage zu Hilfe zu kommen. 
alter Mann warb auf der Straße niedergefchlagen; fein Sohn und feine 
Tochter, denen es gelungen war, fich in ein nahes Haus zu flüchten, wollten 
ihn, nach dem die Soldaten ihre Wuth befriedigt hatten, nadı Haufe bringen; 
fie fließen auf einen anderen Trupp. Die Soldaten ſchrieen: „Was Civil 
ift, hauen wir zufammen ; jegt haben wir Freiheit.“ Und nım mußte 
namentlich der Sohn durch eine Reihe von etwa 30 Mititärs,gh 
„Spießruthen laufen”. Ein Mann, der feiner kranken Frau an 
Haufe gegenüber befindlichen Röhrbrunnen Trinkwaſſer holen wollte, ward 
faft ermordet; ein in dem Nachbarshaufe einquartirter Soldat holte endlich 
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fammen, mas Euch begegnet, fprecht kein Wort zu Niemand. Ich will das 
Hundsvolk ſchon von den Straßen bringen, das Ganaillenzeug! Sogleich 
fprengten die Soldaten in der ganzen Breite ber Straße voran, Alles übers 
reitend und niederhauend, was ihnen in den Weg kam. Ein Verfolgter flüch- 
tete fich in dns nahe Haus eines Schuhmachers. Infanteriften drangen 
ihm nad) in baffelbe. Im Zimmer fanden fie einen ſchwachen, gebrech⸗ 
lichen Menſchen (verfrüppelt, mit einem Höder). Diefen mishandelten fie 
aufs Furchtbarfte; fie fchlugen ihm den Arm entzwei, fo daß die Knochen fich 
durch das Fleiſch hervorfchoben und das Kapfelband des Armgelenks völlig 
zerriffen wurde. — Ein Bürgersfohn aus Neuftadt, Joh. Phil. Kipp, 21 
Jahre alt, feines Gewerbes Zeugfchmieb, wollte, nachdem er einen Bekannten 
beſucht, um 8 Uhr nach Haufe gehen. Er warb von einem Trupp Soldaten 
‚angefallen und mishandelt; es gelang ihm, ſich bis auf den Markt zu retten. 
Hier umringten ihn wieder 10 — 12 Soldaten und mishandelten ihn mit 
Kolbenftögen, Säbelhieben und Bajonettſtichen. Man hörte das durch» 
dringende Geſchrei des unglüdlihen jungen Mannes, man hörte ihn um 
Schonung um fein Leben bitten und flehen; er rief: „Laßt mich doch gehen !" 
amd eine rauhe Soldatenflimme antwortete ihm: „Halt's Maul Du Vieh!" 
Das Gefchrei des Armen ging in ein ſchwaches Winfeln über, dann noch ein 
heftiger Schrei, hierauf Zodtenftille. Der Unglüdliche war ermordet. 
Diejenige feiner Wunden, welche nach der ärztlichen Erklärung die ſogleich 
tödtliche geweien,, war ihm von hinten, unverkennbar mittelft eines Bajo- 
nettſtichs, beigebracht. — Man lieferte nicht einmal die Leiche den Ber: 
wandten aus (mas man gefeglich fogar bei hingerichteten Verbrechern 
ſchuldig iſt!), man verweigerte derfelben fogar ein „‚ehrliches Begraͤbniß“, 
indem man fie in der Stille der Nacht durch Soldaten beifegen ließ und 
jede andere Reichenbegleitung aufs Strengſte verbot. 

Man wird uns nicht zumuthen, die Gräuelfcenen weiter auszumalen. 
Genug, diefelben dauerten in der drgiten Ausdehnung drei Stunden lang, 
von 7— 10 Uhr, ohne daß es dem anmwefenden Militärchef eingefallen wäre, 
die Soldaten früher in ihr Quartier zuruͤckzurufen. — Die Zahl der mishan- 
delten und verwundeten Givilperfonen überftieg mehrere Hunderte. 
Dagegen war auch nicht ein einziger Soldat oder Gensd’arme verwun⸗ 
det! Dennoch ift, fo viel bekannt, auch nicht gegen einen Militär aud) 
nur die geringfte Strafe ausgifprochen worden ! 

Man hat feiner Zeit den Vorgang in öffentlichen Blättern, namentlich) 
der halbofficiellen Münchener politifchen Zeitung, in einer Weife dargeftellt, 
die wahrhaft empörend war. Man wollte glauben machen, es habe fich gleich⸗ 
fam um die Niederdruͤckung eines Aufftandes gehandelt! Und dod) 
konnte man nicht den entfernteften Schein eines ſolchen, auch nicht einmal 
irgend einen Vorwand zu diefer Befchuldigung auffinden. Ya, die Bes 
voͤlkerung leiftete feloft dann nirgendwo auch nur den geringften Widerftand, 
als jene maflofen Mishandlungen begangen wurden; eine Mäßigung, die 
(wo es ſich um dag Unterlaffen jedes Widerftandes handelte, gegen das Ein- 
dringen in das eigene Haus und das ſich Mishandelnlaffen in demfelben) in 
vielen einzelnin Fällen fogar hart an Feigheit angränzte! Genug aber, 
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Jedermann ohne Ausnahme bemältigte "feine empörten inneren Gefühle, 
weil man alsbald genug fah und hörte, um die Richtigkeit der von einzelnen 
menfchenfreundlihen Militärs angedeuteten Warnungen zu erkennen, 
— genug, um nicht zu zweifeln, daß die aufgeftellten geladenen Kanonen, bei 
denen Soldaten mit brennender Lunte ftanden, wirklich beftimmt feien, 
im Falle des geringften wenn auch noch fo legitimen Widerſtandes, die ganze 
Stadt in einen Schutthaufen zu verwandeln 7). — — 

Zum Schluß ftehe hier noch ein Auszug aus einem Berichte, ben ein 
allgemein gefchägter Beamter von Neuftadt damals direct an den König ein: 


ſendete. Er 

„Das Feft auf dem Hambacher Schloß, welches in dem vorigen Jahr 
fo fehr verdächtigt worden war, wurde diefes Jahr durchaus nicht gehalten, 
obwohl der Hr. Regierungspräfident v. Stengel fo wie der Hr. Fürft Wrede 
kurz vorher bei verfchiedenen Gelegenheiten ſowohl dem verfammelten Stadt: 
rath als dem Adjuncten perfönlich die Verficherung gegeben hatten, daß nicht 
diefes an und für fih, fondern nur der voriges Jahr fich kund gegebene Geiſt 
unterdrüdt werben müffe, um höhern Orts nicht anzuftoßen,, fo daß die Be 
wohner von Neuftadt erft dann theilmeife auf das Schloß fpazieren gingen, 
als ihnen die Verficherungen diefer beiden höchften Kreisbeamten fo wie ein 
Stadtrathsbeſchluß, morin Jedermann auf die Aufrechthaltung der gelef 
lichen Ordnung hingewiefen wurde, befannt worden war, ein Spaziergang 
auf die romantische Burg, melche auf Pfingftmontag fchon durch unfere Ur 
väter befucht wurde. 


7) um ben Sachverhalt Elarer zu machen, mögen bier noch einige Bemer— 
tungen über bie Cocalitäten angefügt fein, welshe damals aus ber Feder eins 
in der Pfalz allgemein hochgefchägten Beamten floffen. 

„Neuftadt ift mit einer Bevdlferung von 6000 Seelen auf einen fehr 
Heinen Raum eines engen Thals befchräntt. Ohne die Hauptftraße gerade mit 
ber Judengaſſe in Frankfurt in Parallele fegen zu wollen, ift fie doch enger ald 
die Rue St. Honore in Paris und wird am paffendften mit der Schuftergaflt 
in Mainz verglichen. In ihrer Mitte wird fie von dem 16—20 Fuß breiten 
Speverbach burchfchnitten, über welchem eine hölzerne Brücke liegt. Die Häufer 
find 3 und 4 Stockwerke hoch -... In diefer engen, dunfeln und fehmugigen 
Hauptftraße bewegt fich von Morgens bis in die Nacht ganz Neuftadt und die 
ungemein ftarfe Bevölkerung der Nachbarfchaft. Die Nebenftraßen find dagegen 
meift menfchenleer und wie ausgeftorben. — 

„Solite an einem ſolchen Orte ein Aufruhr ausbrechen, ſo faͤllt es in die 
Augen, daß ermit Reiterei nicht geſtillt zu werden vermoͤchte. In wenigen Mi 
nuten wäre die Bruͤcke abgebrochen, ein über die Strafe gezogener Wagen ders 
fhaffte die Zeit, das Pflafter aufzureißen und Barrikaden anzulegen, und Mit 
wollte eine Reitercolonne fich in folchem Engpaß gegen den Plagregen der don 
Dächern und Fenftern herabgeworfenen Ziegel, Steine. und Blumentöpfe fchügen ? 

„Mehr Mittel, obgleich auch fehmwierige und nur im Außerften Nothfalle 
anwendbare, hat die Infanterie in Beſtuͤrmung der Haͤuſer. 

„Je nun, die Bruͤcke wurde nicht abgebrochen, keine Barrikade errichtet, 
kein Steinchen, und wenn auch feine Blumen, doch auch fein Blumentopf herab» 
geworfen. Eben fo wenig fah man fich im Kalle, ein Haus zu erflürmen. — 
Won einem Aufftande oder auch nur einer Gegenwehr ber Bürgerfchaft fann 
daher keine Sprache fein.’ — — 
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„Wenn es einer feindfeligen Partei gelingen Eonnte, ben Geift der Ber 
wohner hiefiger Stadt und felbft des ganzen Rheinkreifes zu verbächtigen und 
dieſe Gewaltmaßregeln hervorzurufen, fo hat der ganze Dergang jeden un« 
befangenen Beurtheiler überzeugen müffen, daß der Bewohner des Rheinkrei⸗ 
ſes zu befonnen ift, als daß er fich zu Handlungen hinreißen laſſen Eönnte, welche 
ein unüberfehbares Unglüd über feine Mitbürger bringen müßten. Denn 
trog dem, daß man in der Nacht ganz im Geheimen ohne Benachrichtigung 
der Behörden das Hambacher Schloß, welches ein Privateigenthbum 
verfchiedener hiefiger Familien ift, mit Militärmacht befegte und den Eigen: 
thuͤmern den Zutritt nicht geftattet hat, ja fogar diefelben mit Gewalt von 
ihrem Eigenthum verdrängte, troß dem, daß fo viele Hunderte Augen» 
zeugen der fuͤrchterlichen Mordſcenen waren, wodurch die menfchliche 
Geduld auf eine unerhörte Weife auf die Probe geftellt wurde, verhielt fich 
Sedermann ruhig und zog fich in feine Wohnung zurüd, fo daß von 7 Uhr 
des Abends Niemand es mehr wagte, dem fchredlichen Angſt- und Nothge: 
Schrei feiner Mitmenfchen Gehör zu geben, um biefelben aus den Händen ihrer 
Mishandler zu befreien, da die Vernunft ihm gebieten mußte, durch kei⸗ 
nerlei Gegenwehr diefe Würhenden zu veranlaffen, noch weit größeres Un: 
glück über feine Vaterftadt zu bringen, da die Lunten zur Einäfherung 
derfelben fchon bereit waren.” — 

II, Endlich kam denn bie Unterfuchung gegen die Hambacher Rebner 
zum Schluffe. Sie hatte ein ganzes Fahr lang gedauert, — meit länger, 
als man unter der Herrfhaft der franzöfifhen Procedurgefege für möglid) 
gehalten hatte. Diele Klagen waren daher zuvor erfchollen über abfichtliche 
Verzögerung des Proceffes. “Auch waren fehr auffallende Perfonalverän- 
derungen an dem mit Einleitung der Sache befaßten Appellationsgerichte der 
Mfalz vorgenommen, insbefondere waren mehrere als freifinnig befannte 
Richter penfionirt oder verfegt worden; den Präfidenten des Gerichtshofs 
(von Birnbaum) hatte zuerft das Loos des Quiescirtwerdens getroffen. — 

Es erließ jest das bezeichnete Gericht, als Anklagekammer, unterm 
29. Mai 1833 ein Urtheil, durch welches in Anklageftand verfegt und vor 
ein Affifengericht verwiefen wurden: 1) Dr. Wirth, 2) Dr. Siebenpfeiffer, 
3) Pfarrer Hochdörfer, 4) Candidat Scharpf (von Homburg), 5) Bürftens - 
macher Beder von Frankenthal, 6) LKiterat Dr. Große, 7) Rechtscandidat 
Dr. Piftor von Bergzabern, 8) Buchdrucker Noft von Zweibrüden, 9) Kauf: 
mann Baumann von Pirmafens, 10) Advocat Schüler (der Deputirte), 

"11) Advocat Savoye, 12) Advocat Geib, 13) Theologie: Candidat Eifler. 
Die Anklage gegen die 9 Erftgenannten lautete auf Provocation zur Ems 
pörung und zum Umfturze der Regierung, die jedoch ohne Erfolg geblieben, 
jene gegen Nr. 10—12 auf ein Complott zum Umfturze der Regierung, und 
die gegen den Zegtgenannten auf Mitfchuld am ebenerwähnten Verbrechen ; 
— den 9 Erften ftand alfo Landesverweifung, den 4 Legten bie Todes: 
ftrafe in Ausfiht. Diefe Anklagen gründeten fich bei den 7 Erftgenannten 
hauptfächlich auf deren beim Hambacher Fefte gehaltene Reden, nebenbei 
auf die Herausgabe von Drudfchriften, deren Inhalt ald aufrührerifch bes 
zeichnet ward; bei Nr. 8 auf den Drud, bei Nr. 9 auf Verbreitung 
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ſolcher Schriften (auch die Anfchaffung von Senfen, die nach der Art der 
polnifchen Senfenträger angeblich benugt werden follten), bei Nr. 10—12 
auf ihre Stellung als Vorjtände, und bei Nr. 13 auf jene als Secretär des 
Preßvereind. Mit Ausnahme der geflüchteten drei Advocaten fo wie Piftor’s 
und Große’s, befanden fich alle Angeklagten in ben Händen der Juſtiz. Eine 
bedeutende Anzahl anderer Perfonen wurde, zumeift wegen angeblicher Amts: 
beleidigung von Angeftellten in Drudfchriften, vor die verfchiedenen Zucht⸗ 
polizeigerichte des Kreifes verwiefen®). 

Zur Aburtheilung diefes Griminalprocefjes warb vom Appellationd: 
gerichte nicht die gewöhnliche Quartal-Affife beftimmt, fondern die Abhal: 
tung einer außerordentlihen Affife angeordnet. Auch follte diefelbe 
nicht am gewöhnlichen Gerichtsorte, zu Zweibrüden, fondern in der Feſtung 
Landau flattfinden.* Unter den desfalls angeführten Motiven bemerkte man 
befonders das folgende: „daß durch das Abhalten diefer Affife in Landau allen 
Beforgniffen wegen flörender und nachtheiliger Einwirkung auf die Unbe— 
fangenheit des Urtheild der Gefchroorenen möglichft vorgebeugt werde, teil 
in Landau die öffentlihe Ruhe und Ordnung leichter und fehneller 
als an irgend einem anderen Orte des Rheinkreiſes gehandhabt und die un: 
geftörte Aburtheilung der Sache gefichert werben Eönne‘ ; — ein Motiv, zu 
welchem die während der Verhandlung erfolgten’enormen Exceſſe von Seiten 
vieler Soldaten (welche an die Neuftadt: Hambacher erinnerten und über 
welche wir unten einiges Nähere. fagen werden) bald einen feltfamen Com⸗ 
mentar lieferten. — Ä 

Diefe Affifenfigsung begann am 29. Zuli (1833). Die gefammte An 
lage war von der Staatsbehörde in 3 Theile getrennt worden. Die erfte und 
Hauptverhandlung war die gegen Wirth, Siebenpfeiffer , Hochdörfer, 
Scharpf, Beer, Roft und Eifler; die zweite blos gegen Baumann; die 
dritte gegen die Flüchtlinge Schüler, Savoye, Geib, Große und Pifter. 
Gegen die Legten fand ein Contumacialverfahren ſtatt, bei welchem bekannt: 
lich Beine Geſchworenen mitzumirfen haben. 

Das in Rheinbaiern noch geltende Napoleonifche Procedurgefeg legt die 
Bildung der Geſchwornenliſte ausfchließlic in die Hände des Präfecten oder 
Regierungspräfidenten (damals Frhen. v. Stengel). Es war fonadh vorher: 
zufehen, daß unter den zu Schwurmännern Berufenen fih Fein Anhänger 
der Angeklagten befinden werde. Dagegen war auch Nichts zu erinnern. In 
deſſen erſcholl ein Schrei allgemeiner Indignation, als die Lifte felbft bekannt 
ward. Unter den 24 zu Geſchworenen ernannten Leuten befanden ſich na: 
mentlich: 6 Bürgermeifter oder Adjuneten ?), 4 Eönigliche Domaine 


8) Es laͤßt fich unmöglich verfennen, daß diefes Urtheil des Appellationd 
gerichts in fehr grellem Widerfpruche fteht mit einem andern Urtheile diefes nehm 
lichen Gerichte, durch welches daſſelbe ein Jahr zuvor eine verfuchte Antlage 
gegen Dr. Wirth wegen feiner Drudfchriften , insbefondere in Sachen bes Preß⸗ 
verein für durchaus unftatthaft erklärt hatte. Zur Erlaffung beider Ur: 
theile wirkten zum Theil die nehmlichen Richter mit. 

9) Bürgermeifter und Adjuncte dürfen in Rheinbaiern nicht vom Volke er: 
wählt werben, fondern die Regierung allein ernennt biefelben, und zwar 
auf Ruf und Widerruf! - 
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infpectoren, Rent⸗ und Hypothekenbeamte, 3. königliche Cantonsphyſici, 
2 Eönigl. Forftmeifter und 2 koͤnigl. Notare, ſonach von vorn herein 17 Be: 
amte ber Regierung. Und auch den Reſt der Nichtangeftellten hielt man aus 
andern perfönlihen Verhaͤltniſſen der Mehrzahl nach Feineswegs für uns 
befangen. — 

Gleich in ber erften Sigung ftellte ber eine der Vertheidiger, der (auch 
als Deputirter ehrenvoll bekannte) ausgezeichnete Anwalt Culmann (der ältere 
Brubder) ben Antrag auf Streihung von 4 der auf die Geſchwornenliſte ges 
fegten Beamten, weil diefelben nicht einmal die Außeren Bedingungen befäßen, 
Gefchworene fein zu können. So unmiberlegbar die Richtigkeit der Einrede 
ſchien, fo glaubte doch das Gericht, d. h. es glaubten die hierin allein entfchei= 
denden angeftellten Richter nad) anderthalbftündiger Berathung diefen 
Antrag zuruͤckweiſen zu müffen, nicht weil er unbegründet fei, fondern — 
weil das Gericht fi incompetent halte, die von ber Regierung einmal 
aufgeftellte Lifte zu prüfen, — eine Theorie, nach welcher es der Re: 
gierung freiftand, 24 Chevauxrlegers in eine Affifenfigung zu fenden, aus deren 
Anzahl dann die 12 Gefchmworenen ohne Widerrede genommen werben müßten. 

Die Verhandlungen bes erften (Haupt) Proceffes dauerten nun in 
19 Sigungen bis zum 16. Auguſt. Die Anklage wurde in mehrfacher Be: 
ziehung fehr ungeſchickt geführt durch den Generalftaatsprocurator Schenkl, 
einen wenig befähigten, wie Viele glaubten, nur wegen feiner blinden Er: 
gebenheit gegen die Regierung zu jenem hohen Poften beförderten Mann. 
Die Vertheidigung, welche eine Fülle von Intelligenz in fich vereinigte, war 
ihm weit überlegen. Dazu kamen die äußeren Verhältniffe den Angeklagten 
ſehr zu flatten. - Die Art der Bildung der Gefchmwornenlifte und jenes In- 
competenzurtheil des Affifengerichtes hatten den Eindrud und zwar auch bei 
den Schwurmännern felbft gemacht, als habe man ihnen die unwuͤrdige Auf⸗ 
gabe zumweifen wollen, als blinde VBerurtheilungsmafhinen zu wirs 
ten. Außerdem fchadete fich die Regierung ebenfalls felbft, indem fie den 
Drud der Verhandlungen unter Cenſur fegte — eine Maßregel, die einer: 
feits verfafjungswibrig war, indem nach der Conftitution nur „die politifchen 
Zeitungen und periodbifhen Schriften politifhen oder ſtati— 
ftifhen Inhalts’ der Cenſur unterliegen follen, und die andrerfeits doch 
Nichts nüste, indem das in Baiern Gaftrichene bald im Auslande gedruckt 
ward, nachdem es ohnehin, bei der DeffentlichBeit der Verhandlung, Hunderte 
gehört hatten. — 

Aber auch abgefehen von allen derartigen Dingen , konnte bas Refultat 
des Proceffes ſchon während der Verhandlung nicht zweifelhaft fein. Die An⸗ 
Elage gründete ſich auf eine Verlegung der Beflimmung des Art. 102 des 
franz. Steafgefegbuches, welcher von „unmittelbarer — directer“ — 
Aufforderung zum Aufruhre ꝛc. handelt. Nun haben wir oben ſchon bei 
Schilderung bes Hambacher Feftes hervorgehoben, wie die Redner bios in 
leeren Declamationen gegen die Fürften fich ergingen,, ohne irgend einen wei⸗ 
teen ducchgreifenden leitenden Gedanken, ohne irgend einen beftimmten Ans 
trag oder Vorfchlag, und wäre es auch der praftifch unverftändigfte gewefen. 
— €8 wurden bei der Verhandlung nicht weniger ald 80 Belaftungszeugen 
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vernommen, Leute aus den verfchiebenften äußeren Verhältniffen und von ben 
abmweichendften politifchen Meinungen. Aber nicht Einer Eonnte ausfagen, 
irgend gehört zu haben, daß einer der Angeklagten in feinen Feftreden „direct“ 
(mie es das Gefeg ganz ausdrüdlich befagt) zum Aufruhr aufgefordert habe; 
felbft die von den Verwaltungs⸗ und Gerichtsbehoͤrden an Ort und Stelle ge⸗ 
ſendet geweſenen Beamten, wie namentlich der Landcommiſſaͤr von Neuſtadt 
und der Staatsprocurator von Frankenthal, mußten die Frage verneinen, 
ob fie einen ſolchen „unmittelbaren“ Aufcuf vernommen hätten ? 

Es war fomit augenfcheinlich, daß die Regierung fehr übel berathen ge- 
weſen, als fie diefen Proceß begann. Die Gefangenen feierten jest erft einen 

-wahren Zriumph, indem fie als grundlos Verfolgte, als Märtyrer erfchienen. 
Ihre Betheuerung, daß fie um Erhaltung der Ruhe am Angelegentlichiten br 
forgt gewefen, wußte Jedermann auf den wahren Werth zurüdzuführen. 
Allein ihre Vertheidigung , namentlich die Reden von Wirth und von Sieben: 
pfeiffer,, daneben insbefondere der meifterhafte Vortrag des älteren Culmann, 
— eigentlich alle Reden der Gefangenen und alle ber Vertheidiger — flelltm 
die Regierung , ſowohl in Beziehung auf die Befähigung ihrer Organe wie in 
Beziehung auf die Abfichten, im übelften Lichte dar. 

IV. Ehe nun aber die Verhandlungen zum Schluffe gelangten, trugen 
fih zu Landau Vorgänge zu, die alles Rechtsgefühl empörten. Es mar 
moralifh unmöglich, daß bei dem obwaltenden Thatbeftande, — bei 
dem unverfennbaren Nichtvorhandenfein einer „directen“ Empörungsauffor 
derung, — die Gefchwornen ein anderes Verbict als das des „Nihtfhuls 
dig!” außfprehen Fonnten. Das Gegentheil wäre ein augenfcheinlicer 
abfichtlicher Juſti zmord gemwefen, und diefen traut man in einem Lande, 
in welchem das ganze Volksthum mit dem Suryinftitute gleichfam verwachſen 

ift, den Schwurmännern nie zu. Die Freunde der Angeklagten fahen dahet 
mit vollfter und freudigfter Zuverficht der Entfcheidung entgegen. Sie hatten 
nicht nur Fein Intereffe, irgend ftörend einzumirken, fondern es mußte über 

“ haupt Alles, was hiebei ftören konnte, ihren MWünfchen und Abfichten im 
höchften Grabe entgegen fein. Zudem waͤre es, felbft bei entgegengefegter 
Sachlage, eine wahrhaft wahnfinnige Handlung geweſen, in der 
befegten Feſtung — mit ihrer Garnifon von wenigftens 4000 Mann fammt 
Hunderten von Kanonen — eine Ruheftörung verfuchen zu wollen. Wenn 
eine folche alfo dennoch, ftattfand, fo hat man die Veranlaffer vernünftiger 
Weiſe überall eher als in den Reihen der Freunde und Anhänger der Angeklag⸗ 
ten zu ſuchen. — 

Wie dem fe — bie Ruhe und Ordnung in Landau ward auf einmal 
arg geſtoͤrt. 

Mehrere Tage lang ſuchten die Soldaten, namentlich vom Regiment 
Wrede, Streit mit Civilperſonen. Nachdem eine auffallende Mishandlung 
eines geachteten Gaſtwirths zu Landau durch einen Officier vorangegangen, gab 
am 12. Auguft die Kirchweihe in dem eine halbe Stunde von der Stadt mt 
fernten Dorfe Godramftein eine befondere Gelegenheit. Indeſſen gelang es 

dem dortigen Bürgermeifter, zu verhindern, — es zu er als einzelnen 
Mishandlungen von Civilperſonen kam. 
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Am Nachmittage des 13. Auguft zogen in Landau Soldaten von dem 
genannten Regimente in Haufen in verfchiedene Bierhäufer. Sie ſuchten 
Händel und fehrieen: „Es lebe Altbaiern! Es lebe ber Fürft Wrede!” (Der 
Regierungsdirector Fürft Wrede befand fich feit zwei Tagen in Landau.) Man 
vernahm fogar von in den Straßen umherziehenden Soldaten die Aeußerung: 
heute müffe e8 über die Liberalen hergeben. — Die Civilperfonen wichen jedoch 
den Streitfuchenden aus, indem fie fi namentlich aus jenen Bierhäufern 
entfernten. 

Es war um 8 Uhr Abends, als ein in dem benachbarten Orte Nußdorf 
mohnender Bürger (Schimpf), iin Begleitung zweier Frauenzimmer, auf 
dem Heimmege begriffen, ruhig durch die Straße ging, an welcher das Bes 
zicksgefaͤngniß gelegen ift und in dem während der Dauer der Affife die An- 
geklagten untergebracht waren. Eine daftehende Wache vermehrte barfch das 
Vorübergehen. Dem Nichts ahnenden Mann entfuhr ein Ausdrud des Er- 
ftaunens. Augenblicklich fiel der wachehaltende Soldat über ihn her und 
nahm — gefegwibdrig — deſſen Verhaftung vor. Sogleich erfchienen nicht 
etwa eine Wache, fondern — eine Menge einzelner Soldaten. . Sie fielen 
nicht nur über jenen Bürger, fondern über alle zufällig in der Nähe befind- 
lichen ober unter ihren Thuͤren ftehenden Leute mit gränzenlofer Wuth her. 
In einiger Entfernung meinten verfchiedene Leute, e8 brenne im Gefängniß, 
weshalb auch fie dahin eilten. Die Soldaten aber fielen wie rafend auch 
über fie her, unter dem Felögefchrei: „Ihr bürgerlichen Hunde!” Häufig 
hörte man auch den Ruf: ‚Wir wollen die Sreiheitsprediger niedermachen, 
wir wollen ihnen die Köpfe abfchlagen.” Aber nicht blos die auf der Straße 
antefenden Leute wurden mishandelt, die Soldaten ſchlugen in der ganzen 
Gegend alle Fenfter zufammen. Einzelne Haufen drangen felbft in die 
Wohnungen der Bürger ein. Ein Kind in der Wiege foll fogar mis: 
handelt worden fein. Steine wurden in die Zimmer gefchleudert. Der 
MWurf eines diden Steines traf einen Dann auf den Kopf und verlegte ihn 
Lebnesgefährlich. Ueberhaupt wurden viele Perfonen fchiwer verwundet. So⸗ 
gar der Eönigliche Landeommiffär, der höchfte Civilbeamte in Landau, der 
herbeigeeilt war, mußte die Flucht ergreifen. Mehrere Menfchen flüch- 
teten in den Hof des (nahe gelegenen) Eöniglichen Landeommiffariatsgebäudes. 
Die Soldaten drangen ihnen nah. Kin Diener des königlichen Landcom—⸗ 
miſſaͤrs, der das Thor des Gebäudes zu fchließen fuchte, ward von den Ra⸗ 
fenden angefallen, geprügelt und bis in das zweite Stockwerk des Haufes ver- 
folgt. In das Haus eines andern Bürgers (Schnell) drangen ebenfalls 7 oder 
8 Soldaten, mishandelten den Mann und wollten ihn gewaltfam auf die 
Straße reißen. Selbſt an Häufer im ganz entgegengefegten Theile der Stadt 
(3: B. an jenes bes Kaufmanns Wolf) kamen Soldaten mit blanfen Waffen 
und unter mörbderifchen Drohungen. — Drei ſchwer verwundete Bürger, 

denen auch nicht das geringfte Vergehen nachgewiefen werden konnte, wurden 

auf die Hauptwache gefchleppt. Der Staatsprocurator: Subftitut des 
Landauer Bezirksgerichts felbft hielt zu feiner Sicherheit nöthig , fich von zwei 
Gensd’armen nad Haufe begleiten zu laffen. Der eine der Vertheidiger, 
ber ſich um biefe Zeit (8 Uhr) bei feinem Glienten befand, mußte fich fchrift- 


lich an ben Generalprocurator wenden, um ein ficheres Geleite in feine Woh⸗ 
nang zu erhalten. Selbſt nach 9 Uhr durchritten Chevauriegerd-Patrouillen, 
zum Theil im Galopp, zum Theil in geftredtem Trab, die engen Straßen 
der Stadt, mobei fie nad) den ihnen aufftoßenden Civilperfonen mit den Saͤ⸗ 
bein hieben, fo daß mehrere Leute durch Streifhiebe verlegt wurden · 

Am folgenden Morgen, 14. Auguft, begannen die Erceffe von Neuem. 
Soldaten, die ſchon in aller Frühe betrunken waren, fchlugen in mehreren 
Häufern der Judengaſſe, ohne die geringfte Veranlaſſung, die Fenſter ein. 
So ziemlich alle hatten Geld, um in den Wirthshaͤuſern nach aller Luft zu 
zechen. — — 

Bei Eröffnung der Affifenfigung vom 14. Auguft ftellte Anwalt Cul 
mann der. Xeltere den Antrag, daß der Präfident des Gerichts zur Sicherheit 
der Rechtspflege und des ruhigen Fortganges der Verhandlungen in Beziehung 
auf die ftattgehabten und die noch drohenden Vorfälle die geeigneten Maß 
regeln treffen möge. Auch bat er, daß mit den Verhandlungen nun ununter: 
brochen fortgefahren werde. Ein anderer der Vertheidiger, Anwalt Golfen, 
fügte bei, duß den Gefhmworenen, für den Fall fie ein Nichtſchuldig 
erklärten, gedroht worden fei. Mehrere der Juries, namentlich Brun- 
ner, Botta und Dechen, beftätigten dies; ber Legtgenannte fügte in 
deſſen mit ehrenhafter Feftigkeit bei: man möge ſich darüber beruhigen, die 
Geſchworenen würden fich in ihrem Urtheile durch Drohungen. nicht beſtim⸗ 
men, nicht fchreden laffen. — Siebenpfeiffer hob hervor , daß er von 
dem Fenfter feines Gefängniffes aus zugefehen habe, wie ein Bürger von Sol 
daten auf abfcheuliche Weile mishandelt worden feiz von feinen Gefühlen 
überwältigt, habe er ihmen zugerufen: „Bluthunde, laffet den Mann ge 
hen!’ Sm Augenblid fei auf ihn das Gewehr angefchlagen worden, fo daf 
er, umnicht erfchoffen zu werden, ſich vom Fenfter habe hinweg 
flüchten müffen. Wie es fcheine, wolle man wieder ſyſtematiſch roie in New 
ftadt und Hambach verfahren: derfelbe Leiter oder Anftifter fei ja gegemmärtig. 
Sie, die Angeklagten, wollten nun, um die Sache zu befchleunigen, Nichts 
weiter mehr zu ihrer VBertheidigung fprechen. — Fürft Wrede blieb gleihfam 
theilnahmlos bei diefem Vorkommniſſe in der Sigung, doch verließ er nad 
berjelben alsbald Landau wieder. — Der Affifenpräfident erklärte auf die an 
ihn gerichtete Aufforderung, er habe blos die Ordnung im Sigungsfaale 
aufrecht zu erhalten. Der Generalprocurator fuchte die Vorfälle zu verfchleiem 
und als unbedeutender darzuftellen. Da indeffen die Nachricht von den am 
nehmlichen Tage neuerdings vorgelommenen Erceffen bekannt wurde, fo tich⸗ 
tete der Affifenpräfident ein energifches Schreiben an die Stadt: und Feftung® 
commardantfchaft, worauf der commandirende General Brauan denn ſelbſt 
in der Stadt umher ritt, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Offenbat 
hatte man falfche Gerüchte unter den Truppen verbreitet,” um fie gegen die 
Givilperfonen zu erbittern. Auch war e8 auffallend, woher die Soldaten dad 
Geld zum Zechen erhalten hatten; man wollte behaupten, es fei ſolches unter 
ihnen ausgetheilt worden. — Einen tiefen Eindrud hatte namentlich det 
Umftand hervorgebracht, daß ſchon am Morgen des 13. eine ganze Stunde 
lang Uebungen mit einer Kanone auf dem Wall in der Weife vorgenommen 
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wurden, daß durch dieſelbe gerade diejenige Straße beſtrichen ward, in wel⸗ 
cher ſich das Sitzungslocal des Aſſiſengerichts befand. — 

V. Da einer der Geſchworenen (Brunner) aus Alteration erkrankt war, 
ſo mußten die Aſſiſen⸗Sitzungen einen Tag lang unterbrochen werden. Dann 
aber wurden ſie fortgeſetzt und moͤglichſt beſchleunigt. Schon am 16. Auguſt 
erfolgte die Entſcheidung 10). Die Geſchworenen ſprachen auf alle an fie 
gerichteten Fragen das Nihtfhuldig aus; — ein Spruch, der (obwohl 
man ihn mit Beflimmtheit vorhergefehen) dennoch einen unbefchreiblich tiefen 
Eindrud im ganzen Lande, ja in ganz Deutfchland hervorbrachte; — ein 
Sprud) überdivs, den man im übrigen Deutfchland, wo man die Verhält: _ 
niffe nicht genügend kannte, vielfach als Ausfluß der Parteileidenfchaft darzu⸗ 
ftellen und als fehneidende Waffe gegen das unfchägbare Inſtitut der Jury zu 
‚misbrauchen fuchte, — während «8 in Wirklichkeit Feine Freunde ber Ange⸗ 
klagten, fondern einfeitig von der Regierung ausgeſuchte Männer, größten: 
theild fogar Beamte waren, von denen die Entfcheidung ausging, von 
denen fie aber gerade in ber Weife, wie fie erfolgte, gefprochen werden mußte, 
wenn diefelben nicht gegen den Elaren Buchftaben des Gefeges handeln, wenn 
fie nicht augenfcheinlich wiffentlich einen empörenden Juſtizmord auf ihr 
Gewiffen laden wollten. — Die Regierung war es gewefen, bie einen 
Fehler begangen hatte, indem fie eine folche, in der Art wenigftens, wie fie 
erfolgte, durch Nichts begründete Anklage erhob. Eigentlich war es ohne: 
bin ſchon ein Misgriff, diefe dev Mehrzahl nad) fo hoͤch ſt unbedeutenden 
Leute zu den ihre hochgefahrlichen Gegnern zu flempeln, während diefel- 
ben, Wirth und Siebenpfeiffer ausgenommen, kaum beachtenswerthe, ja 
höchft unbedeutende Menfchen waren. In jedem andern Falle würden die 
Regierungsorgane nicht ermangelt haben, ſich über diefe Studenten, Can 
didaten, Bürftenbinder, Krämer, arme Buchdruder u. f. f. luſtig zur machen, 
als über Leute ohne Einfluß und ohne Befähigung. 

Sindeffen wurden von den unfchuldig Erklärten nicht mehr als zwei 
(Scharpf und Eifler) wirklich in Freiheit gefegt, indem man die Hambacher 
Reden und die Drudfchriften, auf welche fi die Criminalanklage ge 
gründet hatte, nunmehr zu zudhtpolizeilichen Verfolgungen benuͤtzte, 
obfehon von der andern Seite, jedoch völlig erfolglos, der alte Rechtsgrund 
fag: non bis in idem , geltend gemacht zu werden fuchte. 

Nach Freiſprechung der Hauptangeklagten war die Nichtſchuldigerklaͤ⸗ 
rung Baumann’s eine Nothwendigkeit. Sie erfolgte bei Beendigung der 
zweiten Abtheilung des Proceffes am 22. Aug. Auch diefer Mann warb 
übrigens nachträglich noch vor das Zuchtpolizeigericht geftellt. 

Den dritten Theil des großen Procefjes bildete das Contumacialverfahren 
(twobei, wie bemerkt, Eeine Geſchworene mitwirken) gegen die 5 Flüchtlinge 
Schüler, Savove, Geib, Große und Piftor. Es begann am 24. Auguft und 
endete am 29. Die 3 Erften wurden wegen des Complotts freigefprochen, 
und Geib überhaupt unfchuldig erklärt; E-hüler und Savoye dagegen wegen 


10) Die Soldaten des Wrebe’fchen Regiments waren an biefem —— in 
ihre Caſerne beordert. 
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eines Zeitungsartikels zu 10jaͤhriger Verbannungverurtheilt; gleiche 
Strafe ward wider Große verhängt, undPiftor zu einjaͤhrigem Gefaͤngniſſe 
condemnitrt. | 

Eine furchtbare Reihe von zuhtpolizeilichen Proceffen und (mit 
ganz wenigen Ausnahmen) von Verurtheilungen fhloß ſich an jene 
Affifenverhandlung an. Der Artikel 222 des franz. Code pénal erhielt.auf 
einmal eine Auslegung, die man bisher gar nicht geahnet hatte, — er mußte 
nun gleichſam auf alle möglichen Fälle paffen, die in einem ganzen Preß:Cober 
vorzufehen fein mögen; ja noch weit mehr als dies! Wegen einer unfchidliden 
Aeußerung gegen den König ward der Art. 222 anwendbar erklärt, das 
Staatsoberhaupt ſonach (ganz direct gegen alle fonft fo ſtreng feftgehaltenen 
Grundfäge) zu einer bloßen Magiftratsperfon geftempelt! !!) Hatte 
Jemand eine Regierungsmaßregel getadelt, fo mußte er mindeftens die Mi: 
nifter beleidigt haben und er verfiel der Strafe des Art. 222! Hatte Jemand 
eine Proteftation gegen bie befannten Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 
unterzeichnet, fo mußte er die „Delicateſſe“ des baier. Bundestagsgefandten 
verlegt haben; er verfiel dem gleichen Strafartifel! Hatte Jemand auf der 
Landftraße einen Chauffeefrager (Wegaufieher) gefchimpft, fo kam derfelbe 
Paragraph des Code pénal in Anwendung wie beim Staatsoberhaupte! — 
Zraurige Beit, aus der man folhe Dinge, und zwar in Maſſe, erzählen kann! 

Es würde gu weit führen, wenn wir alle darauf begründeten Gondem: 
nationen einzeln aufzählen wollten. Genug, es wurden namentlid Wirth, 
Hochdoͤrfer, Siebenpfeiffer u. f. f. zum Marimum ber Strafe verurtheilt. 
Dem Resten gelang es zwar, aus feinem Gefängniffe zu entfliehen , die An 
dern aber wurden in dem Gentralgefängniffe zu Kaiferslautern gezwungen, 
ſich mit gemeiner Arbeit zu befchäftigen ; ja gewiſſe hoch ftehende „Mu 
giftratsperfonen zu Speyer und München dußerten ihre durch das Gelrt 
oder vielmehr die Gerichte fo gewaltig in Schug genommene „‚Delicateffe” in 
der Weife, daß fie ſich eigens diejenigen Strümpfe von dem Infpector jenes 
Gefängniffes fenden Keßen, welche Wirth und Hochdoͤrfer hatten ftriden 
müffen. Und deffen rühmten fie fih! — Eine Kleinlichkeit, aber bejeich⸗ 
nend für die herrfchenden Zuftände und — die Menfchen. — 

Wie die politifchen Procefje maffenweife ftattfanden, mag man 
u. A. daraus erfehen, daß man 30 Unterzeichner einer Proteftation gegen 
die befannten Bundesbefchlüffe auf einmal und gemeinfam verfolgte (ein 
Proceh, der am Zuchtpolizeigerichte zu Kaiferslautern, dem Appelihofe zu 
Zweibruͤcken und dem Gaffationshofe zu München verhandelt ward, und ebenfo 


11) Der Art. 222 des in der Pfalz geltenden franz. Code penal lautet: 
„Wird einer oder mehreren obrigkeitlichen Perfonen (magistrats) aus dem Ber: 
waltungs= oder Zuftisfache in der Ausuͤbung ihrer Amtsverrichtungen oder gelt- 
gentlich diefer Ausübung irgend eine Beleidigung durch Worte (par paroles 
zugefügt, die ihre Ehre oder Delicateffe angreifen, fo fol Derjenige, der fie auf 
folche Art beleidigt hat, mit einem Gefängniffe von einem Mondte bis * zwei 
Jahren beſtraft werden.“ — Dieſer Art., der ausdruͤcklich von Beleidigungen 
an Worte“ handelt, mußte nun namentlich einen ganzen Preßcoder e" 
eden. 
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mit Berurtheilungen zu Gefängnißftrafe endigte). Ebenfo wurden ein ander- 
mal 38 Frauen und Jungfrauen von Neuftadt vor Gericht geftellt, weil fie 
weibliche Arbeiten hatten ausfpielen laſſen, um mit dem dadurch erlangten 
Seldertrage die — meiftens aller Mittel entbehrenden — Familien der bei 
der Landauer Alfife Angeklagten (nicht einmal diefe felbft) zu unterftügen. — 

Leider reiheten ſich aber auch noch andere traurige Vorkommniſſe an die 
bezeichneten an. Faſt überall her vernahm man von Streitigkeiten zwifchen 
Militair und Civil, die vielfach blutig endeten. Die dem Bürgerftand An 
gehörenden hatten längft genug erfahren, um, mit feltenen Ausnahmen, nicht 
muthrillig die oft entzügelte Soldateska herauszufordern. Einzelne Vor—⸗ 
tommniffe bei dem ärgften jener Streithändel beweifen auch durchgehende 
alfein ſchon deutlich genug, auf welcher Seite die Erceffe ftattfanden. So 
mußte zu Speyer, Anfangs Juni, dee Adjunct vor den ihn mit bloßen Säs 
bein verfolgenden Soldaten flüchtig gehen ; zu Pirmafens ward in der zweiten 
Hälfte des Juli felbft der Polizeicommiffair duch Mititairperfonen,, bei 
einem argen Kampfe, den diefe mit Bürgern hatten, verwundet ; in Zwei⸗ 
brüden fah fih der Staatsprocurator Heing, ald er nach der Lan⸗ 
dauer Affife mit zweien der Vertheidiger einen Spaziergang machte, genoͤ⸗ 
thigt, mit diefen zu fliehen, um Mishandlungen zu entgehen; zu Dürkheim 
namentlich aber wurden zur Zeit des Wurftmarftes (28. Sept.) Civilperfonen 
in Maffe des Abends von Gensd’armen und Soldaten mit Waffen überfallen 
und verwundet. Dennoch hörte man lange Zeit gar nicht, daß auch nur, ein 
Militaie wegen Erceffen gegen Bürger beftraft worden fei. Als aber ende 
lic ein Gensd’arm doc, einmal wegen greller Mishandlung zur Strafe ges 
bracht wurde, erfhien alsbald eine bloße Werordbnung, durch welche bie 
Gensd’armerie unter bie Militairgerichtsbarfeit geftellt ward, während 
“fie den beftehenden Gefegen nad unter den gewöhnlichen (Givil:) 
Gerichten ftand. — 

VI So verhielt e8 fi in Wahrheit mit dem Hambacher Fefte, der 
Landauer Affife und dem, mas ſich unmittelbar daramfnüpfte. Das Bild 
ift freilich ein anderes ald das, welches man ſich gewoͤhnlich Koi ven big 
jest faft allein bekannt gewordenen Angaben von Hofpubliciften entwirft. 
Dennoch ift e8 ein wahres und treues Bild. Auch kann der Berfaffer um fo 
mehr mit Unparteilichkeit ſprechen, als er, wie man gleich aus dem Anfange 
diefer Abhandlung erfehen haben wird, kein Freund von „Hambachiaden“ ift. 

Zum Schluffe fei nur noch bemerkt, daß, als der Kronprinz von Baiern 
fid) 1842 vermählte, überall in der Pfalz Geldfammlungen veranftaltet wur⸗ 
ben, um ihm ein Dochzeitsgefchent zu machen. Die Perfonen, welche fich 
an die Spige der Sache ftellten, Eauften mit dem Ertrage die (wenig Eofts 
fpielige) Hambacher Burgruine und machten diefelbe nun dem Kronprinzen 
zum Geſchenke. Sehr allgemein ward diefer Schritt als höchft ungeeignet 
getadelt. Insbeſondere würde e8 den Leitern ſchwer gehalten haben, nach⸗ 
zuweifen, daß gerade die ſes Gefchent im Namen des Kreifes gegeben 
werden koͤnne; — das Ganze ward als ein Werk bloß einer Handvoll Leute 
bezeichnet, unter denen Beamte die Hauptrolle fpielten. Anderſeits ward 
dies gleichfam als ein Sühnopfer für die auf jenem Berge begangenen pos 
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litiſchen Ketzereien dargeftellt. Wie dem fei, der Kronprinz ließ die Burg⸗ 
ruine ſeitdem wieder aufbauen, und fein Vater, der König Ludwig, hatte 
die allerhöchfte Gnade zu genehmigen, daß diefelbe inskünftige den Namen 
Marburg (nad dem Nam des Kronprinzen) führen dürfe. Die Ge 
meinde Hambach feldft aber ließ fich beftimmen, dem Befiger der Burg für 
alfe Zeiten das Jagdrecht im ganzen Banne der Gemeinde ald Geſchenk 
darzubringen, — ein Schritt, der ebenfalls ftarken (wenn auch unter den ge- 
gebenen Verhältniffen Beinen Laut gewordenen) Tadel fand, da man hierin 
ein Wiederaufleben der durch die franzöfifche Revolution glüdtich abgeſchafften 
Jagd-Rechte erbliden will. | 


Hamburg. (Zu ©. 785.) Wenn dieſe Skizze, nach acht 
Fahren von berfelben Hand überarbeitet, in ihrem raifonnirenden Theil 
mehrfach und weſentlich verändert erfcheint, fo wird menigftens die Con- 
fequenz des politifhen Standpunktes, aus welchem fie damals und jegt 
gefaßt worden, ſich nicht verleugnen. Man kann darauf dringen, daf 
feine Gelegenheit verabfäumt werde, ein Staatswefen (nach den Mor: 
ten bes großen Florentiners) „auf feine urfprünglichen SPrincipien zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren“; man Fann alfo die Abftellung von Misbraͤuchen, die Ers 
neuerung alter, in Vergeffenheit gejunfener Volksrechte als das er ſte Ziel 
der Reform hinſtellen, ohne deshalb in den Kreis der gegebenen Grundlagen 
fi) unmwandelbar bannen zu wollen. Man kann dem Gegebenen und Br 
ſtehenden, der fcheinbarften Theorie und den gangbarften Syſtemen gegen 
über, fein Recht einraͤumen; man mag alle natürliche und Löbliche Scheu 
bewahren, ohne Noth ins Lebendige zu.fchneiden, wenn. e8 blos der Theorie 
oder. gar dem Experiment zu Liebe fein follte: aber fo lange es wahr bleibt, daf 
ein Tag den andern lehrt, fo lange werden die Zeichen der Zeit wahrgenommen 
werden müffen, um das Maß der zu erftrebenden Reformen zu beflimmen. 
Wenn man darauf verzichtet, aus irgend welchem theoretifchen Geſichts⸗ 
punkte die gegebenen Zuftände einer Kritik zu unterwerfen, nach irgend web 
Spſtem fie umjuformen, ais hätten fie nicht bereits ihre Geſchichte, 


chem yr- | “non porn wiederum anheben ; wenn 
als follte das Werk der Schöpfungstay: -- Mr us An * 


man dagegen ſich beſcheidet, die Erfahrung zu befragen, .... 

überleb ee ob die SInftitutionen ihren Zweck — ae 
nicht, fo wird man die Bahn des Fortſchritts nicht abichließen,. man s 
fieoffen halten mäffen: Wird das Begehren mäßiger Conceſſionen id 
fo muß man nicht nachgeben noch ſtehen bleiben, fondern man muß — 
gehen und ein Mehretes verlangen. Die Erfahrung maltet in * — 
fhen Dingen gleich der Sibylle: verfhmäht ihre Gabe das erſte a * 
das zweite, Ihr werdet fuͤr den Reſt den vollen Preis zu entrichten ha 
und wird Euch kein Scherflein erlaſſen werden. Eine Zeit der re 
Ereianiffe, der ſchweren Prüfungen ift vor Allen geeignet, Beides die = 
der öffentlichen Inftitutionen zu erproben und ihre Schwächen zu enth ei 
eine folche Zeit hat in dem legten Jahren der Hamburgifche Freiſtaat durchlebt. 


Wir reden von den Maitagen 1842 und deren Folgen. Nicht * 
kann der Ort fein, wieder zu erzaͤhlen, „was wit ſchaudernd ſelbſt etle 
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—* aber iſt ein Blick zu werfen auf die politiſche Phyſiognomie des Er⸗ 
eigniſſes. 
Der Mangel einer kraͤftigen Einheit der oberſten Leitung gehoͤrte zu den 
allgemeinſten, von keiner Seite abgeleugneten, oder auch nur beſtrittenen 
Wahrnehmungen. Der entſchiedenſte Anhaͤnger heilſamer republikaniſcher 
Eiferſucht gegen das monarchiſche Princip und was dem anhaͤngt, kann ſich 
nicht daruͤber taͤuſchen, daß eine Verſammlung, ſo zahlreich wie der Ham⸗ 
burgiſche Senat, nur wenig geeignet ſein kann, in ganz außerordentlichen 
Umſtaͤnden zu walten, wie das Beduͤrfniß des Augenblicks es erheiſcht. Die 
ausgebildetſte Geſchaͤftsordnung, die vollkommenſte Theilung der Arbeit 
wuͤrde die Einheit nicht erſetzen. Zugleich aber muß uns vergoͤnnt ſein zu 
glauben, daß die Buͤreaukratie anderer Staaten der furchtbar ſchweren Auf⸗ 
gabe nicht bisher genuͤgt haben wuͤrde. Nicht zu den oberſten Civilbeamten, 
ſondern zu militaͤriſchem Oberbefehl würde man ohne Zweifel in der Haupt- 
ſtadt eines monarchiſchen Staates unter auch nur entfernt ähnlichen Verhält: 
niffen feine Zuflucht genommen haben. Oder es hätte irgend eine hervorra= 
gende Perfönlichkeit des Fürftenhaufes das Vorrecht der Geburt und die Ge: 
wohnheit des Herrichens und vermuthlich auch die Webung des militärifchen 
Befehlswortes für fi in Anfpruch genommen. Nun, wir find der Meis 
nung, daß eine republifanifche Verfaſſung es fich nicht vertwehren müßte, 
noch fchlimmer dabei fahren möchte, einen Mann des öffentlichen Vertrauens 
für folhe Fälle an die Spige zu ftellen. Die Gefhichte hat das Beiſpiel 
der römifchen Dictatur nicht vergebens bewahrt. Diefer Eindrud, un- 
mittelbar nach dem Unglüd fo lebhaft und meitverbreitet, ift am früheften 
dem behaglichen Gefühl ber hergeftellten Alltagsordnung gewichen. Es hätte 
nicht fo fein müffen. Eine fo ernfte Warnung muß nicht verloren gehen. 
Daß an die Nichtbeahtung folcher Erfahrung die Wiederkehr einer großen 
Gefahr ſich knuͤpfen kann, ift nicht etwa ein Stantsgeheimniß, das man dien⸗ 
lichft verbekgen, es if eine Wahrheit, die man anerkennen und deshalb 
Fürforge treffen müßte für die Zukunft. | 
Andere dagegen und erfreuliche Wahrnehmunas- : 


n der Natur republikaniſcher Nttr- ° ar. finden wir unmittel- 
— A Y r reyuirniffe begründet. Die Züge von 


unerfchrodener Pflichterfültung, von aufopferndem Mut eri 

an bie an ein Wunder gränzende ringen Börfe wi —— 
unter der Leitung von Theodor Dill, dem der Entfhluß angehört) ie 
ſolche Züge find wir meit entfernt, an und für fich in eine Verbindung mit 
befonderen Staatsverhältniffen bringen zu wollen. Aber wer e8 gefehen hat 
wie dem moraliſchen Einfluß des Einzelnen weit und frei die Bahn eröffnet 
mar; tie Derjenige, der das Rechte empfahl und Hand and Werk Iegte, die 
willigſte Kolgeleiftung fand, ohne daß ein Menſch nad) feinem Auftrag nach 
feiner Vollmacht gefragt hätte; wie diefe Art der freiwilligen Tätigkeit nicht 
allein, fondern des unbeauftragten Ordnens und Gebietens, durch das Ge: 
fammtbemwußtfein gerechtfertigt, von der Menge fowohl als von den Behörden - 
als felbftverftanden betrachtet ward; wer das Zuruͤcktreten des Einzelnen 
nad) vollbrachter Muͤhwaltung, überhaupt das Zurücdweichen aller befonde: 
ven Anfprüche, im Lohn des ftilfen Bewußtfeins, ohne irgend welchen Nim⸗ 
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bus einer aͤußeren Auszeichnung, beobachtet hat, der wird geftehen, daß 
die Anftrengung und Aufopferungsfähigkeit des Einzelnen für das Ganze in 
Bürgerftaaten einen unterfcheidenden Charakter trägt. Auch ein organi: 
firendeg Element erprobte die Kraft des Buͤrgerthums, mitten unter den 
Wirren, aufüberrafchende Weife. Als die Gefahr. aufs Höchfte flieg, duch 
die frevelnden Ausbrüce, welche in allen großen Städten bei ſolchen An 
Liffen das Thier im Menfchen auf Yugenblide losgelaffen zeigen, als duch 
wahnwitzige Gerüchte (bei großer Volksnoth ein unausbleibiiches Uebel) das 
Schreckliche noch überboten ward; da trat mit unglaublicher Schnelligkeit und 
unfehlbar ſchlagender Wirkung eine freiwillige Bürgerpolizeis ind 
Leben. Was die Behörden dabei gethan, befchränft ſich auf eine Eurze Auf⸗ 
forderung des Senats, welche den bezeichnenden Sag enthält: „die Polizei 
biürger werden patriotiſch den Geift diefer in der Eile entworfenen Inſtruction 
mehr als ihre Worte vor Augen haben.“ Bon großer Bedeutung bleibt es 
jedenfalls, daß die legte Spur einer Unordnung überwunden ward, ohne 
daß auch nur dem Misverſtaͤndniß Raum blieb, als hätte e8 dazu einer auf 
waͤrtigen Mitwirkung bedürfen Eönnen. 

Nimmt manıhinzu, was den Handelsſtaat unverfehrt aufrecht hiett: 
daß, während das gefprengte Rathhaus die Silberbarren ber Bank deckte, das 
tägliche Umfchreiben der Bank, die Bafis aller faufmännifchen Operationen, 
keinen Tag unterbrochen war; nimmt man die Haltung der Boͤrſe, die 
großherzige Entfchloffenheit, mit welcher einige Männer (die Macht von Sa: 
lomon Heine’s Beifpiel bleibt unvergeſſen) jeden Verſuch des Eigennuges 
aufs Haupt fhlugen — fo wird man dem Gemeinwefen Glüd wuͤnſchen 
zu der Lebenskraft, die es in den Zagen der Prüfung bewährt hat. 

Was fol man von der brüderlihen Hilfe fagen, die. in den heim 
Stunden von den Nachbarn, von der brüderlichen Theilnahme, die, ale dad 
Merk der Zerflörung vollendet war, von nah und-fern der bedrängten Stadt 
geworden Wohl? Hat die Bewegung nicht auf das Vaterland ficg befchränkt; 
wohl hut an fernen Küften, jenfeits der Meere, das Mitgefühl beim Wedr 
fel alles Irdiſchen, wohl hat auch die Kunde, daß eine Stätte des Welt 
handel ſchwer betroffen ri, das Ihrige gethan. Aber die Bewegung il 
doch vorzugsweife als eine nationale aufgetreten; ber edle Wetteifer der 
Völker und Fürften Deutfchlands galt nicht allein der Linderung menfhl 
her Noth, nicht der Welthandelsftadt, noch der Stadt, aus welcher bei je 
em ähnlichen Anlaß reichliche Spenden weithin gefteömt waren, er galt it 
deutfchen Stadt, bei deren Verhängniß deutfches Einheitsbewußtſein leb⸗ 
haft und nachhaltig erregt war. 

Und auch in der Stadt war man fich bewußt, daß und in welchem 
Sinn die Augen von ganz Deutfchland auf Hamburg geheftet fein. Wie wird 
Ordnung in diefen Wirren, Stetigkeit für das Werk der neuen Ordnung gr 
wonnen werden, wie wird über den rauchenden Trümmern das Leben fid ge 
falten? Wird den taufend Anforderungen, den beijpielofen Aufgaben di 
* Staates die Form der Selbftregierung, das theuer erfämpfte Vermaͤchtniß det 
Vorzeit, genügen ? 
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Fuͤr ſolche Fragen fand ſich ein Augenblick, und noch einer, bei den 
fluͤchtigſten Begegnungen, ſelbſt ſchon an jenem Sonntag nach Himmel⸗ 
fahrt, am 8. Mai, als in der Gegend, die jetzt „Brandsende“ heißt, das 
Flammenmeer ſein abgrenzendes Ufer erreicht hatte. Daß Vieles anders 
werden muͤſſe, daruͤber waren Viele laͤngſt einig geweſen; daß es bei dieſem 
Anlaß anders werden muͤſſe, das war eine Mahnung, die Keiner verkennen 
durfte. Eine Flugſchrift (in einem Tag vergriffen, in der Nacht mit ver⸗ 
ſchiedenerlei Schriften wieder aufgelegt) und der Eindruck, den ſie machte, iſt 
von ihrem Urheber ſelbſt nicht als Urſache, ſondern nur als Wirkung betrach⸗ 
tet worden: denn ſie faßte zuſammen, was auf tauſend Lippen ſchwebte, was 
in ſpaͤten Abendſtunden unter Freunden, nach vollbrachten Tagesmuͤhen, be⸗ 
ſtimmter durchgeſprochen war. 

Es kam darauf an, fuͤr den Austauſch der Anſichten einen geeigneten 
Kreis, fuͤr die ſich begegnenden Wuͤnſche einen feſten Vereinigungspunkt zu 
gewinnen. Beides bot ungeſucht in den woͤchentlichen Verſammlungen der 
patriotiſchen Geſellſchaft ſich dar. Hier ward eine Petition an den Senat 
beſchloſſen und der Entwurf, als die damit beauftragte Commiſſion ihn vor⸗ 
gelegt, mit 500 Unterſchriften (darunter ſehr viele angeſehene Bürger) bes 
beit. Die Discuffion zeigte fo deutlich wie der Inhalt der Petition felbft, 
daß die'große Mehrzahl nicht ein neues Verfaſſungswerk, wohl aber in man⸗ 
chen wefentlichen Punkten folche Reformen begehrte, wie fie längft als noth⸗ 
wendig erkannt, aber, mie es in einer Zeit des behaglichen Wohlſtandes zu 
gehen pflegt, durch die Kraft der Trägheit verzögert waren. Den gemaltis 
ger, äußeren Anftoß, den das Ereigniß fo eben gegeben hatte, zur ernſtli⸗ 
hen Anbahnung folcher Reformen zu benugen, das erfchien geradezu als 
Pflicht *). Beifpielsweife waren mehrere Punkte namhaft gemacht und 
das fchließliche Gefuch ging dahin, daß der Rath eine Bürgerdeputation beans 
tragen wolle, um innerhalb einer zu beſtimmenden Zeitfriſt einen demnaͤchſt 
zu veröffentlichenden Bericht über die angebeuteten und fonflige allgemein 
gehegte Wünfche in Betreff der Verfaffung und Verwaltung zu erſtatten. 

In zahlreichen Flugſchriften, gutentheils mit mehr Wärme als Kennts 
niß der Verhättniffe gefchrieben , hatte es am wohlgemeinten Rathſchlaͤgen 
nicht gefehlt. Politiker, welche ganz ungenirt außerhalb des Beftehenden 
ihren Standpunkt nehmen, pflegen zu vergeffen, daß man außerhalb des 
Beftehenden nicht wohl einen Stuͤtzpunkt findet, um den Hebel anzufegen. 
Und jene Politiker hatten es dazumal noch nicht fo weit gebracht, auch nur 
im irgend einem Verein von Bürgern irgend einer Glaffe für ihre vereins 
zelten Stimmen einen Refonanzboden zu ſchaffen. Wenn die Führer der 
Bewegung in ben Wünfchen, welche fie voranftellten, nicht weiter gingen, 
fo waren fie gerechtfertigt durch das Maß der politifchen Bildung, welches 
fie bei dentenden und wohlgefinnten Bürgern vorausfegen durften. Diefe 


+) „Es find freilich nur Strohhalme, die im Wege liegen; aber um über 
fie hinwegzufchreiten, bebarf es doch einiger, wenn auch se Ruͤckſichts⸗ 
Lofigkeit , die das Erbtheil der ruhigen Zeiten nicht iſt.“ Weber Reformen Ham⸗ 
burgs, ©. 7. (Jena 1844. Frommamn.) 
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aber im möglichfter Anzahl zu einer unzweideutigen Willen u vor 
einigen ‚war das Gebot des Augenblicks, wenn der Augenblic nicht verfchergt 
werden follte. Daß das Begehren einer freien Bereinigung von Bürgern 
nicht fofort in dem Bürgerconvent felbft ein Echo fand, ift das» ficherfle 
Zeichen, daß man das Maß des Erreichbaren und die vorhandenen Elemente 
des politifchen Lebens zur Zeit nicht zu gering angefchlagen hatte. Der Bir 
gerconvent erzwang, durch wiederholt geäußertes Begehren, bie genügende 
und rechtzeitige Veröffentlichung der Rathsanträge durch den Druck; er: hätte 
in gleicher Weife in jener Zeit Alles erreichen koͤnnen, wenn nicht das Minis 
mum. von politifcher Bildung durch ein Marimum von Sorgen und Erwi⸗ 
gungen, welche die: materielle Lage des Staates allerdings unabiveistich.mit 
ſich brachte, vollends abforbirt worden waͤre. 1 re re ' 

Correfpondenzartikel in auswärtigen Blättern vermißten in der 

und in der Debatte nicht allein gewiſſe Stichworte und Schlagworte, meld 
zu ben fo eben gefchilderten Elementen einen möglichft greilen Contraſt gebik 
det haben würden, fondern.fie vermiften namentlich eine Philippica gegen bie 
vergangene, gegenwärtige und zukünftige Politik des Senats; fie vermute 
ten daher, daf die ganze Maßregel der Petition eine.mit dem Senat wr- 
abrebete Intrigue geweſen fei, um zu deſſen Gunften und. nach feinem Wunfd 
die Bewegung von andern Punkten abzuleiten. Nun gehörte nicht. viel 
Scharffinn dazu, gewahr zu werden, daß man mit Abſicht vermieden habs, 
bei den Behörden eine der Reform abholde Stimmung vorauszufegen: ' De 
Rath hatte mehrfach in ben bewegten Tagen die Sprache des Vertrauens gt 
den Bürgern geredet; er hatte fo. eben noch von den verjuͤngenden Keimen 
in der Verfaſſung“ gefprocyen. Nichts konnte natürlicher fein, ala die ein 
fache Sprache des Vertrauens zu erwidern und: — den Rath beim Wort zu 
nehmen. Eine befondre Rücdficht kam hinzu. Die Lage der Dinge brachte 
die Nothivendigkeit mit ſich, daß eine namhafte Anleihe abfeiten des Staates 
abgefchloffen. werde. Aller Credit, auch der kaufmaͤnniſche, auch der de 
Staaten, beruht auf einer moralifchen Grundlage. So fehr jene Aenafr 
lichen irrten, ‚die da meinten, jede Aeußerung einer Unzufriedenheit mit dem 
Beſtehenden werde dem Staatseredit Eintrag thun, fo zuperfichtlich ließ ſich 
erwarten, daß ein einmüthiger Entfhluß zu-Reformen bie un 
verfehrte Lebenskraft des Staates und die gedeihliche Förderung aller Inter 
effen in den Augen aller Uxtheilsfähigen  verbürgen merde. Auch das feit 
Auftreten einer in ihrer Ueberzeugung Blauen, in ihren Maßregeln umfihte 
gen Neformpartei, felbft dem ausgeſprochenen Widerftand der Behörden gr 
genüber, wird die gute Meinung Anderer in Bezug auf die Conſoliditung 
eines Gemeinwefens niemals ſchmaͤlern. Aber fo lange die Möglichkeit ein 
einmüthigen Hand in Hand⸗ Gehens nicht abgefchnitten war, ſo lange 
und mußte man den Entfchluß vorausfegen. Sollte übrigend jene Vermu⸗ 
tbung, daß man dem Senat durch die Petition etwas Angenehmes habe a⸗ 
zeigen wollen, wirklich irgendwo im Ernſte gehegt worden fein, fo hat det 
Senat felbft fich die Mühe genommen, fie bald und unzweideutig genug jl 
widerlegen. 7 a za BB EEE 
Er gab in gehaltenen und ruͤckſichtsvollen Ausdruͤcken eine in der Haaph 
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ſache (was die Bevollmaͤchtigung einer, Buͤrgerdeputation betraf) ablehnende 
Antwort. Es trat ziemlich klar hervor und hat fi auch nachher beftätigt, 
daß der Rath in Bezug auf die Nothwendigkeit der namhaft gemachten Re: 
formen nicht eben andrer Meinung gewefen, daß er auch das Geſuch keines: 
wegs erorbitant: gefunden, daß ihn aber die Bewegung felbft und die Be— 
nugung des Anlaffes unangenehm berührt. Man fagt, das Motiv feiner 
abfchlägigen Entgegnung fei in dem Grundfag zu fuchen: einer Aufregung 
mäfje man nicht durch Conceffionen begegnen. Diefe Regierungsmarime 
hat das Wahre, daß man billige Conceffionen machen müßte, ehe die Auf: 
“gung fich einſtellt; zugleich aber das Gefährliche, daß fie in ihrer Con⸗ 
fans zu. der Nothromdigkeit führen kann, am Ende weit größere Conceffio- 

zu. machen, als gegen die man zu Anfang fich geſtraͤubt. Wenn der 
Senat auf diefe Gefahr hin «6 glaybte wagen zu Eönnen, wenn er die 
Popularität verſchmaͤhte, melche ein fofortiges Eingehn auf die ihm. vorge: 
tragenen Wünfche ihm unfehlbar zugeführt haben würde, fo hat er übrigens 
eine ganz richtige Schägung ber Mittel an den Tag gelegt, über welche die 
Führer dev Bewegung fürs Erfte verfügen konnten. 

Die Geduld ift eine republikaniſche Tugend. Wer auch immer diefen 
Ausſpruch gethan haben mag; wenn er meinte, daß man mit Ausdauer 
ſich waffnen müffe, wo es gilt, die Weberzeugung Vieler allmälig zu gemwin- 
nen und die Gleichgültigkeit Vieler allmälig zu überwinden, weil ein Durch⸗ 
greifen, ein BeirSeite-Schieben der Dinderniffe ſich von felbft verbietet — 
wenn er dad fagen wollte, fo hat.er die ganze Empfindung ausgedrüdt, mit 
welcher. Einer, der den Dingen nicht fern ftand, die Erinnerung an Beftre- 
bungen niederfchreiben. mag, ‚die, treu gemeint, in ihrem unmittelbaren 
Erfolg der verheißenden Zeichen gar wenige aufzumeifen haben. 

Es war im Wefentlihen diefelbe Verfammlung, welche zuerft zu pe: 
Aitionisen befchloffen, die nach der ablehnenden Antwort des Raths das frühere 
Geſuch dringender und umftändlicher ‚motivirt ducch eine bis auf zwanzig 
Bürger verftärkte Commiffion wiederholen ließ. Als nach geraumer Zeit auf 
dies zweite Gefuch gar Feine Antwort erfolgt war, befhloß man (5. October 
1842),.die Arbeit, die man einer vergeblich beantragten Bürgerdeputation 
zugedadht hatte, ohne Vollmacht einer Behörde, deren es im der That nicht 
bedurfte , ſelbſt beſchaffen zw laffen. Die ſchon erwaͤhnte Commiſſion von 
20 Bürgern ward beauftragt, „dem Senat in einer ausführlichen und motis 
pirten Darftellung die Wuͤnſche und Anfihten der Bürger in Bezug auf 
Reformen der Verfaffung und. Verwaltung vorzutragen”. 

Es ward fofort Hand ang Werk gelegt, die Theilung der Arbeit vers 
abrebet, die Sectionen eingerichtet. Nach ſechs Monaten (genau mit Ab⸗ 
kauf der geſteckten Friſt) konnte die Anzeige. gemacht werden, ‚daß der Auftrag 
erfüllt fei- Die Verfammlung befchloß, daß die Arbeit, die einen beträcht- 
lichen Umfang erreicht hatte, in Form eines Berichtes an die Committenten 
durch den Druck veröffentlicht werden follte, Ein ftarker Octavband — der 
„Commiffionsbericht an die Unterzeichner der Petition vom 8. Juni 1842 
(Hamburg, 1843; bei Perthes, Beffer und Mauke)“ — giebt Zeugnig von 
der Thätigkeit von 76 Abendfigungen, abgefehen vonder auf die Redactions⸗ 
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arbeiten verwendeten Beit. Es mag anbermärts vieleicht ohne Beifpiel fein, 
daß eine Anzahl vielbefchäftigter Männer ſich abmüßigt, um ohne allen öffent» 
fihen Auftrag , lediglich ber Privataufforderung ber Mitbürger fich fügend, 
derartige gemeinfame Arbeiten zuübernehmen , wie es in Hamburg in ben 
legten Sahren bei mehreren Veranlaffungen vorgefommen'ift:: Daß ſolchen 
Aufforderungen willig und thätig entfprochen wird, mag immerhin.als ein 
Zeichen der bei Vielen in gleichem Maße wirkfamen eg u 











Gemeinwefen betrachtet werden, einer Anhänglichkeit, die um 
iſt, je fchlechter der Ehrgeiz vechnen wuͤrde, der ſich ein Verdienſt dara 
machen wollte; denn, wenn irgend etwas, fo gilt das unter und für 
verſtanden, daß Diejenigen einer ſolchen Bemuͤhung ſich zu unterziehen habe 
die man dazu für befähigt hält. Zugleich aber wird es erlaubt: fein: zu gh 
ben, daß derlei Arbeit nicht ganz vergeblich fein kann; ; nicht allein ber Eifer, 
ohne welchen fie niemals unternommen wäre, fondern vor Allem die Ge 
meinfamteit der Berathung, die Ergänzung der Erfahrung des Einen durch 
das Nachdenken desAndern, die Berichtigung theoretiicher Borftellungen 
durch die Erfahrung des Praktikers, die Annäherung dee Anfichten, auch 
wohi die fchärfere Stellung der Gegenfäge, das Altes. möchte vielleicht ſelbſt 
den Anforderungen „deutfcher Gruͤndlichkeit“ nicht weniger und wird dem 
praktiſchen Bedürfniffe nicht felten mehr entfprechen als irgend eine ambi⸗ 
tiöfe Leiftung des einfamen Schreibpultes. vn 
Der erfte Theil behandelt die eigentlichen Berfaffungsfragen, ber zweite 
die Organifation der Juſtiz und Polizei, ber dritte das Schulmefen. 
- diefe Zufammenftellung , abenteuerlich wie fie erſcheinen mag, zeigt, baf man 
ernftlich darauf ausging, die wirklichen Schäden aufzubeden, Hand and 
Werk zu legen, wo es eben Noth that, nicht ein Syſtem in die Luft him 
zuftellen , deſſen Fachwerk wohl ganz anders audgefallen jein würde. De 
erfte Theil führt faft ängftlidy den Grundſatz aus, nicht weiter zu gehn, al 
das dringend erfannte Bedürfniß gebot. Der zweite bewegt fich freier auf 
einem Gebiet, auf welchem die Sympathien des Fortſchritts in allen Staat 
deutfcher Zunge fich begegnen. Dem britten ward bie unerfreuliche Aufgab 
der Gefeggebung die alten Suͤnden beifpiellofer Verſchleppung und Gl 
guͤltigkeit vorzuhalten. Das Ganze ward im Vorwort als eine Vorarbeit 
bezeichnet, als ein Material, worauf fernere Beſtrebungen gleichen 
wuͤrden fußen koͤnnen. re 
So weit ift Alles in der Ordnung. Aber ein Buch iſt * 
was auch ſein Werth ſein mag, fruchtbringend wird et nur, wenn er ſich 
Scheidemuͤnze umwandelt. Ideen find beſtimmt, ins Leben zu dringen, 
und Reformen auf dem Papier machen eine traurige Figur. | 
MWort: nun war der Augenblick da, wo bie Agitätion mit beſtimmtem 
praktifchem Zweck beginnen mußte und — nun war ſie zu Ende. Es iſt ‚cin 
leidiger Troft, daß auch gtößere Staaten als Hamburg ihr unterbrochen 
Opferfeft der Reformen gehabt haben. Wie es ſich zutragen konnte, wird 
auch für den Fernerftehenden nicht ganz ohne Intereffe fein. Wir Deutfchen 
find alleſammt ſtark im mechfelfeitigen Unterricht über bie Unzulänglichkät 
unfres politiſchen Thuns und Treibens. - Auch wir, wir meinten, bet Bot 
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beutel fei im großen Feuer verbrannt; und fiche da, er war gerettet, gerettet 
und geborgen! 
Das Natuͤrlichſte war doch wohl, daß bie Commiſſion felbft, die ein: 
mal da war, ſich an der Spige der Bewegung behauptet hätte. Die Freiheit 
der Affoeiation befteht in unſrem Freiftaat ungefhmälert. Darin liegt, wie 
Jedermann weiß, dasunerfchöpfliche Zeughaus nad) einer verlorenen Schlacht; 
wie viel mehr für den beginnenden politifchen Kampf. Es blieb unbenugt. 
Die Commiffion erffärte durch Abftattung des Berichtes ihre Functionen 
beendigt. Verſchwiegen darf nicht werden, daß Bedenken ſich aufthaten ges 
gen bie Conſtituirung einer „Behörde der Agitation‘‘. Auch nicht (mas erheb: 
licher war), daß ein ferneres, enggefchloffenes Zufammenmirken aller Mit: _ 
glieder durch Verhaͤltniſſe und Stellungen, die mit der Reform gar nichts 
On thun hatten, unthunlich geworden. Endlich nicht, daß die Öffentliche 
Aufmerkfamteit auf ganz andre Dinge, zum Theil in peinlich perfönlichen 
Berlehungen, ich concentrirte. WR EHER 
Zunm Verſtaͤndniß ift es noͤthig, auf den Gang der burch den großen 
Brand veranlaßten Staatsmafregeln zurüdzufommen. Daß auf dem ge 
wohnten Wege der Verhandlungen mit den bürgerlichen Collegien die Vor: 
bereitung auch nur ber alernothivendigften Maßregeln nicht befchafft werden 
koͤnne, darüber waren nicht zweierlei Meinungen in der Stadt. Die Ver- 
feflung felbft giebt für folhe Umftände das Mittel einer außerordentlichen 
ath und Bürgerbeputation an die Hand. Daß der Rath eine folche bean: 
tragen merde, baran zweifelte Niemand. Aber er zögerte fünf Wochen, bis 
er der Bürgerfchaft zum erften Mal nach dem Ereigniß gegenübertrat. Eine 
frühere VBerfammlung des Bürgerconventes hatte Jedermann erwartet; man 
war berechtigt, fie zu erwarten ; die Gollegien, wenn fie irgendwie ald Ver: 
treter der Bürgerfchaft fich fühlten, hätten nicht unterlaffen dürfen, darauf 
zu dringen. Der Vorwand, daß es an einem geeigneten Local gefehlt habe, 
iſt ganz unhaltbar; in einer abgebrannten Stadt, deren Rathhaus in die Luft 
gefptengt worden, ift man in Bezug auf die Räumlichkeiten genuͤgſam; ein 
freundlich Geſuch, ein Wort vom Herzen zum Herzen findet überall feine 
Stätte. Der Rath wollte e8 anders. Daß er die herrfchende Aufregung ges 
fürchtet, iſt nicht wahrſcheinlich; ein offnes Entgegenfommen hätte einmuͤ⸗ 
thige Entfchließung gefördert, gegenfeitiges Vertrauen befeſtigt. Dinte, 
Feder und Papier, dazu langes Warten und der Curialſtyl find nicht die bes 
ften Wärmeleiter; das lebendige Wort iſt ein ander Ding, zumal im Au- 
genblid, wo die Gemüther deffen harten, was da Eommen fol. Aber es 
fheint, daß der. Rath großen Werth darauf legte, die erften Vorfchläge, be 
fonders die erften finanziellen Maßnahmen felbft auszuarbeiten. Die Auf: 
ftellung einer Rath» und Bürgerdeputation von vorn herein würde dem Se⸗ 
nat die Arbeit wefentlich erleichtert haben. Was er vorläufig mit der Kam⸗ 
mer (dev aus Bürgern ausfchließlich beftehenden Finanzbehoͤrde) vereinbart, 
war das Ergebniß einer flaunenswerthen Thätigkeit. In dem Beifpiel diefer 
Anfttengungen lag eine hinreißende Gewalt; es hat in allen öffentlichen Kreis 
fen nachgewirkt und den Glauben an die Möglichkeit wie.an ben Erfolg der 
- Äußerften Anfpannung aller Kräfte gepflanzt. Das ift ‚die moralifche 
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Seite der Sache. Die politifche Seite iſt ohne — —— 
im Intereſſe feines eigenen Anſehens, im Augenblick, —— rot. 
dentliche Behdrde , mit ungewöhnlicher Vollmacht ausgerüftet, ins Leben tre⸗ 
ten follte, das Beduͤrfniß empfand, die Bedeutung feiner oberftei 
Leitung zur Anfchauung zu bringen. Wer es weiß, mas für ein Sega 
eine kraͤftige Regierung und der Glaube an eine ſolche, zumal in einem B 
gerftaat, ift, der wird die Berechnung richtig finden, auch wenn er eklag 
daß fie auf Koften einer früheren und herzlicheren Begegnung mit ben heil 
nehmern der hoͤchſten Gewalt durchgeführt worden. Den Bauplan zu volk 
enden, war phufifch unmöglich; aus einer Mittheilung des Raths e ieht ma 
aber, daß es Die Abficht geweſen, felbft diefen dem erſten Bürgerconvent ſcho 
vorzulegen. Ueber die Mittel zur Bezahlung des Seuercajfen-Schade sur 
die Erleichterung der Betheiligten fand erſt im —* Buͤrgerconvent (2. Ju 
eine Vereinbarung über wiederholt modificirte dB 













































27. 


eine Anträge durch Rathe und Bi 
gerfchluß ftatt. Gleich im erften aber (16. Juni) ward eine Rath: und Bür 
gerdeputation ermählt. Der Rath deputirte 5 Mitglieder, die Bürgerfchaf 
10, darunter Männer, die fi in den Kirchfpielen mit befonberer Energ 
ausgefprochen hatten (mehrere derfelben befanden fid) gleichzeitig. m ber om 
iffion , die das Vertrauen weiter Privatkreife zur Ausarbeitung ber Reform 
vorfchläge berufen hat) ; das erfte Collegium und das zweite ordnete je ei 
Mitglied ab ,.die Kammer deren zwei. : Der Rath hatte ausdruͤcklich bevi 
tortet, wie wichtig es fei, daß Männer, des Vertrauens 9 
würden. Eine große und ſchwere Verantwortlichkeit war auf ihre 
tern gelegt. Sie follten einerjeits Belhlüffe vorbereiten, in 2 
den Bauplan, die Erpropriation, die Baupolizei, das Löfchm en 
feits waren fie zu definitiven Beſchluͤſſen, besiehungsm ife m 
bevollmächtigt über die Anleihen und dahin gehörige Finanzfragen; 
Erlaubniß des fofortigen Bauens in gewifjen Straßen, über 
dringende baupolizeiliche Verfügungen für den abgebrannten St 
zur Verftändigung mit dem Rath über die für die Unterftügungsbeh 
menbenden Grundfäge, Die in der erften Beziehung vorberathem 
follten vom Senat unmittelbar an das Collegium der 181 ) Bi 
die Bürgerfchaft gebracht werden. Ein pn vom ena 
auf folche Punkte vorbehalten, „welche er zu erheblich eradhk 
fie mit der Deputation allein zu erledigen. 
Man muß die Eiferfucht Fennen, mit welcher in Ha N 
nahmsbehörde jederzeit von den conftituirten Gewalten bettai 
um zu mwiffen, mas es heiftt, daß diefe Vollmacht der Ri 
deputation dreimal (11. Mai 1845, 6. Suni 1 4. 
neuert worden und daß fie erſt nach 83ejaͤhriger Dauer erlof 
fung des Bauplans, die Beftellung eines Schägungsge 
propriation, die Gontrahirung der Anleihe gehör 
gaben. Wenn die Anleihe den Beweis gab, daß 
Kataftrophe nicht berührt und daß das Gefchäft | 
traut war, fo gereichte e8 zur Ehre der Deputation 
der am 1. September 1842 vorgelegte Bauplan 
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genommen ward. Es war ein großartiger Schritt über Pr 
(was reichlich ebenfo ſchwer geht) über alte Gewohnheiten bintpeg; — 
Jeden kommen und ſehen. 

Ueber die Arbeilen der Deputation und das Schickſal ihrer einzelnen 
Geſetzentwuͤrfe wird man hier keine Nachweiſungen erwarten. Die Wuͤrdi⸗ 
gung des Geſammtcharakters ihrer Thaͤtigkeit muß der Zukunft und einem 
unbefangenen Geſchlecht vorbehalten bleiben: heute noch ſchwankt deſſen Bild 
„vor, det Parteien Haß und Gunſt entſtellt“. Daß die Deputation in Pri⸗ 
valintereſſen vielfach einzugreifen hatte, mas ohne Verſtimmung niemals 
und ohne Verlegung beim beften Willen jelten vor ſich geht ; daß fie die ſchwie⸗ 
rigſten, verwicdeltfien Fragen zu löfen hatte, wobei ein Widerſtreit der Mei- 
nungen nicht ausbleiben kann und lebhafter Widerfpruch nicht ausbleiben darf, 
wenn man nicht heilſamer Prüfung den Kappzaum anlegen will, das lag in 
dev: Natur der Sache. Nicht allein der Vorwurf herrifhen Schaltens in⸗ 
nerhalb der Grenzen ihrer Vollmacht, ſondern die ernfiere Anklage einer 
Weberfchreitung ihrer. Befugniſſe ift gegen fie erhoben- worden. Zugleich 
aber ift von allen Seiten anerkannt, daß die Deputation wine an die aͤußerſte 
Grenze perfönlicher Kräfte gehende Thätigfeit entwickelt hat, und. aus den 
Angriffen zahlreicher, energifcher und ruͤckſichtsloſer Gegner wird die Nach 
welt, wenn fie auf die erregteſten 2 Blätter der Zagesliteratur  zurüdkehrt, 
ſich Hberzeugen, daß auf die Motive der Deputation fein Gdıum euer: 
fen. 


iſt. 

Es war, als die Deputation ein umfaſſendes Syſtem ——8 Ab 
yugscandir, zur Entwälferung und Reinhaltung der Stadt, auszuführen be 
gann, daß bie Angriffe zuerft anhoben. An den berufenen „Sielftreit”. — 
gluͤcklich unſre fernen Lefer, zu deren Ohren der Name kaum gebrungen! — 
reihten fich ähnliche Kämpfe über andre, großartige ,; überaus Eoftfpielige * 
jecte, welche ſaͤmmtlich von dem Ingenieur William Lindley ansger 
gangen, der ſchon vor dem großen Brande zu den Behörden als Sachverſtaͤn⸗ 
diger in Beziehungen geſtanden und waͤhrend des Brandes eine freiwillige, 
allgemein anerkannte Thaͤtigkeit bewaͤhrt hatte. Seine Eigenſchaft ale Eng: 
kinder ift als ausschließlicher Grund der Feindſchaft der einen, wie. der Gunſt 
der ‚andern Partei betrachtet worden. ı Daß: Ueberzeugung ‚fpricht und. nicht 
Nesung,oder. Abneigung allein, hat der Accent ehrenwerther Sprecher. in 
beiden Feldlagern erwieſen. Was die oft: angefchuldigte Ausländerei-und 
Engländereiseinflußreicher Perſonen anlangt, fo ift. es eine nattinliche Reaction 
gegen. eine, frühere Inländerei , welche aegen Erfahrung und Rath von Außen 
ſich auf eine dem Gemeinmwefen nicht foͤrderliche Weife abzufchließen pflegte: 
Das, jegt vorherrfchende Extrem. wird nicht vorhalten; aber es koſtet ung 
erflaunlich viel Geld, und wenn es woͤrtlich Alles erfüllt, was 
es: verheißt, ſo würden wir es duch andre Folgen, für die man «8 
niht un mittelbar verantiwortlic; machen. dauf, wenn man nit uns 
gerecht ſein will,inoch immer zu theuer bezahlt haben. 

Wir meinen die Kämpfe felbft und das in weiten Kreifen erfehltterte 
Vertrauen. : Das Eigenthüngliche bei dem ganzen Streit ifi, daß ein Urtheil 
in der Sache nur ein ſachkundiges, auf dev Höhe der Technik unfrer 


- 
— 
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Tage ftchendes Urtheit fein. kann ‚während alle Welt für und tiber Partei 
nimmt; für und wider die Sache, im Vertrauen (das läßt ſich nicht ableug⸗ 
nen) zu den Chorführern,, deren Stimme dem Einen oder dem Andern für 
entſchridend gilt. Beſcheiden wir uns denn, über den Competenzpunft im 
dem Sielftteit ein Wort zu fagen. Es fcheint und nicht und hat und nie 
geſchienen, daß eine Ueberfchreitung der Vollmacht in aller Schärfe zu er⸗ 
mweifen fei. Aber das glauben: wir, daß man fidy hüten wird, eine aufer 
ordentliche Behörde wieder -einzufegen , ohne ihrer Befugniß ſcharf erkenn⸗ 
bares Maß und Ziel zu ſtecken. Und wenn die Deputation , bei den getheils 
tem Anfichten der einheimifchen Techniker, das von Einem derfelben in feine 
amtlichen Stellung und auch öffentlic; ausgefprochene Begehren, den Plan 
der Prüfung ausmärtiger und unparteiifcher Sachverftändiger zu 
unterwerfen, wenn fie dies ruhig und ernft motivirte Begehren ohne Weir 
teres zuruͤkwies, fo glauben wir, daß fie eine doppelt ſchwere Verantwortung 
auf ſich genommen hat, weil fie ein eignes technifches Urtheil in der Sache 
nicht geltend machen konnte und weil fie in der Form bis am die Außerfle 
Schranke ihrer Befugniß vorgegangen war. | TE 
Fügen wir aber ebenfo unummwunden hinzu: die Verantwortung trifft 
die conſtituirten Behörden , teifft vor Allem die Bürgerfchaft felbft, melde 
Einhalt thun konnte und deren Einfprache fo wenig als ſelbſt eine Modi 
cation und Befchränkung der ertheilten Vollmacht hätte unberüdfichtigt bier 
ben dürfen. Während alfo die rechtliche Verantwortlichkeit, abgefehen von 
dem unbezweifelt guten Glauben, in welchem die Deputation verfahren durch 
Dasjenige, was. die Bürgerfchaft theils fchmeigend zugelaſſen, theils auß 
druͤcklich gutgeheißen, weofällt , wird die moralifche in weitem Umfang von 
Dielen getheilt werden müffen. —J — J—— 
Wer die Aufregung, kennt, in welche das Publicum durch den ffn⸗ 
lichen Streit verfegt war, der wird’nicht umhin können, zu fragen, wo we 
vom Diejenigen, welche die Verfaſſung zu Wächteen der bürgerlichen Ge 
rechtſame \eingefegt hat? Konnten fie es gleichgültig anſehen, daß angefe 
bene und ehrenwerthe Stimmen bie — — an Dasjenige, 
was fie: ein offenbares Unrecht nannten, von Tag zu Tage knuͤpften — Mar 
es nicht ihre Pflicht, die geündlichfte Unterfuchung des Sachverhättniffes gu 
veranlaffen? War es nicht ihre Sache vor Andern, dahin zu Tereben‘, da} 
ihren Mitbürgern die Beruhigung zu Theil werde, die nur aus der Web 
zeugung fließen kann, da eine bürgerliche Controle zu rechter Zeit‘, am reth⸗ 
tem Drte, jedes ungewöhnliche Verfahren uͤberwache? Aber von einer lch⸗ 
haften Theilnahme, von einer darauf begründeten Thätigkeit , wie ſie dem 
bürgerlichen Collegien zuſtand/ hat man wenig vernommen. Sie waren um 
fo mehr berufen, zu wachen und aufzufehen , weil ‚die Verhandlungen auf 
ungewohritem Wege, mit Vorbeigehung des üblichen Gefchäftsganges, dor ſich 
gingen. Vielen hat bei dieſer Wahrnehmung die Ueberzeugung ſich aufge 
drängt, daß dies Inſtitut der Collegien, in ſeiner heutigen Form, ſich über 
lebt habe. Zu zahlreich, um vorbereitende Verhandlungen ats Ausſchuß mit 
Erfolg zu pflegen, eignen fie wiederum durch die Art ihrer Wahl ſich wenig, 
als Vertreter der Bürgerfihaft zu wirken. Ihre Thaͤtigkeit iſt bei wirklichen 
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Reformen gar felten als fördernd genannt worden. ar häufig find fie dem 

Fortfchritt entgegengetreten. Seit dem großen Brande hatte das Publicum 

wohl bemerkt, daß ein’ oft und ſchwer geruͤgter Mißbrauch — das Aufrüden 

ins Collegium der Oberalten nach dem Alter — factifch abgeftellt ſei; nach 

Jahr und Tag erfuhr die Bürgerfchaft ganz gelegentlich, daß die Oberalten 

. einen verbefferten Wahlmodus am 4. Dct. 1843 unter fich verabredet, welcher 
auch vom Senat ſeitdem gutgeheißen worden. So fehr das Zweckmaͤßige 
des neuen Wahlmodus durch manche ſeitdem ſtattgefundene Wahlen ſich er⸗ 
probt hat, ſo wenig konnte das Collegium berechtigt ſein, ohne ausdruͤck⸗ 
tiche Genehmigung der Buͤrgerſchaft fo in aller Stille einen Wahlmodus ſich 
anzueignen. Die Sache hatte den Anſchein, als fei fie cher aus Scheu denn 
aus wirklicher Achtung vor der Öffentlichen Meinung gefchehen. Dazu noch 
iſt es dem Collegium begegnet, mit der Öffentlihen Meinung bei mehreren 
Anläffen fich in entfchiedenen und auffallenden Widerſpruch zu fegen. 
Was den Vürgerconvent felbft anlangt, fo haben die bezeichneten Ver: 
hältniffe nur zu deutlich an den Tag gelegt, wie fehr die unbehilflichen For: 
men einer felbfiftändigen Bervegung, vollends einer felbftrhätigen Anregung, 
auch wo fie noch fehr Noth thäte, im Wege ftehn. Es iſt immer fraglidy'ge- 
worden, ob der Ausdrud der öffentlichen Stimme aud innerhalb der Bürs 
gerverſammlung fich Bahn brechen, und ob ihre Befchlüffe mit demfelben, 
felbft in wichtigen Angelegenheiten, übereinftimmen werden. "Genug, bie 
Erſcheinungen, welche die legten fo berwegten Jahre darboten, haben Man: 
khem das Beduͤrfniß von weiter greifenden Reformen fehr nahe gelegt. 

Für die Ausfichten der Reform aber Eonnte nichts niederfchlagenber 
fein als eben die angedeuteten Kämpfe, in welchen die Parteien um ein- 
zelne Perfönlichkeiten fich fchaarten. Wenn bei den Führern allerdings ein 
Princip obenanftehen mochte, fo waren dagegen Perfönliche Beziehungen nur 
allzu häufig das entfcheidende Moment für die gtoße Zahl ihrer Amhänger, 
und das Intereffe wie die Abneigung in Bezug auf gewiffe Perfönlichkeiten 
ſprach ſich unverholen aus und fuchte in gleichem Sinn die Zahl der Profe- 
Ipten zu mehren. Die großen und allgemeinen Fragen traten in den: Hinter- 
geumd: für oder wider Lindley bedeutete mehr als für oder wider einen 
Grundfag der Verfaffung. Eine Brit verblendeter Parteiungen bringt «6 
mit ſich, daß unter den in entgegengefehten Feldlagern der Tagesfrage Sttei- 
tenden ein Zuſammenwirken für gemeinfame, davon unabhängige und darüber 
ftehende Zwede nur in Ausnahmefällen herzuftellen if. Die Neformbeftre: 
bungen (um auf diefe zuruͤckzukommen) hat nicht Ermattung, fondern heftige 
Anfpannung, nicht Abkühlung, fondern Erhigung für andersartige Kämpfe 
unterbrochen. 

est, wo in ben vorherrfchenden Bewegungen eine Paufe eingetreten zu 
fein fcheint, muß es fich zeigen, ob eine Reformpartei fich bilden kann, welche 
vor Allem diejenige innere Disciplin ſich aneignet, daß den Einzelnen aud) 
bei entgegenftegenden Anfichten über biefe oder jene Zagesfrage ein dauerndes, 
erfreuliches und nachhaltiges Zuſammenwirken für foldse Zwecke möglich werde, 
über deren Nüsglichkeit für Gemeinmefen einſtimmige Ueberzeugung ſtatt⸗ 
findet. 
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‚Gehen wir denn zu der Skizze ber Verfaſſung Wer und Emüpfen mein 

‚Betrachtungen an das Einzelne... » nıhimeh 
(3u ©. 785 3. 17». u.) Eine Erweiterung biefer Paris "ik allerdings 

mit dem Buchſtaben der Verfaffung Eeineswege unvereinbar. Wenn 
die Zrennung ber Juſtiz von der Adminiſtration vollzogen fein wird, 
fo wird der legte Grund. wegfallen, der (eben mit: Rüdficht auf: die vice 
terlihen Functionen) die Beibehaltung der herkömmlichen: Zahl von. Rechts⸗ 
gelehrten , die Befchränkung der Wahl auf Rechtsgelehrte und Kauflents, 
and die Ausfchliefung. anderer,. ſei's durch wiffenfchaftliche Studien oder 
durch Lebenserfahrung gebildeter Bürger: empfehlen -Eönnte. - Der «Senat 
als -Regierungsbehörde Fann an Anfehen nur gewinnen, wenn bei der: Wahl 
feiner Mitglieder der freieſte Spielraum verbleibt, um vielſeitige Fähigkeiten 
‚zu vereinigen und die Ruͤckſicht quf Intelligenz, Erfahrung und Charakter 
malten zu laffen, ohne an die ganz umerfindliche Fiction gebunden. zu fein, 
daß die Regierungspflichten nur von Juriſten und Kaufleuten wahrgenommen 
werden koͤnnten. Wollte man aber eine beſtimmte Anzahl von Mitgliedern 
‚einer dritten Kategorie (welche weder Kaufleute noch Juriſten find) beantra⸗ 
gen, ſo wuͤrde man offenbar noch weiter won, gefunden Grundſaͤtzen ſich ent⸗ 
fernen und in die Vorſtellung einer beſonderen Bedeutung gewiſſer Kaſten⸗ 
‚ober. Standesintereſſen ober in einen unerquiclichen und: — 
Schewatlemus⸗ verfallen. Ä 

(Zu S.7853:5v. 4 & iſt ein oftmals geruͤgter Mangel in 
burgifchen Staatsroefen , daß-Bein -Gefeg:vorhamden ifE ;: weldhes:auch. dem 
Nichtbeguͤterten es möglich machte, von der Verwaltung der auf Lebenszeit 
ertheilten Ehrenaͤmter im höheren. Alter ſich zurüczusiehen. So lang ein 
Ehrengehalt in jedem einzelnen Falle von einer Berhandlungimit;der Bürger 
‚fchaft abhängt, wird das Einfchlagen:diefes Weges zu den Seltenheiten.ge 
‚hören. Es ift aber eine ſehr übelverflandene Sparfamfeit ‚welche es vor⸗ 
‚zieht, eine Thaͤtigkeit, die durch die Laft der Jahre und die im deren Gefolge 
ſich einſtellenden Schwächen. nicht; unberühet bleiben kann, als vollgenügend 
vorauszuſetzen, anſtatt unter wuͤrdiger Anerkennung früherer-Leiftungen, 
jangedan ‚Kräften die Bahn der Nacheiferung bej Zeiten, zu e 

(Zu S. 7883: 30 u) Ein etneuerter Verſuch des en 
Yicpem. Sinn ift in den-tegten Zeiten beim erften bürgerlichen Collegium zwar 
‚auf unerwarteten Widerſtand geftoßen; aber. die Öffentliche. Meinung hat in 
diefer Beziehung doch Fortfchritte gemacht, und man-barf, hoffen, Daß das 
Unwuͤrdige und Ungerechte, was in dem Verhalten des Staats: zur. Zw 
denftage liegt, nicht allein: im Intereſſe der Juden, fondern im Intereſſe 
des Staates ſelbſt in nicht ferner Zukunft werde beſeitigt werden. Wie 
unverkennbar auch die Schwierigkeiten find, welche bei. den: befonderen Ver⸗ 
hältniffen der: vollen Duchführung. des, Grundſatzes „gleiche Pflichten, 
Hleiche Rechte, abgefehen von jeder Verſchiedenheit der Confeſſion“ ſich 
‚ontgegenftellten, fo läßt fich ‚doch die bisherige Gefeggebung: in Bezug: auf 
die Stellung der Juden dadurch nicht ‚entfchuldigen. - Eine -fortfchreitend 
Durchführung des Gebotes der Vernunft und der Gerechtigkeit: wird nur 
mit andern flaatsbürgerlichen Reformen Hand in Hand gehen können 
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(du & 7893.17 v. u.) Die Bafis der Erbgefeffenheit, einft mit dem 
allgemeinen Stimmrecht aller Bürger gleichgeltend , fpäter in dem Gedanken 
feftgehalten, daß der Grundbefig ein Intereffe am Wohlergehen des Staats 
mit Zuverficht erwarten laffe, diefe Bafis hat weniger duch die Erhöhung 
der erforderlichen Summe des fhuldenfreien Werthes als durch die verän- 
derten Berhältniffe des Grundeigenthums ihre Bedeutung verloren. Abges 
fehen von der auffallenden Nichtberudfichtigung des ka ufmaͤnniſchen 
Capitals, würden es heute viel mehr die hypothekarifchen Gläubiger fein als 
die Hausbefiger, bei welchen jenes Intereffe mit ſeinem ganzen Gewicht 
vorauszufegen wäre. Dazu fommt, daß die Speculation Grundftüde zum 
Bebauen und zum Vermiethen zum Theil in großen Umfang zu erwerben 
laͤngſt gewohnt war, daß alfo die Zahl der Erbgefeffenen nicht nur einer fteten 
Schwankung, fondern aud einer Verminderung unterworfen iſt, ohne daß 
irgend ein Gefes das Marimum des in der Hand eines einzelnen Specu⸗ 
lanten ſich anhäufenden Grundeigenthums beftimmt hätte. ine fo vers 
altete Baſis der polititchen Berechtigung mürde ſich gar nicht vertheidigen 
laſſen/ wenn nicht die öffentlichen Laſten, welche auf dem Grundeigentum: 
baften, dem Grundeigenthümer auf die Theilnahme am Recht der Seibfts 
befteuerung einen unnbweisbaren Anſpruch ficherten; und wenn nicht ans 
drerſeits beinahe, fie Jeden, der an den öffentlichen Angelegenheiten Theil zu 
nehmen wünfcht, die Möglichkeit gegeben wäre, ohne ein allzu großes Opfer 

‚erbgefeffen zu machen und dadurch, fofern nicht gefegliche Vorſchriften 
Urt entgegenftehen, »da8 Ziel zu erreichen. Alle Verhältniffe wohl: 
erwogen, würde neben dem Cenſus und der Ruͤckſicht auf die 
Intelligenz noch immer die Erbgeſeſſenheit eine brauchbare Baſis fuͤr 
die politiſche Berechtigung abgeben. Gegenwärtig knuͤpft ſich daran das 
perſoͤnliche Stimmrecht in den Buͤrgerconventen, und es wird zunaͤchſt zu 
betrachten fein, im welcher Weiſe dieſes geuͤbt wird; 

Gu S. 800 3:20 0.0.) Someithaben wir unfre fruͤhere Auf⸗ 
faſſung dieſes Inſtitutes unverändert hier wiedecholt. Es iſt aber vor we⸗ 
nigen Monaten in einer kleinen Schrift von Dr. Bau meiſter (Ueber die 
Entfcheidungs-Deputation. Hamburg, 1846. Perthes, B. und M.) die 
fruͤher ſchon von einem andern Schriftfteller gelegentlich aufgeftellte Behaup- 
tung mit ungemeinem Scharfjinn duckhgeführt worden: ı daß dies Inſtitut 
nue ‚für den Fall beftimmt fei, wenn: der ‚Rath einen von der Bürger- 
ſchaft felbfiftändig erhobenen Antrag anzunehmen fich meigere, und daß der 
Kath kein Recht habe, auf die außerordentliche Entfcheidung zu provociren, 
wenn ‚eine feiner Propofitionen von der Bürgerfchaft abgeſchlagen fei- 
Die, hiftorifch = Eritifche Ausführung läßt wohl noch einige (vielleicht nie 
aufzuhellende) Dunkelheit, aber kaum einen Zweifel übrig, daß der ur—⸗ 
fprüngliche Gedanke der Gefeggebung in der That kein andrer gewefen als 
diefer: das Behäffige eines fortgefegten Widerftandes des Senats gegen ein 
Begehren der Bürgerfchaft zu mildern, ohne ihn doch der Nothwendigkeit 
auszufegen, mit: Berleugnung feiner feftgehaltenen Anficht felbft nachzu⸗ 
geben, ‚und. ohne die Bürgerfchaft in Verfuchung zu führen, auf die oft 
erprobte Gewalt ihrer unwürdigen Zwangsmittel zurüdzufommen. Somit 
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wäre der Bürgerfchaft gegen den Rath ein abfolutes, dem Rath gegen die 
Bürgerfchaft nur ein fuspenfives Veto zuftändig; wohlverſtanden, daß die 
Bürgerfhaft nicht etwa durch wiederholte Anträge den Rath zwingen, for 
dern daß fie nur durch das Mittel einer außerordentlichen Entfceidumgsbe 
hoͤrde den Rath in die Möglichkeit einer Niederlage verfegen koͤnnte. Auf: 
fallend in hohem Grade bleibt es immer bei diefer Auffaffung, daß nur 
der. Rath es gewefen, der auf die außerordentliche Entſcheidungsbehoͤrde 
(bis jegt fieben Mal) provocirt hat, und zwar in Fällen, wo feine Anträge 
wiederholt ‚abgelehnt waren, und daß die Bürgerfchaft zu verfchiebenen Feb 
ten zwar verfchiedene Gründe anführte, aus welchen fie das Mittel un 
ftatthaft erachtete, noch nie aber ben einen Grund, ber in der Natur de 
Sache gelegen und alle andern Gründe erfegt hätte, daf nämlich der Natı 
gar nicht befugt fer, ihr abfotutes Veto zu beflteiten. Indeſſen laͤßt «s 
fi) denken, daß der Rath den Verſuch gemacht, auch feinerfeits auszuber 
ten, was zu Gunften der Bürgerfchaft eigentlich vorbehalten war, und daf 
über biefen mehrmaligen Verfuchen (die man nicht unpaffend „Droßmitte‘ 
genannt hat) der Bürgerfchaft die wahre Bedeutung des ganzen Inftitutel 
abhanden gefommen fein mag. Es läßt fich dies um fo leichter denken, wenn 
man fidh erinnert, wie gering bie Bekanntſchaft mit den (bis vor 60 Jahren mu 
den literarifchen Seltenheiten gezählten) Abdrüden der Grundgefege geweſen. 
Faßt man die Sache praftifc ins Auge, fo möchten. wir bezmeifeln, 
daß felbft die Schärfe diefer Auffaffung für dem einzelnen Fat ein weſen 
lich verfchiedenes Refultat herbeiführen kann als ‚dasjenige, das aus unſret 
obigen Darftellung ſich ergeben wird, nach weldyer dem Ermeffen und dem 
Gewiſſen ber Bürgerfchaft anheimgeftellt bleibt, ob fie glaubt, auf dad Mitte 
einer außerordentlichen Entfcheidung eingehen zu ſollen. Daß es Fälle giebt, 
in welchen: Rath und Bürgerfchaft verfchiedener Meinung find, während 
body der Lage der Dinge nah. etwas gefhehen muß, mird nicht zu 
leugnen fein. ‚Ein folcher Fall war ber von 1829 ‚als die Prolorigation bir 
Zollordnung von der Bürgerfchaft wiederholt und beharrlich angetrage 
ner Maßen abgefchlagen war. : Der Math‘ hielt eine Ermäßisung It 
Zolls Für fo bedenklich, als die Bürgerfchaftdiefelbe wuͤnſchenswerth era 
tete: Niemand: war der Meinung, dag Hamburg für die naͤchſte Bergen 
ohne Zolleinnahme bleiben ſollte Behm Alten konnte es nicht bleiben, em 
weil die Prolongation des Alten abgefhlagen war: Etwas mum 
gefhehen. Entweder man muß für ſolche Fälle; auch wenn fie zundhtt 
durch eine Rathspropofitton verantaßt find, die Enticheidungsdeputation ind 
Mittel treten laffen, oder man muß anerkennen, daß die Verfaffung für 
ſolche Fälle eine 'bedamerliche Lücte hat, umd muß fuchen, dieſelbe burg 
ein andres; ähnliches Inſtitut moͤglichſt auszufüllen. Der Ausſpruch det 
1829 erwählten Deputatiom lautete auf eine längfteng viermonatliche Prolen 
gation der beftehenden Zollordnung, „Falls nicht durch einmuͤthigen Beſchluf 
E. €. Raths und Erbgeſeſſener Bürgerfchaft' bis dahin ein Andres beliebt 
werben ſollte.“ Bor dem Ablauf der Friſt war auch bereitd eine den Wir 
ſchen der Bürgerfchaft entfprechende Reduction des Bong durch einmuͤthiger 
Beſchluß ins Leben getreten. " e | 
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vn dagegen ben zweiten Fall, im welchem es zur Wahl ber 
Aus ehörbe gefommen ift. Am 12. Sept: 1844 beantragte der Rath 


zum dritten Mal die zweimal: abgelehnte Katification der Dresdener Elbzoll⸗ 
verträge. Die Buͤrgerſchaft Ichnte zum bdeitten Mal ab: der Rath provo« 
ciete auf die Entfcheidungs: Deputation. Halten wir nun, abgefehen von 
der Sache felbft und ihrer Zweckmuͤßigkeit, uns lediglich ans Formelle, fo 
nehmen wir feinen Anftand zu erflären, daß wir keineswegs der Meinung 
find, die Bürgerfchaft fei verpflichtet gewefen, auf die Wahl ſich einzu- 
laflen und die Entfcheidung einer Ausnahmsbehdrde anheimzugeben. Eins 
von Beiden konnte gefchehen; es konnte ratificirt werden oder nicht. Blieb 
bie Bürgerfchaft bei ihrem Nein, fo ward nicht ratificirt; ein Refultat war 
alfo vorhanden; wollte die Bürgerfchaft die Folgen auf ſich nehmen, fo 
war fie in ihrem vollen. Recht, wenn fie dies Refultat herbeiführte- Sie 
bat aber bekanntlich gewählt, und die Verträge find ratificirt worden. 

+ Daß übrigens das Inftitut beffer organiſirt werden Eönnte, und daß dem 

Loofe weniger anheimzugeben wäre, geben wir zu, mie wir denn auch unum⸗ 
wunden die früher geäuferte Anſicht zuruͤcknehmen, daß die Wahrfchein- 
lichkeit eines Uebergewichts auf die Seite der Bürger ſich neige, ba’ aller 
dings bie geringe Zahl der Perfonen bei der Zwiſchenwirkung bes Loofes 
eine Wahrfcheinlichkeitsrechnung überall nicht zuläßt. 
ESchwerlich wird der Rath es Leicht auf die Probe ankommen laffen, 
wiefern biefe Anfichten bei der Bürgerfchaft Eingang gefunden haben mögen. 
Doc) glauben wir, daß das Vorhandenfein des Inftituts für gewiſſe Fälle 
um fo eher den Hamburgifhen Staat der Nothwendigkeit überheben wird, 
bie Schlichtung einheimifcher Differenzen dem Schiedsgericht des deutſchen 
Bundes zu übertragen — was jedenfalls unanwendbar bleiben wird, fo lange 
irgend ein Mittel der Ausgleichung im Innern des Staates vorhanden ift. 

"Bu ©.801 3.5». u) Wir haben diefe Frage früher verneint; 
Wir bejahen fie jegt und find über die Gründe diefer nicht ohne lange und 
ernfte Prüfung veränderten Weberzeugung Rechenſchaft ſchuldig. 

Daß im gewohnten.Gang ber Dinge jene aus alter Zeit und ganz an: 
bern BVerhältniffen herftammenden Formen wohl nicht ohne hemmenden Ein: 
fluß blieben, aber ohne den Staatszweck ſelbſt zu gefährden, hatte eine 
lange Beobachtung gezeigt. Seit dem Brande find immer ſchwierigere und 
verwideltere Aufgaben an den Staat herangetreten ; äußere Verhältniffe lafs 
fen deren nody mehrere erwarten; ‚und die Erfahrung beweifet nur zu deut⸗ 
lich, daß die alten Formen nicht genügen, uns zu der 2öfung auszurüften. 
Die Rathsanträge find gutentheils umfangreiche Denkfchriften ; eine Die: 
euffion allein kann die Bürgerfchaft in den Stand fegen, ein volles Bes 
wußtfein der Dinge, wie fie find, zu gewinnen. Solche Discuffion durch 
die Vorberatbung des dritten bürgerlichen Collegiums (der 180er) zu erfegen, 
war der Vorſchlag des Commiffionsberihts. Ein Surrogat, wenn es zu ers 
reichen ftündez aber doch nur ein Surrogat, deſſen Wirkung nur mittelbar 
ber. Gefammtheit der Stimmberechtigten zu Gute kommen würde. So 
wie die Sache jest fteht, werden die Rathsanträge von der Bürgerfchaft in 
mehreren Vereinen disentirt. Nichts: fteht im Wege, diefe Discuffion in 
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neuentſtehenden Clubs einzuführen; es kann dahin kommen, daß die Anträge 
überall discutirt werden, nur nicht im der, vollen Verſammlung Derjenigen, 
welchen die Entſcheidung zufteht: Es fühle ſich, daß dies unnatürlic if 
und daß es nicht fo bleiben kann. Denken wir uns nun die/fünf Kirch⸗ 
fpiele zu einer ungetrennten Berfammlung vereinigt. : Sie an ſo zahl 
reich werden mie das Parlament oder der „Vereinigte Landtag”. War 
erfcheint in diefer VBerfammlung? Es erfcheint, außer den 210 Verpflich 
teten, von den Berechtigten nur, wer erſcheinen will; mer megbleiben till, 
bleibt weg. Die Berfammlung kann das eine Mal aus 200 Anwefenden 


mehr, das andre Mal aus-fo Vielen weniger beftehen. Dem Wechſel du 


fih Einfindenden ift nicht Maß noch Biel zu fegen. Das wird, beivolke 
Verfammlung noch greller fich herausftellen als heute bei der getrennten. 
Eben die Vereinigung der Kirchfpiele, die nicht ausbleiben fann, wird und 
zur Repräfentativ» Verfaffung herüberleiten. 

Das perfoͤnliche Stimmrecht wird gegen ein Wahlrecht aufgegeben mer 
den, welches legtere übrigens zeitgemäßer und gerechter die Theilnahme an 
Öffentlichen Angelegenheiten ausdehnen wird. Dennoch nennen wir das bloße 
Wahlrecht, mie wir früher e8 nannten, im DBergleich mit dem perfönlicen 
Stimmrecht „ein Linfengericht flatt der politifchen: Erſtgeburt.“ Aber 4 
ift dies der Gang, den die Gefchichte der Völker genommen bat: bie per 
fönliche Berechtigung hat an individuellem Einflaß verloven , im felben Mif, 


wie der Kreis der politifchen Berechtigung überhaupt fich erweitert hat. Di 


ein Jever auf eigne Hand ſich bei der Gefeggebung betheiligt ‚- war das ſchoͤn 


Vorrecht einfacher Verhältniffe. Das Standesvorrecht und der Eorpew 


tionsgeift des Mittelalters find. der breiteren Bafis der Repräfentation alla 
Stoatöbürger, wenn auch allmälig nur und widerftrebend, gemwichen. In 
größeren, fich ftets erweiternden Stadtgemeinden ift derfelbe Gang bemerkbar; 
war bie urfprüngliche Baſis hier eine breitere, fo Earin fie um fo- wenige 


ſich erweitern, wenn die bireete Eheilnahme an der Gefesgebung ft 
beftehen ſoll. Es giebt eine äußere Schranke der Möglichkeit, die kaun 


in * Verſammlungen der demokratiſchen Cantone unter freiem Himmel 
wegfaͤllt. | 
Außer diefer Schranke der räumlichen Möglichkeit giebt «6 für die 
Theilnahme der Bürger noch eine andre: es ift.die der individuellen 
Willkür in ber Benugung politifcher Nechte. Geſtehen wir, dieſe Br 
trachtung konnte nicht ohme Einfluß auf die Beſtaͤrkung unfreriteberzeugung 
bleiben. Sept fieht der Bürger die Theilnahme an der Gefeggebung als ein 
Recht an, das er üben kann oder nicht, nach Belieben; als ein Red, 
das ihn befähigt, mitzureden, wo er feine Intereffen betheiligt glaubt, ober 
wenn feine Freunde in ihrem Intereffe, für die Förderung Deffen , mas ihnm 
am Herzen liegt, ihn erfuchen, in die Bürgerfchaft einmal ausn 

binzugehn und Ja zu fagen oder Nein zu diefem oder jenem Antrag‘ Bit 
neueften Erfahrungen — insbefondre noch von dem Bürgerconvent am 11. 
Mätz 1847 — haben es wieder gezeigt, wie e8 von zufälligen Umſtaͤnden, 
von der größeren oder geringeren Thaͤtigkeit einer Partei im Heranziehen von 
Freiwiligen“ abhängt, nach welcher Seite hin die Entfcheibung ber Kirk 
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ſpiele fi neigt. Eine namhafte Geldbewilligung ‚ unter Umfländen, welche - 
wenig Ausficht auf Willfaͤhrigkeit verheißen hatten, mag dem Senat felbft 
unerwartet. geweſen fein. Aber man hatte auch viele an der Börfe, in Gefell- 
ſchaften, nicht aber im der Bürgerfchaft wohlbefannte Erſcheinungen zum 
erſtenmal in der legteren gefehen: fie hatten gedient, den Ausfchlag zu geben. 
Ein Gleiches hätte durch ebenjo feltne und zufällige Gäfte nad) der andern: 
Seite hin gefchehen können. 

Es giebt aber eine würdigere Auffafjung der politifchen Thätigkeit als 
diefe der perfönlichen Berechtigung , bei der mian an fich oder an feine Freunde 
denkt. Es ift. der Standpunkt der Pflicht. Der gewählte Vertreter 
feiner Mitbürger, ber Mann des Vertrauens, der nicht aus eignem Recht, 
fondern durch. den Auftrag Anderer erfcheint, hat eine Pflicht zu er> 
füllen. ‚Und. wenn das Aufgeben des perfönlichen Stimmrechts für den 
Einzelnen als ein Opfer erfcheint, fo ift’s ein Opfer zu Gunften des Ge⸗ 
meinwefens, das durch Diejenigen, die durch die Idee der Pflicht auf ihren 
Poſten geftellt find, befjer und erfolgreicher berathen fein wird. » - 

In diefem Sinn ift die Sache in der. vaterftädtifchen Section der pas 
teiötifchen Gefellfhaft zur Discuffion gefommen. Es muß ſich zeigen, in- 
wiefern die Öffentliche Meinung für ſolche Anfichten einen Boden, und ihre 
allmälige Rüdwirkung auf die conflituirten Gemwalten einen praftifchen Ein⸗ 
fuß ertdmpfen wird... 

' (Bu: ©. 804 3. 150. u.) Die Abnormität dieſes Verfahrens iſt au- 
genfällig ; daß es fich fo Lange erhalten Eonnte, ift nicht weniger zu verwundern, 
als daß bis vor einem Fahrzehent in England dem Angeklagten, wenn die 
Anklage nicht über „„Selonie‘‘ hinausging, kein Rechtsanwalt zur Seite ftand, 

» (Bu ©. 804 3.2 v. u.) Die im Eingang erwähnte Petition vieler 

Bürger (vom 8. Juni 1842) hatte unter Anderem „meitere und vollftändige 

Durhführung des Grundfages der Trennung der Rechtspflege von der Ver⸗ 

waltung“ verlangt. In wenigen Staaten mögen, abgefehen von dem allge: 

meinen Gefichtspunfte, befondere Gründe in folhem Maße wie in Dam: 
urg diefer Trennung das Wort veden; und in der That nicht allein Gründe, 
ie aus den Bedurfniſſen der Juſtiz, fondern;auch weſentlich folche, die aus 
en Anforderungen an die Regierung hergenommen find. Dev Senat er⸗ 
piderte, er habe mit einer Erwägung diefes Gegenftandes fich feit längerer 
seit bereits befchäftigt. . Der zweite Theil des „Sommiffionsberichtes‘‘ moti⸗ 
irte nicht nur das obige Geſuch, fondern beantragte eine Umgeftaltung des, 
suftizwefens, im Einflang mit der immer allgemeiner anerkannten Anfor⸗ 
rung der Zeit, und entſchied ſich namentlich mit großer Beſtimmtheit, im 
egenſatz zu dem actenmaͤßigen Unterſuchungsproceß, für das öffentliche 
ündliche Antlageverfahren. (Die dritte Beilage des Berichtes weiſt nach, 
te das muͤndliche Verfahren bei den Hamburgifchen Gerichten nad) und nach 
ech das eingeriffene ſchriftliche verdrängt worden.) Ueber die Frage der 
efchroorenengerichte giebt der Bericht Bein abgefchloffenes Ergebniß, neigt 
yindeffen mehr auf die Seite ftändiger Gerichte, im Sinn der von ©, Bes. 
lex entmwidelten Anfichten. Es treffen viele Umftände zuſammen, welche 
wabhrfcheinlid machen, daß im Hamburg die öffentliche Meinung nicht 
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leicht für die Jury würde gewonnen werden, und man wird nicht leugnen 
koͤnnen, daß der politifche Gefihtspunft ein andrer ift als in benjemigen 
Staaten, wo es ſich darum handelt, ausſchließlich recht sgelehrte, 
von der Krone ernannte Richter mit Geſchwornen zu vertaufchen. 
Am 23. November 1843 beantragte der Rath eine Deputation von | 
drei Rechtsgelehrten und fünf anderen Bürgern, welche mit drei Rathömit: 
gliedern Vorſchlaͤge über die Verbefferung der Polizei und des Griminalver: 
fahrens berathen und eim Strafgefegbud, entwerfen follten. Es war ein 
Zeichen guter Worbedeutung, daß unter den von ber Bürgerfchaft Ermählten 
zwei Rechtögelehrte und zwei andere Bürger ſich fanden, welche den betref⸗ 
fenden Theil des „Sommiffionsberichts‘ bearbeitet hatten. Der Rath jeiner 
feits hatte fich bereit erklärt, auf die fogenannte außergerichtliche Cognition 
und auf die des Obergerichtes in erfter Inſtanz ganz zu verzichten, auch die 
Berufung an das Oberappellationsgericht in allem den Fällen zuzulaſſen, wenn 
ein niedergerichtliches Urtheil in zweiter Inſtanz durch das Obergericht dev 
ſchaͤrft ſein würde. Bis zum Jahre 1845 hoffte der Kath, daß auf diefem 
Wege ein Werk zu Stande kommen würde, „deſſen Einfluß auf bie öffentliche 
Moral, auf die Belebung des Rechtsgefuͤhis im Volke, auf die Sicherung 
der theuerften Rechte des Bürgers von unermeplicher Bedeutung ſei.“ Die 
Arbeit Eonnte indeffen, wie ſich denken läßt, in fo kurzer Zeit nicht gefördert 
werden, und nachdem 1844 der Termin verlängert tworbem, berichtete dir 
Smat am 11. Märg 1847: es fein in faſt faͤmmtlichen zur Berathung 
der Griminaldeputation verwiefenen Gegenfländen weit umfaffendere und tiv 
fer eingreifende Reformen beantragt worden; er feibft, der Senat, ſei veranlaßt 
worden, viele dieſer Vorſchlaͤge (namentlich, wenn auch zoͤgernd und erſt nad 
aufeitiger Prüfung, die durchgaͤngige Muͤndlichkeit im der Fotm 
des Ankiageverfahrens) ſich anzueignen. Go ſei denn auch eine gan 
neue und vollftändige StrafproceBordnung noͤthig geworden. Dom 
gefegbuch fei der Entwurf des fchwierigeren allgemeinen Theiles beendigt. Die 
Buͤrgerſchaft ſprach bei dieſer Gelegenheit den Wunſch aus, „daß ſaͤmmt⸗ 
liche in der Civiljuſtiz erforderlichen Reformen gleichzeitig mit den 
in der Griminaljuftiz vorgenommen werben und in das Leben treten ' 
in welchem Wunfche denn auch mindeſtens eine Gutheißung des Grundfaged 
durchgängiger Mündlichkeit des Verfahrens liegt. Kür die feftere Begründung 
und weitere Verbreitung geläuterter Anfichten über das Suftizwefen und für 
die Anbahnung fernerer Verbefferungen ift es von großer Wichtigkeit, daß im 
Spätjaht 1846 ein „Verein Hamburgifcher Juriften‘‘ ſich gebildet hat 
übrigens auch nicht rechtsgelehrte Mitglieder zählt, welche entweder in den 
Gerichten gefeffen haben oder ſich für das Rechtsweſen intereffiren), beffen 
Sigumgen Öffentlich find und bis jegt durch vielfache Discuffionen über den 
Fortfchritt des einheimifchen Rechtsweſens ausgefüllt worden: Die freilich 
nur partielle) Anwaltverſammlung hatte den äußeren Anſtoß zur 
des Vereins gegeben ; diefen Augenblid wird eine: zweite a me 
vielleicht gleichfalls in unferer Mitte ftattfinden wird, vorbereitet, und es fehl 
zu hoffen, daß auch dadurch das angeregte Intereffe in immer weitere 
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Gu S806 83. 14 v. 0.) Demnach iſt dir Zutritt zu den Gerichten 
dem beſchwerten Buͤrger verſ perrt und von dem Gutbefinden der Adminiftration 
abhingig· Es ift dies ein Punkt, welcher eine Wandelfhaffung um fo dein: 
gender erheiſcht, da die Sache Alles, was anderwärts zu Gunften der Bes 
amten (man denke an'die garantie des fonctionnaires publics!) befteht, weit 
überbietet und kaum in einem Rechtsftaat ihres Gleichen finden dürfte. 

"(Bu S. 809 ftatt der Worte: die allg. Polizeibehörde — verfahren, 
Folgendes.) Wohl aber bedurfte DIE Einrichtung einer Reviſion, und der 
Rath ergriff die ‚Gelegenheit, am 23. November 1843 zu beantragen, daß 
dieſelbe Deputation, an welche die Juſtizverbeſſerung verwiefen war, auch 
eine neue und definitive Polizeiordnung entwerfe. Nach den neueſten Mit⸗ 
thellungen ſteht gu hoffen, daß im Jahr 1860, wenn nicht fruͤher, der gegen: 
wartge proviforifche Zuſtand feine Enbſchaft erreichen werde u: 

"Bu S. 810 3. 5. v..0.) : Daß übrigens die Handhabung dev. — 
in Hamburg durch dieſelben Inconſequenzen bezeichnet wird, welche dies 
Inſtitut der Willkuͤr, woruͤber die oͤffentliche Meinung laͤngſt ‚gerichtet hat, 
uͤberall mit ſich bringt, das fpringt eben dadurch hier mehr in die Augen, weil 
wirklich in den legten Zeiten die ftärfften und ſchaͤrfſten Dinge hin und wieder 
zu Tage gekommen ſind. 

(3u ©. 811 3.15 v. u.) + Zwar find detaillicte Mittheilungen dieſer 
Art in den letzten Jahren regelmaͤßig gemacht worden, aber nicht in genuͤ⸗ 

gender Weiſe; und die ſchweren Laſten, welche ſeit dem Brande auf dem Buͤr⸗ 
ger ruhen, machen es zur Pflicht, unbedingte Offenheit und Doffentiaphit | in 
bie Marime ber Finanzverwaltung aufzunehmen. 

2 (du ©, 811 3. 6v. u.) : Diefe — bie sen — befteht 
aus ſteben Raufleuten, je auf ſieben Jahre erwaͤhlt (unter welchen wenigſtens 
ein Schiffstheder ſein ſollz fruͤher war immer ein Schifferalter das ſiebente 
Mitglied): ‚Kür ein austretendes Mitglied ſchlaͤgt die Deputation vier Kauf: 
eute vor; Die verſammelte Kaufmannfchaft fügt noch vier Kaufleute hinzu 
— wäh: aus den ſo ah re Gebrachten durch Suitamenmehrheie 
Bu S. 815 8 1 v.0.) Für die mannichfadyen Gebrechen ber Kithene 
erfaffung wird fein Heilmittel zu finden fein, ald wenn ‚man das Princip 
er Trennung der Kirche vom Staat fich aneignet und die Kirche dann, ber 
zormundſchaft enthoben, ihre inmere Werfaffung (die ſchwerlich eine anbee. 
8 bie presbpteriale fein wird) fich wählen läßt:  : 

Bu Si 815:325 0.0, ſtatt der Worte: Die Lehrer — erforderlich.) 
er Wirkungskreis diefer Behörde beſchraͤnkt ſich aber auf. die Staatsan: 
ilten (die Gelehrtenſchule des Johanneums, eine Realfchule und ein aka⸗ 
miſches Gymnaſium, das in gemeinnuͤtzigen oͤffentlichen Vorleſungen ſeine 
uptſaͤchliche Wirkſamkeit findet und deſſen Reform laͤngſt, aber vergebens, 
Anregung gebracht iſt) "Aus dem dritten Theil des „Commiſſionsbe⸗ 
tes“ erſieht man, wie es in Hamburg weder eine allgemeine Schulpflich⸗ 
keit giebt, noch eine allgemeine: Schulbehörbe;, noc eine Schulordnung, 
> in: welchen unglaublichen Zuftand überhaupt die Gefeggebung, trotz eines 
be als ein Jahrhundert alten’ Verfprechens, das Schulweſen gelaffen har. 
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Der Bürgerconvent: hat endlich darch fein gewohntes Mittel‘ (die Verweige⸗ 
vung eine Geldzuſchuſſes zu der Gelehrtenſchule) das Verlangen nad, einer 
Schulordnung verftärkt.: Die Behörden fahen fi gemöthigt, Hand and 
Merk zu legen. Ein Entwurf einer Schulordnung liegt vor, iſt aber fo 
ungenügend. und in-öffentlichen Blättern fo: ſtark angegriffen, daß er ſeht 
ſchwerlich im dieſer Form jemals Gefegeskraft erhalten wird. . 
J C. $. Wurm. 

Hampden, John. Geſetzlicher Widerſtand, — Wenige 
Maͤnner werden von den Englaͤndern hoͤher gehalten, mehr als Vertheidiger 
und Foͤrderer ihrer Freiheit verehrt als JohnHampden, welchem das 
Volk den ſchoͤnſten Ehrennamen, dem des Patrioten gab. Hampd en mar 
1594: zu London geboren, ſtudirte in DOrford und begann 1625. als Parla⸗ 
mentsglied, faſt gleichzeitig mit dem Regierungsantritt Kar l's J., feine poli⸗ 
tiſche Laufbahn. In dem ſchickſalvollen Kampfe, welchen Karl, ein Für 
soil manchen. liebenswürdigen Eigenfhaften, aber durch ben Mahn des 
göttlichen Koͤnigsrechts und durch verkehrte Rathgeber aͤußerſt mißleitet waͤh⸗ 
vend feiner viertelhundertjaͤhrigen Regierung gegen die englifche Wolefreiheit 
führte, war Hampden bis zu feinem Tode auf dem Schlachtfelde, fehe 
Fahre vor Karl's traurigerem Ende, einer der erften und, geachtetften Wertheir 
diger des fehwerbedrängten Rechts. er 3 
5Füuͤr die Freiheitskaͤmpfe feines Vaterlandes und für die politiſche Frei⸗ 
heit uͤberhaupt iſt Ha mp den / obwohl er auch im Parlament, in welchem er 
die Petition of rights erkaͤmpfte, und ſpaͤter im Buͤrgerkriege auch alt 
Kriegsmann voranſtand, doch vorzugsweiſe bedeutungsvoll,, als Held und 
Votbild des geſetzlichen Widerftandes, Durch / diefen errangen und 
vertheidigten die beiden freieſten und am meiſten praktiſchen Voͤlker der Erd, 
die Römer und die. Engländer, ihre Freiheit. "In England aber iſt derfelb: 
jegt zu einem jo vollftänidigen Spfteme.organifirt, daß dort, ſoweit biefet 
überhaupt unter Menſchen moͤglich iſt zugleich die Unterdruͤckung der Ftei⸗ 
heit und das Ungluͤck gewaltſamer Revolution ausgeſchloſſen /da⸗ Volk und 
der Thron alſo gegen dieſe beiden größten‘ Gefahren mehr als irgendwo in 
der Welt geſchuͤtzt erſcheinen. Fr aueh 
1 Das: Syftem des gefeglichen Widerftandes im Sinne dev Engländer abet 
beſteht darin; daß die Bürger es fuͤr heilige Vaterlands pflicht halten; jede 
freiheits feindüche Regierungsmaßregel beharrlich und nachdruͤcklichſt zu dr 
kaͤmpfen. Es gilt im Volk und felbft in den: Richterfprüchen. als Ehre dt 
Bürger, wenn fie auch die ihre eigene Perfon gar nicht beteeffenden Bedto⸗ 
hungen und -Berlegungen ber ‚verfaffungsmäßigen ‚Freiheit ihrer Mitbuͤrget 
umd. bed Vaterlandes entſchloſſen und muthig bekaͤmpfen. Aber es ſoll — 
ſoweit nicht etwa die Nothwehr gegen unmittelbare Verletzung oder gegen.dus 


Beute verfaffungsmibrige Gewalt die Gegengewalt vechtfertige — mur offen 


gefegliche Vertheidigung mit friedlichen. Mitteln ftattfinden: Geheime Gr · 


fellſchaften und Verſchwoͤrungen alſo und eigenmächtige revolutionaͤre Gr 

walt, Gift und Dolch ſollen ausgeſchloſſen ſein. ——— 
Das einflußre ichſte Beifpiel eines jolchen gefeglichen Widerſtand⸗s gab 

Hampden, nachdem. er jchon früher [AbfE durch Gefangenfhaft ſich mit 
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hatte zwingen laffen, zu einem verfafjungswidrigen gezwungenen Anlehen 
beizutragen, im Jahre 1637, in jener gefährlichen Zeit, in welcher Karll, 
ganz ohne Parlament zu regieren befchloffen hatte, was er in England nur 
durch ein terroriftifches Syſtem eilf Jahre lang bucchzufegen vermochte. 
Hampden lebte damals als Privatmann auf feinem Gute in Budingham. 
Der Vorgang felbft foll hiermit Dahlmann’s Worten dargeitellt werben. *) 

Karl war entfchloffen, fortan ohne Parlament zu regieren. Zu dem 
Ende mußte er aber vor Allem Friede haben. Und es ward nicht ſchwer, mit 
Frankreich abzufchliegen, da La Rochelle ohnehin ſchon gefallen war (1630). 
Im Jahre darauf Fam auch der Friede mit Spanien zu Stande. 

Wenig fehlte, fo hätte Karl ſich fogar mit Philipp IV. zur Bezwingung 
er General Staaten verbündet, unter der Bedingung, daß er die Infel See 
and für ſich behalte. Doc) er wagte das am Ende nicht. 

Segt aber galt es, raſch Hand anzulegen, um ohne Parlament die 
Sinnahme der Krone zu vermehren. ‚Das Pfund: und Zonnengeld ward 
orterhoben, mancher Zoll erhöht. Die (kirchlichen) Recufanten fegte man 
uf beftimmte Summen, die fie jährlich in den Schag einzuzablen haben, 
‚nd man dehnte die Forderung mit der Zeit (1637) auch auf die. irländifchen 
Recufanten aus. Der fchottifche Adel mußte jegt einen Theil der geiftlichen 
Büter herausgeben, auf welche die Krone Anfprüche machte. Viele Forſien 
urden ber Krone zugefprochen. 

Man ging weiter und ſchlug einen Weg ein, welchen König Jakob ans 
ebahnt. Dieſem machten die unaufhörlichen Seuchen in London Sorge, 
ſchrieb fie der Uebervoͤlkerung zu, wollte nun die Hauptftadt nicht weiter 
achfen laſſen, verbot durch eine Verordnung die Aufführung neuer Gebäude. 
Beil aber die Gerichtshoͤfe dahin entfchieden,, daß es dazu eines Gefeges be: 
irfe, fo blieb die Sache beruhen und die Stadt erweiterte fi) jugendErdftig 
ıch allen Seiten. Karl nahm nun die Sache wieber auf, ließ durch Com⸗ 
iffatien die Eigenthümer der neuen Häufer vorladen. Da mußten Viele 
were Geldbußen zahlen und ihre Gebäude wurden obendrein niedergeriffen, 
odurch z. B. ein einziger Speculant zweiundvierzig Gebäude verlor, 

So kam es, daß die Mehrzahl fidy glücklich fchägte, mit Brüchen und 
zer jährlichen Hausfteuer davon zu kommen. Der König ftieg nun höher 
ch mit gelehrten Forfhungen in das Alterthum hinauf, um nugbare Ho: 
itsrechte aufzufpüren. Während des legten franzöfifchen Krieges hatte er 
n den Sechäfen und den Küftengebieten die Stellung von bemannten Kriegs⸗ 
iffen gefordert, Diefes Anfinnen war dem gegenwärtigen Seeweſen nicht 
he angemeffen, allein die Krone berief fich auf ein altes Herkommen und 
f das, was für die Königin Elifabeth in den Tagen der Armada gefchehen. 
eſes Beifpiel paßte nicht, es galt damals die Vertheidigung des eigenen 
ndes mit Anfpannung aller Kräfte, allein man gab für den Augenblid 

. „Segt aber ward im tiefem Frieden eine Stellung von Kriegsfchiffen 
sgefchrieben (1639) und zwar über das ganze Königreich, und fo follte es 


*).:©, baffen Gefhihte der englifchen Revolution. Vierte 
Tage. 1846. ©. 174 — ee Pe er 
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jedes Jahr gehalten werden. Die Koften wurden in Geld gefegt, ſo daß 
der König die Austuͤſtung übernahm, mie denn wirklich zum Scheine einige 
folcher Ausräftungen gefhahen. Die königliche Einnahme wuchs dadur 
jährlich um 218,500 Pfund. Man nannte das ship-money, Schiff 
und rechtfertigte die Erhebung aus der Zeit der Angelſachſen und bes 2 
geldes her. Lord Strafford (naͤchſt dem Erzbiſchof Laud —— auptu 

zeug der Tyrannei) ſchrieb ganz triumphirend aus Stand: „ itdem d 
Koͤnig das Recht hat, eine Steuer zur Ausruͤſtung einer Flotte auszu— 
ſchteiden, muß es ſich mit der Werbung eines Heeres ebenſo verhalten, 
derfelbe Grund, ber ihn berechtigt, ein Heer zu werben, um einer _ 


waſion 
beizuſtehen, wird ihm auch berechtigen, dieſes Heer ins Ausland Ar 












um ihr zuvor zu kommen. Ueberdem, was Gefeg in England iſt 
Gefes in Schottland und Itland. — Laßt den König nur wenige Ja 
des Krieges enthalten, damit ſich feine Unterthanen an die Bezah ang det 
Steuer gewoͤhnen, und er wird ſich mächtiger und geehrter [hauen alt einet 
feiner Vorfahren.‘ — 

Ein wohlhabender Gutsbeſitzer in Buckinghamſhire, John Hamp- 
den, war anderer Meinung ; ein ftiller freundlicher Mann von wenig Worten, 
der am liebften auf Andere hörte, aber dicht unter feinem [lichten 
lag die eherne Bruft der Beharrlichkeit verborgen und ſah bisweilen 
hervor. John Hampden weigerte ſich, die armſeligen wanzig ng 
Schiffgeld zu bezahlen, die im Kirchſpiel auf fein Theil fi nm. Nicht aus 
Widerfeglichkeit, fondern mit ebenfo viel Beſcheidenheit als Ernft, immer 
ganz Eleinlaut und anſpruchslos, aber immer gleich et, fprach tichter⸗ 
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liche Entfcheidung an, ob er wirklich ſchuldig fei zu zahlen. | 
Schaskammer hätten lieber geſchwiegen; am Ende entſchieden fie i 
gegen vier wider ihn (1637), allein rings im Volke hielt man Ha 
Gründe für fiegreic und fein Name ſcholl weit durch das Land. 
von ſolcher Haltung wie Hampden find zu allen Zeiten fetten. 
anderer Art trat damals Prynne auf, ein Sachwalter, ganz erfüllt 
tanifchen Meinungen, der in feinem Histriomastix, einem Quartd 
taufend Seiten, Tanz und Maskenzüge und Schaufpielmefer 
fonders die Verkleidung von Männern in Weibertracht als 
Teufels verdammte. Es ſchildert feinen Charakter, daß er auf bie 
er denn nicht bei einer Verfolgung von Chriften durch die Heiden | 
chentracht gerettet haben würde? antwortete: „lieber den Zob.” 
Königin tanzten gern, Tiebten N ih ; fi « 
ſchaufpielen bewundern. Alsbald beſchloß der. Eiferer Erzbifi 
Gottes und des Hofes Ehre Alles aufzubieten, ließ nicht nach, 
als Verleger der Majeftät vor Gericht geftellt war, Der 


wi, 


König und Königin gar nicht gemeint zu haben; half m 
durch Richterfpruch (1634) beide Ohren verlieren, am P 
Pfund Bufe zahlen, fein Buch verbrennen fehen und 
Gefängniß bleiben. Seine Ohren fielen, erließ fie an 
ihm im Kerker wieder an. Er ward nicht matt, fchrieb wieder und 
drei Jahren daſſelbe Urtheil. Während des Proceſſes ſprach Kor 
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Ob exrichter: Ich glaubte, Here Prynne hätte Feine Ohren mehr, aber 
mir fommt’8 vor, ee habe noch Ohren”, und eim Gerichtsdiener mußte nach» 
feben. Mylords“, rief Prynne, „ic, bitte Gott um nichts, als daß 
er euch Ohren geben möge, um mid) anzuhören.” Während der Vollziehung 
ſprach Prynne zu der Volksmenge, die unzählig zufammengeftrömt war: 
„Shriften, wäre e8 uns um unfere eigene Freiheit zu thun geweſen, fo be: 
fänden wir uns nicht hier’ (demn er hatte Genoffen feines Schidfals*) und 
ebenfo heldenmütbige); „um eurer Aller Freiheit willen haben wir die unfrige 
aufdas Spiel geſetzt. Wachet über diefe, ich bitte euch, haltet feſt, feid treu 
der. Sache Gottes und des Landes, fonft werdet ihr und eure Kinder in 
ewige Anechtichaft gerathen.” Man rief ihm Beifall zu. Die Vermählung 
von firchlicher und politifcher Freiheit ward damals im Herzen bes Volkes 
eingefegnet. Mochte der Eine dem Hamp den ald Mufter folgen, mochte 
bem andern das Beilpiel Prynne's vorkuchten, man erfannte den gleichen 
Boden, auf welchem Beide ftanden. 

Zur Bertbeidigung des gefegliihen Wiberftandes und feines großen Vor: 
zugs vor geheimer Verſchwoͤrung und eigenmächtiger revolutiondrer Gewalt 
hat neulih ein achtungswerther Schriftfteller, 3. Ven edey, unter dem 
Zitel John Dampden und die Lehre vom gefeglihen Wider» 
ftand, 2. Aufl. Belle:Bue 1844 ein befonderes fehr empfehlenswer- 
thes Buch gefchrieben. Er fchließt feine dem franzöfifchen Staatsmanne G ui: 
zot entlehnte hiftorifche Schilderung des Procefjes (während defien Hamp⸗ 
den verhaftet war) mit den Worten: 

„Dreisehn Tage dauerten diefe Verhandlungen, in denen Hampbdben 
und feine Anwälte die Geſetze des Landes vertheidigten, während die Räthe bes 
Königs fie angriffen und zulegt die Richter Hampden verurtheilten. Der 
König, feine Räthe und Höflinge freuten fich ihres Sieges. Sie ahneten nicht, 
daß es ihr legter fein follte: fie wähnten ſich am Ziele; auch waren fie wirt: 
lich. am Ziele, am der Grenze des Gefeges, an der Grenze ihrer Macht ange= 
fommen. Ganz England hatte in dem Proceffe gegen Hamphden vor Ge- 
eicht geftanden und feine Rechte vertheibigt und ganz England war in ihm ver⸗ 
urtheilt worden. Alle Welt hatte begreifen gelernt, daß es Fein Recht mehr 
für das Volt Englands gebe, und das genügt bei einem Volke von Männern, - 

um fein Recht zu fhügen und wieder zur Anwendung zu bringen. Das Beis 


*) Einen Theologen Burton und einen Arzt Baftwiet, Beide ebenfalls 
megen freifinniger Rebe und Schrift zu der gleichen Strafe wie Prynme ver- 
urtbeilt. Bei der Urtheilsvollziehung rief Burton dem Henker, der das Bolt 
zurüdmweifen wollte, zu: „Laß fie, auf daß fie lernen, wie man Leid erfragen 
muß.” Eine Frau fagte zu ihm: „Mein lieber Herr, das ift die befte Predigt, 
die ihr je gehalten habt.” Er erwiberte: „ich hoffe es, und Gott wolle, daß 
fie die Bufchauer bekehre.“ Einem jungen Manne, den er blaß werben fah, rief 
er zu: „Mein Sohn, weswegen bift du blaß! Mein Herz ift nicht ſchwach, 
und wenn id der Kraft noch mehr bedürfte, fo würde Gott fie mir nicht feh— 
‘en laſſen.“ Gleich tapfer blieb und fprach der Arzt. So fehlug der tyran— 
zifche Proceß wegen Majeftätsbeleidigung zum Verberben der verblendeten Mas 
teftät aus. Einige Jahre fpäter ſaß derfelbe Prynne ald Richter mit zu 
Gericht, ald Karl I. zum Tode verurtheilt wurbe ! 
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fpiel Hampbden’s fand Nachahmer, aber noch mehr als dieſe thatſaͤchliche 
Folge wirkte der moraliſche Eindruck. Hampden’s Name wurde das Lo⸗ 
fungswort. Jeder Bürger vom hoͤchſten bis zum legten, mit Ausnahme der 
Höflinge und der Bebdienfleten ber Regierung ſprach fich offen und Elar über 
feine Anſicht aus, brach den Stab über die Richter und erkannte bie Bürger: 
tugend,, ben Muth und das Verdienft des Verurtheilten an. Die Höflinge 
felbft durften nicht wagen, ihre Herren zu vertheidigen,, und bie Richter muß⸗ 
ten Ausflüchte fuchen, um ihr Benehmen zu entfchuldigen. Dieſer offen 
Miderftand des freien Wortes, biefe unverhohlen ausgefprochene Anſicht 
Aller ift ein Element, in dem bie Tyrannei nicht leben Fan. Wie die Luft 
des Nordens den Südländer hinſchmachten macht, fo tödtet die Luft der Frei: 
heit, die Luft ber ausgefprochenen öffentlichen Meinung die feftefte Gemalt: 
herrſchaft. Nur das Volk, das ſich zum Schweigen zwingen läßt, ift zur 
Knechtſchaft veif, das aber, das feine Anficht offen auszufprechen wagt, iſt 
unbefiegbar bem gewaltigften Gemwaltherrfcher gegenüber. Die Engländer 
aber fprachen ihre Anficht aus und wiederholten den Namen Hampden im 
Kreife ihrer Freunde, jubelten ihn bei ihren Feften und nannten ihn vor dem 
Altare Gottes in ihren Gebeten.” | 

Der Verfaſſer wollte hier andeuten, wie unentbehrlich ber geſeh⸗ 
liche Widerftand ift, fobald die Volksfreiheit bedroht ift, und wie wohlthaͤ⸗ 
tig er wirkt, wenn das Volk einigermaßen Rechtsgefühl und Freiheitsliche 
hat und für die thätige Theilnahme erregt, über die Gemeinheit des Lebens 
erhoben werden kann. Und hierüber bedarf e8 wohl feiner meiteren Aus 
führung. Es iſt klar, daß träge, uneble, unmännliche Völker, die, ohne 
Semeingeift und Aufopferung für die vaterländifhe Ehre und Freiheit, ſtill 
jebe Verlegung derfelben und jede Schwächung hinnehmen, fo mie leider zum 
Theil allzu viele Deutfche e8 thun, Freiheit weder verdienen noch erfämpfen. 
Wenn fie aber nicht durch das Beifpiel aufopfernder gefeglicher Kämpfe mo⸗ 
ralifch erregt und gekräftigt werden können, fo helfen Gewaltthaten noch viel 
weniger. Karl's erſter Minifter, Lord Budingham, fiel durch politifchen 
Meucelmord. Die Folge war, daß ber eifrige Liberale Windworth, 
nachmals Lord Strafford, und mit ihm der Erzbiſchof Laud die Mir 
nifter des Königs und unendlich viel gefährlichere Werkzeuge des Despotismus 
wurden als der nichtige Höfling Lord Budingham. Es ift ebenfo klar, welche 
Wirkungen ein in einiger Allgemeinheit Durchgeführter gefeglicher Widerſtand 
haben muß. Alle Kraft des Staates liegt ja im Volke; alle Gewalt der 
Regierung, alle Mittel derfelben hängen von ihm und feinem Willen ab, 
find wirkungslos gegen benfelben, vollends fobald nicht Selbſtſucht, for 
dern fittliche Kräfte ihn beftimmen. | 

Einer befonderen Ausführung bedürfen wohl vorzüglich nur die beiden 
Hauptpunkte: fürs Erfte, warum denn ein folcher offner gefeglicher Wider⸗ 
fland den geheimen revolutionären Mitteln vorzuziehen ift; ſodann zwei: 
tens, welche Hauptmittel des gefeglichen Widerftandes im der Regel nahe 
liegen und angemeffen find. i 

In Beziehung auf die erfte Frage ift es befonders wichtig, die Grund⸗ 
lagen und die Natur der politifchen Freiheit ins Auge zu faffen. Wahre, 
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dauernde Freiheit ruht ihrem inneren Wefen nad auf 
Sittlichkeit, ihrem äußeren Hervortreten und Befteben 
nah auf Sonfens oder dem freien Uebereinflimmen der 
freien Männer einer freien Nation. *) Auch in Beziehung auf 
die Erhaltung oder Herftellung der Herrſchaft der Freiheit nun gilt der Grund⸗ 
fag, daß nur die Kräfte, welche eine Hetrfchaft begründeten, fie auch erhalten 
müffen (imperium iis retinetur artibus, quibus initio partum cst). 

Sefeglicher Widerftand nun oder die Beftrebung, durch offene gefegliche 
Mittel die gemeinſchaftliche Freiheit und Verfaſſung zu begründen oder her: 
zuftellen, ihre Anfeindungen zu befämpfen, fie entfprechen bdiefen beiden 
Srumderäften der Freiheit; geheime eigenmächtige revolutionäre Unterneh: 
mungen widerfprechen ihnen oder gefährden fie. 

Wer offen der Tyrannei entgegentritt, der legt dadurch eine öffentliche 
Berufung an die fittlidhe Gefammtüberzeugung ‚an den 
Gemeingeift und die fittlihe vaterländifhe Gefinnung ſei— 
ner Mitbürger ein, er fpricht den Glauben und die Aufforderung aus, daß 
fie ebenfalls ihre Schuldigkeit thun und mit vaterländifcher Gefinnung und 
That für die Freiheit kaͤmpfen würden. Erfelbft bewährt diefe Ge: 
finnung und feine Bereitwilligkeit zu Opfern für die Heiligthümer der 
Freiheit, indem er fic offen der Mißgunft ber Macht und ihren Verfols 
gungen ausfegt.e Er achtet aber auch zugleih den Gefammtmillen 
feines Volkes und ordnet fich demfelben unter und ruft mit dem fittlichen 
Gefühl zugleich diefen Gefammrwillen feines Volkes, alfo die möglichft ftar: 
Een unüberwindlichften Kräfte in_den Kampf gegen das Unrecht, gegen die 
beleidigende Verlegung des Geſammtwillens durch den Despotismüg; 
ber Gefammtwille des Volkes fpricht fich ſoweit möglich in feinen bisherigen 
Geſetzen aus, welche die Nation als die allgemeine Form und Regel‘ für 
das Hanbein der Bürger aufitellte. Deshalb ift, wie es auh D’Eon- 
nel, der fiegreiche Kämpfer für die allmälige Befreiung Irlands, ftets 
yewährte, der gefegliche Weg für bürgerliche Kämpfe gerade baffelbe für das 
Volt, was die Disciplin für das Kriegsheer. Diefes ift verloren, wenn 
jeder ° Krieger nad) feinem Eigendünfel, der Eine hier, der Andere dort, der 
Eine früher, der Andere fpäter auf eigene Fauft (o8fchlagen will. Dur 
yiefen gefeglichen Weg, durch den offnen ehrlichen aufopfernden Kampf auf 
yenfelben, durch die darin enthaltene Aufforderung an bie gleiche fittliche 
yatriotifche Beftrebung der Mitbürger vereinigt man leicht dieſe Mitbuͤr⸗ 
zer, macht fie zu Mitftreitern, zu Kämpfern mit unüberwinblichen fittlichen 
Kräften. Alles diefes verhält fich anders, meift entgegengefegt, bei gehei— 
nen Verbindungen und Berfhtosrungen und bei eigenmächtiger revolutio: 
zaͤrer Aufhebung gefeglicher Wege und Verhältniffe. So wie hinter geheime 
Berbindungen, bei Vielen wenigftens, der Mangel an Ehrlichkeit und ent: 
chiedener Bereitwiltigkeit zu Opfern fich verſteckt, fo iſt es auch ganz unver: 
neidlih, daß im Dunkel und in der Abfonderung von der Nation, in dem 
igenmilligen, eigenmäcdtigen Aufgeben der Gemeinfhaft mit dem Volk, 
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und in der Anmaßung, ſeine Geſetze zu brechen, ſeine Schickſale beliebig zu 
beſtimmen und zu regieren, hochmuͤthiger, ſelbſtſuͤchtiger Kaſtengeiſt wu— 
chert. Und es iſt ſehr natuͤrlich, daß durch ſolche Erſcheinungen, daß durch 
das faſt regelmäßige Mißlingen geheimer Verſchwoͤrungen und abfichtlicher, 
gemachter Revolutionen, durch ihre Gefährdungen der Mitbürger und Un 
terfiügungen der Tyrannei das Wolf geradezu von dem Mitfämpfen für 
die Freiheit zurücigefchredt und abgehalten wird. Selbſt von dem revo- 
Intionären Standpunkte aus müßte man eine ſolche Verfahrungsmeife als 
verkehrt verwwerfen, welche ftatt des beabfichtigten Erhebens der Nation ihr 
Mieder: und Stillfigen bewirkt. 

Es ift einer der häufigften Fehler der politifchen Parteikaͤmpfer, daf 
fie, fatt ihre Heeresmacht zu vergrößern, nur für Diejenigen, die bereits 
entfchieden auf ihrer Seite ftehen, die bereits überzeugt find, nicht aber für 
‚ die große Maffe der noch zu Ueberzeugenden fprechen und handeln. Zumal 
in Kämpfen gegen die beftehende Gewalt ift fehr natürlich die große Zahl auf 
der Seite des Beftehenden, und unter den gemäßigten Männern, die nicht 
ſchnell fich gegen daffelbe erhoben, würde die Sache ber Freiheit ihre wirk: 
famften Kämpfer finden innen. Sie werben aber natürlich am erften an: 
gefprochen durch den fittlichen aufopfernden Muth, ber ſich ber Entfcei- 
dung des nationalen Geſammtwillens unterordnet, nicht durch eigenmillige 
egoiftifche Separatiften und unberufene Dictatoren und Umftürzer. 

Geheime Gefellfhaften theilen mit abfoluten Fürften, Höflingen und 
Höflingsminiftern fehr natürlich bald das Schidfal Karl's I. von England 
und Ludwig's XVI. von Frankreich; fie leben ſich nicht zufammen mit ben 
Gefühlen, Anfichten, Bedürfniffen der Nation, werden derfelben zumal in 
Zeiten neuer Bewegungen täglich fremder, verlieren bie Kraft, auf fie zu mir 
fen, und die Weisheit, fich von ihnen berathen und warnen zu laffen. 

Der gefeglihe Gang und die moralifche Kraft folcher fittlichen Auſtren⸗ 
gung, wie die eines Luther, eines D’Connell, entwaffnet auch die moraliſch⸗ 
Kraft der Gewalt, während geſetzwidriger, geheimer, hinterliftiger Krieg ihre 
tprannifchen Gegenmittel herausfordert und gewiffermaßen rechtfertigt. Es 
wäre das Allergefährlichfte für einen Fürften, wenn durch Sittlichkeit ‚und 
offne Wahrheit, durch Rechtſchaffenheit und Gefeglichkeit der Freiheitsfreunde, 
durch deren Muth und Aufopferung für das Gemeinwohl und Hein bes 
Vaterlandes, der entgegengefegte Charakter feiner Beſtrebungen befchänt 
und zum allgemeinen Volksbewußtſein gebracht werden koͤnnte. Mo biefes 
der Fall wäre, dba waͤre die Suche des Despotismus oder Herrenthums unrett · 
bar verloren. | 

Wo aber ein Volk wohlgeruͤſtet und mohldisciplinirt fich ‚auf, wuͤrdigem 
Wege feine Freiheit felbft ſchuf, da wird. es diefelbe ſich auch gegen natürficye 
Ruͤckſchwankungen, gegen neuen Despotismus zu fichern wiſſen. Daß auch 
frühere deutſche Sreiheitsbeftrebungen durch jene Eimfeitigfeiten vielfach. ih 
Biel verfehlten, wer mag diefes leugnen! Daß es jegt,. Vorzüglich wohl du 
Einwirkung volfsmäßiger Ständefammern, allmälig ‚befjer wird, dieſes 
der ftärkfte Grund unferer Hoffnungen auf glüdlichen Ausgang unferer Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen. Man denkt endlich wieder daran, daß has Bolt durch ge 
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liche tüchtige fich feine Freiheit erwerben und daß es dazu 
Bee ——— a Das leere Hoffen auf den. —2 einet 
Emeute, einer geheimen Verſchwoͤrung oder gar blos auf ein Bringen der Frei⸗ 
yeit von Außen macht dem Streben Plag, alle Kräfte der Freiheit zu üben, zu 
yilden und bereit zu fein für jede guͤnſtige Gelegenheit, welche den Worbereites 
ten.nie fehlen kann. 

Daß daneben täglich mehr eine ganze Reihe neoizenber, ercenschiden, 
evolutionaͤrer, namentlid) auch communiftifher veligiöfer und politiſcher 
Tendenzen und Kräfte durch hartnaͤckige Wahrheitd: und Rechtsbedruͤckungen 
‚on der Gegenſcite hervorgerufen werden, dieſes iſt jetzt in der unvermeidlichen 
Natur der Dinge begruͤndet, aber Lediglich durch die Schuld der Freiheits⸗ 
einde veranlaßt. Es darf diefes aber die gefeglichen Freiheitstämpfer in ihrem 

Bange durchaus nicht irre machen. Zwar werden fie Schmähungen von 
eiden. Seiten genug erfahren, hier daß fie Bundesgenofjen ber Rengjaties 
äre „ dort daß fie die der Macht feien. 

Ihr Gegner muß immer nur allein der Despotismus bleiben, fo * 

die Uebermacht hat und zum Kampf gegen ihn alle Kräfte nothwendig find. 
hr Kampf wird um fo ruhmvoller und moraliſch größer, wenn er von beiden, 
Seiten Unfeindungen erfährt, hier Iyrannifche Verfolgung , dort die Verhoͤh⸗ 
ung. Und in der Gefeglichkeit ihres Kampfes dürfen fie auch dann fich nicht 
von laſſen a, wenn bei der politiſchen Indolenz der Nation begeiſterte Revo: 
wiondre heilfam für die Belebung der Gefühle der nationalen Ehre und. 
Schande, des Zornes gegen die Unterdrüdung und des die hoͤchſten Opfer. 


ıfwiegenden Werthes der Freiheit wirkten, nicht ‚minder auch für. die Mäßis 


ng der Machthaber, die nur allzu oft blos aus Furcht das geben, was fie 
is Achtung des Rechts nicht hätten verweigern follen. Dennoch muß das 
ute auf gefeglichen Wege zum Ziele geführt werden. Es wird jo erreicht 
erden , wenn das Volk irgend gefund if. Nur erft wenn die Gewalt felbft 
evolution und Auflöfung der gefeglichen Zuftände herbeiführt, oder wenn 
e Nation wegen Mangels der Kusbitdung im gefeglichen Kampfe fich ben 
efeglofen ganz in die Arme mürfe und fo der Krieg ausbraͤche, alsdann wuͤr⸗ 
n die Resteren Einfluß befommen und die Geſetzlichen in dem Kriege ihr 
Htfkreiten. natürlich nicht zuruͤckweiſen koͤnnen, fo wenig als im Kriege gegen 


franzoͤſiſche Tyrannei die Kofaten und Bafchkiren. Nach dem Kriege 


bt dann der Nation die Entfcheidung über die Zukunft. - 


Herr. Venedey, welcher nad) eigenem Geftändnif fruͤher auf dem 


ege revolutiondrer Beſtrebungen und geheimer Verbindungen für die Frei⸗ 
t unferes leider noch gar fehr unfreien Vaterlandes zu wirken fuchte und 


an mit Entfchiedenheit fich von diefem Wege losſagte, hebt mit der durch 


eigene Anſchauung belebten Darftellung eine ganze Reihe von Momenten 
vor, welche die obigen allgemeineren Säge vollftändig bewahrheiten. Und 


r mit Unrecht haben ihn Manche, großentheils Solche. bie mit ihm oder; 


ch ihm die einzige Rettung in dem revolutionären Wege fahen, als einen 
oftaten der Freiheit angefehen und feine jegigen Grundfäge als jervil 
stellen wollen. Vielmehr zeugt auch diefe Schrift und ein neueres Bud) 
x die durch fat unbegreifliche Verirrung der Staatspolitik herbeigeführten 
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preußiſchen Verhaͤltniſſe (Vier Wochen Heimathsluft) nicht mindet 
warme Vaterlands= und Freiheitsliebe des Verfaſſers wie feine früheren 
Schriften (von welchen befonders die über das preußifche rannte ak 
höchft beachtenswerth iſt). Erhatnur den Weg zum Ziele v ‚und 
diefes gewiß mit Recht. Seine fortdauernde volle Achtun 

auch die dem Buch angehängte minifterielle Correfpondenz. Sie anerkennt 
ebenfo vollftänbdigft der ebenfalls mitgetheilte Brief von Fein, von biefem 
tüchtigften, unermüblichften, aufopferndften und gemäßi gtſten unter den deut⸗ 
ſchen Revolutionäre. Und auch er hätte wohl ſchon den richtigere Weg 
eingefchlagen, wenn nicht deutfche ſtaatsmaͤnniſche Verblendung dürch reactlo⸗ 
naͤre Maßregeln in Kirche, Schule und Staat taͤglich mehr alle Grundlagen 
unſerer Geſellſchaft unterwuͤhlte und ſelbſt die radicalſten Gegenkaͤmpfe leider 
ſogar ſonſt beſonnenen Maͤnnern als nothwendig erſcheinen ließe. Auch kann 
man wahrlich nicht ſagen, daß Herr Vene dey die Forderung ber Beſchraͤn⸗ 
kung der Freiheitsbeſtrebungen auf geſetzliche Mittel und Wege etwa in ſer⸗ 
viler Weiſe unbegrenzt und allzu weit ausdehnte. Er erkennt an, was ſelbſt 
ſervile Publiciſten wie Gentz und Haller nicht zu leugnen wagten, daß eine 
rechtswidrige Unterdruͤckung der Regierung, zumal die gegen weſentliche unver 
Außerliche Menfchenrechte gerichtete, die Gegengemwalt rechtfertigen Bann. Hr. 
Venedey erklärt fogar die Wahrheitsunterdrüdung duch die Cenfur für 
einen jolchen Gemwaltzuftand. (S. 84 u. 139.) Er nennt fie „ein revolatio: 
naͤres Mittel der Gewalt gegen die Freiheit des Geiftes. Und man koͤnnte 
ihm, wenn er überhaupt die Abficht hätte, die Rechtsgrenzen zwiſchen ver: 
brecherifchen und nicht verbrecherifchen Revolutionen aufzuftellen, wohl vor: 
werfen, daß er diefe Grenzen zu unbeftimmt, vielleicht zu weit aufgeftellt Habe. 
Namentlich hat auch er die Fälle der Nothwehr gegen die Verlegungen der 
Privatrechte der einzelnen Bürger, bei welchen zu ihrem Schug das engliſche 
wie das gemeine deutfche Recht auch dem Mitbürger den Beiftand des Be 
drängten gegen die Dränger erlaubt, und die Fälle der Vertheidigung der 
Öffentlichen Rechte als folder nicht unterfchiedben. Auch Hat er in 
Beziehung auf die legteren den gewöhnlichen Mangel einer Boll macht, 
im Namen des Gemeinweſens revolutionaͤre Gewalt anzuwenden — dieſen 
ſtaͤrkſten Rechtsgrund gegen die meiſten revolutionaͤren Unt 

gen — nicht ins Auge gefaßt. Doch ſein Buch beabſichtigte ebenſo wenig 
als dieſer Artikel die der Lehre von den Revolutionen angehoͤrige genauere 
Unterſuchung uͤber jene Rechtsgrenzen. Er wollte nur im Allgemeinen die 
Vorzuͤge offner geſetzlicher Freiheitsbeſtrebungen vor den ſo haͤufigen geheimen 
und eigenmaͤchtigen nicht zu rechtfertigenden revolutionaͤren — 
darſtellen. 

Hier aber hat er vollkommen recht und er wirft gerade zum Wortheifber 
wahren Freiheit durch die Vertheidigung des gefeglichen Widerſtandes. Was 
hätten auch nicht. alle die Anftrengungen und beabfichtigten oder nicht beab⸗ 
fichtigten ſchweren Opfer fo vieler deutfchen Männer und Juͤnglinge für bie 
vaterländifche Freiheit nügen können, wenn man auf offnen gefeglihen Wer 
gen das Rechts: und Freiheitsgefühl und die Thatkraft der meift in die ums 
ruͤhmlichſte Trägheit und politifche Gleichguͤltigkeit verſunkenen vornehmen 
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nd gemeinen beutfchen Spießbürger erweckt hätte, ftatt ihnen und den Res 
ierungen durch geheime revolutionäre Unternehmungen bequeme Vorwaͤnde 
egen bie Freiheitsbeftrebungen zu liefern. 

Auch ift gerade hier *) ein Punkt, mo man die Nachahmung bes fran= 
fifchen Liberalismus, ftatt der Freiheitsbeftrebungen der praktiſch tüchtis 
wen Engländer, manchen deutfchen Liberalen mit Recht zum Vorwurf ma⸗ 
en kann. Denn der größte Mangel ber Franzofen ift Mangel an lebendigem 
tlihen Rechtsgefühl und an dem Vertrauen zu ihm, ift Mangel an Ach: 
ng des Geſetzes. Daher fieht man einerfeits, daß die Franzofen und auch 
e franzöfifchen Liberalen die aͤußerſten VBerlegungen der erften Rechtsgrund 
be, wie 5. B. eine allgemeine bleibende Aufhebung der Aſſociationsfrei⸗ 
it und mehrere Beſtimmungen der Septembergefege, oder Verfaſſungsver⸗ 
gungen, mie die längere Dauer der Auflöfung der Nationalgarden in vielen 
tädten, durchaus nicht mit einer folchen allgemeinen Empörung der Gefühle 
fnehmen und fortdauernd unermüdlich befämpfen, wie dieſes unfehlbar in 
agland gefhehen würde. Auch dulden felbft die liberalen Franzofen ſtill⸗ 
meigend noch andere napoleonifche Beſchraͤnkungen ber natürlichften 
eiheitsrechte, 3. B. des nach englifchem wie nach gemeinem deutfchen Rechte 
befchränkten Nothwehrrechts und rechtlichen Widerſtandes gegen gefeg: 
drige Gewalt Öffentlicher Diener, oder auc des Mechts der freien Klage’ 
jen Amtsmißbrauch ohne Regierungsautorifation. Die Engländer finden 
t Recht in den unbefchräntten natürlichen Rechten der Bürger nicht blos 

Realität und den Schug der Freiheit, fondern auch den Schuß vor Re: 
utionen, die gerade dadurch entftchen, daß Unrecht und Willkür unbe» 
rkt und ungeftraft bis zum Unerträglichen wachſen und die Beamten ver: 
bt werden. Die Sranzofen trauen fich oder den Bürgern Feine fittliche 
yeung der Rechtögrenzen zu. Anderntheils aber greifen die Franzoſen 
adertmal zu intriguanten und zu geheimen und revolutionären Mitteln, 
euchelmorden, Emeuten, revolutionären Vereinen, mo bie Engländer, 
ihre Gefege zu benugen und geiftig und moralifch zu beleben wiſſen, die 
ihnen und in dem gefeglichen Widerftand die fefte Burg ihrer Freiheit 
en, an revolutionäre Mittel gar nicht denken würden und wo bei gehös 
r Nachhaltigkeit in der gefeglihen Vertheidigung des Rechts auch in 
nfreich hundertmal eher Hilfe zu finden gewefen wäre. In dem Maße, 
für dieſe edelfte und verbienftlichfte patriotifche Thätigkeit Sinn und 


*) Gewöhnlich ift bekanntlich ber Vorwurf, die conftitutionellen deutfchen 
faffungen feien franzöfifch, alfo für gute Zeutonen haſſenswerth, und die 
Then Eonftitutionellen ahmten die Franzoſen nad, ein Berüdungsmittel der 
tz' ſchen Hinterlift für den deutfchen Michel. Die conftitutionellen Verfaffun= 
find, wie fhon Montesquieu fagte, zeitgemäße Ausbildungen dbeut= 
r Freiheitsgrundfäge und heute Gemeingut aller freien Völker der gefitteten 
t, ebenfo wie Hierarchie und Feudalismus allgemein in Europa waren. 
Despotismus der Fürften aber wurde wenigftens in Deutfchland gar fehr 
franzdfifhen Hofe nachgeahmt und biefe verberblichfte Nachab⸗ 
:g ber Franzoſen wollen Diejenigen verewigen, bie über Nachahmung 
franzofen buch die Eonflitutionellen fchelten. 


Muth in einem. Volke ſich entwickeln, in dem Maße vermehren und ver- 
ftärten fich in ihrer Wirkung die Mittel diefes gefeglichen Kampfes und 
MWiderftandes. 

‚Zu. den wichtigften Mitteln für diefelben aber gehört 1) gefeglicher Wi⸗ 
derſpruch und Widerftand bei sechtswidrigen Zumuthungen und Verlegungen, 
und auch Klagen und Beſchwerden bis zu den höchften Stellen hinauf, da- 
mit das Unrecht und das Recht zur Sprache und Erörterung kommen, damit 
die höheren Behörden entweder jelbft das Unrecht eingeftchen und befeitigen 
oder. durch ihre Beftätigung die ſchwache Gutmüthigkeit über den wahren 
Zuftand der Dinge enttaͤuſchen müffen. 

2) Offene Sprache gegen das Unrecht und für das Recht auf jedem 
nur möglichen rechtlichen Wege mündlich und durch die ins und ausländifche 
Preſſe, und zwar eine ſolche Sprache, die da, wo wirklid die Sache ziwei- 
felhaft ift und Bemweisführung bedarf, in dem Falten Zone der Prüfung und 
Unterfuchung auftritt, daaber, wo es die Rüge unzweifelhafter Unrechtlich⸗ 
keiten, Mißbraͤuche, Bedruͤckungen gilt, einerfeits das Gefühl der fittlichen 
und patriotifchen Entrüftung der Ehre und Schande und dadurch eine Les 
bendige Öffentliche Meinung erweckt, andererfeits zugleich folche leiden 
ſchaftsloſe Befonnenheit und Würde anwendet, daß der Eindrud nicht durch 
gerechte Beſtrafungen oder auch nur durch den Vorwurf eines rohen un: 
würdigen Tons geſchwaͤcht werden kann. Die dennoch eintretenden Berfol- 
gungen und DVerurtheilungen müffen alddann als ſchlagende Beweiſe despo: 
tifcher Gewaltthaten und eines unterarabenen NRechtszuftandes und als Lel- 
den des Maͤrtyrerthums für die Freiheit ben Sinn für gefeglihen Widerftand 
verbreiten. | 

3) Erfindungsgeift und Unermüdlichkeit in ber Entdeckung und Be 
nugung aller Mittel und Wege, um durch dieſe oder jene in⸗ oder ausländifche 
Preſſe, durch handſchriftliche Mittheilungen,, Briefe, Demonftrationen, 
d. b. Gefinnungsäußerungen, Trinkſpruͤche, Verſammlungen, Reifen, 
Adreffen, Petitionen, Unterflügungen armer Patrioten, befonders aber 
der Verfolgten u. f. w., und da endlich, wo Reden unmöglich oder un⸗ 
fhidlih wäre, meniaftens durch ausdrudsvolles Schweigen, durch unter: 
laffene Huldigungen die Wahrheit und die Ueberzeugung der Beſſeren im 
Volke deutlich, und eindringlich zu machen und um einen übereinftimmenbden 
Gefinnungsausdrud des Volks immer allgemeiner und flärfer zu. machen. 

MWie eng der Raum bes Geſetzes auch fei, wie Elein und unfcheinbar 
. ber Standpunkt des Hanbdelnden, wie gering feine That — fein Samen 
korn geht verloren für das von Gott gewollte Gute, für die göttliche Freiheit. 
Es ift eine unfichtbare moralifche Gemeinfchaft aller patriotifchen Herzen und 
Beftrebungen in einem bedruͤckten Volke, ein Zufammenwirken von heute auf | 
morgen, von Nord nah Süd. Die Tropfen bilden Bäche, die Bäche den 
Strom. Man glaubt es oft nicht und verfolgt es bei gemauerer Betrachtung, | 
wo fie möglich ift, mit Exftaunen, wie viel ein einziger unfcheinbarer Bürger | 
durch treues unermmüdliches Sprechen und Thun für das Gute zuerft in Hei Ä 
nerem, dann durch Mittelsperfonen in erweitertem Kreife wirken kann. € | 
ift das ſchlimmſte Zeichen der Selbftfucht unferer Tage und des Mangels an 
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polittfchet Bildung, wenn Viele wegen des Mangels an Mitten und ber Un⸗ 
gebutd, die Früchte ihrer Befttebungen felbft zu fehen, an dee Sache ber 
Freiheit verzweifeln und wenigftens die Hände in den Schooß legen. Wollte 
es it kriegeriſchen Feldzügen , die doch ihrer Natur nach fehnellere und ſicht⸗ 
tiere Erfölge haben müffen ais innere Entwidelungen, der einzelne Sol⸗ 
dat aͤhnlich machen, die Sache des Vaterlandes wäre mit Sicherheit verlören. 
Wie unermeßlich wichtig ift oft felbft auch die geringfte Anſtrengung, 
ſelbſt das Schweigen, die unterlaffene Huldigung, diefe oft allein mögliche 
und ſchickliche Art, den Fürften die Wahrheit zu fagen, fie vor falſchem 
Spftem ımd Rath ihrer Umgebung zu warnen! "Und wie ſchwer kommen 
Deutſche zir diefer geringiten Tapferkeit! Man muß wohl öfter‘ dies’ Mar: 
gefjen der patriotifchen Pflicht in diefer Beziehung, fo z.B. in Würzburg 
in Breslau, lieber aus dem Mangel politifher Einſicht in die Wichti ft 
und MWirkfamkeit diefer Pflichtausuͤbung erflären als aus Feig eit Aind 
Selbſtſucht, welche hier zu Verrath an den Heiligthuͤmern des Vatetlandes 
fuͤhren koͤnnten. | — ER 
" Ganz daffelbe gilt von den unmöglich zu unterdruͤckenden Aeußerungen 
der rechtlichen und ſittlichen und der menſchlich theilnehmenden Gefühle dr 
öffentlichem Unrecht, vollends bei Proceffen und Martern ſolcher Ürt wie d 
Jordan'ſchen, bei welchen felbft in langen Zahren fo wenig von after hefft: 
ſcher Tapferkeit und Rechtfhaffenheit in der Kammer der Volksvertreter, in 
Stadt und Land zum Vorfchein kommen wollte. Sehr wahr fagt Vene: 
dey: „So lange ein Volk ruhig und fehweigend zufehen kann, daß eine 
edelſten Märmer um feiner Rechte und feines Wohls toillen in. Gt or 
niffen verkuͤmmern, ift dafjelbe ſtillſchweigend zur Schmach und Kriek) s 
eine Wer zu feig ift, am rechten Drt zu reden, der mag Ei 
affen in das dumpfe Schweigen der Nechtlofigkeit ſich fügen”. Bu Weiten 
die traurigſte Wirkung längerer Freiheitsunterdrüdung iſt die Entadelung, 
iſt die fittlihe Erniedrigung der Völker. Ein Mann muß eine Ueberzeu⸗ 
gung haben und den Muth, fie auszufprechen und zu vertreten. ‚Wi viele 
Hunderte von Caſtraten und Zwittern, flatt ganzer Männer, abheben mir 
täglich in Deutichland! ln 
4) Eifriges patriotifches Zufammenmwirken mit achtbaren Mitbuͤrgeth 
für alle diefe Zwecke, vorzüglidy auch Befeitigung der Eaftenmäßigen Abſonde⸗ 
tung und eines vornehmen Perrüdengeiftes unter den Freiheitsfreunden deffel: 
ben Vaterlandes. | re 
5,39). Insbeſondere find. alle Corporationen, als unſterbliche moraliſche 
Perfönlichkeiten für unfterbliche Zwecke, doppelt intereffirt und ve AR 
für den wahren dauernden Rechtszuſtand des Gemeinweſens alle rechtlichen 
Mittel zu gebrauchen. Ihre Schritte find auch doppelt wirkſam wegen ihres 
moralifhen Anſehens und weil bei ihnen der Verdacht der Leidenſchaftlichkeit 
2 tevolutionärer Abſichten wegfällt. Es iſt ein Zeichen tiefen moraliſchen 
Verfalls durch den dußerften Despotismus, wenn man diefe Corporatidnen 
entweder gleichgültig gegen den öffentlichen Rechtszuftand, oder ihre Stimme 
Teen en umterbendkt fÜcht. 5 
n Beziehung auf die gegen göttliche und natürliche, in Deutſthland 
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auch gegen poſitive Rechte der Nation und aller Bürger eingeführte Wahr⸗ 
heitsunterdruͤckung würde freilich aus jenem angeführten Grundfag des Herrn 
Venedehy auc die Rechtfertigung Derer abgeleitet werden können, melde 
durch Genfurumgehung und durch Verbreitung ihrem Inhalte nad) rechtlicher 
gedruckter Mittheilungen diefer unnatürlichen Gewalt widerftreben. Er ſelbſt 
legt aber befonderes Gewicht darauf, daß man den Grundfag, unparteiiſch für 
und wider die öffentliche Gewalt, ihre Gegner und ihre Freunde ſich aus: 
zufprechen, was bei freier Preffe unbedingte Pflicht fei, unter der Cenſur dar- 
um ganz aufgebe, weil unter einer Genfur, die nur das Angenehme zuläßt, 
das Unangenehme unterdrüdt, das Angenehme einfeitig, ungerecht, ſchmeich⸗ 
leriſch und lügenhaft wird und das Volk verführt. Er fagt: „Jedes Blatt, 
das dem ein Lob ertheilt, den zu tadeln nicht erlaubt ift, wird durch das 
Lob zum gemeinen Augendiener des Gelobten und beweift, daß es eine Be- 
dientenrolle verfehen kann, aber nicht weiß, was Ehre und Würde vom Manne 
verlangen. Selbft das Recht zum Lobe fehlt, mo man nicht tadeln darf.” 
Daher will er auch bei folcher Cenſurbedruͤckung Feine Erwähnung, Kein Lob 
des Fürften, der fürftlichen Verhältniffe, Eein Lob der Minifter und ihrer 
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Freunde, Eeinen Tadel ihrer Gegner. Inder That fühlen ſich au 
die edelften Schriftfteller entwaffnet, felbft gegen religiös und polit vo 
(utionäre Männer tadelnd aufzutreten und dadurch mit den ihre Ercefie 
hervorrufenden Unterdrüdungs- Grundfägen und Mafregeln gleich Ä 
meinfchaftliche Sache zu machen, ſich ihnen dienftbar und ſchmeit 
zuſchließen, fo lange es unmöglic) ift, ebenfo offen und männlich) 
der Gegenfeite zu enthüllen. Faft nur fo unwuͤrdige Mänr 
ſolche verächtliche Dienfkleiftung und Schmeichelei für das Schlechte un 
terlandöverderbliche fich einen Freipaß für einige liberale Aeußerung 
fen mögen, oder Gimpel fieht man jegt noch, bei dem endlic 
befferen Takte in der deutfchen Nation, mit lauten Abſcheuserklaͤ 
die Gegner der Macht auftreten, während fie bie Wahrheit übe 
freiwillig unterdrüden oder unterdrüden fen. —— 
Gewiß ift es traurig, aber es ift das gefährlichfte Uebel der 
» und Rechtsunterdrüdung, daß die Öffentliche Macht die rechtſchaffe 
ner von fich ftößt, ihnen ihre Vertheidigung unmöglich oder fel 
fie geführten Waffen ftumpf madıt, ja fie dem Spott oder ber ° 
ausfegt, wenn fie den Thron, die gefegliche Ordnung vertheidiger 
und Liebe für fie ausfprechen uhd erwecken wollen. Ab: 
unvermeidliche Folge bes Unrechts. Kein ehrlicher würbiger Man 
das Recht vertheidigen, Feiner kann vollends das Unrecht Förder 
bar fchmeichlerifche Huldigung gegen das Schlehte. 
Freilich die eigenen allgemeinen Grundfäge über relig 
politifche VBerhältniffe, über die rechte und gefeglid Zehan 
darf da, wo er davon zu reden hat, der rechtliche 2 
Über allgemeine theoretiſche Grundſaͤtze 
in leidenfchaftlichen Kämpfen. Der allge 6 
genannten Feinde der beftehenden Autor fel - die] 
in einem würdigen freien Buftand biefelben entwaffnet. 
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werben in ſolchem Zuftand-entweder gar nicht entſtehen oder im Vorgefuͤhl 
diefes Kampfes und der Verurtheilung durch eine freie und wahre öffentliche 
Meinung nicht aufzutreten wagen. Aber diefer perfönliche Kampf nun , diefe 
bereitwillige huldigende Unterftügung und Bundesgenoffenfchaft für die Wahr: 
heit und Recht unterdruͤckende Gewalt, diefe ift unmöglich" Und dieſes 
iſt — wir wiederholen es, bei der Unnatuͤtlichkeit und der tiefen inneren Gaͤh⸗ 
zung und Entzweiung der Gemüther, welche bei dem immer mehr erwachen⸗ 
den Beduͤrfniß und Bewußtfein des Rechts und bei der immer länger und 
verlegender fortgejegten Reaction täglich waͤchſt — die gefährlichfte Seite un: 
_ferer.öffentlichen Zuſtaͤnde. Wir wiederholen diefes, weil wir innigft wuͤnſch⸗ 
ten, mit unferer Warnung das Ohr wohlmeinender einflußreicher fuͤrſtlicher 
Rathgeber erreichen zu können. x 
Die rechtſchaffenen aufrichtigen Freunde des Vaterlandes und feiner 
Keeiheit und Ehre aber werden alle Wege geſetzlicher Freiheitsbeſtrebung und 
gefeglichen Widerftandes zur Befeitigung jener und aller Gefahren fo lange 
anwenden, bis friedlich die Gerechtigkeit fiegt, wenn nicht, ohne ihre, Schuld, 
die Gegner der Freiheit das furchtbare Mittel der Revolution für dieſen une 
vermeidlichen Sieg ſelbſt herbeiführen. er 
Denn jene Worte Venedey's, die er begeiftert für die Gefeglichkeit 
der Mittel oft wiederholt, daß in allen Fällen die gefeglichen Mittel, die 
Freiheit fiegeeich, mahen könnten — diefe find wohl ſchoͤner und tröftlicher 
als wahr. Sie wären nur dann wahr, wenn alle Bürger fo vortrefflic wären, 
ſich im gefeglichen Widerftand zu vereinigen, oder wenn es der Wahrheit und 
Rechtſchaffenheit der beſſeren Bürger gelänge, die Macht von ihren Verblen⸗ 
dungen zu heilen. Das vermodhten ja auh Hampben und bie tüchtigen 
Briten nicht. Eine allgemeine patriotifche Vortrefflichkeit aber, bie bei ihnen 
nicht flattfand, darf man bei der gutmüthigen Zrägheit, Pedanterei und po: 
tieifchen Rohheit fo vieler Adeligen, Gelehrten, Beamten und Bürger bei 
ung gewiß fo bald noch nicht hoffen. Nur fireben muß man, aud) jenen Sieg 
zu erringen , jedenfalls die heilige Sache der Freiheit und des Volkes rein zu 
erhalten und zur einzigen Rache die Schuld ganz auf die Seite der. Gegner hin» 
überzumälzen ; für den ſchlimmſten Fall aber das Uebel auf den geringften 
unfhädlichften Grad zu beſchraͤnken. Diefes aber geſchieht fiher durch moͤg⸗ 
lichfte Verbreitung allgemeiner politiihen und patriotifchen Gefinnung, Bil 
dung und Freiheitsvertheidigung. Sie macht entweder eine Revolution ganz 
unnöthig oder verringert doch die Uebel der Despotie, die Schwierigkeit des 
Sieges über diefelbe fo wie die Rohheit und Zerftörungsmuth des Kampfes. 

- Bon der patriotifchen Zugend aber, welche hierzu erfordert wird, iſt diefe 
vielleicht die wichtigfte, daß man an ber guten Sache des Vaterlandes nicht 
verzweifle, daß man den fittlichen Glauben an feine Zukunft fefthalte, jeden⸗ 
falls lieber mit ihm dulde und fein Uebel nad; Kräftin mindere als ihm, fo wie 
jegt fo viele Auswanderer, den Rüden kehre. Gerade die Gefchichte Englands - 
unter Karl I. zeigt es, wie viel näher, ald man denken mag, oft der Sieg über 
den fcheinbar unüberwindlichiten Despotismus bevorfteht. Selbft Ha mp den 
mit ihm fein Better Dliver Crommell,und Pym waren im Jahre 1639 
im Begriff, England, welches noch immer ohne Parlament unter dem Despo⸗ 
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tiomus Karl’ und feiner energifchen und liſtigen Miniſter Strafford und 
Laud ſeufzte, mit den engliſchen Colonien in Norbametfta zu vertauſchen 
Da teat, um das bedenklich uͤberhandnehmende Auswandern unter der hoff: 
nungslos verkehrten Reglerung zu hemmen und um auch diefe letzte traurige 
Zuflucht der Bedrängten zu befeitigen, ber fürftliche Abfolutismus mit einem 
vethietenden Cabinetsbefehl dazwiſchen. Das Schiff, welches im Begriff 
fand, jene drei Hauptftügen des bald nachher ausbrechenden 
geoättfamen Freiheitsfampfes über ben atlantifchen Ocean zu fuͤh⸗ 
ren, mußte bleiben. Die mit der politiſchen Willkuͤr verbundene religiöfe Be 
druͤckung aber entzündete jest in Schottland den Bürgerkrieg. Und fon ein 
Jahr nachdem ihn der König gewaltſam in England zuruͤckhielt, 1640; ſtand 
Hampden in dem nun unvermeidlich gewordenen neuen Parlament an ber 
* ber Oppoſition, und nicht viel ſpaͤter, nachdem ber Koͤnig ihn als 
Hochvertaͤther angeklagt hatte, kaͤmpfte er, als auch in England der Bhr 
gerkrieg zum Ausbruch Fam, an der Spige eines ſelbſtgeworbenen Weiter: 
Regiments auf dem Schlachtfeld und befiegelte feine Grundfäse mit feinem 
Blüte. Pym hatte die Hochverrathsanklage gegen die Minifter zu‘ derm 
Berderben erhoben und durchgeführt. Crommelt beſiegte Karl's Herr. Die 
Freiheit triumphirte und ihr Mißbrauch machte neue Kämpfe fuͤr fie nörhig, 
618 fie endlich unter dem großen König Wilhelm von Dranien (1689) für 
unberechenbar ferne Zeiten glorreich befeftigt ward und, trotz alfer irdiſchen 
Unvollkommenheiten, das zugleich mächtigfte und freiefte Reich gründete, wel⸗ 
hedjedie Weltfah.——— N Dem 
In Engiand wurde neuerlich das Leben und Mitten Hampben’s tiirdtr 
holt beſchrieben, zuerfi von Nugent: Some memorials of John Hamp- 
dei, his party and his times. 2Vol. London 1831, dann 33 
dat Ei Ehiot Hampden and Prym. London 1882,.— 34 — 
Bude °; ’ E ee} Wa 
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ander. Sobald bie wirthſchaftlichen Zuſtaͤnde aus der anfängliche 
Beſchaͤftigung mit dem Sammeln und Beteiten der Stoffe für dem eigenen 
Gebrauch zur Theilung der Arbeiten vorfchreiten, treten bie den in Bar 
kehr und kommen die Güter in Umlanf. Die Gewerbe, zuerft rohe Ne 
benbefchäftigung der Fiſcher, Säger, der nomabiftvenden Viehzuͤchter und det 
Landwirthe, trennen und heben fich zu feldftftändigen Nahrungsstweiget, 
theilen fich immer teiter, ſowohl in ihren einzelnen Verrichtungen als In dir 
Betriebsart. Capital, Kenntniſſe, Fertigkeit leiſten ihren mächtigen" Bi’ 
fland für die Ausbildung ber Jaduſtrie, welche als unentbehrliches Element 
des Wohlſtandes und der Macht in den Staaten der Neuzeit ihre‘ Anſpruͤche 
auf Pflege und Befoͤrderung mehr und mehr geltend macht. Nach zwei Sl 
ten hin haben ſich die getheilten wirthſchaftlichen Arbeiten mit dem Tauſche 
zu befaſfen. Sie tauſchen die Stoffe und Werkzeuge ein, deren fie zu ihrem 
Betriebe bedürfen, und fie taufchen ihre fertigen Erzeugniffe an die Verbtau⸗ 
cher aus; der Erloͤs erfeßt ihnen die aufgewendeten Koften und befähigt ſie jüt 
Kortjegung ber Production. Der unmittelbare I auch wird früh zum Eitr 
kauf und Verkauf, zum Handel mittelft des allgemeinen aufchmittels 
des Gelbes, und ſobald ſich der Handel nicht mehr auf den Ott und die 
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nächfte Umgebung befchränkt, bleibt er nicht länger Nebengefchäft ber Ges 
werbe, er fcheidet fi von diefen aus, wie fich die Gewerbe von den Erdar⸗ 
beiten ausgefchieden haben, und wird in Folge einer neuen Arbeitstheilung ein 
felbftftändiger Nahrungszweig. Und dies gefchieht, weil es zweckmaͤßig ift. 
Die Production felbft erfordert in dem Maße, wie fie ſich ausbildet und aus⸗ 
dehnt, alle Mittel und Kräfte der Unternehmer, denen es alddann nicht läns 
ger zufagen kann, einen Theil derfelben auf den Handel zu verwenden, die 
alfo ihren Vortheil dabei finden, wenn fich Andere eigens damit befchäftigen 
und ihnen die Dienfte des Handels vollftändiger und billiger leiften. Die 
Berzehrer finden duch den Handel eine größere Auswahl von brauchbaren 
Sachen zur Befriedigung ihres Bedarfs und Genuffes, und in feiner höheren 
Bedeutung vermittelt derfelbe den Voͤlker⸗ und’ Weltverkehr, dem Tauſch der 
Erzeugniffe aller Zonen gegeneinander folgt der Zaufch der geiftigen Güter, der 
Kenntniffe und Gedanken. 

In der einfachften Geftalt erfcheint der felbftftändige Handel als Haus 
fir handel ; der Kaufmann kommt perfönlich zu dem Producenten, nimmt ihm | 
die Waare ab und jucht fie mit Gewinn abzufegen; den feßhaften Kaufleuten 
fpäter verhaßt, ift doch dieje Betriebsart nicht zu vertilgen und für manche 
Gegenden und Waaren eine bleibende Nothwendigkeit; von einer andern 
Seite erfcheint als Ertrem die Sündfluth der Handlungs: und Mufter-Reifen- 
den, jene Haufirer des Großhandels und der großen Induſtrie, um die Maſ⸗ 
fen der Erzeugniffe in taufend Ganälen zu vertreiben. Bald bedient ſich 
dann der Handel der Vortheile der Arbeitstheilung, und es trennen fich zus 
nächft die eigentlihen Umlaufsgefchäfte von dem Einkauf und Verkauf 
der Waaren. Die Bewegung der Güter wird von eigenen Unternehmern 
beforgt, welche ihre Zransporteinrichtungen, Schiffe und Fuhrwerke, dem 
Handel zur Verfügung ftellen; die Bewegung des allgemeinen Tauſchmit⸗ 
tel8, des Geldes und der Creditpapiere, ftreift fich von den Waaren ab und 
wird der Gegenftand eines befonderen Gefchäftszweiges, des Geld: und Pas 
pier handels. | 

In der Landwirthfchaft ift es der Boden und die fchaffende Natur, an 
denen fich die menfchliche Arbeit übt; in den Gemwerben und dem Handel ift 
es vorzugsmweife der menſchliche Geift, welcher den Naturgefegen nachgeht, 
Einrichtungen trifft und vervolllommnet und die Arbeit befruchtet. Die Aus⸗ 
bildung der Gewerbe und des Handels wirkt nicht allein dadurch belebend auf 
die Landwirthſchaft zurüd, daß fie ihren Erzeugniffen einen größeren Abfag, 
ihrem Bedarf an Werkzeugen und Unterhaltsmitteln eine größere, beffere und 
billigere Auswahl bietet, fondern die durch Gewerbe und Handel vorzugsweife 
geförderte Anfammlung von geiftigem und materiellem Capital theilt ſich auch 
der Landwirthſchaft mit, beffert ihren Betrieb, ftellt ihn auf wiffenfchaftliche 
Grundlagen. Erft aus der in Handel und Gemwerben erzielten höheren Ent⸗ 
wickelung geben die Mittel zu großartiger Pflege der Künfte und Willens 
ſchaften hervor, melde auch die Genüffe der Grundbefiger in gleicher Rich⸗ 
tung veredeln, und in der äußerften Spige der Verfeinerung der Induſtrie, 
der Geld» und Greditgefchäfte, zeigt fi auch wieder die Umkehr zu dem 
Ausgangspunkte der volkswirthfchaftlichen Thätigkeit, zu der Landwirthſchaft. 
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Zu allen Zeiten gepriefen als ber ewig friſche Quell Eörperlicher Gefundheit 
und geiftiger- Erholung, als eine Beſchaͤftigung , edel durch den unmittelbaren 
Verkehr mit der Natur, dem germaniſchen Stamme von jeher befonders 
werth, wird der Grumdbefig und der Landbau von dem Gelehrten gewuͤnſcht, 
um das von ben Blättern feiner Bücher müde Auge an den Blättern feiner 
Bäume zu laben; der Bankter und der Fabrikant erwirbt Grundbefig, um 
‚einen Theil feines Vermögens gegen bie Wechſelfaͤlle feines Gefchäftes ficher 
zu ſtellen; ber Arbeiter will eine Hütte und ein kleines Grundftüd fein eigen 
mennen, um von ihm zu begehren, was in Zeiten ber Arbeitsſtockung der 
Kohn ihm verfagt. 

Diefe kurze Betrachtung, welche hier eine Abſ chweifung ſcheinen möchte, 
glauben wir doch durch den Zweck eines Werkes (des Staatslexikons) gerecht⸗ 
fertigt, fuͤr welchen bei den einzelnen Zweigen der volkswirthſchaftlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit nicht die Handwerksſeite herauszukehren, ſondern die Stelle und die 
Bedeutung ins Auge zu faſſen iſt, welche dieſelben in dem ganzen Organis⸗ 
mus einnehmen. Es find aber auch Die Andeutungen über den Entwickelungs⸗ 
gang der volkswirthſchaftlichen Zuſtaͤnde, das Ausſcheiden der Gewerbe vom 
Landbau, des Handels aus den Gewerben, nicht ſtreng gefhichtlic zu neh⸗ 
men und ausnahmslos nachzuweiſen; es iſt vielmehr damit nur der natur⸗ 
gemaͤße, normale Gang erklaͤrt, wie er ſich ſelbſt bei einer Anſiedelung am 
Ohio darſtellen wird. Damit iſt eine durch beſondere Verhaͤltniſſe bedingte 
andere Entwicelung nicht ausgeſchloſſen, es iſt z. B. die Erſcheinung nicht 
ausgeſchloſſen, daß in einem Vorlande mit ſeetuͤchtiger Bevölkerung, heiße 
es Phönizien oder Holland, die Schifffahrt fruͤher ſich ausbilde, der Handel 
den Gemwerben vorauseile, anfänglich genährt von den Erzeugniffen det Din 
terländer und den dafür eingetaufchten Producten entlegener Gebiete, und daß 
dieſer Zwiſchenhandel ſpaͤter erſt eine eigene Production, Purpurfaͤrbereien 
oder Tabakfabriken, erziehe. 

Die Frage, ob der Handel productiv ſei, das heißt, ob feine Thaͤ⸗ 
tigkeit, wie jene der Erdarbeiten und der Gewerbe, das Nationalvermögen 
vermehre, wird verfchieden beantwortet. Die Einen, und dies ift auch bie 
Anficht des griechifchen und römifchen Alterthums, behaupten, daß der Dar 
del den Waaren, mit deren Einkauf und Verkauf er ſich beſchaͤftigt, Beinen 
höheren Werth beilege, indem er keine Veränderung an ihnen vornehme, 
fie zum Gebrauche tauglicher mache; Die Gerinnfte der Kaufleute feien daher 
auch nicht. die Frucht einer hervorbringenden oder ſtoffveredelnden Arbeit, fr 
entfprächen richt einer in den Befig der Gefellfchaft gelangten neuen Werth⸗ 
menge, fondern beſtuͤnden Lediglich in Vermoͤgenstheilen, welche, vorher ſchon 
vorhanden, nur von Einem auf den Andern uͤbertragen werden. 
war der Handel im Alterthum gering geachtet, weil er lediglich Geldgeminn 
bezwecke und nichts Nügliches ſchaffe; die Neueren aber, welche biefe Anficht 
haben, erkennen zwar die nüglichen Dienfte, welche der Handel durch die 
Vermittelung zwifchen Hervorbringung und Verbrauch, durch Herftellung 
eines richtigen Verhältniffes zwifchen beiden, durch Erweiterung derfelben 
mittelft Beförderung des Umlaufes und Verkehrs leiſtet, aber fie geftehen ihm 
nicht unmittelbar productive Wirkung zu. Und es wäre gegen biefe Anſicht 
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nicht aufzukommen, wenn man dad Weſe n des Hmdels in dem Tauſche, 
in dem Einkaufe und Verkaufe der Waaren, ꝓoſchließlich findet. Allein bei 
näherer Betrachtung wird man noch em Anderes wahrnehmen. 

- Der Tauf qh ändert freilich 117% am dem Werthe der gegen einander 
hingegebenen Gegenftände; er beeifft Gleichwerthe, melche ber Marktpreis 
beftimmt, und wird gefcjlofe«, weil beide Theile ihren Vortheil dabei fin- 
den. Ein weiterer Boryril, der etwa dadurch erzielt würde, daß die Un- 
wiffenheit überlifter, die Noth ausgebeutet wird, wäre nicht fehr vers 
fchieden von jener Sortheil, der aus falſchem Maß und Gewicht entfpringt. 
Allein wie der Zauſch bei den Gewerben ein Nebengefchäft ift, welches ihren 
—8 keinen hoͤheren Gebrauchswerth giebt, ſo iſt er auch bei dem 
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A den Det, mo fie gebraucht werden. So mie aber die Veraͤnderung ber 
Beihaffenheit der rohen Stoffe eine Bedingung ihrer Brauchbarkeit für 
menſchliche Zwecke ift, ebenfo unerläßlic, ift dafür die Veränderung des Or⸗ 
tes, wodurch fie in den Beſitz der Verbraucher gelangen. Das Spinnen 
und Weben der Wolle ift nöthig, damit diefelbe als Kleidungsftoff dienen 
koͤnne; nicht minder nöthig zu demfelben Behufe ift es, daß die Stoffe von 
dem Drte der Erzeugung dahin gebracht werden, wo man ihrer bedarf. Wer 
‚Kräuter fanamelt oder Fifche fängt, thut auch nichts Anderes, und Niemand 
zweifelt, daß diefe Befhäftigungen productiv find; eben darum, weil er bie 
Beränderumg an dem Drte der Erzeugniffe vornimmt, die zu ihrem Ge: 
brauche ebenfo nothwendig ift als jene an dee Beſchaffenh eit der Stoffe, 
darum ift ber Handel productiv. Die mit dem Drte vorgenommene 
Umwandlung fchafft einen neuen Werth, der in der Möglichkeit oder 
größeren Bequemlichkeit des Erlangens brauchbarer Sachen in Menge umd 
Mannichfaltigkeit liegt umd den man fic durch die Vorftellung verdeutlichen 
kann, wie groß ber Unterfchied ift, ob Femand nad) Stalien gehe, um Dran- 
gen zu genießen, oder ob er fie wenige Schritte von feiner Wohnung um 
billige Preife haben kann. Die Bewegung der Gütermaffen ift es auch, 
auf welche der Handel hauptfächlich Capital und Arbeit, — die zweckmaͤßigſte 
Reitung derfelben von dem guͤnſtigſten Einkaufsplage nach dem beften Abfag- 
‚orte iſt e8, worauf er feine geiftige Thätigkeit richtet ; die Erleichterung und 
Befchleunigung diefer Bewegung, des Verkehrs und Umlaufs endlich ift es, 
wofür die Gefammtheit, der Staat, großartige Anftalten trifft, Eifenbahnen 
and Sandle, Lagerhäufer, Hafeneinrichtungen u. f. w. herftellt. — 

Es folgt aus dem hier Gefagten, daß diejenigen Handelszweige nicht 
oder doch nur mittelbar productiv genannt werden dürfen, welche feine Ver: 
Anderung an bem Orte der Waaren vornehmen. Sie fönnen dagegen bie 
‚Production befördern und unterftüsen. Dahin gehören der Geld- und 
Papierhandel (vergl. die Artikel Actienhandel, Agiotage, Bank, Credit: 
anftalten, Geld, Papierbandel) und außerdem eine Reihe von Handelsge- 
fchäften, welche mit dem Kauf und Verkauf nicht eine Or t$veränderung der 
Waaren verbinden, fondern nur eine günftige Zeit abwarten. Diefer 
Speculationshandel, wie ihn Say nad) einem Merkmale benennt, das 
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uͤbrigens auch keinem Are Zweige fehlt, kauft, wenn die Preife nieder 
ftehen, um bei einem hohen Sande wieder zu verkaufen. Eine ea 
Seite Hat diefer Handel in volkswechſchaftlicher Beziehung, indem er durd 
feine Nachfrage bei ſinkenden Preifen vrer weiteren Entwerthung, alfo grd- 
ßeren Verluften der Producenten vorbeugt mp durch fein Angebot bei geflie 
genen Preifen die Mitbewerbung vergrößert, we, siner höheren Thewerung 
entgegentritt, daß er mithin einnimmt, wenn er Auß, und giebt, wenn 
Mangel vorhanden ift. Allein nicht minder richtig ifl, —g pe biefen Seit: 
ten häufig auf die Noth ſowohl der Producenten als derzgnfumenten (pr 
culict wird, daß ſchmuzige Gewinne gemacht werden, deren x, ein Ehren 
mann nicht freuen Eönnte, mit denen aber die Betreffenden ihr eile ab: 
finden, da fie das Bewußtſein nicht haben, der Gefellfchaft nuͤtzli u fein 
Endlich ift wahrzunehmen, daß die Sucht, Leicht und ſchnell weich zu wer... 
Ausartungen folcher Speculation herbeiführt, welche die Natur des Handel, 
ablegen und jene von Wetten auf Preisunterfchiede annehmen (f. Agiotage). 
Hauptſaͤchlich hat diefer Unfug den Papierhandel ergriffen, er dehnt ſich aber 
auch auf den Productenhandel aus und wendet die fchlimmften Künfte an, 
um die Preife zu drüden oder zu fleigern. Die Gefellfchaft hat von diefer 
Ausartung der Speculation Eeinen Nugen, fie hat vielmehr zu beklagen, daf 
dadurch eine Menge von Mitteln und Fähigkeiten einer fruchtbaren Anwen: 
bung entzogen und der Befriedigung einer niedrigen Leidenfchaft zugemendıt 
werden, welche nach Schägen haſcht und häufig den Bettelſtab erfaßt. 

Im Waarenhandel, den wir hier vorzugsmweife im Auge haben, unter 

ſcheidet man, bezüglich auf den Umfang des Betriebs, zwifchen dem Gros: 
handel, der große Maffen auf weitere Entfernungen hin in Umlauf bringt, 
und dem Kleinhandel, welcher den täglichen Bedarf von Waaren an Dit 
und Stelle in beliebigen Quantitäten befriedigt und als Vermittler zwiſchen 
dem Großhandel und dem Verbrauche, der Beftimmung- des Handels, dir 
BVertheilung der brauchbaren Sachen zu beforgen, ihre Vollendung giebt. 
Indem fich das Detailgefchäft von dem Gtoßhandel ausfcheidet, kommt dieſet 
in die Lage, alle Zeit und Mittel zur Erweiterung und Vervollkommnung 
feines eigenen Betriebes zu verwenden. Jenes dagegen vermehrt und be 
fchleunigt den Umfag mit Eleineren Eapitalen in kuͤrzeren Friſten und die 
dem Verbrauche, der geringer fein würde, wenn größere Vorraͤthe angefhafft 
werden müßten. 

Kein Zweig der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit verlangt fo vielfadt 
und großartige Anftalten und Einrichtungen von dem Staate als ber Han 
bel. Er verlangt fie aber nicht in feinem Sonderintereſſe, ſondern weil a 
das Triebrad der ganzen Bewegung und Vertheilung der Gütermaffen Hi, 
weil er die Verbindung und das Verhältniß zwifchen Production und Eon 
fumtion herftellt, alfo im Intereffe der gefammten Volkswirthſchaft. Bir 
wollen nur diejenigen Anftalten und Einrichtungen benennen, melde in dus 
große Gebiet der Handelspflege fallen und nicht der Rechtögejeggebung (Mr 
Handels und Wechſelrecht, Handelsgerichte m. f. w.), fondern der Berl | 
tung angehören, auch nicht befondere Zweige, fondern den Handel im Ale 
meinen betreffen. Fuͤr die Borbereitung zu dem Handeisgeſchaͤfte dienen 
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binfichtlich der Vorkenntniſſe und Hilfsfächer,, befonders in Sprachen und 
Naturwiſſenſchaften (zum Zweck der Waarenkenntniß), die mittleren und hö- 
heren technifchen Lehranſtalten, bei legteren find auch wohl eigene Handels- 
Fachſchulen. Die Einrichtungen, welche dem Verkehre der Menſchen und 
dem Umlaufe der Güter überhaupt, alfo vorzugsmeife dem Handel Sicherheit 
und Leichtigkeit geben, fo meit diefer Zweck nicht durch fiscalifche Abfichten 
wieder verfümmert wird, find: Rand: und Wafferftraßen, mitden Ein 
richtungen für die Benugung derfelben; die Poft, Maß-, Gewicht: und 
Geldweſen; zur Förderung der Intereffen des Handels dienen ferner bie 
Handelstammern, die Mäkflerordnungen, die Börfen und 
Börfenhallen (Lloyds), die Berfiherungsanftalten (befonders auch 
für Waaren auf dem Transport). Mehr der Vergangenheit angehörig find 
die Meffen, deren Hilfe, nad der Meinung Vieler, der Handel entwach⸗ 
fen ift, feit Geld», Crebdit:, Transport und Poftwefen weiter ausgebildet 
und forgfältiger behandelt werden; fodann die Mittel zur Ermunterung 
größerer und gewagter Handelsunternehmungen, welche man in Ertheilung 
von Privilegien, Monopolen und Unterftügungen an Gefellfchaften fand. 
Die meiften der genannten Einrichtungen find ihrer allgemeinen Wichtigkeit 
wegen in eigenen Auffägen beſprochen, es ift daher überflüffig, hier meiter 
darauf einzugehen. | 

Der Binnenhandel, welcher inländifche Boden: und Gewerbserzeug⸗ 
niffe im Inlande abfegt, ift in jedem Lande von einiger Ausdehnung — 
deffen Gebiet nicht auf eine Stadt oder eine Kleine Infel befchränkt ift — 
an Umfang ber bedeutendfte; er fegt mehr Güter in Bewegung als der aus: 
märtige Handel, namentlich wenn man ben unmittelbaren Abfag der Pro: 
ducenten an die Verzehrer dazu rechnet. Dies ift jelbft für Großbritannien 
richtig, welches freilich mit feinen Befigungen in allen Erdtheilen eine Welt 
für ſich bildet, die fi auch im Handel felbft genügen könnte. Schon ein 
Blick auf die Gebrauchsgegenftände in den Wohnungen des Volkes zeigt ung 
überall, daß weitaus die meiften Sachen inländifchen Urfprunges find, mas 
in den Paläften der Großen, mwenigftens in Deutfchland leider weniger der 
Fall ift. Der Binnenhandel ift die Bedingung einer ausgedehnten, mans 
nichfaltigen Production, welche er in ein richtiges Verhältniß mit dem Bedarfe 
bringt; fein regelmäßiger Gang, mit leichter Bewegung , mäßigem Geminne, 
aber auch geringeren Wagniffen, ift wünfchenswerth als Bindemittel, wels 
ches vielgeftaltigen Arbeiten der Volkswirthſchaft Zuſammenhang und Stetig- 
keit giebt. Er ift e8 auch hauptfächlich, fuͤr welchen die Anftalten und Einrich⸗ 
tungen zur Sicherheit und Erleichterung des Verkehrs getroffen werden, für 
welchen Staat und Gemeinden das in Land: und Wafferftraßen, Eifenbahnen 
und Gandlen, Brüden und Lagergebäuben u.f. m. angelegte ſtehende 
Capital aufwenden, während die Kaufleute Hauptfächlich mit umlaufendem 
Capitale, Vorräthen , Arbeitslöhnen,, Aufwand für den Transport, arbeiten, 
welches ebenfo wie die Zahl der befchäftigten Hilfsperfonen größer ift als in 
jedem andern Handelszweige. Dem Binnenhandel dienen hauptfächlich auch 
die Einrichtungen des Marktweſensz; die Jahrmärkte, die Märkte für 
einzelne Erzeugniffe der Landwirthſchaft und der Ländlichen Inbuftrie, wie 
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Holz:, Frucht⸗, Vieh⸗, Wollen:, Hanf: und Flachs⸗, Leinwand, Hopfen⸗ 
maͤrkte, endlich die Wochenmärkte für die Verſorgung der fädtifhen Be 
völferung mit ihrem Bedarf an Lebensmitteln. Es gehören ferner hierher 
die Beftimmungen über den Kleinhandel, ſowohl den anfäfligen, den 
Kramhandel, ald den wandernden, den Hauſirhandel. Der Lestere 
nimmt ab, tie bei dichterer Bevölkerung der Kramhandel fefte Wohnfige 
gründet und die Käufer ertvartet. Für gewiſſe Waaren dagegen, welche die 
Landkrämer nicht regelmäßig führen, weil fie nicht in regelmäßigen Mengen 
und Beitabfchnitten begehrt werden, für manche Dinge auch in Städten, 5. B. 
- Sand, ift das Hauſiren nicht zu befeitigen ; auf der andern Seite iſt es dem 
Bervohnern mancher Gebirgsgegenden die alleinige Betriebsart für den Ab: 
ſatz eigenthümlicher Gewerbserzeugniffe, 3. B. den Schwarzwaͤldern für ihre 
Uhren, die fie in der ganzen Welt vertragen. Für ſolche Falle werden Haus 
firpatente ausgeftellt, damit nur zuverläffige Leute fich mit diefem Handel 
befchäftigen und den Hauptvorwürfen gegen benfelben, daß er Unkundigen 
fhlechte Waaren aufdringe und Aermere zu unnoͤthigem Kaufen verleite, 
möglichft begegnet werde. Den Binnenhanbdel betreffen endlich auch die Po: 
lizeitaren, die man in Städten wenigſtens für die nothwenbdigften Lebens: 
bedürfniffe, namentlich für Brod und Fleiſch für zweckmaͤßig hält, um bei 
befchränfter Mitbewerbung von Außen’ die Preife in angemefjenem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem Koftenfage zu erhalten. Es zeigt jedoch die Erfahrung, daß Be- 
fchränfungen des freien Verkehrs auf Märkten und im localen Handel , wenn 
fie über bie erforderlichen Maßregeln zur Erhaltung der Ordnung und Ber: 
hütung von Betrügereien hinausgehen ‚ihren Zweck, die Anſchaffung des Be 
darfs den Confumenten um billige Preife zu fichern, weniger erreichen, als 
er durch den freien Verkehr felbft erreicht wird. Solche Befchränkungen, be 
fonders zur Verhütung des Vorkaufs und des Eindrängens von Händlern bei 
dem Marktverkehr, werden von fchlauen und kecken Leuten ſtets umgangen 
und zu ihrem Vortheil ausgebeutet, und führen häufiger zu ſtarken Schwan⸗ 
tungen in den Preifen der Marktoictualien, als e8 bei freierer Bewegung des 
Verkehrs der Fall ift. 

Wie ber Binnenhandel ausfchlieflich die inländifche Production 
mit dem Verbrauche in Verbindung bringt, auf beide belebend wirkt und ihr 
BVerhältniß regelt, fo hat umgekehrt der Zwifhenhandel keine unmit: 
telbare Einwirkung auf die Hervorbringung, Vertheilung und Verzehrung 
brauchbarer Sachen, auf die Volkswirthſchaft. Er Fauft ausländifche Pro 
ducte im Auslande und verkauft fie wieder in das Ausland; er bringt feine 
Waaren nicht in den inländifchen Verkehr, ſondern lagert fie höchftens vor 
übergehend in feinen Magazinen. Er wagt die Gefahren weitgehender Un- 
ternehmungen mit großem Capital, in der Hoffnung ungewöhnlich hoher Ge 
winne, die neben unvermeidlichen Verluften doc Ausficht auf großen Reich 
thum: Öffnen; er bildet und erweitert fich übrigens nicht, ohne günftige Be 
dingungen der Lage, ber Neigung und Eigenfchaften der Bewohner, und ber 
Berhältniffe. Wo aber unter foldhen günftigen Umftänden ber Zwiſchenhan⸗ 
dei blüht, da wirkt er mittelbar auf bie volkswirthſchaftlichen Werhältniffe des 
Landes zuräd. «Der Gewinn der Kaufleute, der Verdienft der mit dem 
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Transport beſchaͤftigten Gewerbe und Hilfsarbeiter vermehrt den Verbrauch; 
die Bezugsquellen und Abſatzwege fuͤr fremde Erzeugniſſe werden auch fuͤr 
eigene benutzt; der Eigenhandel ermuntert eine eigene Induſtrie. Die Ge—⸗ 
ſchichte zeigt, daß einzelne Länder, Städte und Haͤuſer durch ſolchen Handel 
zu großem Reichthum gelangt find, indem fie ihre Lage an den größeren 
Handelswegen, die Seetüchtigkeit und den Faufmännifchen Geift ihrer An« 
gehörigen fo wie geoße Umgeftaltungen im Voͤlkerverkehr und Entdeddungen 
kuͤhner Seefahrer thatkräftig zu benugen verftanden. Sie zeigt uns Phöni- 
zien und Karthago, reich durch Handel, italienifche Seeftädte, die Hanfe, 
Holland, deutſche Städte an der Donau und dem Rhein, die Rheder des 
felfigen Hydra; fie nennt uns die Familien dev Medici, Grimaldi, Fug— 
ger, fo mancher niederländifchen Haͤuſer, die im auswärtigen Handel, an 
welchen ſich Colonien und Fabriken Enüpften, große Schäge erworben ha= 
ben. Solche Beifpiele brachten die Meinung zur Herrfchaft, daß das Geld 
der wahre Reichthum, nicht nur für Einzelne, fondern für ganze Völker, und 
daß der auswärtige Handel, wenn er gehörig geleitet werde, die ergiebigfte 
Gelhquelle fei. Allein eben jene Beifpiele zeigen auc) in dem weiteren Ver: 
lauf ihrer Gefchichte, daß eine Aenderung der Umftände, deren gefchicte 
Benugung jene Reichthuͤmer gefchaffen, den Zerfall herbeifuͤhrte, daß alfo der 
auswärtige Handel nicht dauernde Grundlage, das Geldfammeln durch folche 
Hanbdelsgewinnfte nicht den Wohlftand und die Macht der Nationen be 
gründen kann. Der Verkehr mit dem Orient, durch die Kreuzzuͤge anger 
bahnt, brachte italienifche Seeftädte, der große Handelszug längs der Do⸗ 
nau und dem Rheine brachte deutfche Städte zur Bluͤthe. Der Seeweg nach 
Oſtindien änderte dies und dort erntete Holland, was Portugal gefäet hatte. 
England erbte wieder von den Niederlanden und die Ruͤckkehr zu dem alten 
Landweg wird wieder andere Städte und Länder begünftigen. Hier liegen 
Elemente des Wohlftandes für Dertlichkeiten, aber nicht Grundlagen für 
dauernden Nationalmohlftand. Und was find endlich, auch der Menge 
und dem Werthe nach, die in einzelnen Städten und Familien angehäufien 
Handelsreichthuͤmer, verglichen mit den gleichheitlicher vertheilten und über: 
all verbreiteten Erzeugniffen und Erübrigungen der vielfeitigen und man- 
nichfaltigen Betriebfamkeit eines großen Landes, welches die Hilfgquellen 
feines Bodens und feiner Gewerbsthätigkeit zu benugen, auszubehnen und zu 
vervolllommmen verfteht! 

Der Zwifhenhandel, zu deſſen Betrieb einzelne Handelsftädte und 
Heinere Handelsvoͤlker befonders geeignet find, fegt einen auswärtigen 
Handel voraus, den jener vermittelt, der aber auch unmittelbar von ben ver⸗ 
Lehrenden Völkern betrieben wird. Der auswärtige Handel fegt inlän- 
‚difche Erzeugniffe im Ausland und fremde im Inland ab. Er ift eine fort- 
geſetzte Arbeitstheilung unter den Völkern der Erbe, die gegen einander Stoffe 
zur Verarbeitung und Genußmittel austaufhen und in einem MWeltverkehre 
die Verfchiebenheiten ausgleichen, welche Natur und Verhältniffe begründen. 
Die Erzeugniffe des Bodens mie die Bedingungen zur Entfaltung einer 
großen Induſtrie find ungleich auf der Erde vertheilt und damit ift die Noth⸗ 
wendigkeit eines Tauſchverkehrs der Völker angezeigt. Die Induſtrie lagert 
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ſich an den Steinkohlenflögen, den Erzeugungsorten ober den fie erſetzenden 
großen Märkten der Rohftoffe, da wo Capital, Arbeit, Abfag unter günfti- 
gen Bedingungen zu haben find; die gemäßigte Zone ift ihr zuträglih. Da: 
gegen haben die Tropenländer ihre herrliche Vegetation, die Gebirge ihren 
Metall» und Holzreihthum, die Ebenen ihr Getreide. Einer bedarf des 
Andern und der Weltverkehr ift es, in welchem ftatt in Völkerwanderungen 
und Eroberungszügen die Völker der Neuzeit ihre mwelthiftorifche Sendung 
erfüllen. Eine Nation fendet anderen die Erzeugniffe, welche fie leichter und 
beſſer hervorbringt, und findet in der Production über ben eigenen Bedarf die 
vortheilhaftefte Anwendung von Capital und Arbeit. Sie nimmt dafür von 
jenen, was fie felbft nur mit größeren Opfern erzeugen könnte, oder mas die 
Natur ihrem Boden und Fleife gänzlich verfagt. Die Vortheile find, wie 
bei dem Zaufche zwifchen Einzelnen, gegenfeitig, fonft würde der auswärtige 
Handel auf die Dauer nicht beftehen. Doc, ift natürlich der Vortheil Der: 
jenigen, welche nicht nur den Kauf und Verkauf, fondern auch den XZrank 
port der Aus: und Einfuhrgegenftände beforgen, größer als der Vortheil 
Derer, die ſolche von Andern abholen und ſich zuführen laffen (f. Activhan 
del). Die Gefahren, durch Störungen im auswärtigen Verkehre Verlufe 
zu leiden, find allerdings vorhanden; Kriege, Regierungsmaßregeln , glüd: 
lichere Mitbewerbung Dritter Eönnen die Ausfuhr ins Stoden bringen und 
auf die betreffenden Productionszweige nachtheilig zuruͤckwirken. Allein die 
Nation , welche fi) um der Gefahren willen von der Theilnahme am Welt: 
verkehrte ausfchließen wollte, würde die weit größere und unvermeidliche Ge 
fahr laufen, welcher ftets der Schwache den Stärkeren gegemüber ausgefegt 
ift. — Die Mafregeln und Einrichtungen der Staaten zur Beförderung des 
auswärtigen Handels werben in den nachfolgenden Artikeln , mit denen au 
„Mercantilſyſtem“ und „Zölle zu vergleichen find, weiter erörtert. 
Karl Mathy. 
Handelögerichte. Seit dem Exfcheinen der erften Auflage dei 
St.Lex. ift die Gefeggebung über Handelsgerichte bedeutend fortgebilbet wor 
den, fo daß jest die Anficht von der Nothwendigkeit ſolcher Gerichte als all 
gemein anerkannt betrachtet werden Eann. In Bremen find durch Geſch 
vom 16. Juni 1845, im Großherzogtum Baden durch Gefeg vom 6. Mär 
1845, und im Königreich Sardinien durch das Handelsgefegbuch von 1842 
Bud IV. Handelögerichte eingeführt worden. Ueber die Befegung diefer 
Gerichte ift freilich große Verfchiedenheit der Anfichten. Während nad 
den fardinifchen Gefegen das Handelsgericht nur aus Kaufleuten befteht und 
felbft der Präfident Kaufmann ift, bei jedem Handelsgerichte aber ein rechts⸗ 
gelehrter Rathgeber (consultore legale) ernannt wird, welcher bei den Sigun 
gen und Berathungen des HandelsgerichtE gegenwärtig ift, feine berathende 
Stimme über alle Rechtspunkte abgiebt und bei der Redaction der Urtheile 
mitwirft (Codice di Comercio art, 661 — 70) , befteht das Bremiſche Han⸗ 
delsgericht aus zwei rechtögelehrten Mitgliedern des Senats (von denen Einer 
ben Vorfig führt) und 7 Kaufleuten der Bremifchen Börfe. Das Handels 
gericht in Baden beſteht aus dem Amtsrichte® und zwei mitflimmenden Han- 
delsleuten. Ueber die Wirkfamkeit des Hamburgifchen Handelsgerichts feit 
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1815 giebt ein Bericht !) wichtige Auffchläffe, bezeugt, wie wohlthätig dies 
Gericht ſich bewährte und auf welche Weife das Gericht verbeffert werden 
könnte. Weber die von dem Handelegerichte in Genua bisher gefällten Urs 
theile giebt zugleich mit einer Vergleichung der von den franzöfifchen und 
italienifhen Handelsgerichten ergangenen Urtheile und mit wiffenichaftlicher . 
Bergliederung ber leitenden handelsrechtlihen Grundfäge eine fehr beachtungss 
würdige Zeitfchrift Nachricht 2). Merkwürdig ift, daß in Stalien bie herr⸗ 
fchende Anficht gegen eine Befegung der Handelsgerichte ſich erklärt, bei wels 
cher rechtögelehrte Richter und Richter aus dem Kaufmannsftande zufams 
menwirken, während in Deutfchland die Verbindung des rechtsgelehrten und 
des kaufmännifhen Elements für nothwendig erachtet wird. Man beforgt 
in Stalien, daß bei der Einrichtung , nach welcher ein rechtögelehrter Richter 
mitftimmt oder fogar den Vorfig führt, der rechtsgelehrte Richter eigentlich 
das Urtheil fällt, in einer Angewoͤhnung an die ftarren juriftifchen Grundfäge 
zu wenig die Handelsgewohnheiten und techniichen Bedürfniffe und Rüd: 
fihten beachtet, und durch Gewandtheit und Weberredung leicht einen ber 
kaufmännifhen Beifiger auf feine Seite bringt, fo daß das Urtheil nad) 
feinem Willen gefällt wird. UWebrigens ift «8 Sitte, daß auch in den Dans 
delsftädten Italiens die Kaufleute Advocaten als Rathgeber an der Seite 
haben, fich vorher mit ihnen berathen, fo daß das juriftifche Element nicht 
vernachläffigt wird. Für fehr zweckmaͤßig hält man die Theilnahme eines 
rechtsgelehrten Rathgebers bei dem Gerichte, wie er nach dem farbinifchen 
Gefegbuche vorfommt. Kür den wichtigften Punkt wird von den Männern, 
welche mit dem Gange der Urtheilsfällung bei Handelsgerichten vertraut 
find, ber geachtet, daß nicht die Handelsgerichte in Fällen, in denen die Pars 
teien auf Handelsgewohnheiten oder auf technifche Rüdfichten fich beziehen, 
zu leicht auf Beweis der Gewohnheit erkennen oder ein Verfahren mit Beizies 
bung von Sadyverftändigen anordnen. Rechtsgelehrte Richter thun dies gern. 
Die Bremifche Dandelsgerichtsordnung hat meife in $ 51—53 dem Handels: 
gerichte überlaffen, felbft in die Sigung Sachverftändige vorzuladen oder aud) 
nach eigner Sachkunde zu entfcheiden, ebenfo nach $. 54 über das Dafein 
handelsrechtlicher Gewohnheiten aus eigener Miffenfchaft zu erkennen, fo 
daß ein Erfenntniß auf Beweis der Gewohnheit nur ausnahmsmeife erfolgt. 
Auch das badifche Gefeg $.35 macht den Beifigern der Hanbdelsgerichte diefen 
einfachen Weg einzuſchlagen möglich ?). Mittermaier. 


1) G&ommiffionsbericht an die Unterzeichner der Petition vom 8. Juni 
1842. Hamburg, 1843. ©. 19. , 

2) Giurisprudenze del Codice di Comercio compilato del Mr. Mantelli. 
Alessandria feit 1844. Bis jest 3 Theile. 

3) Nachrichten Über die neuefte Gefeggebung in Bezug auf Hanbelsgerichte 
in meinem Auffage in dem Archive für civil. Praxis. XXVII. ©. 275 — 93. 
Eine gute Darftellung des Verfahrens vor den franzöfifchen Dandelsgerichten 
in Boncenne, theorie de la procedure eivile, tom, VI. (fortgefegt von Böur- 
reau) Paris, 1847. pag. 115—417. 
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: —— und Arbeitervereine. Je meh—r ſich die fo 
ciale Frage zum Hauptthema des Tages macht und man den zum Unter⸗ 
ſchied von den bezahlten und nicht bezahlten Muͤſſiggaͤngern aller Art foger 
nannten arbeitenden Glaffen eine wohlverdiente Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
anfängt, defto ungeflümer drängt ſich die Nothwendigkeit auf, die materielle 
Lage diefer arbeitenden Glaffen ficher zu ftellen und ihre geiflige Bildung zu 
befördern. Organifation der Arbeit ift die Lofung des Tages, d. h. Verwand⸗ 
lung des gegenwärtigen Zuſtandes der Unordnung, der Desorganifation, in 
welchem der Zufall regiert, in ein auf Principien bafirtes Syſtem der Arbeit 
und Production. Diefe Organifation der Arbeit oder die Regulirung bes 
Berhältniffes zwifchen Arbeit und Verdienſt gruͤndet ſich hauptſaͤchlich auf 
Handwerker = und Arbeitervereine, die, wenn auch nicht als bloße Uebergangs⸗ 
form, doch als legtes Ziel focialer Reformen betrachtet werden muͤſſen. 

Um bie hierher gehörenden Momente ins Klare zu fegen, müffen wir 
einen Bli auf den hiftorifchen Verlauf werfen, welchen die Handwerke und 
ihre Verfaffung genommen haben. Die Frage, welche Maßregeln müffen 
von Staats= und Corporationswegen getroffen werden, um ein richtiges Ber« 
haͤltniß zwifchen Arbeit und Verdienft herzuftellen und erflerer den nothmwen- 
digen Schug zu gewähren, murde zu verfchiedenen Zeiten verſchieden beant- 
wortet. Wir Einnen in diefer Beziehung füglich 3 Perioden unterfcheiden. 

Im Mittelalter, deffen charakteriftifches Merkmal die ſtrenge kaſten⸗ 
artige Scheidung des Volkes in befondere Stände und Berufsarten bildet, 

riff man in der plumpen Weife jener Zeit zu dem zunächft liegenden braftis 
fihen Mittel des Zunftzwanges, um der Arbeit einen Schug zu verleihen, 
den man für nothwendig erachtete. Diefer Schug war indeffen mehr Sache 
bes Inſtincts al8 der Weberlegung. Die einzelnen Handwerker ſchloſſen ſich 
je nach ihrer Befchäftigung in befondere Gorporationen ab, deren Zugaͤnglich⸗ 
keit durch verfchiedene oft fehr Läftige Bedingungen erſchwert wurde. inner: 
halb der Zünfte felbft war die Zahl der Meiſter, oft auch die dee Gefellen be 
ſchraͤnkt. Die einzelnen Arbeiten waren ftreng von einander gefchieden,, der 
Vebergang von einer Berufsart zur andern ungemein erfchwert und jedem 
einzelnen Handwerk feine Sphäre angewieſen, welche zu überfchreiten hoͤchlich 
verpönt war. Der Arbeiter war gemwiffermaßen der Leibeigene feiner Arbeit, 
an diefe gebunden, wie der Hörige in einem andern Verhaͤltniß an die Scholle. 
Die Arbeit war allerdings organifict, allein auf jene plumpe, bespotifche Weife, 
welche burch todte Gefege das Weſen erfegen will, welche durch. Formeln und 
von außen kommende Beftimmungen das von innen heraus ſich entwickelnde 
Leben, die Freiheit zu erfegen glaubt. Diefe Organifation der Arbeit durch 
Zunftzwang verhält fich zue wahren Organifation wie der Polizeiftant zum 
Rechtsſtaat, wie ein polizeilich regiertes und bevormunbdetes Volk zum freien 
Gemeinteben und zur Selbftregierung. Alle etwaigen Vortheile des Zunft: 
weſens wurden auf Koften der Freiheit erfauft. Die Entwidelung ber Hand» 
werke wurde durch ftabile, jeder Neuerung abholde Gefege befchränft, das 
Zalent zu Gunften der Mittelmäßigkeit niedergehalten, Eurg im Gefolge des 
Zunftweſens befanden ſich alle Mißverhältniffe und Webelftände, welche bie 
Beſchraͤnkung der Freiheit mit ſich führt. 
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Warum follte der gefchickte Arbeiter eine gewiſſe Branche von Geſchaͤf⸗ 
ten, die nun gerade nicht auf feinem Sinder fanden, nicht übernehmen duͤr⸗ 
fen? Warum follte e8 nicht geflattet fein, irgend ein Gefchäft zu betreiben, 
ohne vorher die vorgefchriebenen Grade und Stadien als Lehrling und Gef 
durchlaufen zu haben? 

Diefe und ähnliche Fragen erhoben fich mit der Entwickelung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen $reiheit und Gleichheit, mit der Idee eines allgemeinen Bürgers 
thums und wurben vom Zeitgeifte ftets zum Machtheile des Zunftzwanges 
beantwortet. Mit den Schranken, in welchen das Mittelalter die Menfch- 
heit kaſten⸗ und claffentweis eingepfeccht hatte, fielen auch Zünfte und Zunfts 
zwang. Die Drganifation der Arbeit trat in ihre zweite Periode. 

Unter dem Einfluß abftracter Freiheitsideen trat an bie Stelle bes ehe⸗ 
maligen Zunftzwanges theils volftändig, theils mehr oder minder modificirt 
die Gemwerbefreiheit, die freie Concurrenz, das Schiboleth der modernen Bours 
geoifte. Diefe Veränderung war die reinfte Negation, eim Fortfchritt, der 
das Beftehende vernichtete, ohne etwas Anderes dafür zu fegen, es war eine 
jener Reformen abftracter Politik, deren charakteriftifches Merkmal es ift, ſtets 
nur um die Fotmen, niemals aber um das Wefen fich zu befümmern. Aller 
dings wurden die Formen des Zunftwefens , feine mit der Freiheit unverträgs 
lichen, beſchraͤnkenden Gefege aufgehoben, allein diefe Negation an ſich war 
fogar noch weit weniger geeignet, der Arbeit den nöthigen Schug zu gewähren, 
als das ehemalige Zunftweſen. Statt daß vordem mwenigftens ein Princip, ein 
Spftem, wenn audy ein unrichtiges, geherrfcht hatte, wurde jegt Alles ſich 
felbft und dem Zufall überlaffen. Es war eine Veränderung gemacht worden, 
ähnlich derjenigen, welche nad) einer, ein falfches Staatsprincip, eine uns 
haltbare Staatsverfaffung vernichtenden Revolution fich mit diefer begnügen 
und den Staat ohne Verfaffung , ohne Organifation belaffen würde, den 
Schwächeren dem Stärkeren preisgebend und den Zufall und das plumpe 
Uebergemwicht phyfifcher Kräfte zur Herrfchaft echebend. Die Gewerbefreiheit, 
die freie Concurrenz ohne Organifation der Arbeit ift die Sanctionirung der 
Herrſchaft des Capitals , der Uebermacht des Geldes über die Arbeit. 

Das Geld ift der Stellvertreter menfchlicher Arbeit, das Medium, wel 
ches in dem Verkehr , in dem gegenfeitigen unendlichen Austaufch der Producte 
ftatt der unmittelbaren menſchlichen Thätigkeit des Maturzuftandes dem Ein- 
zelnen feine Lebensbebürfniffe verfchafft. Als folches erfcheint es gleichiam 
als geprägte, greifbare, metallifirte Menfchenkraft, welche in gewiffen Maſſen 
vereinigt, Sapital genannt wird. Wird diefes Capital, in dem nicht organi- 
firten Verkehrsleben ſich felbft überlaffen, in die Production geworfen, fo 
wird e8 Stellvertreter der menſchlichen Thaͤtigkeit im fchlechten Sinne des 
MWorts. Der Sapitalift hat in Form feines Capitals Menfchenkräfte, welche 
für ihn arbeiten, er befindet fich in demſelben VBerhältniffe wie der Sklaven⸗ 
befiger,, nur mit dem Unterfchiede, daß diefer Menfchenkräfte in Lebensgröße, 
in natura , lebendige Arbeiter zu feiner Verfügung hat, und für ſich arbeiten 
läßt, während jener fie in Zahlen befigt, die auf dem allgemeinen Verkehrs: 
mittel ausgeprägt find. Wäre z. B. die Kraft oder die Arbeit eines Sklaven 
gleich 1000 fl., fo hätte der Befiger eine® Capitals von 10,000 fl., wenn er 
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ſolches unmittelbar in bie Production wirft, 10 Sklaven zu feiner Verfü: 
gung, die für ihn arbeiteten. Danun die Gewerbefreiheit die freie Goncur: 
renz jeden Einzelnen fich felbft überläßt, fo ftellt fie einen Kampf dar, in 
welchem ber einzelne Arbeiter dem Capital gegenüberfteht. In diefem Kampfe 
müffen natürlicy Diejenigen obfiegen , welche in Form von Capital der Kraft 
bes einzelnen Arbeiters fo viele Menfchenfräfte entgegenftellen Eönnen, als 
durch ihre Gapitalfumme fingirt werden. 

Daraus entfpringen taufend Vortheile, die dem Gapitaliften in diefer 
Beziehung ein Uebergewicht über den einzelnen Handwerker. oder Arbeiter in 
die Hand geben. 

Der Capitalift kann durch Befchäftigung vieler Arbeiter jenes Ineinan⸗ 
dergreifen der einzelnen Arbeiten herftellen , welches die Production ſo unend⸗ 
lich befchleunigt. Er kann die Rohftoffe flets aus der erften Hand beziehen, 
Maſchinen und fonftige mechanifche Hilfsmittel, die dem einzeln ftehenden Ar⸗ 
beiter nicht zu Gebot ftehen, erleichtern ihm die Production in folcher Aus 
dehnung, daß ber Unvermögliche außer Stand gefegt wird, gleichen Schritt 
mit ihm zu halten. Der Gapitalift kann momentane Verlufte leichter ertra: 
gen, oder er kann ſich folche freiwillig auferlegen, oder mit geringem Gewinn 
fi) begnügen, um die Preife fo herabzudrüden, daß fie dem Arbeiter ohne Ca⸗ 
pital nicht mehr die nöthigen Lebensmittel verfchaffen und ihn fomit ruiniren. 
Der Eapitalift kann ausgedehnte Handelsverbindungen anknüpfen, kann die 
Gelegenheiten des Abfages, die Märkteu. ſ. w. mit Leichtigkeit auskund⸗ 
ſchaften und fo weit fchneller verkaufen. Kurz dem Gapitaliften ftehen fo viele 
der Arbeit des Einzelnen überlegene Mittel zu Gebote, daß diefer im jeder 
Beziehung bald überflügeltift, wenn er mit dem auf die Production gewor⸗ 
fenen Capital concurriven muß. 

Die Folge diefes Syſtems ift daher nothwendig der Untergang bes un 
vermöglichen Arbeiter. Diefer verliert feine Selbftftändigkeit und geräth auf 
. eine oder andere Weiſe in die Abhängigkeit des Gapitaliften oder Fabri⸗ 

anten. 

Der gegenwärtige Zuftand Englands, auch Frankreichs, ift der lebendige 
Beweis von ber Wahrheit diefer Ausführungen. 

Die Handwerker der Zunftperiode haben vollftändig den Fabriken und 
Fabrikanten Plag gemacht. Die Selbftftändigkeit des fogenannten Mitte: 
ftandes ift dahin, ift ein Opfer geworden des Capitals, welches das Volt 
dort in zwei durch die große Kluft des Reichthums und der Armuth gefhie 
dene Glaffen theilt. Aber auch in Deutfchland, wo die freie Concurrenz noch 
nicht einmal im ihrer vollen Ausdehnung herrſcht, werden die Wirkungen des 
auf die Production geworfenen Capitals nachgerade auf ſehr unerfreulihe 
Weiſe fihtbar. So 3.3. giebt es den neueften ftatiftifchen Nachrichten zu 
Folge in Berlin nahe an, 4000 ferbftftändige Schneider aller Art, von denen 
zwei Dritttheil Eeine hinreichende Beftelung haben. Dagegen findet man 206 
Kleiderhändler, welche Vorräthe zu Spottpreifen beziehen. Die Zahl der 
ſelbſtſtaͤndigen Schuhmacher beläuft fich in Berlin auf 3000; und ihr Per: 
hältniß zu den Händlern iſt, wenn auch nicht ganz daffelbe doch aͤhnlich wie 
das der Schneider; 837 felbftftändige Seidenwirker arbeiten faft ſaͤmmtlich 
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für 113 Händler, oder fogenannte Fabrikanten, welche im Befig eines Capi⸗ 
tals den Handel auf Koften der unfichern Gewerbthätigkeit ausbeuten. Die 
Zaht der Tifchler, welche von den Händlern abhängen, beläuft ſich auf. 
2000, die Zahl der Weber auf 20,000 und dieſe Leute Eönnen auch im 
„gluͤcklichen Falle der Arbeit nicht von ihrem Verdienſt leben.“ 

Der Schriftſteller, dem dieſe Notizen entnommen ſind, beſchreibt das 
Verhaͤltniß der unvermoͤglichen Handwerker zu dem Capital folgendermaßen: 
„Die ſogenannten kleinen Meiſter ſind nicht wie die Geſellen auf feſten Ver⸗ 
bienſt angewieſen, noch koͤnnen ſie, wenn es an einem Orte ſchlecht geht, fich 
weiter umſehen. Sie find am ihre Werkſtaͤtte gebunden „und müffen zu ihrer 
Erhaltung wöchentlich ihr Gewiſſes verdienen. Die Heinen Meifter arbeiten 
daber die Woche hindurch oft ohne Sicherheit, blos auf die Möglichkeit hin, 
ihre Arbeit am Ende der Woche zu verwerthen. Ferner aber find fiergemöhns 
lich gezwungen, die jedesmalige Arbeit bis zum Ende der Woche fertig zu lie⸗ 
fern, weil fie meiftens die Auslagen dazu erborgt haben und ſolche, um neuen 
Gredit zu befommen, am Ende der Woche abzahlen müffen. Iſt ihnen dies 
nicht möglich, fo haben fie für die folgende Woche Eeine Arbeit und keine 
Eriftenz. Nun fuchen fie, wenn fie nicht zufällig unter der Hand verkauft 
oder Beftellung erhalten haben, am Sonnabend ihre Arbeit an die Händler 
zu verkaufen. Diefe Händler, Eleine Befigende, welche nichts arbeiten, fon= 
dern nur ihr Geld im Handel fpielen laffen, £ennen die Eleinen Meifter und 
ihre Verhältniffe genau. Sie wifjen, daß die Unglüdtichen ihre Arbeiten um 

ſesn Preis verwerthen müffen, da die Gefellen und das Material für die Ar⸗ 
beit 3. bezahlen find, fo bieten fie denn auch den Meiftern einen Spottpreis 
für die are, indem fie über die ſchlechten Zeiten klagen und ihre wohlges 
füllten Maga zeigen. Der Meifter ift immer genöthigt, feine Waare zu 
dem gebotenen Pres, loszuſchlagen, und wenn er feine Öefellen und den ges 
borgten Stoff wieder ahlt, hat er kaum fo viel, daß er mit feiner Familie 
vegetiven kann. In der foranden Woche fängt dann das Lied von Neuem an, 
und dabei if immer vorausgeſt, daß ihn Fein Unfall betrifft. Seine Arbeit 
muß tadellos fein, wenn er nicht Augg daran verlieren fol ; eine einzige Krank⸗ 
heit, Taufe oder Begräbnißkoften eines Kindes find im Stande, ihn vets 
tungslo® in noch tieferes Elend, d. h. ganz außer „Brod“ zu fegen. 

Der Hauptgrund iefer Mißverhältniffe liegt darin, daß das Capital, auf 
die Production geworfen, nicht blos den gewöhnlichen Zins, fondern aud) 
noch einen befonderen Unternehmungsgewinn für fich beanfprucht und auf 
diefe Weife gewiffermaßen einen focialen Mord begeht. Der Arbeiter hat 
von Rechtswegen Anfpruch auf den ganzen Werth feiner Arbeit, denn biefe 
ift fein wahres, wohlerworbenes und eigentliches Eigenthum. Steht er aber‘ 
im Dienfte des Capitals, fo muß er an diefes unter ber Form des Gemwinnes 
einen Theil feines Verbienftes abtreten, der gewöhnlich fehr beträchtlich if. 
So 3. B. verdient der fchlefifche Weber täglich im Durchſchnitt einen Silber⸗ 
geofchen und 3Pfennige. Betraͤgt nun aber auch unter den beftehenden Ver⸗ 
hältniffen und abgefehen von ber Frage, ob nicht überhaupt die Arbeit gleiche 
Anfprüce habe, der Werth der Arbeit des fchlefifchen Webers nicht mehr als 
täglich) einige Pfennige? Und wenn er mehr beträgt, warum befommit diefer 
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Arbeiter nicht den vollen Werth feiner Arbeit, wem kommt ber geößte Theil» 
davon zu Gut? Dem Capital, in deſſen Dienfte er fleht, dem er unterthänig 
geworben ift deshalb, weil tie Verhältniffe der Arbeit nicht geordnet find. 
Das Capital raubt alfo dem Arbeiter einen Theil feines Verdienſtes, es ent 
zieht alfo dem Arbeiter einen Theil feines mohlerwworbenen Eigenthums zu 
Gunften eines Anden, der zufällig die Mittel hat, ben Arbeiter von ſich 
abhängig zu machen, und. da die Arbeit das Lebensmittel für den Menfchen 
iſt, fo muß in Folge, diefes Mißverhältniffes der Arbeiter einen Theil feiner 
nothwendigen Lebensmittel an einen Andern abtreten. Zwiſchen bem Ver: 
dienfte des Arbeiters, und dem Preife der Lebensbedürfniffe entfteht durch den 
Aufſchlag, der ald Unternehmungsgemwinn auf die Probucte gelegt wird, oder 
durch Die Wegnahme eines Verdienſttheiles durch das Capital, eine Differenz, 
welche «8 dem Arbeiter unmöglich macht, feine Lebensbedürfniffe befriedigen 
zu koͤnnen. „So ift es ohne Ausnahme beivallen Ständen, fagt Proudhon ; 
der Schneider , der Schreiner , der Schmied, der Druder, der Commis ıc. bis 
zum Zagelöhner und Winzer Eönnen ihre Producte nicht wieder kaufen , weil 
fie für einen Geſchaͤftsherrn produciren, der unter ber einen oder andern Form 
einen-Gewinn an ihnen macht, fie müffen ihre Arbeit felbft theurer bezahlen, 
als man ihnen dafür giebt.‘ 

Dadurch entfteht jene Ungleichheit bes Befiges, jener Krebsfchaden ber 
modernen Gefellfchaft, der auf der einen Seite einen Theil der Menfchheit, 
bie: arbeitenden Claſſen, in eine Lage verfegt, mo es ihnen unmöglich ift, die 
nothwendigen Lebensbedürfniffe fich zu verfchaffen, während fich auf der, *” 
dern Seite eine Claſſe von Leuten erzeugt, welche ihr Capital für ſich „een 
taffen,, welche von dem wohlerworbenen Eigenthum und Verdier ded Ars 
beiters leben, welche verzehren, ohne zu arbeiten. ’ 

Wie ift nun hier abzuhelfen? Zum Zunftzwang „wüdzufehren, if 
aus oben angeführten Gründen unmöglich; die Gemdefreiheit ober die freie 
Goncursenz in bisheriger Weife fortwüthen zu Imfen, iſt ebenſo unmöglid, 
weil fie den Arbeiter ans Meffer des Capitals liefert; mas ift alfo zu thun? 
Die Gefchichte der Arbeit muß in ihre dritx Periode treten. Die freie Con» 
emexeng ift, wie obem gejeigt wurde, nichts Anderes als die reine Negation ber 
Kormen und Gefege des Zunftweſens und als ſolche ohne alle Drganifation 
und Formen, eine fociale Unordnung , in welcher flatt eines Gedankens, flatt 
eines Princips ber rohefte Egoismus und der Zufall vegiert. Der Einzelne iſt 
Holivt, ſteht auf eigene Fauft da, Lämpft in dem großen Wettfampfe mit den 
Mitteln, die er zufällig befigt, und muß deshalb, fobald ein Stärkerer über ihn 
kommt, unterliegen, feine Freiheit und Selbftftändigkeit verlieren. Seinen 
Gegenfag findet diefer Zuſtand in der Affociation. Iſolirung, Vereinzelung if 
das Merkmal des Naturzuftandes, der Unordnung und Rohheit; Gemein 
Schaft , Affociation die Form für das Bewußtſein, für die Gultur, überhaupt 
für den Geift. Diefer Sag, der bisher ſtets nur auf politifche Verhältnifle 
angewandt wurde, hat feine Geltung ebenfo gut für die Arbeits: umd Bar: 
Eehröverhältniffe als für den Staat. So wenig die Geſellſchaft als politiſche 
Gemeinde der Organifation entbehren kann, ebenfo wenig kann fie «6 als 
arbeitende. Zweck diefer Organifation ift die Emancipation der Arbeit vom 
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Capital, ihr Mitel die Aſſociation, bie Handwerker⸗ und Arbeitewereine. 
Der Macht ꝛes Capitals, der todten, in Zahlen ausgeprägten Menſchenkraͤfte, 
muß die Macht der vereinten lebendigen. Kräfte entgegengeftellt werden, Diefe 
Sereine dev Arbeiter müffen-an die Stelle des Capitals treten, müflen felbft 
Gefchäftsherren werden , die den vollen Werth ihrer Arbeit felbft gertießen und 
nicht an andere abgeben müffen. Es muͤſſen alfo die einzelnen Arbeiter ſich 
in Gefeltfchaften vereinigen; melche auf. gegenfeitiger Garantie errichtet und 
auf den Hauptgeundfas baſirt find, daß jeder Einzelne den vollen Werth ſei⸗ 
ner Arbeit befommt. Auf die einzelnen Momente, namentlich darauf näher 
einzugehen , in welches Verhältniß die einzelnen Affociationen des Landes zu 
einander ‚zu einer Gentvaldirection oder zur Stantsgewalt, Behufs der Re 
gulirung des: Berhältnifjes zwifchen Production und Conſumtion, fich fegen 
muͤſſen, wie ihnen der nöthige Gredit zu fchaffen und wie die Gefellfhaften 
ſelbſt zu organifieen feien, ift hier nicht der Ort, einem befondeven Artikel 
tiber die Organiſation der Arbeit‘ fei dies vorbehalten ; allein fo viel ſteht feſt, 
daß den bisherigen Productions und Verkehrsverhältniffen getvaltige Veraͤn⸗ 
derungen bevorftehen, Veränderungen, die über Schutzzoͤlle und Freihandels⸗ 
ſyſtem hinausgehen, die in die eigentliche Lebensfrage unferes Beitalters ein 
greifen. | 

Es ſind bereits hin und wieder Verſuche gemacht worden, telche in- 
flinctartig diefen Weg der Affociation einfhlagen. So haben ſich in ber- 
fhiedenen Städten Handiwerkerveveine gebildet, deren Mitglieder auf gemein⸗ 
fchaftliche Rechnung prodweiren und verkaufen. Schreiner, Schneider grün- 
deten Gefellfchaftsmagazine, wohin der Einzelne feine-fertigen Waaren ab- 
fiefert, um fpäter feinen Gewinn pro rata zu erhalten. Es find dies freilich 
nur rohe Andeutungen und weiter nichts als wieder nur Affociationen bes 
Capitals, allein fie ſchuͤtzen doch den kleinen Meifter einigermaßen vor den 
Kolgen der freien Concurrenz und bemweifen, daß im Schooße der Handwerker 
felbſt fih ein wenn auch unbeflimmtes Gefühl regt, in diefem großartigen 
Kampf der freien Concurrenz auf Leben und Tod einigermaßen fichere Ans 
haltspunkte zu gewinnen. | | 

Nur auf diefem Wege ift dem mehr und mehr wachſenden Pauperismus 
ein Damm entgegenzuftellen, diefem Pauperismus , der auch in Deutfchland 
in mandjen Fabritgegenden ebenfo bedenklich zu Zage gefommen, der beveitd 
an mehreren Orten das Einfchreiten der bewaffneten Macht gegen die verzwei⸗ 
felte Nothwehr halbverhungerter Arbeiter provociete. Um 3. B.: auf die 
fchlefifchen Weber zuruͤckzukommen, giebt e8 ein anderes Mittel, ihrer wahr⸗ 
haft verzweifelten Lage abzuhelfen, als die fo eben bezeichnete Aſſociation ? — 
Woher ſtammt ihr Elend? Daher, daß fie den größten Theil ihres Arbeits⸗ 
verdienftes ald Gewinn an ihre Gefhäftsherren abgeben müffen, daher, daß 
dieſe Gefchäftsherren, die Fabrikanten, die Capitaliften ſich den größten Theil 
des Eigenthums ihrer Arbeiter aneignen und diefen dadurch die nothiwendigen 
Lebensmittel entziehen. Sollen aber diefe Eapitaliften etwa den Lohn der 
Arbeiter erhöhen? Das wäre ein Act der Gnade, aber keine Aenderung bes 
Principe. Das Princip aber muß geändert werden und dies gefchieht nur 
dadurch, daß dem Zuftande der Principlofigkeit, der Desorganifation im ber 
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freien —— ein Ende gemacht und die Arbeit vom Capital eman 
eipirt wird. 

Die Handwerker: und Arbeiter-Bereine kommen in neuerer Zeit aber 
auch noch in einer andern Bedeutung vor. Nicht blos Verbeſſerung der mu. 
teriellen Zage dev arbeitenden Claſſe verlangt der Zeitgeift — denn fatt effm 
und trinken macht den Menſchen noch nicht aus — fondern auch ihre inteller- 
tuelle Ausbildung. Auch in diefer Beziehung ift die Affociation wieder das 
Medium. Handwerksgefellen, Fabrikarbeiter errichten Vereine, welche nict 
blos duch mündlichen Austaufch der Gedanken, ſondern auch durch Anſchaf⸗ 
fung nüslicher Schriften, durch Anlegung von Bibliotheken u. f. w. ihren 
Mitgliedern Gelegenheit geben, ihre Kenntniffe und den Kreis ihrer. Ideen ju 
erweitern... Am großartigſten find diefe Arbeitervereine in dem Ländern freier 
politifher Inftitutionen. In England beftehen ſolche Affociationen, welche 
Berfammlungslocale, Lefezimmer, Bibliotheken, Modelfammlungen in feht 
geoßartigem Maßftabe zur Dispofition haben. Hier werden. belehrende und 
unterhaltende Vorträge aller Art gehalten, Hier findet der Arbeiter für wenige 
Geld Gelegenheit fi) ‚auszubilden, ſich mit Kenntniſſen, die in fein Fach 
einfchlagen oder die Intereffen des Tages berühren, zu bereichern. In Frank: 
veich giebt e8 ebenfalls ſolche Anftalten, auch in der Schweiz trifft man in 
jeder größern Stadt einen Dandwerkerverein. Nur in Deutfchland find audı 
diefe Anftalten, wie überhaupt Alles, was auf Vereinigung Bezug hat, mas 
ein gemeinfames Streben beurfundet, was in der fogenannten untern Claſſ⸗ 
das Denken befördert, wo nicht unmöglich; gemacht, doch fehr forgfältig und 
argwoͤhniſch überwacht und bevormundet. Ja es ift mit Sicherheit anzuneh 
men, daß eine von einer deutfchen Regierung jüngft ausgegangene Mafregel, 
welche abermalen ihren Handwerkern das Reifen imder Schweiz verbietet, ihren 
Grund lediglich in der Furcht vor dieſen Arbeitervereinen hat, im welchen der 
Sage nach communiftifche Theorien ventilirt werden. Dies ift allerdings 
fehr wahrſcheinlich, denn es Läßt fich nicht Leicht denken, daß deutfche Arbeb 
ter, wenn fie in der Schweiz Vereinen beitreten, fich felbft cenſiren und ein 
Thema nicht befprechen follten, welches zur Tagesfrage, zur Modeſache gr 
worden. Wenn es nun freilich mit einem Staate fo fteht, daß feine Sicher: 
heit durch Discuffionen gefährdet wird, welche einige feiner Angehörigen im 
Auslande über gewiffe Angelegenheiten uncenfirt unternehmen, dann muß 
eine vorforgliche Regierung allerdings folche ftnatsgefährliche Discuffionm 
durch ein Verbot, in jene uncenfirten Länder zu reiſen, abfchneiden. Auch dann 
ift eine ſolche Maßregel erflärlich, wenn entweder eine Regierung das pofitiw 
Recht, d.h. die Macht hat, die Gedanken und Reden ihrer Unterthanen zu 
reguliten, ober wenn biefe auf einer Stufe der Unmündigkeit ſtehen, auf web 
cher fie noch nicht sui juris geworden. Allein man fieht ſich unwillkuͤtlich 
zu der Frage veranlaft, ob.eine Regierung ganz mit demfelben Rechte nid! 
füglic auch den reifenden Handwerksgefellen die Form und Farbe ihrer Tor: 
nifter oder die Wirthshaͤuſer vorfchreiben koͤnnte, welche fie auf ihrer Reilt 
befuchen müffen, oder ob e8 überhaupt nicht viel zweckmaͤßiger wäre, bie hohe 
Regierung gäbe jedem außer Lands reifenden Unterthan gleich einen Gent 
darm mit, der als perpetuirlicher Genfor alle ſchaͤdlichen Einflüffe von ihm 
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.. und alle flaatsgefährlichen Aeußerungen und Handlungen — 
erte? | bt. 

Hannover. Gerade in den Tagen, in welchen ich aus ber Feder 
des trefflihen Steinader die Fortfegung feines Artikels Hannover bis 
auf unfere Zage erwartete, fommt mir die erjchütternde Machricht feines allzu 
frühen Todes. Das Vaterland verlor an ihm einen feiner edelften Söhne, 
den redlichiten und unermüdlichften Kämpfer für feine Freiheit. Befchäftigt 
mit einer männlichen Vertheidigung des öffentlichen Rechts in Preußen, uns 
terlag die zarte Gefundheit des herrlichen Mannes feinen patriotifchen Ans 
ftrengungen. 

Schon diefe Beranlaffung machte mir die Fortfegung des Artikels Hans 
nover zur traurigften Arbeit. Sie ift aber auch durdy ihren Inhalt uner: 
freulih. Sie erinnert allzu fehr an die großen Gebrechen unferer deutfchen 
politifchen Zuftände. | 

Sie fhildert einen Kampf eines großen Theile des hannöverifchen Vol⸗ 
kes gegen feine Regierung. Ein folher Kampf giebt freilich noch nicht an 
fi) Veranlaſſung zur Zrauer, da zwifchen den Regierungen und Völkern, 
weil beide aus ſchwachen irrenden Sterblichen beftehen, jeweilige Kämpfe 
moͤglich find, diefelben aber , wenn fie dem Heiligthum der Berfaffungsrechte 
gelten, durch den Gegenftand veredelt und doppelt bedeutend werden. 


Traurig aber ift jeder Kampf mit völlig ungleichen Waffen, doppelt, 
wenn fo wie hier die ſchwaͤcheren Waffen und in Folge derfelben das Unters 
liegen auf der Seite Deffen find, der nach unferer Ueberzeugung für die ges 
rechte Sache kaͤmpfte. Daß aber bier das Recht aufder Seite der Kaͤm⸗ 
pfer für das Grundgefeg von 1833 war — diefes glauben wir mit und nad) 
den Ausführungen Steinader’s in dem voranftehenden Artikel. Wir 
glauben e8 mitden Ständeverfammlungen von Baden, Baiern, Wür: 
temberg, Sadhfen, Großherzogthbum Heffen und Braun» 
ſchweig, welche in den hanndverifchen Ereigniffen eine für die ganze beutfche 
Nation verlegende und gefährliche Störung des Rechtszuſtandes, befonders 
aber eine Gefährbung aller beftehenden conftitutionellen Verfaſſungen et: 
blickten und deshalb wiederholt ihre Regierungen baten, zu Gunften des 
Rechts des hannoverifchen Volkes bei dem beutfchen Bunde zu wirken. Wir 
glauben es endlich mit fo vielen deutfchen Schriftftelleen und mit ben über- 
einftimmenden Gutachten ber drei Zuriftenfacultäten von Heibelberg, 
Jena und Tübingen, melde die Stadt Os nabruͤck gefordert und 
erhalten hatte*). 

Am traurigften aber wird vollends dadurch diefer Kampf, daß er uns 
die betrübendften Verhältniffe unferes vaterländifchen Zuftandes vor Augen 
ftellt. 

Ein einzelner deuticher Volksſtamm von noch nicht zwei Millionen 


*) Mit einer Vorrede von Dahlmann und einem beiftimmenben Gutachs 
ten von Martin erfchienen diefelben 1838 bei Frommann in Iena in Drud. 
Suppl. 3. Staatsier. U. 
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Seelen, follte hier kaͤmpfen gegen feinen eigenen Fürften, der fich im thatſaͤch⸗ 
lichen Befige unbefchränfter Machtvollkommenheit über Geldmittel, Beamte 
und Heer befand. Und was mehr ift, er follte einen ſolchen Kampf in Deutſch⸗ 
land- unter Derrfchaft des deutichen Bundes beftehen. Die Ausnahmsgefege 
‚des Bundes aber entziehen dem Volke faft alle weientlichen Mittel des gefeg- 
lichen Kampfes der Völker für politiiche Freiheit, die Preffreiheit, das Recht 
des Volkes, fi) zu verfammeln und über Petitionen und andere politifche 
Mittel zu berathen, ja das Recht der Steuerverweigerung. Dem Fürften da: 
gegen verbürgen fie, fobald, gleichviel ob durch feine Schuld oder nicht, im 
politifhen Kampfe Volksgewalt fich zeigt, die übermäcdhtige Hilfe des Bun- 
bes, ja fogar das alsbaldige ungefuchte Einfchreiten der benachbarten Fürften 
gegen das Volt. Dem unterdrüdten Volke ift zu einer Bundeshilfe gegen 
die äußerfte despotifche Unterdruͤckung feines Fürften, ſchon nad) den fpäte: 
ren Bundesgefegen, vollends aber nad) der bisherigen Praris, ja nad) der 
Natur der Organifation des Bundes, faft keine Hoffnung auf irgend einen 
wirkſamen Bundesfhug geftattet. Auch wurde er den Hannoveranern gänzlic 
verfagt, obgleich ihr Rechtsanfpruch durch eine fo allgemeine Öffentliche Mei: 
‚nung ber Nation, wie fie fi) felten in Deutfchland bildet und ausfpricht, und 
felbft dur, die Stimmen vieler deutfcher Bundesregierungen unterftügt 
wurde. 
Eine große Reihe von Städten, von Landgemeinden, landftändifche 
Gorporationen, Randtagsabgeordnete, Wahlmänner und andere Staatsbür: 
ger flehten wiederholt bei dem Bunbdestage um rechtlichen Schug ihrer Ber: 
faffung gegen bie einfeitige Aufhebung derfelben. Es waren der Magiftrat 
und die Altersleute von Osnabrüd, die Landftände von DO ftfriesland, 
viele osnabrüdifche Landgemeinden, Magiftrat und Stadtverorbnete 
von Efens, Magiftrat, Bürgervorfteher und die Wahlmänner von Hil: 
dbesheim und Haarburg, Magiftrat und Bürgervorfteher non Ha: 
meln, von Stade, von Hannover, die Wahlcorporationen des Landes 
Kehdingen, von Neuhaus DOften, von Ofterftadelehe, vom Kird; 
fpiel Vene, von Bremſche und Endger, vonneun Gemeindevorfte 
bern des Kirchfpiels Badbergen, von zehn Wahlmännern des Bauern: 
ftandes des Fuͤrſtenthums Dsnabrüd, von drei Bürgerrepräfentanten und 
fieben Wahlmännern der Stadt Celle u.f.w. Sie flehten um diejenige 
Rechtshilfe, welche der deutfche Nationalbund ſchon durch feine Grundidee der 
Erhaltung eines friedlichen allgemeinen nationalen Rechtszuftandes aud) für 
das gemwaltfam unterdrüdte Volksrecht zu verbürgen fhien. Sie flehten um 
diejenige Rechtshilfe, welche der Art. 53 der Wiener Schlußacte von 
1820 auch ausdrüdlich „allen Betheiligten” in Beziehung auf diejenis 
gen Rechte verheißt, welche wie die Landftändifchen in feinen befonderen 
Beflimmungen allen deutfchen Unterthanen zugefichert find und melde 
namentlic) auch der Artikel 56 noch befonders dadurch zufagt, daß er ausdrüd: 
lich verbietet, ‚in anerkannter Wirkfamkeit beftehende landftändifche Ver: 
faffungen (mie e8 die Hannöverifche von 1833 vor dem Regierungsantritt des 
— war) anders als auf verfaſſungsmaͤßigem Wege zu 
ndern. 
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Doch bie Bundesentfcheidung *) erfolgte abweislich und zwar abgefehen 

von Bemängelung einzelner Vorftellungen wegen Formfehlern, deshalb: 
„weil für die Bittfteller die Legitimation in den Beſtimmungen der deut- 
ſchen Bundes: und Schlußacte nicht begründet ſei.“ 

Auch befondere Anträge, welche bei der ftets wachfenden Theilnahme der 
Öffentlihen Meinung zu Gunften der Vertheidiger des Staatsgrundgefeges 
in der Sigung vom 23. Auguft 1838 Sachſen, dann am 26. April 1839 
Baiern, Sahfen, Würtemberg, Baden, Heffen:Darmftadt, die fächfifchen 
Fuͤrſtenhaͤuſer und die freien Städte machten, daß die Bundesverfammlung 
weiter auf die Sache eingehen und die hanndverifche Regierung zur Erklaͤ⸗ 
rung auffordern möge, hatten zulegt bei der Ungunft Defterreichs und Preus 
Gens für die hannoͤveriſche Volks ſache, eine Ungunft, die man ſchon in dem als⸗ 
baldigen freundfchaftlichen Befuche des gegenwärtigen Königs von Preußen in 
Hannover zu fehen glaubte, durchaus Bein andres Refultat, als daß nach lan 
gen wiederholten Verhandlungen und Inftructionseinholungen endlih am 5. 
September 1839 die Bundesverfammlung den Mehrheitsbeſchluß faßte : 

‚Daß den in der Sigung vom 26. April d. J. geftellten Anträgen auf ein 
Einfchreiten des Bundes in der hanndverifhen Verfaffungsfrage Feine 
Folge gegeben werden könne, da bei obmwaltender Sadjlage eine bundes- 
gefeglich begründete Veranlaffung zur Einwirkung in diefe innere Landes: 
angelegenheit nicht ſtattfinde.“ 

„Dagegen hege die Bundesverfammlung die vertrauensvolle Erwartung, 
daß Se. Majeftät der König von Hannover Allerhöchftihren landesvaͤter⸗ 
lichen Abfichten gemäß weneigt fein werden, baldmöglichft mit den der: 
maligen Ständen über das Verfaſſungswerk eine den Rechten der Krone 
und der Stände entfprechende Vereinbarung zu treffen.” 

Obgleich man nun in diefer Erklärung das Verfahren der hanndverifchen 
Regierung keineswegs als geſetzlich bezeichnete, fo erließ doch die hannoͤveriſche 
Regierung ſogleich am 10. Sept. eine Proclamation, in welcher fie diefen 
Bundesbefhluß publicirte und dabei ausdrüdlic, fagte: 

„Es bat hiermit diejenige Grundlage des in Unferm Königreiche beftehenden 
Rechts eine Anerkennung gefunden, welche von Uns ſtets als die allein gül- 
tige erklärt iſt“, nämlich die Verfaſſung von 1819). 

Der König fpricht dabei die Erwartung aus: 
„Daß die aus mangelhafter Auffaffung der Rechtsverhältniffe hervorgegans 
gene irrthuͤmliche Anficht nunmehr (durch den Bundesbefchlug) hinlänglich 
berichtigt fein werde.‘ 

Freilich proteftirten alsbald in der Bundesverfammlung Baiern, Sadys 
fen, Würtemberg , Baden, Großherzogthum Heffen und die fürftlicy ſaͤchſi⸗ 
fhen Häufer zu Protokoll: „daß jener Beſchluß, der nur rüdfichtlich der Ans 
träge einiger Bundesglieder, in die hanndverifche Streitfache ſich von 
Bundeswegen einzumifchen , ausfprechen wollte, „„daß der Bund in der ob = 
waltenden Sachlage feine Beranlaffung dazu finde‘, gar nicht hätte 
publicirt werben follen, daß er jedenfalls den Sinn einer Entfcheidung über bie 


*) ©. die in der folgenden Note eitirte urkundliche Darftellung. 
46 * 
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Rechtsguͤltigkeit des Grundgeſetzes von 1819 gar nicht hätte haben können 
und follen und alfo auch feine Norm für die bundesmäßige Handhabung bes 
Artikels 56 abgebe.“ 

Hannover erklärte dagegen: „die hannöverifche Megierung hätte ge: 
glaubt, bei jener Publication eher den Dank als die Mißbilligung der hohen 
Mitverbündeten verdient zu haben, da diefelbe für die Aufrehthaltung 
der inneren Ruhe, zur Befeitigung leicht möglicher Unruhen und in ge 
rechter Selbftvertheidigung unentbehrlich geweſen fei.” Das Praäfidium 
ſtimmte diefem bei und ſchlug fo diefe Proteftation ohne meitere Verhandlun⸗ 
gen über diefelbe nieder.*) 

Auch war wenigſtens fo viel nicht abzuleugnen, daß thatfächlich der Bund 
dem hannoͤveriſchen Volke jede Hoffnung auf Rechtshilfe entzogen hatte. 

Nach feiner Entfcheidung auf dieBefchwerden der Betheiligten hätte 
die frühere Ständeverfammlung felbft klagen müffen. Diefe aber 
hatte der König aufgelöft, und eigenmächtige Berfammlungen , welche die 
früheren deutfchen Randesverfaffungen zum Schug ber fländifchen 
Rechte zuließen, hatte das Grundgefeg von 1833 mit faft allen neue 
von Berfaffungen verboten. Sobald alfo hiernady ein Fürft die in geſetz⸗ 
mäßiger Wirkſamkeit beftehende ftändifche Verfaſſung gänzlich zerſtoͤrt, macht 
er Rechtshilfe unmöglich. Und doch war auch die Bundesentfcheidung auf die 
Befchwerbe der waldedifhen Stände im Jahre 1836 über 28 Ber: 
legungen ihrer Berfafjung, die zum Theil fo offenbar waren , daß fie die hohe 
Bundesverfammlung felbft als ſolche anerkannte, in der 3. Sigung von 1837 
deshalb abweiſend, „weil die meift bleibenden fürftlichen Verfügungen nur 
Berlegungen und keine Abänderungen der Verfaffung enthielten.‘ **) Sogar 
von dem in den Minifterialconferenzen zu Wien 1834 erfundenen Bundes: 
fchiedsgericht Hätten die hannöverifchen Bürger oder Stände feine Hilfe erhal⸗ 
ten können. Es ift nämlich das Schickſal der Bitte der kurheſſiſchen 
Ständeverfammlung: bie hohe Bundesserfammlung wolle ihr megen ber 
vechtsverlegenden landesherrlichen Aneignung der Rotenburger Quart 
und wegen der Verweigerung der Juſtiz in Beziehung auf diefelbe „entweder 
„durch das Bundesfchiedsgericht oder in fonftiger geeigneter Weife zu recht: 
„licher Erledigung verhelfen”, ebenfalls fchon durch die öffentlichen Blätter 
befannt geworden. Zwar verpflichtet der Artikel 29 allgemein die Bun: 
desverfammlung zur Hilfe gegen Juſtizverweigerung und ebenfo ver: 
pflihtet das Geſetz vom 30. Det. 1834 die Bundesglieder bei Strei- 
tigksiten mit den Ständen zur Bulaffung des Schiedsgerihte. Dennoch 
wurden die Eurheffifchen Stände vom 25. Juli 1839 mit ihrem Geſuch um 
Rechtshilfe unbedingt abgemiefen. Es hatte die Bundesverfammiung 
babei erklärt, das Bundesfchiedsgericht fei ebenſowohl für die Regierungen 


*) Eine urkundliche Darftellung über die ganze hannoͤveriſche Beſchwerdt⸗ 
ſache und die Bundesverfügungen in derfelben enthält Guſtav v. Struve, 
das offentlihe Recht des deutfhen Bundes. Mannheim, 184. 
Thl. I. ©. 330 ff. 
ur urkundliche Darftellung bei &. v. Struve a. a. O. Th. I. 
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als für die Stände nur facultatio, nicht aber. obligatorifch*), und auch dag 
bunbesgefegliche Recht der Hilfe gegen Juſtizverweigerung wurde den Be- 
fchwerdeführern nicht zu Theil. 

Wir unterlaffen es, die fchmerzlichen Eindrüde der erwähnten Befchläffe 
zu vermehren durch mweitere Anführung gleihmäßiger Abmweifungen faft aller 
Bitten von Bürgern ober Randftänden um Bundesſchutz, während be: 
kanntlich Sompetenzerflärung und Bunbeshilfe den Reclamationen einzelner 
oder vereinter Stanbdbesherren und Adeligen ſtets bereitwilligft und 
in übervollem Maße zu Theil wurden. Wir wollen auch diefe für die oͤffent⸗ 
lichen Zuftände von Deutfchland hoͤchſt bedeutungsvollen Erfcheinungen weder 
politifch nad) ihren Folgen würdigen noch auch pfychologifch erklären. Für das 
Lestere braucht man übrigens nur zu erinnern an die gegen frühere Vorfchläge 
beliebteBildung der Bundesverfammlung nur aus den meift adeligen Geſand⸗ 
ten der Fürften, welche im Sachen ber Volksrechte nur allzuleicht als Gegen⸗ 
partei erfcheinen fönnen. Als unabweisliches praktiſches Ergeb: 
niß aber'müffen wohl die Vertheidiger der Volksrechte ſich aus diefen That⸗ 
fahhen die Marime entnehmen, daß fie in ähnlichen Verhaͤltniſſen wie die 
hannoͤveriſchen nicht wie die Hannoveraner in wahrfcheinlich ebenfalls leerem 
Hoffen auf Bundeshilfe andere wirkfamere Mittel und Anftrengungen für 
ihr Recht verfäumen, und daß fie noch viel weniger ihrer Sache die wenig⸗ 
ftens fcheinbare und wirffame moralifche Niederlage durch eine Verurtheilung 
von Seiten der hoͤchſten Behörde der Nation bereiten dürfen. 

Wie hoͤchſt nachtheilig in beider Hinficht für die Vertheidigung des von 
der Regierung umgeftürzten Staatsgrundgefeges die Zuflucht zu der Bundes⸗ 
hülfe wurde, dieſes beftätigt die ganze Gefchichte des hannöverifchen Verfaſ⸗ 
fungstampfes. 

Daß aber eine wirkliche Bundeshilfe für die in ihren Verfaſſungsrech⸗ 
ten durch die Regierung bebrängten Unterthanen nach den bargeftellten Vor: 
gängen nicht wohl zu hoffen ift, follte wohl diefes noch weiterer Beweiſe be: 
dürfen? 

Laͤßt die einer Berfaffung feindliche Regierung die Stände felbft noch 
formell beftehen und zerftört nur dem Wefen nach das Verfaffungs: und 
ftändifche Recht, fo erfolgt die Abmweifung, weil bei bloßen Werfaffungsver: 
Lesungen von Seiten der Regierung ein Einfchreiten des Bundes unzuldfs 
fig fei. 

Sagt fie aber mit Gewalt die Stände auseinander und läßt fie nicht 
toieder zufammentreten, fo erfolgt die Abweifung, weil alle Einzelnen und 
öffentlichen Eorporationen im ganzen Lande zur Anftellung der Beſchwerde 
nicht competent oder nicht legitimirt feien. 

Auch die Anträge anderer Bundesregierungen haben wohl Feine Hoff: 
nung auf Erfolg, wenn fie in einem ſolchen Falle wie der hannoͤveriſche, bet 
folcher Rechtsüberzeugung der Sachkundigen und der öffentlichen Meinung 
zuruͤckgewieſen werben. Diefes ift vollends der Fall, wenn das Argument 


*) Die urkundliche Darftellung bei G. v. Struve a. a. O. Thl. I. 
S. 31 ff. 
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gilt, welches das öfterreichifche Präfidialvotum , wie es ſchon früher öffent: 
lich mitgetheilt wurde *), zu feiner Begründung gebrauchte. Daffelbe verwarf 
nehmlich die auf den Art. 56 gegründete Befchwerde wegen der nicht verfaf: 
fungsmäßigen Aufhebung einer in Wirkfamkeit beftehenden Verfaffung auch 
deshalb, weil die von dem König an deren Stelle gefeste ftändifche Verfaſſung 
„in Ausübung ſei.“ Ob diefes ein rechtliches Beſtehen fei, oder ob nicht, dar: 
auf wie auf die mwillfürliche Aufhebung der früher beftehenden Verfaſſung 
kommt alfo hiernach nichts an. Keine beftehende Verfaffung aber wäre fo: 
mit gegen die willfürlichfte Aufhebung und die bundesmäßige Billigung der 
letzteren gefichert. 

Wenn aber nun auch in der hannöverifchen Sache der Antrag Baierns, 
eine Bundes : Commiffion zur Prüfung der ganzen Angelegenheit niederzu: 
fegen, nicht befeitigt, fondern fiegreich geworden wäre — wie weit wäre 
wohldann nodh ein wirklicher Sieg des«ogar anerfannten 
Rechts in Hannover gegen die unterbeß furtdauernd thätige Regierungs 
übermacht entfernt geweſen! 

Mißverſtehe man übrigens unfere bisherige Darftellung nicht dahin, 
daß wir bei der jegigen Drganifation der Bundesverfammlung 
wefentliche Einmifchungen derfelben in innere Landesverhältniffe der fouve 
ränen Bundesftaaten wünfchten. Das aber, was jeder Rechtsfreund 
wünfchen muß, ift Gleichheit des Rechtsfchuges für beide Theile , für Volt 
und Regierung. Auch der Bleinfte deutfche Volksſtamm befäße wohl Längft 
vollkommen befriedigende Rechtözuftände, lebte er getrennt vom Bunde oder 
frei von jeiner Einmifchung, etwa auf einer Inſel oder nur in ähnlicher Lage 
wie die einzelnen Schweizerflaaten. Aber was muß endlich ber Erfolg 
fein, wenn die übermächtige Bundesgewalt in alle inneren Verhaͤlt— 
niffe für die fürftliche Gewalt und gegen die Volksfreiheit, wenn fie fo in 
Sachen der Preffe, des monarchiſchen Principe, ber Adelsrechte, der Juſtiz, 
der Polizei, des Unterrichts, der Bedrohung der Ruhe u. f. w. durch ausge: 
‚ behnte Gefege und Erecutionsmaßregeln einfchreitet? Mögen alle weiſen 
Baterlandsfreunde entfcheiden, ob nicht das Rechts» und Ehr- und Freiheit: 
gefühl und damit die Eriftenz der Nation, oder der Beftand von Einrid: 
tungen, die fo fehr fie bedrängen , gefährdet werden, wenn hier nicht Hilfe 
einträte. Nationalrepräfentation im Bunde koͤnnte ſi fie freilich geben, aber 
wird man bieje bemilligen ? 

Iſt nun dieſe Seite des Berfaffungstampfes eines einzelnen deutfchen 
Volksſtammes, bei der bundesmäßigen Entziehung feiner wefentlichften Kam: 
pfesmittel, bei der beftändigen Bedrohung der auswärtigen Einmifchung als 
Bundesgenoffin der inneren verlegenden Gewalt und bei der zerftörten Hoff: 
nung eines auch nur halbweg gleichen Bundes: Schuges für das Volk fehr 
betrübend, fo bietet auch der Bli auf die inneren Verhältniffe des hannoͤ⸗ 
verifchen Verfaſſungskampfes fehr unerfreuliche Seiten bar. 

Schon Steinader beklagte e8 oben, daß die Männer, melde nah 
den großen Erfehütterungen der Sulicevolution in Hannover den meiften Ein: 





*) Auch jest wieder bei G. v. Struve a. a. D. Bb. I. ©. 312. 
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flug auf die neue verfaffungsmäßige Geftalt der Dinge gewonnen, fo wenig 
die günftige Gelegenheit benugten, einen folchen neuen Berfaffungszuftand 
zu erobern, der wenigftens, foviel nur immer möglich, die Forderungen wah⸗ 
ver Öerechtigkeit und Freiheit befriebigte, der dem Volke alfo auch das allge: 
meine Gefühl eines auf Leben und Tod zu vertheidigenden MWerthes ftatt 
jener zuerft allzu flumpfen und gleichgültigen Stimmung bei deſſen Zerſtoͤ⸗ 
rung erzeugt hätte. 

Aber da faß von jenem erften Anfange an, wo die Regierung, erfchüt: 
tert durch den plöglichen gewaltfamen Ausbrud) des Vollsunwillens gegen 
die unverantwortliche Mißachtung aller alten und in ben Freiheitskaͤmpfen 
neu erworbenen heiligften Rechtsanfprüche, zu ihrem und des Landes Wohl 
leicht Beſſeres bewilligt hätte, die beutfche Pebanterei und Spiefbürgerlich- 
Beit zu Rathe. Man bedachte nicht, daß der gefeglichfte Mann doc) genug 
thut, wenn er felbft Ungefeglichkeit nicht begeht und hervorruft, daß. man 
aber gerade aus Liebe zur Gefeglichkeit alsdann, wenn nad) jahrzehnt- und 
jahrhundertlanger verderblichfter Bedrüdung des Volks endlich der Unwille 
eine Revolution herbeigeführt hat, diefelbe zur Verhinderung neuer 
Bedrädung und neuer Revolution, burcd möglidhft freie Verfaſ⸗ 
fung benugen muß. Ohne diefes zu bedenken, mäßigte man die natürlich- 
ſten Rechtsforderungen bis zum Aeußerften und machte ein ſchwaͤchliches, Leicht 
hinfälliges Wert. Ja man hätte gern die Revolution, die doch nur das Re⸗ 
gierungsunrecht herbeigeführt hatte, rüdtwärts wieder aufgehoben. Die con: 
ftituirende Ständeverfammlung, die nur allein durch fie exiſtirte, ftrafte fie, 
indem fie das Wort unterbrüdte, welches, wie in Sachſen und fonft 
allerwärts inähnlicher Lage, für die unglüdlihen Gefange- 
nen Befreiung forderte. Minifter mögen, wenn fie das Rechte nur halb 
durchführen fönnen, befchränfen und mäßigen. Die moralifche Kraft der 
Volksmaͤnner und Schriftfteller dagegen, wenn fie nicht das ganze, fondern 
nur das halbe Recht fordern, ift zerftört und von dem halben Recht geht 
dann wiederum minbeftens eine Hälfte verloren. In gemöhnlichen Zeiten 
geht die Freiheitsentwidelung wahrlich langfam genug vorwärts, oft durch 
die natürliche VBeftrebung der Gewalt, welche täglich im Befig aller 
Mittel wirkſam ift, mährend die Stände nur in langen Zwiſchen— 
räumen auftreten, und allzu oft auch burch bewußte Reaction nur rüd: 
waͤrts. Thoren, die ihr felbft in feltenen glüdlichen Lebergangszeiten es fcheut, 
daß die Freiheit einen Sprung thue, mie es doch felbft die Natur in Ueber 
gangsperioden thut! Einer ber Hauptmänner in der conftituirenden Ständer 
verfammlung, ein in vieler Hinficht verehrungsmwerther Mann, Stuͤve, war 
doc) fo befangen, daß er die ſuͤddeutſchen Verfaffungsfreunde,, daß er ehrliche 
gute Deutfche, wie z. B. Pfizer, Uhland, Schott und Andere, als „fran⸗ 
zöfifch” perhorrescirte, daß er — die Preßfreiheit für die Deutfchen verwarf! 
So weit verliert ſich Deutfchmichelei felbft in die höheren Stände! Die Verr 
faffungsurkunde aber, die der wackre Stüve fpäter mit fo rüähmlichem from: 
men und gefeglichen Eifer, mit Aufopferung und Talent vertheidigte, enthielt- 
über die Preßfreiheit die für die damalige Zeit und bie hannöverifchen Zu⸗ 
ſtaͤnde wahrlich mehr als verkehrte Beſtimmung: 
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$. 40. Die Freiheit der Preffe fol unter Beobachtung der gegen dm 
— zu erlaſſenden Beſtimmungen des deutſchen Bundes 
attfinden. 


Bis zur Erlaſſung dieſer Geſetze bleiben die bisherigen Vorſchriften in 
Kraft u. f. w. | 

Die Ausnahmsgefege von Karlsbad hatten das wefentlichfte ale 
Rechte, welches der deutfchen Nation nad den Befreiungskriegen zugefidet 
wurde, mit Berufung auf angebliche große Staatsgefahren vorübergehend je: 
ftört. Und diefe Ausnahmsgefege, deren Entftehung und Fortdauer nur dur) 
die Einwilligung aller Regierungen rechtlich möglich war, diefe ftellte arch 
hier die ebenfalls einmwilligende fouveräne großbritannifchehanndöverifche Staat: 
regierung als Hinderniß der Erfüllung ihrer Rechtspflicht gegen ihr Volk mt: 
gegen. Diefes nahm das hanndverifche Volk, treugehorfamft felbft gegen 
ſolches Unrecht, jet fogar in die vertragsmäßige Verfaffung mit auf. Sie 
nahm e8 jest auf, nachdem die Franzofen in drei Tagen eine ähnliche Be: 
ſchraͤnkung als unerträgliche Beſchimpfung der Nationalehre von fic abge 
fhüttelt hatten, nachdem diefe Verlegung für die gefeglihen Deutfchen [hen 
in dem zweiten Jahrzehent fortdauerte, nachdem yerade dieje Öffentliche 
Wahrheitsunterdruͤckung in Hannover wie in Braunfchweig, Sachſen, Kur: 
heffen, Altenburg, zuerft die Eränkendfte Volksbedruͤckung, und dann Rew: 
Iutionen verurfacht hatte. Ja, was noch mehr ift, die ünbergemäßigten un 
weifen Staatsmänner in den hanndverifchen Ständen ficherten nicht einmal 
menigftens diejenigen Refte der Preßfreiheit, die felbft mit den Karldbader 
Ausnahmsgefegen vereinbar waren, durch gefegliche Beftimmungen. Sie 
überlieferten auch ihre neuen Verfaffungsrechte wie die früheren im Beftei⸗ 
ungskrieg erworbenen Nechtsanfprüche des Volkes den alten hanndve 
rifhen Genfurbeliebungen, ber grenzenlofeften Wahrheitsunter 
drüdung. So war denn fehr natürlich die politifche Bildung und Geſin 
nung des Volks für die neue Verfaffung und die mwichtigfte Schutzwehr zu 
ihrer Wertheidigung in der Zeit der Gefahr gänzlich zerftört. 


In dem hannöverifchen Verfaffungsfampfe, welcher mit den erften koͤ 
niglichen Acten begann, kamen fpäter, nachdem die Minifter, welche die Ver 
faffung von 1833 zu Stande gebracht hatten, unruͤhmlichſter Weife fogar un: 
ter Hrn. v. Schele degradirt, ihre Stellen ſich und fich dem Staate erhielten, 
allerdings auch fehr hochachtungswerthe Erfcheinungen vor. Wir rehnm 
dahin vorzüglich den rühmlichen Schritt der fieben Profefforen, welch 
übrigens bei der erften Eöniglichen Weigerung, das Grundgefeg zu beſchwoͤ 
ren, ungleid) flaatsflüger und wirkſamer gemefen wäre als nach der langen 
Zögerung bis zum Ergebniß der Berathungen der blos für die Beſchwichtigung 
niedergefegten Eöniglichen Sommiffion ; fodann aber die tüchtige Haltung det 
Städte. Die legtere wurde vorzüglidy begründet und geftügt durch die alte 
freie Municipalverfaffung mit ftädtifcher Polizei» und Gerichtsvermaltung, 
die man dann auch zu befeitigen wußte. An der Spige der Städte fland Os⸗ 
nabrüd, die Stadt des herrlichen Juſt us Möfer, den man übrigen 
feider in unferen Tagen mit fo großem Unrecht zum Schitdhalter einer über: 
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frommen , Üübergemäßigten und fchulpedantifchen Politit machen wollte *). 
An Dsnabrüd ſchloß fich vorübergehend mit feinem Stadtdirector Rus 
mann felbft Hannover an. Es ift dies der unglüdlihe Mann, welcher 
bei jenem wichtigen Regierungsact des Könige, bei deffen Vertagung der 
Ständeverfammlung vor feinem verfaffungsmäßigen Eide, die unheilvolle 
Schwäche und Ungefeglichkeit fofortiger Aufhebung der Sigung fi zu Schul⸗ 
den fommen ließ, dann plöglich in fräftiger Oppofition erfcheint und dann 
ebenfo unerwartet bei trefflicher Penfionirung feinen Frieden mit der Regie⸗ 
rung fließt. ' 

Gehoben und unterftügt durch die Öffentliche Meinung in Deutfchland, 
dauerte indeß der Verfaffungsfampf im ganzen Lande mehrere Jahre. Nur 
der Adel, in früheren Zeiten auf Koften des Landes und feiner Freiheit übers 
mäßig bevorzugt, dann in dem Grundgefeg von 1833 weniger privilegirt, 
unter der jegigen Regierung aber fehr natürlich neuer größerer Bevorzugung 
entgeoenfehend, verfchloß ſich dem moralifchen Eindruck der öffentlichen Mei⸗ 
nung der Nation und fchien auch durch Eeine politifche Erwägung der möglis 
chen Gefahren eines reactionären Syſtems für den Thron und ben Adelftand 
ſelbſt fi beunruhigen zu laffen. Die Beamten erfchienen felbft nad dem 
Gewiffensacte jener fieben Profefforen größtentheils als abhängige willens 
lofe Diener der Regierung und befhwichtigten höchftens fo wie das Ober: 
appellationsgericht durch eine kleine ſcheinbare Formalität die etwaigen For⸗ 
derungen des Gewiſſens, der Vaterlandstreue und der öffentlichen Ehre. Der 
Bauernftand mar großentheild ununterrichtet über den Werth freier Vers 
faffung, deren allzu frühe Zerftörung ihn der Freiheit und des Eigenthums bes 
raubt und unbillig belaftet hatte. Der Mangel aller Preßfreiheit und po⸗ 
litiſcher Volksrechte, die Einfhüchterung durch Criminalproceſſe, polizeiliche 
Berfolgungen und willkuͤrliche Freiheitsbefchränktungen,, mie 3. B. die gegen 
den Moorcommiffie Wehner und den Hauptmann Böfe, und bie äußerfte 
Beherrfhung und Berfälfhung der Wahlen genügten der allerdings Elugen, 
entfchiedenen und folgerichtigen Regierung. Auch ohne irgend blutige oder 
graufame Gemaltthaten und, mag der Ruhm nun als größer oder als Eleiner 
angefehen werden — dennoch ift er begründet und muß ehrlid) eingeftanden 
werden, ohne Jordan'ſche und Weidig’fche, ohne Behr'ſche und Eis 
fenmann’sche Proceffe, fchlug fie bei der Weriaffenheit des Volks von Sei⸗ 
ten des Bundes, ja bei der Furcht vor der Bundes⸗Hilfe gegen das Volk, in 
wenigen Jahren allen Kampf für die Verfaſſung wenigftens vorläufig gaͤnz⸗ 
lich nieder und brachte eine neue Verfaffung fo ziemlich in ihrem Sinne 
zu Stande. 

Auf den 20. Februar 1838 wurde nach dem Staatsgrundgefeg von 1819 
eine Ständeverfammlung nad) Hannover berufen, welche noch die Stein: 
ack er'ſ che Darſtellung erwähnen konnte. Um den Vürgermeifter St uͤ ve 
aus der Staͤndekammer entfernt zu halten, rief man das durch die Verfaſſung 
von 1819 geforderte Schagcollegium, deſſen Mitglieder als ſolche Sig in der 
Kammer hatten, nicht wieder ins Leben, behielt jedoch die durch das Grund: 


*) &, unten.den Artikel Möfk. 
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geſetz von 1833 begründete Vertretung bed Bauernſtandes bei. Die Ver: 
theidiger des Staatsgrundgefeges von 1833 hatten ſich tiber ihren Plan bei 
den neuen Wahlen nicht verftändigt. Einige Städte, wie Osnabrüd und 
Minden, mählten gar nicht, andere nur mit Verwahrung für die fort 
dauernde Gültigkeit des Staatsgrundgefeges von 1833. Mühfam brachte 
man die zur Berathung nöthige Anzahl zufammen und legte ihr einen neuen 
Verfaffungsentwurf mit der Drohung vor, daß, wenn er nicht angenommen 
würde, der König nach Maßgabe des Patents von 1819 die nöthigen Ver: 
änderungen in der Organifation der Stände allein verfügen werde. Der 
Entwurf war dußerft illiberal. 

In der neuen Verfammlung wurde die Frage der Gültigkeit des Grund⸗ 
geſetzes von 1833 oder von der Gompetenz ber einberufenen Stände wieder: 
holt angeregt und ihre Beantwortung hinausgefchoben. Selbft in der erften 
Kammer bildete fi eine DOppofition. Auf eine von dem Magiftrate ber 
Stadt Osnabrüd übergebene Petition für die Gültigkeit des früheren Grund⸗ 
gefeges entfchied die Mehrheit der zweiten Kammer, die Sache auf fich beru- 
ben zu laffen,, worauf fo viele einflußreiche Mitglieder der Oppofition die Ver: 
fammlung verließen, daß diefe immer Eleiner und unbedeutender wurde. Sie 
twurde, nachdem fie das frühere Budget noch auf ein Fahr bewilligt hatte, ver: 
tagt bis nah DOftern, konnte aber wegen Mangel der nöthigen Anzahl erft 
wieder am 3. Mai eröffnet werden. 

Unterbeß aber nahm die Oppofition einen andern Plan an. Die rüd: 
ftändigen Wahlen wurden ſaͤmmtlich vorgenommen und entfchiedene Oppo: 
fitionsmänner gewählt. Dies war offenbar der rechte Weg. Stets müffen 
die nad) irgend einer Form dazu berufenen Männer aus dem Volke mit allen 
übrigen Vertretern zufammenmwirken, um fo die rechten Belchlüffe zum 
Schutze der Volksrechte, Proteftationen, Verwerfungen, Beſchwerden zu 
Stande zu bringen. Sie bereiten nur zu leicht den Gegnern den menigftens 
formellen, bald auch materiellen Sieg, wenn fie zu Haufe bleiben und bie 
Befferen und Schwächeren in der Verfammlung den verderblichen Einmir- 
kungen preisgeben, fie nicht halten, nicht unterftügen, nicht gewinnen. 

Dsnabrüd und andere Städte erhoben jegt ihre Beſchwerden bei 
dem Bund. Der neue Verfaffungsentwurf wurde ohne eigentliche Die: 
cuſſion verworfen und nun am 27. Juni 1838 die Verfammlung abermals 
vertagt. Die Stadt Os nabruͤck holte nun die Gutachten der drei Juri⸗ 
ftenfacultäten zu Gunften der fortdauernden Gültigkeit des Grundgefeges 
von 1833 ein und viele deutſche Ständeverfammlungen verwendeten fich für 
beffen Erhaltung. Die Regierung aber veränderte einfeitig die Organifation 
bes Landes und fuchte Adreffen zu ihren Gunften auf eine für fie nicht vor: 
theilhafte Weife zu erwerben. Stewerverweigerungen erfolgten, doch ohne 
Miderftand bei den Erecutionen. | 

Auf den 15. Februar 1839 wurde die Ständeverfammlung wieder 
zufammenberufen,, mußte aber wegen Mangels der nöthigen Anzahl noch⸗ 
mals bis auf den 28. Mai vertagt werden , two dann endlich nach neuem zehn: 
tägigen Harren bie nöthigen 37 Mitglieder der zweiten Kammer zufammen- 
gebracht werden konnten. Diefe verwarſtn das neue von der Regierung vor: 
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gelegte Budget, bewilligten aber das frühere nochmals auf ein Jahr. Sie 
wurden dann am 20. uni vertagt. 

Der Sriminalproceß gegen Stuͤ ve, die Suspenfion des Stadtdirector 
Rumann von Hannover, die dadurch und durch die Theilnahme ber öffentli- 
hen Meinung im Lande wachſende Oppofition, die Proteftation auch ber 
Stadt Hannover für das Grundgefeg von 1833 machten die Zage der Res 
gierung täglich fihmieriger. Eine ächt deutfche fpießbürgerliche Volksdemon⸗ 
ftration einer fehr großen Anzahl von Bürgern, die eine Petition in das 
Schloß überbrachten, erwirkte einen nachgiebigen Beſchluß. Eilig holte man 
erft hintennach Truppen herbei, um den König gegen ähnliche Ueberra⸗ 
fhungen zu fihern. Aber was man beſchwerend forderte und erreichte — 
es war — die Zurädnahme einer Verfügung über Einfegung eines Vice 
bürgermeiftere — Nichts weiter. — Hätte man ähnlich um die Wiederher- 
ftellung des Grundgefeges gebeten — welche menfchliche Weisheit berechnet, 
was die Ueberrafchung, der Moment vermögen! — Doch jegt in der ſchwie⸗ 
tigften Zeit kam der Regierung die obenerwähnte Entfcheidung des Bundes- 
tages zu Hilfe. 

Die Ständeyerfammlung wurde jegt auf den 19. März 1840 berufen. 
Diefe nahm nun mit einigen Mobdificationen die ihe vorgelegte Verfaſſung an 
und bemilligte ein neues Budget. 

Abermals vergeblich riefen viele Gorporationen gegen bieje neue Ver: 
faffung jest die Hilfe des Bundestages an. Die Beforgniß eines neuen 
franzöfifchen Krieges leitete die Theilnahme vom Verfaffungsftreite ab. Wer: 
geblich proteftirten auch die Provinziallandtage von Oſtfriesland und Ds: 
nabrüd. 

Doch die am 2. Juni 1841 eröffnete neue Ständeverfammlung, obwohl 
man durch die läglichften Minoritätswahlen die minifterielle Partei verftärkt 
hatte, beſchloß eine neue Petition zu Gunften des Grundgefeges von 1833 
und erklärte die Rathgeber der Krone als des Vertrauens unwerth. Doc 
bie erfte Kammer verweigerte den Beitritt, bie Ständeverfammlung wurde 
aufgelöft und nach der auf die Entwaffnung der Oppofition gut berechneten 
neuen Berfaffung das Budget als auf drei Jahre fortbeftehend erklärt. 

Mit Außerfter Wahlbeherrfhung brachte zum 2. December 1841 bie 
Regierung eine neue ihr günftige Kammer zu Stande, in welcher das Grund: 
gefeg von 1833 nicht mahr erwähnt wurbe. 

Die Oppofition zog fich jegt immer mehr zurüd, gab ihren Widerftand 
zu Gunften des Grundgefeges von 1833 auf oder vertagte — wie man viel: 
feitig ſich äußerte — denfelben auf günftigere Zeiten. 

Die neue feitdem in Wirkfamteit beftehende Verfaffung vom 6. Auguft 
1840 begründet der That und ſchon dem Eingange und dem erften Artikel 
nad) eine Landbesrepräfentation; denn an deren Stelle bloße Feu⸗ 
dalftände mit Repräfentation nur ihrer Selbftfucht zu fegen, eine ſolche 
unbhiftorifche, zeitwidrige und flaatsfeindliche Haller’fche Grille fiel felbft dem 
Gabinet Schele nicht ein. Die Verfaffung mwirb als vertragsmäßig und zum 
Schutz des ganzen Landes beftimmt erklärt. Die Vertreter werden aus allen 
Volksclaſſen erwählt, das Petitionsrecht aller Bürger auch an die Stände 
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keineswegs, fo wie nur allein in Heffen « Darmftadt und etwa im neueften 
preußifchen Entwurf, zerftört. Die Landesrepräfentation befteht aus zwei 
Kammern. 

Die er ſte Kammer befteht aus folgenden Mitgliedern: 1) Den Eönig: 
lichen Prinzen. 2) Den Herzogen von Aremberg und von Lootz-Cors— 
waren und dem Fürften von Bentheim, als Befigern ihrer Standesherr: 
fchaften. 3) Dem Erblandmarfchall des Königreiches. 4) Den Grafen von 
Stolberg = Wernigerode und von Stolberg: Stolberg wegen der Graffchaft 
Hohnftein. 5) Dem General-Erbpoftmeifter. 6 und 7) Den Aebten von Loc 
cum und von Sct. Michaelis in Lüneburg. 8) Dem Präfidenten der Bre 
mifchen Ritterfchaft, als Director des Klofterd Neuenwalde. 9) Dem oder 
den Eatholifchen Bifchöfen. 10) Einem auf die Dauer des Landtags vom Kö 
nig zu ernennenden angefehenen evangelifchen Geiftlihen. 11) Den von dem 
König mit erblicdyen Virilſtimmen begabten Majoratsherren. 12) Dem Dis 
rector der Föniglihen Domänenfammer. 13) Den in den Provinzialland: 
ſchaften ermwählten Mitgliedern des Schagcollegiums, welche adelige Mitglieder 
einer Ritterfchaft find. 14) Aus den von den Ritterfchaften für jeden Land: 
tag zu erwählenden 33 Deputirten der verfchiedenen Ritterfchaften, welche 
nach Abzug der Zinfen von Schulden und Laften aus ihrem Grundbefig 600 
Thaler Einfommen haben. 16) Einem auf die Dauer des Landtages vom 
König zu ernennenden Mitglied adeligen Standes. $. 84.—87. 

Die zweite Kammer befteht aus nachfoigenden auf die Dauer des Lands 
tages zu ermählenden Deputirten: 

1) Den in den Provinziallandfchaften ermählten Mitgliedern des Schaf: 
collegiums, welche nicht adeligen Standes find. 2) Drei Mitgliedern, melde 
der König wegen des allgemeinen Klofterfonds ernennt. 3) Drei Deputicten 
von fechs frommen Stiftungen, die von diefen mit Zuziehung von höheren 
Geiftlichen und Predigern aus der Zahl der proteftantifchen Geiſtlichen oder 
Schulmaͤnner zu erwählen find und unter welchen ſich wenigftens zwei or 
dinirte proteftantifche Geiftliche befinden müffen. 4) Einem Deputirten der 
Univerfität Göttingen. 5) Zwei Deputirten der evangelifchen Gonfiftorien. 
6) Einem Deputirten des Domcapitels zu Hildesheim. 7) Aus 36 De 
putirten der Städte und Flecken mit einem reinen Einfommen von 300 Tha⸗ 
lern oder einer jährlichen Dienfteinnahme von 800 oder bei Gemeindeämtern 
von 400 Thalern. An ihrer Wahl nehmen außer den ftimmführenden Mit: 
gliedern des Magiftrats auch die Bürgervorfteher und diejenigen Wahlmänner 
Theil, welche hierzu von den Bürgern befonders ermählt werden. 8) Aus 
39 Deputirten der fämmtlichen übrigen Grundbefiger aus den Freien und 
dem Bauernftand mit einem reinen Eintommen von 300 Thalern aus Grund: 
vermögen. Sie follen, einige befondere Diftricte abgerechnet, von Wahl: 
männern gewählt werben, die von den Bevollmächtigten der Gemeinden beftellt 
find. F. 88—91. 

Ein Landtag dauert 6 Jahre, wenn nicht Auflöfung eintritt. Die Wab: 
len und Ernennungen der Mitglieder gelten für die ganze Dauer diefer Zeit. 
$.105. Die Zufammenberufung erfolgt alle 2 Sabre. 

Die Rechte der Stände und Bürger find fo ziemlich die gewöhnlichen 
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deutfcher conftitutionellee Verfaſſungen. Nur find 1) die hannoͤveriſchen 
Stände vorzugsmeije befchränkt in der Bewilligung, der Erhebung, der Ver: 
wendung und der Gontrole der Steuern und Einnahmen des Landes durch die 
Trennung der fogenannten Eöniglihen undder Landescaffe. Die 
£önigliche Caffe foll „allein vom Könige abhängig fein und nad) feinen An- 
ordnungen verwaltet werden.‘ $. 138. Sie wird gebildet aus den Einkünften 
von Domänen und Regalien, $. 120—135, aus den Ueberfchüffen der Lot: 
terien, von dem ntelligenz.Comptoir zu Hannover und aus den Sporteln 
der Behörden. $.137. Die reinen Einnahmen der königlichen Caffe follen 
verwendet werden für die Zinfen und die allmälige Tilgung der Schulden, die 
auf ihr haften, zur Beftreitung der Bedürfniffe des Königs, der Königin und 
der Prinzen und Prinzeffinnen, auch zur Beftreitung eines Theil der Koften 
der Landesverwaltung und für einen zur Unterhaltung des Heeres zu leiften- 
den Beitrag. 8.138. Die Landescaffe wird gebildet aus dem Reinertrage 
der directen und indirecten Steuern (fo weit legtere nicht zu den Regalien 
gehören). $.159. Die Steuern werden von den Ständen verwilligt und ihre 
Verwaltung fteht unter der Aufficht und oberen Leitung des Finanzminifters 
dem Schagcollegium zu, welches theils durch Ernennungen des Königs, theils 
durch ftändifche Wahlen gebildet wird. $. 154 — 160. 

2) Das entfcheidende ftändifhe Zuflimmungsrecht zu Landesgefegen 
ift befchränkt auf Gefege über Steuern oder folche, durch welche den Unter: 
thanen oder einzelnen Claſſen derfelben neue Laften oder Keiftungen auferlegt 
werden ($.114). Der wefentlihe Inhalt anderer Gefege muß vor 
deren Erlaffung den Ständen zur Berathung und Erklärung vorgelegt wer: 
den. Wenn die Stände ablehnen oder vom Könige nicht genehmigte Aen⸗ 
derungen beantragen, fo müffen fie, wenn ber König diefe Gefege fpäter voll: 
ftändig redigirt ihnen wieder vorlegt, diefelben im Ganzen annehmen oder ab: 
lehnen, ohne neue Anträge auf Aenderungen, Zufäge oder Bedingungen zu 
machen. $. 115. 

3) Alle Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen ift ausgefchloffen 
und bie Stände haben felbft nicht einmal das Recht, in ihre Protokolle etwas 
Anderes als Anträge und Befhlüffe aufzunehmen. Die Mittheilung aller 
Berhandlungen unterliegt noch außer der Genehmigung der Regierung unber 
dingt der gewöhnlichen Cenſur. Landftändifche Gefhäftsordnung $. 53. 

4) Bon irgend einer Zufiherung von Preffreiheit enthält die Vers 
faffung gar feine Spur. 

5) Auch die Minifterverantwortlichkeit, gegenüber den Ständen, ift 
aufgehoben. $. 168. 

Ja das Cabinet Schele hatte bei dem Bundestage als Beftimmungen 
bed Grundgefeges von 1833, die das monarchiſche Princip verlegten und 
die Unterdrüdung diefes Grundgefeges nöthig machten, insbefondere auch 
jene nichts fagende Hinmweifung auf die einftige Bundespreßgefeggebung $.40 
in demfelben angeführt, „weil fie wenigftensdas Princip der Preßfreiheit, 
wenn auch unter Modificationen, zugeftehe‘‘ *). 


*) G. v. Struve a. a. O. J. ©. 338, 
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Unter den Beflimmungen , welche das Gabinet wegen ihrer verkehrten 
politifchen Richtung als folche bezeichnete, weshalb man das Srundgefeg von 
1833 nicht habe beftehen laſſen können , gehört auch der vierte Sag des $. 31, 
„weil er eine völlige Befeitigung des privilegirten Gerichtsftandes in Ausficht 
ſtelle.“ Ebenfo der $. 83: „die allgemeine Ständeverfammlung ift be: 
rufen, die grundgefeglihen Rechte des Landes zu vertre: 
ten und beffen bauerndes Wohl möglihft zu fördern.” 
Diefer $. lege, fo fagt das Gabinet, „dem Weſen deutfcher Landftände ent 
gegen, denen nad) Art. 57 der Schlußacte Lediglich eine Mitwirkung bei 
Ausübung beftimmter Rechte der Regierung zuftehen folle, der Ständever: 
fammlung einen allgemeinen RepräfentativsCharafter bei’!!! Eben fo der 
$.88, weil er den Ständen eine Sjnitiative bei dee Gefeggebung geftatte ; 
der $. 115, weil er die Deffentlihkeit der Verhandlungen, 
der $. 151, weil er die Verantwortlichkeit der Minifter fanctionire*). Als Be: 
einträchtigung ber monarchiſchen Regierungsgemwalt verwarf der Kinig das 
Bedingen der Erbhuldigung durch das Verfprechen der Deilighaltung der Lan: 
desverfaffung im $. 13, das Zuftimmungsrecht zu allgemeinen Landesgeſetzen 
im $. 85, die Beſtimmung der Penfionsregulative mit Zuftimmung der 
Stände im $. 140, die Entlafbarkeit der Richter nur durch Urtheil und Recht 
im $.163, die Nothwendigkeit der Contrafignatur der Minifter im $.151**). 

Der deutfche fouveräne Bundesfürft von Hannover hatte bei feiner 
Reife nad) England dem auswärtigen Souverän den Unterthanen : Eid ge 
fhmworen. Seinen Untertbanen aber wurden fo gänzlich gerade die herrlich 
ften britifchen Rechte vorenthalten, obwohl der hannöverifche Gefandte auf 
dem Wiener Congreffe erklärt hatte, daß diefe Rechte den Thron feines maͤch⸗ 
tigen Monarchen nur befeftigten, obwohl alle diefe Rechte und noch viel 
größere Act deutfch und in den alten hanndverifchen Verfaffungsurfunden 
enthalten waren. 

Nicht weniger nieberfchlagend für deutfches patriotifches Gefühl als 
ſolche Erfheinungen in dem Inneren der Staatsverhältniffe eines deutfchen 
Volksſtammes war in Beziehung auf die Thätigkeit des deutfchen Bundes 
ruͤckſichtlich derſelben insbeſondere auch noch der damals in den öffentlichen 
Blättern mitgetheilte Bundesbefchluß über die oben erwähnten Facultäts: 
gutachten zu Gunſten des Grundgefeges von 1833. **) 

Wie unmwirkiam zum Schuß, ja wie verberblich für ihre Sache ben 
hannöverifchen Bürgern ihre Anrufung der Bundeshilfe wurde, diefes ift 
oben dargeftellt. Ungleich wirffamer war dagegen die Beſchwerde des Königs 
gegen jene die Volksfache vertheidigenden Juriftenfacultäten. Obwohl der 
öffentlichen Meinung der Nation jene erfte Befchwerde als durch die Bun: 
desgeſetze unterftügt, die zweite aber als denfelben widerſprechend erfchien, 
wurbe jene abgemwiefen, diefe aber erhört. 


*) ©. das vorige Eitat. 
+") Struvea. a. > I. 359. In * neuen Verfaſſung machte man je⸗ 
oh einige Zugeftändniffe. ©. $. 177, . 
**) ©, d. Urkunden bei Struve ©. 352, 
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Die hannöverifche Regierung hatte nämlich bei dem hohen deutfchen 
Bunde gegen die Tuͤbinger Juriftenfacultät Beſchwerde geführt, Unter: 
druͤckung jener von Dahlmann herausgegebenen drei Rechtsgutachten und 
Beftrafung der Theilnehmer am Tübinger Gutachten gefordert, meil dieſes 
letztere „eine völlige Theorie der Revolution enthalte.” Mach der Anklage 
der hannöverifchen Bundesgeſandtſchaft vom 29. April 1839 follte daffelbe, 
außer den Beleidigungen gegen ben König, directe Aufforderungen der Diener 
und Unterthanen deffelben zur Verſagung des pflichtfchuldigen Gehorfams, 
ja Aufforderung zur offenen Rebellion enthalten. Es fei mit den aller- 
ftaatsgefäprlichften Grundfägen und Ausführungen angefüllt. Es entwidele 
nach der von ihm nicht. mißbilligten Vertragstheorie *), daß der Landesherr, 
‚welcher, den Worten einer Verfaffung zumider, die auf ihn vererbte Regie: 
rung ohne Verfaffungsanerkennung angetreten habe, als nicht zur Regie— 
rung gelangt, als rechtswidriger Zwifchenherefcher, die Widerfeglichkeit der 
Untertbanen aber als Nothwehr anzufehen fe. Die Beamten würden als 
Mandatare der Staatsgewalt und dem Lande für Aufrechthaltung der Ver⸗ 
faffung verantwortlich dargeftellt und verpflichtet, die Rechtmäßigkeit der An⸗ 
ordnungen der Vorgefegten, auch wenn fie ſich auf höch fen Befehl berufen, 
zu prüfen. Der flaatsbürgerlihe Gehorfam, felbft der militairifche Dienſt⸗ 
gehorfam würden als durch die Verfaffung bedingte Pflicht dargeftellt. Wenn 
der Regent den Verpflichtungen der Verfaffung zuwider handle, fo erfcheine 
er, nad) diefer Ausführung, infofern nicht als Regent und die Unterthanen 
follten alsdann, wenn fie zuvor um ber Öffentlichen Ordnung und der ſittli⸗ 
chen Beftimmung des Staates willen gütliche Ausgleichung vergeblich ver: 
fucht hätten, bei Gefährdung wahrſcheinlich unmwiederbringlicher Rechte nicht 
blos zu paffivem Ungehorfam und Steuerverweigerung, fondern auch zu thä- 
tigem Widerftande berechtigt fein. 

Die Hohe Bundesverfammlung faßte hierauf nach weiterer Verbands 
lung am 30. September 1839 den Bundesbefchluß: 

1) „Da das Gutachten der Juriftenfacultät zu Tübingen in der hannoͤveri⸗ 
[hen Berfaffungsfache vom 26. Februar 1.53. ſtaatsgefaͤhrliche, mit der 
Aufrehthaltung der bürgerlichen Drdnung unverträglihe Grundfäge 
verteidigt, fo wird der weitere Debit und jede MWiederauflage diefes 
Gutachtens unterfagt und werden die Regierungen erfucht, die Bes 
ſchlagnahme der etwa in den Buchhandlungen noch vorräthigen Exem⸗ 
plare zu verfügen." 

2) „Die Großherz. Weimarifche Regierung ift zu veranlaffen, wegen bes 
zu Jena ftattgefundenen Druds diefer Schrift das Geeignete und den 
Bundesgefegen Entfprechende zu verfügen.‘ 

3) „Der K. Würtembergifchen Regierung wird die vertrauensvolle Erwar⸗ 
tung ausgefprochen, diefelbe werde hinfichtlich derjenigen Profefforen 
der Tübinger Juriftenfacultät, welche am befagten Gutachten Theil 


*) Auch die neue Verfaffung erklärte das Publicationspatent vom 1. Aug- 
ee der Eingang ald durch Bertrag mit den Ständen zu Stande 
gebracht. 
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genommen, bie Beflimmungen des Bundesbeſchluſſes vom 20. Sept. 

1819 in nähere Erwägung ziehen und nad) Befund der Umftände for 

wohl hierwegen als wegen der gegen den König von Hannover in jenem 

Rechtsgutachten vorkommenden perfönlihen Verletzungen gegen bie 

Strafwürdigen das Erforderliche verfügen.“ 

4) „Hinfihtlic des wegen Rechtsgutachten über Fragen, welche bie 
Verfaffung des Bundes oder einzelner Bundesftaaten betreffen, in 
$. 205 des diesjährigen Protokolls geftellten Antrages (ihres Werbots) 
wird den noch vorbehaltenen Erklärungen entgegengeſehen.“ 

Es ift wohl Leicht erflärlich, warum diefer Beſchluß die fchmerzlichften 
Eindrüde madıte. 

Man verglich die Entfcheidung über die Befchwerden zum Schug der 
Berfaffungsrechte des hanndverifchen Volkes mit derjenigen über die Be 
ſchwerde des Herrſchers. 

Man erwog, daß ſelbſt in den umfangreichen, fuͤr die deutſche Nation 
fo ſchmerzlichen Ausnahmsgeſetzen des Bundes uͤber die Preſſe eine Begruͤn⸗ 
dung der hier gegen eine mehr als zwanzig Bogen ſtarke Druckſchrift, gegen 
ein officielles Gutachten eines deutſchen Spruchcollegiums gefaßten Beſchluͤſſe 
nicht dargeboten ſei. 

Man erwog ferner, wie man mit Zuſtimmung der Reichsgeſetze ſtets 
in Deutſchland, wie man noch zur Zeit der Begruͤndung des Bundes die 
Actenverſendung und Einholung der Rechtsgutachten von Juriſtenfacultaͤten 
als eine Wohlthat fuͤr die buͤrgerliche Freiheit, als ein Schutzmittel fuͤr die 
Öffentliche Gerechtigkeit beguͤnſtigte, und daß auch nur in dieſem Sinne 
der Artikel 12 der Bundesacte, woran man ſpaͤter das direct Entgegengeſetzte 
anknuͤpfte, gegeben worden war. 

Man erwog die traurigen und bedenklichen Folgen, die es fuͤr eine 
Nation haben muß, wenn die Macht bei jedem ihr etwa mißfaͤlligen einzel⸗ 
nen Gebrauch wohlthaͤtiger allgemeiner verfaſſungsmaͤßiger Einrichtungen 
und Rechte ohne Weiteres dieſe wohlthaͤtigen verfaſſungsmaͤßigen Einrich⸗ 
tungen und Rechte ſelbſt aufheben will und aufheben kann. 

Man erwog endlich, daß naͤchſt der bis zur Aufloͤſung des Reiches auch 
in Deutſchland beſtandenen vollkommenen Unabhängigkeit der Juſtiz durch 
Inamovibilitaͤt der Richter die gleiche Selbſtſtaͤndigkeit der Univerſitaͤten und 
Profeſſoren den wohlthaͤtigſten Einfluß fuͤr die Rechtsſicherung, fuͤr den Va⸗ 
terlandsſtolz und auch fuͤr die Sicherung der Regierungsrechte hatte, daß 
aber mit der entzogenen Unabhaͤngigkeit, mit der willkuͤrlichen Abſetzbarkeit 
oder auch nur Verſetzbarkeit das Öffentliche Vertrauen und die Achtung für 
Ausfprüche der Gelehrten wie der Richter täglich mehr fhwinden. Die ari⸗ 
ftoßratifche Reaction vernichtet hier gerade die mwohlthätigften ariftofras 
tifhen Gegenwirkungen gegen zerftörende Volks: und Regierungswillkuͤr. 

Die mwürtembergifche Regierung indeß muß wohl dieſen oder ähnlichen 
Erwägungen Gehör gegeben und auch die im Tübinger Rechtsgutachten aus: 
geführten Rechtsanfichten, die nicht blos nach dem englifchen Staatsredht, 
fondern aud) aus den deutfchen Reichs: und Landesgrundverträgen, aus ben 
Entfcheidungen der Reichsgerichte und durch bewährte deutfche Staatsrechtes 
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lehrer begründet wurden, nicht für ſtaatsgefaͤhrlich erachtet haben, denn fo- 
viel bekannt ift, hat fie gegen die Mitglieder der Tuͤbinger Juriftenfacultät 
und ihre Gutachten nie das mindefte Unangenehme verhängt. 

Wohl wird eine Zeit kommen, in welcher auch in Deutfchland die An- 
erfennung neu fiegt, daß wahre moralifche Achtung der NRegierungsrechte 
ganz unmöglich ift-ohne Heiligkeit der Volks-, der Freiheits: und Ver- 
faffungsrechte. Alle treuen Freunde der Regierungen aber müffen dringend 
wünfchen, daß fie bald komme, ehe die falfhen Freunde und Rathgeber 
die wohlthätige unentbehrliche moralifhe Achtung und Liebe für. die Regie 
rungen zu tief erfchüttern. 

An diefer Erfchütterung wird jegt täglich gearbeitet — es if eine Treu⸗ 
pflicht, diefes nirgends zu verfchweigen — es wird, wie aud) die hannöveri- 
fhen Geſchichten es zeigten, daran gearbeitet durch thatfächliche Mißachtung 
der Ehre und der Rechte der deutſchen Nation: und vieleicht noch mehr durch 
eine immer mehr erkannte und immer mehr verhaßte öffentlihe Wahrheits⸗ 
verfälfchung. Wir meinen aber hier zunäcyft nicht felbft die Genjur, unter 
deren Einwirkung freilich jene Öffentliche beleidigende Unwahrheit es wie 
die thatfächlichen Rechtsverlegungen nur allein möglich find. 

Was mir hier zundchft meinen, das find jene urfprünglich von Antigen 
fanatifchen: Freiheitsfeinden ausgegangenen, feitdem faft privilegirten Ver⸗ 
faͤlſchungen der gefchichtlichen Rechtöverhältniffe unferer Nation, worauf 
man num Eedlich ein Syſtem unjeres Nechtszuftandes erbaut, das uns allen 
freien Völkern der Erde mweit nachfeßt, das der Ehre, den Wuͤnſchen und 
Bebürfniffen und den ungerftörbaren Rechten unſers Volkes ebenfo wie dem 
wahren hiftorifchen Rechte gänzlich widerfpricht. Fall zu deren Vers 
hoͤhnung predigt man kecklich unumſchraͤnktes göttliches monarchiſches Recht 
und eine die Selbſtſucht und Eaftenmäßige Abfonderung ariftokratifcher Stände 
zum neuen Unglüd des Vaterlandes herausfordernde Repräfentation blos 
diefer Stände und ihres Eigennuges ſtatt wahrer ftaatsbürgerlicher Repraͤ⸗ 
fentation der Ehre und des Wohls, des Rechts und der Einheit des Volks, 
Man predigt diefe und andere Abgefchmadtheiten,, zu welchen in folcyer 
eraſſen Geftalt auch die allerroheften Zeiten des Fauſtrechts und der Vorberei- 
tung: der Schlachten von Aufberlig und Jena und aller fucchtbaren 
Schmach und Gefahr des Vaterlandes ſich nicht befennen mochten (f. Deut⸗ 
ſches Landesfinatsreht und Grundgefeg) Was, um mit Des 

gel zu reden, „die abfolute Gedankenloſigkeit“ eines Daller 
in dicken Büchern vor der Welt allen Sadykundigen und Verftändigen zum 
Spott, was die berüdende Schlauheit eines Hrn. v. Gens in geheimen 
Diplomatenkreifen enthalten, es hat mehr, ald man je für möglich gehals 
ten, in manchen höheren Regionen und unbewachten Köpfen Wurzel ges 
ſchlagen. Die öffentliche: Wahrheitsunterdrüdung aber hat manche Maͤch— 
tige verhimbert, die LächerlichEeit und die Verderblichkeit der ernfllichen Anwen 
dung folcher Erfindungen auf die wirklichen Staatsverhältniffe einer achıbaren 
Nation zu erkennen. 

Dieſe in ihren gedrüdten Verhältniffen fprady bis jegt nicht deutlich 
genug ihren Mifmuth aus. Diefer tiefe Mißmuth aber wächft täglich mehr 
Suppl. 3. Staatsler. II. 47 
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Er entfremdet das Volk auf eine bedenkliche Weife feinen Regierungen und 
theilt felbft den loyalften Männern eine innere Bitterkeit mit. 

Wir wollen bier nicht in Einzelnheiten eingehen. Viele wurden fchon 
oben berührt (f. Grundgefes). Sieliegen “un dem aufmerkſamen Beobach⸗ 
ter unſerer Zuſtaͤnde vor Augen. 

Unerfreulich wenigſtens muͤſſen dem Freunde einer geſunden Entwid⸗ 
lung unſerer Nation ſolche Erſcheinungen ſein wie die, welche die heutigen 
oͤffentlichen Nachrichten von Hannover berichten. Die hannoͤberiſchen Staͤnde, 
fonft in ihren Beſchluͤſſen allzu oft ihrem nicht freifinnigen Urſprunge ent- 
fprechend,, hatten doch, einer der wefentlichften Bedingungen vortheilhafter 
ftändifcher Wirkſamkeit Huldigend, auf dem eben beendigten Landtag die 
Deffentlichkeit ihrer Verhandlungen erbeten. Aber fie wurden, fo lauten die 
Zeitungsberichte, abfchläglich befchieden, „weil Deffentlichkeit nur als Re 
quifit conftitutioneller, nicht aber deutfcher, nur mit landftändifchen Ver⸗ 
faffungen verfehener Bundesftaaten anzufehen fei‘ *). 

Mas mochten nun wohl die Rathgeber bei der Angabe eines folchen 
Grundes ſich denken? Die conftitutionellen Berfafjungen aller freien euros 
päifhen Völker find nach der Anerkennung aller Sachkundigen und fchon 
des Montesquicw bie den heutigen Geſellſchafts- und Standesverhält 
niffen entfprechenden Ausbildungen unferes acht deutfhen Rechts, 
Wodurch folen nun Verfaffungen deutfher Bundesflaaten fich von 
denfelben unterfcheiden? Doc, wohl nicht dadurch, daß bei uns Fein wahr 
res ſtaatliches Gemeinweſen und Fein berechtigtes Volk erifliren, berm 
Rechte durch die Stände vertreten würden, fondern, nah Hrn. v. Haller 
u. Hrn.v. Gens, nur ein fauftrechtlicher Haufe einzelner Feudalherren und 
ftändifcher Kaften mit bloßen Privatvortheilsrechten und angewiefen, nur ſich 
ſelbſt, ihren Eigennug und Eigenduͤnkel zu vertreten, keineswegs aber ihr 
Baterland und deffen Ueberzeugungen von feinen Rechten und Bedürfniffen? 
Sollen wir denn wirklich die baare hiftorifche Lüge glauben, auch nur die frü- 
heren deutfchen Reiche und Landftände hätten jemals zu fo fchmachvoller 
Umkehrung der deutfchen VBerfaffungsrechte fich bekennen mögen? Oder 
follten wir diefelbe heute neu einführen? Nicht als befondere privilegirte 
Stände, fondern als die damaligen alleinigen reihsunmittelbaren 
und landesunmittelbaren Bürgerclaffen des Reichsftaates und 
des Landesſtaates festen fie die alten Reiche: und Landtage, Reichs- und 
Landasgemeindeverfammlungen fort und vertraten mit des ganzen Ba: 
terlandes Wohl und Recht auch Wohl und Recht ihrer hinterfäffigen 
Schüslinge. Und jest, da diefe ehemaligen Schüglinge mit dem Ende 
ber Hinterfäffigkeit in Land und Stadt fämmtlich wieder un⸗ 
mittelbare Landes-Buͤrger geworden find, jegt müffen fie natuͤrlich auf 
durch fich felbft oder duch ihre frei erwählten Vertreter vepräfentirt 
werben. So beftimmt es ja felbft die hannöverifche Berfoffungsuräunde dem 
Weſen nad. 


*) Mannheimer Abendzeitung 1847. Rr, 114. 
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Deffentlichkeit der Verhandlungen dieſer Vertreter aber ift doch wohl 
ein wahres Recht ihrer Wähler und der Volksgefammtheit. Sie ift wohl 
fhon nöthig, damit die Wahlen heilfam und verftändig ausfallen koͤnnen. 
Sie ift unentbehrlich, damit die Gewählten in beftändigerlebendiger Verbin: 
dung mit ben repräfentirten Mitbuͤrgern, mit ihren fittlichen und rechtlichen 
und politifchen Weberzeugungen, Bedürfniffen und Wünfchen bleiben, da⸗ 
mit fie ehrlich und heilfam für des Waterlandes Wohl und Recht wirken, da⸗ 
mit ein Eräftiger Gemeingeift, ein Eräftiges organifches Gemein: 
weſen, ein Fräftiges Volk und ein mächtiger Thron fich bilden. Es muß zu⸗ 
gleich mit dem Dunkel der Heimlichkeit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen eine 
der Hauptgefahren befeitigt werden, daß unfer deutfches Ständemefen aber: 
mals nah Schloͤzer's Worten in feige und felbftfüchtige Landesverräthe: 
ve übergehen und abermals das Baterland in Schmad) und Elend flürzen 

nnte. 

Aber nicht blos für Verfchlechterung der Stände wirkt allzu leicht die 
Heimlichkeit. Auch die Minifter verbeffert eine wahrhafte öffentliche ſtaͤndiſche 
Verfaffung und Verhandlung. Sie allein fichert erft die Wahl der beften und 
tüchtigften Minifter, mie diefes oben ausgeführt wurde. (S. Grundgefes 
VII) Sie begründet zugleich die unentbehrlichfte und wefentlichfle Verant⸗ 
wortlichkeit, die vor dem Richterſtuhl der Öffentlichen Meinung der Nation 
und der Welt, diefer öffentlichen Meinung ‚ die doch wohl nur Thoren gering« 
fhägen können. Freilich auch die Minifterverantwortlichkeit ſcheuen Manche 
und aud) die Gründer des neuen hanndverifchen Verfaffungsentwurfes. Ge: 
fchähe diefes zur Rettung jenes falfchen göttlichen unbefchränkten oder des⸗ 
potifchen monarchiſchen Rechts, oder aus Scheu vor der wahren zeitgemäßen 
repräfentativen VBerfaffung, fo wollen wir bie Beftreitung diefer irrigen 
Grundlage hier nicht wiederholen. (S. Grundgefeg.) 

Das aber wollen wir bemerken, daß es fürs Erfte ein großer Irrthum iſt, 
wenn man glaubt, die VBerantwortlichkeit der Minifter finde nicht in jedem 
rechtlichen Zuſtand eines irgend freien aufgeklärten gefitteten Volkes aud) ohne 
fpecielle Beftimmungen ftatt. Sobald die Minifter irgend rechtöverlegende, 
verbrecherifche, landesverderbliche Regierungsfpfleme und Handlungen des 
Kürften ausführen, ja fo lange fie bei ſolchen Minifter bleiben und ſich alfo 
nicht von der Schuld reinigen, den Fürften mittelbar oder unmittelbar durch 
ihren Rath oder ihr Schweigen zu denfelben verführt oder doch in ihnen unters 
ftügt zu haben und deren Fortdauer noch zu unterftügen — fo lange find fie 
vor dem Richterftuhl der öffentlichen Meinung verantwortlic , und kein poli⸗ 
tifch einfichtiges fittliches Volk befreit die Verantwortlichen von der Strafe 
des Öffentlichen Vorwurfes, der Verachtung oder des Abfcheues, wenn fie, die 
es wiſſen müffen, daß das Unrecht des Fürften aufhört, wenn er feine Mini- 
fter findet, unter dem Vorwand, ihre unfittliches Bleiben fei heilfam, die 
Vortheile der Stelle fich zu erhalten fuchen. Ja die Minifter koͤnnen auch 
rechtlich vor Gericht als Miturheber, Gehilfen und Begünftiger beftraft wer: 
ben. Wenn der Despotismus diefes factifch verhindert, fo ift dieſes ebenfo bei 
anderen Verbrechen der Fall. Mit dem Sturz ber bespotifchen Allmacht 
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aber bricht auch ber Tag des Gerichts heran, oft, wie die Geſchichte lehrt, 
der Tag eines blutigen Gerichts. 


Sodann aber gewinnt ſchon wegen dieſer doppelten wirklichen Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter der Fuͤrſt gar nichts, wenn er die befondere ver- 
faffungsmäßige Anerkennung und richtige Durchführung der Miniflerverant 
wortlichfeit vermeidet. Aber er verliert die eigne Heiligkeit, Unverleglichkeit 
und perfönliche Unverantwortlichkeit, die ja nur alfein dadurch möglich ift, daß 
die Schuld verlegender Mafregeln nur allein den fürfllihen Rathgebern zu: 
gefchrieben wird. Er verliert fie vor dem Richterſtuhl der öffentlichen Mei— 
nung und auch fogar rechtlich, wenn aud) die pofitiven Gefeße ber Macht, 
fo lange fie ihre Befehle durchfegen kann, das Gegentheil vorfchreiben, d. h. 
den öffentlichen Ausdrud des Tadels der öffentlichen Meinung verbieten und 
die rechtliche Verfolgung unmöglich machen fönnen. Jedes Unrecht fordert 
rechtliche. Unterdrüdung und Beftrafung., Warum nun die herrlichfte Er— 
findung englifher Staatsmweisheit, melde die Duchführung des Rechts mit 
der Unverleglichkeit des Fuͤrſten fo wunderbar ausſoͤhnt und vereint, verwer— 
fen- wollen! 

‚Endlich:verlieren die Minifter und bie Regenten durch den Mangel aus 
——* organiſirter Miniſterverantwortlichkeit das für ſchwache Cha 
raktere oder Stunden hoͤchſt wohlthaͤtige Schutzmittel gegen die gefaͤhrlichen 
Verſuchungen menſchlichen Uebermuths, der Willkür und Leidenſchaft. Sie 
gefährden alſo auch dadurch fo mie durch je de Weigerung zeitgemaͤßer Ger 
rechtigkeit und Verfaſſung n icht blos die Bürger und den Staat, ſondern 
auch den Thron, den Ruhm und die Sicherheit, die Herr 
ſchaft für ſich und ihre Familie, Sie gefährden fie ungleich mehr 
als duch die zeitgemäße MWiederherftellung der Volksrechte, deren Verwei⸗ 
gerung man fo rechtsunguͤltig als verkehrt durch die Vorſchuͤtzung angeblicher 
Ti der Familie begrimden will. 

Gewarnt wahrlich wurden wir durch eigene und fermbe Geſchichten 
ſchrecklich genug! Werden wir nur nicht endlich ehrlich huldigen der Gerech⸗ 
tigkeit, der wahren Öffentlichen Gerechtigkeit unſerer Nation, ſtatt jener 
verkehrten Theorien, die ja der geſunde Volksverſtand bereits als veraͤcht⸗ 
liche Erfindungen der Lüge und uͤbermuͤthiger Willkuͤr, als Taͤuſchungs⸗ 
und Berůͤckungsmittel ſchwacher Fuͤrſten und Voͤlker erkannt: hat? 

GE. Welder. 

Hegel. Neuhegelianer oder bie neuefien Entwidelun: 
gen der Hegel'ſchen Philoſophie und Schule in ihren Bezie— 
hungen zu dem oͤffentlichen Leben der Gegenwart ſeit den 
letztverfloſſenen ſieben oder acht Jahren. An ſich betrachtet ein geringfügis 
ger Zeitraum; aber dieſer Zeitraum erſcheint in mehrfacher Hinſicht als ber 
fonders wichtig und folgenreih. inerfeits gehören demfelben- mehrere Ereig- 
niffe an, welche auf das unmittelbare Verhälmiß jener Schule zum wirk— 
lichen Beben Bezug haben und durch den Zufammenftoß de8 Hegelianismus 
mit jenem bie praftifche Untauglichkeit oder Unanmwendbärkeit deſſelben für 
eine genügende Löfung der verfchiedenen Probleme unferer Zeit — namentlid 


— 
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der fo bedeutend in den Vordergrund getretenen veligiöfen und kirchli— 
ch en Zagesfragen — viel eindringender, als es durch irgend welche theoretifche 
Polemik möglidy geweſen wäre, gezeigt haben; daher denn auch diefe Phi- 
tofophie und Schule zu der öffentlihen Meinung feitdem in ein gang 
anderes Berhältnif getreten if. — Andererfeits fallt in jene Periode das 
für Preußen und fomit für Deutfchland fo bedbeutungsvolle Jahr 1840, von 
welchem an aud) die äußere Stellung jener Philofophie zu dem genannten 
Staate eine durchaus veränderte ward, indem diefelbe mit dem in immer groͤ⸗ 
ßerer Entfchiedenheit hervortretenden, fchon früher erwähnten Verjuche, „ſich 
mehr herabzufenten in die concreten Sphären des Lebens und die abfolute 
dee zur praktifhen Macht zu erheben”, fo völlig fcheiterte, daß fie, 
die nur eben erft als fogenannte königlich preußifche Hof» und Stgatsphilo⸗ 
fophie dominirt hatte, plöglicy zur ecclesia pressa herabfanf und das Schick⸗ 
fal der Hekuba erlitt !). Zugleich ift jedoch diefer Umſchwung oder die Reacs 
tion gegen diefelbe von der Art, daß auch der fonft entfchiedenfte Gegner der⸗ 
felben nicht umhin kann, im Intereſſe der höher ftehenden und allgemeinen 
hierbei in Frage fommenden Grundfäge, namentlich der Preß: und afa= 
dbemifchen Lehrfreiheit, diefer jegt unterdrüdten Schule, infomweit 
das Recht auf ihrer Seite ift, eben fo entfchieden fid) anzunehmen. WUebri- 
gens handelt es fich hier überhaupt nicht um Einzelheiten und Perfönlichkeis 
ten, fondern vorzugsmeife eben um die Principien und deren nothwen— 
dige Confequenzen; und von diefem Standpunkt aus betrachtet möchte 
e8 Baum je einen Zeitraum gegeben haben, in welchem für irgend eine philofo: 
phiiche Lehre eine entfchiedenere und rüdfichtslojere Darlegung der erfteren 
und eine folgenreichere und rafchere Entwidelung der legteren flattgefunden, 
als in dem genannten der Fall gewefen, der eben deshalb ald einer der lehrreich- 
ften bezeichnet werden muß. 

Es tritt dies fofort hervor bei dem der Zeit nach erflen bedeutenden 
Ereigniß diefer Epoche, welches fogar in gewiſſer Hinſicht feiner politifchen 
Folgen wegen ein welthiftorifches genannt werden kann — ber Be: 
sufung ded Dr. David Strauß als Profeffor der Dogmatik auf die Hoch⸗ 
fhule von Zürich und ihren Antecedentien und Folgen; ein Ereigniß, zu 
welchem die neuefte Gefchichte in der Zeller’fchen Angelegenheit in Bern 
einen merkwürdigen, ebenfalld noch zu befprechenden Pendant geliefert hat. 

Daß das Werk von Strauß „das Leben Jeſu“ durchaus aus der 
Hegel'ſchen Philofophie hervorgegangen, ift fchon früher nachgemwiefen, auch 
von Strauß felbft (in feinen theol. Streitfchriften Heft IL.) ganz offen zu— 
geftanden worden ; daher denn auch eine ziemliche Anzahl namhafter Hegelia- 
ner ganz offen für Strauß Partei genommen hat, wogegen ſich natürlich 
an und für fich nichts einmwenden läßt. Ebenfo befannt und evident ift aber, 
daß die Strauß’fchen Anfichten im fchroffften Widerfpruc, mit den Lehren 
ber chriftfichen Kirch® ftehen, ja diefe Iegtere geradezu negiren 2), Auch hat 


1) „Modo maxima rerum, tot generis natisque potens — nunc trahor 
exul, inops ! Ovid. 
2) So Prof. Michelet im 2. Bande feiner Gefchichte der Testen Syſteme 
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Strauß felbft in der Schlußabhandlung zu feinem Werke ganz offen erflärt, 
daß die Kritik und Speculation mit ihren Ergebniffen ſich mit einer reinen 
aufrichtigen Verwaltung eines geiſtlichen Amtes in der chriftlichen Kirche nicht 
wahrhaft verträgt, fondern daß einem durchaus rechtlichen theologifchen For: 
fher, der zu diefen Refultaten gelommen, wenn er weder der Gemeinde 
noch fich felber als Lügner erfcheinen will , doch nichts übrig bleibt, als aus 
der Geiftlichkeit zu ſcheiden. Ebenfo hat Strauß felber (in der Vorrede 
zur 2. Ausgabe feines Werks), indem er berichtet, daß ihm nach der Ver 
öffentlichung jenes feine Stelle als theologifcher Repetent in Tübingen ent- 
zogen worden, fi darüber weiter durchaus nicht beſchwert, was auch in der 
That höchft Lächerlich erfchienen fein würde. 


An Zürich dagegen hatte es die nach der Julirevolution und ihren Nach⸗ 
bildbungen in der Schweiz zur Regierung gelangte liberale (oder vielmehr radi- 
cale) Partei für ihre Zwecke entfprechend gefunden, den Dr. Strauß anbie 
von ihr im Jahr 1832 geftiftete Hochfchule zu berufen. Man muß zugefte 
hen, daß die Tendenz diefer Regierung, welche fehr ausgezeichnete Mitglieder 
in ihrem Schoofe hatte (namentlich den berühmten Rechtsgelehrten Keller, 
einen der bedeutendften Schüler des Herrn v. Savigny und gegentmärtig 
des Lestern Lehrftuhl inne habend), im Allgemeinen eine lobenswerthe, auf 
die Hebung des Volkes in geiftiger Beziehung gerichtete war, daß namentlich 
die Rechtspflege und das Volksſchulweſen (erftere durch Keller, letzteres 
duch Scherr) fehr heilfame Reformen erhielten. Aber nicht tweniger gewiß 
ift, daß diefe Regierung fich in den Mitteln und Wegen durchaus vergriff, na- 
mentlich in Bezug auf die Strauß’fche Vocation, und zwar eben deshalb, weil 
fie dabei jene oben fchon erwähnten falfchen politifchen und ftaatsrechtlichen 
Principien in Bezug auf das gegenfeitige Verhältnig von Staat, Kirche 
und Univerfität praftifch geltend machte, melche nach der Hegel'ſchen, 


der Philofophie, wobei zugleich die Hegelianer Rofenkfrang, Vatke, Gans, 
Benary als Anhänger Strauß’ genannt wurden. (Bergl. die Bemerkungen 
von Kahnis inder Schrift: Dr. Ruge und Hegel, 1838, ©. 99 über diefe De: 
elarationen Michelet’8, „ber genau fo, wie wenn Straßenbuben eine Pruͤ— 
gelei arrangiren wollen, Rofenkrang zuruft: Der zu mir! und Strauß: 
Dun haft Dich zu mir gehalten, ich will mich auch zu Dir halten!) Ebenſo 
bat Dr. Meven in feiner Streitfchrift gegen H. Leo ©. 37 wörtlich erklärt: 
„Ich billige Strauß vollflommen und halte feine Tendenz vollkommen in Ein: 
Hang mit Hegel.” Diefer Dr. Meyen ift bekanntlich erſt vor Kurzem wegen 
Majeftätsbeleidigung auf bloßes fubjectives Meinen ftändiger Richter, denen 
bie neue Strafproceßordnung die Rechte von Geſchwornen beilegt, verurtheilt 
worden! — Es ift wahrhaft betrübend, ja erfchredlich, daß ein folcher pro: 
ceffualifcher Baftard oder Mifchungsverfuch von objectiv juriftifhem und fub: 
jectiv moralifchem f. g. Glaubensberweis gefeglich legitimirt worden, trog bem, 
daß die ausgezeichnetften NRechtögelehrten dagegen protefügt haben, wie 4 B. 
Möfer, Welder (Staatöler. III. 282. IX. 144, 1. Ausg.) und Mitter: 
maier (Neues Archiv d. Crim./Rs. XI, 138), v. Oppen, Gefchworne 
und Richter 1835. ©. 40 N; Hayen u. v. Buttel, db. Richter oder Ge: 
fhwornen? 1843, S. 32. 173 ff.; vgl. auh Biedermann’ Herold. 1847. 
No. 24, ©. 84), 
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den Staat vergötternden Philofophie allerdings die allein richtigen ſind, obwohl 
fie als grundfalſch bezeichnet werden müffen. Ä 

Es ift fchon früher darauf hingemwiefen worden, daß dieſe Philofophie, 
fowie diefelbe das Mefen der Religion und namentlicy des Chriftenthums 
durchaus verfennt (mas auch kuͤrzlich erft in der trefflichen Schrift: der deut: 
fche Proteftantismus, feine Vergangenheit und feine heutigen Lebensfragen 
u. f. m. nachgeriefen ward)?), fo auch das Wefen der Kirche und das 
Verhaͤltniß derfelben zum Staate und Volksleben ganz falfch auffaßt. Statt 
einzufehen, was doch als Thatfache der Geſchichte vorliegt, daß die Kirche eine 
in der Matur des Menfchengeiftes mit berfelben Nothwendigkeit wie die Fa⸗ 
milie und der Staat gegründete , namentlic; keineswegs erft durch den Staat 
geftifteteund ihrerMatur nad) eine Autonomie in ihren inneren Angelegen- 
heiten mit Recht anfprechende Geſellſchaft ift*) und daß dies Alles vorzugs- 
weiſe von der hriftlichen Kirche gilt, die viele Jahrhunderte Alter als je: 
der der heutigen Staaten ift und deren Verfaffung während des ganzen Mittel: 
alters ald Typus der damaligen politifchen nachgebildet ward?) — wird 
diefe Kirche von dem HDegelianismus ganz en bagatelle, als eine bloße unter: 
geordnete Staatsanftalt, kurz à la Napoleon behandelt, — man Eennt 
ja das Napoleon’fche Princip, nach welchem „die Erziehung in der Hand 
des Staats und für den Staat, die Kirche in der Hand des Staats und für 
den Staat‘ 9) und ebenfo „auch die Wiffenfhaft wie die Kirche es ſich 
gefallen laffen muß, in das Syftem des Staats verflochten und für deffen 
Zwecke, felbige mögen geiftig oder leiblich, himmliſch oder irdifch fein, benugt 
zu werden‘ 7). Mach diefem Princip nun verfuhr die Züricher Regierung, 
indem fie die bisherigen höhern Lehranftalten fimmtlich aufhob, namentlich 
auch das Chorherrenftift zum großen Münfter,, welches feit mehr als taufend 
Sahren beftand (Karl der Große fand es mit einem Beſtand von 12 
Chorbrübdern vor, verdoppelte deren Zahl und erweiterte die Beſitzung diefes 
älteften Denkmals der Gultur in der Schweiz bedeutend, daher die damit 
verbundene Gelehrtenfchule ihm zu Ehren Schola Carolina genannt warb). 
Dies ChHorherrenftift, von welchem im Fahr 1921 die Majorität feiner Glieder 
fih für die Reformation erklärt und diefe legtere fehr gefördert hatte, deſſen 


3) Bon einem proteft. Theologen (bem freifinnigen Prof. Hundeshas 
un = Bern, der jest nach Heidelberg berufen mworben). Frankfurt 1847. 

4) Pfizer, Gedanken über Recht, Staat und Kirche. II. S.5 ff. Schmitt- 
benner, Zwölf Büch. v. Staat. I. ©. 2. 320 ff. 3. Schön, d. Staats⸗ 
wiff. ©. 10 ff. 229. 242 (ed. 2). Dahlmann, Polit. S. 310 ff. 

5) Wahsmuth, Europ. Sittengefh. I. ©. 189 ff. 

6) Seidenftider, Krit. Literatur des Napol. Rechts. I. ©. 155. 

T) Daf. ©. 321. — (Man vergl. damit die eigenen Aeußerungen Napo— 
leon's über Einrichtung und Disciplin der Univerfität in den 1833 bei F. 
Didot zu Paris erfchienenen Opinions.de Napoleon sur divers sujets de po- 
litique et l’administratidn ete,, die wir im Auszuge in Bran’s Minerva 
1833, Zuni, S. 417 mitgetheilt haben.) Vergl. auch den Artikel Gallicanifche 
5 und Welcker's Rechts-, St.- u. Geſ.-Lehre I. ©, 366 ff.; vgl. 
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Gerechtſame in allen Jahrhunderten, felbft zur Zeit Napoleon's und aus: 
druͤcklich noch im Jahr 1815, vom Staate anerkannt und betätigt waren, 
wurde fofort aufgelöft,, ttoß der Proteftation der gefammten Züricher Geiſtlich⸗ 
keit, welche das gute Recht der Züricher Landeskiche in einer Reihe von 
Schriften muthig obwohl in der Hauptſache erfolglos vertheidigte®). Ebm- 
jo ſchnoͤde wurde die Geiftlichkeit bei ihrer Proteftation gegen die bereits im 
Jahr 1836 von der Regierung angeregte Berufung des Dr. Strauß auf 
den (NB. einzigen !) Zehrftuhl der chriftlihen Dogmatik behandelt. Ber 
gebens trat, als im Anfange des Jahres 1839 diefe Berufung ernfklicher von 
der Regierung betrieben ward und zugleich in dem Züricher Volke eine groß: 
Aufregung bhervorrief, ein fogenanntes Glaubenscomite zufammen, um 
jene Berufung zu hindern ?) ; vergebens hatte audy die theologifche Facultät 
der Univerfität Zürich felbftz proteftirt !)! Die Regierung beharcte feft auf 
derſelben. Der Bürgermeifter M. Hirzel (ein übrigens fehr achtungs⸗ 
werther Mann) erklärte diefe Berufung „für eine wahre Wohlthat für die 
(angeblich) völlig flationär gewordene reformirte Kirche‘‘, ſowie „daß et 
(Hirzel) nad) der ſtrengſten Prüfung davon überzeugt fei, daß Strauß’s An- 
ficht mit dem Chriſtenthum nicht in Widerfprucy flehe, wie er denn gar 
Strauß als den Prediger des Geiftesglaubens dem großen Neformator 
Ulrich Zwingli ganz gleich ſtellte!! — Wir ſehen alfo hier ganz das 
fo entfchieden unchriſtliche und unproteftantifche oder Napoleon’fce und 
Hegel’fhe Bevormundungsprincip, welches die Kirche zur bloßen 
Magd des Staates macht und zwar noch dazu in.einer conſtitutionellen 
Republik fich geltend gemacht! Man wird hierbei ganz um ein Paar Jahr 
hunderte in jene traurige Zeit zurüdverfegt, wo fogar Philofophen , mie Spi⸗ 
noza!!) und Hobbes!?), Iehrten, dag die Religion nur durch den Befehl der 
Obrigkeit fanctionirt werde, legtere nah ihrem Gutduͤnken die heilige 
Schrift auszulegen und den Unterthanen den ganzen Gottesdienft vorzuſchtei⸗ 
ben das Recht habe; oder in die Zeiten der-weftphälifchen Friedensverhandlun 
‚gen, wo proteftantifche Fuͤrſten es fuͤr „unwiderſprechlich“ erklärten, „dab 
einem jeden Reicheftande frei= und bevorftehe, feine von Gott ihm an: 
vertrauten Unterthanen, ohne einiges Abfehen, auf eben den Weg, 
in welchem er vor feine felbfteiane Perfon die Seligkeit zu erlangen ſich 
gettaue, zu leiten und zu führen, zumal fich nichts mehr gezieme, ald 


8) Sechszehn diefer Schriften finden ſich in der Hall. Aug. Lit.-Zeit. 1832. 
Auguftheft recenfirt. Vgl. auch die Deutfche Allg. Zeit. 1832. Nr. 244, und den 
Freifinnigen1832. Nr.8. — Als darauf angetragen warb, doch erft Gutachten 
von beutjchen Univerfitäten einzuholen, erftärte Dr. Keller, „dies fei nicht 
nöthig”! (Eben. diefer berühmte Zögling der. hiſtoriſchen Schule bat ſich 
als Obmann in der Zheilungsfache der Bafeler Univerfität ein fehr unrühm: 
liches gefchichtliches Denkmal geftiftet.) ' 

9) Bol. Bran’s Minerva 1839. Dec. ©. 379. . 

10) Allg. Kirchengeitung 1839. Nr. 144. Bran’s Minerva 1839, Juni. 
&.329. Rote. | 

11) Tractat. theolog. polit, cap. 19. 

12) Leviathan cap. 18. 33. 40; de cive cap, 17. $. 27. h 
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daß der Unterthan feiner Obrigkeit und feinem Herrn folge 
und feine Religion amplectire”, wie ein Reichsftand damals behauptete !?)I!! 


Es handelt fich hierbei, wie fehon angedeutet, um das Princip! Ge: 
fieht man einmal, nad) Hegel’fhen Grundfägen, der Staatsgewalt das 
Recht zu, nach ihrem fubjectiven Gutdünfen der theologiſchen Facultät, 
weldye die religiöfen Volkslehrer zu bilden hat, folche Lehrer aufzudrin⸗ 
gen, welche die vom Gouvernement beliebte fogenannte Aufklaͤrung pro: 
pagiren follen, während fie notorifch die Bafis des Kirchenglaubens unters. 
minirt haben, fo muß man dann auch confequenter Weife im entgegengefeg: 
ten $alle, wenn die Regierung etwa A la Wöllner den orthodoreften Ob⸗ 
feurantismus gelehrt und verbreitet wiffen will, ihr ganz diefelbe Befugniß 
einräumen. Ganz abgefehen davon, daß die Hirzel’fche Anfiht in Bezug 
auf die angebliche Vereinbarkeit der Strauß’fchen Auffaffung des Chri- 
ſtenthums mit der chriftlichen Kirchenlehre eine offenbar irrige war 1%), liegt, 
wie fchon angedeutet, der Hauptfehler darin, daß die Züricher Regierung als 
eine weltliche Behörde eine Machtvolllommenpeit, die ihr in diefen Ge: 
bieten gar nicht gebührt, geltend gemacht 10), das ganze Verhältniß der Unis 
verfität zur Kirche und zum Staat unrichtig gefaßt und das Eigenthümliche 
der thbeologifchen Facultät, welche grundmwefentlic und zunächfi der Kirche 
angehört !°), gang ignorirt hat, ein Punkt, auf welchen wir bei der Befpre: 
hung des Bruno Bauer’fhen Falls noch näher zuruͤckkommen werben. 
Was Krug in Bezug auf das Verhältnif des Staatsoberhauptes zur Kicche 
fagt 7), daß ein Regent als folcher in diefer Hinficht nichts ift als ein bloßer 
Laie, gilt ganz fo in Bezug auf die Wiffenfchaft, in deren Gebiet er ald Regent 
fo wenig eine Stimme hat al® jeder andere Sdiot!?). Seine fubjective 
Anficht darf weber in dem einen noch in dem andern Fall ſich als maßgebende 





13) Bol. Feuerbach, Die längft entfchiedene grage über d. ob. Episko⸗ 
palrecht. 1823. ©. 55. Deffen Kleine Schriften. 1833. II. ©. 29. 

14) Dr. Str. hat befanntlich einige Sahre fpäter felber eine „Chriftliche 
Glaubenslchre” herausgegeben, in Bezug auf deren Harmonie mit bem 
Chriſtenthum man nur an ben darin auf das Entfchiedenfte ausgefprochenen und 
feftgehaltenen Gegenfag zu erinnern braucht zwifchen den ‚Gläubigen und 
den „Wiffenden‘, welche die „Sache der Kinder am Geiſte“, den Glau— 
ben von fich gethan und denen der Dualismus, den das Chriſtenthum zwifchen 
Welt und Gott, dem Diefleits und Senfeits anerkennt, eine Thorheit CI. 
22. 355). Eben daſelbſt (677) wird gelehrt, die Menfchen wären eben auch 
‚nur wie die andern Thiere, Pflanzen ac. aus der Erde hervorgewachſen, fo wie 
auch (Vorw. VI) jede andere Weltanficht als diefe autotheiftifche als Hetero: 
nomie, Unpbilofophie bezeichnet wird. 

15) „Der Staat, fo hoch er ſteht, bat nicht allein die - Gewalt; durch 
ihn geht eine Natur der Dinge, die er zuvor anerkennen muß, damit fie ihm 
bedingt diene; er kann meiftern an der außern Bewegung und Darftellun 
der Wiffenjchaft, ohne ihren Inhalt abändern zu können; vor Allem i 
die Religion dem Staate überlegen.” Dablmann, Polit. ©. 310. 

16) Schleiermadher, Ueber Univerfit. S. 73. Deffen Reben üb. b. 
Relig. S.241. (ed. 4. Anm. 22 zur 4. Rede.) 

n 17) Kirhenreht S. 145. 
18) Bgl. Scheidler, Die Idee der Univerfit, ©. 400. 
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Norm geltend machen wollen, am allerwenigften aber in einem chriftlich- 
proteftantifchen Staate in Sachen der Religion. Hier gilt vielmehr allein der 
Sa, den Friedrich der Große in jenem bekannten, ziwar nicht in ortho: 
graphiſcher Hinficht, aber fonft allerdings mufterhaften Refcript an den 
Staatsminifter v. Brand ausfprah: „Die religionen müffen alle Tolerirt 
werden, und mus der Fiscal nuhr das auge darauf haben, daß keine der 
andern Abrug Thou, den hier Mus ein jeder nach feiner Faſſon Selich 
werden” 19), Mit Rehtift Preußen, das auch infeinem Landrecht 20) ſowie 
in der vor nun beinahe 50 Jahren erlaffenen Eöniglichen Cabinetsordre vom 
12. San. 1798 an den berüchtigten Minifter v. Wöllner 22) diefes Princip 
fortwährend anerkannt hat, auf.diefe Geiftesfreiheit ftolz und fucht aͤngſtlich 
jebe vielleicht noch fo weit entfernte Gefährbung derfelben zu hindern, das 
Andenken an jenes herrliche „altfritziſche“ dietum classicum bei jeder Ge 
legenheit aufzufrifchen,, wie dies bekanntlich erft vor Kurzem in der fo viel 
befprochenen trefflichen afabemifchen Rede des Herin von Raumer 2) der 
Hall geweſen ift??). 


—— — 


19) Andre&’s Hesperus 1829. Nr. 15. ©. 60. 

20) Th. UI. Zit. II. $. 1 ff. $. 55. 73. f 

21) Bol. Bretfchneider’s Sendfchreiben an einen Staatsmann. 1830. 
I. S. 7. Bran’s Minerva 1835. April. ©. 72. 

22) Bgl. Deutfche Allg. Zeit. Nr. 32. v. 1, Febr. 1847. Beil. 

23) Diefe Rebe (in Leipzig bei Brockhaus bef. erfchienen) enthält weder 
nad Inhalt noch in ihrer Form etwas irgend Verwerfliches. Sie vertheidig: 
die große Wahrheit, daß das Staatsoberhaupt ſich durchaus nicht in bie 
Religionsangelegenheiten des Volkes einmifchen fol, und fagt, daß der Geſchichte 
zufolge von den Goncilien und Synoden einer befangenen Geiftlichkeit eine fe: 
gensreichen Wirkungen zu erwarten find. Daß die fogenannte „ſchlechte“ Preſſe 
diefe Rede fofort als einen verfteten hämifchen Tadel bekannter neuerer preu: 
Pifcher Regierungsmaßregeln deutete, kann Hrn. v. R. unmöglich zur Laft fallen, 
fondern etwa nur Denen, welche durch Aufrechterhaltung der Genfur daran Schuld 
find, daß es eine „ſchlechte“ Preffe giebt, weil die Guten und Züchtigen fi 
aus Ekel vor der Bevormundung zurüdziehen. Dies hat Arndt im III. Bande 
feiner Schriften für und an feine lieben Deutfchen ©. 628 ff. fo treffend nad; 
gewiefen, und fchon vor 40 Jahren Dr. v. Gentz in feinem weltberühmten Send: 
fchreiben an den verftorbenen König von Preußen (worin es befanntlid auch 
beißt: „die einzige heutzutage erlaubte Schmeichelei gegen einen Fürften ift die, 
daß man ihn für würdig halte, die Wahrheit zu vernehmen”). — Das foa. 
Entfhuldigungsfchreiben der Berliner Akademie (ſ. Deutfche Allg. Zeit. 1847. 
Nr. 63. vergl. Nr. 93) ifi von der geſammten beutfchen Preffe (mit Ausnahme 
des Rhein. Beobachters, der die Unverfehämtheit gehabt hat, NRaumer’s Rede 
einen „Gaffenbubenftreich” [gaminade) zu nennen vergl. Weferzeitung v. 9. 
März) und der jenes Schreiben wider Wiffen und Willen der Akademie ver: 
öffentlichte) mit gerechter Entrüftung aufgenommen worden, wie benn z. B. in 
der Augsb. Allg. Beitg. v. 25. März 1847 ©. 671 jenes „als ein Kriechen vor 
dem hochgefinnten Könige” bezeichnet wird. (Mebrigens haben nicht alle Mit: 
glieder der Akademie daffelbe unterzeichnet, namentlich niht Neander, Dirk: 
fen, Ranfe, Steiner, Joh. Müller, Mitfcherlichztvergl. O.P.⸗A. 
Zeitung v.15.-März, Weferzeitung v.16.5 und auh Schelling hat gegen bie 
Form der Faſſung proteftirt; Alle diefe gingen offenbar von der gang richtigen 
Anfiht aus, daß, da jedenfalls die Akademie nichts verbrochen, fie aud Mi 
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Allerdings wird Niemand das Mecht der Regierung in Abrede ftellen, 
duch; Sorge für die Verbreitung der wiffenfhaftlihen Bildung in- 
direct auch die rel igioͤſe Aufklärung des Volkes zu fördern, wovon die 
guten Wirkungen fich unzweideutig in der Gefchichte gezeigt haben 2%); allein 
legteres war nur da der Fall, mo die Regierung der ſtillwirkenden Macht der 





nicht zu entfchuldigen habe). — Wie oft find ſchon feit Garl von Mofer's 
und Schlözger’s Zeiten die Klagen über die „deutfche Hundsdemuth“ und 
die „Staatslakaiengefinnung‘ unferer Gelehrtenwelt ertönt! welche lestere das 
Ihrige dazu beiträgt, uns Deutfche im Auslande noch mehr, ald wir es feit den 
Garlsbader Beſchluͤſſen (welche W. von Humboldt, f. Schlefier’s Bio- 
graphie II. ©. 391, für „IShändlih, unnational, ein denkendes Volk 
aufregend “ erklärte) ohnehin fchon find, verächtlich zu machen (vergl. Weder, 
die Vervolllommnung der organ. Entwidelung des deutfchen Bundes 1831 ©. 51). 
Da dies leidige Ereigniß mit der Veröffentlichung des Patents v. 3. Febr. 
coincibirte, fo würde bies ein fehlimmes Omen für die Entwidelung des con= 
ftitutionellen Geiftes und Lebens in Preußen fein, wenn nicht Dahblmann’s 
Wort tröftete: „Bei allen Völkern, die es zu etwas Großem in der Welt ge: 
bracht, hat man nicht die Gelehrten zuerft genannt, fondern Diejenigen, die ein 
reiches Wiffen und vaterländifhe Tugenden ausprägten” (f. Dahl: 
mann’s erften Vortr. in Bonn 1842). Die deutfchefte Tugend ift aber freie 
Wahrheitsliebe und freies Ausfprechen derfelben (wie ſchon un: 
fere Sprache felbft in dem Ausdrude andeutet: deutfch mit Einem reden), 
der „Männertrog vor Königsthronen, von dem ein Luther, 
Thomas Mofer, Schlözer, Fichte u. A. befeelt waren, und ber Gott— 
lob! auch jest noch nicht in unferer (nichtspreußifchen) Gelehrtenwelt ganz 
ausgeftorben ift, obwohl man faft feit einem Menfchenalter eifrigft darauf hin- 
gearbeitet hat. Auch in dem preußifchen Wolfe ift derfelbe keineswegs ver= 
fhwunbden, das haben die preußifchen und rheinifchen Stände, die (jest freilich 
verbotenen) Bürgerverfammlungen, die Weigerung mehrerer Städte, die verleb: 
ten Provinziallandtage zu befchicden, und die bekannten Vorfälle in Königsberg, 
Magdeburg, Berlin und Breslau bewiefen, wo die Magiftrate und Stadtver- 
orbneten zu den Eöniglichen Rügen und Verweiſen nicht ftill ſchwiegen, fondern 
ihr Recht in freimüthigen Immebdiateingaben verfochtenz; vergl. Biedermann, 
Unf. Gegenwart u. f. w. Bd. V. 1847. ©. 248. — Doch feien wir nicht unge- 
recht gegen die preußifchen Gelehrten, da namentlich unter den afabemifchen Zeh: 
rern —* fo manche auch durch Achte Freiſinnigkeit ausgezeichnete Männer fin: 
den, wofür es genügen mag, an das Bonner Triumvirat Arndt, Dahlmann 
und Welder, ferner an die Königsberger Lobed, Burdach, Rofen: 
franz und Sachs, fo wie an bie tüchtigen Philologen Meier in Halle und 
Haafe in Breslau, auch an die Theologen Dav. Schulz und Wegfcei- 
ber, fo wie an das mannhafte Gutachten der philofoph. Facultaͤt in Berlin 
in Sachen des Dr. Nauwerk zu erinnern. Gewiß wird auch der Anfang des 
eonftitutionellen Lebens, den Preußen nunmehr endlich (tandem aliquando!) 
gemacht hat, auf die gefammte Gelehrtenwelt in diefer Hinficht günftig zuruͤck— 
wirken und namentlich in bderfelben einen Achten politifchen Gemein- und Cor: 
porationsgeift erwirken, kraft deffen Einer für Alle und Alle für Einen ftehen. 
Dann wird man aud) bei den Gelehrten-Gorporationen nicht mehr an eine be— 
Fannte Xenie, oder an das bekannte Wort Arndt’s denken: „Aber ich begreife, 
wie Alles impertinent gelehrt und doch fo dumm ift, daß man Mauern 
und Thore damit einrennen könnte!” Geift der Zeit 1807 S. 27 (vergl. 
S kheidler, Hodeg. 3. * S. 160). 

24) Vergl. Schoͤn's Geſch. und Stat. d. Civiliſ. S. 254, 259, 272. 
Scheidler, Idee d. Univ. ©, 17. Deſſ⸗ Hodegetik S. 137, 211 (ed. 3). 
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Wahrheit und Wiffenfchaft Alles ruhig uͤberließ und nicht Durch directe Staats: 
maßregeln (man denke an Joſeph I1.!)??) eine Zreibhausauffldeung vor 
zeitig erzwingen wollte und, indem fie mit dem religiöfen Aberglauben aud) 
den wirklichen Glauben zerflört, das Kind mit dem Bade ausfchüttete, jeden: 
falls aber eine Marime, befolgte, die ihrem Princip nach ſchon ganz verwerfs 
lich ift. | 

Allerdings foll auch die Kirche dem Princip des Fortſchrittes hul- 
digen und eben deshalb iſt die Verbindung der theologifchen Facultät mit den 
übrigen auf unfern proteftantifchen Univerfitäten für die Kirche felbft unend- 
lich vortheilhafter, als wenn die theologifhe Bildung, mie im Katholicismug, 
durch bloße Seminarien geleitet oder bewirkt wird. Aber eben diefe Mög: 
lichEgit eines mäthtig beftimmenden Einfluffes auf den Kirchenglauben legt 
der Wiffenfchaft eine doppelte Pflicht auf, Hierbei die in der Natur der Sadye 
liegenden Schranken nicht zu überfpringen , woran Welder ſchon vor 20 
Sahren 26) und ebenfo neuerdings mehrfach gemahnt hut 27). Allerdings find 
die Zionsmwächter lächerlich," welche (mit Zeffing zu reden) fofort Feuer! rw 
fen, fobald fie etwas im Dunkeln ſchimmern fehen, ohne zu unterfuchen, ob es 
am Ende nicht gar ein Streifchen Nord licht gewefen fei. Aber andererfeits 
ift die Pflicht jedes Gliedes einer Kirche, das Seinige zur Erhaltung der Eird: 
lichen Gefellfchaft beizutragen, eine ebenfalls fonnenklare. Entſteht etwa 
Zweifel daruͤber, ob eine wiſſen ſchaftliche Richtung der Theologie dem 
Princip des vernünftigen Fortfchritts gemäß oder wirklich deftructiv für die 
Kirche ift, fo hat. hierüber nicht der Staat oder irgend eine weltliche Behörde, 
fondern eben nur zunäcft der Lehrſtand der Kirche ſelbſt und fodann die 
MWiffenfhaft felbft theils im ihrem allgemeinen Drgan der Literatur, 
theils in ihren pofitiv anerkannten fpeciellen der akademiſchen, namentlid 
theologifhenFacultäten zu enticheiden?®), gerade fo wie die höcyften 
Juſtizcollegien, und nicht etwa die Minifter oder andere Behörden (oder gar 
: die Regenten felber! ), einen entfiandenen Streit, ob irgend eine Sache vor 
das Forum jener Behörden gehöre oder nicht, felber zu entfcheiden haben. In 
dem Straußifchen Fall bedurfte e8 übrigens Feiner befonderen Verhandlung, 
der Widerfpruch feiner Lehre gegen das wirkliche Chriſtenthum oder das des 
fiructive Princip derfelben war durch zahlloſe Schriften (wobei zu bemerken, 
daß auch Fein einziger namhafter fog. Rationalift für Strauß Partei ge 
nommen) fattfam erwiefen, ganz notorifch und fomit auch nad) dem pofitiven 
Eanonifchen Recht (c. 8.X de cohab. cleric. c. 3 X de test.) einer weiteren 


25) Diefer „aufgeklärte” Kaifer bewilligte den Akatholiten Toleranz; 
aber bei 24 Stockftreichen follten alle Huffiten, Zaboriten u. f. w. fich entwe: 
der zur lutherifchen oder reformirten Kirche (dem Namen nach!) befennen! ©. 
Schön, Staatswiff. 1831 ©. 211. 

26) Rechts», Staats- und Gefepgebungslchre I. ©. 526, (Wir führen 
fpäter diefe Stelle in extenso an.) j 

27) Staatsi. Bd. XII. 1841 ©. 478, vergl. Bd. I. ©. 13 u. sub „Grund: 
vertrag.‘ 

28) Bergl, Schleiermahher, Ned. üb. d. Relig. Anm. 18. zur 4. Rede- 
(S. 335 ed. 4.) Vergl. Schleiermacher's Lehre v. Staat. 1845. &, 20Lf. 
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Berveisführung nicht mehr beduͤrftig; namentlich hatte auch die hierbei allein 
competente theologifche Facultaͤt der Univerfität Zürich ſich wider ag 
Berufung erklärt; wie ſchon bemerkt worden. 

Der weitere Verfolg diefer Sache gehört nicht hierher: und iſt auq be⸗ 
kannt genug. Die hartnaͤckig am ih riem (Mapoleon’fchen oder Hegel'ſchen) 
Prineip feſthaltende Regierung wurde durch den „Putſch“ vom 6. Dee. 1889 
geftürzt; ein Ereigniß, das übrigens nicht eigentlich eine Kevolution zw 
nennen ift, da weder die Beherrfchungs: noch die NRegierungsform des Gans 
tons Zürich dadurch geändert ward, ja nicht einmal das eigentliche Organ des 
dortigen Souverains (des Volkes), nämlich der Große Rath (der fich erft 
fpäter freiwillig felbft aufföfte und wieder ergänzte), fondern blos das Regie⸗ 
rungsperfonal, mas fonach nur dem erzwungenen Abtretem oder Sturz eines 
Miniftertums in eonftitutionellen Staaten zu vergleichen ift, was mandmal 
(exempla sunt in promptn) eine hoͤchſt wohlthätige und ſegensreiche Sache ift. 

Bald nad) diefem Ereigniffe fand in Preußen die fehon angedeutete 
Veränderung in der äußern Stellung der Hegel’fchen Philofophie und Schule 
flatt. Der Minifter v. Altenftein, welcher Degel nad Berlin berufen: 
und fich fortwährend als entſchiedenſten Gönner feiner Philofophieizeigte (tie 
ihm denn die Hallefchen Jahrbuͤcher 1838. 1.Bd. ©. 1204 den etwas ver- 
wunderlich Elingenden Lobſpruch ertheilten: „daß er die genaueſte Kenntniß 
nicht blos der Terminologie, fondern audy [sic!] der Begriffeder 
Hfchen Philofophie habe“!) — diefer Minifter , deffen übrige große Ver: 
dienfte um die Wiſſenſchaften Niemand in Abrede ſtellen wird, jharb- im Früh: 
jahr 1840, und an feine Stelle kam bald nach dem fo folgenreichen Regierungs⸗ 
wechfel Hr. Eichhorn, der bekanntlich früher unter Stein’s Gentralver- 
mwaltung (worüber ev eine fehr interefjante Schrift veröffentlichte) und, ebenfo 
als intimer Freund von Schleiermaher, v. Savigny, Niebuhr 
ſich einen ſehr guten Namen gemacht hatte; uͤbrigens in der neuern Zeit ſehr 
entſchieden Partei fuͤr die poſitive Richtung ergriffen zu haben ſchien. An 
und für fich betrachtet wird man es keinem Staatsmann verbenken, am we⸗ 
nigſten einem Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, wenn er die beftes 
hende Kirche inihren Rechten fchüst, zumal wenn, wie in Preußen und, 
alten lutheriſchen Staaten der Fall, num einmalidie Staats: und Kirchen: 
gemalt vereinigt find.  Ebenfo war e8 offenbar ein durkuus als gluͤcklich 
zu bezeichnendes Ereigniß, daß jene Periode der Begünfkigung der Hegel’ 
ſchen Philoſophie endlich aufhörte, und zwar nicht nur für die Kirche, ſondern 
auch für.die Wilfenfchaft und den Staat felberz denn; wie Schleiermacher; 
richtig fagt:: „es giebt nichts Verhaßteres, nichts, was gutes Bernehmen und_ 
gegenſeitiges Vertrauen fo fehr ſchwaͤchen muß, ald wenn eine Regierung 
Parteinimmtin Sahen der Philofophie, indem fie eins oder das 
andere der ftreitenden Syſteme ausſchließt oder zuruͤckſtoͤßt“ 2°). Us nun 
tm Detober 1840 der Prof. Stahl aus Würzburg auf den Fehrftuhl von 
Gans berufen ward, fo wurde dies fofort von der Hegel’fchen Partei als 
ein — gedeutet, dag ber Minifter gegen bie afademifche Lehr: 





29) Ueber univerfitäten ©. 98. 
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freiheit beſtimmte Partei ergriffen hätte, worauf fie benn ihrerſeits es nicht 
an Manifeftationen, ja an einem ganz eigentlichen Kriegsmanifeft fehlen ließ. 
Es ift aus den Zeitungen bekannt 20), daß die Hegelianer ſich in großer 
Anzahl beim Beginn von Stahl's Vorlefungen in deffen Auditorium ein- 
fanden und bei feiner Polemik gegen Degel’s Syſtem fich der zur Genüge 
bekannten burfchilofen Pedal kritik bedienten, die felbft der hegelifch gefinnte 
Eorrefpondent in ber Leipz. Allg. Zeitung ?) „als ein Ueberbleibfel des fauft: 
rechtlichen Mittelalters‘ mißbilligte. in anderer Zeitungsartikel 32) erklärte 
dagegen dies Verfahren als ganz angemeffen und in der Ordnung. 

‚Diefer ganze Hergang, der anderswo von uns näher beleuchtet worden 
ift 33), giebt ein fehr bejtimmtes Bild von dem, was di eſe Hegelianer unter 
Geiftesfreiheit und Liberalismus verftehen; nämlich fie wollen 
blos Freiheit für ſich!*) Auch hier handelt es fi um das Princip 
der akademiſchen Lehrfreiheit, die nicht nur von der Regierung, 
fondern auch vonden Studenten felbft gefhmälert, ja vernichtet werden 
kann, wenn biefe fich förmlich dazu vereinigen, zu Hunderten in das Aubdi- 
torium eines ihnen mißfälligen Lehrers zu dringen, um „Oppoſition“ mit den 
Füßen (!) zumakhen. Stahl hat noch bei Lebzeiten Hegel’s (1830 im 1. 
Band feiner Rechtsphilofophie) feine ſcharfe Kritik deffelben veröffentlicht, und 
os ftand ſonach jedem Hegelianer frei, feinerfeits die Stahl'ſchen Angriffe in 
einer, Segenfchrift zu widerlegen. Die angeführte Kritif dagegen muß, wo 
nicht geradezu als pöbelhaft oder als eine Gaminade, jedenfalls als einer 
„Metropole der Philofophie‘ ganz unwuͤrdig bezeichnet werden, in Bezug 


30) Leipz. . Zeit. 1840 Nr. 331 und 334. 

31) In dem Schreiben aus Berlin v. 26. Nov. 

32):Nr. 286 des Hamb. Gorrefpondenten v. 3. Dec. 1840. „Eben fo 
eclatant, wie dieſe Berufung Stahl's dem bisher in der Wiffenfchaft vors 
berrfchenden freien Geifte gegenüber tritt, hat fich auch die Stimmung ber 
Studirenden wie ber fich in der Philofophie Intereffirenden dagegen geäußert. — 
Es befteht gegen Stahl bereits eine fpftematifhe Oppofition, welde 
feinem einfeitigen Parteiftreben auf das Kräftigfte entgegen zu treten gefonnen 
iſt. Jede Verlegung des freien philofophifchen Geiftes wird burch Zeichen bes 
Mißfallens beftraft, und feine Vorleſung ift eigentlich nichts als dev. Kampf 
eines Einzelnen gegen eine entfchiedene Majorität. Dann folgen eine Menge 
Anvectiven gegen Stahl und hierauf: „Und diefen Mann, diefen geiftigen 
Sohn Haller’s, hat man zum Nachfolger von Gans gemacht, beffen herr: 
licher freier Geift, deſſen glühende Begeifterung für die Freiheit noch ſo friſch 
in dem: Andenken der Studirenden Iebt, der fo auf Händen getragen wurde, 
der Bedeutung hatte für die ganze Hauptftabt! Es ift fein Wunder, daß auch 
diefe Betrachtung einen bittern Eindrud auf die Gemüther ber Jugend machte. 
Aber laffen wir uns dadurch nur nicht irre machen, freuen wir uns vielmehr, 
daß ein fo entfchiedener Geift der Oppofition bei uns rege ift, an dem die Re: 
action nothwendig fcheitern muß. — Bis jest follen 4 Studenten bei Hrn. St. 
belegt haben. Die übrigen Zuhörer (gegen 100) find nur um ber Oppofition 
willen da. 

33) Bran’s Minerva, Januar, 1841. ©. 153 f. 

34) „Bene machen Partei, welch unerlaubtes Beginnen ! 

er unfre Partei — freilich verfteht fich . fe: * 
oethe. 
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auf welche es nur zu bedauern ift, daß ein akademiſcher Lehrer kein Briareus 
ft, um gegen ſolche ungeladene Gäfte oder Hofpitanten „Hausrecht‘ zu 
brauchen und ſich ihrer brevi manu zu entledigen?®). Weber alle Maßen lächer: 
lich ift die Bezeihnung Stahl’ als geiftigen Sohn Haller’s, da dere 
felbe im 2. Bd. ſ. Rechtsphiloſophie eine höchft. feharfe Kritik der Hal- 
ler'ſchen Patrimonialtheorie geliefert hat 3°), fowie fpäter eine nicht minder 
[harffinnige und gelungene Widerlegung der Lehren Maurenbrecher's 7), 
welcher Letztere jene Bezeichnung in der That verdiente, übrigens merkwuͤr⸗ 
diger Weiſe in feinem berüchtigten Buch: „Die deutfchen regierenden Fuͤrſten 
und bie Souveränetät‘‘ (1839) die Hoffnung, daß feine Patrimonialtheorie 
wiederum die herrfchende werden möchte, zum großen Theil auf die Mitwir« 
tung der — Hegel’fhen Philofophie flüge (!), indem: jener Theorie 
(8.15) „durch Hegel mwenigftens ein philofophifcher Boden gegeben 
worden ift, deſſen bisheriger Mangel allein, beidem zeitherrichenden Geſchmacke 
am Philofophifchen, genug gewefen fein mag, es fo fehr, wie der Fall zu fein. 
fcheint,, um Credit und Anfehen zu bringen’ (!!). Gleichergeftalt hat Stahl 
fi auf das Entfchiedenfte gegen den theofratifch en Charakter des hriit> 
lichen Staates fowohl in Bezug auf den Urfprung des fog. göttlichen. 


35) Ueberhaupt muß man fich durchaus gegen das Princip erklären, daß 
Studenten. fih in öffentlichen „Demonftrattonen‘’ bei den Streitigkeiten ber 
Meiſter in der Wiffenfchaft oder Gelehrtenrepublif betheiligen. Treffend hat 
fhon Zhibaut (über die fog. biftorifche und nichthift. Schule 1838 im Archiv 
f. d. civ. Praris Bd. XXI. Heft 3 ©. 34 f.) gefagt: „Der Zuhörer, noch un 
bewandert in dem Lehrfah, hat im Ganzen Fein gereiftes Urtheil, alfo ift fein 
Lob wie fein Zabel etwas fehr Schwaches. Ich habe meinen Zuhörern, ohne 
daß fie unwillig wurden, mehrfach laut vom Katheder herab gefagt : Euer jegiges 
Urtheil ehrt und fchredit mich nicht viel.” — Es war daher durchaus ein Miß— 
griff, daß Marheineke im März 1844, als ihm die Hegelianer zu feinem Ges, 
burtstage eine Nachtmuſik gebracht hatten, fie förmlich wegen diefer „Manifeſta— 
tion“, ja „Demonftration‘ belobte ! (©. 2. Beil. 3. Fkf. Sournal Nr. 90 v, 28, 
März 1844). Mit fehr treffenden Worten bat dagegen Schelling ein paar 
Zahre vorher die akademifche Jugend vor folhem Verfahren gewarnt, dabei 
aber ausdrüdlich anerkannt, „daß es um eine Univerfität erfi dann gut ftehe,: 
wenn fich in ihr eine harakttervolle Jugend und ein Achter wiſſenſchaft— 
— bildet” (vergl. Frkf. O.P.⸗A.-Zeitung v. 8. Decbr. 1842, 
Beilage). 

36) Seine ſchneidende Polemik leitet er mit den Worten ein? „Haller's Re: 
ftauration ‚hat in Deutfchland vieleiht am meiften Auffehen erregt, obwohl 
fie die werthlofefte von allen Schriften diefer —— Geſin⸗ 
nung iſt, ſo daß ſie weder das enorme Lob ihrer Partei, noch die enormen 
Vorwuͤrfe der despotiſchen Geſinnung, die ihr gemacht wurden, wirklich verdient. 
Haller iſt der Rationaliſt unter den contrerevolutionaͤren Schriftſtellernz er ver— 
folgt nicht, wie die Andern, lebendige und mannichfache Anſchauungen, ſondern 
führt gleich dem Naturrecht einen oberſten Satz mit logifcher Folgerichtigkeit 
durch alle Verhaͤltniſſe durch. Sein volumindſes Werk ift in der. That bei 
Weitem ärmer an Gedanken als eine Eleine Brofchüre Ad. Müller’s. Ge be= 
er diefe ganze Maffe auf einem Paar einfachen und nicht fehr bedeutenden 
Sägen und man wird die joollfommenfte Einficht in diefelbe erhalten, wenn 
man dem eigenen Motive Haller’s nachgeht.‘ ü 

37) In Richters Jahrbuch. V. ©. 9 ff. 
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Rechts der Fürften, als in Bezug auf die Lehre vom unbedingten 
Gehorfam, welches Beides er auf das Entfchiedenfte verwirft 8), auss 
gefprocyen und ebenfo beftimmt in feiner neueften Brofchüre: „Das monat: 
chiſche Prineip” 1845 für die Einführung einer wahren Repräfentativver- 
faffung in de ut ſchem Sinne in Preußen mit entfcheibenden, nicht blos 
berathenden Ständen 2). — 

Daß, als im folgenden Jahre (1841) Schelling nad) Berlin kam, 
mehrere Hegelianer in der Zeitfchrife Athendum und in- einzelnen Flug⸗ 
ſchriften — (3. B. „Schelling u. d. Offenbarung”, „Schelling und Hegel“ 
(v. Michelet), ‚Differenz d. Sch. u. Deg. Phil.” (v. Glaſer) — den Genann: 
tenauf eine unwürdige Weife behandelten, iſt bekannt, Mäheres hieruͤber fins 
det ſich in Wuttke's Jahrb. d. deutfch. Univ. 1842/43 ©. 1—24. 

Eine noch weit entfchiedenere und allerdings viel bedeutendere Oppofition 
zeigte ſich ſeit diefer Zeit: in’ dem ſchon früher mehrfach erwähnten Halli: 
hen Jahrbuͤchern. Diefe Zeitfchrift: war bei ihrem erften Erfcheinen 
1837 mit allgerneinem Beifall aufgenommen worden, benn die dee einer felbft- 
ftändigen, zugleich die wiffenfhaftlihen umddiepolitifchen und ſo— 
chaten Intereffen und Probläme der Gegenwart in ihrem Zuſammenhange 
beruͤckſichtigenden Öffentlichen Beiprehung entſprach ganz dem Geifte unfter 
ur Kluft zwifchen der Wiffenfchaft und dem Leben endlich ausgefuͤllt 
wiſſen mwill. 

Während damals noch die Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik 
ausſchließlich im Dienft der H. Philofophie jtanden, verfchmäheten die 9. 
Jahrb. diefes excluſive Wefen oder Unweſen und zählten, freilich nur, Anfangs, 
im Gegentheil unter ihren Mitarbeitern eine Anzahl ausgezeichneter Gelehrten, 
die der, H. Philofophie nicht nur nicht zugethan, fondern im Gegentheil gegen 
diefelbe ganz indifferent, wo.nicht feindlicy gefihnt waren und.bei denen nod) 
weit weniger von einer Oppofition gegen die preußifche Regierung und das 
Chriftenthum im wahren Sinne die Rede fein konnte. Es genügt hier, au 
die Namen Jac. Grimm, Hafe, Göttling, Droyfen, Warnkoͤ— 
nig, Wilda, Bülau, Bluntſchli und jelbft Leo zu erinnern , welche 
fämmtlich zu. den erften Jahrgaͤngen Beiträge geliefert haben. Auch waren 
diefe Jahrbuͤcher Anfangs fo wenig in Oppefitton gegen Preußen ; daß fie die 
übrigen Deutfchen nur in der allgemeinen Annahme oder dem Glauben an 
eine auch im: ihnen vertretene koͤnigl. preußifche, Hof: und Staatsphilofophie 
auf das Entſchiedenſte beftärkten. So ließ fi 3. B. Arnold Ruge im. 
1838 Nr: 50, S. 1199 bei Gelegenheit einer Rec. von Leo's Sendfchreiben 
an Görres über deffen Athanaſius auf eine Weife vernehmen, die nicht blos 
wegen des Gontraftes mit den fpätern Anfichten, fondern auch an und für ſich 
zu merkwuͤrdig ift, als daß mir hier nicht wenigftens die Hauptſtellen in Er» 
innerung bringen follten. — Es ift darin die Rede vonder fran zoͤſiſchen 
Revolution und Leo’s Furcht, daß der deutfche Liberalismus ebenfalls 
zur Revolution führen werde. | 

38) Rechts- und Staatslchre 1846 ©. 156. f. 


39) Deshalb polemifirte auch Huber in feinem Janus entfchieden gegen 
St. 1845 9. XL.S.80. 0 | 
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„Uns Preußen‘, fagte nun A. Ruge, „gebt die Sache nur bem Be- 
griffenadh on. Es A ein für alle Mal von Preußen diefes Gefpenft ab- 
gewendet werden, weil bier alle Bedingungen fehlen, die es fürchten laffen koͤnn— 
ten, da bei uns die Regierung fortdauernd in den Proceß der Zeit eingeht und 
wefentlich die höchfte Intelligenz des Landes zu ihrem Dienfte verwendet und 
felbit darftellt. Alle freifinnigen Einrichtungen, die Gemeinfinn und Einheit des 
Staatsbewußtjeins hervorrufen können, von der Städteverfaffung bis zur Mili- 
tärordnung, in welcher Jeder fih dem Allgemeinen zu widmen bat, find frei: 
willig durch die Regierung gekommen; und es bat fich 1830 deutlich genug ge- 
zeigt, daß Preußen keine Revolution zu fürchten bat. Der Grund ift ganz 
einfach der, daß Preußen im Prineip der freiwilligen Entwidelung, dem 
Princip der Reformation, die Garantie gegen gewaltſames Forttreiben beſitzt.“ 
„Erſt muß eine allgemeine Verunreinigung , eine große Schuld über Volk 
und Regierung gekommen fein, bevor eine folhe Blutwäfche nothmwendig 
‘ wird; erjt müßte 3. B. eine folche bodenlofe religiöfe und palitifche Zyrannei, 
wie fie in den willfürlihen und finnverwirrenden Gedanken unferer Revolutio- 
näre liegt, unfer yanzes freies Leben und Wiffen mit ihrem vergifteten Rachen 
verfchlingen, erft uns Alle, die wir den Kopf gerade zwifchen den Schultern und 
das Herz auf der rechten Stelle haben, zu Boden fchlagen, erft diefe Gerechtigkeit 
und Freiheit brechen, die wir genießen, erft Zucht und Bann der Priefter, erft 
den Uebermuth des rohen Adels über uns bereinführen, erft jede Tyrannei ver— 
wirftichen, ebe ber deutfche Geift in die Noth der Franzoſen käme, die fie 
r Revolution trieb. Diefen Zag werden wir nicht fehben, meine $reunde, und 
jeder freie Mann in Preußen wird 2 thun mit Wort und That, daß unfer 
Nationalbewußtfein immer inniger die Segnungen der Gegenwart fihäsen 
und unfer geiftig und fittlich hochgeftelltes Staatswefen mehr und 
mehr erkennen und lieben lernt. Die thörichten (I?) Kategorien des mecha= 
nifhen und organifchen Staates, der Bureaufratie und (sic!) des 
Beamtenftaates, finden bier gar feine Stätte Der Staat if - 
der objective in ber Wirklichkeit ausgelegte Geift, er ift weder eine Ma: 
fehine, noch ein Organismus (!?), er ift ein Bemwußtes, ein Sittliches, 
und wenn es wirklich wahr wäre, daß bie Leo'ſchen Abftractionen des organi— 
fhen und mechanifchen Staates fo gäng und gebe wären, als er meint, fo 
könnte das nur als eine abermalige Trübung des Gedankens angefehen werden, 
worin man eine unbeholfene Bilderfprache für Rechts: und Staatsphilojophie, eine 
ungefchidte Gleichnißmacherei für politifche Weisheit hält. Das Reich der 
Sittlichkeit ift in Preußen zu einer bewundernswürdigen Wirk— 
lichkeit gediehen; nirgends wird man das Pflicht- und Rechtsgefühl 
gefchärfter, wirkfamer und gebildeter finden als bei uns; das Beamtenver— 
haltniß dient nur dazu, den Gemeinfinn zu verwirklichen, man braucht 
nicht weit nach Süden und Dften zu reifen, um den Unterfchied zu erfahren ; 
ferner das Recht des Staates auf den Einzelnen hält das Militärmwefen 
gegenwärtig und ift eine wichtige Gur ber Feigheit und Philifterei; das Fa— 
milienleben endlich und das Leben des Verkehrs, wo ift es in wah— 
rerer Geftalt, als eben jest bei uns? — Das Selbftbewußtfein diefes 
Reiches der Sittlichkeit, auch das fehlt uns keineswegs; täglich mehr durch— 
bricht es die pedantifchen Schranken der Heimlichkeit, und wahrlich, wir haben 
uns in nichts vor ung felber zu fehämen als darin, daß diefe glückliche und 
bochgebildete Gegenwart auch nur auf Augenblide von irgend einem 
rg verfannt werden Eonnte, wie dies von Leo in feiner Zraumqual 
geschieht.” 
Afo damals (1838) war in dem abfolut regierten Preußen, das 
neben feiner (vom Freiheren v. Stein und von Niebuhr gut charakteri⸗ 
firten) Bureaufratie (die kurzweg geleugnet wird!) nur eine Scheinvertretung 


in bloßen, gat Eeine wirklichen politifchen Rechte befigenden und nur den 
Suppl. z. Staatslex. U. 48 


754 Hegel (Neuhegelianer). 


(höchft verfchuldeten!) großen Grunbdbefig vertretenden Provinzialftänden 
hatte, das Jdealdes Staates realifirt, und das der Sittlichke it (man 
denke nur an die preußifche Ehegefesgebung undihre Folgen!) noch oben» 
drein ! 

Wie ganz anders ließen fich die Hallifchen Jahrbücher einige Fahre fpäter 
— nachdem doch unleugbar die Feffeln der Preffe bereits 1840 bedeutend ge: 
tüftet, Arndt in fein ihm fo ſchmaͤhlicher Weife entzogenes Lehramt roieder 
eingefegt, auch bald darauf die Brüder Grimm nad) Berlin berufen wor: 
den — über Preußen in dem Programm des Jahrgangs 1841 vernehmen; 
worin es unter Andern heift: 

„Preußen ift abgefallen von der Philofophie; es ift kein Ge- 
heimniß mehr, welche Richtung diefer Staat, dem einftmals die große Miffion 
anvertraut wurde, die Geiftesfreibeit zu fehirmen und durch ihren Inhalt zu fie 
gen, einfchlägtz es ift zu erwarten, ob er im Laufe der Zeiten fich wieder auf: 
zuraffen im Stande fein, oder ob ein anderer proteftantifcher Staat unferes 
Baterlandes die Motive des gegenwärtigen Geiftes und mit ihnen die Snitiative 
und das Steuer der deutfchen Gefchichte ergreifen wird; das aber ift nicht zu 
erwarten, daß fich kein einziger Staatsmann finden follte, den die Gefchichte 
nicht gelehrt, wodurch Preußen geftiegen und wodurch Sachfen feine primitive 
Stellung eingebüßt. Dies ift keine Lehre der Hegel’fchen Philofophie , keine 
Grille von Diefem und Jenem; es ift die Weltgefchichte und das Gefchid der 
Voͤlker mit feinem ganzen Gewicht, von dem diefe Stimme ertönt. Die Forderung 
ift da, die Aufgabe ift nothwendig, diefe Praris ftcht der freien Wiffenfchaft 
bevor, früher oder fpäter muß fie ins Leben treten, wenn auch jest noch nicht er= 
kannt werden Tann, welcher deutfche Zürft Geift und Muth genug befist, um 
nah diefem Kranze, der über feinem Haupte fehmebt, die Hand auszuftreden.” 

Und worin befteht nun diefer Abfall von der Philofophie? — In Wahr: 
heit (wenigfteng damals) nur darin, daß die frühere Begünftigung der Hegel’ 
chen Phitofophie und Schule von Seiten des Staates aufgehört, und daß man 
den Prof. Stahl ſowie fpäterhin Schelling nah Berlin berufen hat, 
um eben auf wiffenfhaftlichem Wege der Hegel’fchen Philofophie umd 
ihren verderblichen Einflüffen auf das Staats: und Volksleben entgegen zu 
wirken. Dawider ift doc) offenbar nichts einzuwenden, obwohl allerdings [ p 4 
terhin mehrere zu erwähnende Mafregeln vorgekommen find, die fich we 
niger vertheidigen laffen. — Uebrigens ift die Erklärung, Preußen fei abge 
falfen von der Philofophie, auch in fofern eine ganz munderliche, als die Phi⸗ 
loſophie ja nicht ein Attribut oder Monopol der hoͤchſten Staatsbehörden oder 
nur überhaupt von denfelben abhängig, fondern die Sache der Gelehrten ift, 
die jedenfalls den Namen von Philofophen nicht verdienen würden, wenn fie ih 
Lehrſyſtem wie eine Uniform auf Befehl derRegierung wechfelten, woran dann 
— Preußen, d.h. das Volk, die Geſammtheit, keine Schuld haben 
würde. 

So fehr man auch die wiffenfhaftliche Richtung und Füchtigkeit, 
durch welche ſich die Hall. Jahrbücher in ihren Leiftungen fo vortheithaft ver 
der gewöhnlichen Journaliſtik auszeichneten, und gleichergeftalt die tüchtige 
Gefinnung und den Charakter ihres Herausgebers *0) und vieler ihrer Mit: 


40) Vergl. (Dundeshagen) Der deutfche Proteft. 1847 ©. 171. 211. 
Schließlich heißt es: „Wir mwenigftens gäben ein Dusend moderne politijche 


Hegel (Neuhegelianer). 755 


arbeiter anerkennen mag, fo wird man doc) eben im Intereffe ber Wiffenfchaft 
und Geiflesfreibeit felbit e8 bedauern müffen, daß die Oppofition jener ſowohl 
durch ihre fchroffe Form, als auch dadurch, daß fie die Nechtsbeftändigkeit des 
pofitiv Beftehenden in Kirche und Staat ſchlechthin negirte, namentlich 
das Chriftenthbum und die priftliche Theologie für ‚‚abgethan’‘ erfiärte (wo⸗ 
bei zugleich die Altere Hegel'ſche Schule, ja Hegel felbft fcharf den Text gele: 
fen bekam) *!), die Grenzen überfchritt, welche die Philofophie auch in ihrem 
freieften Gebahren, dem Pofitiven gegenüber, nothwendig anzuerkennen 
bat *?). Ganz verwerflich war auch die mehrfach in jener Beitfchrift her⸗ 
vortretende Verſpottung des Principe der Nationalität (das doch 
gerade in der jegigen Zeit immer mehr zur allgemeinen Anerkennung gelangt) 
fowie die zugleich lächerlihe Gallomanie, die den Deutfchen fogar ihren 
Ruhm in der Philofophie abfprechen wollte *°) ; endlich auch, daß diefe Zeit⸗ 


Poeten für Einen Arnold Ruge, und ihren Tübinger Kritiker dazu.’ — Ruge's 
Schriften erfcheinen jest in einer Gefammtausgabe; ihr Verbot ift keine Wider- 
legung. 

41) In Nr. 12 v. Jahre 1840 in einem Auffas über den Pietismus in 
Neuvorpommern wird zunächft (S. 96) „altgebadenen Hegelianern” 
vorgeworfen, daß fie das Conventikelweſen begünftigten, und dann gefagt: „Mit 
dem Lobe des einen Göfchel und mit dem lächerlichen Ausdrud der Uebere 
einftimmung mit dem Ghrijtentyum hat uns der alte Hegel all diefen 
Qualm ins Haus gezogen. MWebereinftimmung? ift das Monismus? Iſt das bie 
ewige, einige, nur einmalige Wahrheit? Die Philofophie hat mit nichts 
übereinzuftimmen als mit fich felbft, und nicht die Philofophie ftimmt mit 
der Wahrheit, fondern fie ift die Wahrheit.‘ 

42) „— Auch bier wollten öfters Gelehrte, vergeffend die Pflichten gegen ' 
Staat und Kirche und entweihend die Wiffenfchaft, in beleidigendem Angriff, 
in frecher Sophiftit und Spötterei fich von dem Heiligen losreißen oder dem 
Staate und der Kirche feindlich gegenübertreten. Sie wollten frevelnd den hei— 
ligen Namen der Wahrheitslehre mißbrauchen und mit Verlegung rechtlicher 
Freiheit und der fie ſchuͤtzenden vereinbarten weltlihen und kirchlichen 
Ordnung das, was fie felbft nach bloß individuellem Meinen, oft genug irrig, 
für Wahrheit hielten, mit Eigenmacht in die dußern Verhältniffe einführen. — 
Sie verfuchten fo auf fo verkehrte und frevelhafte Weife, fo weit es gehen wollte, 
fich felbft zum Geſetzgeber von Staat und Kirche aufzumwerfen. 
Welcker, Rechts:, Staats: und Geſetzgeb.-Lehre I. 526 f. j 


43) Sn Nr. 247 v. 17. Det. 1842 theilen die deutfchen Sahrbücher den 
Auffag eines Franzoſen, Jules Elyfard, mit, den die Redaction mit folgenden 
Worten einleitet: „Wir theilen hier nicht blos eine Merkwürdigkeit mit, es ift 
eine neue bedeutende Thatfache. Dilettanten und abhängige Schüler, wie Coufin 
u.%., hat die deutfche Philofophie fehon früher im Auslande erzeugt; Leute aber, 
die den bdeutfchen Philofophen und Polititern philofophifch den Kopf gewafchen, 
find bis jest nicht außer unfern Grenzen zu finden gewefen. So entreißt uns 
denn das Ausland (!!!) auch den theoretifchen Kranz und wir duͤr— 
fen nicht hoffen, daß die neue Thatfache: ein Franzoſe verfteht und über- 
fiebt die deutfche Philofophie (?!!) fowohl die „von der flricten Ob⸗ 
ſervanz“ als die von der „rechten Mitte‘ und vom „Extrem“ — manchen 
Siebenfchläfer von feinem Lorbeerfaulbette herunterwerfen werde. Wielleicht hat 
Hr. Jules Eiyfard Recht, wenn er uns eine große praftifche Zukunft verheißt; 
aber gewiß Hat er fich in uns geirrt, wenn fein Beifpiel uns nicht vermögen 

48 * 
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ſchrift fich unumwunden für das Princip der Vol ksſouveraͤnetaͤt erklärte. 
Diefes Alles forderte natürlich die Staatsgewalt zu einem Kampfe heraus, 
bei welchem jene Zeitfchrift natürlich den Kürzeren ziehen mußte **). 

Ueber den Beginn diefes allerdings fehr merkwürdigen Kampfes beridy: 
tete fofort ein Artikel im der Beilage zur Allg. Zeitung vom 9. Febr. 1841, 
überfchrieben: die Preußifhe Regierung und die Dallifchen 
Jahrbücher und datirt vom Neckar, der höchft wahrfcheinlich von dem 
Dr. Strauß herrührt, den ganzen status causae et controversiae in der 
That ſehr klar vorlegt und deshalb eine nähere Berüdfihtigung verdient. 
Schon die Weberfchrift ift ſehr charakteriftifch, indem fie die preußiſche 
Regierung und die Hallifhen Jahrbücher gleichfam wie zwei ſich 
einander ziemlich bie Wage haltende Mächte gegenüberftellt, worauf aud 
die Schlußworte hindeuten *?). Wenn 5.3. die Times in einer Staatöfrage 
gegen die englifheRegierung Partei ergreifen, fo ift dies wirklich ein folgen: 
reiches Ereigniß und der Ausgana des Kampfes wenigftens zweifelhaft, obwohl 
er in der Regel zu Gunſten der Sournalpreffe fein wird. Ein Analogon nimmt 
ſich aber allerdings in Deutfchland bei den beftehenden Preßverhältniffen 
wunderlich genug wo nicht lächerlich aus, zumal wenn von dem mädhtigiten 
der deutfchen Staaten die Rede ift, deſſen Regierung wirklich regiert oder, 
um dies in der Sprache des franzöfifch » deutfchen Liberalismus verftändlicher 
auszudruͤcken, welche „regiert und gouvernirt”, und deren Monarch auch in 

‚neuerer und neuefter Zeit keine fonderliche Luft gezeigt hat, ein conſtitutio⸗ 
neller König nach Hege l'ſcher Façon zu werden, b. h. ‚nur Ja! zu fagen und 
den Punkt aufs. J zu machen!” Doch das ift nur Nebenſache und unbedeu: 
tend in Vergleich mit dem Inhalt des Artikels felber. | 

Zunaͤchſt wird bemerkt, Laß die preuß. Regierung „nach fo offener 
Manifeftation ihrer dermaligen leitenden Principien‘ in den H. Jahıb. 
„eine gewichtige Oppoſition“ gefunden; ferner wird hinzugefügt, daf 
jenes Sournal ſich bezeichneals „da8 Organ der neueften Beitepode, 
deren Miffion Eeine geringere fei als die, das fchlummernde Bemwußtfein der 
Menfchheit zu erwecken und dem menschlichen Geifte die erfehnte Frei: 
heit endlich zu erfämpfen, und zwar wiffenfchaftlich durch den 
Rationalismus und politifch durch den Liberalismus”, zu wel 
chen beiden ſich der Herr Redacteur der Hall. Jahrb. mit ebenfo viel „jugend: 
a Srifhe und Kraft als Ehrlichkeit und wiſſenſchaftlicher Durchbildung 
bekenne.“ 

Die darauf folgenden Auseinanderſetzungen ſprechen nun unumwunden 
das religioͤſe und politiſche Credo der Hall. Jahrb. aus, indem ſie zugleich in 
dieſer Geſtaltung der Hegel'ſchen Philoſophie den wahren Culminations punkt 
derſelben finden. 


ſollte, den theoretiſchen Hochmuth abzulegen, freiwillig auf unſer Vorrecht zu 
verzichten und — horribile dietu — wahre Franzoſen zu werden.“!! 

44) 9. Zahrb. 1841 Nr. 1. ©. 4. 

45) „Noch ftehen fich die Parteien zum großen Theile in ſchroffem Ge 
genfage gegenüber, beide reich an tüchtigen Kräften, die fich aber leider zum 
Theil beharrlich verkennen” u. |. w. 
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„Sben darin, daß beide (Rationalismus und Liberalismus) bier 
zufammen und zwar verbunden auftreten, liegt fchon zum Zheil die wiffenfchaft- 
liche Züchtigkeit, der Rationalismus wird ganz richtig ale die Wurzel des 
Liberalismus bezeichnet und das Gemeinfame beider Richtungen wird in das Aus 
tonomifche (in die Selbftherrfchaft) hier des denkenden, dort des handelnden . 
Geiftes gefegt. Aber auch jedes für fich, fowohl der Nationalismus als der 
Liberalismus, treten hier in ee Geftaltungen auf: beim Rationaliömus 
finden wir bier nicht mehr das Eleinliche, mühfame Abmarkten zwifchen ber 
Vernunft und dem lieben Gott, nicht mehr die Unentfchiebenheit eines halb 
biblifchen, halb vernünftigen Syftems; an ein folches Hin» und Herſchwanken kann 
bier um fo weniger gedacht werden, als die Wirklichkeit Gottes ibentifi- 
eirt wird mit dem menſchlichen Geiſte felbft, deffen freie Entwidelung zur 
Freiheit bin eben nichts Anderes als bad Leben Gottes if. An bie Gtellc 
der unmündigen Vernunft in der Form der Vorftellung tritt die bewußte 
in der Form ber Speculation. Eben fo ift der Liberalismus aus der alten 
Vormundfchaft getreten, welche er mehr oder minder anerkennen mußte, fo lange 
er noch einen außerhalb der Menfchheit wirklichen Gott erkannte, 
von dbeffen Gnaden bie Könige ihre Macht herdatirenz und in- 
dem er fomit in dem ftreng durchgeführten Rationalismus, d. b. im Pan: 
tbeismus eine gründliche wiffenfhaftliche Bafis gewonnen hat, hat 
er durch denfelben zugleich feinen Gipfel erftiegen: wenn er nämlich bisher bei 
einzelnen Berbefferungen des focialen Lebens, etwa bei den Bemühungen für 
Sonftitution, Bolksvertretung und Preßfreiheit ftehen blieb, fo 
ift ihm hier in der Autonomie, oder, was baffelbe heißt, in der Erlan— 
gung göttliher Rechte für den Menfchen ein gang anderes Ziel vor— 
geftellt. Es hätte alfo diefe Phafe der Hegel’fchen Philofophie eine bisher noch 
vermifte Einigung zu Stande gebracht: Thun und Denken find nicht mehr 
auseinander, die Speculation ift nicht mehr unpolitifch, der Liberalismus nicht 
mehr unwiffenfchaftlih und der menfchliche Geift wäre durch die Anerkennung, 
daß Gott nur indberMenfhheit fein Dafein habe, in den Anhängern 
der bezeichneten Theorie zu feiner endlichen Goneretion gefommen‘ 46). 


Es ift wohl unnöthig, noch befonders nachzumeifen, daß dies Credo 
nicht nur mit dem der preußifchen Regierung, fondern auch mit dem ber ge 
fammten Chriftenheit (260 Millionen Menſchen nad) Balbi’s neuefter Zäh: 
lung), ja mit dem Glauben aller Völker in Widerfpruch fteht, da das Me: 
fen jeder Religion in dem Glauben an höhere über dem Menfchen und der 
Melt unendlidy erhabene, oder an Ein hoͤchſtes (fupras und ertramundanes) 
Weſen befteht; daher alle Religionen, fo abweichend fie auch fonft in ihren 
Dogmen find, wenigftens darin übereinftimmen, daß fie die Vorftellung, als 
(um Goethe's Worte hier zu gebrauchen) — 

„Als gaͤb's einen Gott nur im Gehirn 
Da! hinter des Menfchen alberner Stirn!” 





46) Dann wird hinzugefügt: „Sm Gegenfas hiermit fcheint nun allerdings 
die Tendenz der neuen preußifchen Regierung auf dem fehr beftimmten Bemwußt: 
fein eines auch außerhalb der Menfchheit realen Gottes zu beruhen: 
und daß von biefem Bemwußtfein aus die ganze -politifche, religiofe und wiſſen— 
fchaftliche Anficht derfelben mit der der Hall. Jahrb. in fcharfe Differenz treten 
muß, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Namentlich Tann dem Menfchengeifte 
von biefer Seite ber feine Selbftberrfchaft mehr zugefchrieben werben, es 
fei denn, daß die Herrfchaft des perfönlichen Gottes mit der Herrfchaft des Men: 
fchengeiftes in. Eins zufammenfalle, d. h. daß der Wille des Menfchen fich mit 
dem Willen Gottes auf abfolute Weife geeinigt habe’ u. ſ. w. 
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atfo auch das Hegel’fche Philofophem , nach welchem Gott nur im Men— 
fchen zum Bemußtfein kommt, einftimmig verwerfen, ſowie auch wohl we: 
nig Ausficht da fein möchte, daß die religiöfe Menfchheit ſich zu der (obwohl 
— bequemen) Hegelſchen Erloͤſungstheorie *7) bekennen 
moͤchte! — 

Man wird uͤbrigens den genannten Jahrbuͤchern das Verdienſt nicht ab⸗ 
ſprechen koͤnnen, die Idee der Freiheit in ihren wichtigſten Beziehungen mit der 
ruͤhmlichſten Ausdauer und Mannhaftigkeit, ſowie durchaus mit ehrlichen 
Waffen und auf wiſſenſchaftliche Weiſe verfochten zu haben *®), wenn man 
auch fonft ihre Anfichten befonders über das Chriſtenthum, das Verhaͤltniß 
von Staat und Kirche, über Poeſie und Literatur, fo wie ihren Kosmopolitis: 
mus und die Einfeitiykeit des Urtheils über Alles, was nicht zur Hegel’fchen 
Philofophie oder Schule ſich befennt (z. B. in der vielbefprochenen Mufterung 
der deutfchen Univerfitäten) entſchieden tadeln muß. 

Es ift zur Genüge befannt , daß die gedachte Zeitfchrift, nachdem fie ſich 
aus Hallefchen indie Deutſchen Jahrbücher verwandelt und ihr Re 
dacteur fih nad) Dresden übergeficdelt hatte, endlich ganz aufhören mußte, 
indem die Eönigl. fächfifche Negierung fich gemüßigt fab, dem Verleger die Con: 
ceffion dazu zu entziehen. Die Sache kam , wie ebenfalls bekannt, ausführlich 
in der zweiten fächf. Kammer zur Frage und Verhandlung, was fie auch wohl 
verdiente, da #8 fich hier um das Princip und zwar ein höchft wichtiges 
handelte. So wenig man auch die Grundfäge, welche vorzugsweife von die: 
fer Zeitfchrift verfochten und verbreitet wurden, billigen kann, fo muß doc 
durchaus von Jedem anerfannt werden, daß jene Zeitfchrift nur mit den 
Waffen der Wiffenfhaft fritt, alfo von Rechtswegen auch nur mit 
gleichen Waffen bekämpft werden durfte. Darüber, daß Gelehrte und wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildete überhaupt — und nur diefe waren ja das Publicum jener 
Sahrbücher — nicht von Seiten irgend welcher Kegierungsbehörden in Bezug 
auf ihre Lectuͤre bevormundet werden dürfen — da es eine wahre Lächerlicy: 
keit ift, anzunehmen, als wären jene Behörden als ſolche im Alleinbefig des 
Kriteriums der Heilfamkeit oder Schädlichkeit einer Schrift, was ſchon Jean 
Paul treffend verfpottet Hat”) — und daß eben deshalb Eeine Regierung das 
Recht hat , Bücher zu confischren®®), darüber follte man doc) endlich ebenfo 


47) ©. Hegel, Vorleſ. üb. d. Gefchichte der Philof. II. 273: „Der 
Menfch, der fie (nämlich Fehler, Schwachheit, Sünde) hat, ift unmittelbar 
durch fich felbft abfolvirt, infofern er nichts daraus macht.” (!}) 

48) Auch den Berliner Zahrbüchern f. wiff. Kritik ift nachzurühmen, daß 
+ fie in der literarifchen Sournaliftit Epoche machten u. bedeutende Wirkungen hat: 
ten; vergl. Al. Jung im Königöb. Literat.-Blatt 1841 Nr. 2, 

49) Freiheitsbüchlein S. 54: 

50) „Wenn von der Ausbreitung eines Buchs Nachtheil zu beforgen ftebt, 
fo kann die öffentliche Damdlung, wodurch es zum Verkaufe ausgeboten wird, 
unterfagt werden; denn jede öffentliche Bekanntmachung fteht unter Aufficht der 
Dbrigkeit. Aber auf diefe öffentliche Handlung ſchraͤnkt fich die Aufficht recht: 
mäßiger Weife ein. Nie Eann fie fo weit gehen, die Abdbrüde aufs 
zufuhen und zu confiscirenz; denn die Obrigkeit ift nit ein 
Bormund der Einzelnen. Wie Eönnte fie fi anmaßen, zu unterfuchen 
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ſehr ins Klare gekommen fein, mie über das Unhaltbare des ganzen „Gen: 
ſur“ genannten Inſtituts, in Hinficht deffen bier nur an den merkwürdigen 
Ausſpruch des Großh. heffifchen Minifterialenth Fa up in der Germaniften- 
verfammlung des vorigen Jahres erinnert werden mag ?!). Selbft angenom- 
men, aber nicht zugegeben, daß eine Genfur bei Zeitfchriften oder Jour— 
nalen im weiteſten Sinne unerläßlich fei (während doch die Erfahrung von 
England und Frankreich das Gegentheil ſattſam ermeift und andrerfeits gewiß 
ift, daß Zageblätter, Zeit» und Flugfchriften die Shmwungfebern in den 
Fluͤgeln der Drudfchrift find) 92), fo müßte dennoch jedenfalls ein großer Un: 
terfchied zwifchen folchen Sournalen aemacht werben, welche in die Hände des 
„Volks“ im ſchlechten Einn diefes Worte, der roben ungebildeten Maffe 
(von der Goethe fagt, fie fei nur im „‚Zufchlagen rejpectabel, im Urthei: 
Len miſerabel“) und zwifchen folchen, die in die Hände des überhaupt und 
des nun vollends wiſſenſchaftlich gebildeten Publicums fommen. 
Befonders ein vorzugsmweife proteftantifcher Staat dürfte nie die Mah— 
nung Luther's vergeffen: „Man laffe fie (die falfchen Lehrer) nur getroft 
und frifch predigen, was fie Eönnen und wider wen fie wollen ; denn es müffen 
Secten fein und das Wort Gottes muß zu Felde liegen und kaͤmpfen. Sft 
ihr Geift recht, fo wird er fich vor uns nicht fürchten und wohl bleiben. Iſt 
unfrer recht, fo wird er fich vor ihnen auch nicht noch vor Jemand fürchten. 
ManlaffedieGeifter aufeinander plagen und treffen! Werden 


— un on — 


und zu entfcheiden, was für Schriften Jeder ohne Schaden leſen darf? Nur die 
öffentlichen gemeinfchaftlihen Weranftaltungen Mehrerer ftehen unter ihrer Auf: 
fiht. Nun ift zwar jede Bekanntmachung einer Schrift durch den Drud ins 
fofern eine öffentlihe Handlung, als dadurch der Schriftfteller mit Jedem redet, 
der fich ibm naben will; und eben deswegen Eann fich die öffentliche Anzeige zum 
Verkaufe nicht fchlechterdingd der Aufficht entziehen. Wenn aber ein Einzelner 
ein Buch Lieft, fo ift diefes doch jedesmal nur eine Privatmittheilung der Ge» 
danken, welche uneingefhränfte Freiheit genicht. Hiervon find diejeni- 
gen Schriften ausgenommen , die eine Handlung des Verfaffers gegen die bürz 
gerlihen Geſetze enthalten, 4. B. wenn in einer Schrift gelehrt wird, man 
müffe gegenwärtigen Gefegen nicht gehorchen, fo darf ihr Debit verhindert wer: 
den; denn jeder Anftifter von Verbrechen wird gehindert, diefen Endzmwed zu 
erreichen.” Rehberg, Sämmtliche Schrift. I. 222. 

51) Augsb. Allg. Beit. 1846 v. 30. Septemb. Nr. 273 (vergl. D.:P.: 
A.Zeit. v. 6. Oct. 1846 u. v. 6. April 1847): „Wie lange hat man ſich ver— 
gebens nah Preßfreiheit gefehnt, und nun erklärt eine „erlauchte” Kam⸗ 
“ mer — erlaudt, weil fie aus den Prinzen, den Standesherren befteht — , daß die 
Genfur ihrem Zwecke nicht genüge, daß die Bundesacte fie nicht fordere und 
daß alle Deutfche ein Recht auf Preßfreiheit Hätten.” („Stürmifcher 
und anhaltender Beifall.“) 

52) Baharid, V. Staat. 1820. Bd. IT. ©. 353; vergl. Welder, d. 
ganze u. vollf. Preffreih. S. 11 und Immermann’s Memorabil. I. ©. 126 ff. 
Der bairifhe Erminifter von Abel, welcher früher als Minifterialrath in der 
Ständeverfammlung von 1831 die Preffreiheit Außerft beredt vertheidigte (f. d. 
Fraͤnk. Mercur Nr. 81 v. 1840), Eonnte aber freilich 1840 Faum Worte genug 
finden, um gegen die Sournaliftik zu eifern (vergl. Allg. Anzeig. d. Deutfch. 
1840 Nr. 89), deren er fich doch felbft auf genugfam bekannte Weiſe bediente 
und noch bedient (vergl. Deutfche Allg. Zeitg. vom 5. April 1847 ©. 822). 
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etliche indeß verführt: wohlan, fo gehets nach echtem Kriegslauf ; wo ein Streit 
und Schlacht ift, da müffen etliche fallen und verwundet werden; mer aber 
redlich ficht, wird gefrönt’‘ 5°). 

Um diefelbe Zeit bald nah Schelling’s Berufung zeigte fich ein an: 
derer und ernfterer Gonflict der neu⸗hegel'ſchen Schule mit der Staatsgewalt, 
der befonders darum nähere Beachtung verdient, weil es fich hierbei um das Le⸗ 
bensprincip der deutfcyen proteftantifchen Univerfitäten, das der atademi: 
fhen Lehrfreiheit, und zwar im Gebiet der theologifchen Facultät han: 
delte 5%). Der Picentiat der Theologie Bruno Bauer in Bonn hatte 
durch mehrere Schriften, namentlich durch feine Kritik der evang. Gefchichte 
der Synoptifer , ſich auf eine Weife über die heilige Schrift erklärt, die noth⸗ 
wendig großes Auffehen und die Frage veranlaffen mußte, cb ein Schrift: 
ſteller, der folch e Grundfäge aufftellte, akademiſcher Lehrer einer pofitiven 
Wiſſenſchaft bleiben könne? Das Eönigl. preuß. Minifterium bes Cultus und 
Unterrichts ſchritt nicht unmittelbar ein, fondern ließ fid) erſt Gutachten feiner 
theologifchen Facultäten über diefen Fall einreichen, und entzog erft dann 
dem D. B. Bauer die venia legendi, nachdem diefe fich einftimmig für diefe 
Entziehung erklärt hatten?®). Dies wurde nun fofort von der neushegel’fchen 
Partei in ihren Organen , namentlich den Hallefchen oder damals ſchon Deut: 
hen Jahrbuͤchern und der Leipziger Allg. Zeitung als ein unverantwortlicher 
Eingriff in die afademifche Lehrfreiheit angefehen oder vielmehr ausgegeben, 
da e8 ſich in der That ganz anders hiermit verhält. Da die Sache theils des 
Princips jener Freiheit willen, theils weil daraus recht deutlich erhellt, zu wels 
chen Sonfequenzen die H. Phitofophie in ihrer Anwendung auf die Theologie 
führt, fo mag fie hier kürzlich eine Stelle finden. Zunächft ift der eigentliche 
Thatbeſtand feftzuftellen, wobel es am zweckmaͤßigſten erfcheint, die B. Bauer’: 
ſche Partei ſelber reden zu laſſen. Die Deutſchen Jahrbuͤcher brachten zuerſt 
in Nr. 103 vom 29. Oct. 1841 ©. 412 eine Anzeige des Buches im Na: 
men des Verlegers (d. h. natuͤrlich nichts Anderes als eine fogenannte Selbft: 
tecenfion des Verfaffers), und fodann in der Nr. 105 vom 1. Nov. S. 417ff. 
von einem Berliner Anonymus (offenbar dem Bruder B's, Edgar Bauer), 
„VBorläufiges über B. Bauer’s Kritik” ıc., worin behauptet wird, daß nun: 
mehr die totale Revolution in der Theologie vollendet und durch 
die Schrift von B. Bauer felbft Strauß’s Kritik fo weit überholt und 
antiquirt fei (S. 419), daß B. Bauer nicht nur offengegen Strauß 
als „denjenigen, welcher die pofitiven Intereſſen innerhalb der Kritik reprä- 
fentirt und das Abbild der Drthodorie feldft innerhalb des Meiches der 
Negation ſei“, auftrat, fondern fogar Strauß mit Dengftenberg zw 
fammenftellte. (!!) Darauf heißt es: 


53) Schreiben v. 3.1524 an die Fürften v. Sachfen, üb. d. Wiedertäufer. 16. 
Tb. ©.20. ed. Walch. 

54) Vergl. Bran’s Minerva 1842, Maiheft S. 31 ff. 

55) Auch Marheineke's Scparatvotum fprach fich balin aus, daß Bruno 
Bauer unmöglich in der theologifchen Facultät bleiben könnte, daß ihm 
dagegen eine Profeffur in der philofophifchen ertheilt werben follte, 


— a 
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„Und wodurch unterfcheibet fih Bauer’s Schrift von der Strauß’fchen ? 
Mit einem Worte: während Strauß noch Vieles als wirklich gefchichtlichen 
Bericht über das Leben Zefu gläubig annimmt, in den wichtigften Punkten einen 
gefchichtlihen Kern vorausfest und fonft die fog. mythiſchen Berichte in 
der Ueberlieferung der Gemeinde fich bilden Yäßt, fucht Bauer nachzumeifen, 
daß auch kein einziges Atom in den Evangelien gefhichtlich, daß 
vielmehr Alles freie fchriftftellerifche Schöpfung der Evangeliften 
ift. Die pofitiven und mofteriöfen Vorausfesungen der Straußfchen Kritik hat 
Bauer in dem Gabe und in der Ausführung aufgelöft, daß die Evangeliften 
in einer Reihe fteben mit Homer und Hefiod, die, wie Herobot jagt, den 
Griechen ihre Götter gemacht baden, Denpofitiven Borausfegungen Strauß’s 
gegenüber bat Bauer das menfhlihe Selbftbewußtiein als ben all— 
mächtigen Schöpfer der heiligen Gefchichte aufgeftellt, daffeıbe Selbft- 
bewußtfein, mwelhes Feuerbach als den Schöpfer ber beftimmten Dogmen 
zu beweifen ſucht.“ — „Die Kritik, die Revolution ift mit fich felbft zerfallen 
und es wird nicht mehr lange bauern, fo werben die Girondiften und der 
Berg in offenem Kampfe auf Tod und Zeben ftehen. Selbft diefe neue Wendung 
der Dinge ift Grund dazu, daß wir ruhig fein dürfen: die Wahrheit kann 
durch den Kampf nur gewinnen‘ 56). 

Nichts defto weniger verlangte B. Bauer ald Profeffor ber Theologie 
angeftellt zu werden und fuchte (in Verbindung mit feinem Bruder Edgar) ?7) 
auf alle Weiſe feine Ausfchließung als eine Verlegung des Princips der afad; 
Lehr: und proteft. Glaubensfreibeit (!) nachzumeifen. Ueber das 
Letztere verlieren wir fein Wort; wer Eann fich einen B. B. als Dr. der heil. 
Schrift, die er, fo viel er vermochte, entheiligt hat, und als einen Nachfolger 
unfers Martin Luther denken, der zugleich der Doctor aller Doctoren der 
heil. Schrift, wie der größte Held unfers deutfchen Volkes ift, und der da 
ſprach: 

„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn, 
„Und keinen Dank dazu haben!“ 


Die Sophifterei in Bezug auf die angebliche Verlegung der akademischen 
Lehrfreiheit müffen wir aber noch etwas näher beleuchten, da hier eine fehr 


56) In einer Nachfchrift des Hrn. Rebacteurs (Arnold Ruge) wird ge: 
fagt: „Die Theologie ift keine Wiffenfhaft von Gott, benn das 
Wiffenfchaftliche in ihr handelt nicht von Gott in einem’ eminenten Sinne, es 
handelt von dem Menfchen, feiner Gefchichte und feiner Philofophies daß aber 
die Dogmatik noch etwas von Gott lehren könne, glaubt weder der Lehrer noch 
der Schüler, Beide haben dieſe Vorftellungen längft hinter fich, wenn fie daran 
gehen, fie zu betrachten. Die Theologie alfo hat Eeinen andern Gegenftand als 
die übrigen Wiffenfchaften vom Geifte, und was die Dogmatik bisher für Lehre 
von Gott ausgegeben hat, ift — fagt Feuerbah — nur ber objieirte 
Menfchengeift, alfo Borftellung vom Menfchen, Anthropomorphismus. Er drüdt 
dies mit kurzen Worten aus: die Theologie ift die Anthropologie! Mb 
dies wahr ift, nehme man fich die Mühe, an den Dogmen zu unterfuchenz; und 
wenn bie Zheologie im eminenten Sinne oder die bisherige Theologie keinen Gott 
für fi hat, wenn fie nur den Menfchen vergöttert, fo ift fie als aparte Wiffen- 
fhaft am Ende. Es bleibt ihr nichts übrig als Philofophie und Gefchichte zu 
werben; denn ift irgendwo ein Gott, fo ift er hier, während er aus den alt= 
theologifchen Disciplinen längft ausgewandert ift und ihre Geiftlofigkeit aller . 
Welt offenbart hat.’ 

57) Vergl. Leipz. Allg. Zeit. 1842 Nr. 100, 114, 119, und die Schrift 
„uͤb. die Anſtell. v. Theol. u. ſ. w.“ Berlin, 1842, 
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wichtige Principienfrage vorliegt. Zuerſt erinnern wir an das oben fchon 
Machgewiefene, daß die theologische Facultät weſentlich und vorzugsweiſe 
der Kirche angehört. Sodann: ift hier die große Verwechslung zu rügen 
zwifchen Freiheit dee Wiffenfhaft und Freiheit der Lehre. Die Wiffen- 
ſchaft entwidelt ſich aus der innern felbftftändigen Forſchung und ift an und für 
ſich betrachtet durchaus nur eine Privatangelegenheit des Einzelnen und deshalb 
aller äußern Autorität oder Beauffichtigung unzugänglidy oder mit Recht 
entzogen. Die Lehre dagegen enthält in ihrem Begriffe ſchon erftlich das 
Merkmal eines gefelligen Verhältniffes überhaupt, wobei mithin 
fhon Rechtsbegriffe vorfommen, zweitens das Merkmal der Ungleich⸗ 
heit , indem der Lehrer im Berhältniffe geiftiger Superiorität zu dem Schü: 
ler ſtehend gedacht werden muß (während in der Wiffenfchaft oder Literatur 
der Gleiche zum Gleichen, der Mündige zum Mündigen fpricht, was auch 
der befannte Ausdruck ‚‚Gelehrtenrepublif” fehr gut andeutet), endlich das 
Merkmal eines beftimmten Zweckes, der durch denUnterricht erreicht 
werben fol. Natürlich ift dies Alles am meiften der Fall, wenn von Kehren 
in öffentlihen Anftalten, in Schulen, die Rede ift, welche als ſolche 
nothmwendiger Weife unter der Aufficht der Staatsgemwalt ftehen. Dies gilt 
offenbar auch von den höchften Schulen, den Univerfitäten, welche ganz auf 
diefelbe MWeife wie die großen Religionsgefellfhaften oder Kirchen unter der 
Dberauffiht der Staatsgewalt ſtehen und ftehen müffen. Nur diefe leg 
tere kann beurtheilen, ob das fogenannte Symbol einer Kirche, wodurch 
fich diefelbe als Aufere Religionsgefellfchaft conftituirt, mit dem Zwecke 
des Staats vereinbar, die Kirche alfo anzuerkennen fei, oder nicht. Und 
wenn aud in Beziehung auf die Univerfität ſich nicht fo wie bei dem Sym⸗ 
bol einer Kirche ein beftimmt abgefchloffener Canon von Lehrfägen aufftellen 
läßt, über welchen die wiffenfchaftliche Forſchung und die afademifche Mit: 
theilung der Refultate derfelben nicht hinausgehen dürfte, fo muß doch auch 
hier ein Dberauffichtsrecht ded Staates anerkannt, darf nicht vergeffen wer 
den, daß die Univerfitäten dem Volks: und Staatsleben angehören, 
zu dem beftimmten Zwecke der Förderung und Bervolllommnung bdefjelben, 
keineswegs blos für die Wiffenfchaft beflimmt und vom Volke und 
Staate dazu erhalten werden, wie dies u. Ad. Dahlmann®)und Welder’) 
entwidelt haben. Die Sadye leuchtet auch ficherlic dem gefunden Menfchen: 
verftande fchon an und für ſich ein, der bei aller Achtung vor der Freiheit der 
Sorfhung und Mittheilung auf unfern Univerfitäten doch einfehen muf, 
daß, fowie die bürgerliche und politifche ſowie die Preßfreiheit 
nicht in der völligen Ungebundenheit oder Straflofigkeit beiteht, fo auch die 
Behrfreiheit Schranken anzuerkennen hat. Mer würde ſich nicht empört 
fühlen, wenn irgend ein afademifcher Lehrer, felbft im der relativ freieften 
Sacultät, der philoſophiſchen, ein Syſtem ungehindert vortragen bürfte, 
wodurch die Grundvefte des Staats: und Volkslebens erfchüttert würde; z. B. 
. wenn ein Profeffor der Philofophie öffentlich den Atheismus, den fogenann» 


58) Politit ©. 291; vgl. 316 f. 
59) Rechts⸗, Staats: und Geſetzgebungs-Lehre I. ©. 526, 
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ten Materialismus im Sinne jener franzoͤſiſchen Philoſophen, welche unter 
dem Namen der Encyklopaͤdiſten ſo uͤbel beruͤchtigt ſind, und namentlich die 
Lehre vortragen wollte, der Glaube an Vorſehung und Unſterblichkeit, an 
bindende Kraft des Sitten⸗ und Rechtsgeſetzes ſei ein Wahn, eben ſo der 
Glaube an Heiligkeit der Eidfchwüre, der Ehe, der Gültigkeit des Privatei⸗ 
genthums u. dal., im Gegentheil fei Ehebruch und Unzucht überhaupt erlaubt, 
ebenfo Kinderausfegung und Kindermorbd kein Verbrechen u.d.m. Daß alle 
diefe oder ähnliche Grundjäge von fogenannten Philofophen alter und neuer 
Beit wirklich gelehrt und ausgefprochen find, ift bekannt, und eben fo braucht 
man, fi) ja nur an die fogenannte „junge Literatur‘, welche die Emancipn- 
tion des Fleifches proclamirte, und am die antiſoeialen Syfteme des St. 
Simonismus, des Robert Omen, Fourier, Proudhon, Cabet, und wie die 
Häupter des Socialismus und Communismus weiter heißen, zu erinnern, 
worin der thatfächliche Beweis geliefert iſt, wie folche Grundfäge nach und 
nach aus der Literatur in das Volkslehen eingehen. Run find die Uni— 
verfitäten namentlich für Deutfchland ohne alle Frage die einflußceichften 
Inſtitute, und auf ihnen folchen Lehren nicht nur Duldung zu geftatten, 
fondern fie wohl gar durch Anftelung als Profefforen von Staatswegen zu 
autorifiren oder auch nur indem man Diejenigen, melche fich zu ſolchen Sy: 
ftemen befennen, als atademifhe Lehrer fungiren läßt — dies mwäre 
offenbar eine hoͤchſt tadelnswerthe Nachlaͤſſigkeit oder Pflichtvergefjenheit der 
Staatsgemwalt in ihrer wichtigen Beziehung als oberfte Auffichtsbehörde für 
das Gebiet der Volksbildung, wie denn bekanntlich auch die freieften 
Staaten unferes Welttheild, England und Frankreich, Feine Angriffe auf die 
öffentlihe Moral und Religion dulden, wohl wiffend, daß damit 
bie eigentliche Baſis auch des politifchen Lebens zerftört werden würde ©). 
So wenig demnad; ein Lehrer der positiven Rechtswiſſenſchaft blos feine 
fubjectiven Anfichten jüber das Naturrecht, die Nechtsphilofophie, fondern 
eben nur die Kenntnif des wirklich geltenden oder pofitiven Rechtes 
zu lehren hat, fo verhält es fich offenbar auch mit den Lehrern der Theologie. 
Geſetzt, ein juriftifcher Profeffor, 3.8. des deutfchen Staatsrechts, wollte 
lehren, daß das Princip der Volksfouveränetät in dem Sinne, wie die Fran- 
zofen es verftehen®!), das allein richtige politifche Princip und die wahre 
Grundlage alles Staatsrechtes fei, oder daß die demokratiſche (foges 
nannte republicanifche) Staatsform die einzig vernünftige, die monarchi— 
ſche dagegen ohne Rechtsgrund fei, oder daß das Privateigenthum und 
die beftehenden Verträge Feine bindende Kraft hätten, oder gefegt, ein pro= 
teftantifcher Profeffor des Kirchenrechts crflärte die Reformation für 
eine fchlechthin mibderrechtliche Revolution und fich entfchieden für die Wie: 
berherftellung des Papſtthums u. d.m.; — fo würde offenbar in allen diefen 
Fällen die Staatsgewalt mit Recht fagen: „ſolche Lehrer des pofitiven 
Rechts kann ich nicht brauchen” und fie demgemäß entfernen. In noch hoͤ⸗ 


60) Dahlmann, Polit. ©. 254 ff. 
61) Jener Ausdrud hat auch einen richtigen Sinn, wie Hegel, Dablmann, 
Thilo ꝛc. gezeigt. | 
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herem Grade gilt dies aber natürlich von der Theologie; denn im bdiefer 
formt offenbar Alles auf wirkliche lebendige Ueberzeugung von der Wahr: 
heit des religiöfen Glaubens an, und Keiner Eann religiöfer Volkslehrer im 
wahren Sinne des Wortes fein, der nicht einen lebendigen Glauben befigt. 
Menn daher auch bei der pofitiven Surisprudenz fich denken läßt, daß Se 
mand auch bei der Ueberzeugung von der Ungerechtigkeit der Pofitivgefege 
dennoch ein gerechter Michter fein Eönne, fofern bei ihm das Amt und die 
Perſon Zmeierlei fein können und fofern er in praxi ſich ſtreng an das pofitive 
Recht hält: fo gilt ein Gleiches unmöglich von dem Theologen, und auf 
feinen Fall kann die Kirche in ihrer mit der allgemeinen. Univerfität 
verbundenen Hochſchule, welche eben die theologifcye Facultät ift, ſolche 
Lehrer brauchen, welche blos wiffenfchaftliche Zwecke verfolgend die Kir: 
‚Henlehre untergraben und die negative Richtung big zu jenem Ertrem treiben, 
das fich fo offen in B. Bauer ausfpricht®?). Es bleibt alfo der Sag ausge: 
macht, wiffenihaftliche und Lehrfreiheit find durchaus nicht daſ— 
felbe, indem die legtere der Natur der Sache nach bei allen Staatsanftalten 
gewifle Schranken anerkennen muß, wenngleich allerdings im Allgemeinen 
die Lehrfreiheit ald Regel anzuerkennen und jene Schranken ald Aus: 
nahme nicht zu eng zu ziehen und ſtets auf das Strengſte zu interpretiren 
find. 

Uebrigens follten ſolche Gelehrte fo viel edlen Stolz befigen, um nicht 


62) Ganz fo urtheilt Hundeshagen in der Eürzlich erfchienenen geiftrei- 
chen Schrift: Der deutiche Proteftantismus 1847 S. 306 f.: „Räßt nicht bie 
ganze Debatte über abfolute Lehrfreiheit unmwillfürlich den Eindruck übrig, 
als fei die Kirche nur dazu da, um für die Entwidelung des wiffen: 
Ihaftlihen Geiftes einen freien Spielraum, ein auch materielles Subftrat 
zu gewähren? Auf die Gefahr hin, von gewiſſen ‚Seiten ale ein arger Ketzer 
verfchrieen zu werden, müffen wir die Frage entfchieden verneinen. Allerdings 
ift der ganze Umfang des Lebens mit dazu da, um ben wiffenfchaftlichen Geift 
zu reizen, die Wiffenfchaft zu fördern und von ihr gefördert zu werben; auch das 
religiöfe Leben und die Kirche haben durch ihren unendlichen Inhalt unter ben 
hriftlichen Wölfern die Wiffenfchaft von jeher angeregt, genährt und gepflegt; 
fie werden es ferner thun, nicht nur um Äußeren Smpulfen zu genügen, fondern 
weil ihr innerfter Lebenstrieb es fordert, fich der Glaubensobjecte auch wiffen: 
Ichaftlich zu bemächtigen. Aber nicht nur hat jede Wiffenfchaft an ihrem eignen 
Inhalte ihre Schranke, fondern die Pflege der Wiffenfchaft in dem Sinne zu 
ihrem Gegenftande zu machen, wie es von den Vertheidigern der umbebingten 
kirchlichen Lehrfreiheit gefordert wird, d. h. zu ihrem vorwiegenden ober gar 
ausjchließlichen Intereffe, hinter das jedes andere zurüdtritt, hieße offenbar ra 
das aus den Augen rüden, was ihr Hauptziel ift, ihre große Aufgabe, die 
von ihrem göttlichen Stifter geftellt ift: die Begründung. des Reihs Gottes 
auf Erden, die befanntlich nicht mit dem Rufe zum Wiffen, fondern zur 
Buße und Betehrung begann. Der Iwed der Kirche ift die lebendige Her: 
ftellung der Keinigkeit der innern und Außern Beziehungen des Menfchen zu fei: 
nem Gott und zu feinen Nebenmenfchen durch unabiäffigen Kampf mit der Sünde. 
In diefem Werke fittlicher Selbftvollbringung wird zwar die Kirche wefentlic 
unterftügt durch die Intellectualität, befondere da fo viele Formen ber 
Sünde mit auf Irrthum beruhen; aber jicherlich ift für die praßtifchen Ziele 
der Kirche das wiffenfhaftliche Intereffe als folches immer nur ein 
fecundäres.” 


8 


Hegel (Neuhegelianer). 765 


nach einer Anſtellung in einem Amte zu trachten, das grundgeſetzlich und we⸗ 
ſentlich für die Ausbreitung einee poſitiven Lehre, die fie durch ihre Wiſ— 
fenfchaft zu deftruiren fuchen, ja für ſchon vernichtet erklären, geftiftet ift. 
(Man denke dody an den berüchtigten Antifies Hurter in Schaffpaufen, der 
viele Jahre lang fid) von der proteftantifhen Gemeinde befolden ließ 
und es auch erfchredlich übel nahm, als dem Papiften endlich die Maske 
abgerifjen ward!) — Daß die ganze Degel’fhe Schule das wiffenfchaft: 
Liche Intereſſe allein anerkennt und über alles Andere ſetzt, ift eben der Grund: 
fehler und zugleich ein Beweis, daß diefe Schule, obwohl fie die Philofophie 
darauf befchräntt, „ihre Zeit in Gedanken erfaßt‘ zu fein, unfere jegige Zeit 
nicht verfteht, welche legtere allem, aud) dem wiffenfhaftlihen, bloßen Ari: 
ſtokratismus feind ift und das demofratifhe Princip (im dchten 
Sinne diefes Worts) zur Anerkennung gebracht wiffen will. „Freilich (heißt 
e8 in diefer Hinficht nur zu wahr in dem eben angeführten trefflihen Buche: 
Der deutſche Proteftantismus S. 309) ift es aber gerade das chriftliche Volk, 
dem in bem Hader zwifchen Symbol und Zehrfreiheit bis jest keineswegs diejenige 
Berücfichtigung zu Theil geworben ift, welche es anzufprechen doch wohl ein fehr 
begründetes Recht hat. arum? Für uns wenigftens erklärt fich diefe Er: 
fcheinung aus der mehrberührten ariftofratifchebureaufratifchen Haltung, welche 
unfere gebildeten Stände dem Volke gegenüber einzunehmen fich Längft gewöhnt 
baben ®?). Die Korderung einer unbefchräntten kirchlichen Lehrfrei— 
’ it erfcheint uns rein als Product jener Korm des Bewußtfeins und Lebens: 
Iereffes, welche in dem mobernen Polizeiftaate die herrfchende gewor— 
den ift. Mögen fo radicale Ingenien, wie etwa Edgar Bauer®*#), immer: 
bin wähnen, gerade mit jener Forderung ein tüchtiges Stüd von dem „Zopf“ 
einer überlebten Zeit abgethban zu haben, fo fcheint es uns dagegen, als hänge 
diefer Zopf gerade damit nur um fo länger hinten: gerade jene Forderung erfcheint 
uns als eine obfolete, als die einer Betrachtungsweife der Form und Gliederung 
unferes Öffentlichen Lebens, über welche wir feit ben Freiheitsfriegen hinausges 
wachfen fein follten und jegt nur zu großem Schaden und Berwirrung. noch feft 
gehalten werben. Mögen uns auch die vielen Rechtlichgefinnten, welche noch) 
mehr oder weniger in biefer Betrachtungsweife befangen find, nicht zürnen über 
unfere Behauptung, fondern bdiefelbe mit Ernft und unbefangenem Nachdenken 
prüfen: wir unfers Theils koͤnnen nun einmal nicht umbin, die Sache fo anzus 
feben, als ob in dem Bewußtfein unferer beamtlich gebildeten Welt nur das— 
jenige einen lebendigen Refler fände, was für diefe Claſſe Intereffe und Bes 
deutung hat, entweder im befjfern Sinn ald ernfte wiffenfhaftlidhe For- 
fhung, oder in dem weniger edlen, als leichtes amuͤſantes Spiel des litera = 
rifhen Geiftes‘ 6°), 


63) Diefe Bemerkung macht zu Gunften des gemeinen Mannes gegenüber 
bem Handelsftande, Beamtenftande, Gelehrtenftande — wenn auch wohl in etwas 
übertriebener Weife — u. A. ein bie deutfchen Nachbarprovingen bereifender 
Belgier. Wal: die Grengboten von Kuranda 1844. Nr. 23. ©. 704. 

64) Weber die Anftellung von Theologen auf den deutfchen UWniverfitäten. 
T:heologifches Votum. Berlin 1842. 

65) „Man möchte fich auf diefem Gebiete die Freiheit recht ungenirt erhals 
ten, zugleich aber der materiellen Subfidien nicht ledig gehen, die dazu erforder- 
lich find, um fich diefem Hange in irgend einer feiner Kormen hinzugeben. Daß 
e8 daneben noch andere Leute geben könne, welche auch in Betracht zu kommen 
Anfpruch erheben koͤnnen, fällt diefer fich ariftofratifch nur auf fich felbft ber 
ziehenden Glaffe nicht ein. Daß dieſe Leute materielle Güter fchaffen, den Staat 
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Uebrigens verweifen wir in Bezug auf B. Bauer’s fpätere, zum Theil 
focialiftifhe oder communiftifche fchriftftellerifche Thätigkeit und den Werth 
feiner Philofophie, fo wie das gefammte literarifche Treiben der Gebrüder 
Bauer auf einige fehr gehaltvolle Auffäge des befannten hoͤchſt freifinnigen 
Dr. Alerander Jung in dem vonihm redigirten Königsberger Literatur: 
blatt, namentlih in der Nr. 57 f. im Jahrg. 1844, Üüberfchrieben: „Die 
Kritik in Charlottenburg.” Am Schluffe diefer legtern wird fehr rich⸗ 
tig bemerkt (Mr. 59), wie ungenügend die ganze Bauer’fhe, bios auf 
Berftandestlügeleien beruhende Weltänficht ift, melche e8 damit ge: 
than und den Zweck der Gefchichte damit erreicht glaubt, daß, indem man dem 
Volke Handarbeit giebt, man demfelben, wie man zu fagen pflegt, gute Tage 
bereitet. Nachdem gezeigt worden, daß dies eine fehr gemeine und unwuͤrdige 
Anficht von der Gefchichte genannt werden muß, wobei überdies, „während 
man vermeffen genug war, den Menfchen zum leibhaftigen Gott zu ma: 
hen, uns ſchon wieder die losgelaffene Hyäne des Poͤbels aus dem 
Menfchen entgegen grinft‘‘, heißt e8 dann zum Schluß: 

„Man muß den Menfchen in der Gattung wie in der Individualität viel 
höher ftellen, als wir ihn bei den Gebrübern Bauer geftellt finden; man muß fich 
nicht einbilden, daß man, wenn man gewiffe Anfichten. über diefe oder jene Ur: 
kunde nicderlegt und bie Selbftgewißheit Yur höchften Inſtanz gemacht hat, da= 
mit auch fchon conereter Weife an die Stelle Gottes die Kritik gefest habe. 
Das ift ein Wahn, aber ein fehr nachtheiliger und gefährliher Wa 
um fo nachtheiliger, alö er grenzenlofe Verwirrungen bewirkt. Wir wiffen recht 
wohl, daß nicht die Gebrüder Bauer diefen Wahn aufs Tapet gebracht haben; 
aber fie haben ihn genährt und haben ihn bis zu jenem radicalften aller Ertreme 
ausgebildet, und haben damit eben die Verwirrung bewirkt, bie jest fo roh durch⸗ 
einander tobt, in der Einer den Andern angreift und über ben felber ſchon Rab 
fehlagenden einen noch viel verrenkteren Purzelbaum fchlägt. Es ift die tollfte 


— — 


fourniren, auf ihren Schultern tragen und bafür einige Beruͤckſichtigung verbies 
nen, fiehbt man nachgerade wohl ein, liebt es neuerdings wohl auch, mit einem 
poetifchen Bli auf ihre Zuftände fich zu ergögen. Aber daß in diefen Eriften- 
en voll ſchwerer Arbeit und oft tiefer Noth auch tiefere religidfe Bedürfniffe 
an als anderwärts, Bebürfniffe, welche die gebildeten geiftreichen Kreije 
nicht empfinden ober nicht zu empfinden glauben, ober über welche fie fich keck 
binmweggefest haben, baß dort bie bildliche, markigsconcrete religiofe Vorſtellungs⸗ 
weife der Bibel, des Katechismus, ame und der alten „Troͤſter“, bie 
man anderwärts entbehren zu können glaubt, nicht nur bie einzig eingänglicen 
find, fondern auch allein ein Phantafiebedürfniß befriedigen, für deffen Befriedi⸗ 
gung den hoͤhern Claſſen eine Menge anderer Mittel zu Gebote ftehen, daf 
dort die abftracte Religion das Sehnen von taufend Gemüthern ungeftillt läßt, 
die Willkür der freien Theologie taufend Gewiſſen beängftigt, daß eine evange:' 
lifhe Gemeinde nicht dazu ba ift, um Freien Gelegenheit zu geben, die 
Lehrfreiheit zu exerciren — von Allem biefen fcheint man dort feine 
Ahnung zu haben. Man erklärt es vielleicht auch für ungebildet, roh, brutal, 
obfeurantiftifch, pfäffifch, demagogifch, an die Anfprüche diejer Glaffe zu erinnern; 
man haft gerade dort den Pietismus zum heil fo grimmig, weil er volks— 
mäßig ift, und bedenkt nicht im Mindeften, daß man mit der Forberung un 
bedingter Lehrfreiheit bei allem Liberalismus nichts Geringeres verlangt, als 
auch die Kirche, die den Einfältigen und Schlichten mitunter allein geblieben ift, 
au re ‚Pfeündneranftalt zu machen für Mitglieder einer geiftigen Ariſto— 
ratie. 
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Farce, die je ein tolles Fiebergehirn herausphantafirt hat, und doch noch dazu 
eine Farce ohne Phantafie, aus purer dünner WBerftändigkeit berausgeboren. 
Zeber diefer radicalen Herren ift die umherwondelnde leibhaftige Selbſtgewiß— 
beit, und doch fpricht Jeder einem Jeden diefer vielen Gelbftgewißheiten die 
Seibftgewißheit, die Wahrheit wieder ab!’ ®s) 

Auch andere, neuerdings veröffentlichte Urtheile über B. Bauer (der ſich 
bekanntlich durch feine Angriffe gegen den Staat mehrjährige Feftungsftrafe 
zugezogen) lauten nicht befonders tröftlich und ehrenvoll 97). 


66) „Und dennoch erfahren es die Herren Bauer fchon felbft, daß das Ding 
nicht weiter zu treiben geht, als fie es getrieben. Denn diefe Welt, die bier 
Eritifch zurecht gemacht wird, ift in der That nur eine endliche. Wo aber foll 
man noch bin, wenn e8 nicht weiter geht, wenn die Welt, alfo auch das Er: 
trem, ein Ende hat? Man muß zurüd! Und fo gefchah es! So fehr hat auch 
alle Kritik ein Ende; fo wenig ift auf ihre ——— Verlaß! Und ſo kom— 
men denn die Herren Bauer — wir trauen unſern Augen kaum — bereits zu 
Aeußerungen, worin fie das reactionäre Princip ſchon wieder vertheidigen! Aber 
auch diefe Zurüclentung wieder ift feine Setbftbefinnung, fondern eben weil fie 
bei der Reaction anlangt, ein neuer Schwindel jener radicalen Drehkrankheit. — 
Wie fehr jedoch durch dergleichen Haltlofigkeiten den biberalen Principien gefchas 
det wird, das ift kaum ftark genug auszudrüden. - Lauter Berzögerungen und 
wieder Verzögerungen, um bie Hauptaufgabe der Gegenwart, das fociale und 
zwar das phufifche und intellectuelle Wohlfein der Völker, zu löfen. Alle die 
aber find gerade fo frivol und wahnwißgig, welche dafür halten, folches Wohlfein 
könne ohne Religion gegründet werden, als die es find, welche meinen, es 
widerftreite folches Wohlfein der Religion. Man ift aber freilich auf der 
rabicalen Seite in der Zollheit fchon fo reif, nicht blos das Aufhören der Phi: 
lofopbie, der Zheologie, der Religion zu behaupten, man behauptet bereits das 
Aufhören der Moral. Das find die allerliebften Ausläufer der Bauer’fchen 
BVorurtbeilslofigkeit! Wenn nun einer diefer Herren in der Buhl’fchen Monats: 
fchrift bei Gelegenheit von Eugen Sue in einem Aufſatz „der mit Feinheit in 
vielen Punkten das Rechte trifft, über das finnlofe Bemühen um Zugend fich 
erhigt; fo weiß er zwar nicht, daß längft das Chriſtenthum unendlich mehr lehrt 
und fordert als blos fogenannte Tugend; aber, was er felber im Grunde 
weiß und will, wenn das realifirt würde, fo müßte jene Farce eines toll ge— 
worbenen Literatentbums in eine allgemeine Voölkerwuth aus: 
brechen, kein Bürgerkrieg mehr, fondern die Selbftzerfleifhung und Ber-= 
fhlingung ber entfeffelten Thierheit im Menſchen! (Hört!) Dann 
träte jene tellurifche Bluthochzeit der Bartholomäusnacht ein, daß die Thierheit 
des Menfchen das menfchliche Gefchlecht von der Erde tilgte und das Gefchlecht 
der eigentlichen Thiere den Menfchen überlebte! Die Menfchheit wäre dann 
wahnfinnig oder vielmehr toll geworden und an einer totalen Zollwuth geftorben, 
und bie Thiere wären zur Vernunft gefommen und ftürben nach wie vor eines 
natürlichen Zodes. — Wenn aber die Herren Bauer in Charlottenburg im Pas 
radiefe des reinen Menfchentbums dergleichen Gonfequenzen ihrer unangreifbar 
fi dünfenden Kritik erlebten, daß fie im Paradiefe felbft noch einmal fterben 
und zwar unter den cannibalifhen Händen der Poͤbelwuth fterben müßten, fo 
würde doch höchft wahrfcheinlich alle Kritik auf ewig verfchwinden. Eine Kritik 
aber, die auch nur fterben kann, ift feine unangreifbare, viel weniger eine uns 
wanbelbare, erfte Wiffenfchaft ! 

67) Vergl. Hundeshaygen, Der beutfche Proteft. S. 182. Wigand’s 
Epigonen. 1846. I. ©. 303 ff. (worin zugleich die Anhänger Bauer’, 9. 2. 
Köppen, v. FKörfter, Szeliga, A. Fränkel fcharf gegeißelt werden) 
und Kuranda’s Grenzboten. 1847. Nr. 13. ©. 563. Es wird darin gerades 
zu gefagt: B. B. habe fich überlebt, das Feuer der Begeifterung fei erlofchen, 
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Wenn man in diefer wichtigen Principienfrage dem Verfahren der 
Regierung durchaus beiftimmen muß und in demfelben keine Beeinträchtigung 
der afademifchen Lehrund Geiftesfreiheit überhaupt fehen kann, fo ift dies 
dagegen nicht in andern Fällen möglich, in welchen fie Maßregeln gegen An: 
hänger des Hegelianismus ergriff, die mit dem Princip jener Freiheit, dad doch 
aud) von der gedachten Regierung mehrfach laut anerkannt worden, nicht über: 
einftimmen. 

Es gehört hierher zunaͤchſt, daß im Winter 1843—1844 bemDr. 
Naumerd, der mit vielem Beifall politifche Vorlefungen in Berlin 
hielt 6°), ſowie dem Profeffor Hinrichs in Halle, bei dem daffelbe der Fall 
war, die Fortfegung derfelben unterfagt ward. Dies war offenbar ein Ein: 
griff in die akademiſche Lehrfreiheit, wie diefelbe bisher auf un 
fern deutfchen proteſtantiſchen Univerſitaͤten beſtand und ſogar von dem 
Staatsrath v. Jakob und zwar in einer 1820 (alfo nach den Karlsbader 
Befchläffen! ) erfchienenen Schrift unumwunden vertheidigt wurde 69), Die 
Berliner philofophifche Facultaͤt hatte in einem trefflihen Gutachten (f. 
Leipz. Deutfche Allg. Zeit. v. 31. März 1844 Beil.) einſt im mig fid) dahin 
erklärt, daß in Dr. Naumerd’s Schriften Feine fubverfiven Zheorien 
enthalten feien, mie das Minifterium meinte. Die Nauwerck'ſchen Vor⸗ 
lefungen ſowohl als die Hinrichs'ſchen erfchienen dann (erflere in Wi: 
gand’s Vierteljahrsfhrift, die Einleitungsvorlefung fhon früher als „ein 
Wort über freie Staatsverfaffung”), und wenngleic) beide vom ſtreng wiffen- 
fchaftlichen Standpunft aus ſchwerlich allen Forderungen unferer Zeit genügen 
möchten, fo muß man doc) auch hier das Princip feithalten, daß ein Minis 
fterium des Cultus als foldes fein competentes Urtheil über den 
wiffenfhaftlihen Werth von akademifchen Vorträgen hat?9). Ueber 
haupt ift e8 ganz verwerflich, die venia legendi blos von dem Belieben von 
Staatsbehörden abhängig zu machen; wie leider! ſelbſt in conflitutios 
nellen Staaten geſchieht? ). Daffelde Princip müffen wir hier noch bei eini⸗ 
gen andern fpätern Vorfällen geltend machen; fo 5. B. in der Sache der Ber: 
Liner Profefforen Watte, Hotho und der beiden Benary, welde um die 
Erlaubniß zur Herausgabe einer neuen Zeitſchrift einkamen 72), Diefe wurde 
ihnen verweigert, weil der vorgelegte Plan ihrer Stellung-als „pro: 
fefforen fremd ſei.“ Die Actenftüde hierüber find bekanntlich bald darauf 
in einer eigenen Broſchuͤre erfchienen und man hat fid, wie ein Bericht: 
‚ erftatter in der Augsb. Allg. Zeit. bemerkte, fowohl von Seiten des Minifte: 


und daß er zur Darftellung, zur Gefchichtöfchreibung fein Talent habe, müßten 
nachgerade auch feine leidenfchaftlichften Werehrer einräumen. 

68) Vergl. Deutfche Allg. Zeitg. v. 28. März 1844. 

= Ueber akad. Freih. u. Disciplin. Bergl. Scheidler, Hodegetik S. 256 


ed, 3). 
70) Vergl. Pfizer, Ged. üb. Recht, Staat u. Kirche I. 305. | 
71) Vergl. d. Verhandl. d. 1. Kammer in Karlörube v. 12. Febr. 184, 
- — Abendz. Nr. 40, 41; u. Kuranda's Grenzboten 1844 Nr. 12. 


72) Vergl. Deutfche Aug. Zeitg. v. 17. Juli 1844. 
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riums als jener Profefforen gegenfeitig die Wahrheit offen gefagt. Das 

Princip, welches das Minifterium verfolgte, war offenbar ein irriges; 

denn es Eommt ihm Bein competentes Urtheil darüber zu, ob Leiftungen afa= 

dbemifcher Lehrer, die als folche jederzeit zugleich im Dienfte der Wif: 

fenihaft ſtehen und als Schriftfteller fih ihren Wirkungskreis felber 

beftimmen 7°), mas aud) der ehemalige preuß. Geh. Rath Möffelt treffend 

auseinandergefegt hat 7*), den Forderungen der Wiſſenſchaft entiprechen oder 

nicht ? — Auch die Behandlung des Hegelianers Rupp in Königsberg (die 
erft im vorigen Jahre durch deffelben Ausftogung aus der Generalverfamm- 
lung des Guſtav⸗Adolph-Vereins eine folgenreihe Nachwirkung gehabt) ift hier: 
ber zu rechnen 78), nicht aber die des Hegelianers Wislicenus, der ohne 
Srage mit Recht feiner Pfarrftelle enthoben ward, da er nicht, wie Rupp, 

nur gegen das Athanafifhe Symbol zu proteftiren ſich begnügte, fondern 

gegen das Princip der proteftantifchen Kirche felber, daher er denn auch 

ganz confequent fpäter alles Kirchliche oder Symboliſche verwarf und eine. 
fogenannte freie Gemeinde bildete, die ebenfalls als ein Ausläufer des 
Hegelianismus anzufehen, welcher aber ſchwerlich ein guͤnſtiges Prognoftifon 

für ihre Fortdauer zu ftellen fein möchte 7°). 

Faſt gleichzeitig mit diefen Ereigniffen in Norddeutfchland entwickelte fich 
in Würtemberg, deffen Hochſchule Tübingen mehrere namhafte Hegelia: 
ner befist, eine bedeutende Reaction gegen die Ausbreitung biefer Philo: 
fophie; wobei nur zu bedauern, daß man auch hier nicht blos mit Waffen 
der Wiffenfhaft kaͤmpfte. Es gilt dies befonders in Bezug auf die An 
gelegenheit des Profeffor Bifcher, die noch in zu friſchem Andenken ift, als 
daß fie weitläufig befprochen zu werden brauchte. Wifcher ward wegen feiner 
beim Antritt der Profeffur der Aefthetit 1845 gehaltenen Rede wegen mehrerer 
Aeußerungen angeklagt und von der Regierung’auf zwei Jahre feines Lehramts 
entbunden. Die Rede liegt gedrudt aller Welt vor und enthält nichts, was 
nad) dem gemeinen deutfchen Necht irgend ftrafbar wäre; mithin läßt fich auch 


73) Scheidler, Idee d. Univerfit. ©. 381. 

74) ©. deff. Biogr. v. Niemever Bd. II. ©. 121 ff. Vergl. Stef: 
fens, über Deutfchl. prot. Univ. 1819 ©. 74 u. Schleiermacher, Lehre 
v. Staat 1845 ©. 203. (Bergl. auch Dahlmann’s erft. Vortrag in Bonn 
1842.) Selbſt Gumnafiallehrer, oder auh Volksfchullehrer, wenn 
fie Zalent und Luft zur Schriftftellerei haben, . dürfen von Staatswegen nicht daran 
gehindert werben, fo ferne fie Keine Amtspflicht darüber verlegen; daß auch 
hierbei die preuß. Regierung das richtige Prineip nicht anerkannt hat, beweifen 
die bekannten Falle und Proceffe des DOberlehrers Witt in Königsberg u. des 
Lehrers Wander in Hirfchberg. 

7 Vergl. die Schrift: die Abfesung des Predigers Rupp, Wolfenbüttel, 
1846 und Rafche, Dr. Rupp’s öff. Wirken, Königsberg 1846. (Höchft bedauer: 
Lich ift, daß, wie eben die Zeitungen melden [Deutfche Allg. Zeitg. v. 10. Aprit] 
Rupp's Anhänger fih gewaltfam der Anordnung der Polizei widerſetzt haben. 
Die Liberale Partei follte am Wenigften berlei fich zu Schulden Eommen laffen.) 

76) Vergl. Wislicenug, d. freie Gemeinde in Halle. 1847. (Sie befteht 
jest aus 73 Mitgliedern, in Bezug auf welche geringe Zahl W. ſich mit Ver: 
weifung auf die ebenfalls geringfügige Anzahl der erften Chriften tröftet! Als 
wenn bier Gleichheit oder auch nur Achnlichkeit der Verhältniffe vorläge !!) 

Suppl. 3. Staatsler. IL 49 
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jene Suspenfion vom Standpunkt bes Rechts nicht rechtfertigen. Hält man 
thn aber mit Grund überhaupt für einen „‚gefährlichen” akademiſchen Lehrer, 
fo hätte man ihn auch nicht als Privatdocenten bulden dürfen, jeden- 
falls wäre dann die Suspenfion eine fehr ungenügende Maßregel. Allein darf 
man vergeffen, baßdie Aefthetik der freien philofophifchen Zacultät an 
gehört? Es ift wohl auch nicht zu beſorgen, daß die wahrhaft abfurde Petition, 
mit welcher die Bürger und Bauern in Marbach (Schiller’s Geburts: 
ort!) und anderwärts gegen Viſcher's Reactivirung eingefommen 77) find, 
irgend eine Berüdfihtigung finden wird. Die befte Antwort darauf fteht Jeſ. 
Sirach 38, 25 ff. 

Dies führt uns auf das neuefte, ſchon früher erwähnte Ereigniß eins 
Gonflicts des Hegelianismus mit dem Pofitivismus, die Berufung bes Dr. 
Zeller in Tübingen als Profeffor der Theologie auf die Hochfchule zu Bern. 
Diefe Sache fcheint durchweg ganz die Wiederholung des Strauf’ihm 
Handels in Zürich zu fein. Auch Zeller gehört im Allgemeinen der He: 
gel’fchen Schule an und in Bezug auf die Theologie der „ſpeculativen Kritik', 
die als folche nicht blos mit dem fogenannten Supranaturalismus, fondern 
au mit dem fogenannten Rationalismus (der eine Vereinigung des pofitiv 
chriftlichen Glaubens mit der Vernunftreligion vorzugsmeife auf dem prakt 
tifchen Wege erftrebt) in Widerſpruch fleht. Auch Zeller’s Berufung 
ging blos von der Regierung aus, welche nicht nur den Widerſpruch der 
Geiſtlichkeit ald des Vertreters der Landeskirche, fondern auch den der theo: 
logifhen Facultät?®) in Bern durchaus nicht achtete und ganz fo wie 
der Bürgermeifter Hirzel dem Volke in einer Proclamation erklärte, feine 
Beforgniß wegen jener Berufung fei eine durchaus ungegründete, indem dem 
Chriſtenthum durch Zeller nicht im Geringften Gefahr drohe. An einer 
Aufregung des Volkes fehlte e8 auch nicht, wie die zahlreichen Volksverſamm⸗ 
lungen und Petitionen gegen jene Berufung und die öffentlichen Blätter be 
twiefen, welche Zeller’s (geglaubte) Ankunft in Bern mit den Worten ar 
zeigten: „der Antichrift fei da!” In der entfcheidenden Sigung des 
großen Raths im Monat März ward ganz fo wie in Zürich nach einer 14ftün 
digen Debatte mit einer impofanten Majorität die Aufrechterhaltung jene 
Berufung durchgefegt und fo fehlt in der That zu einem vollftändigen Da Capo 
der Straußiade eigentlich nur noch, daf auch in Bern ein „Putſch“ mit ähm 
licher Wirkung flattfände ! | 


77) S. Frankf. Zournal v. 6. April, Beilage. Deutfche Allg. Zeitg, d» 8. 
il 


ril. 
78) Der akad. Senat daſelbſt hat ſich mit — Majoritaͤt (I9 gegen 
7) für neutral in dieſer Sache erklaͤrt. Dies iſt keineswegs zu billigen; don 
den ‚öffentlich anerkannten Organen und Vertretern der Wiffenfchaft erwartet man 
imit Recht ein die Sache aus ihrem wahren höheren Standpunkt auffaffende und 
nach feften Principien diefelbe zugleich entfcheidende Anficht; eine foldt 
Paffivität ftelt fich felber ein testimonium paupertatis in diefer Beziehung aus 
Und dies vollends in einer Demokratie, in der das Solonifche Gefeg, daß jeder 
Bürger bei — — Partei ergreifen muß, und welches auf das 
entgegengefeste Benehmen (der Apragmosyne, vergl. Aul. Gell, Noct, All 
U, 12) die Strafe der Infamie fest, durchaus anwendbar ift. 


— 


. 


— 
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Nichtsdeſtoweniger ift.aber der Fall hier in mehreren mefentlichen Punk⸗ 
ten ein ganz verſchiedener. Während Strauß grundweſentlich für dag Chri⸗ 
ftenthum deftructive Anfichten in feinem Syſtem entwidelt und durch die. 
von ihm gewählte Form der Veröffentlichung feines Buches die Abficht, unmit- 
telbar auf den Glauben der Laienwelt einzumirfen, ganz unverfennbar an den 
Tag gelegt bat, gehört Zeller jener Fraction der älteren Hegel’fchen 
Schule an, welche eine Vermittlung oder Verföhnung zwifchen Glauben und 
Wiſſen oder der Theologie und Philofophie durch Hilfe eben des Hegel’fchen 
Syſtems und feiner KritiE auf dem fpeculativen Wege anftrebt, fich 
dabei ſtreng auf ihrem rein wiffenfhaftlidhen Standpunkte hält und 
beſchraͤnkt, auch deshalb auf mehreren deutfchen Univerfitäten bedeutende 
Anhänger oder Vertreter diefer Richtung gezählt hat oder noch zählt, melche 
ihre Anfichten ohne alle Beeinträchtigung durch den Staat oder die Kirche 
bisher entwidelt haben, wie dies auch ganz dem Princip der afademifchen 
Lehrfreiheit angemeffen if. Es genügt, Daub in Heidelberg, Mar: 
heinefe und Vatke in Berlin und befonders Baur ??) in Zübingen 
zu nennen, weil Zeller vorzugsweife als des Regtgenannten Schüler (und 
zwar als „der gelehrtefte und geiftvollfte”, f. Senaifche Lit. Zeit. Nr. 248 vom 
16. Oct. 1846) anzufehen iſt. Man wird freilich auch von diefer Fraction 
für die eigentlichen ‚„‚Rebensfragen‘ unferer proteftantifchen Kirche nicht zu viel 
hoffen und ihrer „Uebereinftimmung mit dem Chriftenthum‘‘ 80) nicht zu viel 
Werth beilegen dürfen, allein immer muß man ihre wiffenfhaftlihe Be: 
rehtigung und ihr Streben felbft anerkennen, felbft wenn auf diefem 
Mege das Ziel — und dies ift ein hohes, da in der That die Verföhnung 
zwifchen dem Glauben und Wiffen die wichtigfte aller dermaligen Lebensfragen 
genannt werden muß — nicht zu erreichen wäre, in magnis voluisse sat est ! 
Mas Zeller betrifft, fo hat derfelbe ſich nicht nur durch manche gediegene 
Schriften in jener angedeuteten Richtung ſowie auch durch feine Geichichte 
der griehifhen Philofophie und trefflihen Auffäge über das deutfche Uni— 
verfitätswefen (in Schwegler’s Sahrbüchern der Gegenwart 1845 und 
1846) vortheilhaft befannt gemacht, fondern ift auch feit einer Reihe von Jah: 
ten als Privatdocent mit vorzüglichem Erfolge an derfelben Hochſchule wirk- 
ſam gemwefen, von weldyer Dr. Strauß gleich nach dem Erfcheinen feines Bu- 
ches fofort entfernt ward. Der Tübinger Senat hat ihn wiederholt zur Pro= 
feffur fomwohl in der theologifhen als audy in der philoſophiſchen 
Facultaͤt vorgefchlagen; allerdings vergebens, weil dem Vernehmen nad) an 
„böhfter Stelle” die Zuftimmung verfügt ward®!). Verhaͤlt es fich hier= 
mit, wirklich fo, fo ift dies nur ein neuer Beleg dafür, daß auch in Deutſch— 
land, felbft in conftitutionellen Staaten, die Stellung der Univerfität zur 
Staatsgewalt nicht eine folche ift, wie fie der dee der Univerfität und dem 


79) Es fei bier an das. ausführliche Werk deffelben „die chriftliche Lehre von 
der Dreieinigkeit und Menfchwerbung Gottes’ (3 Bände) erinnert. Vergl. die 
Rec. diefes Buches in der Neuen Senaifchen Lit.-Zeitung 1847, Nr. 27—29, 
33, 34, 78-80. | 

80) Vergl. Carove, über kirchl. Chriſtenth. ©. 347, Note. - 

81) Näheres hierüber berichtete die Weferzeitung Anfangs Februar 1847. 

49 * 
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wahren, die Rechte anerkannter felbftftändiger Eorporationen garantirenden 
Repräfentativfpften entſpricht. Ob ein Privatdocent würdig ift, zum Pro 
feffor ernannt zu werden, darüber haben offenbar eben nur die anerkannten 
Organe und Vertreter der Wiffenfchaft, alfo in Bezug auf die Theologie 
die theologifche Facultät, ein competentes Urtheil, nicht aber die Staatsge: 
walt oder der Regent felber, der in diefen Dingen, bie „geiſtlich gerichtet” 
werben müffen, mie fhon bemerkt, nichts ift als ein bloßer „Laie“ oder 
resp. „Idiot.“ Man erinnert fi, daß der Kaifer Sigismund auf einem 
Reichstage — ſich darüber verwundernd, daß ein graduirter Ritter, ſtatt auf der 
Praͤlatenbank, auf der Herrenbanf feinen Sig genommen — oͤffentlich fagte: 
„Ich kann in einer Stunde Hunderte zu Rittern ſchlagen, zu Grafen und 
Fürften erheben; aber in meinem ganzen Leben niht Einen zum Doc: 
tor promoviren” 2). Darin ift ganz das richtige Princip: die Aner- 
Eennung der weltlihen Incompetenz in dieſer Hinficht, ausgefprochen, 
fowie die Anerkennung ber alleinigen Berechtigung der wiffenfchaftlihen 
Corporation. Es ift ganz baffelbe Verhältniß wie bei der Befegung der 
geiftlihen Aemter, wo offenbar das grundweſentliche Innere, die fogenannte 
Ordination, durchaus nicht von der weltlichen Macht ausgehen Tann, und 
ebenfo wenig die äußerliche Anftellung von einem Andern als der Gemeinde ſel⸗ 
ber und ihrem Organ, der Geiftlichkeit, ausgehen follte; mie dies nicht nur 
im Katholicismus gilt, fondern auch nach den wahren Principien des Prote 
ftantismus der Fall fein müßte. (Dies hat bekanntlich Luther im einer eig 
nen Schrift „daß eine chriftliche Gemeinde das Recht habe, fich ihre Lehrer 
felbft zu wählen” ausführlich nachgemiefen.) Allerdings ift leider! geſchicht⸗ 
lich , nachdem das leidige fogeriannte Zerritorials oder Conſiſtorialſyſtem er⸗ 
funden und mit der Kirche auch die Univerfitäten ihrer Corporativrechte dem 
Staat gegenüber beraubt worden 8°), diefes Syſtem pofitiven Rechtens 
geworben ; allein dies ift, wie in Bezug auf das ſogenannte Kicchenregiment 
des Staates, erſt noch neuerdings von unfern berühmteften proteftantifchen 
Theologen (Großmann in keipzig, von Ammon in Dresden und. Bi 
[hof Eylert in Berlin®*) nachgemwiefen, eben eine bloße Ufurpation, 
welcher der Staat von Rechtswegen entfagen müßte. Selbft in dem Fall je 
doch, daß man der Staatsgewalt das Recht der Erteilung der akademiſchen 
Profeffuren, befonders der theologifchen, fortwährend zuerkennen wollt, 
dürfte die Verweigerung einer folchen auf den Grund einer blos fubjectis 
ven Anficht des Negenten hin nicht gerechtfertigt erfcheinen, fondern nur 
dann, wenn der Docent, von dem die Rede, folche Grundfäge entfchieden 
ausgefprochen hat, welche nicht nur der Staatsgemwalt als der oberaufle 
henden Behörde als deftructiv erfcheinen, fondern dies auch nad) dem Urtheile 
der competenten wiffenfhaftlichen Corporation wirklich find. In einem 


82) Kremfier, über den Einfluß der Wiffenfch. 1827. S.164. _ 

83) Bergl. Hafe, d. gute alte Recht d. Kirche. 1847. ©. 17 ff. 

84) Wir haben diefe Stimmen in Bran’s Minerva, 1846, April, zu⸗ 
fammengeftellt. Vergl. Scheidler, üb. d. Verhaͤltniß zwifchen Staat umd 
Kirche, in Politz's Jahrbuͤch. 1834 Dec., 1835 Mai. 
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folhen Falle würde aber auch bie Wirkfamkeit als Privatdocent nicht geftattet 
werben dürfen, da zwiſchen ihr und der Profeffur gar Fein wefentlicher Un— 
terfchieb flattfindet. Man wird doch wahrlich nicht glauben, daß mittels der 
legtern als einer blos dußern Anerkennung duch einen Titel und etwaige 
materielle Unterflügung von Seiten des Staates, in dem Lehrſyſtem des 
Docenten eine Transfubftantiation vor fih ginge! — Hätte nun, um auf 
den vorliegenden Fall zuruͤckzukommen, Zeller, ein fehr beliebter Privatdo: 
cent, das Chriſtenthum wirklich „untergraben“: wie hätte man ihn fo viele 
Fahre lang in diefer fo bedeutenden Wirkfamkeit ®5) Laffen, wie ihn von Seis 
ten der Facultät und des Senats zur Profeffur vorfchlagen Finnen! Wenn 
Zeller demnach für das ohnehin vorzugsmeife zum Myſticismus und Ortho— 
doxismus geneigte und gerade in academicis theologicis ultraconfgrvative 8°) 
MWürtemberg rechtgläubig genug war, fo wirb auch das Berne Chriften- 
thum von ihm nicht „deſtruirt“ werden! Endlich ift auch die Oppofition 
der Geiftlichkeit und des Volkes in Bern gegen feine Berufung feine fo all- 
gemeine und entfchiedene, wie fie es in Zürich gegen Strauß war, fo daß 
ein „Putſch“ deshalb nicht fehr mwahrfcheinlich erfcheint. Uebrigens ift die 
Sache im gegenwärtigen Augenblid.®”) noch nicht zum völligen Abfchluß ge: 
kommen, und immerhin möchte ed, da doch einmal eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Berner Bürgern, befonders aber die theologifche Facultät felber 
fih gegen Zeller’8 Berufung erklärt hat, angemeffener fein, davon ganz 
abzufehen oder Zellern in die philoſophiſche Facultaͤt zu verfegen, über 
welche weder der Kirche noch dem Laienvolf eine Controle oder ein competentes 
Urtheil über Anftellungsfähigkeit zufteht. | 

Es ift bisher Ludwig Feuerbach's noch nicht befonders gedacht wor⸗ 
ben, der gewöhnlich mir Strauß und B. Bauer als „der Dritte im 
Bunde‘ (gegen das Chriſtenthum) bezeichnet zu werben pflegt, fo wie als Einer 
von Denen, welche auf der „Aaußerften Linken“ der Hegel’fhen Schule. 
feinen Plag genommen hat. Derfelbe gehört ohne Zweifel zu den ausgezeich- 
netften jüngern Philofophen und in ſofern zur Hegel’fhen Schule, als er 
eine Reihe von Jahren entfchiedenfter Anhänger derfelben war, als welcher er 


85) „Ein akademifher Lehrer wirkt bei „gleichen Kräften tiefer in 
den Staat hinein und hinunter ald taufend Autoren, die er noch dazu mit 
bilden half; auf feinem Lehrftuhle dreht er eine Spinnmafchine von taufend 
Spindeln um. Eine Akademie ift die eigentliche innere Staatsmiffion und Pros 
paganda, da fie eben die rüftige, leichtempfangende und lange fortgebährende 
Tugend mit ganzen Generationen befruchtet.” Sean Paul, Freiheitsbüchlein 
©. 64 - 


86) Ift es nicht ein wahrer Skandal, daß in unfrer Zeit auf der protes 
- ftantifchen Univerfität eines noch dazu conftitutionellen Staates, im 
nn: für die proteftantifhe Theologie Studirenden dag mönchifch ober 
Eloftermäßig organifirte Stift noch fortbefteht, in welchem die Studenten den 
größten Theil des Zages eingefperrt find (2 Stunden dürfen fie in die Stadt, 
und wie fie diefe Freiheit benugen, d. h. furchtbar mißbrauchen, haben bie 
Halle’fchen Zahrbücher 1839 ausführlich erzähle)! — Auh Ewald’s neuefte 
Schrift über Tübingen beweift, wie nöthig gerade dort Reformen find. 
87) Anfang April 1847, 
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fih auch in feiner befannten Vertheidigung Hegel's gegen Bach mann er 
wiefen hat. Allein fpäter und zwar namentlich durgh fein am meiſten befpro: 
chenes Werk: „überdas Wefen des Chriſtenthums“ hat er fih 
von der Degel’fchen Philofophie ebenfo entfchieden losgefagt und zwar 
in einem Auffage in den Deutſchen Jahrbuͤchern, welcher zugleich auch als 
Beitrag zur Kritik der Hegel'ſchen Philofophie intereffant ift, Übrigens wenig 
beachtet oder bald vergeffen worden zu fein fheint. Er ift überfchrieben ®°): 
Zur Beurtheilung meiner Schrift „das Wefen des Chriſtenthums“ und be 
ginnt mit der Bemerkung, die über jenes Buch bisher erfchienenen Urtheile 
wären fo grenzenlos oberflächlich, daß Feuerbach fi) genöthigt fähe, felbft 
einige Data zu einer richtigen Beurtheilung defjelben dem Lefer an die Hand 
zu geben. Das erfte befteht nun eben darin, daß Feuerbach eine grund: 
mwefentlihe Differenz von Hegel urgirt. 

„Meine Religionsphilofophie “ift fo wenig eine Erplication der Hegel! 
fhen, wie der übrigens ſehr geift: und Eraftvolle Werfaffer der „Poſaune“ 
(Bruno Bauer) will glauben machen, daß fie vielmehr. nur aus der Oppofition 
gegen die Degel’fche entftanden ift, nur aus diefer Oppofition gefaßt und 
beurtheilt werden kann. Was nämlich bei Hegel die Bedeutung des Gecun: 
dären, Subjectiven, $ormellen hat, das hat bei mir die Bedeutung 
des Primitiven, des Dbjectiven, Wefentlihen. Nach Hegel ift 
3.3. die Empfindung, das Gefühl, das Herz die Form, in die fich der wo an- 
bersher ftammende Inhalt der Religion verfenken foll, damit fie das Eigen 
thum des Menfchen werde; nah mir ift der Gegenftand, der Inhalt des re 
ligiöfen Gefühls felbft nichts Anderes als das Wefen des Gefühle. Dieſer 
wefentliche Unterfchied tritt auf eine böchft deutliche Weife ſchon in der Art ber: 
vor, wie Degel und wie ich gegen Schleiermacher, den legten Theologen 
des Chriſtenthums, polemifire. Ich tadle Schleiermacher nicht deswegen, wie 
Hegel, daß er die Religion zu einer Gefühlsfache machte, fondern nur 
deswegen, ‚daß er aus theologifcher Befangenheit nicht dazu Fam und kommen 
konnte, die nothmendigen Gonfequenzen feines Standpunktes zu ziehen, daß er 
nicht den Muth hatte, einzufehen und emzugeftehen ‚daß objectiv Gott 
felbft nichts Anderes ift als das Wefen des Gefühle, wenn fubjectiv das 
Gefühl die Hauptfache der Religion ift. Ich bin in diefer Beziehung fo wenig 
gegen Schleiermacher, daß er vielmehr eine wefentliche Stüge, die that: 
fachliche Beftätigung meiner aus der Natur des Gefühle gefolgerten Behaup— 
tungen ift. Hegel ift eben deswegen nicht in das eigenthümliche Wefen der Re 
ligion eingedrungen, weil er als abftracter Denker nicht in das Weſen dei 
Gefühls eingedrungen ift. — Hegel identificirt die Religion mit der 
Philofophie, ich hebe ihre fpeeififche Differenz hervors Hegel betrachtet 
die Keligion nur im Gedanken, ich in ihrem wirklichen Weſenz; Hegel 
findet die Quinteffenz der Religion nur im Sompendium ber Dogmatik, 
ich fhon im einfachen Acte des Gebets; Hegel objectivirt das Sub— 
jective, ich fubjectivire das Objectivez; Hegel ftellt die Religion dar als 
das Bewußtfein eines andern, ich als das Bewußtfein des eigenen Weſens 
des Menfchenz Hegel fest darum das Wefen der Religion in den Glauben, 
ich in die Liebe, weil die Liebe nichts Anderes ift als das religidfe Selbſt— 
bewußtfein des’ Menfchen, das religiöfe Verhältnis des Menfchen zu fid 
ſelbſt; Hegel verfährt willkurlich, ich nothwendig; Hegel unter: 
fcheidet, ja trennt den Inhalt, den Gegenftand der Religion von 
der Form, von dem Organ, ich identificire Form und Inhalt, Dr: 


88) Deutfche Jahrb. Nr. 39 vom 16. Febr. 1842. 
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gan und Gegenftandz Hegel geht vom Unendlichen, ih vom Endlichen 
aus; Hegel feht das Endliche in das Unendliche, weil er noch den alten 
metapbyfifchen Standpunkt des Abfoluten, Unendlichen zu feinem Ausgangspunkte ' 
Det und zwar fo, daß er im Unenblichen die Nothwendigkeit der Begrenzung, 
eftimmung, Enbdiichkeit aufzeigt, ich fege das Unendliche in das Endlidhe; 
Hegel fest das Unendliche dem Endlichen, dag „Speculative” dem Empi— 
rifchen entgegen, ich finde, eben. weil ich ſchon im Endlichen das Unendliche, 
* im Empiriſchen das Speculative finde, das Unendliche mir nichts Anderes 
ſt als das Weſen des Endlichen, das Speculative nichts Anderes als das 
Weſen des Empiriſchen, auch in den „ſpeculativen Geheimniſſen“ der Religion 
nichts Anderes als empiriſche Wahrheiten, wie z. B. in dem „ſpeculativen My— 
ſterium“ der Trinitaͤt keine andere Wahrheit als dieſe, daß nur gemeinſames 
Leben Leben iſt — alſo keine aparte, transſcendente, ſupranaturaliſtiſche, ſon— 
dern eine allgemeine, dem Menſchen immanente, populär ausgedruͤckt, na⸗ 
türlihe Wahrheit. — Es ift daher nichts alberner, als die Gedanken mei- 
ner Schrift, die gerade aus der Oppofition gegen die abftracte, d.i. von dem 
wirklichen Wefen der Dinge abgefonderte Speculation entftanden find, für Pro- 
ducte einer „abftracten Dialektik“ zu erklären. Sind diefe Gedanken Producte 
der abftracten oder Hegel’fchen Dialektik, fo ift auch ihr Verfaffer mit Haut und 
Haaren, mit Fleifh und Blut, mit Knochen und Nerven ein Product ber ab— 
ftraeten Dialektik; denn diefe feine Gedanken find fein Wefen !" ' 


Noch ftärker lauten folgende Aeußerungen Feuerbach's ®?) : 

„Was nun aber das Verhältniß der Hegel’fchen Philofophie zu diefem Zus 
ftande einer weltbiftorifhen Heuchelei betrifft, fo kann ihr keineswegs die 
Ehre vindicirt werden, denfelben. entlarvt und wahrhaft überwunden zu haben. 
Er ift vielmehr ebenfo viel in ihr überwunden ald nicht überwunden. Pegel 
ift durch und durch ein Widerfpruc. Es gehört wefentlich zur Cha⸗ 
rakteriſtik feiner Philofophie, daß fich ebenfo gut die Orthodorie als die 
Heterodorie auf ihn ftügen kann und fich wirklich geftüst hat, daß fich eben- 
fo gut, übrigens nur mit größter Anftrengung und Willkür, bie 
Töne der „Pofaune” aus ihr hervorbringen laffen, als die füßen einfchmeicheln- 
den Flötentöne der Harmonie des Glaubens und Unglaubens. Hegel ift die 
Aufhebung des abgelebten Alten im Alten. Wie überhaupt die philoſophi— 
fhen Syfteme, fo ift auch und zwar. insbefondere das Hegel’fche Syſtem ein 
unerläßliches bleibendes Zucht- und Bildungsmittel des Geiftes, das Keiner un: 
geftraft ignoriren Tann. Aber fo nothwendig die Schule, fo nothwendig ift bie 
Uebermwindung ber Schule. Nicht die Schule, fondern die Freiheit von 
ber Schule ift der wahre Zweck derfelben. Nothwendig ift ed, ſich durch ein phis 
lofophifches Syſtem zu beftimmen, zu bilden, aber die feftgehaltene, die firirte 
Beftimmtheit ift Befhränkttheit. Nur die flüffige Philofophie, die 
Philofophie, welche aufhört ein fires Syſtem zu fein, welche die Wahrheit 
der vorhandenen Syſteme in fich begreift, ohne felbft ein abgefchloffenes Syftem 
u fein, und doch zugleich keine Eklektik ift, nur diefe ift die Philofophie des Le— 

ens, der Zukunft. — Die Hegel’fche Philofophie Tann ſchon deshalb nicht feſt— 
— werden, weil die verzwickte, untergeordnete, unnatuͤrliche Stellung der 

atur in ihr ganz der Bedeutung widerſpricht, welche immer mehr im Leben 
und in der Wiffenſchaft die Natur gewinnt. Die wahre Stellung der Natur 
finden wir aber nur, wenn wir an die Stelle des abftracten Spectrum bes 
„Weltgeiftes’’ den lebendigen Menfchengeift fegen. Die Hegel’fche Philofophie 
ift überhaupt in ihrer Methode viel zu einförmig, in ihren Ueber— 
gängen viel zu willfürlih und unnatürlich, in ihrem Bau viel zu 
complicirt, in ihren Beftimmungen viel zu abgefondert von ber An: 
fhauung des Menfchen in der Natur, in ihrem ganzen Wefen viel zu widers 





89) Deutfche Jahrb. 1842, Nr. 40, 








776 Hegel (Neuhegelianer). 


fpruchsvoll, in ihren hiftorifchen Beziehungen viel zu fehr noch behaftet mit 
allerlei Antiquitäten, als daß nicht auch hier, d. b. alfo auf dem Gebicte 
der Philofophie ebenfo gut wie andermwärts die Scheidung dis 
Lichts von der Finfterniß, der Nothwendigkeit von der Willkür, der Ein: 
heit vom Widerſpruch, des Wefens vom Scheine, der Wahrheit vom Irrthum 
ein dringendes Beduͤrfniß fein follte. — Meine Schrift ift nun gerade hervor: 
gegangen aus dem Beftreben, die bisher troß ihrer gepriefenen „Immanenz“ im: 
mer fo transfcendente und deswegen fo widerfpruchsvolle und complicirte Phi: 
loſophie ‚„‚zunächft auf dem Gebiete der fpechlativen Religionsphilofophie” auf 
ihre einfahften, dem Menfchen immanenten Elemente zu redu: 
eiren, zu fimplificiren. Aber eben diefe Zendenz begründet einen wefent: 
lichen Unterfchied zwifchen der Degel’fchen und meiner Religionsphilofopbie. 
En ift mir der Mittelpunkt der Religion, die Incarnation Gottes, der The 
antbropos nicht, wie dem Hegel, ein widerfpruchspolles Gompofttum von Ge: 
enfäsen, fein funthetifches, fondern analvyttfches Urtheil— die finnliche Gon: 
equeng einer Prämiffe, die dafjelbe nur auf unfinnlihe Weife fagt. Daher ift 
der Grund und das Refultat meiner Schrift nicht die Identität des menſchlichen 
und eines andern Wefens, fondern die Identität des Wefens des Menicen 
mit fich ſelbſt. Die Hegel’fche Religionsphilofophie ſchwebt in der Luft, 
meine fteht mit zwei Beinen auf dem heimathlichen Boden der Erde feft. Die 
Hegel’fche Religionsphilofophie hat fein Pathos in fich, kein Leidendes Ve 
fen, kein Bedürfniß, kurz keine Baſis; bei mir ift die Baſis der Reli: 
gionsphilofophie in ihren niedern Theilen die efoterifche Anthropologie, 
in ihren höhern Theilen die efoterifche Pſychologie. Die Religionsphiles 
fophie im Sinne der efoterifhen Pfvchologie ifteine neue und frudt: 
bare Wiffenfchaft. Jeder Philofoph, der eine Religionsphilofophie in einem 
andern Sinne ‚geben will, Tann fih von nun an nur blamiren. Kur . 
meine Religionspbilofophie ift die geradezu auf den Kopf oder vielmehr auf ihre 
wahre Bafis geftellte umgekehrte bisherige religiöfe Speculation, felbft die 
Hegel'ſche mit eingefchloffen. S. die Anmerk. S. 18 meiner Schrift.” 

Da wir hier esnur mit der Hegel’fchen Philofophie und Schule zu thun 
haben, fo kann von der Feuerb ach' ſchen weiter Feine Rede fein. Doch wird 
e8 vielleicht manchem unferer Zefer intereffant fein, wenn wir ihn auf eine Kri⸗ 
tik des genannten Werks von dem Redacteur des Königsberger Literaturblatts, 
Alerander Jung 99), aufmerkfam machen und einige Hauptftellen daraus 
beifügen. 

Nachdem gefagt worden, daß aller MWahrfcheinlichFeit nach man jene 
Schrift, deren unverfennbare Abficht es fei, die ganze Theologie und was ih 
zu Grunde liegt, für einen ‚‚Sahrhunderte langen Irrthum zu erklären”, 
von der einen Seite als gottesläfterlich oder für infam erklären, von 
der andern Seitediefelbe vornehm und heuchleriſch ignoriren werde, 
wird diefelbe (und zwar mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß der Recenfent 
mit dem Verfaffer großentheils in die ftrengfte Opposition treten müßte) 
für eine außerft bedeutende Erfheinuna in der Wiffenfdhaft, 
bedeutend ihrem Inhalt wie ihrer Ausführung nach erklärt: 





90) Nr. 8 vom 24. Nov. 1841. — Ueber Feuerbach ift noch zu vergl: 
Baumgarten: Grufius, Recenſ. d. Schr. „d. Wef. d. Chriſt.“ in d. 
Zenaifchen Lit. = Beitg. 1843, San. Nr. 1, Schweglers Zahrbüdh. d. kit. 
1846, Det. ©. 901 ff, Hundeshagen, d. deutich. Proteft. 1847, S. 182 ff. 
und Haym, Feuerbach u. d. Phitof. Halle, 1847. (Vergl. auch Reinwald 
d. 3., üb. populäre Gefegkunde, 1846 ©, 44, Note, 
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„Ja, wir glauben, daß fich an diefes Werk, wie an bie Dogmatik von 
Strauß, in deren beiberfeitiger höchfter Schärfe des Negativen, eine Ummäls 
zung für" die Eheologie unfehlbar knuͤpfen wird, die in Verbindung mit den gro= 
fen Entdedtungen, welche in pofitiver Weife der Philofophie allerdings bevors 
fteben, die entgegengefesten Ergebniffe von demjenigen veranlaffen muß, 
was Feuerbah, was Strauß, was größtentheild die ganze Linke Seite der 
Hegel'ſchen Schule in Betreff Gottes, des Ehriftentbums und der menfch- 
lichen Natur herausgebracht haben.” | 


Nach einer Parallelifirung von Strauß und Feuerbach heißt es dann 
(S. 60): ’ 


„Die Polemik gegen die Unvernunft, der Kampf des überlegenften Verftandes ge- 
gen die bloße Despotie eines dumpfen Glaubens ift nie vielleicht fo glücklich ges 
führt worden wie in diefer Schrift. Sa, wenn wir uns an das Ende unſeres 
Werkes ftellen und nun das ganze Feld des Unternehmens, die ganze großartig 
angelegte und durchgeführte Taktik des Angriffs überfehen, fo muͤſſen wir den 
Sieg — in wie weit er erfochten worden — nur um fo höher anfchlagen. Alles, 
was England und Frankreich in der Polemik gegen die pofitive Re— 
ligion hervorgebracht haben, ift, gegen diefen Angriff Feuer bach's gehalten, 
ein wahres Kriegsfpiel von Kindern und für Kinder. Das Ausland — ſa— 
gen wir es nur geradezu heraus, denn es ift ſo — hat noch gar Feine Ahnung 
von einer pbilofopbifhen Bildung, auf deren Höhe allein. ein folcher Angriff 
möglich war; denn, was ihn vollbringt, ift neben dem bewundernswürdigen 
Scharffinne des Verfaffers die ganze vortrefflich aber durchaus nur von einer 
Seite bier angewandte Dialektik Hegel's. Feuerbach's ganzer Angriff bildet über- 
baupt immer nur den linken Flügel, bat zu feinem rechten die Dogmatik von 
Strauß und hat zu feinem eigentlichen Gentrum und fichernden Hinterhalt die 
— Phaͤnomenologie. Wo wäre denn überhaupt fein Buch ohne 
ieſe?“ 
Es wird jedoch von Alex. Jung, nachdem er das Bleibende und Ver⸗ 
dienftvolle an Feuerbach's Schrift näher angegeben ?!), noch hinzugefügt: 


91) „Während Strauß in der Dogmatik eine dialektifche Auflöfung jedes 
einzelnen Dogmas, durch fich felber, mehr auf dogmengefchichklichem Wege giebt, 
zerfegt Keuerbadh, wenn man ihm feinen Standpunft einräumen 
darf, die ganze Theologie, das Chriſtenthum, ja das Wefen aller Religion, 
ebenfalls durch jenen dialektifchen Proceß, nur mit dem Unterfchiede, daß er Po— 
fitiveres als Strauß zu leiften fcheint, indem er im 1. Theile, der uns die 
Religion in ihrer Uebereinftimmung mit dem Wefen des Menfchen fchildert, eine 
Art pbänomenologifcher Entwidelung des Religiofen durchführt und dann erft 
im 2. Theile die eigentliche Auflöfung folgen läßt, die daher auh im Gan— 
zen noch bei MWeitem verneinender ift als die von Strauß. Und diefes Verfah— 
ren, — doch nicht zu überfehen, wenn man den Ausgangspunkt zu= 
giebt —,ift hoͤchſt gelungen zu nennen, zeigt uns den Gegenftand in ſei— 
mer entfchiedenen Unmdglichkeit. Welch eine Reinheit und Strenge, 
welch eine Zucht des wiffenfchaftlichen Sinnes, welch ein ethifcher Antrieb! Welche 
Zerftörung alles Vorurtbeils, aller bloßen Vorausfesung und Ueberlieferung jener 
Leute, die fich immer nur die Wahrheit aus dem Auge rüden wollen! Welche 
nur wahre, nur im Sein und im Denken ewig begründete Auffaffung der Natur 
und ihrer einzigen und unmwandelbaren Gefesmäßigkeit! Man wird nirgend 
ein reineres, vollendeteres Ideal für die Wiffenfchaft und das wifjenfchaftliche 
Verfahren aufftellen können, als Feuerbach in feinem Buche hervorhebt. So 
ift die Wiffenfchaft, fo ift fie allein, wie Feuerbad fie charak— 
terifirt, wie er ihre Strenge ungrbittlich gehalten wiffen will.‘ 
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„Aber wir Eönnen ben Ausgangspunkt Feuerbach's nicht zugeben, 
den Punkt nicht, von dem er in biefer Schrift, von dem er in allen feinen Wer: 
ten, von dem Strauß und vielleicht der größte Theil der Hegel’fhen Schule, 
wenn auch nur unbewußt, ihre Vernichtung folgerecht ausüben. Denn — biefer 
Ausgang ift eine bloße Hypotheſe, und noch dazu eine Hypothefe, die 
fih dem wahrhaften Denker ald völlig unwahr ermweift. Und diefes ift denn 
auch der Wendepunkt unferer Betrachtung. — Feuerbach's eigentliches Unter: 
nehmen ift nämlich darauf gerichtet, zur beweifen, bie ganze Theologie, das 
Chriſtenthum, ja alle Religion fei in ber That nichts als purer Anthropomır: 
phismus. Es fei das Alles nur eine Folge der Bebürftigkeit des Gefühle. „Ken 
Wefen Eann, fagt er, in feinen Gefühlen, Borftellungen, Gedanken feine Natur 
verläugnen. Was es auch feßt, — es fest immer fich felbft. Jedes Wefen hat 
feinen Gott, fein höchftes Wefen in fich felbft. Preifeft du die Herrlichkeit 
Gottes, fo preifeft du die Herrlichkeit des eignen Wefens. — Gott ift das 
ab= und ausgefonderte fubjectivfte Wefen des Menſchen.““ — „Es kann 
das Alles nun in gewiffem Sinne wahr fein. Es kann von hier aus wirk 
Lich die Grundtofigkeit vieler bisher für wahr ausgegebenen Lehren nachgemiefen 
werden (fo wie wir denn überzeugt find, daß ein großer Theil unfrer heutigen 
theologifchen Doctrin rettungslos aufgegeben werben muß), und dennoch bleibt 
damit das eigentliche Wefen des Chriſtenthums, der Theologie und 
Religion vbllig unerfehüttert. — Es ift aber ber Grund fehler inallem 
Hhilofophiren Feuer bach's und Straußens, wodurch all der ihnen eigene un 
endliche Scharffinn ein ganz unnüger Luxus wird, der, daß fie fich in naiver 
Weife den irdifhen Standpunkt, von dem aus ihr Denken erft möglich 
ift, gang genehm fein Laffen und nun vergeffen, daß fie eben durd 
ibn mitten in ben ungeheuren Procef des Univerfums hineinge: 
fegrt find, ohne Loch das Recht zu haben, zu behaupten, dieſer Standpunkt 
fei das Univerfum. — So aber verfahren fi. Gerade fo als hätten fie die 
fes Recht”. 

Uebrigens ift merkwürdig, daß B. Bauer, der ermähntermafen 
Strauß und Hengftenberg in biefelbe Claſſe gebracht hat, auch 
dem Ludwig Feuerbach nachmeifen will, daß er mit dem Pofitiven 
den Gegenfag bildet, in welchen die Unbeftimmtheit des Hegel’fchen 
Spftems verfiel” (f. die „Norddeutſchen Blätter”, in welchen die Charlot 


tenburger Bauer’fche Literaturzeitung wieder auflebte) 92). 





92) Die Stelle findet fih auch in Otto Wigand’s Epigonen 1846. Bo. 
©. 307: „Sie (F. und d. Pofitiv.) gehören zufammen, waren gleich bereditigt 
und Eonnten fich nichts anhaben. Die Wahrheit Yag erft in ihrer fpätern bi 
bern Vereinigung: an die Stelle beider entgegengefesten Anfchauungen (die An: 
febauung von dem Wefen, in welches fich die Perfönlichkeit aufhebt, und von 
dem Verhaͤltniß zweier pofitiven Perfönlichkeiten,, von denen jede ihre Schranke 
und ihre Unendlichkeit fegt) — trat fpäter der Gedanke der Perfönlichkeit über: 
haupt, die der Urheber ihrer Attribute und ihres Wefens iſt.“ „Eine Kritik, die 
in jedem Momente immer nur das einfache Wefen im Auge hat und ihren Se: 
genfag an bemfelben mißt, ift auch im jedem Augenblide fertig, bat feine Ent: 
widelung in fich, fchreitet nicht in Sturmfchritt vorwärts, fondern fpringt, um 
von einem beftimmten Gegenftande zum andern fortzugehen, erleuchtet nicht, fon 
dern fpricht nur, indem fie den beftimmten Gegenftand der Kritit im Weſen 
augenblicklich fich verzehren ‘läßt, fie biendet, indem fie eine Beftimmtheit mit 
die andere in die Glorie des Wefens hineinhebt, und verfchließt fich den Blid in 
die Widerfprüche der Gefchichte. Die Kritik ift erft welterfchütternd, wenn ft 
weiß, „baß die Unterfcheibung des Individuums von feinem Wefen fein eigenes 
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Ihrerſeits habenübrigens auch bie Alt: Hegelianer nicht unterlaffen, 
Feuerbach in die Reihe der Gegner diefer Philofophie zu fegen und fich ent: 
fhieden gegen ihn zu erklären, 3. B. Marheineke in feiner Einlei- 
tuny in d. öffentl. Vorlefung. u. f. m. 184292), fo auh Roſenkrantz ꝰ). 

Es iſt früher gezeigt worden, wie die Hegel’fche Philofophie bereits im 
vorigen Jahrzehnt von einem namhaften Gefcdichtfchreiber der Philojophie 
(Shalvbäus) als die philofophifche Theorie für die neueren focialiftifchen 
Spfteme des St. Simonismus ıc. zc. bezeichnet worden ift?d). Auch für 
diefe Behauptung hat die neuefte Gefchichte oder das gegenwärtige Jahrzehnt 
mehrfache Belege gegeben. Man erinnert ſich des in Zürich verhandelten Pro: 


thätiges , fich bewegendes Wefen, das Wefen aber feine That ift/ die Perfönlich- 
keit, die der Urheber ihrer Attribute und ihres Weſens iſt.“ 

93) Nachdem (S. 36) gegen die junghegel’fche Schule, namentlich Strauß 
u. f. w. polemifirt worden, heißt es: \ 

„Nach Feuerbach, deffen Werl „Ueber das Wefen des Chriftenthums‘‘ 
eine vollftändige, auch mit Pathos gefhmüdte Leichenrede auf das Chri- 
ſtenthum ift, foll es mit dem Chriſtenthum ſchon gänzlicy aus fein. „„Wir 
haben uns‘ ”, fpricht, der Redner gleichfam betrübt, „„ehrlich und redlich ein- 
zugeftehen, daß das Zodte todt ift, alle Wiederbelebungsverfuche alfo eitel und 
vergeblich find, und uns daher eine neue, lebenöfrifche, aus unferm eignen Fleifch - 
und Blut erzeugte Anfchauung der Dinge zu ſchaffen.““ (Deutfche Sahrb. 
&.39. 40.1842.) „„Die Religion ift nichts Anderes als das vergegenftändlichte 
Weſen des Menfchen, das Werk der Phantafie, ein Traum, worin unfre eignen 
Borftelungen als Wefen außer ung erfcheinen, ein Spiel mit Bildern und diefe 
find die Sache ſelbſt. Dffenbarung ift die Gelbftentfaltung des menfchlihen We— 
jens, das Wunder ein realifieter fupernaturaliftifcher Wunfh und im Gebet 
betet der Menſch fein eignes Herz an. Gott ift das offenbare In— 
nere, das ausgefprochene Selbſt des Menfchen. Die Eriftenz Gottes müßte 
ja finnlihes Sein fein. In der ZTrinität find nur Zäufchungen, Phantasmen, 
MWiderfprüche und Sophismen zu finden. Das oberfte Princip des Chriften- 
thums ift die Hypokriſie. Das Chriftenthbum ift eine grundverderb- 
liche Sllufion, die Theologie nichts weiter als Anthropologie u. ſ. f. —““ 

„Diefe Lehre ift ein ſuͤßer Egoismus, ein mehr als Berkeley’fcher Ideas 
lismus, dabei ein hoͤchſt populär gehaltener Subjectivismus. Aus dem blos phä- 
nomenologifchen, pfuchologifhen Standpunkte, den Feuerbach einfeitig fefthält, 
kann Alles in der Religion und fie felbft leicht als Widerfchein nur des eignen 
Selbfts erfcheinen. Aber der unendliche Inhalt der Idee ift hier unbeachtet ges 
laffen und verfommen. Feuerbach, deffen frühere Schriften im 
Sinne der Degel’fhen Philofophie ihm fehr zur Ehre gerei— 
chen, erfcheint in der gegenwärtigen als ermattet, fi unnatürlich montirend 
und fich erfchöpfend in gefuchten Paradorierr, häufigen Repetitionen , biendenden 
Schlaglichtern, nicht mehr im Stande, das fich Widerfprechende zur höheren Ein 
beit zu bringen, d. h. einen fpeculativen Gang zu machen, fondern er bleibt in 
den Dornen der Gegenfäge hängen und düberläßt der natürlichen Bernunft, 
nicht dem Geifte die Entfcheidung. Wer wie er den Geift des Waters und 
Sohnes nicht anerkennt, wem er eine zu „vage und precäre, blos poetifche Per: 
fonification, ein die Symmetrie Störendes’’ und nicht vielmehr erft diefelbe wahr: 
haft Bemwirkendes ift, kann auch vom Geifte des Chriftenthbums faum noch 
eine Ahnung behalten u. f. m.’ 

94) Hegel’s Leben ©. XIX ff. 

95) Hiftor. Entwickl. der Ph. v. Kant bis Hegel. 1837. ©. 338. 
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ceſſes des Schneidergefellen Weitling aus Magdeburg, worüber vom 
Staatsrath Bluntfchli ein actenmäßiger Bericht veröffentlicht ward. In den 
darin enthaltenen Briefen jener deutfchen Communiſten fpielt namentlid) ein 
D.M. He, der ſich fpäter auch durch feinen Gefellfchaftsfpiegel bekannt (und 
unleugbar durch die vielen merkwürdigen Thatfachen, die er in Bezug auf den 
Pauperismus zur Öffentlichen Kunde gebracht, wirklich verdient) gemacht hat, 
eine bedeutende Rolle und zwar wird er darin?®) als ein Hegelianer vom 
„reinſten Waſſer“ bezeichnet. Als ſolcher hat er fich denn auch durch mehrere 
Auffäge indenvon Hermweg h herausgegebenen „21 Bogen aus der Schweiz”, 
ſowie durd feine Schrift: „die Europäifhe Zriarchie”’ gezeigt”). Daß 
auch die B. Bauer’fche Schule hierher gehört, ift ſchon angedeutet worden, 
| Am meiften Auffehen hat jedoch in diefer Hinficht dee Hegelianer Mar 
Stirner duch fein Buch: „der Einzige und fein Eigenthum“ (1845) ge 
macht, der, beiläufig bemerkt, ebenfalls den &. Feuerbach, mit dem er fih 
doch in Hinſicht auf fpeculatives Zalent und wiffenfchaftliche Tuͤchtigkeit nicht 
im Entfernteften vergleichen kann, einen Pfaffen fhilt!?®) und die unfinnige 
dee des Communismus, alles Eig enthum abzufchaffen, auf die Spige tried. 
"Ueber feine Schrift und ihre Beziehung zum Hegelianismus heißt «8 feht 
—— in den Blättern für lit. Unterhalt. 1846, Nr. 34 vom 5. Febr. 
u. A.: | 
„Stirner’s Buch ift für die Gefchichte der Hegel’fchen Schulphile: 
fopbie von feiner geringen Bedeutung. Nirgends fpiegelt fich die Auflds 
fung des Hegelthums in feiner fchulmäßigen Form beffer und beutlicer 
als hier. Die Dialektik hat fich in ihren Durchgangspuntten vollkommen erfhörft- 
Sie hat durch Feuerbach das Senfeits ers fie befämpft duch Bauer 
die einzelnen Disciplinen der Theologie, ohne aber felbft noch vom theologiihen 
Standpunkte frei werden zu fönnen. Sn Stirner wendet fie fich nun gegen 
das, was fie bisher als ihr „Weſen“ angenommen hat, gegen ben „Geiſt“ 
felbft. Sie gelangt in Stirner zu einer Verfpottung und Verachtung des Gei—⸗ 
ſtes. Weiter ann eine Schulphilofophie aber.nicht kommen als zur Beratung 
des „‚Geiftes”, mit dem fie fo lange Hocuspocus getrieben, den fie fo langen 
„zierliche fpanifche Stiefel” eingefchnürt hat. Wenn fie das Reich des Geiftes, 
welches fie lange Beit zu beberrfchen ſich Mühe gab, gar felbft als einen „Spuk“, 
als einen „Sparren” bekennt, dann bat fie zu gleicher Zeit fich felbft vernichtet. 
Der Eifer, mit dem fie fich an die Vernichtung des Geiftes macht, nachdem ft 
glaubt, alles Uebrige geftürzt zu haben, kann aber für den, dem der Geift nod 
etwas. Anderes als ein „Sparren“ ift, nur als der Parorysmus eines Sterben⸗ 


— — — — 


96) ©. 50; vgl. d. Briefe v. 31. San. u. 15. Mai 1843. 

97) Auch war es unfers Wiffens derfelbe, der mit dem Dr. Ruge nah 
Paris reifte, welcher Lestere Übrigens bekanntlich die Frage des Communismus 
ſtets lächerlich gemacht und bekämpft hatz vergl. Ob.:P.:Amtözeit. vom”. Jan. 
1847. (Berm. Nachrichten.) 

| 98) ©. Hundeshagen, Der deutfche Proteftl. &. 187. — Eine Chu 
rakteriſtik M. Stirner’s findet fih in Kuranda’s Grengboten 1847. N. 13. ©. 
563 (wofelbft unter Anderm gefagt wird: „Bor einiger Zeit fegte M. St. in 
der Voſſ. Zeit. Berlin durch die Aufforderung in Erftaunen, ihm auf Perſo— 
nalcredit 500 Thaler zu leihen! — ihm, der gegen alle Begriffe des Recht, 
der Pflicht , der Treue ein fo leidenfchaftliches Manifeft in die Welt gefchidt' ) 
Auf das Gefährliche der Theorie Stirner’s ift erſt Eürglich in der Augsb. Al. 
Zeit. v. 28, März 1847. ©. 693 bingedeutet worben. 
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den erfcheinen. In der That, mit der Schulphilofophie ift e8 aus, Ihre 
Dialektik, ihre Kunftftücde find volllommen erfchöpft. Es ift in ihrem Bau Eein 
weiterer FKortfchritt möglih. Sie muß zu Grunde gehen, ihr Kreis ift vollendet. 
Aber es ift eine Anmaßung der Schulphilofophie, zu glauben, daß, weil 
fie fterben muß, auch der Geift überhaupt, den fie fo Lange gefchulmeiftert, 
fterben müffe, und es ift ein Grundirrthum bei Stirner, die Auflöfung der He— 
gel’fchen Schulphilofophie mit der Auflöfung des Geiftes zu identificiren und 
zu behaupten, weit die Confequenzen einer Schulphitofophie unhaltbar wären, 
fei der Geift felbft unhaltbar, „Spuk“, „Unfinn”, „Sparren“, „Sefpenft.” Die 
Philofophie der Griechen ftarb in Spitzfindigkeiten, der „Beift” lebte fort; die 
Scholaſtik des Mittelalters ftarb in Spitzfindigkeiten und der „Geiſt“ lebte fort z 
die Hegel’fhe Philofophie hat fich ebenfalls in einer Üübertriebenen und 
übertreibenden Dialektit ausgelebt, aber der „Geift” wird damit nicht zu 
Ende gefommen fein, in ihm liegt das Abfolute‘’®®). | 

Man darf allerdings der Hegel'ſchen Phitofophie es nicht zum Vorwurf 
machen, daß fie fich um die fo wichtigen fociulen Probleme der Gegenwart 
befümmert, melche auch für uns Deutfche, bei dem unleugbaren An—⸗ 
wachfen des Pauperismus und Proletariats 100), fo bedrohlich erfcheinen; 
aber daß von diefer Schule als Heilmittel die völlige Vernichtung aller Baſis 
des focialen Lebens empfohlen!) und die unter dem gedankenloſen Pöbel 
leider! ſchon viel zu fehr verbreiteten communiftifchen Umtriebe begünftigt 
werden, ift um fo bebauerlicher,, als dies nicht etwa blos für Verirrung einzel: 
ner Schüler anzufehen ift, fondern, wie fhon Chalybaͤus gezeigt, im Sy: 
ſtem des Meifters felbft liegt. 

In Bezug auf dieſe focialiftifchen Zräumereien und Ertravaganzen, welche 
ein Theil der JungsDegel’fchen Schule bei uns zu propagicen traihtet, vers 
dient noch in Erinnerung gebracht zu werden, daß man fogar in Frankreich 
das Abgefhmadte und Verderbliche derfelben fehr wohl einfieht, mie fich dies 


99) Der Recenfent fchliegt mit folgenden auch für Nicht-Hegelianer fehr zu 
beberzigenden Worten: ‚‚Uebrigens Tann man es nicht verfennen, daß das vor= 
liegende Werk noch eine andere Bedeutung hat als eine blos fchulphilofophifche. 
Es fpriht ein großes Geheimnig aus, das größte Geheimniß unferer Zage. 
Es predigt den Egoismus mit einer Offenheit und Ehrlichkeit, wie er ſich 
fonft noch nirgends hervorgewagt hat. Der Egoismus, wie er unfer ganzes Le— 
ben durchdringt, hat feine befondern Zwecke immer hinter eine „gute Sache, 
Recht, Freiheit, Vaterland” ꝛc. verborgen. Stirner wirft dieſe Larve weg und 
zeigt ihn offen, er zeigt ihn in feiner ganzen Nadtheit, er macht einen Cultus 
aus ibm. Aber gerade die ordinären Egoiften fcheinen fich am meiften zu ent» 
fegen über die Keckheit, mit der Stirner ihre ftillen Wünfche ausfpricht und aus 
ihren Anfichten feine Gonfequenzen zieht; fie ftellen die „‚gute Sache”, die „Sitt: 
lichkeit” 2c. voran und verfchreien den einfamen Propheten Stirner. Daß Stir- 
ner den Egoismus aufgededt hat, das kann nicht anders als gebilligt werden; 
aber daß er diefen Egoismus, fo weit der einige auch von dem ordinären une 
terfchieben fein mag, zum Gultus maden will, bas(ift und bleibt eine Ver— 
irrung. DR 

100) Vgl. Scheidler in Bran’s Minerva 1844, Det., Nov. und Dec. 
„die neueften factifchen Mahnungen an bie Lebensfrage der Civiliſation.“ 

101) Bol. &. Stein, Ueber Socialismus und Kommunismus ©. 402 ff. 
und Fr. Baltifch (Prof. Hegewifch), Eigentbum und Bielkinderei. 1846. 
(Bgl. auch die Augsb, Allg. Zeit. v. 22, Febr. 1847. Beil. (d. ABE deö Com: 
munismus,) 
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u. A. aus ber erft kuͤrzlich veröffentlichten Erklärung eines der berühmteften 
politifchen und focialen Freiheitsapoftel, des Abbe Lamennais, ergiebt, 
die wir hier mittheilen, weil e8 Schade wäre, wenn fie als bloßer Zeitungs: 


artikel vergeffen würde 102). 
Uebrigens kommt man, Gottlob! auh in Deutfchland neuerdings 


immer mehr zu der richtigen Einficht, daß eine blos wiſſenſchaftliche, na- 
mentlih fpeculative Ausbildung eine Einfeitigkeit und die ſittlich— 
religiödfe Charakterbildung die Hauptfache audy für die Entwidelung der 
politifchen Freiheit und die Befferung unferer focialen Zuftände ift. 


102) Man Lieft im National vom 22. März 1847 (vgl. Frankf. O.⸗P.⸗A.⸗ 
Zeitung vom 27. März 1847. Nr.86): „Einer unferer Freunde, der in Erfab: 
rung gebradht, man wolle den Namen Lamennais mit den focialiftifchen 
Agitationen vermengen, bat fich an den berühmten Schriftfteller gewendet, 
um zu erfahren, was er von den focialiftifchen Doctrinen hält. Wir theilen in 
Nachftehendem die Antwort mit, welche er auf feine Anfrage erhalten hat. — 
„„Paris, den 2. März 1847. Sch fol Shnen fagen, was ich von den fociali:- 
ftifhen Syftemen denke, die in unfern Zagen erjfonnen und in Umlauf 
gebracht worden. Da Sie nicht verlangen, daß ich mich in eine ausführliche 
Discuffion einlaffen fol, die über die Grenzen eines Schreibens weit hinausgehen 
würde, fondern nur meine perfönliche Anficht in wenigen Worten Eennen zu 
lernen wünfchen, fo wird es mir leicht fallen, Ihrem Begehren zu entfprechen. 
Sch fehe in den Doctrinen, die bis daher aufgetaucht find, nur ein Symptom 
des tief gefühlten Bedürfniffes, das die Gefellfchaft empfindet, eine gerechtere 
Zutheilung des Arbeitslohnes zu ermitteln, fo daß dadurch die gegenwärtig fo 
beflagenswerthe Stellung der Arbeiter verbeffert werden möge. Bon biefer Seite 
angejehen, Eonnen die Verſuche, ein leider noch fo fernes Biel zu erreichen, nur 
belobt werden. Ganz anders aber verhält es fich, nach meiner Anficht, mit den 
Mitteln zum Zwed, welche von ben verfchiedenen Schulen vorgefchlagen 
werden. Alle, bie ich Eenne, kommen mehr oder weniger.gerabezu auf den Schluß, 
daß der perfönliche Befig (l’appropriation personelle, was man fonft das Ei: 
genthbum nennt) die Urfache des Lebels ift, dem abgeholfen werden fell. 
Daraus folgt dann, daß nach jenen Syftemen (oder Träumen!) dad Eigenthum 
aufhören follte, individuell zu fein, um ausſchließlich in die Hände des Staats 
zu fommen, der, als alleiniger Befiger der Werkzeuge zur Arbeit, diefe zu 
organifiren habe. Jedem würde, dies vorausgefegt, eine fpecielle Function an: 
gewiefen, zu welcher man ihn fähig fände. Die Frucht aber der Arbeit fol nad 
gewiffen Regeln — bie in den verfchiedenen Syſtemen verfihieben aufgeftellt find 
— unter Alle vertheilt werden. Für mich. ift es epident, daß ein folches Syſtem 
bie Völker zu einer Knechtfchaft führen würde, wie die Welt noch feine gefehen 
bat; der Arbeiter würde damit zur Mafchine, zum Werkzeug herabgewürbigt; er 
_ würde in der Reihe der Wefen unter den Sklaven finken, den der Pflanzer nah 

Willkür verwendet. Sch glaube nicht, dab noch jemals heillofer falfche, über: 
fpanntere, erniedrigendere Ideen in dem menfchlichen Geifte aufgefommen find. 
Sollten fie aber auch, wie ich doch feft uͤberzeugt bin, diefe Bezeichnungen nicht 
verdienen, fo würde es doch jedenfalls Eeine geben, die radicaler unausführbar 
wären — il n’y en aurait point de plus radicalement impraticables, Der 
Fo urierismus und ‚einige andere der St. Simoniftifchen Schule entwach— 
fene, in ihren ftaatswirtbfchaftlichen Principien nicht weniger finnlofe Sec- 
ten charakterificen fich Üüberdem durch die mehr oder weniger unbedingte Negation 
aller Moral. Ueber diefe habe ich nichts zu fagen. Das öffentliche Urtheit hat 
fie bereits gerichtet. Sie wollten meine Meinung wiffen. Sch habe fie dargelegt. 
(Gez.) Lamennais.““ 


— 
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Daran mahnte fhon der edle Freiherr v. Stein, indem er „Sittlichkeit 
und Religioſitaͤt“ als die unerläflichite Bedingung für die Entwidelung des 
conftitutionellen Lebens bezeichnete 103) ; ebenfo Zſchokke 104) umd 
noch viele Andere 19), unter denen wir nur noch fpeciell an einige Worte 
von Gervinus erinnern wollen, welche das Hauptübel unferer Zeit und 
feine Quelle oder Wurzel auf das Xreffendfte bezeichnen. In der Schrift: 
„Die Miffion der Deoutfch- Katholiken‘, 1846 (S. 78) fagt Derfelbe: „Dem 
Geſchlecht diefer Tage fehltdie Fähigkeit zu handeln; die Be 
reitwilligkeit, Opfer zu bringen, die Freiheit, eine Weberzeugung ruͤckſichtslos 
zu befennen, ift noch gar zu felten und neu. Alles Größere fcheitert bei ung 
an der Armfeligkeit des Gefichtöfreifes oder der Muthlofigkeit unfree Beam 
tenmwelt, an der Engberzigkeit unfers Adels, an dem Mangel an natio- 
naler und geiftiger Unabhängigkeit, an dem Mangel an verbundener Äntellis 
genz und Kraft. Denn dies ift bisher immer unfer Verberb gemefen, daß es 
unfrer Einfiht überall an Energie und unſrer Energie an Einficht gefehlt hat.“ 
In der eben erfhienenen Schrift: „Die preußifche Verfaffung und das 
Patent vom 3. Februar” finden fi in dem legten Abfchnitte vortreffliche Be⸗ 


103) Briefwechfel mit dem Frhrn. v. Gagern ©. 341. j 

104) Prometheus. 1833. Bd. IH. ©.44: „Eine freie VBerfaffung wie bie 
Freiheit felbft ift einer goldenen Bildfäule gleich, die auf irdenen Füßen fteht, 
wenn fieder Grundlage der Moral ermangelt. Erft die moralifche Gefin- 
nung Derjenigen, die an ber Regierung Theil nehmen, und Derjenigen, die ve: 
giert werden, ift es, was der Freiheit und ihren Verfaffungsformen das Leben 
einathmet.” 

105) Vergl. 3. B. einen Auffas in der Augsb. Allg. Zeit. vom 19. März 
1841. Beilage, überfchrieben: Pia vota für Deutſchland; ferner Allg. Zeit. v. 15. 
März 1844. Beilage 8.5975 Frankfurter D.:P.-A,-3eitung 1844. Nr. 288. Beil. 
(‚Wer uns den Moft der Freiheit faffen will, der forge vor Allem für ‚einen gus 
ten neuen Schlauch dazu. Wer die abfolute Rechtsidee und das Gefeg 
zur fchüsenden, jede Willkür abwehrenden Norm des Lebens machen will, der 
forge vor Allem für Menfchen, in denen die Rechtsidee und das Gefeg lebt 
und waltet” 2c. Aus einer zu Kreuznach gehaltenen Rebe.) Vgl. befonders 
Karl Hagen in Schwegler’s Zahrb. 1844. Sept. S. 812 (in einer Rec. über 
B. Auerbah’s Schwargmwälder Dorfgefhichten). Zu welchen traurigen Folgen 
diefe Sharakterlofigkeit und die in unferer Beamtenmwelt daraus hervorgehende 
Staatslafkaien-Gefinnung unvermeidlich führt, bat Huber in feinem 
Zanus in Bezug auf die bekannten tragifchen Vorfälle in Leipzig vom 12. 
Aug. 1845 fehr einleuchtend nachgewiefen, Heft 19 und. 20, ©. 501: „Daß 
man fich nicht gegen den Buchftaben des Gefeges oder der Dienftinftructionen, 
fondern blos gegen die allgemeinen fittlichen Pflichten der befondern amtlichen 
Stellung verfündigt hat, — daß es an nichts fehlte als an Geiftesgegenwart 
und Muth, an dem rechten Manne, an dem rechten Worte zur rechten Zeit, ift 
wahrlich ein fchlechter Zroft. Das Bild all der Herren vom grünen Zijche, 
wie fie, ftatt den Tumultuanten mit ernftem, muthigem, frifchem Wort entgegens 
zutreten, ben Prinzen und fich felbft glauben zu machen fuchen, es fei gar fein 
Zumult, gar keine Gefahr da, es fei ein „Wivat oder Hurrah ihm zu Ehren‘, 
wäre wahrhaft komiſch, wenn die ganze Sache nicht zu ernft, ja fragifch wäre. 
Zragifch befonders auch deshalb, weil uns bier mikrokosmiſch Schwächen, Mänz 
gel vorgeführt find, die wir in weit größern Verhältniffen. nur zu oft wieders 
finden — der Alp, ber Fluch des grünen Tiſches u f. w.“ 
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merkungen tiber unfre deutiche fogenannte „politiſche Unreife“, die in einet 
gewiſſen Beziehung allerdings zugegeben wird, mährend in anderer Hinficht 
unfer deutfches Vol nicht nur reif, fondern vielmehr für den Webergang zu den 
Merken der Politik überreif zu nennen ift, weil daffelbe bereits der Faͤulniß 
entgegengeht, weshalb eben eine wahre Entwidelung des conflitutio: 
nellen Lebens inPreußen (die durch das Patent ꝛc. leider noch nicht 
genug angebahnt worden) und fomit auch in dem übrigen Deutfchland 
als das alleinige Rettungsmittel anzuerkennen if. Wir müffen ung begnt- 
gen, aus der ganzen Deduction nur einige Hauptftellen auszuheben, die mit 
unſrem Gegenftande, die WVerderblicykeit der fogenannten neueften Philo— 
ſophie für das Volke: und Staatsleben nachzumweifen, in unmittelbarem du: 
fammenhange ftehen. Nachdem gezeigt worden, wie die Deutfchen feit 2 
Sahrhunderten eine anhaltende Periode literarifcher Beſchaͤftigung durchlebt 
und eine üppige Geifteskraft fi) gefammelt haben, der e8 auf dem Bezirk des 
bloßen Wiffens zu eng geworden, daß aber bei den vielfachen Antrieben in der 
neueren Zeit (zuerft durch den Drud der franzöfifchen Unterjohung, dann 
durch den Auffchwung der Befreiungskriege, endlich durch die Sulirevolution), 
den Uebergang aus dem literarifchen in das .politifche Leben zu madıen, 
„wir Deutfchen jedesmal von den Reactionen unfers Regiments an der 
Schwelle dieſes Uebergangs abgemwiefen worden find”, heißt e8 ©. 110: 


: „Anfere Lage ift die: Zuruͤckgewieſen von dem Felde einer neuen Thätigkeit, 
fiel die Iururiöfe Kraft des deutfchen Geiftes auf ein ausgefogenes und enges 
Gebiet in unfteiwilliger Hemmniß zurüd. Es begann in umferer "Literatur, 
was bei allem Stillftand gefchieht, Faäulniß einzutreten, es begann, was 
bei aller Stodung gefchieht, Weberfülle und ein Drängen und Treiben zu ent: 
ftehben, es begann, was alle Weberfülle mit fich bringt, ſchlechte Arbeit und 
ſchlechte Eriftenz, ed begann, was die Folge jeder fchlechten Eriftenz ift, Der 
rottung der Charaktere, und was die Folge jeder fchlechten Arbeit ift, Verderb⸗ 
niß des eigenen, ehemals vortrefflich geförderten Werks. In einer verſchwindend 
kleinen Zeit ift eö bei uns dahin gekommen, daß nad) einer großen und reinen 
Periode geiftigen und moralifchen Lebens Religion und Sitte bie zum tie: 
ſten Grundg erfchüittert, die ſchoͤne Kunft in ihr Gegentheil verzerrt, die ſolide 
Wiffenfchaft völlig untergraben if. — Ein Blid auf den Geift der. Zeit von 
1818, wie er fih in den Werken der Literatur, in den Leben der Jugend, IN 
den Idealen der Dichter und den Ideen der Philoſophen zeigt, laͤßt uns ned 
vor 30 Jahren in Deutfchland ein- gefundes Gefchlecht erbliden, das in einem 
religiöshierarchifchen Anflug nach Luther's Gläubigkeit ftrebte, das in einem rit⸗ 
terlich-ariftoßratifchen Anflug Körperkraft und Seelenadel zu verbinden ſuchte, 
das in .einem frifchen conftitutionellen Monarchismus politifche Ideale mährte, die 
mit der Wirklichkeit nicht unverfohnbar waren, das Wiffenfchaft und reine Sit: 
ten in feine Gelübde aufnahm und für Schiller’s ideelle Dichtung begeiftert war. 
Dies Gefhleht bat man unterdrüdt, und nach 15 Jahren begann un 
fere Literatur einen andern Charakter anzunehmen, der jest im aller Ausbildung 
fertig fteht. Es ift traurig zu fagen, aber nicht minder wahr, daß, gegen den 
Standpunkt gehalten, den ein Theil unferer jüngften Literatur un 
Philofophie in fittlicher, religiöfer und politifcher Beziehung 
eingenommen bat, die franzöfifche Literatur des vorigen Jahrhunderts, die 
Borläuferin der Revolution, Voltaire's Deismus und Humanismus geradegu Wit 
eine erbauliche Religion erfcheint. Der herrfchende Geift in diefer unferer Eitt 
ratur, der reichften in Europa, die nicht wie die franzöfifche des vor. Jahrh. von 
Wenigen gepflegt und von Wenigen gelefen, fondern von Allen gefördert, Allen 


en 
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zugänglich, von Maffen ausgehend und zu Maffen eingehend, verderblicher , lei- 
denfchaftliher, ihrer Zwecke bewußter , bat ſich mehr und mehr auf einerlei 
Biel gerichtet : jeden Grundfag und jede Sitte zu lodern, jedes Vorurtheil, aber 
auch zugleich jedes gefunde Urtheil zu zerftören, gegen alle beftehenden Dinge 
zu verftimmen, an die Stelle der Bildung Entfittlihung und Verwil— 
derung zu fesen, die Gemüther mit der Macht des Böfen auszuftatten, 
wo es auf Reformen antommt, das Princip aller alten Reformer zu verleugnen, 
die fih auf Tugend, auf edle Grundfäge und Wahrheiten ftüsten, fchlechtes 
Leben als ein Zeichen der Kraft, Lüderlichkeit als das Kennzeichen des Genies 
auszugeben und hier und da gegen befferes Gefühl zu erheucheln. — Sn Eng: 
land haben die ähnlichen Beftrebungen keinen Boden, felbft in Frankreich 
haben fie eine Gefahr; große materielle Intereffen lagern fich dort den Phans 
tasmagorien der ideellen Zräumer gegenüber und äußere Gollifionen leiten bie 
ausfchweifenden Gedanken ab; bei uns Deutfchen aber fällt all diefer ver- 
derbte Geift mit voller Gewalt auf die Nieberungen des Privatlebens, auf die - 
innere Eriftenz und Bildung der Nation, von keinen großen Obiecten im 
Staatöleben aufgewogen ober überwogen, von feinem Widerhalte großer politi- 
fher Ideen oder Befchäftigungen gehemmt. Iſt es ihm erft vollftändig gelun- 
gen, allen fittlihen Grundſatz, alle vernünftige Einficht, allen bürgerlichen 
Sinn zu zerflören, was wird dann unfre Zukunft fein, wenn auf dem Gulmi- 
nationspunkte der Verwirrung die Frucht diefer Literatur und dieſer neuen 
politifhen Moral aufgeht? Die furhtbarfte aller Zerrüttungen wird 
aus der Vereinigung der verwilderten Bildung, der moralifchen Ber: 
funfenheit und des politifhen Wahns unausbleiblich hervorgehen‘ 106), 

Bei diefer Lage der Dinge iſt es nun allerdings: fehr erflärlich,, daß, wie 
fchon oben bemerkt , die Degel’fche Philofophie und Schule dermalen nicht blos 
zum Staate und zur Kirche, fondern auch zu der öffentlihen Meinting, 
Diefer mächtigften der Mächte, in allen praktiſchen Beziehungen und trog 
aller Anerkennung ihrer theoretifchen oder wiffenfhaftlichen Bedeutung in ein 
ganz anderes und zwar fehr ungünftiges Verhältniß getreten ift 7). Schon 
Sean Paul bat dies in einer erſt neuerdings veröffentlichten Aeußerung 
ausgefprochen 10%): „Hegel ift der fcharffinnigfte unter allen jegigen Philo- 
fophen, bleibt aber doc ein dialeftifher Vampyr des inneren 
Menſchen“. Auch ein Urtheil Wilh. v. Humboldt’s ift hier ganz 
befonders darum zu erwähnen, weil es zugleich fehr treffend andeutet, daß und 
warum Hegel felbft an den Verirrungen feiner Schüler Schuld hat. Es 
findet ſich in einem Briefe W. 0.9.8 an Geng!): „Hegel ift gemiß 
ein tiefer und feltener Kopf; allein daß eine Philofophie diefer Art tiefe Wur— 
zel fihlagen follte, kann ich mir nicht denken. Ich wenigftens habe mid, 
fo viel ich bis jegt verfucht, auf keine Weife damit befreunden Eönnen. Biel 
mag ihm die Dunkelheit des Vortrags ſchaden. Diefe ift nicht anregend und 


106) Vergl. dazu Hundeshagen, Der deutiche Proteft. ©. 171 ff. und 
bas, was oben aus d. Königsb. Literaturbi. über B. Bauer angeführt worden, 
und baffelbe BI. in d. Nr. 5. vom 15. April 1843. ©. 38. 

107) Vgl. die Note 1. des Nachtrages gegebenen Nachweijungen. 

108) 3. Funk, Erinnerungen aus meinem Leben ıc. 1839. S. 126. — In 
Alex. Zung’s Königsb. Lit.:Bl. Nr. 44. vom 3. Aug. 1842 wird eines „be: 
rühmten deutfchen Gelehrten” gedacht, der gefagt: „er ziche zwei Sabre Zucht: 
hausſtrafe der Lectiire von Hegel’s Phänomenologie des Geiftes vor.” 

109) ©. Geng’s Schriften, herausg. von Schlefier. Bd. V. ©. 298. 
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wie die Kantifche und Fichte’fche coloffal und erhaben, wie die Finfterniß des 
Grabes, fondern entſteht aus fichtbarer Unbehilflihkeit. Es ift, als 
märe die Sprache bei dem Verf. nicht durchgedrungen. Denn auch wo er 
ganz gewöhnliche Dinge behandelt, ift er nichts weniger al leicht und edel. 
Es mag an einem großen Mangel an Phantafie liegen. Dennoc, möchte ich 
über die Philofophie nicht abfprechen. Das Publicum fcheint fic mir in An- 
fehung Hegel's in zwei Claſſen zu theilen: in Diejenigen, die ihm unbedingt 
anhängen, und Die, welche ihn wie einen ſchroffen Edftein weislich umgeben. 
Er gehört übrigens nicht zu den Philofophen, die ihre Wirkung blos ihren 
Sdeen überlaffen wollen, er macht Schule und madt fie mit Ab— 
ſicht. Auch die Jahrbücher find daraus entflanden. Ich bin fogar darum 
mit Fleiß in die Gefellfchaft getreten, um anzudeuten, daß man fie nicht fo 
nehmen folle. Ich gebe übrigens mit Hegel um und ftehe äußerlich fehr gut 
mit ihm. Innerlich habe ich für feine Fähigkeit und fein Talent große und 
wahre Achtung, ohne die eben gerügten Mängel zu verkennen ꝛc.“. — Noch 
viele andere Stimmen koͤnnten wir in diefer Hinficht anführen, wenn der 
Raum e8 geftattetet!0). | 
Ohne Frage hat Fein anderes Spftem in der öffentlichen Meinung bie 
Ueberzeugung allgemeiner verbreitet, daß mit bloßer Schulphilofophie 
nicht zu helfen ift, und daß diefelbe eigentlicdy auch gar nicht gemeint fein Eann, 
wenn man von einem wohlthätigen praktifchen Einfluffe diefer Wiffenfchaft auf 
das wirkliche ‘Leben redet; ein Punkt, den mit fpeciellem Bezug auf Hegel 
in ihrer originellen Weife Bettina in ihrem Koͤnigsbuch ebenfalls beleuchtet 
bat 1), Muß man die Verbreitung diefer Ueberzeugung als ein Verdienſt 


110) Vergl. darüber Augsb. Allg. Zeitung, Artikel’aus Berlin vom 22. Dec. 
1839; ferner 1841, vom 6. Nov. Beil. Nr. 310; 1844, Beil. v. 19. Mai; 
einen Artikel über deutfche Philof. in d. Allg. Beitg. v. 7. u. 8. Febr. 18475 
*8 Allg. Zeitg. 1841 vom 29. Sept. Beil. Nr. 2723 Deutſche Allg. Zeitg- 
v. 20. Aug, 1544. Paulus, Gonverfationsfaal oder Geiftesrevue ©. 467 ff., 
476 ff., 787 f-; Kuranda’s Grengböten 1844. Nr. 15. ©. 463. Nr. 17. ©. 
528. Nr. 20. &.297 ff.; Blätter f. lit. Unterhaltung 1843 Nr. 64 v. 5. März, 
1845 Nr. 347 v.13. Dec. , 1846 Nr. 36 v. 3. Febr.; Arndt, Schriften für « 
an f. lieben Deutfchen 1845 Bd. III. ©. 294; Schopenhauer, Welt als Wille 
u.f. w. Vorrede S. XX. (2. Ausg.); Chalybäus, Die moderne Sophiſtik; Dro- 
bifch in den Monatsblättern zur Allg. Beitg. 1845 Jan. („Blicke auf die philof. 
Buftände der Gegenwart” am Schlaufe); Bahmann, Ueber Schattenfeiten 
unferer Literat. 1846 ©.7 ff. 31 ff.; (Hundeshagen) Der deutfche Prote— 
ftantismus. 1847. S. 179 ff. 306 ff. — 

111) 8.162: „Wie der Frühling rafch alles abgeftorbene Verpelzte abjtreifelt, 
damit die Sonnenftrahlen den neuen Keimen buldigen koͤnnen und ein Duft, der 
lauter Geift atmet, in die Lüfte fteigt — fo muß ein edel Regiment losgehen! — 
mit dem Harnifch angethan des Zeitgeiftes fich auf die Hinterfüße” geftellt, 
als ein feuriger Bewerber um bie Zukunft, ihr Fühn ins Auge geſehen! Zaufend: 
fapperment ! Mit ungefchnürten Armen den Scepter hoch gefhwungen alles mädy» 
tigen und neuen Beginns; ein folches Regiment könnte mich verzüdt machen.” — 
„Sie find eine vortrefflihe Frau (fagt der mit der Frau Rath ftreitende Pfars 
rer) und die Modificationen Ihrer Denkweife find vom hoͤchſten Intereſſe für 
den Denker und Ihre Beweggründe find Indicationen , die nicht ohne Werth 
find für die philofophifchen Syfteme jener großen Forfcher, dit 
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y 
anerkennen, das fich Die Heg. Philof. u. Schule, freilich ganz wider ihren Willen, 
erworben hat, fo ift dagegen auchder Nachtheil nicht gering, der hierdurch der 
Philoſophie Überhaupt im der öffentlihen Meinung zugefügt worden. Bei 
alledem muß man jedoch) einerfeits nicht vergeffen, daß die Verirrungen jener 
ihren tiefer liegenden Grund (wie Dundeshagen und Gervinuß ers 
twähntermaßen gezeigt) in dem politifhen Reactionsfyftem haben, 
und daß andrerfeits das allgemeine Princip der freien geiftigen Entwidlung 
auch diefer Schule zu Gute kommen muß, und zwar felbft in ihren Mephiftos 
pheliihen Ausläufern 2). Auf das Entfchiedenfte müffen wir uns daher ges 
gen alle directe und indirecte Maßregeln der Staatsgewalt erklären, durch 
welche im MWiderfpruch mit dem Princip der wiffenfchaftlichen und afademifchen . 
Rohr: Freiheit jene Philofophie u. Schule unterdrüdt werden foll, und mir 
ſchließen mit den in diefer Beziehung fehr zu beherzigenden Worten Yrnde’s'1?). 
„Die deutſche Philofophie unfrer Zage hat fich auf eine wunderbare Weife 
nach Außen geworfen und ift mit ihrer Sprache und Rede unter das Wolf getres 
ten. Das batte die franzöfifche weiland auch gethanz ich brauche nur an 
Voltaire, Diderot, Condorcet und an die Eneyklopädiften zu erinnern. Aber diefe 
deutfche ift doch wirklich zu mager und Luftig für das Volk, ich follte fagen zu 
dünn und zu geiftig für ein Volk von ftarken, dicken Lebensgliedern, als daß fie 
Bolksſpeiſe werden könnte. Sie reckt und ſtreckt fid) freilich aus allen Kräften, 
um in den Begriff und Ergriff des Volks hinein reichen zu Eönnen, aber ich fehe 
nicht, daß fie mit ihren Armen irgend Eräftig wohin reiche. Das junge Deutſch— 
land meint zwar fo und fpricht noch mehr fo, aber die Lehre bleibt meift noch 
in dem Krimskrams ihrer Formeln fteden und hat bis jegt die Kunft noch wenig 
gelernt, aus ihren Hüllen herauszufpringen. Wo fie fi in einzelnen verbranns 
ten Köpfen nun an das Wälfhthum und Franzofenthbum hängt, da erfcheint 
fie fogleich als der Wechfelbalg, der in die deutfche Wiege gelegt worden, und 
wenn die Narren, die fich zu der verrücteften und blutigſten wälfchen Narrheit 
verftiegen haben, fich vor uns auch gebehrden und mweiffagen, fie haben in ihrer 
MWerruchtbeit für das Heil des deutfchen Waterlandes etwas Außercrdentliches 
erfunden, fo bleibt ihnen nicht einmal der Ruhm der Erfindung: fiehe, diefes tolle, 
. verworrene Zeug war fihon lange vor euch da, und die Welt fteht noh. Wahr: 
Lich, diefe neueſten Zünger einer abfcheulichften und dummften Staatslehre werden 
Diejenigen nicht verführen, welche die Jahre 1780 und 1790 und die von 1819 
und 1830 beftanden haben. Wieles mag uns Deutfchen gebrechen, aber Gottlob 
wir find noch nicht fo unglüdlich als viele Engländer, noch nicht fo verborben 


— — — — — 


jest auftreten und der geiſtigen Welt einen gewaltigen Umfhwung 
zu geben verheißen““. — „So ein Forſchen, erwibert die Frau Rath, fo 
ein alter Labmer Raubvogel, der aus feinem langweiligen Berbauungsfchlafe 
fih aufrappelt, um alles gelehrte Federvieh in Einklang zu bringen mit feinem 
Alles verfhludenden Syſtem, mit dem er es aus ber philofophifchen 
Sadgaffe herauszuführen verfpricht aufs Feld der Freiheit; der vermag fich ja 
ſelbſt nicht über den alten Zaun vom Hühnerhof zu ſchwingen, wo er alfo ruhig 
hocken bleibt und den verheißenen gewaltigen Umfchwung höchftens an irgend eis 
nem alten Zinshahn verfucht, deſſen Ueberwinder er fich nennt, und dazu fingt 
er triumphirend: Namen nennen Dich nicht !— Was meinen Sie, Herr Pfarrer, 
daß Der follte dem Erdball den gewaltigen Umfchwung geben, der über feinem 
Selbfterdenten nicht gewahrt, wie die geiftige Welt fich ruhig über ihn hinaus. 
gefhwungen hat?“ 

112) „Es muß auch folhe Käuze geben!” Fauſt. 

113) Verſuch in vergleich. Voͤlkergeſch. 2. Aufl. 1843. S. 416. 
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als viele Franzoſen, als daß folche Gräuel bei uns wurzeln Eönnten. — — Aber 
jene andern übermüthigen jungen Philofophen, die uns alle Sittlichkeit 
vertilgen, die uns bie alte Treue untergraben wollen, die uns das Ghriften: 
thum, worauf all unfer Leben und Glüd ruht, ald eine Priefterfabel, als einen 
Betrug, mildeftens als einen phantaftifchen Traum der eignen Bruſt zeigen, wohin 
folfen wir mit ihnen * was follen wir mit ihnen anfangen? wodurch follen wir fie 
bändigen? Sch fage: laßt gewähren, Laßt fterömen und ftürmen! 
Waffer und Wind will feinen Lauf haben; wie kann man fo Dünnes und Unbe 
greifliches hemmen, fo Unfichtbares faffen? Dies ift meine Antwort. Denn wenn 
man zumeilen wünfchen möchte, daß einmal eine ftarke Kauft drein führe umd 
drein fchlüge, wo habt ihr die menfchliche Weisheit und Mäßigkeit, die folhe 
Fauftfchläge am rechten Drte und zu rechter Zeit vollführten ? wo mollt ihr bie 
rechten Hemmer, Halter, Wächter und Lenker finden? und koͤnnen bie geiftigen 
Mächte, die wie Wind und Waſſer wehen und fließen, Eönnen fie gefaßt werden? 
‚und wird der Proteus, den du zu fangen meinft, dir nicht in der Hand zerflie: 
fen und fich verwandeln und die Angft und die agb immer von Neuem begin: 
nen müffen? Freiheit der Majeftät des freien Geiftes und des freien Lebens! 
Das komme auch den Narren und Thoren zu Gute. Ich weiß wohl, in wel: 
chem böfen Gefchrei die deutiche Philofophie und Theologie bei den Völkern fteht, 
die kaum eine haben; aber dies ift eben das Wehen und Fließen des deut: 
fhen Geiftes, wovon die Fremden Feine Ahnung haben und worüber fie alfo. 
fein jo leichtes Urtheilrausfprechen follten, als fie gewöhnlich thun und als manche 
befchräntte Köpfe bei uns ihnen nachbeten. Wir Deutfche Leben einmal in diefer 
Luft und haben Zahrhunderte darin gelebt und werben hoffentlich auch kuͤnftig 
darin leben und dadurch micht untergehen. Es muß alfo heißen: 
Saß fließen, was fließet, laß wehen, was weht ! 
Du weißt nicht, von wannen, wohin daß es geht. 
Denn ſieht diefe Luft auch fo gefährlich dick und faul aus, daß Peft, fo ſchwarz 
und zufammengerollt, daß Wolkenbruch geweiffagt werden Tann, wer Eennt und 
unterfcheidet hier Gottes verborgenen Rath? wer mag hier unter dem Schwall 
und Wuft mephitifcher und giftiger Waffer und Dünfte das Troͤpfchen und Lift: 
chen herausfinden und unterfcheiden, worin vielleicht die Erquidung des heilfam: 
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Gluͤcksſpiele. 
Mathy. 
Graubündten. — Bon W. Säul. 
Griechenland (Geſchichte Neugries 
chenlands).— Bon ®. Fr. Kolb 
Griechenland, in an Hin: 
fiht. — Von ©. Fr. K 
*Griechiſche u. allgem. altgriechi⸗ 
ſche Volksanſichten von Recht u. 
Staat. — Von C. Welcker. 
*Grundgeſetz, Grundvertrag, Ver: 
faſſung. Die Vertragsform des 
vernunftrechtlichen oder freien 
Staates im Gegenſatz despotiſchen 
oder Herrenrechts und theokrati— 
ſchen oder goͤttlichen Rechts. Die 
Gefahren der Verkennung der 
politiſchen Vertragstheorie. Die 
Frage ihrer Anwendbarkeit auf 
Deutſchland und Preußen. 
Bon C. Welcker. 
Grundſteuer. — Von K. Mathy. 
* Gültigkeit, abfolute des Beſtehen⸗ 
ben. Freiheit der öffentlichen Mei— 
nung und Kritik in Bezug auf 
daffelbe. — Bon Abt. . 
— François. 
l 


Seite 
— Bon Kolb und 


. 4% 
44 
b. 500 


Kolb. . 504 


506 


592 


594 


— Sm ® 
; . 608 


hulz. 
* Quijot’s politifche Doctrinen. Fi 


Bon Scheidler. . 

* Habsburger u. ihre Politik, mit 
befonderer Rüdficht auf Deutjch: 
land. — Bon 8. Hagen. 

* Hambacher Feſt. — Blutige Er: 
eigniffe am Jahrestage beffetben 
zu Hambach und Neuftadt an 
der Daardt. 
IE ..05 

Hamburg. — Von €. 8. Wurm. 

* Hampbden, Sohn. Gefeglicher Wi: 
derftand. — Von E. Welder. 

* Handel. — Von Karl Mathy 7 


619 


— Die Landauer 
\ . 646 


67 


Handelögerichte. — Won Mitter: * 


maier. . 
* Handwerker: und Yebeiteroerin. 
— Bon Abt. 
Hannover. — Bon 17 Weider. 
* Hegel. Neuhegeligner oder die 
‚neueften Entwickelungen der He: 
gel'ſchen Philoſophie und Schule 
in ihren Beziehungen zu dem 
öffentlichen — der Gegen⸗ 
wart ſeit den letztverfloſſenen ſie⸗ 
ben oder — Jahren. —— 
Scheid — 


— — — — 


. 714 
Tal 
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Drud der Zeubner’fchen Officin in Leipzig. 
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